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Vorrede und Einleitung. 



he vorliegende Abhandlung bespricht eine ge- 
schichtliche Erscheinung, welche von Wenigen beach- 
te!, von Niemand nach ihrem ganzen Umfange unter- 
sucht worden ist. Die bisherige Alterthumswissenschafl 
Bennt das Mutterrecht nicht. Neu ist der Ausdruck, 
unbekannt der Familienzustand, welchen er bezeichnet. 
Die Behandlung eines solchen Gegenstandes bietet neben 
ungewöhnlichen Reizen auch ungewöhnliche Schwierig- 
keiten dar. Nicht nur, dass es an irgend erbeblichen 
Vorarbeiten fehlt: die bisherige Forschung hat über- 
haupt für die Erklärung jener Kulturperiode, der das 
Matterrecht angehört, noch Nichts geleistet. Wir be- 
treten also ein Gebiet, das die erste Urbarmachung 
erwartet. Aus den bekanntem Zeiten des Alterthums 
sehen wir uns in frühere Perioden, aus der uns bis- 
her allein vertrauten Gedankenwelt in eine gänzlich 
verschiedene ältere zurückversetzt Jene Völker, mit 
deren Namen der Ruhm antiker Grösse ausschliesslich 
verbunden zu werden pflegt, treten in den Hintergrund. 
Andere, welche die Höhe der klassischen Bildung nie 
erreichten, nehmen ihre Stelle ein. Eine unbekannte 
Welt eröffnet sich vor unsem Blicken. Je tiefer wir 
in sie eindringen, um so eigenthümlicher gestaltet 
sich Alles um uns her. Ueberall Gegensätze zu den 
Ideen einer entwickeltem Kultur, überall ältere An- 
schauungen, ein Weltalter selbstständigen Gepräges, 
eine Gesittung, die nur nach ihrem eigenen Grandge- 
setz beurtheilt werden kann. Fremdartig steht das 
gynaikokratische Familienrecbt nicht nur onserm heu- 
tigen, sondem schon dem antiken Bewusstsein gegen- 
über. Fremdartig und seltsamer Anlage erscheint neben 
dem helleniscben jenes ursprünglichere Lebensgesetz, 
dem das Mutterrecht angehört, aus welchem es her- 
vorgegangen ist, aus dem es auch allein erklärt wer- 
den kann. Es ist der höchste Gedanke der folgenden 
Unteraucbung, das bewegende Prinzip des gynaikokra- 
tischen Weltalters darzulegen und ihm sein richtiges 



Verhältniss einerseits zu tiefem Lebensstufen, anderer- 
seits zu einer entwickeltem Kultur anzuweisen. Meine 
Forschung setzt sich also eine viel umfassendere Auf- 
gabe, als der für sie gewählte Titel anzuzeigen scheint 
Sie verbreitet sich über alle Theile der gynaikokrati- 
sehen Gesittung, sucht die einzelnen Züge derselben 
und dann den Grundgedanken, in welchem sie sich ver- 
einigen, zu ermitteln und so das Bild einer durch die 
nachfolgende Entwicklung des Alterthums zurückge- 
drängten oder völlig überwundenen Kulturstufe kennt- 
lich wieder herzustellen. Hoch gesteckt ist das Ziel. 
Aber nur durch die grössle Erweiterung des Gesichts- 
kreises lässt sich wahres Verständniss erreichen und 
der wissenschaftliche Gedanke zu jener Klarheit und 
Vollendung hindurcbführen, welche das Wesen der Er- 
kenntniss bildet Ich will es versuchen, Entwicklung 
und Umfang meiner Gedanken übersichtlich darzustellen 
und so das Studium der folgenden Abhandlung vorzu- 
bereiten und zu erleichtem. 

Von allen Berichten, welche über das Dasein und 
die innere Anlage des Mutterrechts Zeugniss ablegen, 
sind die auf das lycische Volk bezüglichen die klarsten 
und werthvollsten. Die Lycier, berichtet Herodot, be- 
nannten ihre Kinder nicht wie die Hellenen nach den 
Vätem, sondern ausschliesslich nach den Müttem, ho- 
ben in allen genealogischen Angaben nur die mütter- 
liche Ahnenreihe hervor und beurtheilten den Stand 
der Kinder ausschliesslich nach dem der Mutter. Ni- 
colaus von Damascus ergänzt diese Angabe durch die 
Hervorhebung der ausschliesslichen Erbberechtigung der 
Töchter, welche er auf das lycische Gewohnheitsrecht, 
das ungeschriebene, nach Socrates* Definition von der 
Gottheit selbst gegebene Gesetz zurückRkhrt. Alle diese 
Gebräuche sind Aeusserangen einer und derselben 
Grandanschauung. Erblickt Herodot in ihnen nichts 
weiter als eine sonderbare Abweichung von den helle- 
nischen Sitten, so muss dagegen die Beobachtung 
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inncrn Zusammenhangs zu einer tiefern AufTassung hin- 
führen. Nicht Regellosigkeit, sondern System, nicht 
Willkühr, sondern Nothwendigkeit tritt uns entgegen, 
und da jeder Einfluss einer positiven Gesetzgebung 
ausdrücklich in Abrede gestellt wird, so verliert die 
Annahme einer bedeutungslosen Anomalie den letzten 
Schein von Berechtigung. Dem hellenisch - römischen 
Vaterprinzip tritt ein in seiner Grundlage wie in seiner 
Ausbildung völlig entgegengesetztes Familienrecht zur 
Seite, und durch die Vergleichung beider werden die 
Eigenthümlichkeiten eines jeden in noch helleres Licht 
gestellt. Bestätigung erhält diese Auffassung durch die 
Entdeckung verwandter Anschauungen anderer Völker. 
Der ausschliesslichen Erbberechtigung der Töchter nach 
lycischem Recht entspricht die eben so ausschliessliche 
Alimentationspflicht der Töchter gegenüber bejahrten 
Eitern nach ägyptischem Gebrauche, wofür Diodor Zeug- 
niss ablegt. Scheint diese Bestimmung den Ausbau des 
lycischen Systems zu vollenden, so führt uns eine von 
Strabo erhaltene Nachricht über die Kantabrer noch zu 
einer weitern Gonsequenz derselben Grundanschauung, 
zu der Elocation und Dotirang der Brüder durch die 
Schwestern. Wenn alle diese Züge rieh in einem ge- 
meinsamen Gedanken vereinigen, so enthalten sie über- 
diess eine Belehrung ganz allgemeiner Bedeutung. 
Durch sie wird die Ueberzeugung begründet, dass das 
Mutterrecht keinem bestimmten Volke, sondern - einer 
Kulturstufe angehört, dass es mithin in Folge der Gleich- 
artigkeit und Gesetzmössigkeit der menschlichen Natur 
durch keine volkliche Verwandtschaft bedingt oder be- 
gränzt sein kann, dass endlich weniger die Gleichheit 
der einzelnen Aeusserungen als vielmehr die Ueber- 
einstimmung der Grundanschauung in's Auge gefasst 
werden muss. Der Reihe dieser allgemeinen Gesichts- 
punkte fügt die Betrachtung der Polybianischen Nach- 
richten über die hundert durch Huttergenealogie aus- 
gezeichneten Adekhftuser der epizephyrischen Locrer 
noch zwei weitere innerlich zusammenhängende, deren 
Richtigkeit und Bedeutung sich im Laufe der Unter- 
suchung besonders bewährt, hinzu. Das Mutterrecht 
gehört einer frühem Kulturperiode als das Paternitits- 
System, seine volle und ungeschmälerte Blüthe geht 
mit der siegreichen Ausbildung des letztern dem Ver- 
fall entgegen. In Uebereinstimmung hiemit zeigen sich 
gynaikokratische Lebensformen vorzüglich bei jenen 
Stämmen, die den hellenischen Völkern als ältere Ge- 
schlechter gegenüberstehen; sie sind ein wesentlicher 
Bestandtheil jener ursprünglichen Kultur, deren eigen- 
thümliches Gepräge mit dem Prinzipat des Mutterthums 
ebenso enge zusammenhängt, als das des Hellenismus 
*-*-* <ler Herrschaft der Paternität. Diese einer geringen 



Zahl von Thatsachen entnommenen Grundsätze erhalten 
im Laufe der Untersuchung durch eine Menge immer 
reichlicher zuströmender Erscheinungen unumstössliche 
Gewissheit. Führen uns die Locrer zu den Leiegern, so 
schliessen sich diesen bald die Karer, Aetoler, Pelasger, 
Kaukoner, Arkader, Epeier, Minyer, Teleboer an, und bei 
allen tritt das Mutterrecht und die darauf beruhende Ge- 
sittung in einer grossen Mannigfaltigkeit einzelner Züge 
hervor. Die Erscheinung weiblicher Macht und Grösse, 
deren Betrachtung schon bei den Alten Staunen erregte, 
gibt jedem der einzelnen Volksgemälde, so eigenthüm- 
lich auch im Uebrigen seine Färbung sein mag, doch 
durchweg denselben Charakter alterthümlicher Erhaben- 
heit und einer von der hellenischen Kultur durchaus 
verschiedene^ Ursprünglichkeit. Wir erkennen den 
Grundgedanken, dem das genealogische System der 
Naupactien, Eoeen, Kataloge folgt, dem die Verbindung 
unsterblicher Mütter mit sterblichen Vätern, die Her- 
vorhebung des mütterlichen Gutes, des mütterlichen 
Namens, der Innigkeit des mütterlichen Geschwister- 
thums entspringt, auf dem endlich die Benennung Hut* 
terland, die grössere Heiligkeit weiblicher Opfer, vor- 
nehmlich die Unsühnbarkeit des Huttermords beruht. 
Hier, wo es sich nicht um die Angabe des Einzelnen, 
sondern um die Hervorhebung umfassender Gesichts- 
punkte handelt, muss die Bedeutung der mythischen 
Tradition für unsere Untersuchung besonders betont 
werden. Die vorzugsweise Verbindung des Mutterrechts 
mit den ältesten Stämmen der griechischen Welt bringt 
es mit sich, dass gerade jene erste Form der Ueber- 
lieferung für die Kenntniss der Gynaikokratie besondere 
Wichtigkeit gewinnt, und ebenso lässt sich von vorne- 
herein erwarten, dass die Stellung des Mutterrechts im 
Mythus der hohen Bedeutung, welche dasselbe als Hit- 
telpunkt einer ganzen Kultur im Leben behauptet, ent- 
spreche. Um so dringender tritt die Frage an uns 
heran, welche Bedeutung wir auf unserm Gebiete jener 
Urform menschlicher Ueberlieferung beizulegen, wel- 
chen Gebrauch wir von ihren Zeugnissen zu machen 
berechtigt sind? Die Antwort hierauf soll durch die 
Betrachtung eines einseinen dem lycischen Sagenkreise 
angehörenden Beispiels voriiereitet werden. Neben dem 
völlig historischen Zeugnisse Herodots bietet die my- 
thische Königsgeschichte einen Fall mütterlicher Erb- 
recfctsvermittlung dar. Nicht die Söhne SarpedoB*s, 
sondern Laodamia, die Tochter, ist erbberechtigt, und 
überträgt das Reich auf ihren Sohn, der die Oheime 
ausschliesst. Eine Erzählung, die Eustath mittheilt, 
gibt diesem Erbsystem einen symbolischen Ausdruck, 
in welchem die Grundidee des Mutterrechts in ihrer 
sinnlichen Geschlechtlichkeit zu erkennen ist. Wären 
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n die Zeugnisse Herodots und des Nicolaus ver- 
so würde die herrschende Betrachtungsweise die 
ing des Eustath zuerst durch den Einwand zu 
rien suchen, dass ihre Echtheit sich durch 
altem oder wohl gar gleichzeitigen Quellen 
n bsse; dann würde ihre RäthselhafUgkeit selbst 
weis der Erfindung durch irgend einen albernen 
praphen geltend gemacht, und zuletzt diejenige 
che, um welche sich der Mythus wie die Schale 
en Kern angesetzt hat, umgekehrt als aus dem 
i abstrahirt, mithin rückwärts aus ihm gedichtet 
teilt, und als werthloser Kehricht jenen un- 
baren Notizen zugewiesen^ deren täglich wach- 
Zahl den zerstörenden Fortschritt der sogenann- 
ritischen Sichtung des überlieferten Materials 
let. Die Yergleichung des mythischen mit den 
sdien Berichten stellt die ganze Verkehrtheit 

Verfahrens in ihr hellstes Licht. Bewahrheitet 
die Probe geschichtlich feststehender Thatsachen, 
lie mythische Tradition als echtes, von dem Ein- 
frei schaffender Phantasie durchaus unabhängiges 
iss der Urzeit anerkannt, Laodamia's Vorzug vor 
rüdern für sich allein schon als hinreichende Be- 
ding des lycischen Hutterrechts betrachtet wer- 
lUssen. Es lässt sich kaum ein dem gynaikokra- 
I System angehörender Zug entdecken, welchem 
einer ähnlichen Wahrheitsprobe fehlte, kann diese 
licht immer der Geschichte desselben Volks ent- 
m werden. Ja selbst der Gesamtcharakter, den 
rnaikokratische Kultur trägt, entbehrt einer sol- 
Parallele keineswegs: Beides die Folge der we- 
08 theilweisen Erhaltung des Mutterrechts bis in 
Zeiten. In mythischen und streng historischen 
ionen begegnen uns die Besonderheiten desselben 
DS in übereinstimmender Weise. Erscheinungen 
testen Zeit und Erscheinungen späterer, zuweilen 
neuer Perioden treten neben einander, über- 
;n durch ihren Einklang und lassen die weiten 
lienräume, die rie scheiden, ganz vergessen, 
len Einfluss dieser Parallelismus auf die ganze 
:htang8weise der mythischen Tradition ausüben 

wie er den Standpunkt, den die heutige For- 
i; ihr gegenüber einnimmt, unhaltbar macht, und 
ohnehin so schwankenden Unterscheidung histo- 
r und vorhistorischer Zeiten gerade für den wich- 
1 Theil der Geschichte, die Kenntniss der alten 
imrangen und Zustände, jede Berechtigung ent- 
bedarf keiner weitem Darlegung. Die mythische 
liefermig, so beantwortet sich nun die oben auf- 
rfene Frage, erscheint als der getreue Ausdruck 
lebensgesetzes jener Zeiten, in welchen die ge- 



schichtliche Entwicklung der alten Welt ihre Grund- 
lagen hat, als die Manifestation der ursprünglichen 
Penkweise, als unmittelbare historische Offenbarung, 
folglich als wahre, durch hohe Zuverlässigkeit ausge- 
zeichnete Geschichtsquelle. Laodamia's Vorzug vor 
ihren Brüdern fuhrt Eustath zu der Bemerkung, eine 
solche Begünstigung der Söhne vor den Töchtern wi- 
derspreche den hellenischen Anschauungen durchaus. 
Diese Aeusserung verdient um so mehr Beachtung, je 
jünger die Quelle ist, in der wir ihr begegnen. Un- 
ähnlich den Vertretern der heutigen Kritik lässt sich 
der gelehrte Byzantiner durch das Anomale, das ihm 
die Sage zu enthalten scheint, zu keiner Verdächti- 
gung, noch weniger zu einer Aenderung des Ueber- 
lieferten verleiten. Diese prüfungslose, gläubige Un- 
terordnung unter die Tradition, oft als gedankenloses 
Nachschreiben getadelt, bildet die beste Bürgschaft der 
Zuveriässigkeit selbst später Berichte. Auf allen Ge- 
bieten der Alterthumsforschung herrscht dieselbe Treue 
und Genauigkeit in Festhaltung und Fortpflanzung der 
Ueberlieferung, dieselbe Scheu, an die Reste der Vor- 
welt frevelnde Hand anzulegen. Ihr verdanken wir die 
Möglichkeit, die innere Anlage der ältesten Zeit mit 
Sicherheit zu erkennen, und die Geschichte der mensch- 
lichen Gedankenwelt bis in jene Anfttnge zu verfolgen, 
aus welchen die spätere Entwicklung hervorgegangen 
ist. Je geringer der Hang zu Kritik und subjectiver 
Combination, um so grösser die Zuverlässigkeit, um so 
femer die Gefahr der Fälschung. Für das Mutterrecht 
insbesondere bietet der Mythus noch eine weitere Bürg- 
schaft der Echtheit dar. Der Gegensatz desselben zu 
den Ideen der spätem Zeit ist ein so tiefer und durch- 
greifender, dass unter der Herrschaft der letztem eine 
Erdichtung gynaikokratischer Erscheinungen nicht statt- 
finden konnte. Das System der Paternität folgt einer 
Anschauung, der das ältere Recht als Räthsel erschien, 
die mithin keinem einzigen Zuge des mutterrechtlichen 
Systems Entstehung zu geben fähig war. Laodamia*s 
Vorzugsrecht kann unter dem Einfluss der hellenischen 
Ideen, denen es widerspricht, unmöglich erfunden wor- 
den sein, und Gleiches gilt von den unzähligen Spuren 
derselben Lebensform, die in die Urgeschichte aller 
alten Völker, Athen und Rom, diese beiden entschie- 
densten Vertreter der Patemität, nicht ausgenommen, 
verwoben sind. Jede Zeit folgt unbewusst, selbst in 
ihren Dichtungen, den Gesetzen des eigenen Lebens. 
Ja, so gross ist die Gewalt, welche die letztern aus- 
üben, dass sich der natürliche Hang, das Abweichende 
früherer Zeit nach neuem Gepräge umzugestalten, stets 
geltend machen wird. Die gynaikokratischen Traditio- 
nen sind diesem Schicksal nicht entgangen. Wir werden 
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zahlreichen Fällen begegnen, in welchen die Rückwirkung 
der spätem Anschauungen auf die Reste der frühern und 
die Folgen der Versuchung, das Unverständliche durch 
Verständliches im Geschmacke der eigenen Kultur zu er- 
setzen, in sehr merkwürdigen Aeusserungen zu Tage 
tritt. Alte Züge werden durch neue verdrängt, die heh- 
ren Gestalten der gynaikokratischen Vorwelt den Zeit- 
genossen im Geiste ihres eigenen Daseins vorgeführt, 
harte Aeusserungen in milderm Lichte dargestellt, mit 
dem Rechte auch Gesinnung, Motive, Leidenschaft nach 
dem jetzt herrschenden Standpunkte beurtheilt. Nicht 
selten steht Neues und Altes unvermittelt neben ein- 
ander; anderwärts zeigt sich dasselbe Faktum, dieselbe 
Person in der doppelten Auffassung der frühem und 
der spätem Welt, dort schuldlos, hier verbrecherisch, 
dort voll Erhabenheit und Würde, hier ein Gegenstand 
des Absehens, dann Ursache der Palinodle. In andem 
Fällen weicht die Mutter dem Vater, die Schwester dem 
Brader, der nun statt jener oder wechselnd mit ihr in 
die Sage eintritt, die weibliche Benennung der männ- 
lichen, mit Einem Worte, die Consequenz der mütter- 
lichen Auffassung den Forderungen der ausgebildeten 
Patemitäts-Theorie. Also weit entfernt im Geiste einer 
überwundenen, untergegangenen Kultur zu dichten, wird 
die spfttere Zeit vielmehr die Herrschaft der eigenen 
Ideen auf Thatsachen und Erscheinungen, die ihr fremd- 
artig gegenüberstehen, zu erstrecken bestrebt sein. 
Für die Echtheit aller mythischen Spuren des gynai- 
kokratischen Weltalters liegt hierin die höchste Ge- 
währ. Sie haben die Kraft vollkommen zuverlässiger 
Beweise. In denjenigen Fällen, welche dem umgestal- 
tenden Einfluss der Nachwelt sich nicht zu entziehen 
vermochten, enthält der Mythus eine Quelle noch rei* 
cherer Belehmng. Da die Aendcmngen viel häufiger 
aus unbewusstem Nachgeben an die Zeilideen, nur sel- 
ten und ausnahmsweise aus bewusster Feindseligkeit 
gegen das Alte entspringen, so wird die Sage in ihren 
Wandelungen der lebendige Ausdmck der Entwick- 
lungsstufen des Volks, denen sie gleichen Schrittes zur 
Seite geht, und für den fähigen Beobachter das getreue 
Spiegelbild aller Perioden des Lebens. Die Stellung, 
welche did folgende Untersuchung der mythischen Tra- 
dition gegenüber einnimmt, wird jetzt, so hoffe ich, 
ebenso klar als gerechtfertigt erscheinen. Der Reich- 
thum der Ergebnisse aber, zu welchen sie hinführt, 
kann nur aus der Prüfung des Einzelnen erkannt wer- 
den. Unsere moderne historische Forschung, in ein- 
seitiger Ausschliesslichkeit auf die Ermittlung der Er- 
eignisse , Persönlichkeiten , Zeitverhältnisse gerichtet, 
hat durch die Aufstellung des Gegensatzes zwischen 
geschichtlicher und mythischer Zeit und die ungebühr- 



liche Ausdehnung der letztern der Alterthumswissen- 
Schaft eine Bahn angewiesen, auf welcher tieferes und 
zusammenhängendes Verständniss nicht zu erlangen isL 
Wo immer wir mit der Geschichte in Berührung tre- 
ten, sind die Zustände der Art, dass sie frühere Stu- 
fen des Daseins voraussetzen: nirgends Anfang, überall 
Fortsetzung, nirgends blosse Ursache, immer zugleich 
schon Folge. Das wahrhaft wissenschaftliche Erkennen be- 
steht nun nicht nur in der Beantwortung der Frage nach 
dem Was ? Seine Vollendung erhält es erst dann, wenn 
es das Woher? zu entdecken vermag, und damit das 
Wohin 7 zu verbinden weiss. Zum Verstehen wird das 
Wissen nur dann erhoben, wenn es Ursprung, Fort- 
gang und Ende zu umfassen vermag. Der Anfang aller 
Entwicklung aber liegt in dem Mythus. Jede tiefere 
Erforschung des Alterthums wird daher unvermeidlich 
zu ihm zurückgeführt. Er ist es, der die Ursprünge 
in sich trägt, er allein, der sie zu enthüllen vermag. 
Die Ursprünge aber bedingen den spätem Fortschritt, ge- 
ben der Linie, die dieser befolgt, ftlr immer ihre Ridi* 
tung. Ohne Kenntniss der Ursprünge kann das historisGkfjl 
Wissen nie zu innerm Abschluss gelangen. Jene Tniii»J| 
nung von Mythus und Geschichte, wohlbegründet sofen 
sie die Verschiedenheit der Ausdrucksweise des Gesche- 
henen in der Ueberliefemng bezeichnen soll, hat also 
gegenüber der Continuität der menschlichen Entwick- 
lung keine Bedeutung und keine Berechtigung. Sie 
muss auf dem Gebiete unserer Forschung durchaus 
aufgegeben werden, der ganze Erfolg der Untersuchung 
hängt wesentlich hievon ab. Die Gestaltungen des Fa- 
milienrechts in den bekanntem Zeiten des Alterthums 
sind keine ursprünglichen Zustände, vielmehr Folgen 
vorausgegangener älterer Lebensstufen. Für sich allein 
betrachtet, erscheinen sie nur in ihrer Wirklichkeit, 
nicht in ihrer Causalität, sie sind isolirte Thatsachen, 
als solche aber höchstens Gegenstand des Wissen^ 
nie des Verständnisses. Das römische Palernitäts-Sy- i 
slem weist durch die Strenge, mit welcher es audrilt, j 
auf ein früheres, das bekämpft und zurückgedrängt l 
werden soll , hin. Das hohe mit der Reinheit apol- ; 
linischer Natur bekleidete Vaterthum in der Stadt | 
der mutterlosen Zeustochter Athene erscheint nicht \ 
minder als die Spitze einer Entwicklung, deren erste i 
Stufen einer Welt ganz verschiedener Gedanken und i 
Zustände angehört haben müssen. Wie sollen wir 
nun das Ende verstehen, wenn uns die Anfänge ein 
Räthsel sind? Wo lassen sich aber diese erkennen? 
Die Antwort ist nicht zweifelhaft. In dem Mythus, dem 
getreuen Bilde der ältesten Zeit; entweder hier oder 
nirgends. Das Bedürfniss des zusammenhangenden 
Wissens hat nicht selten zu dem Versuche gelUbrt, 
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durch Gebilde philosophischer Spekulation der Sehn- 
sucht nach Kenntniss der Ursprünge einige Befriedi- 
gung zu gewfthren, und die grossen Lücken, die das 
System der Zeiten darbietet, mit den Schattengestalten 
eines abstrakten Verstandesspieles auszurüllen. Sonder- 
barer Widerspruch, um der Dichtung willen den Mythus 
verwerfen, und zugleich dem eigenen Utopien so ver- 
trauensstark sich tiberlassen! Die folgende Unter- 
suchung wird alle Verlockungen dieser Art sorgsam 
meiden. Behutsam, ja vielleicht zu ängstlich dem Fest- 
lande nachsteuemd, allen Krümmungen und Buchten 
des Ufers folgend, meidet sie die hohe See, ihre Ge- 
fahren und ZufUle. Wo keine früheren Erfahrungen 
SU Gebote stehen, ist vor Allem das Einzelne zu prü- 
fen. Nur der Reichthum des Details bietet die nöthigen 
Yergleichungcn, beßihigt durch diese zur Unterschei- 
dung des Wesentlichen von dem Zufälligen, des ge- 
setzmässigen Allgemeinen von dem Lokalen; nur er 
gibt die Mittel an die Hand, zu immer umfassendem 
Gesichtspunkten emporzusteigen. Man hat es dem My- 
thus zum Vorwurf gemacht, dass er dem beweglichen 
Sande gleiche und nirgends festen Fuss zu fassen ge- 
statte. Aber dieser Tadel trifft nicht die Sache, son- 
dern die Behandlungsweise. Vielgestaltig und wech- 
sebd in seiner äussern Erscheinung, folgt der Mythus 
dennoch bestimmten Gesetzen, und ist an sichern und 
festen Resultaten nicht weniger reich als irgend eine 
andere Quelle geschichtlicher Erkenntniss. Produkt 
emer Kulturperiode , in welcher das Völkerleben noch 
nicht ans der Harmonie der Natur gewichen ist, theilt 
er mit dieser jene unbewusste Gesetzmässigkeit, welche 
den Werken freier Reflexion stets fehlt. Ueberall Sy- 
stem, überall Zusammenhang, in allen Einzelnheiten 
Ausdruck eines grossen Grundgesetzes, das in dem 
Reichthum seiner Manifestationen die höchste Gewähr 
mnerer Wahrheit und Naturnothwendigkeit besitzt. 

Die gynaikokratische Kultur zeigt die Einheitlichkeit 
eines herrschenden Gedankens in besonders hohem 
Grade. Alle ihre Aeusserungen sind aus einem Gusse, 
Ingen das Gepräge einer in sich selbst abgeschlossenen 
Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes. Der Prin- 
ziptt des Mutterthums in der Familie kann als verein- 
zelte Erscheinung nicht gedacht werden. Eine Gesit- 
tung, wie sie die Blüthe des Hellenismus in sich 
scUiesst, ist mit ihm unvereinbar. Derselbe Gegensatz, 
der das Prinzip der Paternität und das des Mutterrechts 
beherrscht, muss noth wendig die ganze Lebensgestal- 
tnng, die jedes der beiden Systeme umgibt, durchdrin- 
gen. Die erste Beobachtung, in welcher sich diese 
Folgerichtigkeit der gynaikokratischen Gedankenwelt 
bewährt, liegt in dem Vorzug der linken vor der 



rechten Seite. Das Links gehört der weiblichen lei- 
denden, das Rechts der männlichen thätigen Naturpo- 
tenz. Die Rolle, welche die linke Isishand in dem vor- 
zugsweise dem Mutterrecht huldigenden Nillande spielt, 
genügt, um den hervorgehobenen Zusammenhang klar 
zu machen. Andere Thatsachen strömen dann in gros- 
ser Anzahl herbei, und sichern ihm seine ganze Wich- 
tigkeit, Universalität, Ursprünglichkeit und Unabhängig- 
keit von dem Einfluss philosophischer Spekulation. In 
Sitten und Gebräuchen des bürgerlichen und des kult- 
lichen Lebens, in Eigenthümlichkeiten der Kleidung wie 
der Haartracht, nicht weniger in der Bedeutung ein- 
zelner Ausdrücke wiederholt sich stets dieselbe Idee, 
der major honos laevarum partium und ihre innere 
Verbindung mit dem Mutterrecht. Keine geringere Be- 
deutung hat eine zweite Aeusserung desselben Grund- 
gesetzes, deV Prinzipat der Nacht über den aus ihrem 
Mutterschoosse hervorgehenden Tag. Der gynaikokra- 
tischen Welt würde das entgegengesetzte Verhältniss 
völlig zuwiderlaufen. Schon die Alten stellen den Vor- 
zug der Nacht mit dem des Links und beide mit dem 
Prinzipat des Mutterthums auf eine Linie, und auch 
hier zeigen uralte Sitten und Gebräuche, die Zeitrech- 
nung nach Nächten, die Wahl der Nachtzeit zum Kampfe, 
zur Berathung, zum Rechtsprechen, die Bevorzugung 
des Dunkels bei kultlichen Uebungen, dass wir es nicht 
mit abstrakten philosophischen Gedanken später Ent- 
stehung, sondern mit der Realität einer ursprünglichen 
Lebensweise zu thun haben. Weitere Verfolgung des- 
selben Gedankens lässt die kultliche Auszeichnung des 
Mondes vor der Sonne, der empfangenden Erde vor 
dem befruchtenden Meere, der finstern Todesseite des 
Naturlebens vor der lichten des Werdens, der Ver- 
storbenen vor den Lebenden, der Trauer vor der 
Freude als nothwendige Eigenthümlichkeit der vor- 
zugsweise mütterlichen Weltperiode von ferne erken- 
nen, und alle diese Züge erhalten im Laufe der Unter- 
suchung immer neue Bewahrheitung und eine immer 
tiefgehendere Bedeutung. Schon steht eine Gedanken- 
welt vor uns, in deren Umgebung das Mutterrecht 
nicht mehr als eine fremdartige, unbegreifliche Lebens- 
form, vielmehr als homogene Erscheinung auftritt. Doch 
bietet das Gemälde der Lücken und dunkeln Stellen noch 
gar manche dar. Aber es ist die eigenthümliche Kraft 
jeder tiefer begründeten Wahrnehmung, dass sie schnell 
alles Verwandte in ihren Kreis zieht und von dem of- 
fener Darliegenden auch zu dem Verborgenen den Weg 
zu finden weiss. Leise Fingerzeige der Alten sind 
dann oft genügend, neue Blicke zu eröffnen. Die Aus- 
zeichnung des Schwesterverhältnisses und die der jüng- 
sten Geburt bieten sich als belehrende Beispiele dar. 
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Beide gehören dem Matterprinzipe des Familienrechts, 
beide sind geeignet, den Grundgedanken desselben in 
neuen Verzweigungen nachzuweisen. Die Bedeutung 
des Schwesterverhältnisses wird eröffnet durch eine 
Bemerkung des Tacitus über die germanische Aurfas- 
sung desselben, und eine entsprechende Mittheilung 
des Plutarch über römische Gebräuche beweist, dass 
wir es auch hier nicht mit einer zufälligen, lokalen 
Anschauung, sondern mit der Consequenz eines gene- 
rellen Grundgedankens zu thun haben. Die Auszeich- 
nung der Jüngstgeburt hinwieder findet in Philostrats 
Heroengeschichten, einem wenn auch späten, doch für 
die Aufklärung der ältesten Ideen höchst wichtigen 
Werke, die allgemeinste Anerkennung. Beide Züge 
umgeben sich bald mit einer grossen Zahl einzelner 
Beispiele, die, theils der mythischen Tradition, theils 
geschichtlichen Zuständen alter oder noch lebender 
Völker entnommen, zugleich ihre Universalität und ihre 
Ursprünglichkeit beweisen. Welcher Seite des gynai- 
kokratischen Gedankens die eine und die andere Er- 
scheinung sich anschliesst, ist nicht schwer zu erken- 
nen. Die Auszeichnung der Schwester vor dem Bruder 
leiht jener der Tochter vor dem Sohne nur einen neuen 
AiMdmck, die der Jüngstgebi^rt knüpft die Fortdauer 
des Lebens an denjenigen Zweig des Hutterstammes 
an, der, weil zuletzt entstanden, auch zuletzt von dem 
Tode erreicht werden wird. Brauch' ich nun es 
anzudeuten, welche neue Aufschlüsse diese Wahr- 
nehmungen vorbereiten ? Wie die Beurtheilung des 
Menschen nach den Gesetzen des Naturlebens, die zu 
der Vorliebe für den Trieb des jüngsten Frühlings 
führt, mit dem lycischen Gleichniss von den Blättern 
der Bäume übereinstimmt, wie sie uns das Mutterrecht 
selbst als das Gesetz des stofflich-leiblichen, nicht des 
geistigen höhern Lebens, die gynaikokratische Gedan- 
kenwelt überhaupt als den Ausfluss der mütterlich-tel- 
lurischen, nicht der väterlich-uranischen Betrachtungs- 
weise dei menschlichen Daseins darstellt? Oder ist es 
andererseits nöthig, darauf aufmerksam zu machen, wie 
viele Aussprüche der Alten, wie viele Erscheinungen 
gynaikokratischer Staaten durch den von Tacitus mit- 
getheilten germanischen Gedanken von der weitergrei- 
fenden Wirkung des in der Schwester liegenden Fa- 
milienverbandes dem Verständniss eröffnet und zur 
Verwendung für den Ausbau unsers Werkes geschickt 
gemacht werden? Die grössere Liebe zu der Schwe- 
ster führt uns in eine der würdigsten Seiten des auf 
den mütterlichen Prinzipat gegründeten Daseins ein. 
Haben wir zuerst die rechtliche Seite der Gynaiko- 
kratie hervorgehoben, so treten wir jetzt mit ihrer 
moralischen Bedeutung in Berührung» Hat uns jene 



durch den Gegensatz zu dem, was wir als das natür* 
liehe Familienrecht zu betrachten gewohnt sind, über- 
rascht und durch ihre anfängliche Unbegreiflichkeit ge* 
quält, so findet dagegen diese in einem keiner Zeit 
fremden natürlichen Gefühle einen Anklang, der ihr 
das Verständniss gleichsam von selbst entgegenträgt 
Auf den tiefsten, düstersten Stufen des menschlichen 
Daseins bildet die Liebe, welche die Mutter mit den 
Geburten ihres Leibes verbindet, den Lichtpunkt des 
Lebens, die einzige Erhellung der moralischen Finster- 
niss, die einzige Wonne inmitten des tiefen Elends. 
Beobachtung noch lebender Völker anderer Welttheile 
hat dadurch, dass sie diese Thatsache von Neuem 
zum Bewusstsein brachte, auch die Bedeutung jener 
mythischen Traditionen, welche die ersten fptXonatoQig 
nennen und ihre Erscheinung als einen wichtigen 
Wendepunkt der menschlichen Gesittung hervorheben, 
in ihr richtiges Licht gestellt. Die innige Verbin- 
dung des Kindes mit dem Taler, die Aufopferung 
des Sohnes für seinen Erzeuger verlangt einen weit 
hohem Grad moralischer Entwicklung als die Mutter- 
liebe, diese geheim niss volle Macht, welche alle Wesen 
der irdischen Schöpfung gleichmässig durchdringt. Spä- 
ter als sie kömmt jene zur Geltung, später zeigt sie 
ihre Kraft. Dasjenige Verhältniss, an welchem die 
Menschheit zuerst zur Gesittung emporwächst, das der 
Entwicklung jeder Tugend, der Ausbildung jeder ed- 
lern Seite des Daseins zum Ausgangspunkt dient, ist 
der Zauber des Mutterthums, der inmitten eines ge- 
walterfüllten Lebens als das göttliche Prinzip der Liebe, 
der Einigung, des Friedens wirksam wird. In der 
Pflege der Leibesfrucht lernt das Weib früher als der 
Mann seine liebende Sorge über die Grenzen des eige- 
nen Ich auf andere Wesen erstrecken und alle Erfin- 
dungsgabe, die sein Geist besitzt, auf die Erhaltung 
und Verschönerung des fremden Daseins richten. Von 
ihm geht jetzt jede Erhebung der Gesittung aus, von 
ihm jede Wohlthat im Leben, jede Hingebung, jede 
Pflege und jede Todtenklage. Vieirdltig ist der Aus- 
druck, den diese Idee in Mythus und Geschichte ge- 
funden hat. Ihr entspricht es, wenn der Kreter den 
höchsten Grad der Liebe zu seinem Geburtslande in 
dem Worte Mutterland niederlegt, wenn die Gemein- 
samkeit des Mutterschoosses als das innigste Band, als 
das wahre, ursprünglich alleinige Geschwisterverhältniss 
hervorgehoben wird, wenn der Mutter beizustehen, sie 
zu schützen, sie zu rächen als die heiligste Pflicht er- 
scheint, ihr Leben zu bedrohen aiser auch dann alle 
Hoffnung auf Sühne verscherzt, wenn die That im 
Dienste des verletzten Vaterthums geschehen ist. Was 
soll ich mich in weitere Einzelnheiten verlieren? Ge- 
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Ogen doch diese, um fttr die moralische Anlage jener 
altiir, welcher das Mutterrecht angehört, unsere Theil- 
ahme zu erregen. Wie bedeutsam erscheinen jetzt 
lle jene Beispiele, in welchen die Treue durch Mut- 
^r, durch Schwestern gesichert wird, in welchen Ge- 
ibr oder Verlust der Schwestern zur Uebernahme 
rosser Mühsale begeistert, in denen endlich Schwe- 
tempaare eine ganz typisch-allgemeine Stellung ein- 
ehmen. Aber nicht nur inniger, auch allgemeiner und 
reitere Kreise umfassend ist die aus dem Mutterlhum 
tammende Liebe. Tacitus, der diesen Gedanken in 
leschränkung auf das Schwesterverhältniss bei den 
lemuinen andeutet, mag die ganze Bedeutung, die ihm 
nkömmt, und den weiten Umfang, in dem er geschicht- 
ch sich bewahrheitet, kaum überblickt haben. Wie in 
lern väterlichen Prinzip die Beschränkung, so liegt in 
lern mütterlichen das der Allgemeinheit; wie jenes die 
Einschränkung auf engere Kreise mit sich bringt, so 
»nnt dieses keine Schranken, so wenig als das Na- 
arleben. Aus dem gebärenden Mutterlhum stammt die 
Ugemeine Brüderlichkeit aller Menschen, deren Be- 
rosstsein und Anerkennung mit der Ausbildung der 
^iemitäi untergeht. Die auf das Vaterrecht gegrün- 
lete Familie schliesst sich zu einem individuellen Or- 
[anismus ab, die mutterrechtliche dagegen trägt jenen 
fpisch-allgemeinen Charakter, mit dem alle Entwick- 
ficUung beginnt, und der das stoffliche Leben vor dem 
löhem geistigen auszeichnet. Der Erdmutter Demeter 
Aerbliches Bild, wird jedes Weibes Schooss den Ge- 
mrten des andern Geschwister schenken, das Heimath- 
and nur Brüder und Schwestern kennen, und diess so 
ange, bis mit der Ausbildung der Paternität die Ein- 
leitlichkeit der Masse aufgelöst und das Ununlerschie- 
lene durch das Prinzip der Gliederung überwunden 
wird. In den Mutterstaaten hat diese Seite des Mut- 
erprinzips vielfältigen Ausdruck, ja selbst rechtlich 
brmulirte Anerkennung gefunden. Auf ihr ruht jenes 
Prinzip allgemeiner Freiheit und Gleichheit, das wir als 
sinen Grundzug im Leben gynaikokratischer Völker öf- 
ter finden werden, auf ihr die Philoxenie und entschie- 
lene Abneigung gegen beengende Schranken jeder Art, 
luf ihr die umfassende Bedeutung gewisser Begriffe, 
lie wie das römische paricidium erst später den na- 
türlich-allgemeinen Sinn mit dem individuell-beschränk- 
ten vertauschten, auf ihr endlich das besondere Lob 
der verwandtschaftlichen Gesinnung, und einer trvfiTfSf 
&uay die, keine Grenzen kennend, alle Glieder des 
Volkes gleichmässig umfasst. Abwesenheit innerer Zwie- 
tracht, Abneigung gegen Unfrieden wird gynaikokrati- 
tchen Staaten besonders nachgerühmt. Jene grossen 
hnegyrien, an welchen alle Theile des Volks sich im 



Gefühle der Brüderlichkeit und des gemeinsamen Volks- 
thums freuen, sind bei ihnen am frühesten zur Uebung 
geworden, am schönsten entwickelt. Besondere Straf- 
barkeit körperlicher Schädigung des Mitmenschen, ja 
der ganzen Thierwelt tritt nicht weniger charakte- 
ristisch hervor, und in Sitten, wie jener der Römerin- 
nen, nicht für die eigenen, sondern für der Schwester 
Kinder zu der grossen Mutter zu flehen, für sie den 
Gatten zu fordern, in jener der Perser, stets nur f&r 
das ganze Volk zu der Gottheit zu beten, der Karer, 
allen Tugenden die der <rvfA7rä&na für Verwandte vorzu- 
ziehen, findet jene innere Anlage des Mutterprinzips 
ihre schönste Uebertragung in die Wirklichkeit des Le- 
bens. Ein Zug milder Humanität, den man selbst in 
dem Gesichtsausdruck der ägyptischen Bildwerke her- 
vortreten sieht, durchdringt die Gesittung der gynai- 
kokratischen' Welt, und leiht ihr ein Gepräge, in wel- 
chem Alles, was die Muttergesinnung Segensreiches in 
sich trägt, wieder zu erkennen ist. Im Lichte satumi- 
scher Harmlosigkeit erscheint uns jenes ältere Men- 
schengeschlecht, das in der Unterordnung seines ganzen 
Daseins unter das Gesetz der Mütterlichkeit der Nach- 
welt die Hauptzüge zu dem Gemälde des silbernen 
Menschenaiters lieferte. Wie verständlich wird uns 
nun in Hesiods Schilderung die ausschliessliche Her- 
vorhebung der Mutter, ihrer nie unterbrochenen sorg- 
samen Pflege und der ewigen Unmündigkeit des Sohnes, 
der mehr leiblich als geistig heranwachsend, der Ruhe 
und Fülle, die das Ackerbauleben bietet, bis in sein 
hohes Alter an der Mutter Hand sich freut; wie ent- 
spricht sie jenen Gemälden eines später untergegange- 
nen Glücks, dem die Herrschaft des Mutterthums stets 
zum Mittelpunkt dient, wie sehr jenen aQXata g)vXa 
yvvatxwvj mit welchen auch jeder Friede von der Erde 
verschwand. Die Geschichtlichkeit des Mythus findet 
hier eine überraschende Bewahrheitung. Alle Freiheit 
der Phantasie, alle Fülle poetischer Ausschmückung, 
mit welcher die Erinnerung sich stets umgibt, haben 
den historischen Kern der Tradition nicht unkenntlich 
zu machen, noch den Hauptzug des frühern Daseins 
und dessen Bedeutung ftlr das Leben in Schatten zu 
stellen vermocht. 

Es möge mir gestattet sein, auf diesem Punkte der 
Untersuchung einen Augenblick auszuruhen, und die 
Fortsetzung meiner Ideenentwicklung durch einige all- 
gemeinere Betrachtungen zu unterbrechen. Die con- 
sequente Verfolgung des gynaikokratischen Grundge- 
dankens hat uns das Verständniss einer grossen Zahl 
einzelner Erscheinungen und Nachrichten eröffnet. Räth- 
selhaft in ihrer Isolirung, erhalten sie, wenn verbun- 
den, den Charakter innerer Nothwendigkeit. Die Er* 
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reichang eines solchen Resaltates hängt hauptsächlich 
von Einer Vorbedingung ab. Sie verlangt die Fähig- 
keit des Forschers, den Ideen seiner Zeit, den An- 
schauungen, mit welchen diese seinen Geist erfüllen, 
gänzlich zu entsagen, und sich in den Mittelpunkt einer 
durchaus verschiedenen Gedankenwelt zu versetzen. 
Ohne solche Selbstentäusserung ist auf dem Gebiete 
der Alterthumsforschung ein wahrer Erfolg undenkbar. 
Wer die Anschauungen späterer Geschlechter zu sei- 
nem Ausgangspunkte wählt, wird durch sie von dem 
Verständniss früherer immer mehr abgelenkt. Die Kluft 
erweitert sich, die Widersprüche wachsen; wenn dann 
alle Mittel der Erklärung erschöpft scheinen, bietet 
sich Verdächtigung und Anzweifelung, am Ende ent- 
schiedene Negation als das sicherste Mittel dar, den 
gordischen Knoten zu lösen. Darin liegt der Grund, 
warum alle Forschung, alle Kritik unserer Tage so 
wenig grosse und dauernde Resultate zu schaflen ver- 
mag. Die wahre Kritik ruht nur in der Sache selbst, 
sie kennt keinen andern Maassstab als das objective 
Gesetz, kein anderes Ziel als das Verständniss des 
Fremdartigen, keine andere Probe als die Zahl der 
durch ihre Grundanschauung erklärten Phänomene. Wo 
es der Verdrehungen, Anzweifelungen, Negationen be- 
darf, da wird die Fälschung stets auf Seite des For- 
schers, nicht auf jener der Quellen und Ueberlieferun- 
gen, auf welche Unverstand, Leichtsinn, eitle Selbst- 
vergötterang so gerne die eigene Schuld abwälzen, zu 
suchen sein. Jedem ernsthaften Forscher muss der 
Gedanke stets gegenwärtig bleiben, dass die Welt, mit 
der er sich beschäftigt, von derjenigen, in deren Geist 
er lebt und webt, unendlich verschieden, seine Kennt- 
niss bei der grössten Ausdehnung immer beschränkt; 
seine eigene Lebenserfahrung zudem meist unreif, im- 
mer auf die Beobachtung einer unmerklichen Zeitspanne 
gegründet, das Material aber, das ihm zu Gebote steht, 
ein Haufe einzelner Trümmer und Fragmente ist, die 
gar oft, von der einen Seite betrachtet, unecht er- 
scheinen, später dagegen, in die richtige Verbindung 
gebracht, das frühere voreilige Urtheil zu Schanden 
machen. Vom Standpunkt des römischen Vaterrechts 
ist die Erscheinung der Sabinerinnen inmitten der käm- 
pfenden Schlachtlinien ebenso unerklärlich, als die von 
Plutarch ohne Zweifel aus Varro geschöpfte, echt gy- 
naikokratische Bestimmung des sabinischen Vertrags. 
Verbunden mit ganz ähnlichen Berichten über gleiche 
Ereignisse bei alten sowohl als noch lebenden Völkern 
einer tiefern Kulturstufe und angeschlossen an die 
Grundidee, auf welcher das Mutlerrecht ruht, verliert 
sie dagegen alle Räthselhaftigkeit und tritt aus der Re- 
gion poetischer Erfindung, in welche sie das von den 



Zuständen und Sitten der heutigen Welt geleitete Ur« 
theil vorschnell verwiesen, zurück in das Gebiet ge- 
schichtlicher Wirklichkeit, auf welchem sie nun ab 
eine ganz natürliche Folge der Hoheit, Unverletslicb- 
keit und religiösen Weihe des Mutterthums ihr Recht 
behauptet. Wenn in dem hannibalischen Bündniss mit 
den Galliern der Entscheid der Streitigkeiten den gal- 
lischen Matronen anvertraut wird, wenn in so vielen 
Traditionen der mythischen Vorzeit Frauen Aitweder 
einzeln oder zu Collegien vereint, bald allein, bald 
neben den Männern richtend auftreten, in Volks- Ver- 
sammlungen stimmen, streitenden Schlachtlinien Halt 
gebieten, den Frieden vermitteln, seine Bedingun- 
gen festsetzen, und für des Landes Rettung bald 
die leibliche Blüthe, bald das Leben als Opfer dar- 
bringen: Wer wird dann mit dem Argument der Un- 
wahrscheinlichkeit, des Widerspruches gegen alles sonst 
Bekannte, der Unvereinbarkeit mit den Gesetzen der 
menschlichen Natur, wie sie uns heute erscheinen, zu 
kämpfen wagen, oder selbst den dichterischen Glanz, 
der jene Erinnerungen aus der Urzeit' umstrahlt, gegen 
ihre historische Anerkennung zu Hilfe rufen? Das 
hiesse der Gegenwart die Vorzeit aufopfern, oder, um 
mit Simonides zu reden, nach Docht und Lampe die 
Welt umgestalten; es hiesse wider Jahrtausende streiten 
und die Geschichte -zum Spielball der Meinungen , der 
unreifen Früchte eingebildeter Weisheit, zur Puppe der 
Tagesideen erniedrigen. Unwahrscheinlichkeit wird 
eingewendet: aber mit den Zeiten wechseln die Proba- 
bilitäten; was mit dem Geiste einer Kulturstufe unver- 
einbar ist, entspricht dem der andern; was dort un- 
wahrscheinlich, gewinnt hier Wahrscheinlichkeit. Wi- 
derspruch gegen alles Bekannte: aber subjective 
Erfahrung und subjective Denkgesetze haben auf ge- 
schichtlichem Gebiete ebensowenig Berechtigung, als 
die Zurückführung aller Dinge auf die engen Propor- 
tionen einer beschränkten Partikulareinsicht jemals zu- 
gestanden werden kann. Ist es nöthig. Denen, die den 
dichterischen Schimmer der Urzeit gegen uns anrufen, 
noch besonders zu antworten ? W^r ihn läugnen wollte, 
würde durch die alte, würde selbst durch die neuere 
Poesie, welche ihre schönsten und erschütterndsten 
Stoffe eben jener Vorwelt entlehnt, sogleich zur Stille 
verweisen. Gewiss, als hätten Poesie und Plastik um 
den Preis der Erfindung gewetteifert, besitzt alles Alte, 
die Urzeit zumal, in hohem Grade die Kraft, der Seele 
des Betrachters Schwingen zu leihen und seine Ge- 
danken weit über die Alltäglichkeit emporzuheben. 
Aber diese Eigenschaft ruht in der Beschaffenheit der 
Sache, bildet einen Bestandtheil ihres Wesens, und ist 
desshalb vielmehr selbst Gegenstand der Nachforschung 
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tel der Anfechtung. Die gynaikokratische Welt- 
i ist in der That die Poesie der Geschichte. Sie 
ess durch die Erhabenheit, die heroische Grösse, 
durch die Schönheit, zu der sie das Weib er- 
lurch die Beförderung der Tapferkeit und ritter- 
Gesinnung unter den Männern, durch die Be- 
g, welche sie der weiblichen Liebe leiht, durch 
icht und Keuschheit, die sie von dem Jüngling 
: ein Verein von Eigenschaften, der dem Aller- 
n demselben Lichte erschien, in welchem unserer 
e ritterliche Erhabenheit der germanischen Welt 
irstellt. Wie wir, so fragen die Alten, wo sind 
'auen, deren untadelige Schönheit, deren Keusch- 
id hohe Gesinnung selbst der Unsterblichen Liebe 
recken vermochte, hingekommen? Wo die Heroi- 
leren Lob Hesiodos, der Dichter der Gynaiko- 

besang? Wo die weiblichen Yolksvereine, mit 
n Dike vertraulich sich zu unterhalten liebte? 
•er auch jene Helden ohne Furcht und ohne Ta- 
ie, wie der lycische Bellerophon, ritterliche 

mit tadellosem Leben, Tapferkeit mit freiwilli- 
nerkennung der weiblichen Macht verbanden? 
:riegerischen Völker, bemerkt Aristoteles, ge- 
rn dem Weibe, und die Betrachtung späterer 
ter lehrt das Gleiche: der Gefahr trotzen, jeg- 
Abenteuer suchen und der Schönheit dienen, ist 
ochener Jugendfülle stets vereinigte Tugend. 
^gi ja Dichtung wird diess Alles im Lichte der 
m Zustände. Aber die höchste Dichtung, schwung- 

und erschütternder als alle Phantasie, ist die 
:hkeit der Geschichte. Grössere Schicksale sind 
as Menschengeschlecht dahingegangen, als un- 
inbildungskrafl zu ersinnen vermag. Das gynai- 
sche Weltalter mit seinen Gestalten, Tbaten, 
tterungen ist der Dichtung gebildeter, aber 
hlicher Zeiten unerreichbar. Vergessen wir es 
lit der Kraft zur That ermattet auch der Flug 
ästes, und die beginnende Fäulniss offenbart sich 
luf allen Gebieten des Lebens zu gleicher Zeit. 

Grundsätze, nach denen ich verfahre, die Mit- 
it welchen ich einem bisher als dichterisches 
tnreich behandelten Gebiete Aufschlüsse über die 
en Formen des menschlichen Daseins abzuge- 
en suche, haben durch die letzten Bemerkungen, 
fe ich, neues Licht erhalten. Ich nehme nun 
terbrochene Darstellung der gynaikokratischen 
enwelt wieder auf, nicht um mich in den viel- 
, stets überraschenden Einzelnheiten ihrer in- 
LDlage zu verlieren, vielmehr um sogleich der 
sten Erscheinung, derjenigen, in welcher alle 

ihren Abschluss und ihre Begründung finden, 



ungetheilte Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die religiöse 
Grundlage der Gynaikokratie zeigt uns das Hutterrecht 
in seiner würdigsten Gestalt, bringt es mit den höch- 
sten Seiten des Lebens in Verbindung und eröflhet 
einen tiefen Blick in die Hoheit jener Vorzeit, welche 
der Hellenismus nur an Glanz der Erscheinung, nicht 
an Tiefe und Würde der Auffassung zu übertreffen 
vermochte. Hier noch mehr als bisher fühle ich den 
gewaltigen Gegensatz , der meine Betrachtungsweise 
des Alterthums von den Ideen der heutigen Zeit und 
der durch sie geleiteten modernen Geschichtsforschung 
scheidet. Der Religion einen tiefgehenden Einfluss auf 
das Völkerleben einräumen, ihr unter den schöpferi- 
schen, das ganze Dasein gestaltenden Kräften den er- 
sten Platz zuerkennen, in ihren Ideen Aufschluss über 
die dunkelsten Seiten der alten Gedankenwelt suchen, 
erscheint als unheimliche Vorliebe für theokratische 
Anschauungen, als Merkmal eines unfähigen, befange- 
nen, vorurtheilsvollen Geistes, als beklagenswerther 
Rückfall in die tiefe Nacht einer düstern Zeit. Alle 
diese Anklagen habe ich schon erfahren, und noch 
immer beherrscht mich derselbe Geist der Reaktion, 
noch immer ziehe ich es vor, auf dem Gebiete des 
Alterthums antik als modern, in seiner Erforschung 
wahr als den Tagesmeinungen gefällig zu sein, und 
um das Almosen ihres Beifalls zu betteln. Es gibt nur 
einen einzigen mächtigen Hebel aller Civilisation , die 
Religion. Jede Hebung, jede Senkung des mensch- 
lichen Daseins entspringt aus einer Bewegung, die auf 
diesem höchsten Gebiete ihren Ursprung nimmt. Ohne 
sie ist keine Seite des alten Lebens verständlich, die 
früheste Zeit zumal ein undurchdringliches Räthsel. 
Durch und durch vom Glauben beherrscht, knüpft die- 
ses Geschlecht jede Form des Daseins, jede geschicht- 
liche Tradition an den kultlichen Grundgedanken an, 
sieht jedes Ereigniss nur in religiösem Lichte, und 
identificirt sich auf das vollkommenste seiner Götter- 
welt. Dass die gynaikokratische Kultur vorzugsweise 
dieses hieratische Gepräge tragen muss, dafür bürgt 
die innere Anlage der weiblichen Natur, jenes tiefe, 
ahnungsreiche Gottesbewusstsein, das, mit dem Gefühl 
der Liebe sich verschmelzend, der Frau, zumal der 
Mutter eine in den wildesten Zeiten am mächtigsten 
wirkende religiöse Weihe leiht. Die Erhebung des 
Weibes über den Mann erregt dadurch vorzüglich unser 
Staunen, dass sie dem physischen Kraftverhältniss der 
Geschlechter widerspricht. Dem Stärkern überliefert 
das Gesetz der Natur den Scepter der Macht. Wird 
er ihm von schwachem Händen entrissen, so müssen 
andere Seiten der menschlichen Natur thätig gewesen 
sein, tiefere Gewalten ihren Einfluss geltend gemacht 
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haben. Es bedarf kaum der Nachhiire alter Zeugnisse, 
um diejenige Macht, welche diesen Sieg vorzugsweise 
errang, zum Bewusstsein zu bringen. Zu allen Zeiten 
hat das Weib durch die Richtung seines Geistes auf 
das Ueberna türliche , Göttliche, der Gesetzmässigkeit 
sich Entziehende, Wunderbare den grössten Einfluss 
auf das männliche Geschlecht, die Bildung und Gesit- 
tung der Völker ausgeübt. Die besondere Anlage der 
Frauen zur iiaißna^ ihren vorzugsweisen Beruf zur 
Pflege der Gottesfurcht macht Pythagoras zum Aus- 
gangspunkt seiner Anrede an die Crotoniatinnen, und 
nach Plato hebt es Strabo in einem beachtenswerthen 
Ausspruche hervor, dass von jeher alle SetctÖMfiovia 
von dem weiblichen Geschlecht über die Männerwelt 
verbreitet, mit dem Glauben jeder Aberglaube von ihm 
gepflegt, genährt, befestigt worden sei. Geschichtliche 
Erscheinungen aller Zeiten und Völker bestätigen die 
Richtigkeit dieser Beobachtung. Wie die erste Offen- 
barung in so vielen Fällen Frauen anvertraut worden 
ist, so haben an der Verbreitung der meisten Religio- 
nen Frauen den thätigsten, oft kriegerischen, manch- 
mal durch die Macht der sinnlichen Reize geförderten 
Antheil genommen. Aelter als die männliche ist die 
weibliche Prophetie, ausdauernder in der Treue der 
Bewahrung, »steifer im Glauben« die weibliche Seele; 
die Frau, wenn auch schwächer als der Mann, dennoch 
fähig, zu Zeiten sich weit über ihn emporzuschwingen, 
conservativer insbesondere auf kultlichem Gebiet und 
in der Wahrung des Ceremoniells. Ueberall ofl'enbart 
sich der Hang des Weibes zur steten Eweiterung sei- 
nes religiösen Einflusses, und jene Begierde nach Be- 
kehrung, welche in dem Gefühl der Schwäche und in 
dem Stolze der Unterjochung des Stärkern einen mäch- 
tigen Antrieb besitzt. Mit solchen Kräften ausgestattet, 
vermag das schwächere Geschlecht den Kampf mit dem 
starkem zu unternehmen und siegreich zu bestehen. 
Der höhern physischen Kraft des Mannes setzt die 
Frau den mächtigen Einfluss ihrer religiösen Weihe, 
dem Prinzip der Gewalt das des Friedens, blutiger 
Feindschaft das der Versöhnung, dem Hass die Liebe 
entgegen, und weiss so das durch kein Gesetz gebän- 
digte wilde Dasein der ersten Zeit auf die Bahn jener 
mildern und freundlichem Gesittung hinüberzuleiten, in 
deren Mittelpunkt sie nun als die Trägerin des höhern 
Prinzips, als die Ofl^enbarung des göttlichen Gebots 
herrschend thront. Hierin wurzelt jene zauberartige 
Gewalt der weiblichen Erscheinung, welche die wilde- 
sten Leidenschaften entwafl*net, kämpfende Schlacht- 
linien trennt, dem ofienbarenden und rechtsverkünden- 
den Ausspruch der Frau Unverbrüchlichkeit sichert, 
und in allen Dingen seinem Willen das Ansehen des 



höchsten Gesetzes verleiht. Der Phaiakenkönigin Arete 
fast gottähnliche ^rehrung und die Heilighaltung ihres 
Wortes wird schon von Eustath als poetische Aus- 
schmückung eines ganz dem Gebiete der Dichtung zu* 
gewiesenen Zaubermährchens betrachtet: und dennoch 
bildet sie keine vereinzelte Erscheinung, vielmehr den 
vollendeten Ausdruck der ganz auf kultlicher Grund- 
lage ruhenden Gynaikokratie mit allen Segnungen upd 
aller Schönheit, die sie dem Volksdasein mitzutheilen 
vermochte. Die innige Verbindung der Gynaikokratie 
mit dem Religions- Charakter des Weibes ofl'enbart sich 
in vielen einzelnen Erscheinungen. Auf eine der wich- 
tigsten führt uns die locrische Bestimmung, wonach 
kein Knabe, sondern nur ein Mädchen die kultliche 
, Verrichtung der Phialephorie versehen kann. Polybius 
nennt diese Sitte unter deu Beweisen des epizephyri- 
schen Mutterrechts, anerkennt mithin den 2^sammen- 
hang derselben mit der gynaikokratischen Grundidee. 
Das locrische Mädchenopfer zur Sühne für Aias' Fre- 
vel bestätigt den Zusammenhang und zeigt zugleich, 
welche Ideenverbindung die allgemeine Sacralbestim- 
mung, dass alle weiblichen Opfer der Gottheit genehmer 
seien, ihren Ursprung verdankt. Die Verfolgung die- 
ses Gesichtspunktes führt uns zu derjenigen Seite der 
Gynaikokratie, durch welche das Mutterrecht zugleich 
seine tiefste Begründung und seine grösste Bedeutung 
erhält. Zurückgeführt auf Demeters Vorbild wird die 
irdische Mutter zugleich der tellurischen Urmutter sterb- 
liche Stellvertreterin, ihre Priesterin und als Hierophan- 
tin mit der Verwaltung ihres Mysteriums betraut. Alle 
diese Erscheinungen sind aus einem Guss und nichts 
als verschiedene Aeusserungen derselben Kulturstufe. 
Der Religions - Prinzipat des gebärenden Mutterthums 
führt zu dem entsprechenden des sterblichen Weibes, 
Demeters ausschliessliche Verbindung mit Köre zu dem 
nicht weniger ausschliesslichen Successions-Verhältniss 
der Mutter und Tochter, endlich die innere Verbindung 
des Mysteriums mit den chthonisch-weiblichen Kulten 
zu der Hierophantie der Mutter, welche hier ihre reli- 
giöse Weihe zu dem höchsten Grade der Erhabenheit 
steigert. Von diesem Gesichtspunkte aus eröfl'net sich 
ein neuer Blick in die wahre Natur jener Kulturstufe, 
welcher das mütterliche Vorrecht angehört. Wir er- 
kennen die innere Grösse der vorhellenischen Gesit- 
tung, welche in der demetrischen Religion, ihrem My- 
sterium und ihrer zugleich kultlichen und civilen Gynai- 
kokratie einen von der spätem Entwicklung zurückge- 
drängten, vielfach verkümmerten Keim der edelsten 
Anlage bcsass. Hergebrachte, seit langer Zeit mit 
kanonischem Ansehen bekleidete Auffassungen, wie 
jene von der Rohheit der pelasgischen Welt, von der 
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UoTereinbarkeit weiblicher Herrschaft mit kräftiger und 
edler Volksart, insbesondere von der späten Entwick- 
lung des Mysteriösen in der Religion, werden von dem 
Throne der Olympier gestossen, den ihnen wiederzu- 
gewinnen eitle Hoffnung sein dürfte. Die edelsten Er- 
scheinungen der Geschichte auf die niedersten Motive 
nrfickzuftlhren, bildet lange schon eine Lieblingsidee 
ODserer AUerthumsforschung. Wie konnte sie das Ge- 
biet der Religion verschonen ? Wie den höchsten Theil 
derselben, die Richtung auf das Uebernatürliche , Jen- 
seitige , Mystische in seinem Zusammenhang mit den 
tieGiten Bedürfnissen der menschlichen Seele anerken- 
nen? Nur Fälschung und Betrug einiger selbstsüch- 
tiger LOgenpropheten vermochte in ihren Augen den 
durchsichtig klaren Himmel der hellenischen Geisteswelt 
mit solch' düsterm Gewölke zu verdunkeln, nur die 
Zeit des Verfalls auf solche Abwege zu führen. Aber 
das Mysteriöse bildet das wahre Wesen jeder Religion, 
and wo immer das Weib auf dem Gebiete des Kultus 
und dem des Lebens an der Spitze steht, wird es ge- 
rade das Hyteriöse mit Vorliebe pflegen. Dafür bürgt 
seine Naturanlage, die das Sinnliche und das Ueber- 
sinnUche stets unlösbar verbindet; dafür seine enge 
Verwandtschaft mit dem Naturleben und dem Stoffe, 
dessen evriger Tod in ihm zuerst das Bedürfniss eines 
tröstenden Gedankens und durch den tiefern Schmerz 
auch die höhere Hoffnung erweckt; dafür insbesondere 
das Gesetz des demetrischen Mutterthums, das sich ihm 
in den Verwandlungen des Saatkorns offenbart, und 
durch das Wechselverhältniss von Tod und Leben den 
Untergang als die Vorbedingung höherer Wiedergeburt, 
als die Verwirklichung der kniinfjcig xijg T^X^xfjg dar- 
stellt^ Was so aus der Natur des Mutterthums sich 
gleicbsaro von selbst ergibt, wird durch die Geschichte 
vollkommen bestätigt. Wo immer die Gynaikokratie 
ans begegnet, verbindet sich mit ihr das Mysterium der 
chthonischen Religion, mag diese an Demeters Namen 
sich anknüpfen, oder dem Mutterthum in einer andern 
gieichgeltenden Gottheit Verkörperung leihen. Sehr 
deutlich tritt die Zusammengehörigkeit beider Erschei- 
nungen in dem Leben des lycischen und epizephyri- 
schen Volkes hervor: zweier Stämme, deren ausnahms- 
weise langes Festhalten an dem Mutterrecht gerade in 
der reichen Entwicklung des 'Mysteriums, wie sie bei 
ihnen in höchst beachlenswerthen, noch nie verstande- 
nen Aeusserungen sich kundgibt, seine Erklärung fin- 
det. Vollkoromen sicher ist der Schluss, zu dem diese 
historische Thatsache führt. Kann nämlich die Ur- 
sprüngtichkeit des Mutterrechts und dessen Verbin- 
dung mit einer altem Kulturstufe nicht geläugnet 
werden, so muss Gleiches auch für das Mysterium 



gelten, denn beide Erscheinungen bilden nur zwei ver* 
schiedene Seiten derselben Gesittung, sie sind stets 
verbundene Zwillingsgeschwister. Um so sicherer ist 
dieses Ergebniss, als nicht verkannt werden kann, dass 
von den beiden genannten Aeusserungen der Gynaiko- 
kratie, der civilen und der religiösen, die letztere der 
erstem zur Grundlage dient. Die kultlichen Vorstel- 
lungen sind das Ursprüngliche, die bürgerlichen Lebens- 
formen Folge und Ausdmck. Aus Koreas Verbindung 
mit Demeter ist der Vorzug der Mutter vor dem Vater, 
der Tochter vor dem Sohne hervorgegangen, nicht 
umgekehrt jene aus diesem abstrahirl. Oder, um mei- 
nen Ausdruck noch getreuer den Vorstellungen des 
Alterthums anzupassen: von den beiden Bedeutungen 
der mütterlichen xtiCg ist die kultlich - mysteriöse die 
ursprüngliche, vorherrschende; die civile, rechtliche die 
Consequenz. In ganz sinnlich - natürlicher AufTassung 
erscheint das weibliche sporium zuerst als Darstellung 
des demetrischen Mysteriums sowohl in seiner tiefern 
physischen als in seiner höhern jenseitigen Geltung, 
folgeweise aber als Ausdruck des Hutterrechts in sei- 
ner civilen Gestaltung, wie wir es in dem lycischen 
Sarpedon- Mythus g^efunden haben. Widerlegt ist nun 
jene Behauptung der Neuem, als eigne alles Myste- 
riöse den Zeiten des Verfalls und einer spätem Ent- 
artung des Hellenismus. Die Geschichte nimmt das ge- 
rade entgegengesetzte Verhältniss an: das mütterliche 
Mysterium ist das Alte, der Hellenismus eine spätere 
Stufe der religiösen Entwicklung; nicht jenes, sondern 
dieser erscheint im Lichte der Entartung und einer re- 
ligiösen Verflachung, welche dem Diesseits das Jen- 
seits, der Klarheit der Form das mysteriöse Dunkel 
der höhern Hoffnung aufopfert. Haben wir oben das 
gynaikokratische Zeitalter als die Poesie der Geschichte 
bezeichnet, so können wir mit diesem Lobe jetzt ein 
zweites, doch innerlich eng verwandtes verbinden: es 
ist zugleich vorzugsweise die Periode religiöser Ver- 
tiefung und Ahnung, vorzugsweise die der ticißita^ 
dtnr$da$fiovüx^ ato^qoavvtj^ tivofita: Eigenschaften, die 
insgesamt der gleichen Quelle entspringend, von den 
Alten mit bemerkenswerther Uebereinstimmung sämt- 
lichen Muttervölkern nachgerühmt werden. Wer kann 
den innem Zusammenhang aller dieser Erscheinungen 
verkennen? Wer vergessen, dass das vorherrschend 
weibliche Weltalter auch an Allem Antheil haben muss, 
was des Weibes Naturanlage vor jener des Mannes 
auszeichnet, an jener Harmonie, welche die Alten vor- 
zugsweise als yvvaixita bezeichnen, an jener Religion, 
in welcher das tiefste Bedürfniss der weiblichen Seele, 
die Liebe, zum Bewusstsein seiner Uebereinstimmung 
mit dem Grundgesetze des Alls sich erhebt; an jener 
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unrefleclirten Naiurweisheit , die bekundet durch spre- 
chende Namen, wie Autonoe, Phylonoe, Dinonoe, mit 
der Augenblicklichkeit und Sicherheit des Gewissens 
erkennt und urtheilt; endlich an jener Stetigkeit und 
jenem Ck)nservatismus des ganzen Daseins, zu dem die 
Frau von der Natur selbst praefigurirt ist. Alle diese 
Merkmale des weiblichen Wesens gestalten sich zu 
eben so vielen Eigenthümlichkeiten der gynaikokrati- 
schen Welt, einem jeden entsprechen geschichtliche 
CharakterzCIge, einem jeden Erscheinungen, die nun in 
ihre richtige psychologische und historische Verbindung 
eintreten. Feindlich steht dieser Welt die des Helle- 
nismus gegenüber. Mit dem Prinzipat des Multerthums 
fallen zugleich seine Consequenzen. Die Entwicklung 
der Paternität rückt eine ganz andere Seite der mensch- 
lichen Natur in den Vordergrund. Ganz andere Le- 
bensgestaltungen, eine ganz neue Gedankenwelt knüpft 
sich daran. Herodot erkennt in der ägyptischen Civi- 
lisation den geraden Gegensatz der griechischen, zu- 
mal der attischen. Dieser gegenüber erscheint ihm 
jene als verkehrte Welt. Hätte der Vater der Ge- 
schichtschreibung in gleicher Weise die zwei grossen 
Perioden der griechischen Entwicklung neben einander 
gestellt, ihr Unterschied würde ihn zu ähnlichen Aus- 
drücken des Staunens und der Ueberraschung fortge- 
rissen haben. Ist doch Aegypten das Land der ste- 
reotypen Gynaikokratie, seine ganze Bildung wesentlich 
auf den Mutterkult, auf Isis' Vorrang vor Osiris ge- 
gründet, und darum mit so manchen Erscheinungen des 
Mutterrechts, welche das Leben der vorhcllenischen 
Stämme darbietet, in überraschendem Einklang. Aber 
die Geschichte hat es sich angelegen sein lassen, den 
Gegensatz der beiden Civilisationen noch in einem zwei- 
ten Beispiele in seiner ganzen Schärfe uns vor Augen 
zu stellen. Mitten in der hellenischen Welt führt Py- 
thagoras Religion und Leben von Neuem auf die alte 
Grundlage zurück, und versucht es, durch Wiederer- 
hebung des Mysteriums der chtbonisch - mütterlichen 
Kulte dem Dasein neue Weihe, dem erwachten tiefem 
religiösen Bedürfniss Befriedigung zu geben. Nicht in 
der Entwicklung, sondern in der Bekämpfung des Hel- 
lenismus liegt das Wesen des Pythagorismus, den, nach 
dem bezeichnenden Ausdruck einer unserer Quellen 
ein Hauch des höchsten Alterthums durchweht. Nicht 
auf die Weisheit der Griechen , sondern auf die ältere 
des Orients, der bewegungslosen afrikanischen und asia- 
tischen Welt, wird sein Ursprung vorzugsweise zurück- 
geführt, und ebenso sucht er seine Durchführung na- 
mentlich bei solchen Völkern, deren treues Festhalten 
an dem Alten, Hergebrachten der Anknüpfungspunkte 
eine grössere Zahl darzubieten schien, zunächst bei den 



Stämmen und Städten jenes Hesperiens , das auf reli- 
giösem Gebiete bis heute zur Pflegerin anderwärts 
überwundener Lebensstufen auserkoren zu sein scheint. 
Wenn sich nun mit dieser so bestimmt hervortretenden 
Bevorzugung einer altern Lebensanschauung sogleich 
die entschiedenste Anerkennung des demetrischen Mut- 
terprinzipates , die vorzugsweise Richtung auf Pflege 
und Entwicklung des Mysteriösen, Jenseitigen, Ueber- 
sinnlichen in der Religion, vor Allem aber das glän- 
zende Hervortreten priesterlich hehrer Frauengestalten 
verbindet: Wer kann alsdann die innere Einheit dieser 
Erscheinungen und ihren Anschluss an die vorhelleni- 
sche Gesittung verkennen ? Eine frühere Welt ersteht 
aus dem Grabe; das Leben sucht zu seinen Anföngen 
zurückzukehren. Die weiten Zwischenräume verschwin- 
den, und als hätten keine Wandelungen der Zeiten und 
Gedanken stattgefunden, schliessen sich späte Geschlech- 
ter denen der Urzeit an. Für die pylhagorischen Frauen 
gibt es keinen andern Anknüpfungspunkt, als das chtho- 
nisch-mütterliche Mysterium der pelasgischen Religion; 
aus den Ideen der hellenischen Welt lässt sich ihre 
Erscheinung und die Richtung ihres Geistes nicht er- 
klären. Getrennt von jener kultlichen Grundlage ist 
der Weihecharakter Theanos, »der Tochter pythagori- 
scher Weisheit«, ein zusammenhangsloses Phänomen, 
dessen quälender Räthselhafligkeit man durch die Hin- 
weisung auf den mythischen Charakter der pythagori- 
schen Ursprünge vergebens zu entrinnen sucht. Die 
Alten bestätigen durch ihre Zusammenstellung Theano's^ 
Diotima's, Sappho's die hervorgehobene Verbindung. Nie 
ist die Frage beantwortet worden, worin denn die 
Aehnlichkeit dreier zeitlich und volklich getrennter Er- 
scheinungen ihren Grund hat? Wo anders, erwidere 
ich, als in dem Mysterium der mütterlich-chthonischen 
Religion? Der Weiheberuf des pelasgischen Weibes 
erscheint in jenen drei glänzendsten Frauengestalten 
des Alterthums in seiner reichsten und erhabensten 
Entfaltung. Sappho gehört einem der grossen Mittel- 
punkte der orphischen Mysterienreligion, Diotima der 
durch ihre alterthümliche Kultur und den samothraki- 
schen Demeterdienst besonders berühmten arkadischen 
Mantinea, jene dem äolischen, diese dem pelasgischen 
Stamme«, Beide mithin einem Volksthum, das in Reli- 
gion und Leben den Grundlagen der vorhellenischen 
Gesittung treu geblieben war. Bei einer Frau unbe* 
kannten Namens und inmitten eines Volkes^ das von 
der Entwicklung des Hellenismus unberührt, vorzugs- 
weise den Ruf altvaterischen Lebens genoss, findet 
einer der grössten Weisen jenen Grad religiöser Er- 
leuchtung, den ihm die glänzende Ausbildung des at- 
tischen Stammes nicht zu bieten vermochte. Was ich 
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nfang an als leitenden Gedanken hervorzuheben 
t war, die Zusammengehörigkeit jeder weiblichen 
chnang mit der vorhellenischen Kultur und Reli- 
ladet seine glänzendste Bestätigung gerade durch 
gen Erscheinungen, welche, wenn zusammen- 
D8 und ganz äusserlich nur nach den Zeitver- 
sen betrachtet, am meisten dagegen zu zeugen 
en. Wo immer die ältere ernste Mysterien- Re- 
sich erhält oder zu neuer Blüthe erweckt wird, 
t das Weib aus der Verborgenheit, zu welcher 
) prunkende Knechtschaft des jonischen Lebens 
heilt, von Neuem mit der alten Würde und Er- 
leit hervor, und verkündet laut, worin die Grund- 
ler frühern Gynaikokralie und die Quelle aller 
Wohlthaten, die sie über das ganze Dasein der 
Hutterrecht huldigenden Völker verbreitete, zu 
I ist. Socrates zu Diotima's Füssen, dem begei- 
I Fluge ihrer ganz mystischen Offenbarung nur 
iihe folgend, ohne Scheu es bekennend, dass ihm 
l^eibes Lehre unentbehrlich sei: wo fände die 
Lokratie einen erhabnem Ausdruck, wo die innere 
ndtschaft des pelasgisch-mütterlichen Mysteriums 
sr weiblichen Natur ein schöneres Zeugniss, wo 
thische Grundzug der gynaikokralischen Gesit- 
die Liebe, diese Weihe des Mutterthums, eine 
ietere lyrisch - weibliche Entwicklung? Die Be- 
ning, mit welcher alle Zeiten dieses Bild um- 
haben, wird unendlich gesteigert, wenn wir in 
cht allein die schöne Schöpfung eines mächtigen 
5, sondern zugleich den Anschluss an Ideen und 
gen des kultlichen Lebens, wenn wir in ihm das 
er weiblichen üierophantie selbst erkennen. Von 
I bewährt sich, was oben betont wurde: höher 
e Poesie der freien Erfindung ist die der Ge- 
te. Ich will die religiöse Grundlage der Gynai- 
ie nicht weiter verfolgen; in dem Initiationsbe- 
es Weibes erscheint sie in ihrer grössten Ver- 
^. Wer wird nun noch fragen, warum die Weihe, 
das Recht, warum alle Eigenschaften, die den 
ien und das Leben schmücken, weiblich genannt, 
weiblich personificirt erscheint? Nicht Willkühr 
iufall hat die Wahl bestimmt, vielmehr die Wahr- 
er Geschichte in jener Auffassung ihren sprach - 
Ausdruck gefunden. Wir sehen die Muttervölker 
eiebnet durch Eunomia, Eusebeia, Paideia, die 
als strenge Hüterinnen des Mysteriums, des 
, des Friedens, und könnten die Uebereinstim- 
dieser geschichtlichen Thatsachen mit jener Er- 
ing verkennen? An das Weib knüpft sich die 
Erhebung des Menschengeschlechts, der erste 
iritt zur Gesittung und zu einem geregelten Da- 
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sein, vorzüglich die erste religiöse Erziehung, an das 
Weib mithin der Genuss jedes höhern Gutes an. Frü- 
her als in dem Manne erwacht in ihm die Sehnsucht 
nach Läuterung des Daseins, und in höherm Grade als 
jener besitzt es die natürliche Fähigkeit, sie herbeizu- 
führen. Sein Werk ist die ganze Gesittung, welche 
auf die erste Barbarei folgt; seine Gabe wie das Le- 
ben, so auch Alles, was dessen Wonne bildet ; sein die 
erste Kenntniss der Naturkräfte, sein die Ahnung und 
Zusicherung der den Todesschmerz besiegenden Hoff- 
nung. In diesem Lichte betrachtet, erscheint die Gy- 
naikokratie als Zeugniss für den Fortschritt der Kul- 
tur, zugleich als Quelle und als Sicherstellung ihrer 
Wohlthaten, als noth wendige Erziehungsperiode der 
Menschheit, mithin selbst als die Verwirklichung eines 
Naturgesetzes, das an den Völkern nicht weniger als 
an jedem einzelnen Individuum leine Rechte geltend 
macht. Der Kreis meiner Ideenentwicklung läuft hie- 
mit in seinen Anfang zurück. Habe ich damit begon- 
nen, die Unabhängigkeit des Mutterrechts von jeder 
positiven Satzung hervorzuheben, und daraus den Cha- 
rakter seiner Universalität abzuleiten, so bin ich jetzt 
befugt, ihm die Eigenschaft der Naturwahrheit auf dem 
Gebiete des Familienrechts beizulegen, und beFähigt, 
seine Charakterisirung zu vollenden. Ausgehend von 
dem gebärenden Mutterthum, dargestellt durch ihr phy- 
sisches Bild, steht die Gynaikokratie ganz unter dem 
Stoffe und den Erscheinungen des Naturlebens, denen 
sie die Gesetze ihres Innern und äussern Daseins ent- 
nimmt, fühlt sie lebendiger als spätere Geschlechter die 
Unität alles Lebens, die Harmonie des Alls, welcher 
sie noch nicht entwachsen ist, empfindet sie tiefer 
den Schmerz des Todesloses, und jene Hinfälligkeit 
des tellurischen Daseins, welcher das Weib, die Mut- 
ter zumal, ihre Klage widmet, sucht sie sehnsüch- 
tiger nach höherm Tröste, findet ihn in den Erschei- 
nungen des Naturlebens, und knüpft auch ihn wiederum 
an den gebärenden Schooss, die empfangende, he- 
gende, nährende Mutterliebe, an. In Allem den Ge- 
setzen des physischen Seins gehorsam, wendet sie 
ihren Blick vorzugsweise der Erde zu, stellt die chtho- 
nischen Mächte über die des uranischen Lichts, iden- 
tificirt die männliche Kraft vorzugsweise mit den tel- 
lurischen Gewässern, und ordnet das zeugende Nass 
dem gremium matris, den Ozean der Erde unter. 
Ganz materiell, widmet sie ihre Sorge und Kraft der 
Verschönerung des materiellen Daseins, der ji^iutlf 
dQft^^ und erreicht in der Pflege des von dem Weibe 
zunächst begünstigten Ackerbaus und in der Mauer- 
errichtung, die die Alten mit dem chthonischen Kulte 
in so enge Verbindung setzen, eine von den spätem 
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Geschlechtern bewunderte Vollendung. Keine Zeit hat 
auf die äussere Erscheinung des Körpers, auf die Un- 
verletzlichkeit des Leibes ein so überwiegendes Ge- 
wicht, auf das innere geistige Moment so wenig Nach- 
druck gelegt, als die des Mutterthums; keine in dem 
Rechte den mtttterlichen Dualismus und den factisch- 
possessorischen Gesichtspunkt so consequent durchge- 
führt; keine zugleich die lyrische Begeisterung, diese 
vorzugsweise weibliche, in dem Gefühl der Natur 
wurzelnde Seelenstimmung mit gleicher Vorliebe ge- 
pflegt. Hit Einem Worte: das gynaikokratische E>a- 
sein ist der geordnete Naturalismus, sein Denkgesetz 
das stoffliche, seine Entwicklung eine überwiegend 
physische: eine Kulturstufe, mit dem Hutterrecht eben 
so nothwendig verbunden als der Zeit der Paternität 
fremd und unbegreifb'fhr. 

Die eine Hauptaufgabe der folgenden Untersuchung 
und die Art ihrer Lösung dürlle durch die bisherigen 
Bemerkungen hinlänglich festgestellt sein. Eine zweite 
bietet sich nun dar, an Wichtigkeit und Schwierigkeit 
jener erstem keineswegs nachstehend, an Mannigfal- 
tigkeit und Eigenthümlichkeit der Erscheinungen ihr 
sogar überlegen. War bisher der innere Ausbau des 
gynaikokratischen Systems und der ganzen mit ihm 
verbundenen Gesittung das Ziel meiner Bemühung, so 
nimmt nun die Forschung eine andere Richtung an. 
Auf die Untersuchung des Wesens der mutterrecht- 
liphen Kultur folgt die Betrachtung ihrer Geschichte. 
Jene hat uns das Prinzip der Gynaikokratie enthüllt, 
diese sucht ihr Verhältniss zu andern Kulturstufen zu 
bestimmen, und einerseits die frühern tiefem Zustände, 
andererseits die höhern Auffassungen der spätem Zeit, 
beide in ihrem Kampfe mit dem demetrisch geregelten 
Mutterrechte darzustellen. Eine neue Seite der mensch- 
lichen Entwicklungsgeschichte bietet sich zur Erfor- 
schung dar. Grosse Umgestaltungen, gewaltige Erschüt- 
terungen treten in den Kreis der Betrachtung ein und 
lassen die Hebungen und Senkungen der menschlichen 
Geschicke in neuem Lichte erscheinen. Jeder Wende- 
punkt in der Entwicklung des Geschlechterverhältnisses 
ist von blutigen Ereignissen umgeben, die allmälige 
friedliche Fortbildung viel seltener als der gewaltsame 
Umsturz. Durch die Steigerung zum Extreme führt 
jedes Prinzip den Sieg des entgegengesetzten herbei, 
der Missbrauch selbst wird zum Hebel des Fortschritts, 
der höchste Triumph Beginn des Unterliegens. Nir- 
gends tritt die Neigung der menschlichen Seele zur 
Ueberschreitung des Maasses und ihre Unfähigkeit zu 
dauernder Behauptung einer unnatürlichen Höhe gleich 
gewaltig hervor, nirgends aber auch sieht sich die Fähig- 
keit des Forschers, mitten in die wilde Grösse roher, 



aber kräftiger Völker hineinzutreten, und sich mil ganz 
fremdartigen Anschauungen und Lebensformen so be- 
freunden, auf gleich ernstliche Probe gestellt. So man- 
nigfaltig die einzelnen Erscheinungen sind, in welchen 
sich der Kampf der Gynaikokratie gegen andere Le- 
bensformen offenbart, so sicher ist doch im Ganzen und 
Grossen das Entwicklungsprinzip, dem sie sich unter- 
ordnen. Wie auf die Periode des Mutterrechts die 
Herrschaft der Paternität folgt, so geht jener eine Zeit 
des regellosen Hetärismus voran. Die demetrisch ge- 
ordnete Gynaikokratie erhält dadurch jene Mittelstel- 
lung, in welcher sie als Durchgangspunkt der Mensch- 
heit aus der tiefsten Stufe des Daseins zu der höch- 
sten sich darstellt. Mit der erstem theilt sie den 
stofflich- mütterlichen Standpunkt, mit der zweiten die 
Ausschliesslichkeit der Ehe; was sie von beiden un- 
terscheidet, ist dort die demetrische Regelung des 
Mutterthums, durch welche sie sich über das Gesetz des 
Hetärismus erhebt, hier der dem gebärenden Scboosse 
eingeräumte Vorzug, in welchem sie dem ausgebildeten 
Vatersysteme gegenüber sich als tiefere Lebensform 
kundgibt. Diese Stufenfolge der Zustände bestimmt die 
Ordnung der folgenden Darstellung. Wir haben zuerst 
das Verhältniss der Gynaikokratie zu dem Hetärismns, 
alsdann den Fortschritt von dem Mutterrecht zu den 
Vatersystem zu untersuchen. Dem Adel der mensch- 
lichen Natur und ihrer hohem Bestimmung scheint die 
Ausschliesslichkeit der ehelichen Verbindung so innig 
verwandt und so unentbehrlich, dass sie von den Mei- 
sten als Urzustand betrachtet, die Behauptung tieferer, 
ganz ungeregelter Geschlechtsverhältnisse als traurige 
Verirrung nutzloser Spekulationen über die AnRinge 
des menschlichen Daseins in's Reich der Träume ver- 
wiesen wird. Wer möchte nicht gerne dieser Meinung 
sich anschliessen und unserm Geschlechte die schmerz- 
liche Erinnerung einer so unwürdigen Kindheit erspa* 
ren? Aber das Zeugniss der Geschichte verbietet, den 
Einflüsterungen des Stolzes und der Eigenliebe Gehör 
zu geben, und den äusserst langsamen Fortschritt der 
Menschheit zu ehelicher Gesittung in Zweifel zu ziehen. 
Mit erdrückendem Gewichte dringt die Phalanx völlig 
historischer Nachrichten auf uns ein, und macht jeden 
Widerstand, jede Vertheidigung unmöglich. Mit den • 
Beobachtungen der Alten verbinden sich die spftteror 
Geschlechter, und noch in unsern Zeiten hat die Be- 
rührung mit Völkem tieferer Kulturzustände die Rich- 
tigkeit der Ueberlieferung durch die Erfahrung des 
Lebens dargethan. Bei allen Völkern, welche die fol- 
gende Untersuchung unserer Betrachtung vorführt, und 
weit über diesen Kreis hinaus begegnen die deutlich- 
sten Spuren ursprünglich hetärischer Lebensformen, und 
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Kig lässt sich der Kampf derselben mit dem höhern 
riscben Gesetze in einer Reihe bedeutsamer, tief 
s Leben eingreifgider Erscheinungen verfolgen. 
nn nicht vericannt werden: die Gynaikokratie hat 
überall in bewusslem und fortgesetztem Wider- 
\ der Frau gegen den sie erniedrigenden Hetä- 
i hervorgebildet, befestigt, erhalten. Dem Miss- 
lie des Mannes schutzlos hingegeben, und wie es 
ron Strabo erhaltene arabische Tradition bezeich- 
lurch dessen Lust zum Tode ermüdet, empfindet 
lerst und am tiefsten die Sehnsucht nach geregel- 
Zuständen und einer reinem Gesittung, deren 
gr der Mann im trotzigen Bewusstsein höherer 
scher Kraft nur ungern sich bequemt. Ohne die 
itang dieses Wechselverhältnisses wird eine der 
lehnenden Eigenscharten des gynaikokratischen Da- 

die strenge Zucht des Lebens, nie in ihrer gan- 
historischen Bedeutung erkannt, ohne sie das 
ie Gesetz jedes Mysteriums, die eheliche Keusch- 

nie in ihrer richtigen Stellung zu der Entwick- 
g^eschichte der menschlichen Gesittung gewürdigt 
30. Die demetrische Gynaikokratie fordert, um 
iflich zu sein, frühere, rohere Zustände, das 
Igesetz ihres Lebens ein entgegengesetztes, aus 
n Bekämpfung es hervorgegangen ist. So wird 
Geschichtlichkeit des Mutterrechts eine Bürgschaft 
ie des Hetärismus. Der höchste Beweis für die 
igkeit dieser Auffassung liegt aber in dem innem 
nmenhang der einzelnen Erscheinungen, in wel- 
aich das anti-demetrische Lebensgesetz offenbart, 
genauere Prüfung derselben ergibt überall System, 
lieses führt seinerseits auf eine Grundidee zurück, 
le, in religiöser Anschauung wurzelnd, gegen jeden 
icht der Zufälligkeit, Willkühr oder nur lokaler, ver- 
lier Geltung gesichert ist. Den Vertretern der 
lauung von der Nothwendigkeit und Ursprünglich- 
der ehelichen Geschlechtsverbindung kann eine 
thigende Ueberraschung nicht erspart werden. Der 
ike des Aiterthums ist von dem ihrigen nicht nur 
hieden, er bildet dessen vollendeten Gegensatz, 
demetrische Prinzip erscheint als die Beeinträch- 
% eines entgegengesetzten ursprünglichem, die 
selbst als Verletzung eines Religionsgebots. Die- 
ITerhältniss , so unbegreiflich es unserm heuti- 
Bewusstsein entgegentreten tnag, hat doch das 
liss der Geschichte auf seiner Seite, und vermag 

eine Reihe höchst merkwürdiger, in ihrem wah- 
losammenhang noch nie erkannter Erscheinungen 
digend zu erklären. Nur aus ihm erläutert sich 
ledanke, dass die Ehe eine Sühne jener Gottheit 
Igt, deren Gesetz sie durch ihre Ausschliesslich- 



keit verletzt. Nicht um in den Armen eines Einzelnen 
zu verwelken, wird das Weib von der Natur mit allen 
Reizen, über welche sie gebietet, ausgestattet: das 
Gesetz des Stoffes verwirft alle Beschränkung, hasst 
alle Fesseln, und betrachtet jede Ausschliesslichkeit als 
Versündigung an ihrer Göttlichkeit. Daraus erklären 
sich nun alle jene Gebräuche, in welchen die Ehe 
selbst mit hetärischen Uebungen verbunden auflritt. 
Der Form nach mannigfaltig, sind sie doch in ihrer 
Idee durchaus einheitlich. Durch eine Periode des He- 
tärismus muss die in der Ehe liegende Abweichung 
von dem natürlichen Gesetze des Stoffes gesühnt, das 
Wohlwollen der Gottheit von Neuem gewonnen wer- 
den. Was sich ewig auszuschliessen scheint, Hetäris- 
mus und strenges Ehegesetz, tritt nun in die engste 
Verbindung: die Prostitution wird selbst eine Bürg- 
schaft der ehelichen Keuschheit, deren Heilighaltung 
eine vorausgegangene Erfüllung des natürlichen Be- 
rufes von Seite der Frau erfordert. Es ist klar, dass 
im Kampfe gegen solche durch die Religion selbst ge- 
stützte Anschauungen der Fortschritt zu höherer Ge- 
sittung nur ein langsamer, weil stets von Neuem be- 
drohter sein konnte. Die Mannigfaltigkeit der Mittel- 
zustände, die wir entdecken, beweist in der That, wie 
schwankend und wechselvoU der Kampf war, der auf 
diesem Gebiete durch Jahrtausende geführt worden ist. 
Nur ganz allmälig schreitet das demetrische Prinzip 
zum Siege vor. Das weibliche Sühnopfer wird im 
Laufe der Zeiten auf ein immer geringeres Maass, auf 
eine stets leichtere Leistung zurückgeführt. Die Gra- 
dation der einzelnen Stufen verdient die höchste Be- 
achtung. Die jährlich wiederholte Darbringung weicht 
der einmaligen Leistung, auf den Hetärismus der Ma- 
tronen folgt jener der Mädchen, auf die Ausübung 
während der Ehe die vor derselben, auf die wahllose 
Ueberlassung an Alle die an gewisse Persönlichkeiten. 
An diese Beschränkungen schliesst sich die Weihe be- 
sonderer Hierodulen an: sie ist dadurch, dass sie die 
Schuld des ganzen Geschlechts von einem besondem 
Stande fordert und um diesen Preis das Matronenthum, 
von aller Pflicht der Hingabe freispricht, für die He- 
bung der gesellschaftlichen Zustände besonders bedeu- 
tend geworden. Als die leichteste Form eigener Lei- 
stung erscheint die Darbringung des Haupthaares, wel- 
ches in einzelnen Beispielen als Aequivalent der kör- 
perlichen Blüthe genannt, von dem Alterthum überhaupt 
aber mit der Regellosigkeit hetärischer Zeugung, ins- 
besondere mit der Sumpfvegetation, ihrem natürlichen 
Prototyp, in die Beziehung innerer Naturverwandtschaft 
gesetzt wird. Alle diese Phasen der Entwicklung haben 
nicht nur auf dem Gebiete des Mythus, sondern auch 
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auf dem der Geschichte und bei ganz verschiedenen 
Völkern zahlreiche Spuren zurückgelassen, und selbst 
in Benennungen von Lokalitäten^ Gottheiten, Geschlech- 
tern sprachlichen Ausdruck erhalten. Ihre Betrachtung 
zeigt uns den Kampf des demetrischen und des hetä- 
rischen Prinzips in seiner ernsten Wirklichkeit zugleich 
als religiöse und geschichtliche Thatsache, leiht einer 
nicht unbedeutenden Anzahl berühmter Mythen eine 
Verständlichkeit, deren sie sich bisher nicht rühmen 
konnten, lässt endlich den Beruf der Gynaikokratie, 
durch strenge Wahrung des demetrischen Gebots und 
fortgesetzten Widerstand gegen jede Rückhehr zu dem 
rein natürlichen Gesetze die Erziehung der Völker zu 
vollenden, in seiner ganzen Bedeutung hervortreten. 
Um einer wichtigen Einzelnheit besonders zu geden- 
ken, mache ich auf den Zusammenhang der entwickel- 
ten Anschauungen mit den Aussprüchen der Alten über 
die Bedeutung der Dotirung des Mädchens aufmerksam. 
Wie lange schon wird es den Römern nachgesprochen, 
die indotata gelte nicht höher als die Concubine, und 
wie wenig wird heute noch dieser, allen unsern An- 
schauungen so durchaus widersprechende Gedanke ver- 
standen. Seinen richtigen geschichtlichen Anknüpfungs- 
punkt findet er in einer Seite des Hetärismus, deren 
Wichtigkeit vielfältig hervortritt, nämlich in dem mit 
seiner Ausübung verbundenen Gelderwerb. Was den 
Sieg des demetrischen Prinzips besonders erschweren 
musste, ist der mit der Festhaltung des rein natür- 
lichen Standpunkts verbundene Selbstgewinn der Dos; 
sollte der Hetärismus gründlich ausgerottet werden, so 
war die Aussteurung des Mädchens von Seite ihrer 
Familie durchaus erforderlich. Daher jene Missachtung 
der indotata, und die noch späte gesetzliche Strafan- 
drohung für jede indotirte eheliche Verbindung. Man 
sieht, in dem Kampfe der demetrischon und der hetä- 
rischen Lebensform nimmt die Durchführung der Do- 
tirung eine sehr wichtige Stelle ein, so dass die Ver- 
bindung derselben mit den höchsten Religionsideen der 
Gynaikokratie, mit der durch das Mysterium zuge- 
sicherten Eudaimonia nach dem Tode, und die Zurück- 
führung des Dotalzwanges auf das Gesetz einer be- 
rühmten Fürstin, wie sie in einem sehr merkwürdigen 
lesbisch - ägyptischen Mythus hervortritt , nicht über- 
raschen kann. Verständlich wird es jetzt von einer 
neuen Seite, welche tiefere Beziehung zu der deme- 
trischen Idee der Gynaikokratie das ausschliessliche 
Töchtererbrecht hatte, welcher moralische Gedanke in 
ihm seinen Ausdruck fand, welchen Einfluss es endlich 
auf die sittliche Hebung des Volkes, und auf jene flroi- 
q>QotFvvfj, die den Lyciern besonders nachgerühmt wird, 
ausüben musste. Der Sohn, sagen alte Zeugnisse^ er- 



hält von dem Vater Speer und Schwert, um sich seil 
Dasein zu gründen, mehr ist ihm nicht nöthig; die 
Tochter dagegen, erbt sie nicl|t, besitzt nur ihres Lei- 
bes Blüthe, um ein den Mann sicherndes Vermögen la 
gewinnen. Derselben Anschauung huldigen noch heute 
jene griechischen Inseln, deren einstige Bewohner das 
Gesetz der Gynaikokratie anerkannten, und auch at- 
tische Schriftsteller finden neben der hohen Ausbildoog, 
die ihr Volk der Paternität lieh, die natürliche Bestim- 
mung des ganzen mütterlichen Vermögens in der Do- 
tirung der Tochter, die dadurch vor Ausartung be- 
wahrt wird. Die innere Wahrheit und Würde der 
gynaikokratischen Gedanken tritt in keiner praktischen 
Aeusserung schöner hervor, als in der eben betrach- 
teten; in keiner hat nicht nur die gesellschafllicbe 
Stellung, sondern insbesondere die innere Würde und 
Reinheit des Weibes eine kräftigere Stütze gefunden. 
Die Gesamtheit der bisher berührten Erscheinungen 
lässt uns über die Grundanschauung, der sie alle ent- 
springen, keinen Zweifel übrig. Neben der demetri- 
schen Erhebung des Mutterthums offenbart sich eine 
tiefere, ursprünglichere Auffassung desselben, die volle, 
noch keinerlei Beschränkung unterworfene Natürlichkeit 
des reinen, sich selbst überlassenen Tellurismus. Wir 
erkennen den Gegensatz der Ackerbaukultur und der 
iniussa ullronea creatio, wie sie in der wilden Vege- 
tation der Mutter Erde, am reichsten und üppigsten in 
dem Sumpfleben den Blicken des Menschen sich dar- 
stellt. Dem Vorbild der letztern schliesst der Heti- 
rismus des Weibes, der erstem das demetrisch-strenge 
Ehegesetz der ausgebildeten Gynaikokratie gleichartig 
sich an. Beide Lebensstufen ruhen auf demselben 
Grundprinzipe, der Herrschaft des gebärenden Leibes; 
ihr Unterschied liegt nur in dem Grade der Naturtrene, 
mit welcher sie das Mutterthum auffassen. Die tiefste 
Stufe der Stofl'lichkeit schliesst sich der tiefsten Region 
des tellurischen Lebens an, die höhere der höhern des 
Ackerbaus; jene erblickt die Darstellung ihres Prinzips 
in den Pflanzen und Thieren feuchter Gründe, denen 
sie vorzugsweise göttliche Verehrung darbringt, diese 
in der Aehre und dem Saatkorn, das sie zum heilig- 
sten Symbol ihres mütterlichen Mysteriums erhebt. In 
einer grossen Zahl von Mythen und kultlichen Hand- 
lungen tritt der Unterschied dieser beiden Stufen des 
Mutterthums bedeutsam hervor, und überall erscheint 
ihr Kampf zugleich als religiöse und geschichtliche 
Thatsache, der Fortschritt von der einen zu der an- 
dern als Erhebung des ganzen Lebens, als mächtiger 
Aufschwung zu höherer Gesittung. In Schoeneus, dem 
Binsenmanne, und Atalante*s goldner Frucht, in Kala- 
mus* Besiegung durch Karpus liegt derselbe Gegensatz 
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asselbe Prinzip der Entwicklang, das aur dem 
e des menschlichen Lebens durch den von der 

* stammenden, nur in mütterlicher Linie vererb- 
umpfkult der lojdden und durch dessen Zurück- 

vor dem höhern eleusinischen Dienst hervorge- 
wird. Ueberall hat die Natur die Entwicklung 
fenschheit geleitet, gewissermassen auf ihren 
58 genommen, überall durch die Stufen, welche 
Erscheinungen darbieten, den geschichtlichen Fort- 
. jener bestimmt. Das Gewicht, welches der Hy- 
auf die erste Begründung ehelicher Ausschliess- 
it legt, der Glanz, mit welcher er um dieser 
ihat willen den Namen eines Cecrops umgibt, die 
Itige Hervorhebung des Begriffes ehelich-echter 
t, wie sie in Mythen, in Theseus* Ringprobe, in 

* Prüfung durch seinen Vater, in der Verbindung 
ITortes iteog mit dem Namen von Individuen, Ge- 
htem, Gottheiten und Völkern stattfindet: Alles 
mit dem römischen patrem eiere entspringt nicht 
itlem Hang der Sage zu Spekulation, nicht aus 
spunktloser Dichtung; es ist vielmehr die in den 
liedensten Formen niedergelegte Erinnerung an 
grossen Wendepunkt des Völkerlebens, der der 
blichen Geschichte unmöglich fehlen kann. Die 

Ausschliesslichkeit des Mutterthums, welche gar 
1 Vater kennt, welche die Kinder als an&ioQtg 
gleichbedeutend als noXvTratoqtgj als Spurii, 2naqr 
lesäte, oder gleichbedeutend unilaterales, den Er- 
r selbst als Oidtig^ Sertor, Semo erscheinen lässt, 
«nso geschichtlich als die Herrschaft desselben 
das Vaterthum, wie sie in dem demetrischen 
(recht sich darstellt, ja die Ausbildung dieser 
;n Familienstufe setzt jene erstere nicht weniger 
s, als die vollendete Paternitätstheoric sie selbst. 
Entwicklung unsers Geschlechts kennt im Ganzen 
Brossen nirgends Sprünge, nirgends plötzliche 
;hritte, überall allmälige Uebergänge, überall eine 
;ahi von Stufen, deren jede einzelne die frühere 
lie nachfolgende gewissermassen in sich trägt, 
gössen Naturmülter, in welchen die gebärende 

des Stoffes Namen und persönliche Gestalt an- 
imen hat, vereinigen in sich beide Grade der Ma- 
lt, den tiefern, rein natürlichen, und den höhern, 
h geordneten, und erst im Laufe der Entwick- 
and unter dem Einfluss volklich-individueller Ver- 
ve hat hier der eine, dort der andere das Ueber- 
ht behauptet. Der Reihe der Beweise für den 
ischen Charakter einer vorehelichen Lebensstufe 
sst sich dieser letzte mit entscheidendem Ge- 
» an. Die successive Läuterung der Gottheitsidee 
det eine entsprechende Hebung des Lebens, und 



kann selbst nur in Verbindung mit dieser stattgefunden 
haben, wie umgekehrt jeder Rückfall in tiefere sinn- 
lichere Zustände auf dem Gebiete der Religion ihren 
entsprechenden Ausdruck findet. Was immer die gött- 
lichen Gebilde in sich tragen, hat einmal das Leben 
beherrscht, einer menschlichen Kulturperiode sein Ge«* 
präge verliehen. Ein Widerspruch lässt sich nicht den- 
ken; die auf Naturbetrachtung beruhende Religion ist 
nothwendig Wahrheit des Lebens, ihr Inhalt mithin 
Geschichte unsers Geschlechts. Keine meiner Grund- 
anschauungen findet im Laufe der folgenden Unter- 
suchung eine gleich häufige, gleich durchgreifende Be- 
stätigung, keine wirft auf den Kampf des Hetärismus 
mit der ehelichen Gynaikokratie ein helleres Licht. Zwei 
Lebensstufen treten sich entgegen, und jede derselben 
ruht auf einer religiösen Idee, jede zieht aus kult- 
lichen Anschauungen ihre Nahrung. Die innere Ge- 
schichte der epizephyrischen Locrer ist mehr als die 
irgend eines andern Volkes dazu geeignet, den ganzen 
Ideenkreis, den ich bisher dargelegt habe, in seiner 
geschichtlichen Richtigkeit zu bestätigen. Bei keinem 
zeigt sich die allmälige siegreiche Erhebung der de- 
metrischen Gynaikokratie über das ursprüngliche aphro- 
ditische lus naturale in merkwürdigem Aeusserungen; 
bei keinem gleich greifbar die Abhängigkeit der gan- 
zen Staatsblüthe von der Besiegung des Hetärismus, 
bei keinem aber auch die unvertilgbare Gewalt frühe- 
rer Religionsgedanken und ihr Wiedererwachen in spä- 
ten Zeiten auf gleich belehrende Weise. Es tritt un- 
serer heutigen Denkweise fremdartig entgegen. Zustände 
und Ereignisse, welche wir dem stillen und verborgenen 
Kreise des Familienlebens zuweisen, einen so weit- 
gehenden Einfluss auf das ganze Staatsleben, seine 
Blüthe und seinen Verfall ausüben zu sehen. Auch 
hat man bei der Erforschung des innem Entwicklungs- 
gangs der alten Menschheit diejenige Seite, deren Be- 
trachtung uns beschäftigt, nicht der geringsten Auf- 
merksamkeit gewürdigt. Und doch ist es gerade der 
Zusammenhang des Geschlechterverhältnisses und des 
Grades seiner tiefern oder hohem Auffassung mit dem 
ganzen Leben und den Geschicken der Völker, wo- 
durch die folgende Untersuchung zu den höchsten Fra- 
gen der Geschichte in unmittelbare Beziehung tritt. 
Die erste grosse Begegnung der asiatischen und der 
griechischen Welt wird als ein Kampf des aphroditisch- 
hetärischen mit dem heräisch-ebelichen Prinzip darge- 
stellt, die Veranlassung des troischen Krieges auf die 
Verletzung des Ehebettes zurückgeführt, und in Fort- 
setzung desselben Gedankens die endliche vollständige 
Besiegung der Aeneaden - Mutter Aphrodite durch die 
matronale Juno in die Zeit des zweiten punischen Krie- 
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ges, mithin in diejenige Periode verlegt, in welcher 
die innere Grösse des römischen Volks^auf ihrem Höhe- 
pnnlcte stand. Der Zusammenhang aller dieser Er- 
scheinungen ist nicht zu verkennen und jetzt völlig 
verständlich. Dem Occident hat die Geschichte die 
Aufgabe zugewiesen, durch die reinere und keuschere 
Maturanlage seiner Völker das höhere demetrische Le- 
bensprinzip zum dauernden Siege hindurchzurühren, und 
dadurch die Menschheit aus den Fesseln des tiefsten 
Tellurismus, in dem sie die Zauberkraft der orientali- 
schen Natur festhielt, zu befreien. Rom verdankt es 
der politischen Idee des Imperium, mit welcher es in 
die Weltgeschichte eintritt, dass es diese Entwicklung der 
alten Menschheit zum Abschluss zu bringen vermochte. 
Gleich den epizephyrischen LiOcrern dem hetärischen 
Mutterthum der asiatischen Aphrodite von Hause aus 
angehörend, mit dem fernen Heimathland zu allen Zei- 
ten, namentlich in der Religion, in viel engerm Zu- 
sammenhang als die hellenische früher und vollständi- 
ger emanzipirte Welt, durch das tarquinische Königsge- 
schlecht mit den Anschauungen der ganz mütterlichen 
etruscischen Kultur in enge Verbindung gesetzt, und 
in den Zeiten der Drangsal von dem Orakel darauf 
hingewiesen, es fehle ihr ja die Mutter, die nur Asien 
zu geben vermöge, hätte die zum Bindeglied der alten 
und der neuen Welt bestimmte Stadt ohne die Stütze 
ihrer politischen Herrscheridee dem stofflichen Mutter- 
thum und dessen asiatisch -natürlicher Auffassung nie 
siegreich gegenüber zu treten, dem ius naturale, von 
dem sie nur noch den leeren Rahmen bewahrt, nie 
völlig sich loszumachen, niemals auch über die Verfüh- 
rung Aegyptens jenen Triumph zu feiern vermocht, 
der in dem Tod der letzten ganz aphroditisch-hetäri- 
schen Gandace des Orients, und in Augustus' Betrach- 
tung ihres entseelten Körpers^ seine Verherrlichung, 
gewissermassen seine bildliche Darstellung erhalten hat. 
In dem Kampfe des hetärischen mit dem demetri- 
schen Prinzip führte die Verbreitung der dionysischen 
Religion eine neue Wendung und einen der ganzen 
Gesittung des Alterthums verderblichen Rückschlag her- 
bei. In der Geschichte der Gynaikokratie nimmt die- 
ses Ereigniss eine sehr hervorragende Stelle ein. 
Dionysos erscheint an der Spitze der grossen Bekäm- 
pfer des Mutterrechts, insbesondere der amazonischen 
Steigerung desselben. Unversöhnlicher Gegner der 
naturwidrigen Entartung, welcher das weibliche Dasein 
anheimgefallen war, knüpft er seine Versöhnung, sein 
Wohlwollen überall an die Erfüllung des Ehegesetzes, 
an die Rückkehr zu der Mutterbesttmmung der Frau 
und an die Anerkennung der überragenden Herrlich- 
keit seiner eigenen männlich-phallischen Natur. Nach 



dieser Anlage scheint die dionysische Religion eine 
Unterstützung des demetrischen Ehegeselzes in sich za 
tragen, ja überdiess unter den die siegreiche Begrün- 
dung der Paternitäts-Theorie fördernden Ursachen eine 
der ersten Steilen einzunehmen. Und in der That lässt 
sich die Bedeutung beider Beziehungen nicht in Ab- 
rede stellen. Dennoch ist die Rolle, welche wir dem 
bacchischen Kulte als dem kräftigsten Bundesgenossen 
der hetärischen Lebensrichtung anweisen, und die Er- 
wähnung desselben in dieser Verbindung wohlbegründet 
und durch die Geschichte seines Einflusses auf die 
ganze Lebensrichtung der alten Welt vollkommen ge- 
rechtfertigt. Dieselbe Religion, welche das Ehegesetz 
zu ihrem Mittelpunkte erhebt, hat mehr als irgend eine 
andere die Rückkehr des weiblichen Daseins zu der 
vollen Natürlichkeit des Aphroditismus befördert; die- 
selbe, die dem männlichen Prinzip eine das Mutterthum 
weit überragende Entwicklung leiht, am meisten zur 
Entwürdigung des Mannes und zu seinem Falle selbst 
unter das Weib beigetragen. Unter den Ursachen, 
welche zu der schnellen und siegreichen Verbreitung 
des neuen Gottes wesentlich mitwirkten, nimmt die 
amazonische Steigerung der alten Gynaikokratie und 
die von ihr unzertrennliche Verwilderung des ganzen 
Daseins eine sehr bedeutende Stelle ein. Je strenger 
das Gesetz des Mutterthums gewaltet hatte, je weniger 
es dem Weibe gegeben sein konnte, die unnatürliche 
Grösse seiner amazonischen Lebensrichtung dauernd zu 
behaupten: um so freudigere Aufnahme musste der 
durch den Verein sinnlichen und übersinnlichen Glanzes 
doppelt verführerische Gott allerwärts finden, um so 
unwiderstehlicher das Geschlecht der Frauen für seinen 
Dienst begeistern. In raschem Wechsel geht die ama- 
zonisch-strenge Gynaikokratie von dem entschiedensten 
Widerstände gegen den neuen Gott zu ebenso ent- 
schiedener Hingabe an ihn über; die kriegerischen 
Frauen , früher im Kampf mit Dionysos sich messend, 
erscheinen nun als seine unwiderstehliche Heldenschaar, 
und zeigen in der schnellen Aufeinanderfolge der Ex- 
treme, wie schwer es der weiblichen Natur zu allen 
Zeiten fällt, Mitte und Maass zu halten. Die geschicht- 
liche Grundlage kann in den Traditionen, welche die 
blutigen Ereignisse der ersten bacchischen Religions- 
verbreitung und die durch sie hervorgerufene tiefe Er- 
schütterung aller Verhältnisse zum Gegenstande haben, 
nicht verkannt werden. Sie kehren, unabhängig von 
einander, doch stets mit demselben Charakter, bei den 
verschiedensten Völkern wieder, und stehen mit dem 
spätem, vorzugsweise auf friedlichen Genuss und die 
Verschönerung des Daseins gerichteten dionysischen 
Geiste in so entschiedenem Gegensatze, dass eine erst 
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hfttige Erfindung zu den Unmöglichkeiten gehört, 
iuberharte Gewalt, mit welcher der phallische 
les üppigen Naturlebens die Welt der Frauen auf 
^bnen fortriss, offenbart sich in Erscheinungen, 
t nicht nur die Grenzen unserer Erfahrung, son- 
Belbst die unserer Einbildungskraft hinter sich 
lassen, die aber in das Gebiet der Dichtung zu 
sen geringe Vertrautheit mit den dunkeln Tiefen 
anschlichen Natur, mit der Macht einer die sinn- 
und die übersinnlichen Bedürfnisse gleichmässig 
ligenden Religion, mit der Erregbarkeit der weib- 
das Diesseitige und Jenseitige so unlösbar Ver- 
den Geftlhlswelt, endlich aber ein gänzliches Ver- 
1 des unterjochenden Zaubers südlicher Naturfülle 
D Tag legen würde. Auf allen Stufen seiner 
iklung hat der dionysische Kult denselben Cha- 
bewahrt, mit welchem er zuerst in die Geschichte 
;. Durch seine Sinnlichkeit und die Bedeutung, 
) er dem Gebote der geschlechtlichen Liebe leiht, 
eiblichen Anlage innerlich verwandt, ist er zu 
ieschlechte der Frauen vorzugsweise in Bezie- 
{[etreten, hat seinem Leben eine ganz neue Rich- 
egeben, in ihm seinen treusten Anhänger, seinen 
ten Diener gefunden, auf seine Begeisterung all' 
Macht gegründet. Dionysos ist im vollsten Sinne 
i^orts der Frauen Gott, die Quelle aller ihrer 
lien und übersinnlichen Hoffnungen, der Mittel- 
ihres ganzen Daseins, daher von ihnen zuerst in 
Herrlichkeit erkannt, ihnen geeffenbart, von ihnen 
itet, durch sie zum Siege geführt. Eine Reli- 
welche auf die Erfüllung des geschlechtlichen 
is selbst die höhern Hoffnungen gründet, und die 
Sit des übersinnlichen Daseins mit der Befriedi- 
des sinnlichen in die engste Verbindung setzt, 
lorch die erotische Richtung, die sie dem weib- 
Leben mittheilt, die Strenge und Zucht des de- 
chen Matronenthums nothwendig mehr und mehr 
raben, und zuletzt das Dasein wieder zu jenem 
litischen Hetärismus zurückführen, der in der 
Spontanität des Naturlebens sein Vorbild erkennt, 
escbichte unterstützt durch das Gewicht ihres 
sses die Richtigkeit dieses Schlusses. Dionysos' 
düng mit Demeter wird durch die mit Aphrodite 
lit andern Naturmüttern gleicher Anlage mehr 
ehr in den Hintergrund gedrängt; die Symbole 
realen geregelten Maternität, die Aehre und das 
weiden vor der bacchischen Traube, der üppi- 
rucht des zeugungskräftigen Gottes; Milch, Ho- 
id Wasser, die keuschen Opfer der alten Zeit, 
im begeisternden, den Taumel sinnlicher Lust 
nden Weine, und in dem Kulte erhält die Region 



des tieEsten Tellurismus, die Sumpfzeugung mit all* 
ihren Produkten, Thieren nicht weniger als Pflanzen, 
ein bedeutsames Uebergewicht über die höhere Acker- 
baukultur und ihre Gaben. Wie völlig die Gestaltung 
des Lebens demselben Zuge folgte, davon überzeug! 
uns vor Allem der Anblick der alten Gräberwelt, die 
durch einen erschütternden Gegensatz zur Hauptqoelle 
unserer Kenntniss der ganz sinnlich-erotischen Rich- 
tung des dionysischen Frauenlebens geworden ist. Yon 
Neuem erkennen wir den tiefgehenden Einfluss der 
Religion auf die Entwicklung der gesammten Gesittung. 
Der dionysische Kult hat dem Alterthum die höchste 
Ausbildung einer durch und durch aphroditischen ^Civi- 
lisation gebracht, und ihm jenen Glanz verliehen, von 
welchem alle Verfeinerung und alle Kunst des moder- 
nen Lebens verdunkelt wird. Er hat alle Fesseln ge- 
löst, alle Unterschiede aufgehoben, und dadurch, dass 
er den Geist der Völker vorzugsweise auf die Materie 
und die Verschönerung des leiblichen Daseins richtete, 
das Leben selbst wieder zu den Gesetzen des Stoffs 
zurückgeführt. Dieser Fortschritt der Versinnlichung 
des Daseins fällt überall mit der Auflösung der poli- 
tischen Organisation und dem Verfall des staatlichen 
Lebens zusammen. An der Stelle reicher Gliederung 
macht sich das Gesetz der Demokratie, der ununter- 
schiedenen Masse, und jene Freiheit und Gleichheit 
geltend, welche das natürliche Leben vor dem civil- 
geordneten auszeichnet, und das der leiblich-stofflichen 
Seite der menschlichen Natur angehört. Die Alten 
sind sich über diese Verbindung völlig Uar, heben sie 
in den entschiedensten Aussprüchen hervor, und zei- 
gen uns in bezeichnenden historischen Angaben die 
fleischliche und die politische Emancipation als noth- 
wendige und stets verbundene Zwillingsbrüder. Die 
dionysische Religion ist zu gleicher Zeit die Apotheose 
des aphroditischen Genusses und die der allgemeinen 
Brüderlichkeit, daher den dienenden Ständen besonders 
lieb und von Tyrannen, den Pisistratiden, Ptolemaeem, 
Caesar im Interesse ihrer auf die demokratische Ent- 
wicklung gegründeten Herrschaft besonders begünstigt. 
Alle diese Erscheinungen entspringen derselben Quelle, 
sind nur verschiedene Seiten dessen, was schon die 
Alten das dionysische Weltalter nennen. Ausfluss einer 
wesentlich weiblichen Gesittung, geben sie auch dem 
Weibe von Neuem jenen Scepter in die Hand, den in 
Aristophanes' Vogelstaat Basileia führt, begünstigen sie 
seine Emancipationsbestrebungen, wie sie die Lysistrata 
und die Ecclosiazusen im Anschluss an wirkliche Zu- 
stände des attisch-jonischen Lebens darstellen, und be- 
gründen so eine neue Gynaikokratie, die dionysische, 
die weniger in rechtlichen Formen als in der stillen 
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Macht eines das ganze Dasein beherrschenden Aphro- 
ditismus sich geltend macht* Eine Vergleichung dieser 
späten mit der ursprünglichen Weiberherrschaft ist be- 
sonders geeignet, die Eigenthümlichkeit einer jeden in 
helles Licht zu stellen. Trägt jene den demetrisch- 
keuschen Charakter eines auf strenge Zucht und Sitte 
gegründeten Lebens, so ruht diese wesentlich auf dem 
aphroditischen Gesetze der fleischlichen Emancipation. 
Erscheint jene als die Quelle hoher Tugenden und 
eines, wenn auch auf enge Gedankenkreise beschränk- 
ten, so doch festbegründeten und wohlgeordneten Da- 
seins, so verbirgt diese unter dem Glänze eines mate- 
riell ceich entwickelten und geistig beweglichen Lebens 
den Verfall der Kraft und eine Fäulniss der Sitten, die 
den Untergang der alten Welt mehr als irgend eine 
andere Ursache befördert hat. Geht mit der alten Gy- 
naikokratie Tapferkeit des Mannes Hand in Hand, so 
bereitet ihm die dionysische eine Entkräftung und Ent- 
würdigung, von welcher sich das Weib selbst zuletzt 
mit Verachtung abwendet. Es ist keines der gering- 
sten Zeugnisse für die innere Kraft des lycischen und 
elischen Volksthums, dass diese beiden Stämme unter 
allen ursprünglich gynaikokratischen Völkern die deme- 
trische Reinheit ihres Mutterprinzips entgegen dem auf- 
lösenden Einflüsse der dionysischen Religion am läng- 
sten ungeschmälert sich zu erhallen vermochten. Je 
enger sich die orphische Geheimlehre trotz der hohen 
Entwicklung, die sie dem männlich-phallischen Prinzipe 
lieh, an den alten Mysterienprinzipat der Frau anschloss, 
um so näher lag die Gefahr des Unterliegens. Bei den 
epizephyrischen Locrern und den Aeolern der Insel 
Lesbos vermögen wir den Uebergang zu beobachten 
und seine Folgen am deutlichsten zu übersehen. Ins- 
besondere aber ist es die afrikanische und die asia- 
tische Welt, welche ihrer angestammten Gynaikokratie 
die vollendetste dionysische Entwicklung zu Theil wer- 
den liess. Die Geschichte bestätigt vielfach die Beob- 
achtung, dass die frühesten Zustände der Völker am 
Schlüsse ihrer Entwicklung wiederum nach der Ober- 
fläche drängen. Der Kreislauf des Lebens ftihrt das 
Ende von Neuem in den Anfang zurück. Die folgende 
Untersuchung hat die unerfreuliche Aufgabe, diese trau- 
rige Wahrheit durch eine neue Reihe von Beweisen 
über allen Zweifel zu erheben. Insbesondere den 
orientalischen Ländern angehörend, sind die Erschei- 
nungen, in welchen sich dieses Gesetz kundgibt, den- 
noch keineswegs auf sie beschränkt. Je mehr die in- 
nere Auflösung der alten Welt fortschreitet, um so 
entschiedener wird das mütterlich- stofliiche Prinzip von 
Neuem in den Vordergrund gestellt, um so entschlos- 
sener seine umfassende aphroditisch-hetärische Auffas- 



sung über die demetrische erhoben. Nochmals sehen 
wir jenes ins naturale, das der tiefsten Sphäre des 
tellurischen Daseins angehört, zur Geltung gelangen, 
und nachdem man die Möglichkeit seiner historischen 
Realität sogar für die unterste Stufe der menschliches 
Entwicklung in Zweifel gezogen hatte, eben dasselbe 
nunmehr auf der letzten mit bewusster Vergötterung 
der thierischen Seite unserer Natur wiederum in du 
Leben eingeführt, ja zum Mittelpunkt von Geheimlehren 
erhoben, und als Ideal aller menschlichen Vollendung 
gepriesen. Zugleich treten eine grosse Zahl von Er** 
scheinungen hervor, in welchen die räthselhaftesten 
Züge der ältesten Tradition völlig entsprechende Paral- 
lelen erhalten. Was wir beim Beginn unserer Unter- 
suchung in mythischem Gewände finden, nimmt an 
Ende die Geschichtlichkeit sehr neuer Zeit an, und 
beweist durch diesen Zusammenhang, wie durchaus 
gesetzmässig, trotz aller Freiheit der Handlung, der 
Fortgang der menschlichen Entwicklung sich vollzieht 
Ich habe in der jetzt beendigten Darstellung der 
verschiedenen Stufen des Mutterprinzips und ihres 
Kampfes unter einander zu wiederholten Malen die 
amazonische Steigerung der Gynaikokratie hervorge- 
hoben, und dadurch auf die wichtige Rolle, welche die- 
ser Erscheinung in der Geschichte des Geschlechter- 
verhältnisses zukommt, hingedeutet. Das Amazonen- 
thuni steht in der That mit dem Hetärismus in der 
engsten Verbindung. Diese beiden merkwürdigsten 
Erscheinungen des weiblichen Lebens bedingen und 
erläutern sich gegenseitig. In welcher Weise wir uns 
ihre Wechselbeziehung zu denken haben, soll hier wie- 
derum in genauem Anschluss an die erhaltenen Ueber- 
lieferungen angedeutet werden. Klearch knüpft an 
Omphale*s amazonische Erscheinung die allgemeine Be- 
merkung an, dass eine solche Steigerung der weiblichen 
Macht, wo immer sie sich finde, stets eine vorausge- 
gangene Entwürdigung der Frau voraussetze und aus 
dem nothwendigen Wechsel der Extreme erklärt wer- 
den müsse. Mehrere der berühmtesten Mythen, die 
Thaten der leninischen Frauen, der Danaiden, selbst 
Clytemnestra*s Mord schliesscn sich bestätigend an. 
Ueberall ist es der Angriff auf die Rechte des Weibes, 
der dessen Widerstand hervorruft, und seine Hand 
erst zur Vertheidigung, dann zu blutiger Rache be- 
waffnet. Nach diesem in der Anlage der mensch- 
lichen, insbesondere der weiblichen Natur begründeten 
Gesetze muss der Hetärismus nothwendig zum Ama- 
zonenthum ftihren. Durch des Mannes Missbrauch ent- 
würdigt, fühlt das Weib zuerst die Sehnsucht nach 
einer gesicherten Stellung und einem reinem Dasein. 
Das Geftthl der erlittenen Schmach, die Wuth der Ver- 
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mg entflammt es zu bewaflhetem Widerstände, 
rhebt es zu jener kriegerischen Grösse, die, in- 
ie die Grenzen der Weiblichkeit zu überschreit 
keint, doch nur in dem Bedürfniss ihrer Erhebung 
IL Zwei Folgerungen ergeben sich aus dieser 
smg, und beiden steht die Bestätigung der Ge- 
te sur Seite. Das Amazonenthum stellt sich 
;h als eine ganz allgemeine Erscheinung dar. Es 
II nicht in den besondern physischen oder ge- 
tlichen Verhältnissen eines bestimmten Volks- 
es, vielmehr in Zuständen und Erscheinungen 
lenschlichen Daseins überhaupt. Mit dem Hetä- 
I theilt es den Charakter der Universalität. Die 
9 Ursache ruft überall die gleiche Wirkung her- 
kmazonische Erscheinungen sind in die Ursprünge 
Völker verwoben. Aus dem Innern Asien bis nach 
)ccident, aus dem scythischen Norden bis in den 
»D Afrika's lassen sie sich verfolgen ; jenseits des 

15 sind sie nicht weniger zahlreich, nicht weniger 
, und selbst in sehr nahe liegenden Zeiten mit 
pnzen Gefolge der blutigsten Rachethaten gegc^n 
ännlicbe Geschlecht beobachtet worden. Die Ge- 
Issigkeit der menschlichen Natur sichert gerade 
Ikhesten Stufen der Entwicklung am meisten den 
b-ailgemeinen Charakter. Eine zweite Thatsache 
»i sich dieser ersten an. Das Amazonenthum 
linet trotz seiner wilden Entartung eine wesent- 
Erbebung der menschlichen Gesittung. Rückfall 
Lusartang inmitten späterer Kulturstufen ist es in 

ersten Ausbildung Fortschritt des Lebens zu 
reinem Gestaltung, und nicht nur ein nothwen- 

sondem auch ein in seinen Folgen wohlthätiger 
gangspunkt der menschlichen Entwicklung. In 
ritt das Gefühl der höhern Rechte des Mutter- 

zuerst den sinnlichen Ansprüchen der physischen 
entgegen, in ihm liegt der erste Keim jener Gy- 
Lratie, welche auf die Macht des Weibes die 
che Gesittung der Völker gründet. Gerade hie- 
efert die Geschichte die belehrendsten Bestätig 
n. Lässt es sich auch nicht in Abrede stellen, 
lie geordnete Gynaikokratie allmälig selbst wieder 
lazonischer Strenge und aniazonischen Sitten ent- 
, so ist doch in der Regel das Verhältniss ein 
[ebrtes, die amazonische Gestaltung des Lebens 
rohere Erscheinung als die der ehelichen Gynai- 

16 9 ond selbst Vorbereitung der letztern. Diess 
Itniss finden wir namentlich in dem lycischen My- 
der uns Bellerophontes zugleich als Besieger der 
Nien und als Begründer des Mutterrechts, durch 
I als den Ausgangspunkt der ganzen Gesittung 
indes darstellt. Gegenüber dem Hetärismus kann 



also die Bedeutung des Amazonenthums für die Er- 
hebung des weiblichen und dadurch des ganzen mensch- 
lichen Daseins nicht bestritten werden. In dem Kulte 
zeigt sich dieselbe Stufenfolge. Theilt das Amazonen- 
thum mit der ehelichen GynaikoHratie den innigsten 
Anschluss an den Mond, in dessen Vorzug vor der 
Sonne das Prototyp der weiblichen Hoheit erkannt wird, 
so leiht doch das Amazonenthum dem Nachtgestim 
eine zugleich düstere und strengere Natur als die de- 
metrische Gynaikokratie. Dieser gilt es als das Bild 
des ehelichen Vereins, als der höchste kosmische Aus- 
druck jener Ausschliesslichkeit, welche die Verbindung 
von Sonne und Mond beherrscht ; der Amazone dagegen 
ist es in seiner nächtlich - einsamen Erscheinung die 
strenge Jungfrau, in seiner Flucht vor der Sonne die 
Feindin dauernder Verbindung, in seinem grinsenden, 
ewig wechselnden Antlitz die grause Todes - Gorgo, 
deren Name selbst zur amazonischen Bezeichnung ge- 
worden ist. Kann das höhere Alter dieser tiefem vor 
jener reinem Auffassung nicht geläugnet werden, so 
ist auch die dem Amazonenthum angewiesene geschicht- 
liche Stellung gesichert. In allen Traditionen tritt die 
innige Verbindung beider Erscheinungen, des Kultes 
und der Lebensformen, deutlich hervor; das nothwen- 
dige Entsprechen der Religion und des Lebens offen- 
bart von Neuem seine ganze Bedeutung. Jene grossen, 
von weiblichen Reiterschaaren untemommenen Erobe- 
rungszüge, deren geschichtliche Grundlage durch die 
Möglichkeit vielßkltig unbegründeter Ausspinnung nicht 
erschüttert wird, stellen sich nun in einem neuen Lichte 
dar. Sie erscheinen vorzugsweise als kriegerische Ver? 
breitung eines Religionssystems, führen die weibliche 
Begeisterung auf ihre mächtigste Quelle, die vereinte 
Kraft des kultlichen Gedankens und der Hoffnung, mit 
der Herrschaft der Göttin die eigene zu befestigen, 
zurück und zeigen uns die Kulturbedeutung des Ama- 
zonenthums in ihrer gewaltigsten Erscheinung. Das 
Schicksal der aus den weiblichen Eroberungen hervor- 
gegangenen Staaten ist besonders geeignet, die Rich- 
tigkeit unserer Auffassung zu bestätigen und in die 
Geschichte der gynaikokratischen Welt innera Zusam- 
menhang zu bringen. Mythische und historische Ueber- 
lieferungen treten in den engsten Verein, ergänzen 
und bestätigen sich, und lassen eine Folge von Zu- 
ständen erkennen, die sich unter einander voraussetzen. 
Von dem Krieg und kriegerischen Unternehmungen 
gehen die siegreichen Heldenschaaren zu fester An- 
siedelung, zum Städtebau und zur Pflege des Ackerbaus 
üben Von den Ufern des Nils bis zu den Gestaden 
des Pontus, von Mittelasien bis nach Italien sind in dift^ 
Gründungsgeschichten später berühmter Städte aHUü^^| 
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nische Namen und Thaien verwoben. Wenn das Gesetz 
der menschlichen Entwicklung diesen Uebergang aus 
dem Wanderleben zu häuslicher Niederlassung noth- 
wendig mit sich bringt, so entspricht er in besonderem 
Grade der Anlage der weiblichen Natur, und wird, wo 
diese ihren Einfluss geltend macht, mit doppelter Schnel- 
ligkeit eintreten. Beobachtung noch lebender Völker 
hat die Thatsache ausser Zweifel gesetzt, dass die 
menschliche Gesellschaft vorzüglich durch die Bemü- 
hung der Frauen zu dem Ackerbau, den der Mann 
länger von sich weist, hinübergeführt wird. Die zahl- 
reichen Traditionen des Alterthums, in welchen Weiber 
durch das Verbrennen der Schiffe dem Wanderleben 
ein Ende machen, Weiber vorzugsweise den Städten 
ihre Namen gaben, oder wie zu Rom und in Elis mit 
der ältesten Grundeintheilung des Landes in nahe Ver- 
bindung gesetzt werden, haben durch die Idee, der sie 
entspringen, Anspruch darauf, als Anerkennung der- 
selben geschichtlichen Thatsache betrachtet zu werden. 
In der Fixirung des Lebens erfüllt das weibliche Ge- 
schlecht seine Naturbestimmung. Von der Gründung 
und Schmückung des häuslichen Heerdes hängt die He- 
bung des Daseins und alle Gesittung vorzugsweise ab. 
Es ist ein ganz conse(iuenter Fortschritt derselben 
Entwicklung, wenn nun die Richtung auf friedliche Ge- 
staltung des Lebens immer enischiedener sich geltend 
macht, und die Pflege kriegerischer Tüchtigkeit, welche 
anfänglich die einzige Sorge bildet, nach demselben 
Verhältniss in den Hintergrund drängt. Obwohl die 
Waffenübung den Frauen gynaikokratischer Staaten nie 
gänzlich fremd wurde, obwohl sie zum Schutze ihrer 
Macht an der Spitze kriegerischer Völker unentbehr- 
lich scheinen musste, obwohl auch die besondere Vor- 
liebe für das Pferd und seine Schmückung noch spät 
in bezeichnenden, selbst kultlichen Zügen bemerkbar 
ist, so finden wir doch die Kriegführung bald als aus- 
schliessliches Geschäft der Männer, bald wenigstens mit 
ihnen getheilt. Letzteres so, dass hier die Männer- 
heere im Gefolge weiblicher Reiterschaaren auftreten, 
dort, wie es die Erscheinung der mysischen Hierä 
zeigt, in umgekehrter Rangordnung. Während so die 
ursprünglich vorherrschende Lebensrichtung immer mehr 
zurücktritt, bleibt doch die weibliche Herrschaft im In- 
nern des Staates und im Kreise der Familie noch lange 
ungeschmälert. Aber auch hier konnte eine fortschrei- 
tende Beschränkung derselben nicht ausbleiben. Von 
Stufe zu Stufe zurückgedrängt, zieht sich die Gynai- 
kokratie in immer engere Kreise zusammen. In dem 
Fortgang dieser Entwicklung zeigt sich grosse Mannig- 
faltigkeit. Bald ist es die staatliche Herrschaft, die 
zuerst untergeht, bald umgekehrt die häusliche. In 



Lycien findet sich nur noch die letztere, von der er- 
stem ist keine Nachricht auf uns gekommen, obwdil 
wir wissen, dass auch die Herrschaft nach Mutterrecht 
vererbt wurde. Umgekehrt erhält sich anderwärts das 
weibliche Königthum, sei es ausschliesslich, sei es ne- 
ben dem der Männer, während das Mutterrecht früher 
aufhört die Familie zu beherrschen. Am längsten wi- 
derstehen dem Geiste der Zeit diejenigen Theile des 
alten Systems, welche mit der Religion in unlösbaren 
Zusammenhange stehen. Die höhere Sanction, welche 
auf allem Kultlichen ruht, schützt sie vor dem Unter- 
gange. Aber auch noch andere Ursachen haben mit- 
gewirkt. Wenn für die Lycier und Epizephyrier die 
Isolirung ihrer geographischen Lage, für Aegypten 
und Afrika überhaupt die Landesnatur ihren Einfluss 
geltend machte, so finden wir anderwärts das weib- 
liche Königthum zuletzt durch seine Schwäche selbst 
geschützt, oder unterstützt durch künstliche Formen, 
wie sie in der Zurückführung der Briefe auf die Ueboft- 
gen asiatischer, im Innern des Palastes abgeschlossener 
Regentinnen angedeutet werden. Neben diesen ein- 
zelnen Resten und Bruchstücken eines ursprünglich viel 
umfassendem Systems gewinnen die Nachrichten chi- 
nesischer Schriftsteller über den innerasiatischen Wei- 
berstaat, der sich bis in das achte Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung die staatliche sowohl als die bürgerliche 
Gynaikokratie ungeschmälert zu erhalten wusste, ganz 
besonderes Interesse. Sie stimmen in allen charakte- 
ristischen Zügen mit den Berichten der Alten über die 
innere Anlage der amazonischen Staaten, und in dem 
Lobe der Eunomie und der friedlichen Richtung des 
ganzen Volkslebens mit dem Resultate meiner eigenen 
Betrachtung vollkommen überein. Nicht gewaltsame 
Zerstörung, die die Mehrzahl der amazonischen Grün- 
dungen früh vernichtete, und auch die italische Nie* 
derlassung der Kleiten nicht verschonte, sondern der 
geräuschlose Einfluss, welchen die Zeit und die Berüh- 
rung mit dem mächtigen Nachbarreiche ausübte, hat 
der modernen Welt den Anblick eines gesellschaftlichen 
Zustandes entzogen, welcher für die europäische Mensch- 
heit zu den ältesten und dunkelsten Erinnerungen ihrer 
Geschichte gehört, und noch heute als ein vergessenes 
Stück Weltgeschichte bezeichnet werden muss. Auf 
einem Forschungsgebiete, das, wie das vorliegende, 
einem Ungeheuern Trümmerfelde gleicht, ist die Be- 
nützung volklich und zeitlich weit aus einander liegen- 
der Nachrichten gar oft das einzige Mittel, Licht zu 
gewinnen. Nur durch die Beachtung aller Fingerzeige 
kann es gelingen, das fragmentarisch Ueberlieferte ge- 
hörig zu ordnen. Die verschiedenen Formen und Aeus- 
I serungen des mütterlichen Prinzipats bei den Völkern 
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der allen Welt erscheinen uns jetzt als ebenso viele 
Stufen eines grossen historischen Prozesses, der, in 
den Uneiten beginnend , sich bis in ganz spdte Perio- 
den verfolgen Idsst, und bei den Völkern der aHrika- 
nischen Welt noch heute mitten in seiner Entwicklung 
begriffen ist. Von dem deroetrisch- geordneten Mutter- 
rechte ansgehend, sind wir in das Verständniss der 
hetärischen und amazonischen Erscheinungen des alten 
Fraaenlebens vorgedrungen. Nach der Betrachtung die- 
ser tiefem Stufe des Daseins wird es uns nun mög- 
lich, auch die hohem in ihrer wahren Bedeutung zu 
erkennen, und dem Sieg des Yaterrechts über die Gy- 
naikoimitie seine richtige Stellung in der Entwicklung 
der Menschheit anzuweisen. 

Der Portschritt von der mütterlichen zu der väter- 
lichen AufTassung des Menschen bildet den wichtigsten 
Wendepunkt in der Geschichte des Geschlechtsverhält- 
nisses. Theilt die demetrische Lebensstufe mit der 
aphroditisch -hetärischen den Prinzipat des gebärenden 
Mntterthnms, das nur durch die grössere oder gerin- 
gere Reinheit seiner Auffassung zu der Unterscheidung 
jener beiden Formen des Daseins hinführt, so liegt da- 
gegen in dem Uebergang zu dem Paternitäts-Systeme 
ein Wechsel des Gmndprinzips selbst, eine vollstän- 
dige Ueberwindung des frühem Standpunkts. Eine 
gans neue Anschauung bricht sich Bahn. Ruht die 
Verbindung der Mutter mit dem Kinde auf einem stoff- 
iidien Zusammenhange, ist sie der Sinnenwahraehmung 
erkennbar und stets Naturwahrheit, so trägt dagegen 
das leagende Vaterthum in allen Stücken einen durch- 
aus entgegengesetzten Charakter. Mit dem Kinde in 
keinem sichtbaren Zusammenhange, vermag es auch in 
ehelichen Verhältnissen die Natur einer blossen Fik- 
tion niemals abzulegen. Der Geburt nur durch Ver- 
mittlung der Mutter angehörend, erscheint es stets als 
die ferner liegende Potenz. Zugleich trägt es in sei- 
nem Wesen als erweckende Ursächlickeit einen un- 
stoflicben Charakter, dem gegenüber die hegende und 
nährende Mutter als SA7, als XAfa xal ifl^afiivff yivi" 
C9mg^ als T^^m^ sich darstellt. Alle diese Eigenschaf- 
ten des Vaterthums führen zu dem Schlüsse: in der 
Hervorhebung der Paternität liegt die Losmachung des 
von den Erscheinungen der Natur, in ihrer 
Dnrchf&hrang eine Erhebung des mensch- 
fidien Dasems über die Gesetze des stofflichen Lebens. 
bt das Prinzip des Mutterthums allen Sphären der tel- 
hnischen Schöpfung gemeinsam, so tritt der Mensch 
durch das Uebergewicht, das er der zeugenden Potenz 
einräumt, ans jener Verbindung heraus und wird sich 
seines bdhera Berafs bewusst. Ueber das körperliche 
Dasein erhebt sich das geistige, und der Zusammen- 



hang mit den tiefem Kreisen der Schöpfung wird nun 
auf jenes beschränkt. Das Mutterthum gehört der leib- 
lichen Seite des Menschen, und nur für diese wird 
fortan sein Zusammenhang mit den übrigen Wesen 
festgehalten; das väterlich-geistige Prinzip eignet ihm 
allein. In diesem durchbricht er die Banden des Tel- 
lurismus, und erhebt seinen Blick zu den höhern Re- 
gionen des Kosmos. Das siegreiche Vaterthum vrird 
ebenso entschieden an das himmlische Licht ange- 
knüpft, als das gebärende Mutterthum an die allgebä- 
rende Erde, die Durchführang des Rechtes der Pater- 
nität ebenso allgemein als That der uranischen Son- 
nenhelden dargestellt als andererseits die Vertheidigung 
und ungeschmälerte Erhaltung des Mutterrechts den 
chthonischen Muttergottheiten als erste Pflicht zuge- 
wiesen. In Orests und Alcmaions Muttermord hat der 
Mythus den Kampf des alten und des neuen Prinzips 
in* dieser Weise aufgefasst und den grossen Wende- 
punkt des Lebens mit einer Erhebung der Religion in 
den engsten Zusammenhang gesetzt. Auch in diesen 
Traditionen haben wir die Erinnerang an wirkliche Er- 
lebnisse des Menschengeschlechts zu erkennen. Kann 
der historische Charakter des Mutterrechts nicht be- 
zweifelt werden, so sind auch die Ereignisse, die sei- 
nen Fall begleiten, mehr als dichterische Fiktion. In 
Orests Schicksalen erkennen wir das Bild der Erschüt- 
temngen und Kämpfe, aus welchen die Erhebung des 
Vaterthums über das chthonische Mutterprinzip hervor- 
gegangen ist. Welchen Einfluss immer wir der schmü- 
ckenden Dichtung einräumen mögen: der Gegensatz 
und der Kampf der beiden auf einander treffenden Prin- 
zipe, wie ihn Aeschylus und auch Euripides darstellen, 
hat historische Wahrheit. Der Standpunkt des alten 
Rechtes ist der der Erinnyen, nach diesem Orest schul- 
dig, der Mutter Blut unsühnbar ; Apoll und Athene da- 
gegen führen ein neues Gesetz zum Siege, das der 
höhern Väterlichkeit des himmlischen Lichts. Es ist 
kein Kampf der Dialektik, sondern der Geschichte, den 
die Götter selbst entscheiden. Ein Weltalter geht un- 
ter , ein neues erhebt sich auf dessen Trümmem , das 
apollinische. Eine neue Gesittung bereitet sich vor, 
der alten durchaus entgegengesetzt. Auf die Göttlich- 
keit der Mutter folgt die des Vaters, auf den Prinzipat 
der Nacht der des Tages, auf den Vorzug der linken 
Seite der des Rechts, und erst durch den Gegensatz 
tritt der Unterschied beider Lebensstufen in seiner 
vollen Schärfe hervor. Leitet die pelasgische Kultur 
das Gepräge, welches sie auszeichnet, von der über- 
wiegenden Bedeutung des Mutterthums ab, so ist da- 
gegen der Hellenismus mit dem Hervortreten der Pa- 
ternität aufs engste verbunden. Dort stoffliche Ge- 
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bundenheit, hier geistige Entwicklang ; dort onbewusste 
Gesetzmässigkeit, hier Individaalisnius; dort Hingabe 
an die Natur, hier Erhebung über dieselbe, Durchbre- 
chung der alten Schranken des Daseins, das Streben 
und Leiden des prometheischen Lebens an der Stelle 
beharrender Ruhe, friedlichen Genusses und ewiger 
Unmündigkeit in alterndem Leibe. Freie Gabe der 
Mutter ist die höhere Hoffnung des demetrischen My- 
steriums, das in dem Schicksal des Samenkorns er- 
kannt wird; der Hellene dagegen will Alles, auch das 
Höchste sich selbst erringen. Im Kampfe wird er sich 
seiner Vaternatur bewusst, kämpfend erhebt er sich 
über das Mutterthum, dem er früher ganz angehörte, 
kämpfend ringt er sich zu eigener Göttlichkeit empor. 
Für ihn liegt die Quelle der Unsterblichkeit nicht mehr 
in dem gebärenden Weibe, sondern in dem männlich- 
schaffenden Prinzip, dieses bekleidet er nun mit der 
Göttlichkeit, die die frühere Welt jenem allein zuer- 
kannte. Der Ruhm, der Zeus -Natur des Vaterthums 
ihre reinste Entwicklung gegeben zu haben, kann dem 
attischen Stamme nicht abgesprochen werden. Ruht 
Athen auch selbst auf dem pelasgischen Volksthume, 
so hat es doch im Laufe seiner Entwicklung das de- 
metrische Prinzip dem apollinischen gänzlich unterge- 
ordnet, Theseus als zweiten weiber feindlichen Heracles 
verehrt, in Athene das mutterlose Vaterthum an die 
Stelle des vaterlosen Mutterthums gesetzt, und selbst 
in seiner Legislation der Paternität in ihrer prinzipiel- 
len Allgemeinheit jene Unantastbarkeit gesichert, welche 
das alte Recht der Erinnyen dem Mutterthum allein 
zuerkannte. Wohlgewogen allem Männlichen, hilfreich 
allen Helden des väterlichen Sonnenrechts heisst die 
jungfräuliche Göttin, in welcher das kriegerische Ama- 
zonenthum der alten Zeit in geistiger Auffassung wie- 
derkehrt; feindlich dagegen und unheilbringend ihre 
Stadt allen jenen Frauen, die ihres Geschlechts Rechte 
vertheidigend an Attika's Gestaden hilfesuchend der 
Schiffe Taue befestigen. Der Gegensatz des apollini- 
schen zu dem demetrischen Prinzip zeigt sich hier in 
seiner schärfsten Durchführung. Dieselbe Stadt, in 
deren Urgeschichte Spuren gynaikokratischer Zustände 
deutlich hervortreten, dieselbe hat dem Vaterthum die 
reinste Entwicklung gebracht, und in einseitiger Ueber- 
treibang der eingeschlagenen Richtung das Weib zu 
einer Unterordnung verurtheilt, die besonders durch 
ihren Gegensatz zu der Grundlage der eleusinischen 
Weihen überrascht. Das Alterthum wird dadurch be- 
sonders lehrreich, dass es seine Entwicklung fast auf 
allen Gebieten des Lebens zum Abschluss gebracht, 
jedem Prinzipe seine vollkommene Durchführung ge- 
liehen hat. Fragmentarisch und zerrissen in seiner 



Ueberlieferung , ist es doch in dieser wichtigsten Be- 
ziehung durchaus ein Ganzes. Seine Erforschung ge- 
währt dadurch einen Vortheil, den keine andere Zeit 
zu bieten vermag. Sie sichert unserm Wissen seinen 
Abschluss. Die Vergleichung des Ausgangs und des 
Endpunktes wird die Quelle der reichsten Aufkllning 
über die Natur beider. Nur durch den Gegensatz er- 
halten die Eigenthümlichkeiten jeder Stufe ihre volle 
Verständlichkeit. Es ist also keine ungebührliche Aus- 
dehnung, vielmehr nothwendiger Theil meiner Aufgabe, 
wenn ich der Ausbildung der Paternität und der damit 
verbundenen Umgestaltung des Daseins eingehende Be- 
trachtung widme. Auf zwei Gebieten wird der Wechsel 
des väterlichen und des mütterlichen Standpunkts be- 
sonders verfolgt werden , auf dem der Familienergtn- 
zung durch Adoption und auf jenem der Mantik. Die 
Annahme an Kindesstatt, undenkbar unter der Herr- 
schaft rein hetärischer Zustände, muss neben dem de- 
metrischen Prinzipe eine ganz andere Gestalt annehme 
als nach apollinischer Idee. Dort von dem Grundsätze 
mütterlicher Geburt geleitet, kann sie sich von der Na- 
turwahrheit nicht entfernen; hier dagegen wird sie, 
getragen von der Fictionsbedeutung der Paternität, za 
der Annahme rein geistiger Zeugung emporsteigen, ein 
mutterloses, aller Materialität entkleidetes Vaterthum 
verwirklichen, und dadurch der Idee der Succession ia 
gerader Linie, welche dem Mutterthum fehlt, die zo 
apollinischer Geschlechtsunsterblichkeit führende Vollen- 
dung bringen. Für die Mantik lässt sich das gleiche 
Entwicklungsprinzip besonders in der Ausbildung der 
jamidischen Prophetie nachweisen. Mütterlich-tellurisdi 
auf ihrer untersten melampodischen Stufe wird sie auf 
der höchsten ganz väterlich apollinisch und vereinigt 
sich in der Idee der geraden Linie , die sie jetzt her- 
vorhebt, mit der höchsten Vergeistigung der Adoption, 
welcher dasselbe Bild angehört. Doppelt belehrend aber 
wird ihre Betrachtung dadurch, dass sie uns mit Ar« 
kadien und Elis, zwei Hauptsitzen der Gynaikokratie, 
in Verbindung bringt, und so die Gelegenheit bietet, 
den Parallelismus der Entwicklung des Familienrechts 
und jener der Mantik, der Religion überhaupt, in un- 
mittelbarer Nähe zu betrachten. Die Gesetzmässigkeit 
in der Ausbildung des menschlichen Geistes erhält durch 
die Zusammenstellung dieser verschiedenen Gebiete des 
Lebens einen hohen Grad objectiver Sicherheit. Ueber- 
all dieselbe Erhebung von der Erde zum Himmel, von 
dem Stoffe zur Unstofflichkeit , von der Mutter zum 
Vater, überall jenes orphische Prinzip, das in der Rich- 
tung von Unten nach Oben eine successive Läuterung 
des Lebens annimmt, und hierin seinen prinzipiellen 
Gegensatz zu der christlichen Lehre und zu ihrem 
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Aussprach: oi y&q ierkv ävi^Q ix Yvya$3(dgy aXkä yw^ i^ 
M^j besonders za erkennen gibt. 

Die zweite Hauptriebtang meiner Untersuchung, 
welche ich als die historische bezeichnet und auf den 
Kampf des Matterrechts mit höhern und tiefem Lebens- 
stufen bezogen habe, findet ihre tiefere Begründung in 
der Betrachtung des innem Zusammenhangs, der den 
aUmfiligen Portschritt der geistigen Entwicklung des 
Menschen mit einer Stufenfolge immer höherer Er- 
scheinungen des Kosmos verbindet. Der absolute Ge- 
gensatz unserer heutigen Denkweise zu der des Alter- 
thuiiis tnii nirgends so Oberraschend hervor, als auf 
dem Gebiete, das wir nun betreten. Die Unterordnung 
des Geistigen unter physische Gesetze, die Abhängig- 
keil der menschlichen Entwicklung von kosmischen 
Mftchten erscheint so seltsam, dass man sich versucht 
iUiIt, sie in das Reich philosophischer Träume zu ver- 
weisen, oder »als Fiebergesicht und hohem Blödsinn« 
darzustellen« Und doch ist sie keine Verirrang alter 
oder neuer Spekulation, keine grundlose Parallele, über- 
bnpl keine Theorie, vielmehr, wenn ich mich so aus- 
drficken darf, objective Wahrheit, Empirie und Specu- 
htlon zugleich, eine in der geschichtlichen Entwick- 
lung der alten Welt selbst geoffenbarte Philosophie. 
Alle Theile des alten Lebens sind von ihr durchdran- 
goi, auf allen Stufen der religiösen EntwicUung tritt 
sie als leitender Gedanke hervor , jeder Erhebung des 
Familienrechts liegt sie zu Grande. Sie trägt und be- 
herrscht Alles, und ist der einzige Schlüssel zum Ver- 
stindniss einer grossen Zahl noch nie erklärter My- 
then und Symbole. Schon unsere frühere Darstellung 
gibt die Mittel an die Hand, dem antiken Standpunkte 
näher zu treten. Indem sie die Abhängigkeit der ein- 
zelnen Stufen des Familienrechts von ebenso vielen 
verschiedenen Religionsideen nachweist, führt sie zu 
dem Schlüsse, dass dasselbe Verhältniss der Unterord- 
nung, in welchem die Religion zu den Naturerschei- 
nungen steht, folgeweise auch die Famillenzustände be- 
herrschen muss. Die Betrachtung des Alterthums bringt 
mit jedem Schritte neue Bestätigungen dieser Wahr- 
heit. Alle Stufen des geschlechtlichen Lebens von dem 
aphroditischen Hetärismus bis zu der apollinischen Rein- 
heil der Paternität haben ihr entsprechendes Vorbild in 
den Stufen des Naturlebens von der wilden Sumpf- 
vegelation, dem Prototyp des ehelosen Mutterthums, 
bis zu dem harmonischen Gesetz der uranischen Welt, 
nd dem himmlischen Lichte, das als flamma non urens 
der Geistigkeit des sich ewig verjüngenden Vaterthums 
entspricht. So durchaus gesetzmässig ist der Zusam- 
üenhang, dass aus dem Vorherrschen des einen oder 
des andern der grossen Weltkörper in dem Kulte auf 



die Gestaltung des Geschlechtsverhältnisses im Leben 
geschlossen, und in einem der bedeutendsten Sitze des 
Monddienstes die männliche oder weibliche Benennung 
des Nachtgestiras als Ausdruck der Herrschaft des 
Mannes oder jener der Frau aufgefasst werden konnte. 
Von den drei grossen kosmischen Körpera : Erde, Mond, 
Sonne, erscheint der erste als Träger des Mutterthums, 
während der letzte die Entwicklung des Vaterprinzips 
leitet; die tiefste Religionsstufe, der reine Tellurismus, 
fordert den Prinzipat des Mutterschoosses, verlegt den 
Sitz der Männlichkeit in das tellurische Gewässer und 
in die Kraft der Winde, welche, der irdischen Atmo- 
sphäre angehörend, vorzugsweise in dem chthonischen ^ 
Systeme eine Rolle spielen, ordnet endlich die männ- 
liche Potenz der weiblichen, den Ozean dem gremium ma- 
tris terrae unter. Mit der Erde identificirt sich die Nacht, 
welche als chthonische Macht aufgefasst, mütterlich ge- 
dacht, zu dem Weibe in besondere Beziehung gesetzt 
und mit dem ältesten Scepter ausgestattet wird. Ihr ^" 
gegenüber erhebt die Sonne den Blick zu der Betrach- 
tung der grössera Herrlichkeit der männlichen Kraft. 
Das Tagesgestira führt die Idee des Vaterthums zum 
Siege. In dreifacher Stufenfolge vollendet sich die 
Entwicklung, und zwei derselben schliessen sich wie- 
derum genau an die Naturerscheinung an, während die 
dritte es versucht, über sie hinauszudringen. An den 
Aufgang der Sonne knüpft die alte Religion den Ge- 
danken siegreicher Ueberwindung des mütterlichen Dun- 
kels, wie sie /in dem Mysterium als Grandlage der jen- 
seitigen Hoffnungen vielfach hervortritt. Aber auf dieser 
morgendlichen Stufe wird der leuchtende Sohn noch 
ganz von der Mutter beherrscht, der Tag als 7f«^7 
wxTi^tv^ bezeichnet, und als vaterlose Geburt der 
Mutter Matuta, dieser grossen Eileithyia, mit auszeich- 
nenden Eigenschaften des Mutterrechts in Verbindung 
gesetzt. Die völlige Befreiung aus dem mütterlichen 
Vereine tritt erst ein, wenn die Sonne zu der gröss- 
ten Entfaltung ihrer Lichtmacht gelangt. Auf dem Zenith- 
punkte ihrer Kraft, gleich entfernt von der Stunde der 
Geburt und der des Todes, dem eintreibenden und aus- 
treibenden Hirten, ist sie das siegreiche Vaterthum, 
dessen Glanz die Mutter sich ebenso unterordnet, wie 
sie der poseidonischen Männlichkeit herrschend ent- 
gegentritt. Das ist die dionysische Durchführung des 
Vaterrechts, die Stufe desjenigen Gottes, der zugleich 
als die am reichsten entwickelte Sonnenmacht und als 
Begründer der Paternität genannt wird. Beide Aeus- 
serungen seiner Natur zeigen das genaueste Entspre- 
chen. Phallisch - zeugend , wie die Sonne in ihrer üp- 
pigsten Manneskraft, ist die dionysische Paternität; 
stets den empfangenden Stoff suchend,, um in ihm 



XXX 



Leben zu erwecken, so Sol, so auch der Vater in sei- 
ner dionysischen Auffassung. Ganz anders und viel 
reiner stellt sich die dritte Stufe der solarischen Ent- 
wicklung dar, die apollinische. Von der phallisch ge- 
dachten, stets zwischen Aufgang und Niedergang, Wer- 
den und Vergehen auf- und abwallenden Sonne erhebt 
sich jene zu der wechsellosen Quelle des Lichts, in 
das Reich des solarischen Seins, und lässt alle Idee 
der Zeugung* und Befruchtung, alle Sehnsucht nach der 
Mischung mit dem weiblichen Stoffe tief unter sich 
zurück. Hat Dionysos das Vaterthum nur über die 
" Mutter erhoben , so befreit sich Apollo vollständig von 
jeder Verbindung mit dem Weibe. Mutterlos ist seine 
Paternität eine geistige, wie sie in der Adoption vor- 
liegt, mithin unsterblich, der Todesnacht, in welche 
Dionysos, weil phallisch, stets hineinbh'ckt, nicht unter- 
worfen. So erscheint das Verhältniss der beiden Licht- 
mächte und der beiden in ihnen begründeten Paterni- 
täten in dem Jon des Euripides, der, den delphischen 
Ideen genau sich anschliessend, ftir den Gegenstand 
der folgenden Untersuchung in höherm Grade noch als 
Heliodors Liebesroman, besondere Bedeutung gewinnt 
Zwischen den beiden Extremen, der Erde und der 
Sonne, nimmt der Mond jene Mittelstellung ein, welche 
die Alten als Grenzregion zweier Welten bezeichnen. 
Der reinste der tellurischen, der unreinste der urani- 
schen Körper, wird er das Bild des durch das deme- 
trische Prinzip zur höchsten Läuterung erhobenen Mut- 
terthums, und als himmlische Erde der chthonischen 
entgegengese^t, wie der hetärischen die demetrisch 
geweihte Frau. Uebereinstimmend hiermit erscheint 
das eheliche Mutterrecht stets und ausnahmslos an die 
kultliche Bevorzugung des Mondes vor der Sonne an- 
geknüpft; übereinstimmend ebenso der höhere Weihe- 
gedanke des demetrischen Mysteriums, das der Gynai- 
kokratie zur Grundlage dient, als Gabe des Mondes. 
Mutter zugleich und Quelle der Lehre ist Luna, wie 
wir sie auch in dem dionysischen Mysterium finden, 
in Beidem aber Prototyp der gynaikokratischen Frau. 
Nutzlos wäre es, die Ideen des Alterthums über diesen 
Punkt hier weiter zu verfolgen; meine Untersuchung 
wird zeigen, wie unerliisslich sie zum Verständniss 
von tausend Einzelnheiten sind. Für jetzt genügt der 
Grundgedanke. Die Abhängigkeit der einzelnen Stufen 
des Geschlechtsverhältnisses von den kosmischen Er- 
scheinungen ist keine frei construirte Parallele, sondern 
eine historische Erscheinung, ein Gedanke der Welt- 
geschichte. Sollte der Mensch, die grösste Erschei- 
nung des Kosmos, allein seinen Gesetzen entzogen 
seint Zurückgeführt auf die Gradation der grossen 
Weltkörper, die nach einander die erste Stelle im 



Kultus und in den Gedanken der alten Völker einneh- 
men, erhält die Entwicklung des Familienrechts den 
höchsten Grad innerer Nothwendigkeit und Gesetzmäs- 
sigkeit; die vorübergehenden Erscheinungen der Ge- 
schichte zeigen sich als Ausdruck göttlicher Schöpfungs- 
gedanken, welche die Religion zu ihrer Grundlage macht. 
Die eben geschlossene Betrachtung befähigt uns, 
die Geschichte des Geschlechterverhältnisses auch in 
ihrem letzten Theile richtig zu würdigen. Nachdem 
wir alle Stufen der Entwicklung von dem ungeregel- 
ten Tellurismud bis zu der reinsten Gestaltung des 
Lichtrechts der Betrachtung vorgeführt und nach der 
Reihe in ihrer geschichtlichen, religiösen und kosmi- 
schen Erscheinung untersucht haben, bleibt noch eine 
Frage, ohne deren Beantwortung die folgende Abhand- 
lung ihren Gegenstand nicht erschöpfen würde. Wel- 
ches ist die Schlussgestaltung, die das Alterthum auf 
diesem Gebiete dem Leben zu geben vermochte? Von 
zwei Mächten schien das Vaterrecht seine Durchf&h- 
rung und Behauptung erwarten zu können, von dem 
delphischen Apoll und von dem römischen Staatsprinzip 
des männlichen Imperium. Die Geschichte lehrt, dass 
die Menschheit der erstem weniger zu danken hat als 
der letztem. Mag die politische Idee Roms einen ge- 
ringem Grad der Geistigkeit in sich tragen als die del- 
phisch-apollinische, so besass sie doch in ihrer recht- 
lichen Gestaltung und innigen Verbindung mit dem gan- 
zen öffentlichen und privaten Leben eine Stütze, an 
welcher es der rein geistigen Macht des Gottes durch« 
aus gebrach. Während also jene allen Angriffen sieg- 
reich zu widerstehen vermochte, und durch den Verfall 
des Lebens ebensowenig als durch die immer entschie- 
denere Rückkehr zu stofflichen Anschauungen sich 
überwinden Hess, war es dieser nicht gegeben, sieg- 
reich die Kämpfe zu bestehen, welche tiefere Auflas- 
sungen mit stets wachsender Entschiedenheit ihr be- 
reiteten. Wir sehen die Patemität von ihrer apollinischen 
Reinheit zu der dionysischen Stofflichkeit zurücksinken, 
und dadurch dem weiblichen Prinzipe einen neuen Sieg, 
den mütterlichen Kulten eine neue Zukunft bereiten. 
Schien der innige Verein, welchen die beiden Licht- 
mächte zu Delphi unter einander schlössen, dazu an- 
gethan, des Dionysos phallische Ueppigkeit durch Apol- 
lo s wechsellose Ruhe und Klarheit reinigend und läu- 
temd gleichsam über sich selbst zu erheben, so war 
die Folge doch eine gerade entgegengesetzte, der 
höhere sinnliche Reiz des zeugenden Gottes überwog 
seines Genossen mehr geistige Schönheit und riss die 
Macht, welche diesem gebührte, immer ausschliess- 
licher an sich. Statt des apollinischen Weltalters bricht 
sich das dionysische Bahn, und an Niemand hat Zeus 
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dea Scepler seiner Macht abgetreten als an Dionysos, 
der alle übrigen Kulte sich unterzuordnen wusste, und 
zuletzt als Mittelpunkt einer die Gesamtheit der alten 
Welt beherrschenden Universal- Religion erscheint. Bei 
Nonnos streiten sich vor der Versammlung der Götter 
Apollo und Dionysos um den Preis, siegesgewiss er- 
bebt jener den Blick, da bietet sein Gegner den feu- 
rigen Wein zum Genüsse dar, und erröthend schlägt 
Apoll die Augen zur Erde nieder, denn solcher Gabe 
hat er keine fthnliche an die Seite zu stellen. In 
diesem Bilde liegt die Erhabenheit zugleich und die 
Schwfiche der apollinischen Natur, in ihm das Geheim- 
niss des durch Dionysos errungenen Sieges. Die 
Begegnung der griechischen und der orientalischen 
Welt, welche Alexander herbeiführt, gevrinnt in dieser 
Verbindung besondere Wichtigkeit. Wir sehen die bei- 
den grossen Gegensätze des Lebens im Kampfe sich 
messen, zuletzt aber durch den dionysischen Kult gewis- 
sennassen versöhnt Nirgends hat Dionysos mehr Pflege, 
nirgends einen üppigem Kult gefunden, als in dem 
Hause der Ptolemaeer, das in ihm ein Mittel erkannte, 
die Assimilation des Einheimischen und des Fremden 
wesentlich zu erleichtern. Die folgende Abhandlung 
wird diesem welthistorischen Kampfe, so weit er sich 
in der Gestaltung des Geschlechterverhältnisses zu er- 
kennen gibt, besondere Aufmerksamkeit schenken, und 
den hartnäckigen Widerstand, welchen das einheimische 
Isisprinzip der griechischen Paternitätstheorie-entgegen- 
setzte, in vielen einzelneu Spuren verfolgen. Zwei 
Traditionen fesseln die Aufmerksamkeit in besonderm 
Grade, eine mythische und eine historische. In der 
Erzählung von Alexanders Weisheitskampf mit der in- 
disch- meroitischen Candace hat die gleichzeitige Mensch- 
heit ihre Anschauung von dem Verhältniss des männ- 
Hch-geistigen Prinzips, das in Alexander seiner schön- 
sten Verkörperung theilhaftig schien, zu dem mütter- 
Uchen Prinzipat der asiatisch-ägyptischen Welt nieder- 
legt, der hohem Göttlichkeit des Vaterthums ihre Hul- 
digung dargebracht, zugleich aber angedeutet, dass es 
dem Hddenjüngling, der vor den erstaunten Blicken 
zweier Welten rasch über die Bühne schritt, nicht ge- 
lang, das Recht des Weibes, dem er überall die höchste 
Anerkennung entgegenzubringen sich genöthigt sah, 
jenem des Mannes dauernd zu unterwerfen. Der zweite 
streng historische Bericht führt uns in die Zeit des 
ersten Ptolemaeers und wird durch die einzelnen Um- 
ftättde, welche er über die Wahl des sinopensischen 
Sarapis und seine Einführung in Aegypten mittheilt, 
iasbesondere durch die Hervorhebung des absichtlichen 
Ungdiens der delphischen Gottheit und ihrer aus dem 
weiblicheil Vereine ganz befreiten Paternität für die 



Kenntniss des Standpunktes, den die griechische Dy- 
nastie zur festen Begründung ihrer Herrschaft von An- 
fang an einzunehmen genöthigt war, in hohem Grade 
belehrend. Es lässt sich also nicht in Abrede stellen, 
dass die Zeugnisse der politischen mit denen der Re- 
ligionsgeschichte durchaus übereinstimmen. Das geistige 
Prinzip des delphischen Apoll vermochte es nicht, dem 
Leben der alten Welt sein Gepräge mitzutheilen und 
die tiefern stofflichem Auffassungen des Geschlechter- 
verhältnisses zu überwinden. Die dauernde Sicher- 
stellung der Paternität verdankt die Menschheit der 
römischen Staatsidee, die ihr eine juristisch strenge 
Form und conse(iuente Durchführung auf allen Gebieten 
des Daseins brachte , das ganze Leben auf sie grün- 
dete, und ihr volle Unabhängigkeit von dem Verfalle 
der Religion, von dem Einfluss verderbter Sitten und 
der Rückkehr des Voiksgeistes zu gynaikokratischen 
Anschauungen zu sichern wusste. Siegreich hat das 
römische Recht sein hergebrachtes Prinzip gegen alle 
Angriffe und Gefahren, die ihm der Orient bereitete, 
die an das gewaltige Vordringen des Mutterkultes einer 
Isis und Cybele und selbst an das dionysische Myste- 
rium sich anknüpften, durchgeführt, siegreich die In- 
nern Umgestaltungen des Lebens, die von dem Verfall 
der Freiheit unzertrennlich waren, siegreich das von 
August zuerst in die Gesetzgebung eingeführte Prinzip 
der Frachtbarkeit des Weibes, siegreich den Einfluss 
der kaiserlichen Frauen und Mütter, die, den alten 
Geist höhnend, sich der fasces und signa nicht ohne 
Erfolg zu bemächtigen strebten, siegreich endlich Ju- 
stinians entschiedene Vorliebe für die ganz natürliche 
Auffassung des Geschlechterverhältnisses, für völlige 
Gleichberechtigung der Frauen und Hochachtung des 
gebärenden Mutterthums zu bestehen, und auch in den 
Provinzen des Orients den nie erloschenen Widerstand 
gegen die römische Missachtung des weiblichen Prin- 
zips mit Erfolg zu bekämpfen vermocht. Die Verglei- 
chung dieser Kraft der römischen Staatsidee mit der 
geringen Widerstandsfähigkeit eines rein religiösen Prin- 
zips ist geeignet, uns die ganze Schwäche der sich 
selbst überlassenen, durch keine strengen Formen ge- 
schützten menschlichen Natur zum Bewusstsein zu brin- 
gen. Das Alterthum hat Augustus, der als Adoptiv- 
sohn den Mord seines geistigen Vaters rächte, als 
zweiten Orest begrüsst, und an seine Erscheinung den 
Beginn eines neuen, des apollinischen Zeitalters ange- 
knüpft. Aber die Behauptung dieser höchsten Stufe 
verdankt die Menschheit nicht der innero Kraft jenes 
Religionsgedankens, sondern wesentlich der staatlichen 
Gestaltung Roms , welches die Grundideen , auf denen 
es rahte, wohl vielfältig modificiren, nie aber ganz 
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anrgeben konnte. Die merkwürdigste Bestätigung fin- 
det mein Gedanke in der Betrachtung des Wechselver- 
hftltnisses, das die Verbreitung des römischen Bechts- 
prinzips und die des ägyptisch-asiatischen Mutte^kuits 
beherrscht. Zu derselben Zeit, in welcher mit dem 
Fall der letzten Candace die Unterwerfung des Orients 
sich vollendet, erhebt sich das auf staatlichem Gebiet 
überwundene Hutterthum mit doppelter Kraft zu einem 
neuen Triumphzuge, um seinerseits auf dem religiösen 
Boden das über den Occident wieder zu gewinnen, 
was es auf dem des bürgerlichen Lebens durch jenen 
unrettbar bedroht sah. So übertrug sich der Kampf, 
auf einem Felde beendigt, auf ein anderes höheres, 
um von diesem später wiederum zu jenem zurückzu- 
kehren. Die neuen Siege, welche das Mutterprinzip 
jetzt selbst über die Offenbarung des rein geistigen 
Vaierthums zu erringen wusste, zeigen, wie schwer es 
den Menschen zu allen Zeiten und unter der Herr- 
schaft der verschiedensten Beligionen wird, das Schwer- 
gevricht der stofflichen Natur zu überwinden, und das 
höchste Ziel ihrer Bestimmung, die Erhebung des irdi- 
schen Daseins zu der Beinheit des göttlichen Vater- 
prinzips, zu erreichen. 

Der Gedankenkreis, in welchem sich die folgende 
Abhandlung bewegt, findet in der letzten Betrachtung 
sdnen natürlichen Abschluss. Nicht willküriich gezo- 
gen, sondern gegeben sind die Grenzen, vor welchen 
die Untersuchung stille steht. Ebenso unabhängig von 
freier Wahl ist die Methode der Forschung und Dar- 
stellung, über welche ich hier an letzter Stelle dem 
Leser noch einige Aufklärung schulde. Eine geschicht- 
liche Untersuchung, welche Alles zum ersten Mal zu 
sammeln, zu prüfen, zu verbinden hat, ist genöthigt, 
überall das Einzelne in den Vordergrund zu stellen und 
nur allmälig zu umfassendem Gesichtspunkten empor- 
zusteigen. Von der möglichst vollständigen Beibringung 
des Materials und der unbefangenen rein objectiven 
Würdigung desselben hängt alles Gelingen ab. Damit 
sind die beiden Gesichtspunkte gegeben, welche den 
Gang der folgenden Abhandlung bestimmen. Sie ordnet 
den gesamten Stoff nach den Völkern, welche das 
oberste Eintheilungsprinzip bilden, und eröffnet jeden 
Abschnitt mit der Betrachtung einzelner besonders 
bedeutender Zeugnisse. Es liegt in der Natur die- 
ses Verfahrens, dass es den Ideenkreis des Mutter- 
rechts nicht in logischer Entwicklung mittheilen kann, 
vielmehr je nach dem Inhalt der Berichte bei dem einen 
Volke diese, bei dem anderen jene Seite vorzugsweise 
in*s Auge fassen und auch wohl derselben Frage öfters 
gegenüber treten muss. Auf einem Gebiete der For- 
schung, das des Neuen und gänzlich Unbekannten so 



Vieles bietet, darf weder jene Scheidung, noch diese 
Wiederholung beklagt oder getadelt werden. Beide 
sind unzertrennlich von einem Systeme, das sich durch 
entschiedene Vorzüge empfiehlt. In Allem, was das 
Völkerleben bietet, herrscht Beichthum und Mannigfal- 
tigkeit. Unter dem Einfluss lokaler Verhältnisse und 
individueller Entwicklung erhalten die Grundgedanken 
einer bestimmten Kulturperiode bei den einzelnen Stäm- 
men mannigfaltig wechselnden Ausdruck; die Gleich- 
artigkeit der Erscheinung tritt immer mehr zurück, baM 
überwiegt das Partikuläre, und unter der Mitwirkung 
tausend verschiedener Umstände verkümmert hier früh- 
zeitig eine Seite des Lebens, die dort die reichste 
Entwicklung findet. Es ist unverkennbar, dass nur die 
gesonderte Betrachtung der einzelnen Völker diese Fülle 
geschichtlicher Bildungen vor Verkümmerung, die Un- 
tersuchung selbst vor dogmatischer Einseitigkeit zo 
bewahren vermag. Nicht die Herstellung eines hohlen 
Gedankengebäudes, sondern die Erkenntniss des Le- 
bens, seiner Bewegung, seiner vielfältigen Manifesta- 
tion kann das Ziel einer Forschung sein, welche das 
Gebiet der Geschichte und den Umfang unserer histo- 
rischen Kenntnisse zu bereichem strebt. Sind umfas- 
sende Gesichtspunkte von hohem Werth, so erscheinen 
sie doch nur auf der Unterlage eines reichen Details 
in ihrer ganzen Bedeutung, und nur wo das Generelle 
mit dem Speziellen, der Gesamtcharakter einer Kultur- 
periode mit dem der einzelnen Völker sich richtig ver- 
bindet, findet das doppelte Bedürfniss der menschlichen 
Seele nach dem Einheitlichen und der Mannigfaltigkeit 
seine Befriedigung. Jeder der Stämme, die nach der 
Beihe in den Kreis unserer Betrachtung eintreten, 
liefert neue Züge zu dem Gesamtbilde der Gynaiko- 
kratie und ihrer Geschichte, oder zeigt uns schon be- 
kannte von einer andern, früher weniger beachteten 
Seite. So wächst mit der Untersuchung selbst die 
Erkenntniss; Lücken füllen sich aus; erste Beobach- 
tungen werden durch neue bestätigt, modificirt, er- 
weitert; das Wissen schliesst allmälig sich ab, das 
Verstehen erhält innem Zusammenhang; immer höhere 
Gesichtspunkte ergeben sich ; zuletzt finden alle in der 
Einheitlichkeit eines obersten Gedankens ihre Vereini- 
gung. Grösser als die Freude über das Ergebniss ist 
die, welche die Betrachtung seiner stufenweisen Her- 
anbildung begleitet. Soll die Darstellung diesen Beiz 
der Forschung nicht verlieren, so darf auch sie nicht 
darauf vorzugsweise bedacht sein, die Besultate mit- 
zutheilen, sondern ihre Gewinnung und allmälige Ent- 
wicklung darzulegen. Die folgende Abhandlung ver- 
langt eben desshalb überall Mitarbeit und Mitstudium, 
und trägt stets Sorge, dass ihr Verfasser nicht störend 
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rischen die eigene Beobachtung des Lesers und den 
irgebotenen antiken Stoff in die Mitte trete, und da- 
urch die Aufmerksamkeit von dem Gegenstande, dem 
e allein gebührt, auf sich ablenke. Nur Selbster- 
orbenes hat Werth, und nichts stösst die mensch- 
;he Natur weiter von sich ab als fertig Dargebotenes. 
*as vorliegende Buch nimmt keinen andern Anspruch 
1 die Oeffentlichkeit mit, als den, der gelehrten For- 



schung einen neuen, nicht leicht zu beendigenden Stoff 
des Nachdenkens vorzulegen. Besitzt es diese Kraft 
der Anregung, so wird es gerne in die bescheidene 
Stellung einer blossen Vorarbeit zurücktreten, und dann 
auch dem gewöhnlichen Schicksal aller ersten Ver- 
suche, von den Nachfolgern geringgeschfitzt und nur 
nach den Mängehd und Unvollkommenheiten beurtheilt 
zu werden, mit Gleichmuth sich unterwerfen. 
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161. Weitere Nachträge, insbesondere über die Hervorhebung 
der. körperlichen Erscheinung bei den gynaikokratischen 
Yölkern. 

162. Nachtrag über den Mysterienkult der epizephyrischen Locrer. 
163. Kampf des römischen Paternitäts-Prinzips mit den stoiT- 
lich-mütterlichen Anschauungen des Orients, nachgewiesen in 
einigen Stellen der römischen Rechtsquellen. 

Indien und Centralasien. 

§§. XCm— C. S. 193, 1—211, 2. 

93. Die meroitisch- indische Attribution Candace*s, erklärt 
aus den gynaikokratischen Zuständen Indiens. Zusammen- 
stellung der Zeugnisse, besonders über die Pandaea gens. 

94. Fortsetzung: weitere Berichte über gynaikokratische Zu- 
stände Indiens und Centralasiens. 

95 Betrachtung einiger mit den Geschlechts Verhältnissen 

zusammenhängender Erscheinungen. 
06. Candace, Bedeutung und weite Yerzweigung des Wortes 
in compositis. 

» 97. Yerbindung des indischen Epos von dem grossen Kampfe 
der Kurus und Pandus mit dem Candace-Mythus. Alexan- 
der als neuer Krishna-Heracles, Candace als Pandaya. Ma- 
habbarata, Prototyp des von Pseudo-Callisthenes erzählten 
Kampfes der Brüder Candaulus und Choragos. 

. 98. Das hohe Recht des Multerthums bei den Persern. 

• 99. Amazonische Zustände des Innern Asiens; Tbalestris* 

Begegnung mit Alexander. 
§. 100. Chinesische Berichte über die Existenz und Geschichte 
eines tübetanischen Weiberstaates im Norden Indiens, im 
Süden des Dekan, in der Nähe Bactriana's. Alexanders Stel- 
lung zu dem Mutterprinzipat der asiatisch - aftikanischen 
Welt. Yergleichung der geschichtlichen Nachrichten mit der 
Auffassung des Candace-Mythus. Der Sieg des stoflflich- 
weiblichen Prinzips im Hause der ägyptischen Ptolemaeer. 



xxxvm 



Orchomenos und die llinyer. 

§§. CI— CXVm. S. 211, 2—267, 1. 

J. 101. Der Mytbus der orcbomeuiscben AhXtüc^ und der in 
ihm liegende Gegensatz des minyelscbeo Matterrechts und 
der dionysischen Religion. 

$. 102. Zusammenstellung der Spuren des minyeiscben Mutter- 
rechts. Naupactia. Pindars 4ter pythischer Siegesgesang. 
Jason und die Minyer in den argonautischen Dichtungen. 
Die Nekyen. Chloris und das Recht der JQngstgeburt 

$. 103. Jole und die in ihrem Mythus durchgeftkbrte Ueber- 
windung der Gynaikokratie durch das heracleische Prinzip. 

SS. 104—106. Die Bedeutung der Argonautik. 

S. 104. Nachweis des weiblich- tellurischen Gesichtspunkts in 
einer Mehrzahl von Zügen dieses Mythus, und Gegensatz 
derselben zu dem Jasonisch-apoIÜnischen Lebensgesetz. 

S. 105. Die religiöse Bedeutung der Argonautik und ihr Zu- 
sammenbang mit der Gynaikokratie. Medea*s Weihecharak- 
ter. Das Jasonisch-fioiische Eberecht. 

S. 106. Der Zusammenstoss des apoUinlscb-orphischen und des 
colchisch-indiscben Helioskults leitender Gedanke der Argo- 
fahrt. Umgestaltung des thracisch - apollinischen in den 
thracisch-dionysischen Kulf. 

S. 107. Der Uebergang der AioXtUn zu dem bacchischen Kult. 
Umgestaltung des amazonischen zu dionysischem Leben. 

SS- 108—110. Die dionysische Gynaikokratie. 

S. 108. Des Dionysos vorzugsweise Beziehung zu der Weit der 
Frauen. 

S. 109. Die innere Verwandtschaft des bacchischen Kults mit 
der weiblichen Naturanlage, ihre Folgen und Aeusserungen. 

S. 110. Die erotische Entwicklung des dionysischen Frauen- 
lebens und ihr Einfluss auf die Lebensgestaltung der Völ- 
ker Oberhaupt. 

SS. 111—114. Die dionysische Mfinnlichkeit. 

S. 111. Darstellung ihrer verschiedenen Stufen von der tiefsten 
poseidonischen bis zu der höchsten solariscben, und das 
VerhAltniss dieser zn der apollinischen Li6htnatur. 

S. 112. Entsprechende Gestaltung der dionysischen und der 
apollinischen Patemit&t; ihr Verb&ltniss und der Ausgang 
ihres Kampfes. 

S. 113. Nachweisung dieses Verb&ltnisses in einzelnen Mythen. 
Die höchste apollinische Paternität in Atheners Stadt. 

S. 114. Zergliederung des euripideischen Jon; die in ihm ent- 
haltene Stufenfolge des Mutterrechts, der dionysischen und 
apollinischen Paternität. 

SS« 115—117. Nachweisung derselben Stufenfolge der Entwicklung 
in der Geschichte der Adoption. 

S. 115. Adoption durch Nachahmung des Geburtsaktes. Ana- 
loge FSlle der Imitatio naturae. 

S- 116. Insbesondere von der Behandlung des Vaters als krei- 
sender Mutter bei verschiedenen Völkern und in dem My- 
thus von Dionysos bimater, Beziehung dieser Auffassung 
zu dem Mutterrecht und seiner Naturwahrheit. 

S. 117. Die hohem Stufen der Adoption; ihre allm&lige Erbe- 
bung zu der Geistigkeit der apollinischen Paternität Pa- 
rallele zwischen Jon und Augustus. 

S. 118. Das VerhAltniss der dionysischen und apollinischen Pa- 
ternität, nachgewiesen in dem Mythus von der Doppelbe- 
werbung des Neoptolemos und Orestes um Hermione. 



Elis. 

CXIX— CXXXm. S. 267—308. 

S. 119. Unterscheidung der drei Landschaften Coele-Eli 
tis, Triphylien. Mittbeilung des auf das eliscb-( 
Land bezQglichen Sagenkreises, und Nachweis de 
enthaltenen mutterrechtlicben ZQge. Insbesondere 
lioniden. 

S. 120. Fortsetzung derselben Betrachtung. Das Unt 
des heracleischen Prinzips in Elis. 

S* 121. Namhaftmachung einer Reihe von Erscheinungen, 
aus der eiischen Gynaikokratie ihre Erklärung e 
insbesondere das Keuschheitsopfer der eiischen Frau 
Richteramt des Collegiums der xvi eiischen Matn 
öffentlichen Streitigkeiten; der Gottesftiede der 
Landschaft, ihre religiöse Auszeichnung, ihre Festvc 
lungen, ihre Eunomie, ihr Reichthum, der Conser\ 
ihres Volks in Kult und Leben nach seinem Zusamn 
mit der Gynaikokratie. 

S. 122. Die Einwanderung der Aetoler in Elis und ihre 
tung für die Befestigung des gynaikokratiscben I 
Nachwels des Mutterrechts in den ätolischen Trac 
insbesondere in dem Oxylus-Mythus. 

S. 123. Betrachtung der auf die Pisatis bezOglichen l 
ferungen. Zuerst Oenomaus und seine Besiegun( 
Pelops. Uebergang aus dem tiefsten Tellurismus 
ehelichen Gynaikokratie Hippodamia's. 

S* 124. Die höhere pelopische Religionsstufe, und di* 
Pelops dem männlichen Prinzip gebrachte Erhebung 

S* 125* Vollendung derselben durch Heracles. Die apo 
heracleische Entwicklung der olympischen Feiern, 
daraus zu erklärende mehrfache Beschränkung der 
Verbindung des alten gynaikokratiscben mit den 
heracleischen Gesetze. Die Gleichstellung der Frai 
der Fliegen und das Verhällniss der auf beide bezi 
Bestimmungen zu der höhern Idee der olympischen 

S- 126. Die Traditionen der Minyer Triphyliens. Nach 
des in ihnen vorherrschenden mutterrechtlichen G 
punkta. Die in der Geschichte der Nestoriden herv( 
den Gestalten Tyro, Chloris, Pero. Insbesondere d 
fach hervortretende JQngstgeburtsrecht, erläutert di 
Mythus von den tyronischen KOhen des Iphiclus. 

S* 127. Die Qbrigen Eigenthümlicbkeiten der gynaikokr 
Kulturstufe der triphylischen Minyer, besonders di 
Schaft des Todesgedankens In der Religion und dei 
durchgeführte Dualismus in allen Zweigen des T: 
schlechtes. 

S 128. Die stufenweise Erhebung der Religion von d( 
terlichen Tellurismus zu der apollinischen Paternitä 
gewiesen In der Geschichte der Mantik. Zuerst die 
podische Stufe derselben. Ihr Charakter als Ungiüc 
sagung, ihre Verbindung mit dem GrundgedanI 
Mutterrechta. 

§. 129. Die Erhebung der melampodischen zu der klyt 
Prophetie. Ihre Verbindung mit dem väterliche 
nenrecht und ihr Charakter als GlQcks- und Sie( 
sagung. Insbesondere Hesiods Verknüpfung mit M 
und dessen chthonischem Prinzip. 

S 180. Die apollinische Stufe der Jamiden, ihre Beziel 



der geraden Linie und der Idee der Gescbleclitsonsterb- 
lichkeit. Betracbtang des 6ten olympischen Siegesgesangs 
und des in ihm darcbgefObrten Gegensatzes zwischen dem 
Motterrecbt der Aepytiden und dem Eintritt des Jamus in 
apolliniflcben Verein. 

{. 181. Der Parallelismos dieser Erbebang der meiampodischen 
MantilL mit dem Siege der apoliiniscben Patemitit Ober die 
alte Gynaikokratie, wie er in den tbebaniscben Sagenkrei- 
sen hervortritt. Alcmaions Steliang in diesem Kampfe. 

{. 1S2. Eriphyle, ihr ursprQnglicber Charakter ganz gynaiko« 
kratisch; spAtere FAlschnng desselben, berbeigeflihrt durch 
die Idee der apollinischen PaternitAt. Die ersten Philopa- 
(ores, Antllochus und Amphllocbus. 

{. iSS. Das Eindringen des dionysischen Kults in der eliscben 
Landschaft, und der ihm von dem einbeimisch-gynaikokra- 
tisdien Prinzip bereitete Widerstand. Letzte Gestaltung des 
Motterrechta in der Landschaft Elis. 

Die epizephyiischen Loorer. 

§§. CXXXIV— CXLI; CLXH. S. 309—334; 

413, 1—414, 1. 

S- \H. Zosammenstellung der Zeugnisse fQr das epizephyrische 
Mutterrecht. Verbindung derselben mit den Aussprüchen 
der Alten Ober die Gynaikokratie der Locrer des griechi- 
schen Heimathlandes, und der mit ihnen verwandten Stimme 
lelegischer Herkunft. Insbesondere die Gynaikokratie der 
Phaiaken, Arete. 

i 1S6. Anschluss der Eoeen, Kataloge und Naupactien an das 
locrische Matterrecht. Hesiod, der Dichter der Gynaikokra- 
tie, locrischer Landesheros. Theben, des Locrus GrQndung, 
das Vaterland Pindars; dieses Dichters vielfacher Anschluss 
an die Attesten gynaikokratischen Vorstellungen. 

f. 136. Hervorhebang einer Reihe von Erscheinungen des epi- 
zephyrisehen Lebens und Charakters, und AnknQpfüng der- 
felben an das gynalkokratische Prinzip. Insbesondere von 
der locrischen Eunomie, Philoxenie und conservativen Ge- 
sinnung. 

f. 137. Sporen einer amazonischen Vorzeit Italiens. Insbeson- 
dere die Stadt der Kielten. Bemerkungen Qber den Innern 
Entwicklungsgang der alten Weiberreiche. 

i 133. Der Fortschritt des epizephyrischen Mutterrechts von 
der aphroditisch-betArischen Stufe zu dem strengen Ebe- 
gesetz Atheners. Zusammenstellung der wesentlichen ZQge, 
in welchen Jene sich offenbart. Insbesondere von dem Ein- 
fluas des dionysischen Kults und von der ozolischen Ab- 
siammung der Epizephyrier. Die Kulturstufe der ozolischen 
Locrer. 

i 139. Die ZurQckdrAngung Aphrodtte*s durch Atbene's reine- 
res Gesetz. Zaleukus' Verbindung mit Athene. Der kult- 
liche Gegensatz Aphrodite's und Atbene's, verglichen mit 
dem volklichen der einheimischen und der eingewanderten 
Bevölkerung. Vergleichung Locri*s mit Rom. Zusammen- 
hang der sprichwörtlichen locrischen List Aoxgoi ras cvy- 
^ixas mit dem vorherrschenden Muttertbum. 

i 140. Die Erhebung Atbene's Qber Aphrodite in der Urge- 
scbiehte Tarents. Die lakedaimonischen Parthenier und der 

H Mythus von Phalanthus und Aethra. Atbene's und ihres 
Muttergesetzes Bedeutung fOr die Gesittung Grossgriechen- 
lands. 



$. 141. Zergliederung des Mythus von Eunomus, des Loerers, 
delphischem Wettkampf mit dem Rheginer Ariston. Die in 
ihm liegende, mit dem locrischen Mutterrecht verbundene 
Mysterienidee. Die Bedeutung des Tettix nach seiner phy- 
sischen und metaphysischen Seite. Der Kampf der apolli- 
nischen und aphroditischen Religion bei den Epizephyriern, 
sein Entscheid. 

S* 162. Nachtrag Qber die locrischen Mysterien. 

Lesbos. 

§§. CXLE- CXLV. S. 334—353. 

J. 142. Sappho und die Aollachen MAdchen. Ihre Verbindung 
mit der Pflege und den Ideen der orphischen Mysterien- 
religion. Zusammenstellung der Zeugnisse Qber Orpheus' 
Beziehung zu Lesbos. Insbesondere der Mythus von dem 
verschiedenen Verhalten der thracischen und der lesbischen 
Frauen gegenüber der Verbreitung des orphischen Kults. 
Die TAtovirung und ihr VerhAltniss zu dem mütterlichen 
Adel. Die ä^Qiyis igtons der orphischen Religion und 
ihre Bedeutung für den Fortschritt der Gesittung. Der or- 
phische Religionsgedanke in der lesbischen Lyrik nach sei- 
nen verschiedenen Stufen; insbesondere von dem Wechsel- 
verhAlrniss der Mysterienhofftaung und des lesbischen Thre- 
nos. Der von den Alten Sappho beigelegte Religionscha- 
rakter, insbesondere ihre Auszeichnung durch Socrates. 
Parallele beider Erscheinungen. 

S. 143. Sappbo's besonderes VerhAltniss zu Aphrodite; ihr gan- 
zes Wesen ein Spiegel dieser Göttin; Stufe des AoUschen 
Geisteslebens, sein Verfall. 

S. 144. PrQfking der mit der Ägyptischen Königin Berenike, des 
Magas Tochter, verbundenen Mythen. Ihr Zusammenhang 
mit dem orpbisch-dionysiscben Kult, dem Bindeglied des 
Nillandes und der Insel Lesbos, der lagidischen und der 
lesbiscben Frauen. 

t. 145. Insbesondere Berenike's Bestimmung Qber das lesbische 
Dotalrecht und deren Zusammenbang mit dem Sternbild 
der coraa Berenices. Die Bedeutung der Dos In dem or- 
phischen Religionssysteme und in der Geschichte des de- 
metrischen Mutterrechts. Weitere Verzweigungen der les- 
bisch-orphischen Ideen nach Sparta und Rom, nachgewiesen 
in den politischen Bestrebungen der Gracchen und des 
Königs Agis. 

Mantinea. 

§§. CXLVI— CXLVm. S. 353, 2—367, 1. 

J. 146. Diotima und ihre Stellung zu Socrates. Verbindung 
dieser Erscheinung mit dem Mysterienprinzipat des pelas- 
gischen Weibes. Zusammenstellung einer Reibe von Zeug- 
nissen und DenkmAlem, welche die Religionsbedeutung des 
Mutterthums hervorheben. 

S. 147. Die Zeugnisse der Alten Qber den Charakter Mantinea's 
und ihrer Kultur. Das Festbalten der Stadt an den Altesten 
Formen der pelasgischen Religion und Gesittung. Die Aus- 
zeichnung des Mutterthums auch hier Grundlage der Euno- 
mie, Eusebeia und demokratischen Gleichheit aller Staats- 
bQrger. Insbesondere Qber die Lucomiden, ihre Bedeutung 
fOr das demetrische Mysterium, ihr Vorkommen zu Mantinea. 
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§. 148. Das Mutterrecht als Grundlage der pelasgiscben Ge- 
sittung. Hervorbebung einiger mit demselben zusammen- 
hAngender Erscheinungen, insbesondere die Verbindung des 
Matterprinzipats mit dem silbernen Menschengeschlecht bei 
Hesiod, diejenige Dike's mit den dqxaifay qtvXa yvvaixaivy 
di^enige der Bezeichnung ygavs mit dem pelasgisch-metro- 
nymischen Namen Graeci, die des xa^oQog Xoyos des kro- 
nischen Weltalters mit dem demetrischen Mysterium der 
vorhellenischen Zeit, der nQccxtix^ ^e^^n» der Pflege des 
Ackerbaus und der IViedlichen Künste mit der mütterlichen 
Grundlage des Lebens. Einheitlichkeit aller dieser Erschei- 
nungen und Verbindung derselben mit der Gynaikokratie. 



Der Pythagorismtiä und 

Systeme. 



spätem 



§§. CXLIX— CLI. S. 367, 1—390, 1. 

§. 149. Rückkehr des Pythagorismus zu dem demetrischen 
Prinzipat in der Religion, seine bewusste Bek&mpfbng des 
Hellenismus durch die VITiederbelebung des pelasgischen 
Mysteriums. Nachweisung dieses Gesichtspunktes in einer 
Mehrzahl einzelner Erscheinungen, besonders in dem py- 
thagorischen Zahlensystem, in der Voransteliung der Nacht, 
des Sternenhimmels, des Mondes, in der Erstreckung des 
ius naturale über alle Theile der Schöpfung, in dem Tod- 
tenkult, der Auszeichnung des Schwester- und Tochterver- 
hAltnisses. Die pythagorische Orphik in der karischen 
Aphrodislas. Wiederbelebung der Kulturzüge des Ältesten 
Mutterrechts. 

§. 150. VITeitere Aeusserungen des pelasgisch - demetrischen 
Mysteriums in dem Pythagorismus. Insbesondere der dar- 
auf gegründete religiöse Beruf der Frauen, und dessen viel- 
filtige Beth&tigung. Der gemeinsame priesterliche Weihe- 
charakter Theano's, Sappho's, Diotima's, der pythagorischen, 
Bolischen, pelasgischen Frauen überhaupt. NShere Nach- 
weisung ihrer Uebereinstimmung und ihres Gegensatzes zu 
den Erscheinungen der hellenischen Welt, insbesondere 
Athens. Die Wiederbelebung der pelasgischen Mysterien- 
Religion in ihrer Verbindung mit dem Hervortreten der 
pythagorischen Frauen. Analoge Erscheinungen: der Ein- 
fluss des demetrischen und des christlichen Maria-Kultes 



auf die Erhaltung und neue Begründung der stai 
Gynaikokratie. Insbesondere die syracusanischen K 
neu Phiiistis und Nereis. 
S. 151. Die Entwicklung des Mutterprinzipats in den ] 
nischen, epicureischen, gnostischen Systemen. Die ^ 
belebung der vollen Natürlichkeit des hetftrisch-ap 
sehen Naturalismus durch Epiphanes und die Carpocr 
Die Rückkehr der menschlichen Entwicklung zu dei 
stünden. Die Uebereinstimmung des ältesten und de 
Mutterrechts in einer Mehrzahl einzehier Züge. Zusi 
hang der demokratischen Lebensrichtong mit der Ri 
zu der mütterlich-stofflichen Betrachtungsweise der 
Gegensatz des Mutter- und des Vaterprinzips der vo 
liehen und der christlichen Gesittung. Vorzugswe 
theiligung der ursprünglich -gynaikokratischen St&n 
den letzteji Anstrengungen des Heidenthums. Neues 
schl&ge zur Wiedereinführung des Mutterprinzipats als 
läge des Familienrechts. 

Kantabrer. 

§. CLXIV. S. 415, 1—420, 2. 

164. Der Strabonische Bericht über die Gynaikokra 
Kantabrer und deren einzelne Aeusserungen. Nach^ 
Innern Zusammenhangs dieses Familienzustandes i 
übrigen Sitten und der ganzen Volksart des ibe 
Stammes. Vergleichung des gewonnenen Resultats i 
Ergebnissen der v. Humbolt*schen Forschungen ül 
iberische Sprache. Der Charakter pelasgischer Vn 
lickeit in dem Recht sowohl als in der Mundart, 
menhang des alt-kantabriscben Erb- und Dotalsyste 
den Grundsätzen der vaskischen Völker, insbesond« 
den Bestimmungen der Coutumes von Barege. Schil 
dieses spätem Rechtssystems und Anwendung seil 
Stimmungen zur Erklärung "des Strabonischen B< 
Vergleichung einiger andern vaskischen Sitten n 
Anschauungen und Uebungen der ältesten mutterred 
Stämme. Schlnssbetrachtung über die Gleichartigk 
Wirkungen des gynaikokratischen Systems bei den v( 
densten Völkern und in weit aus einander liegenden 

Erklanuiif der Tafeln S. 421. 



L Jede Untersuchung über das Hutterrecht 
nuBS Yon dem Lycischen Volke ihren Ausgang nehmen. 
Für dieses liegen die bestimmtesten, und auch an In- 
Ut reidiflten Zeugnisse vor. Unsere Aufgabe wird 
es also nndchst sein, die Nachrichten der Alten in 
wörtlicher Uebertragung mitzutheilen, um so fOr Alles 
Fdgende eine sichere Grundlage zu gewinnen. 

Herodot 1, 173 berichtet, die Lykier stammten 
onprQnglich aus Kreta, sie hätten unter Sarpedon Ter- 
mOer geheissen; wie sie von den Nachbarn noch später 
genannt worden seien; als aber Lykos, des Pandion 
Sohn, von Athen in der Termiler Land zu Sarpedon 
gekommen , da seien sie nach ihm Lykier genannt wor- 
den. Dann filhrt der Geschichtschreiber also fort: 

»Ihre Sitten sind zum Theil Kretisch, zum Theil 
Karisch. Jedoch eine sonderbare Gewohnheit haben sie, 
die sonst kein anderes Volk hat: sie benennen sich 
uidi der Mutter und nicht nach dem Vater. xaXiwtr^ 
ixi xmw fJUiiiQtöv icnnotfg^ xal oixl ani räv naxiqtov. 
Denn wenn man einen Lykier fragt, wer er sei, so 
wird er sein Geschlecht von Hutterseite angeben, und 
seiner Matter Mütter herzählen. xtnaXil^ik imvriv fAij- 

T^ffy, xtd i^g fitjTfjhg äv(xv€fiitTak tag (Atjtiqag^ und 
wenn eine Bürgerin mit einem Sclaven sich verbindet, 
80 gelten die Kinder fOr edelgeboren (ytvvdkL)\ wenn 
ai)er ein Bürger, und wäre es der vornehmste, eine 
Ausländerin oder ein Kebsweib nimmt, so sind die Kin- 
der unehrlich (aT^/tm zä jixva). Diese Stelle ist darum 
80 merkwürdig, weil sie uns die Sitte der Benennung 
nach der Mutter in Verbindung mit der rechtlichen Stel- 
Inng der Geburten, folglich als Theil einer in allen 
ibrea Folgen durchgeführten Grundanschauung darstellt. 
Herodot's Erzählung wird durch andere Schrift- 
steller bestätigt und ergänzt Aus Nicolaus Damascenus 
Schrift über die merkwürdigen Gebräuche ist uns fol- 
gendes Fragment erhalten: (Müller, fr. bist, graec. d, 
tti.) Avxto^ Tag yvyaücag fAciXXov ^ Tovg avSqag nfiSck 
^imkovinak fAt^Qo&iVy j&g n xkijQovofiiag jcug ^vya-- 
'(if* UinotfCty^ ov jotg viotg. 

licktftB, ■■Ntrrtdt. 



»Die Lykier erweisen den Weibern mehr Ehre als 
den Männern; sie nennen sich nach der Mutter, und 
vererben ihre Hinterlassenschaft auf die Töchter, nicht 
auf die Söhne.« Heraclides Ponticus de rebus publicis 
fr. 15 (Müller, fr. bist. gr. 2, 217) hat die kurze Angabe: 

Nbfiotg ik ov XfwvTCu^ äX)^ l&iC^ xal ix naXa$aS 

YVyMXOXQOJcXivTM. 

»Sie haben keine geschriebenen Gesetze, sondern 
nur ungeschriebene Gebräuche. Von Alters her wer- 
den sie von den Weibern beherrscht'* 

Themistagoras iv rfj XQwrfj ßißXtf bei Gramer, Anecd. 
1, 80. ^Oit €u xcciä T^v ^ÄXbnviv t^v vvv xaXwfUvrjy 
Avxiav^ tijv nqig tfi *Ey>ia(p^ ywaTxig fi&f trvfißovXfj jä 
GWfjd'fj Tari; ywak^lv tqya anaqvijtf&fi^vai^ xal l^Avcug 
XfijG&fiivak xal bnXuxfioTg tä tSv avdqßv navta Imr^* 
iivov. Ilqhg ik xä aXXa xal ^fitov avv avraTg ^wvatg 
(o icuv id^ifi^ov). 3t& tavra xa^ ^Afii^a^oyog xexX^trdxz^ 
tag cvy ToTi; ll^6vaig äfuhaag. Von den Amazonen nun 
sagt Arrian bei Eustathius zu Dionys. perieg. 828 : äni 
fAtjtifmv iYtviaXoycvYTo. Dazu Eustath. bei Bernhardy 
p. 261. Die mütterlichen Ahnhem heissen (AtjT^ig. 
Beim Scholiast zu Pindar Nem. 11, 43 heisst es von 
dem Tenedier Aristagoras : xi fitv wv anh narQhg yivog 
elg IIi(aav8qov^ tä ik anh f*9jtQhg eig roviov riv MiXi" 
vtnnov, M^TQiOig yctQ oi xaiA fAfjriQa nqoyovot. 

Zu den angeführten Zeugnissen kommt die merk- 
\/ürdige Erzählung des Plutarch de virtut. mulier., c^9, 
wofür der Heracleote Nymphis als Gewährsmann ange- 
führt wird. Sie lautet in wörtlicher Uebersetzung: 
»Nymphis erzählt im vierten Buche über Heraclea,^inst 
habe ein Wildschwein das Gebiet von Heraclea ver- 
wüstet, Thiere und Früchte vernichtet, bis es von 
Bellerophon erlegt wurde. Als aber der Held fiir seine 
Wohlthat keinerlei Dank erhielt, habe er die Xanthier 
verflucht, und von Poseidon erfleht, dass alles Erdreich 
Salz hervorbringe (Vergl. Paus. 2, 32, 7). So ging 
alles zu Grunde, da das Erdreich bitter geworden, und 
dies habe gedauert, bis Bellerophon aus Achtung vor 
den Bitten der Frauen wiederum zu Poseidon flehte, 
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er möge seiner Verheemog ein Ende machen. Daher 
stammt den Xanthiem der Gebrauch 5 sich nicht nach 
dem Vater, sondern nach der Mutter zu nennen, fi^ 
ntxTQo&eVj aH' dnb fA9jTQc5v XQ9jfiaT^i&v (ApoIIod. 2, 
4,1; Xenomed in den Fr. h. gr. 2, 43, 2 ed. Müller.). 
XQjjfuxi^e^v steht hier in derselben Bedeutung, wie bei 
Polyb und Diodor: Xqi^ficn^tt ßaatkivg^ er nimnlt den 
Königstitel an, via^Itr&g iXQt^fiäiict ^ sie liess sich eine 
neue Isis nennen. Besondere Analogie zeigt folgende 
Stelle des Eusebius Praep. Evang. 1, 10: ix toviwv 
^t^alv (Philo ex Sanchuniathone) iyew^&ijtrav MtjfiQov- 
flog xal * Yiffiwqävtog. *Anh fjkfftiqwv di, ^fjG(v^ iXQtffia- 
Til^ov jSv Tote ava^S^v fmr/ofAivwy ilg ov ivxvXotev. 

Mymphis Erzählung zeigt uns die Benennung nach 
der Mutter als Ausfluss einer religiösen Anschauung; 
die Fruchtbarkeit der Erde und die Fruchtbarkeit des 
Weibes werden auf die gleiche Linie gestellt. 

Dies Letztere wird in einer andern Version dessel- 
ben Mythus noch deutlicher hervorgehoben. Plutarch 
erzählt nämlich an der gleichen Stelle Folgendes : »Die 
Geschichte, die sich in Lykien zugetragen haben soll, 
sieht zwar einer Fabel sehr ähnlich, aber sie gründet 
sich doch auf einen alten Mythus. Amisodarus, oder 
wie ihn die Lykier nennen. Isaras (Apollod. 2, 4, 1. 
Xenomed in den Fr. h. gr. 2, 43, 2 ed. Müller.), kam, 
dieser Sage zu Folge, aus der Lykischen Pflanzstadt 
bei Zelea mit einigen Raubschiflen, die Chimarus, ein 
kriegerischer aber dabei wilder und grausamer Mann, 
commandirte. Er fuhr auf einem Schilfe, das am Vor- 
dertheil einen Löwen, am Hintertheile aber eine Schlange 
zum Zeichen hatte, und that den Lykicm grossen Scha- 
den, so dass sie weder das Meer befahren, noch die 
Städte an der Küste bewohnen konnten. Bellerophon 
tödtete denselben, indem er ihn mit dem Pegasus ver- 
folgte; er vertrieb auch die Amazonen, konnte aber 
seinen verdienten Lohn nicht erhalten, sondern wurde 
von Jobates aufs Ungerechteste behandelt. Er ging 
desshalb in*s Meer, und betete zu Poseidon, dass die- 
ses Land öde und unfruchtbar werden möchte. Als er 
nach yerrichtetem Gebete wieder wegging, erhob sich 
eine Welle und überschwemmte das Land. Es war ein 
schrecklicher Anblick, wie das aufgethürmte Meer hin- 
ter ihm her folgte, und die Ebene überdeckte. Die 
Männer konnten bei Bellerophon mit ihrer Bitte, dass 
er dem Meere Einhalt thun sollte. Nichts ausrichten, 
als aber die Weiber dvaavQ&fnvM toi^g Xnwv^trxovg 
ihm entgegenkamen, so ging er aus Schamhaftigkeit 
zurück, und zugleich wich auch, wie man sagt, das 
Heerwasser mit zurück.« 

IL In dieser Erzählung erscheint Bellerophon in 
einem doppelten Verhältniss zu dem Geschlechte der 



Frauen. Einerseits tritt er uns als Bekämpfer und Be- 
sieger der Amazonen entgegen. Andererseits weicht 
er vor deitfi Anblick der Weiblichkeit zurück, und hm 
dieser die Anerkennung nicht versagen, so dass das 
Lycische Mutterrecht geradezu auf ihn, als dessen Be- 
gründer, zurückgeführt wird. Dieses Doppelverhältniss, 
das einerseits Sieg, andererseits Unterliegen in ach 
schliesst, ist in hohem Grade beachtenswerth. Es zeigt 
uns das Mutterrecht im Kampfe mit dem Männerrechte, 
diesen Kampf jedoch nur durch einen theil weisen Sieg 
des Mannes gekrönt Das Amazonenthum, diese hödiste 
Ausartung des Weiberrechts, wird durch den Sisyphos- 
Sprössling, den korinthischen Helden, vernichtet. Die 
männerfeindlichen, männertödtenden, kriegerischen Jong^ 
irauen erliegen. Aber das höhere Recht des der Eh0 
und seiner geschlechtlichen Bestimmung wiedergegebe- 
nen Weibes geht siegreich aus dem Kampfe herver. 
Nur die amazonische Ausartung der weiblichen Ha^^ ' 
Schaft, nicht das Mutterrecht selbst findet seinen Unle^ 
gang. Dieses ruht auf der stofflichen Natur der FraiL 
In den mitgetheilten Mythen wird das Weib der Erde 
gleichgestellt. Wie Bellerophon vor dem Zeichen der 
mütterlichen Fruchtbarkeit sich beugt, so zieht Poseidai 
seine verwüstenden Wogen von dem bedrohten Fracht- . 
lande zurück. Die männlich zeugende Kraft räumt dem 
empfangenden und gebärenden Stoffe das höhere Recht 
ein. Was die Erde, aller Dinge Mutter, gegenüber 
Poseidon, das ist das irdische, sterbliche Weib gegen- 
über Bellerophon. F^ und Fvy^ oder Gaia erscheinen 
. als einander gleichgeordnet. Die Frau vertritt die Stelle 
der Erde , und setzt der Erde Urmutterthum unter den 
Sterblichen fort. Andererseits erscheint der zeugende 
Mann als Stellvertreter des allzeugenden Okeanos. Das 
Wasser ist das befruchtende Element. Wenn es sich 
mit dem weiblichen Erdstoffe mischt, ihn zeugend durdh^ 
dringt, so wird in dem dunkeln Grunde des Mutter- 
schoosses alles tellurischen Lebens Keim entwickelt. 
Servius Georg. 4, 364. 382. Plut. de Is. et Osir. 37, 38. 
So steht Okeanos der Erde, so der Mann dem Weibe 
gegenüber. Wer hat in dieser Verbindung die erste 
Stelle? Welcher Theil soll den andern beherrschen, 
Poseidon die Erde, der Mann das Weib, oder umge- 
kehrt ? In dem mitgetheilten Mythus wird dieser Kampf 
dargestellt. Bellerophon und Poseidon suchen dem Va- 
terrecht den Sieg zu erringen. Aber vor dem Zeichen 
der empfangenden Mütterlichkeit weichen sie beide be- 
siegt zurück. Nicht zur Verwüstung, sondern zur Be- 
fruchtung des Stoffes soll das Salz des Wassers, der 
Inhalt und das Symbol der männlichen Kraft, dienn. 
Josephus de hello Jud. 4, 8, besonders Plutarch. Sjti« 
pos. 5, 10. Dem stofflichen Prinzip der Mütterlickkät 



bleibt der Sieg über die onstofifliche, erweckende Kraft 
des Hannes. Die weibliche xnig herrscht über den 
minnlichen Phallus, die Erde über das Meer, die Ly- 
kierin über Bellerophontes. Wir konnten also mit Recht 
sagen , der Kampf, den Bellerophontes gegen das Wei- 
berrecht unternahm, sei nur durch einen halben Sieg 
gekrönt worden. Zwar erlag dem Poseidons Sohne des 
diefeindlichen Amazonenthums naturwidrige Ausartung, 
aber der ihrer .physischen Bestimmung treugcbliebenen 
Fran war er seinerseits genöthigt, den Sieg £u über- 
lassen. 

Der ganze Mythus, als dessen Mittelpunkt Belle- 
rophontes erscheint, stimmt mit dieser AufTassung über- 
ein. Der Held hatte Höheres erstrebt. Nicht nur die 
Amazonen zu yertilgen, sondern auch in der Ehe dem 
Tater die Mutter unterzuordnen , war sein Ziel. Ja der 
Seg, den er über jene davon getragen, schien ihm 
Anspruch zu geben, auch hier Anerkennung zu finden. 
Aber Jobates-Amphianax (denn so nennt ihn Nicolaus 
Damascenus in den Fr. h. gr. 3, 367, 16) verweigerte 
ihm die Belohnung seiner Mühen und Anstrengungen. 
Dasselbe Uegt in andern Zügen des Mythus angedeutet. 
Bellerophon muss sich zuletzt mit der Häine der Herr- 
schaft begnügen (II. 6, 193. Schol. zu II. 6, 155, in 
den Fr. h. gr. 3 , 303). Auf seine Siege folgt Nieder- 
lage. Hit Hilfe des unter Athene's Beistand gebändig- 
ten Pegasus hatte er die Amazonen bekämpft und ver- 
nichtet. Von oben herab aus den kühlen Lufträumen 
hatte der Aiolide sie getroffen, Apollod. 2, 3, 2. Pin- 
dar Ol. 13, 122. Athen. 11, 497. Aber als er es 
unternahm, mit dem Flügelrosse noch höher zu steigen, 
und die himmlischen Lichthöhen zu erreichen, da traf 
ihn Zeus' Grimm. Zurückgeschieudert fiel er hinab in 
die aleische Flur. Tarsus bezeugt, dass er wie He- 
phaest ein hinkendes Bein davontrug, Steph. Byz. TaQcog. 
Aristoph. Acham. »Seine Siege will ich besingen, doch 
seines Todeslooses mag ich nicht gedenken,« sagt Pin- 
dar OL 13, 130, um das Missverhältniss zwischen dem 
gUnzenden Anfang und dem traurigen Ende des Helden 
anzudeuten. Die Höhe seines Strebens und der geringe 
Erfolg desselben wird bei Pindar IsL 6, 71 — 76, und 
bei Horat. C. 4, 11, 26, Bild des zu gewaltig empor- 
eilenden, mit den Göttern ringenden, ,und von ihnen 
bestraften Menschengeistes. Bellerophon tritt hierin Pro- 
metheos zur Seite, dem ihn bei Tzelzes zu Lycophron 
17 Lysias als zweiten Feuerbewahrer an die Seite stellt. 
Durch sein Unterliegen unterscheidet sich Bellerophon 
rm den übrigen Bekämpfem des Weiberrechts, von 
Herades, Dionysos, Perseus und den Apollinischen Hel- 
fai. Achill und Theseus. Während sie zugleich mit 
lern Amazonenthum jegliche Gynaikokratie vernichten. 



und als vollendete Lichtmächte das unkörperliche Son- 
nenprinzip des Vaterthums über das stoffliche des telln- 
rischen Mutterrechts erheben: vermag Bellerophontes 
nicht, die reinen Höhen des himmlischen Lichtes zu er- 
reichen. Scheu blickt er nach der Erde zurück, die 
den aus der Höhe, in welche er sich hinaufgewagt, 
Zurückstürzenden wieder aufnimmt Pegasus zwar, das 
Flügelross, das der Gorgone blutender Rumpf geboren 
und Athene ihren Schützling zügeln gelehrt hatte, er- 
reicht das Ziel seiner Himmelsfahrt, aber der irdische 
Reiter sinkt zu der Erde zurück, der er als Poseidons 
Sohn angehört. Di0 männliche Kraft erscheint in ihm 
noch rein als das Poseidonische Wasserprinzip, das in 
Lycischen Kulten — man denke an das Fischorake) und 
an Latonen's Sumpfsee, Athen. 8, 333; Menecrates 
Xanthius in den Fr. h. gr. 2, 343, 2 ; Ovid. M. 6, 337 f., 
so wie an die Patarische Salacia, Fr. h. gr. 3, 235, 81 
— eine so hervorragende Rolle spielt. Die physische 
Unterlage seines Wesens ist das tellu|ische Wasser und 
der die Erde umgebende Aether, der aus jenem seine 
Feuchtigkeit schöpft, und sie in stetem Kreislauf an 
dasselbe wieder zurückgibt, wie der Tarentinische My- 
thus in Aethra's Thränen sinnreich andeutet. Paus. 10, 
10, 3. Ueber diesen tellurischen Kreis hinaus die Son- 
nenregion zu erreichen, und das Vaterprinzip aus dem 
Stoffe in die Sonne zu verlegen, ist ihm nicht gegeben. 
Dem Fluge des himmlischen Rosses vermag er nicht zu 
folgen. Auch dieses gehört zunächst dem tellurischen 
Wasser, Poseidons Reich. Aus seinem Hufe quillt die 
befruchtende Quelle. Equus — opus, und aqua — apa 
sind auch etymologisch Eins, worüber man Servius zu 
Georg. 1, 12; 3, 122; Aen. 7, 691 vergleiche. Der 
in der letzten Stelle genannte Messapus entspricht in 
seiner doppelten Eigenschaft als Neptdnia proles und 
equum domitor vollkommen dem Pegasusbändigenden 
Poseidons-Sohne Bellerophon. Die Parallele setzt sich 
nach einer Nachricht des Pausanias 10, 10, 3 in der 
hervorragenden Stellung der messapischen Frauen fort. 
Zu Delphi standen eherne Pferde und Bilder kriegsge- 
fangener messapischcr Frauen, ein Weihgeschenk sieg- 
reicher Tarentiner an den Delphischen Sonnengott. Die 
Pferde und die Frauen sind aus der Religion und den 
Sitten der Besiegten zu erklären. Jene erscheinen als 
Bild ihres obersten Gottes Neptun, aus Erz gefertigt, 
wie bei Plato das eherne Gygespferd, das die Erde 
birgt , ein Bild der chthonischen , aus Wasser und Feuer 
zusammengesetzten Kraft; die Weiber als des Volkes 
Beherrscher, mit Tapferkeit und dem Prinzipat in Fa- 
milie und Staat ausgerüstet. Beide sollen nun Apollo 
dienen, der darin seine höhere, Gynaikokratie und po- 
seidonisches Wasserprinzip besiegende Lichtnatur zu er- 
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kennen gibt Ebenso bat Pegasns jene unterste Stufe 
der Kraft überwunden. FlOgel tragen ihn zum Himmel 
empor, wo er Auroren dienstbar allmorgendlich das 
Nahen des gUnzenden Sonnengottes verkündet. Er ist 
aber nicht die Sonne selbst , sondern nur ihr Bote. Auf 
Erden und am Himmel gehorcht er dem Weibe, dort 
Athenen, hier der Mater Katuta, der Eos der Griechen. 
Er steht selbst noch in dem Weiberrechte, gleich Belie- 
rophon, aber wie Aurora auf die nahende Sonne, so 
weist er auf das höhere Sonnenprinzip, in dem das 
Vaterrecht ruht, hin. Hat er die unterste Stufe der 
Kraft überwunden, so ist er doch zu der höchsten nicht 
durchgedrungen. Den vollständigen Sieg haben Andere 
errungen, Heracles, Dionysus und die apollinischen Hel- 
den. Ihnen unterliegt nicht nur das Amazonenthum, 
sondern auch die eheliche Gynaikokratie. Sie erheben 
das Vaterthum aus den Banden des Steifes zur Sonnen- 
kraft, und geben ihm dadurch jene unkörperliche höhere 
Natur, in welch^ allein es seine Superiorität über das 
im Stoffe wurzelnde Hutterrecht dauernd zu erhalten 
vermag. Die spätere Darstellung wird dies zu voller 
Klarheit bringen, und dadurch auch die Bedeutung des 
Bellerophon und seines Kampfes gegen das Weiberrecht 
in noch helleres Licht stellen. 

TTT- In der bisherigen Darstellung ist nur die- 
jenige. Seite des Lycischen Mythus berührt worden, 
welche mit der Gynaikokratie enge zusammenhängt. 
Aber derselbe enthält noch eine andere Beziehung, 
deren Erörterung zum Verständniss unseres Gegenstan- 
des wesentlich beitragen wird. Von drei Kindern, welche 
der Held mit Philonoö-Casandra (Scbol. 11. 6, 155), der 
Jobatestochter, gezeugt, Isander, Laodamia und Hippo- 
loqjius, wurden die beiden ersteren durch der Götter 
Wille ihm entrissen. Den Himmlischen verhasst, irrt 
nun der Vater einsam durch die Aleische Flur, und 
meidet, von Kummer verzehrt, die Pfade der Sterbli- 
chen (IL 16, 200, Eustath zu Dionys. Per. 867, Bern- 
hardy p. 270), bis den Vereinsamten selbst das trau- 
rige Todesloos trifft (Pindar Ol. 13, 130). So sah der 
Held, der Unsterblichkeit zu erringen vermeinte, sich 
und seinen Stamm dem Gesetze des irdischen Stoffs ver- 
fallen. Gleich dem Delischen Anius, dem Manne des 
Kummers (av/a), (Ovid. M. 13, 632, Serv. Aen. 3, 80), 
niuss er den Tod seiner Kinder überleben, um ihm zu- 
letzt selbst zu erliegen. Darin wurzelt sein Schmerz, 
darin das Gefühl, den Himmlischen verhasst zu sein. 
Von ihm gilt, was Ovid M. 10, 298 von Cinyras her- 
vorhebt: si sine prole fuisset, inter felices Cinyras po- 
tuisset haberi. Wir sehen hier Bellerophon wieder in 
dem Lichte , in welchem wir ihn zuvor dargestellt haben. 
Der Poseidonssohn- gehört dem Stoffe, in dem der Tod 



herrscht , nicht den Lichthöhen , in welchen die Unsterb- 
lichkeit thront. Zu diesen durchzudringen ist ihm nidl 
gegeben. Er sinkt zur Erde zurück, und findet Uer 
seinen Untergang. Er gehört der ewig werdendm, 
nicht der seienden Welt. Was die Kraft des Stoffes 
hervorbringt, ist Alles dem Tode verfallen. Mag auck 
die Kraft selbst unsterblich sein, so unterliegt doch was 
sie erzeugt, dem Loose der Sterblichkeit. In Posddon 
ist jene, in dem Sohne Bellerophon — Hipponoos (Tzeli. 
Lyc. 17) diese dargestellt Derselbe Todesgedanke liegt 
in dem Pferde, des zeugenden Wassers Bfld. Darai 
knüpft sich der Glaube, dass von allen liieren nur 
das Pferd gleich dem Menschen weine, wie es AchiDi 
und Patroclus Tod betrauert (Serv. Aen. 11, 85. 90), 
wie es auch auf manchen Etmscischen Todtenbflstea 
trauernd dargestellt ist, wie es endlich öfter den be- 
vorstehenden Untergang weissagt (Diodor. Fr. L 6). Un- 
sterblich ist das Geschlecht nur in der Reihenfolge der 
Generationen. »Dies wächst und jenes verschwindet« 
(II. 6, 149). »Der Sterblichen Geschlecht geht wie das 
Pflanzenreich, im Kreise stets. Der Eine blüht xom 
Leben auf, indess der Andere stirbt und abgemähet wird« 
(Plut. cons. ad Apollon. bei Hütten, 7, 321). Sehr schön 
singt Virgil G. 4, 306 von den Bienen, in deren Staat 
die Natur das Mutterrecht am reinsten vorgebildet hat, 

Ergo ipsas, quamvis angnsti terminas aevi 
Excipiat: (neque enim plus septima dacitur aestas) 
At genus immortale manet, multosque per annos 
Stat fortana domus et avi numerantur avorum. 

Der Tod selbst ist Vorbedingung des Lebens, 
und dieses löst sich wieder in jenen auf, damit so in 
ewigem Wechsel zweier Pole das Geschlecht selbst seine 
Unvergänglichkeit bewahre. Diese Identität von Leben 
und Tod , die wir in unendlichen Mythenbildungen wie- 
derfinden, hat auch in Bellerophon ihren scharfen Ans- 
druck erhalten. Er, der Poseidonische Zeugungsbraft 
in sich trägt , ist zu gleicher Zeit, und wir dürfen nui 
sagen, gerade desshalb auch Diener des Todes und Ver- 
treter des vernichtenden Naturprinzips. Als solchen be- 
zeichnet ihn sein Name Bellerophontes oder Laophontes. 
Er, Poseidons zeugungskräfliger Sohn, heisst der Mör- 
der des Volks. Unfreiwillige Tödtung seines Bruders, 
der ifji^vX&og g>6vog (Seh. 11. 6, 155), eröffnet seine 
Laufbahn. Die zeugende Kraft erscheint zugleich als 
die vernichtende. Wer Leben erweckt, arbeitet f&r 
den Tod. Entstehen und Vergehen laufen in der telhi- 
rischen Schöpfung als Zwillingsbrüder gleiches Schrittes 
neben einander her. In keinem Augenblicke des irdi- 
schen Daseins verlassen sie sich. In keinem Zeitpunkte, 
in keinem tellurischen Organismus ist Leben ohne Tod 
zu denken. Was dieser wegnimmt, ersetzt jenes, und 
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nur wo Altes yerschwindet, kann wieder Neues ent- 
stdien. Keinen Gedanken hat die alte Philosophie ond 
Hythotogie so vielartig und in so tiefsinnigen Bildern 
uul Symbolen ausgesprochen, als diesen. Wir werden 
ihm im Verlaufe des vorliegenden Werkes öfter begeg- 
nen und nicht unterlassen, ihn immer wieder hervor- 
nheben. In dem Mythus von Belierophon ist er dem 
Verständigen, der die Sagenhieroglyphik zu lesen ver- 
sieht, unverkennbar. Den Wechsel alles tellurischen ^ 
Lebens zwischen Werden und Verschwinden , Entstehen 
ud Vergehen, den Tod als Vorbedingung und Folge 
des Lebens, den Untergang als innerstes Gesetz aller 
irdisclien Zeugung ^ den iShs avoD xaim Heracleits des 
9xct§tv6g von Ephesus (Lasalle, Philosophie des Hera- 
deitos 1, 128 f.), das zeigt uns Bellerophons zugleich 
zeugende und volksmordende Kraft. Einen physischen 
Gehalt hat sein Mythus, wie nach Strabo 10, 471 die 
ganze Mythologie. Er selbst muss unterg^ehen, damit 
er durch Aesculap Wiedererweckung finde. Drei Kin- 
der muss er erzeugen, damit Eines übrigbleibe. In 
bander, Hippolochus und Laodamia haben wir die mensch- 
liche Wiederholung der thierischen Chimära, zwei Män- 
ner und ein Weib, wie dort Löwe und Drache, die 
Bilder der zeugenden Wasser- und Feuerkraft, die weib- 
Sche Ziege, das empfangende und nährende Aescula- 
pinsthier, der fruchtbaren Erde Bild (Natal. Com. 9, 4, 
Fr. h. gr. 2, 379, 13), umschliessen , wie auch Ein 
Ei die Dioscuren und Helena in seinem dunkeln Schosse 
birgt. Zur Dreieinheit entfaltet sich die tellurische Na- 
torkraft, wesshalb alle zeugenden Naturmächte als tripli- 
ces erscheinen. Serv. Geo. 8, 75. Plut. Is. et Os. 36. 
In den drei Lycischen katachthonischen Lebens- und 
Todesgöttern Arsalus, Dryns, Trosobius (Plut. de def. 
orac 21), so wie in dem alten Lyrischen Volksnamen 
der Termyler oder Trimyler (Alcxand. Polyb. in den 
Fr. h. gr. 3, 236, 84) und in dem neuntägigen Fest 
des Jobates kehrt dieselbe Grundzahl (Ath. 5, 135) wie- 
der. Die äussere Darstellung der Kraft verrällt stetem 
Ihtergang, nur die Kraft selbst bleibt ewig. Wie die 
CUmira, so ist auch Bellerophons dreifaches Geschlecht 
dem Tode gezeugt. Dasselbe Gesetz, dem jene unter- 
liegt, ergreift auch dieses. Hatte es der Vater in der 
Jugend verkannt, so muss er es nun im Alter an sei- 
ner eigenen Nachkommenschaft erfahren. Gleich Thetis 
iduneichelt er sich vergeblich, das, was der sterbliche 
Mann erzeugt, mit Unsterblichkeit ausgerüstet zu sehen. 
Vergebens ist er dem Hinterhalt, den ihm Jobates ge- 
legly entgangen, während Molionens Söhne dem des 
Herades beiNemea erliegen. Er wird jetzt inne, dass 
Ein Loos, Ein Fatum, die Diomedeische Nothwendig- 
it, die niedere und die hohe Schöpfung triOl, dass 



die Götter in gleichem Zorn alles Irdische umschliessen. 
Auch der Lycische Daedalus, der männliche Bildner 
des Lebens, wird von der Schlange des Sumpfes zum 
Tode gebissen, dem er sich entrückt glaubte. Alexand. 
Polyb. de reb. Lyc. in den Fr. h. gr. 3, 235. Strabo 
14, p. 664. Darum klagt Bellerophon die Himmlischen 
der Undankbarkeit an. Darum ruft er Poseidons Rache 
über die Lycische Erde herbei. Er will den mütter- 
lichen Stoff, der ihm vergebens gebiert, der nur Sterb- 
liches hervorbringt, nur dem Tod Nahrung gibt, mit 
Unfruchtbarkeit gestraft wissen, und itlhrt desshalb fort- 
an, wie Pygmalion (Ovid. M. 10, 245), ein vereinsam- 
tes Leben. Lieber keine Geburten, als solche, die stets 
dem Untergange verfallen. Was nützt die ewig ver- 
gebliche Arbeit? Wozu soll Ocnus über dem Seildrehen 
altem, wenn es die EseUn doch stets wieder auffrisst? 
Wozu die Danaüde ewig Wasser schöpfen in ein durch- 
löchertes Fass ? Das Salz soll fortan nicht zeugen, son- 
dern verderben, den mütterlichen Stoff nicht frucht- 
bar, sondern unfruchtbar machen. So fleht verzweif- 
lungsvoll der getäuschte Sisyphide. Der Thor ! Er ver- 
kennt das innerste Gesetz alles tellurischen Lebens, das 
Gesetz, dem er selbst angehört, das Gesetz, das den 
Mutterschooss beherrscht. Nur in den Sonnenräumen, 
wohin er vergebens sich zu erheben versucht, thront 
Unsterblichkeit und unvergängliches Dasein, unter dem 
Monde herrscht das Gesetz des Stoffes, das allem Leben 
den Tod als Zwillingsbruder beigesellt. Pindar Nem. 11, 
13: »Wer, mit Vermögen begabt, vor Andern strahlt 
an Schönheit, Preise im Ringen gewonnen und Helden- 
kraft zeigte, der denke daran: sein schmucker Leib 
ist Todesraub, und ein Erdmantel wird ihn decken am 
endlichen Schluss.« 

rV. Weiser als der Vater, ist Hippolochus edler 
Erzeugter Glaukos, der den Poseidons * Namen selbst 
trägt. Schol. U. 6, 155. Er ist es, der dem im Streite 
ihm begegnenden Diomed auf die Frage nach seiner 
Abstammung das Gleichniss von den Blättern, das Homer 
der Darstellung des Belierophon -Mythus vorausgehen 
lässt (11. 6, 145—149), als Bild des auch die Men- 
schengeschlechter beherrschenden Gesetzes in Erinne- 
rung ruft. Hat dieses durch seine innere Wahrheit 
schon im Alterthum so grosse Berühmtheit erlangt, dass 
es von vielen, zumal von Plutarch und Lucian, oft 
wiederholt wird , so gewinnt es in Verbindung mit dem 
corinthisch - lycischen Mythus und im Munde eines Si- 
syphus-Sprösslings doppelte Bedeutung. 

Gleichwie Bl&tter im Walde, so sind die Gescbiechte der Menschen ; 
Blatter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 
Wieder der knospende Wald, wann neu auüebet der FrübUng: 
So der Menschen Geschlecht, dies wAchst and Jenes 1r'"'"'<li 



6 



Was Bellerophon verkannt hatte, das spricht hier 
Hippolochos Sohn in der ergreifendsten Weise aus. 
JEi'n Gesetz beherrscht die höchste und die niedrigste 
Schöpfung, wie die Blätter des Baumes, so die Ge- 
schlechte der Menschen. Sisyphus wälzt ewig den 
Stein , der ewig mit unüberlistbarer Tücke zu des Aides 
Wohnung herabrollt. So erneuern sich die Blätter, die 
Thiere, die Menschen in ewiger Arbeit der Natur, doch 
ewig umsonst. Das ist des Stoffes Gesetz und des 
Stoffes Bestimmung, das auch Beilerophon endlich beim 
Anblick der mütterlichen Furche als aller Mutterkinder 
Loos erkennt. Im Munde des Lykiers hat das Gleich- 
niss doppelte Bedeutung. Denn in ihm ist die Grundlage 
des lycischen Mutterrechts unverkennbar enthalten. So 
oft auch jenes berühmte Wort des Dichters Anftihrung 
fand , so ist sein Zusammenhang mit dei' Gynaikokratie 
doch immer unbemerkt geblieben. Soli ich ihn aus- 
führen ? Es genügt ihn anzudeuten, um ihn Jedermann 
fühlbar zu machen. Die Blätter des Baumes entstehen 
nicht aus einander, sondern alle gleichmässig aus dem 
Stamme. Nicht das Blatt ist des Blattes Erzeuger, son- 
dern aller Blätter gemeinsamer Erzeuger der Stamm. 
So auch die Geschlechte der Menschen nach der An- 
schauung des Mutterrechts. Denn in diesem hat der 
Vater keine andere Bedeutung als die des Sämanns, 
der, wenn er den Saamen in die Furche gestreut, wie- 
der verschwindet. Das Gezeugte gehört dem mütter- 
lichen Stoffe, der es gehegt, der es an*s Licht geboren 
hat, und nun ernährt. Diese Mutter aber ist stets die- 
selbe, in letzter Linie die Erde, deren Stelle das irdische 
Weib in der ganzen Reihenfolge der Mütter und Töchter 
vertritt. Wie die Blätter nicht aus einander, sondern 
aus dem Stamme, also entspringen auch die Menschen 
nicht Einer aus dem Andern, sondern alle aus der Ur- 
krafl des Stoffes, aus Poseidon ^vjälfnog oder Ftviff^og^ 
dem Stamme des Lebens. Darum, meint Glaukus, habe 
Diomed unverständig gehandelt, da er ihn nach seinem 
Geschlechte frug. Der Grieche freilich, der in Ver- 
nachlässigung des stofflichen Gesichtspunkts, den Sohn 
von dem Vater ableitet, und nur die erweckende Kraft 
des Mannes berücksichtigt (Cassius Dio 37, 12 mit Rei- 
marus Bemerkung T. 2. p. 857), geht von einer An- 
schauungsweise aus, welche seine Frage erklärt und 
rechtfertigt. Der Lykier dagegen antwortet ihm aus 
dem Standpunkte des Mutterrechts, das den Menschen 
von der übrigen tellurischen Schöpfung nicht unterschei- 
det, und ihn, gleich Pflanzen und Thieren, nur nach 
dem Stoffe, aus dem er sichtbar hervorgeht, beuN 
theilt. Der Vatersohn hat eine Reihe von Voreltern, 
die kein sinnlich wahrnehmbarer Zusammenhang ver- 
bindet; der Muttersohn durch die verschiedenen Ge- 



schlechter hindurch nur Eine Ahnin, die Urmutter Erde. 
Was würde es frommen, die ganze Blätterfolge aufzu- 
zählen? Haben sie doch für das letzte Blatt, das noch 
grün am Stamme hängt, so wenig Bedeutung als flir 
Glaukus seine männlichen Vorfahren, Hippolochus, Bek 
lerophon, Haimus, Sisyphus. Ihre Existenz verliert mit 
dem Tode jedes Einzelnen alle Bedeutung. Der Soho 
stammt nur von der Mutter und diese^ ist der Urmutter 
Erde Stellvertreterin. Der Gegensatz wird durch fol- 
gende Bemerkung noch deutlicher. Im Systeme dei 
Vaterrechts heisst es von der Mutter: muUer familiae 
suae et caput et finis est. Ulpianus ad edictum in Vr, 
193, §. 5 D. de verb. sign. (50. 16)*). Das ist: so viel 
Kinder das Weib auch geboren haben mag, es gründet 
keine Familie, es wird nicht fortgesetzt, sein Dasein 
ist ein rein persönliches. In dem Mutterrecht gilt das- 
selbe von dem Manne. Hier ist es der Vater, der nur 
für sich ein individuelles Leben hat, und nicht fortge- 
setzt wird. Hier erscheint der Vater, dort die Mutter 
als verwehtes Blatt, das, wenn es abgestori>en ist, 
keine Erinnerung zurücklässt, und nicht mehr genannt 
wird. Der Lykier, der seine Väter nennen soll, gleicht 
dem, der die gefallenen und vergessenen Blätter des 
Baumes aufzuzählen unternehmen wollte. Er ist dem 
stofflichen Naturgesetz treu geblieben, und hält den 
Tydiden die ewige Wahrheit desselben in dem Gleich- 
niss vom Baume und dessen Blättern entgegen. Er 
rechtfertigt die Lykische Auffassung, indem er ihre 
Uebereinstimmung mit den stofflichen Naturgesetzen 
nachweist, und wirft dem griechischen Vaterrecht seine 
Abweichung von demselben vor. 

V. Vergleichen wir nunmehr die beiden Theile 
unserer bisherigen Ausführung, das was über Bellero- 
phon*s Beziehung zu dem Mutterrecht, und das was 
über seine stoffliche Natur überhaupt betherkt worden 
ist, so tritt der innere Zusammenhang der Idee, die 
Beides beherrscht, sogleich entgegen. Das mütterikdi 
tellurische Prinzip ist es, was die gemeinsame Grund- 
lage beider Mythentheile bildet. Die Vergäniglichkeit 
des stofflichen Lebens und das Mutterrecht gehen Hand 
in Hand. Andererseits verbindet sich das Vaterrecht 
mit der Unsterblichkeit eines überstoffiichen Lebens, 
das den Lichtreo^onen angehört. So lange die Reli- 
gionsauffassung in dem tellurischen Stoffe den Sitz der 
zeugenden Kraft erkennt, so lange gilt das Gesetz des 



*) Fr. 196, t* ^ Cod. Feminarum liberos in famUia eoroffl 
non esse, paiam est, qaia qui nascantur patris non matris h- 
miliam sequantar. Fr. 13 D. de suis et leg. (38, 16). NoUa 
femiDa ant babet suos beredes, aat desinere babere potest prop- 
ter capitis deminationem. 



Stoffes, Gleichstellung des Menschen mit der anbewein- 
ten, niedera Schöpfung, und Hutterrecht in der mensch- 
Uchea wie in der thierischen Zeugung. Wird aber die 
Kraft Yon dem Erdstoffe getrennt, und mit der Sonne 
Terbanden, so tritt ein höherer Zustand ein. Das Hut- 
terrecht verbleibt dem Thiere, die menschliche Familie 
geht xum Vaterrecht über. Zugleich wird die Sterb- 
fichkeit auf den Stoff beschränkt, der in den Hutter- 
schooss, aus welchem er stammt, zurückkehrt, während 
der Geist, durch das Feuer von des Stoffes Schlacken 
gereinigt, xu den Lichthöhen, in denen Unsterblichkeit 
Bttd UnStofflichkeit wohnt, sich emporschwingt So ist 
Bellerophon zugleich sterblich und Vertreter des Mut- 
terrechts, Heracles dagegen Begründer des Vaterrechts 
vad in den Lichträumen Tischgenosse der olympischen 
Götter. Alles fährt zu dem Schlüsse, den wir in dem 
Folgenden stets bestätigt finden: das Mutterrecht ge- 
hört dem Stoffe und einer Religionsstufe, die nur das 
Leibesleben kennt, und darum, wie Bellerophon, ver- 
tweifelnd vor dem ewigen Untergang alles Gezeugten 
trauert Das Vaterrecht dagegen gehört einem über- 
stofflichen Lebensprinzip. Es identificirt sich mit der 
onkörperlichen Sonnenkraft und der Anerkennung eines 
über allen Wechsel erhabenen, zu den göttlichen Licht- 
köhen durchgedrungenen Geistes. Das Mutterrecht ist 
das Beilerophontische, das Vaterrecht das Heracleische 
Prinzip ; jenes die Lycische, dieses die Hellenische Kul- 
turstufe; jenes der Lycische Apoll, der die in dem 
Snmpfgrunde waltende Latona zur Mutter hat, und nur 
die sechs todten Wintermonde in seinem Geburtslande 
(Steph. Byz. TfyvQo) weilt, dieses der zu metaphysi- 
scher Reinheit erhobene Hellenische Gott, der die 
lebensvollen Sommermonde aur der heiligen Dolos wal- 
let Serv. Aen. 4, 143. Plato, Symp. p. 190. St 

VI. Um in dem so wenig verstandenen und doch 
so mhaltsreichen Lycisch - Corinthischen Mythus keine 
dunkele Ecke, wo Zweifel von Neuem sich festsetzen 
könnten, zurückzulassen, soll jetzt noch eine Reihe 
eiazehier Punkte berührt werden. 

In der mitgetheilten Erz&hlung Plutarch's vertreibt 
BeDerophon die Amazonen aus Lycien, das sie gleich 
dem Übrigen Vorderasien aus Norden her heimgesucht 
bitten*). Andere Zeugnisse gehen noch weiter. Nach 



*) Enstatii. zu Dionys. Per. 823 bei Bernbardy p. 260. Ar- 
^n in den Fr. b. gr. 8, p. 597, 68. Tbeopbanes bei Str. 11, 
^. Metrodor bei Str. 11, 504. East. zu Dionys. P. 771. De- 
«etrtii bei Str. 12, 551. Scbol. Apoll. Rb. 2, 946. Herad. fi*. 
34. Itoa Paus. 7, 2. Stepb. B. TSy^cos^ Etyro. m. p. 402. 8. 
I^bte Ol. 8, 60. Nem. 8, 64* Scbol. bei Boecxb. p. 445. Pbilo- 
'tnt Her. c. 19. p. 830, 831. AescbyL Prometb. v. 420. Orosius 

p.n. 






der lUas 6, 186, nach Pindar Ol. 13, 123—25 , Apol- 
lodor 2, 3, 2, nach den Scholien zu Pindar bei Boeckh 
p. 284, zu Lycophron Cas. v. 17, woraus Eudocia 
p. 88 schöpil, wird das weibliche Schützenheer Yon 
dem Helden ganz vertilgt, und diese That gilt nicht 
geringer als der Sieg über das dreigestaltete Ungethüm 
Chimära, über das verwüstende Wildschwein, oder über 
der Soiymer (Strabo 12, 573; 13, 630; 14, 676) vor- 
heerende Horden. Damit nun scheinen Denkmäler der 
bildenden Kunst im Widerspruche zu stehen; denn hier 
wird Bellerophon in seinem Kampfe gegen die Chimara 
von den Amazonen unterstützt. Aus Gegnerinnen sind 
sie Kampfesgenossen geworden. So sehen wir sie auf 
der grossen Ruveser Vase des Karlsruher Museums, 
welche aus der Haler'schen Sammlung stammt. Sechs 
Amazonen vereinigen ihre Anstrengung mit Bellerophon, 
über dessen Haupt bereits der Siegeskranz erscheint. 
Poseidon, Hermes, Athene sehen dem Kampfe zu. So 
auch auf dem ebenfalls Ruvesischen Geftss, von wel- 
chem die Annali del Institute 9, tav. 9. eif e Abbildung 
geben. Während zwei der Mädchen seitwärts fliehen, 
stehen zwei dem auf dem Flügelpferde reitenden, aus 
der Höhe des Aethers, wie bei Pindar, herabkämpfen- 
den Helden unerschrocken bei. Bellerophon allein auf 
dem Pegasus reitend und die Chimära bekämpfend zeigt 
eine Grabsculptur in dem Porticus eines Grabes zu Tlos. 
Auf einem Felsensarkophag zu Cadyanda erscheint euie 
berittene Amazone in siegreichem Kampfe gegen Krie- 
ger zu Fuss. Ein ebenfalls Lycisches Relief zu Ll- 
myra zeigt auf der rechten Seite der Grabesthüre eine 
stehende Amazone mit phrygischer Mütze, Chiton und 
Bogen. Alle diese Sculpturen findet man in Fellow's 
Werken über Lycien abgebildet. Wir haben hier zu- 
nächst nur auf die Ruvesischen Gefässbilder Rücksicht 
zu nehmen. Dieser Uebergang aus feindlichem zu 
freundlichem Verhältniss, wie er hier erscheint, wie- 
derholt sich in den Mythen der grossen Amazonenbe- 
kämpfer, namentlich in denen des Dionysos und Achill. 
Bei den Schriftstellern sowohl als auf Kunstdenkmälem 
erscheinen sie gar oft im Gefolge der Helden, denen 
sie erst kämpfend gegenüber standen. Ja auf sehr be- 
kannten Darstellungen geht der Krieg in ein Liebesver- 
hältniss über. Der Kampf endet mit Einigung. Achill 
wird durch den Anblick der in seinen Armen sterben- 
den Penthesilea, deren vollendete Schönheit er jetzt erst 
erkennt, zur Leidenschaft für seine besiegte Gegnerin 
hingerissen. Der Gedanke ist in allen diesen, auf die 
verschiedenste Weise modificirten, Darstellungen der- 
selbe. In dem siegreichen Helden erkennt das Weib 
die höhere Kraft und Schönheit des Mannes. Gerne 
beugt es sich dieser. Müde seiner amazonischen Hei- 
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dongrösse, auf der es sich nur kurze Zeit zu halten 
vermag, huldigt es willig dem Hanne, der ihm seine 
natürliche Bestimmung wiedergibt. Es erkennt, dass 
nicht männerfeindlicher Kriegsmuth, dass vielmehr Liebe 
und Befruchtung seine Bestimmung ist. In diesem Ge- 
fQhl folgt es nun willig demjenigen, der durch seinen 
Sieg ihm die Erlösung brachte. Es schützt den gefalle- 
nen Gegner gegen der wüthenden Schwestern erneuten 
Anlauf, wie wir dies auf einem Relief des Apollotem- 
pels von Bassae (Stackeiberg, Phigalia, Tafel 9) in er- 
greifendem Contraste dargestellt sehen. Gleich der 
Danaide, die allein von allen Schwestern des Bräuti- 
gams schont, vriU das Mädchen jetzt lieber weich, als 
grausam und tapfer erscheinen. Die Jungfrau fühlt, 
dass der Sieg des Feindes sie ihrer wahren Natur zu- 
rückgibt, und entsagt darum dem Gefühle der Feind- 
schaft, das sie früher zu dessen Bekämpfung anfeuerte. 
Jetzt in die Schranken der Weiblichkeit zurückgekehrt, 
erregt auch sie des Hannes Liebe, der nun erst ihre 
volle Schönheit erkennt, und ob der tödtlichen Wunde, 
die er selbst gezwungen beibrachte, von wehmüthiger 
Trauer ergriffen wird. Nicht Kampf und Hord , nein, 
Liebe ^ und Ehe sollte zwischen ihnen herrschen. So 
verlangt es des Weibes natürliche Bestimmung. In der 
Verbindung des Bellerophontes mit den Amazonen liegt 
also kein Widerspruch gegen jene Nachrichten, die uns 
Beide im Kampfe zeigen. Vielmehr enthält sie, gleich 
dem Schlussact der Tragödie, die Wiederherstellung des 
natürlichen Verhältnisses, das in dem Amazonenthum 
eine gewaltsame Unterdrückung gefunden hatte. 

Blühend in Kraft und jugendlicher Schönheit wird 
uns Bellerophon von Pindar dargestellt. Aber keusch 
ist er auch, und darum von Steneboia-Anteia verläum- 
det und verfolgt. (Apollod. 2, 3, 1. 2. Hygin. P. Ast. 
18. Fulgent. H. 3, 1. Serv. Aen. 6, 288. Fr. h. gr. 
4, 549, 21. Diodor. fr. libri 6. Tzetzes Lyc. 17.) 
Die Namen des Proetusweibes deuten klar genug die der 
Befruchtung harrende und sie sehnlich wünschende Na- 
tur des mütterlichen Erdstoffes an. Wir erkennen in 
dem korinthischen Weibe die Platonische Penia wieder, 
die stets neuen Hännem nachgeht, um von ihnen stets 
frische Befruchtung, stets neue Kinder zu erhalten. 
Unter Penia versteht Plato, wie Plutarch Is. et Os. 56 
erklärend hinzufügt, »die Haterie, die an und für sich 
des Guten bedürftig ist, aber von demselben angefüllt 
wird, sich stets nach ihm sehnt, und dessen theilhaf- 
tig wird,« mithin die Erde in ihrem Hetärismus. In 
diesem Zuge erscheint Bellerophon als Vertreter der 
Heiligkeit ehelicher Verbindung. Wie das männerfeind- 
liche Amazonenthum, so weist er auch den Hetärismus 
zurück. Beiden Ausartungen des weiblichen Geschlechts, 



der Entfremdung von seiner natürlichen Bestimmung und 
regelloser Ueberlassung an dieselbe, tritt er mit glei- 
cher Entschiedenheit entgegen. Durch das Eine so- 
wohl als durch das Andere ist er Lyciens Wohlthiter 
geworden. Durch Beides hat er sich zumal des Weibes 
Dankbarkeit erworben. Um so williger folgt ihm der 
Amazonen besiegtes Heer. In der Ehe und ihrer KexisA' 
heit finden die Artemisdienerinnen Erfüllung ihrer höhe- 
ren Bestimmung, welcher sie ungeregelte Hännerlidie 
nicht weniger entfremdet als männerfeindlicher Sioa. 
So erscheint Bellerophon als der Bekämpfer jeder un- 
geregelten, wilden, verwüstenden Kraft. Durch die 
Vernichtung der Chimära wird des Landes geregelter 
Ackerbau, durch die des Amazonenthums und des He- 
tärismus die Ehe mit ihrer strengen Ausschliesslichkeit 
möglich gemacht. Beide Thatcn gehen Hand in Hand, 
wesshalb der Held bei Homer durch Philonoä's Hand 
und das Geschenk fruchtbarer Aecker belohnt wird. Das 
Prinzip des Ackerbaues ist das der geordneten Ge- 
schlechtsverbindung. Beiden gehört das Hutterrecht. 
Wie das Korn des Ackerfeldes aus der durch die Fflog- 
schaar geöffneten Furche an's Tageslicht tritt, so das 
Kind aus dem mütterlichen sporium; denn sporium nann- 
ten die Sabiner das weibliche Saatfeld, den x$jro^, wo* 
her spurii, die Gesäten, von am^qw. So berichtet Fla- 
tarch qu. rom. 100. Demselben gehört der Gedanke, 
dass das Prinzip der Liebe in der Verwundung liege, 
wesshalb Amor den Pfeil fuhrt. Verwundet wird durch 
die Pflugschaar die Erde, verwundet durch des Hannes 
aratrum des Weibes Hutterschooss. In beiden Bezie- 
hungen rechtfertigt sich der Pflugschaar Verbindung mit 
dem zeugenden Wassergotte Poseidon, wie wir sie bei 
Philostrat Im. 2, 17 finden. Jakobs zu Phil. p. 474. 
Hesych. ^EXvfAViog. ^^vfia. Was aus dem sporium ge- 
boren wird, hat nur eine Hutter, sei es die Erde, sei 
es das Weib, das jene Aufgabe übernimmt. Der Vater 
kömmt nicht mehr in Betracht als die Pflugschaar, nicht 
mehr als der Sämann, der über das gearbeitete FeU 
hinschreitend das Korn in die geöffnete Furche streut, 
und dann in Vergessenheit sinkt. Das Römische Recht 
hat diesen Satz juridisch formulirt und rechtlichen Ent- 
scheidungen zu Grunde gelegt. In Fr. 25 De usnris 
(22, 1) spricht Julian libio VII. Digestorum mehrfach 
den Grundsatz aus : omnis fructus non iure seminis sed 
iure soll percipitur, oder: in perclpiendis fructibus ma- 
gis corporis ius, ex quo percipiuntur^ quam semhds ex 
quo oriuntur, inspicitur. Dafür sagen die Basiliken: 
oi 7^ anoQ^ äXXa xfi y^ inovttu xaqnoL Cuiacius 

(Opp. t. 6, p. 32, ed. Neapoli 1722) erkennt diesen 
Grundsatz ganz richtig auch in der Kinderzeugung, die 
nach dem ausserehelichen ins naturale demselben unter- 
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liegt, vfie L. 7 G. de rei vind. (3, 32) bestimmt aus- 

S|nricht Partum ancillae matris seqai conditionem, nee 

statom patris in hac specie considerari, explorati juris 

est Ebenso Julian in Fr. 84, §. 10 D. de legatis I. 

(30, 1). Für die Sklavin gilt eben das uis naturale der 

stoinichen Schöpfung, welches die Frau dem solum, 

den Vater dem Sämann gleichstellt, nicht das jus civile, 

welches stets eine Abänderung und Beeinträchtigung jenes 

ealbilt. In einzelnen Stellen der römischen Juristen 

leigt sich der Fortschritt von den fructus praedii zu den 

pirtos ancillae, so bei Julian in Fr, 82, §§. 2, 3, 4. De 

leg. 1 (30, 1). Erst wird das Rechtsverhältniss des 

praedinm festgesetzt, dann der hiefür gewonnene Satz 

nf das Weib angewendet Mater enim est simiiis solo, 

bemerkt Cujacius Opp. 6, p. 219 zu der angeführten 

Stelle, non solum simile matris ut Plato in Epitapbio. 

Auch nimmt wohl der Same des Bodens Natur an, nie- 

aab der Boden die des Samens. »Ein ausländischer 

Same in ein anderes Land gestreut, vermag sich nicht 

zu halten, sondern pflegt überwältigt in das einheimische 

insznarten.'' Plato. Pol. 6, 497. 

Also Ein Gesetz beherrscht den Ackerbau und die 
Ehe, das stoffliche Recht der Gynaikokratie. 

Es verdient besondere Beachtung, dass das Mut- 
terrecht mit der Ehe und strengsten Keuschheit der- 
selben in Verbindung steht. Sind auch die Folgerungen, 
die sich aus dem Mutterrecht ergeben, insbesondere 
Benennung der Kinder und ihres Status nach der Mut- 
ter, solche, die im Systeme des Vaterrechts die unehe- 
liche Geschlechtsverbindung kennzeichnen und voraus- 
setzen: so erscheinen sie doch unter der Herrschaft des 
Mutterrechts als Folge und Eigenthümlichkeit der Ehe 
selbst, und mit strengster ehelicher Keuschheit verbun- 
den. Gynaikokratie besteht nicht ausserhalb, sondern 
innerhalb des matrimonium. Sic ist kein Gegensatz, 
sondern nothwendige Begleiterin derselben. 

Ja der Name matrimonium selbst ruht auf der 
Grundidee des Mutterrechts. Man sagte matrimonium, 
nidit Patrimonium, wie man zunächst auch nur von 
einer materfamilias sprach. Paterfamilias ist ohne Zwei- 
fel ein späteres Wort. Plautus hat materfamilias öfters, 
hterfamilias nicht ein einziges Mai. Dies hebt Hugo 
im Civilistischen Magazin 4, 483 und in der Rechtsge- 
schichte, 3, 131, eilfte Auflage, richtig hervor. Nach 
dem Mutterrecht gibt es wohl einen Pater, aber keinen 
hterfamilias. Familia ist ein rein physischer Begriff, 
od darum zunächst nur der Mutter geltend. Die Ueber- 
tngung auf den Vater ist ein improprie dictum, das 
daher zwar im Recht angenommen, aber in den ge- 
wöhnlichen nicht juristischen Sprachgebrauch später erst 
fibertragen wurde. Der Vater ist stets eine juristische 

Btcbtfen, Hatiemdil. 



Fiction, die Mutter dagegen eine physische Thatsache. 
Paulus ad Edictum in Fr. 3 D. de in ins vocando (2, 4) 
muter semper certa est, etiamsi vulgo conceperit, pater 
vero is tantum, quem nuptiae demonstrant. Tantum 
deutet an, dass hier eine juristische Fiction an die 
Stelle der stets fehlenden natürlichen Sicherheit treten 
muss. Das Mutterrecht ist natura verum, der Vater 
bloss iure civili, wie Paulus sich ausdrückt Wo die 
Fiction wegfällt, da heisst es: nuUum patrem habere 
intelliguntur. §. 4 I. de succ. cogn. (3, 3). Publici 
pueri nennt Seneca solche Kinder, das römische Recht 
spurii, Gesäte, oder vulgo quaesiti, während der Aus- 
druck naturales auf die ex concubinatu Entstandenen 
beschränkt wird. Cujac. Opp. 3, 87, und ad Nov. 18, 
Opp. 2, 1066. — Als naturales designationes werden 
mater, filius, cognati von Paulus ad Edictum in Fr. 7, 
pr. D. de capite minutis (4, 3) bezeichnet. Die 12 
Tafehi, heisst es hier, nehmen nur auf die civile Fa- 
milie, d. h. auf die agnati, Rücksicht. Ex novis autem 
legibus (z. B. ex S. Cto. Tertulliano und Orfitiano) et 
hereditates et tutelae plerumque sie deferuntur, ut perso- 
nae naturaliter designentur ; ut ecce defcrunt hereditatem 
Senatus Consulta matri et filio. Cujacius Opp. 3, 160 
fügt die Erklärung hinzu: Filius et mater naturae vo* 
cabula sunt, cognatus etiam naturae verbum est, at/na- 
tus vero civile verbum est non naturae. Dasselbe gilt 
vom pater, weil dieser nie natura, sondern immer nur 
iure verus et certus. Natura aber ist das physische 
Gesetz des Stoffes, daher die mütterliche Seite der Na- 
turkraft. Daraus folgt, dass das Recht der Adoption 
der Mutter nicht zustehen kann. Mater naturae voca- 
bulum est, non civile, adoptio antem civilis. Daher 
nennt Paulus in Fr. 7 de in ins voc. nur den Pater 
adoptivus. inl (ivjtqhg oiiilg ixno&t^ibg. Dass dieses 
Recht auch bei den Lyciem gelten musste, kann mit 
Sicherheit angenommen werden. Vl^egen der rein na- 
türlichen Grundlage des Mutterthums ist der Mutter die 
Liebe des Kindes vorzüglich erworben. ^Efftlv dk fi^tr^q 
^(Xog Tixvff fiäXXov. (Menander), wie umgekehrt Homer 
singt : ^$Xi&jij ij &vyäi9fQ ävdql yiQovT&» In der Odyssee 
1, 213 sagt Telemachus: Mfjiijq fikv tifik ^ijCkv tov 
efipeva^^ aifiäf) eynoye ovx olf^ etc. Daher sind auch 
die Uterini unter einander näher verbunden als die con- 
sanguinei (eodem patre nati, Gaius Just. 3, 10 mit den 
Parallelstellen bei Boccking, p. 140, Ed. tertia). Liba- 
nius in epistola ad Ulyssem: rarum esse fratrum gra- 
tiam matre diversorum. So führt in der llias 3, 238 
Helena ihre Liebe zu den Dioscuren darauf zurück, 
dass Eine Mutter sie geboren: iti fioy fiCa yeivato (ifjtfjq. 
Im 21. Gesang aber sucht Lycaon, des Priamos Sohn, 
in der Todesgefahr Achilles dadurch zu erweichen, dass 

2 
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er ihm zuruft: ich bin kein leiblicher Bruder Hector's, 
welcher den Freund Patroclus dir erschlug. fA^ f*€ 
xxitv , inu ovX oftoyatnQ^og ^'ExtoQog e j^*. Denn mit 
Laothoä, des Leleger Fürsten Altes Tochter, hatte Pria- 
mos den Lycaon gezeugt. Ovid. H. 5, 140. Clytium- 
que Claninque, matre satos una. Die uterini galten mit- 
hin als näher verwandt und inniger befreundet, als die 
consanguinei, ganz im Sinne des auf Naturwahrheit ge- 
gründeten Mutterrechts. Matrimonium erscheint als ein 
Ausdruck höherer Liebe, und entspricht so dem Kre- 
tischen Ausdruck »liebes* Mutterland,« von welchem 
Plato in einer bald anzuführenden Stelle sagt, er ent- 
halte einen ganz besonderen Grad von Anhänglichkeit, 
wie er in der Bezeichnung Vaterland nicht liege. 

Unrichtig wäre es, wollte man diejenigen Völker, 
welche Gynaikokratie zeigen, auf jene unterste Lebens- 
stufe zurückführen, in welcher noch gar keine Ehe, 
sondern nur natürliche Geschlechtsverbindung, wie unter 
den Thieren, besteht. Die Gynaikokratie gehört nicht 
vorkulturlichen Zeiten, sie ist vielmehr selbst ein Kul- 
turzustand. Sie gehört der Periode des Ackerbaulebens, 
der geregelten Bodenkultur, nicht jener der natürlichen 
Erdzeugung, nicht dem Sumpfleben, mit welchem die 
Alten die aussereheliche Geschlechtsverbindung auf eine 
Linie stellen, Plut. Js. et Os. 38, so dass die Sumpf- 
pflanze dem nothus, die Ackersaat dem legitimus gleich 
steht. Ist das Mutterrecht auch iuris naturalis, weil es 
aus den Gesetzen des Steifes hervorgeht, in welchem 
Sinne, wie wir später genauer darthun, der Ausdruck 
noch von den Römischen Juristen gebraucht wird, Pr. 
Just, de iure naturali, gentium et civili (1, 2)^); so 
ist dies ius naturale doch schon durch die positive In- 
stitution der Ehe beschränkt, und nicht mehr in seinem 
vollen Umfange, wie es die Thierwelt regiert, unter 
den Menschen anerkannt Es herrscht nur noch inner- 
halb des matrimonium, und scbliesst die freie Ge- 
schlechtsmischung aus. Die Wichtigkeit dieser Bemer- 
kung wird erst im weitem Verlauf unserer Darstellung 
ganz hervortreten. 

VII. Hier sollen, um des Gegensatzes willen, 
einige Nachrichten der Alten über solche Völker, die 
kein matrimonium anerkennen, sondern das Mutterrecht 
in Verbindung mit voller Natürlichkeit der Geschlechts- 
verhältnisse zeigen, mithin das ius naturale in seinem 



*) Jus naturale est, quod natura omnia animalia doruit. 
Nam ius istud non humani generis proprium est, sed omnium 
animalium, quae in coeto, quae in terra, quae in mari nascun- 
tur. Hinc descendit roaris atque feminae conjunctio, quam nos 
matrimonium appellamus, hinc liberorum procreatio, hinc edu- 
catio; videmus enim et cetera animalia istius iuris peritia censeri. 



ganzen Umfange beibehalten, zusammengestellt werdet 
Unter den hieher gehörenden Erscheinungen oflenbiil 
sich eine beachtenswerthe Mannigfaltigkeit der Einzefah 
heiten. Eine grössere Anzahl Uebergftnge verbindet 
den vollen Naturzustand mit der Anerkennung des aus* 
schliesslich ehelichen Lebens, das zuweilen durch Resli 
jenes früheren thierischen Zustandes yerdimkelt wird. 
Ich werde in meiner Darstellung die Stufenfolge der 
Erhebung des Menschengeschlechts aus völlig; thierischei 
Zuständen zu ehelicher Gesittung besonders h€^rve^ 
heben, und dadurch die alknälige Umbildung des in 
naturale in ein positives ius civile anschaulich zu ma- 
chen suchen. 

Auf der tiefsten Stufe des Daseins zeigt der Mensck 
neben völlig freier Geschlechtsmischung auch Oeffent- 
lichkeit der Begattung. Gleich dem Thiere befriedigt 
er den Trieb der Natur ohne dauernde Verbindung mit 
einem bestimmten Vl^eit>e und vor Aller Algen. Ge- 
meinsamkeit der Weiber und öffentliche Begattung wird 
am bestimmtesten von den Massageten berichtet He- 
rodot 1, 126. »Jeder ehelicht eine Frau, Allen aber ist 
erlaubt, sie zu gebrauchen. Denn was die Griechen 
den Scythen zuschreiben, thun nicht die Scythen, son- 
dern die Massageten. So oft einen Mann nach einem 
Vl^eibe gelüstet, hängt er seinen Köcher vorn an dem 
Wagen auf und wohnt ihm unbesorgt bei.« Dabei stedit 
er seinen Stab in die Erde (Herod. 4, 172), ein Ab- 
bild seiner eigenen That. Ueber die Massageten enthält 
Strabo 11, 513 Folgendes: »Es heirathet Jeder Eine, 
sie gebrauchen aber auch die der Andern, und zwar 
nicht im Verborgenen. Wer sich so mit einer Frem- 
den begattet, hängt seinen Köcher vom an dem Wagen 
auf, und übt den Beischlaf ganz offen.« Ueber diese 
Oeffentlichkeit der Begattung sagt Zenobius, cent. 3 
(bei V. Leutsch und Schneidewin, Paroemiogr. 1, 137): 
^ÖQeioi MaaaayiiM iv xaTg odotg nXtjtrt&^ovat. Herodot 
1, 203: H'^^^y ^e tovkov läv ävd-Qtojrtov dv(u ifAytavfyt^ 
xaraneq ToT(r& TrQoßäzotöt. — Mit den Massageten stellt 
Herodot öfters die Nasamonen zusammen. So 4, 172: 
»Sie haben nach Gebrauch Jeder viele Frauen, und be- 
gatten sich mit ihnen insgemein. Beim Beischlaf beob- 
achten sie das Gleiche was die Massageten; sie stecken 
nämlich ihren Stab in die Erde." Valkenaer will die 
Worte inixoivov aiiitov j^v fiO^iv noi^vvxtu als Spä- 
tem Zusatz tilgen. Die Vergleichung mit den Berich- 
ten über die Massageten zeigt ihre Echtheit. Hier und 
dort haben wir nicht nur Gemeinsamkeit, sondern auch 
Oeffentlichkeit der Geschlechtsmischung. Beides findet 
sich auch bei einigen indischen Stämmen. Ohne diese 
mit Namen zu nennen, bemerkt Sextus Empiricus, Pyrrhi 
Hypotyp. 3. p. 618, ed. Bekker: fAfywviM ddM^p6i}mg 
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. — Oeffentlichen Beischlaf mit ehelichem Leben 
den, iiiden wir bei den Mosynoicen, über welche 
ins, Periegesis v. 766, Bernhardy, p. 735, Diodor 
I Bericht erstatten. »Die Soldaten (des Cyrus) 
, dass dies das ungebildetste^ Volk gewesen sei 
len, die sie auf ihrem Marsche angetroffen hat- 
ie Mfinner hätten vor Aller Augen ihren Weibern 
rohnt« Dasselbe erzählt Xenophon Anab. 5, p. 
Ebenso ApoUon. Rhod. Arg. 2, 1U23— 1027. 

aiv^ofinvo^ naQibvrag^ litayovxm XafAaSig ftkbii^Tt 
»r. Wozu der Schoiiast: oiX äg avtäv fTvyiQ- 
IV t€ug ttkXifXav p»y«*$i toSto Xiy^t äXXä ixaaiog 
iroS q^xrifäg. — Daran schliessen sich die Aethio- 
n Ausety welche an dem Tritonischen Sumpfsee 
n. Herod. 4, 180: »Sie bedienen sich der Wei- 
sgemein, und begatten sich mit ihnen nach Art 
iehes, ohne mit ihnen häuslich zusammenzuwoh- 

(ovxf avvoixio¥T€g^ xt^vfjdov n fiuryoiuL^vot.) An 
See Tritonis sucht Diodor 3, 52 den Ursitz der 
len Amazonen. Eine aethiopische Königin, Kan- 
erwähnt Strabo 17, 820. — Von den Garaman- 
inem andern grossen Aethiopischen Stamme, wird 
ist nur die Gemeinsamkeit der Frauen hervorge- 
Solinus 30: Garamantici Aethiopes matrinio- 
ivatim nesciunt, sed vulgo omnibus in venerem 
besser in venerem ruere licet, wie bei Horaz. : 
lerem ruentis tauri). Inde est, quod filios matres 
I recognoscunt: patemi nominis nulla reverentia 
Qnis enim verum patrem noverit in hac luxuria 
. lascivientis ? Eapropter Garamantici Aethiopes 
omnes populos degeneres habentur: nee imme- 
qui afDicta disciplina castitatis successionis noti- 
itu improbo perdiderunt. — Meta 5, 8 : Nulli certa 
»St. Ex his, qui tarn confuso parentum coitu pas- 
icertique nascuntur, quos pro suis colant, formae 
Bdine agnoscunt. Plin. 5, 8: Garamantes matrimo- 

I exsortes passim cum feminis degunt. Endlich 
nus Capeila 6, §• 674: Garamantes vulgo feminis 
latrimonio sociantur. Daher verbindet sich auch 
üe Aethiopische Königin, mit den 72 Verschwor- 

II Osiris, des wahren Isisgemahls, Untergang, wie 
cb Is. et Os. 13 den ägyptischen Mythus dar- 
bt hier von Oeffentlichkeit der Begattung auch 

Rede, so wird sie doch aus dem Hundesymbol, 
SS die Aethioper als höchste Gottheitsdarstellung 
mnten, sehr wahrscheinlich. Bezeugt finden wir 
i Plinins 8, 40, Aelian H. A. 7, 40, Plutarch Adv. 
de commun. notit. 16. Der Hund ist der herä» 
I, jeder Befruchtung sich freuenden, Erde Bild. 



Regelloslsr, stets sichtbarer Begattung hingegeben, stellt 
er das Prinzip thierischer Zeugung am klarsten und in 
seiner rohesten Form dar. Es ist daher nicht daran zu 
zweifeln, dass xwibv und xve^v, welche Plutarch Is. et 
Os. 44 zusammenstellt, wirklich auf demselben Grund- 
stamme beruhen, ohne dass darum das eine Wort von 
dem andern abgeleitet werden dürfte. In Aegypten 
gcnoss, sagt Plutarch, der Hund von Alters her die 
grösste Verehrung. ' dib n&vta tixitov il^ iavrw xal 
xvav iv iovT^, t^v tov xvvig inMijatv iaXiv. Damit 
steht die Nachricht von androgyner Natur gewisser 
äthiopischer Völker in Verbindung. Plin. 7, 2. Supra 
Nasamones confinesque illis Hachlyas Androgynas esse 
utriusque naturae inter se vicibus coeuntes, Calliphanes 
tradit: Aristoteles adjicit, dextram mammam iis viri- 
lem, laevam muliebrem esse. Also dieselbe Anschauung, 
welche in dem xvmv iv iavt^ li^g^ und in Teiresias, 
der beider Geschlechter Genuss gehabt (Hygini f. 75. 
Amob. adv. gent. 5, 13), wiederkehrt. Ueber den Zu- 
sammenhang des Hundes mit dem Mutterrecht wird 
später aus Anlass des höhsemen Hundes, den die der 
Gynaikokratie ergebenen Locrer verehren (Plut» qu. gr. 
15), noch weiter gesprochen werden. Hier mache ich 
nur auf das Nöthigste aufmerksam. In den Philosophon- 
mena des Origenes (Hüller, p. 144) wird ein Tempel- 
bild erwähnt^ worauf ein phallisch gebildeter Greis eine 
xvvo€t6^g Yvvfj verfolgt. Ob ^ie Namen, welche altem 
Brauche gemäss auf dem Gemälde den Figuren beige- 
schrieben waren, unrichtig mitgetheilt werden, wie Neu- 
haeuser, Kadmilus, p. 33 annimmt, lasse ich dahin ge- 
stellt. Der Hecatc besonders ist der Hurtd eigen, den 
Lichtgöttem dagegen verhasst, wie das herrschende 
Weib, Plut. qu. r. 108; ebenso der Mania genita und 
Dianen, Plut. Is et Os. 71, qu. r. 49, während auf der 
Apollinischen Delos kein Hund zugelassen und Niemand 
begraben werden darf. Strabo 10, 486. Auf einem 
Hunde reitend war Isis auf ihrem römischen Tempel 
dargestellt, gewiss in demselben Sinne, in welchem die 
Elische Aphrodite inl rQäytp sitzt, nämlich als fascino 
inequitans, wie nach Amobius die römischen Matronen, 
also mit der Befruchtungsidee. Denn multimamma ist 
auch Isis (Macrob. S. 1, 20), die steter Befruchtung har- 
rende Erde. Plut. Is. et Os. 53. Wie auf den Münzen 
von Ardea, so erscheint der Hund auch auf Sicilischen 
nummi, mit derselben physischen Bedeutung. Servius 
Aen. 5, 30. Die Schamlosigkeit steter öffentlicher Be- 
gattung macht den Hund zum Bild der Hetäre. Bei 
Homer IL 6, 344, 366 nennt Helena sich selbst Hün* 
din, n. 8, 423 Iris die Athene, II. 21, 481 Hora die 
Artemis. Ebenso heissen die üppigen pflichtvergessenen 
Mägde in Odysseus Haus xivig. Od. 18, 338; 19, 91. 
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154. 372 ; 22^ 35. Bei Plato im Staate 8, 563 finden 
wir das Sprichwort, die Hunde seien wie junge Fräu- 
lein, und 5, 4tJ6 werden die mit den Männern zum 
Kriege ausziehenden und ihnen stets folgenden Frauen 
den Hunden verglichen, die mit zur Jagd ziehen. Ueber 
die Cyniker Athen. 13, 93. Der Hund ist der heräti- 
schen, frei nach Hundesart sich begattenden, Aethiopi- 
sehen Frau völlig entsprechendes Sinnbild. 

Ich verbinde hiemit eine Nachricht des Nicolaus 
von Damascus, welche aus dessen morum mirabilium 
collectio Stobaeus im Florilegium erhalten hat. Fr. bist, 
gr. 3, 463. »Die Aethiopier halten vorzüglich ihre 
Schwestern in Ehren. Ihre Herrschaft überlassen die 
Könige nicht ihren eigenen, sondern ihrer Schwester 
Kindern. Ist kein Erbe mehr da, so wählen sie zum 
Anführer den Schönsten und Streitbarsten.« Das letz- 
tere bestätigen Herodot 3, 20, und Strabo 17, 822. 
Die Hervorhebung der Schwesterkinder ist eine noth- 
wendige Folge des Mutterrechts, und kömmt daher 
auch anderwärts vor. Nach Plutarch qu. r. 14 bitten 
die römischen Frauen die Muttergottheit Ino-Matuta um 
Segen nicht für ihre eigenen, sondern für ihre Schwe- 
sterkinder. Ino soll selbst ihren Schwestersohn Diony- 
sos gesäugt haben. In gleichem Yerhältniss tritt Anna 
sorgend und pflegend der Schwester Dido zur Seite. 
Dass Dacdalus seiner Schwestersohn Talos vom Fels 
stürzt, ist ihm besondere Sünde. Jobates soll seiner 
Schwester Anteia Beleidigung strafen. Er steht ihr 
näher als der Gemahl Praetos. Weiteres hierüber wird 
später beigebracht. 

Andere Aethiopische Völker beschränken den He- 
tärismus des Weibes auf die Brautnacht. Von den 
Augileuj die keine andere Gottheit kennen, als die Ver- 
storbenen (Plin. 5, 8) schreibt Mela 1, 8: Feminis 
eorum solemne est, nocte, qua nubunt, omnium stupro 
patcre, qui cum munere advenerint: et tum, cum plu- 
rimis concubuisse, maximum decus; in reliquum pudi- 
citia insignis est. Zur Vergleichung mag folgender Be- 
richt über die Bewohner der Balearüchen Inseln dienen. 
Diodor 5, 18: »Bei ihren Hochzeiten haben sie einen 
seltsamen Brauch. Nämlich beim Hochzeitgelag wohnt 
der älteste von den Freunden und Bekannten zuerst 
der Braut bei, und so die Uebrigen der Reihe nach, 
je nachdem Einer jünger ist als der Andere, und der 
Bräutigam ist der Letzte, dem diese Ehre zu Theil 
wird.« Das cum plurimis concubuisse maximum decus 
kehrt wieder bei Zenobius Cent. 5. (Paramiogr. 1, 127) : 
Stvfiq>akol ttfiäat ywuixa jtjv nXe^oatv aviqaat nqoco' 
fuX^ffaaay^ und bei Sextus Empiricus, der in Pyrrhi 
Hyp. 3, 168 von den Aegypterinen schreibt: ^a^yovv 
07* ai nXe^trtotg avvtovtrat xal xoafiov iXovat neftCfvQkov^ 



avvd-rjfia Tcv nctq avtätg aefivoXoyf^fAotog. nkaq ivüt$g ih 
ain&v ai xoqat nqh tßv yäfAfov r^v nqotxa ^$ Itoi^ 
CBwg avyccYovffM yafAovvrat^ womit Theopomp bei AUie- 
naeus 12, 14 über die, selbst die OeiTentlichkeit des 
Beischlafs nicht verwerfenden, Etruscer zu Vergleiches 
ist. Von den afrikanischen Oindanen erzählt Herodot 
4, 176 : »Ihre Weiber tragen Bänder (n€Qia^(i$a) um 
die Fussknöchel, jede eine grosse Anzahl. Sie sind 
aus Fellen gefertigt und haben folgende Bedeutong: 
Bei jeder Mischung mit einem Manne legt die Frau eil 
solches Band um. Die nun die meisten hat, wird Ar 
die trefilichste gehalten, da sie von den meisten gelidd 
worden ist.« Dazu Fach, voyag. p. 71. — Aus Sex- 
tus Bemerkungen über die Entstehung der Dos, woidt 
das bekannte Plautinische : Tute tibi dotem quaeris coi^ 
pore von dem Etruscischen Weibe übereinstimmt, er- 
hält das Geschenk, das jeder Augiler der Braut bringti 
seine Erklärung. Es ist das Hetärengeld, das die Am- 
stattung bildet, wie auch in den Mysterien der Einge- 
weihte Aphroditen ein solches aes meretricium, die 
stipes, in den Schooss legt, dagegen von ihr des 
Phallus erhält. Amob. 5, 19. Die nachfolgende pufi- 
citia insignis zeigt uns die Augiler im Stande der Elie, 
und den anfönglichen Hetärismus nicht nur durch sie 
nicht ausgeschlossen, sondern selbst als Sicherstellung 
ihrer späteren Strenge und Keuschheit. Wir findeft 
alle diese Züge bei Babyloniem, Locrem, Etmscmi 
wieder. Ihre genauere Erläuterung bleibt der spätem 
Darstellung des alten mit der Ehe verbundenen Heti- 
rismus aufbehalten. Nur der Thraker muss hier nock 
gedacht werden. Auch diese M^rbinden Strenge der 
Ehe mit Hetärismus der Jungfrau. Herodot 5, 6. »Die 
Jungfrauen bewachen sie nicht, sondern lassen ihnett 
volle Freiheit, sich mit wem sie mögen, zu vermisches. 
Die Frauen dagegen bewachen sie streng; sie kaufen 
sie von ihren Eltern um grosses Gut.« Wie wenig 
das Christenthum an diesen Sitten geändert hat, be- 
zeugt Cousinäry in den Annales de voyages par Klap- 
roth, 1832, luin. p. 367. Von dem Kephalenischea 
Könige, dem Sohne des Promnesus, berichtet Hera- 
clides fr. 32: tag re xoQag nqo tov Yaiiicxicd-ak aiihg 
iyiviüaxtv. Antenor machte diesem Gebrauche ein Ende. 
Schneidewin p. 102. 

Den Aethiopiem reihen sich die Cyrenaeischen 
Nomaden an. Mela 1, 8: Quanquam in familias passim 
ac sine lege dispersi, nihil in commune consultum: 
tamen, quia singulis aliquot simul conjuges, et plures 
ob id liberi agnati sunt, nusquam pauci. Wir sehen 
hier die Gemeinsamkeit der Weiber auf ein einzelnes 
bestimmtes Geschlecht beschränkt Nur die Verwand- 
ten bleiben beisammen; diese sind aber durch die 






Mehrzahl der Frauen stets zahlreich. Hier erscheint die 
Freiheit der Geschlechtsmischung als das erste Band 
einer grösseren menschlichen Gemeinschaft 

Einen ähnlichen Zustand berichtet Strabo 16, 783 
von den Arabern. »Die Brüder werden höher geschätzt 
als die Kinder. Nach der Erstgeburt richten sich Herr- 
schaft im Geschlechte und andern Würden. Alle Bluts- 
Terwandten haben gemeinsamen Besitz. Herrscher aber 
ist der Aelteste. Rine Frau haben alle. Wer zuerst 
kdmmt, geht hinein und wohnt ihr bei. Er lässt sei- 
nen Stab vor der Thüre stehen ; denn alle pflegen Stöcke 
n tragen. Des Nachts weilt sie bei dem Aeltesten. 
So sind alle unter einander Brüder. Sie wohnen auch 
ikren Müttern bei. Auf dem Ehebruch steht der Tod. 
Ekehrecfaer ist der eines andern Geschlechts. Einer ihrer 
KSnige hatte eine Tochter von ausgezeichneter Schön- 
kdt, diese aber fünfzehn Brüder, welche alle die 
Schwester liebten, und sie, Einer nach dem Andern, 
ohne Aufhören besuchten. Diese nun, durch den un- 
«nterbrochenen Beischlaf ermüdet, ersann folgende List. 
Sie verfertigte sich Stöcke, ähnlich denen der Brüder. 
Wenn nun Einer wegging, stellte sie den ihm entspre- 
chenden Stock vor die Thüre, und bald darauf einen 
indem und ¥rieder einen andern, stets Sorge tragend, 
diss nicht der, an welchen die Reihe kam, den seinen 
Snden möchte. Einst nun, als alle auf dem Markte bei- 
ttnunen waren , wollte Einer von ihnen zu ihr kommen, 
bnd aber vor der Thür seinen Stock. Er schloss dar- 
w&^ es müsste ehi Ehebrecher bei dem Mädchen sein. 
Er Hef nun zu dem Vater, führte ihn herbei, kam aber 
bild zu der Entdeckung, wie er von der Schwester hin- 
tergangen worden.« Dass in dieser Erzählung nicht ein 
bestimmtes einzelnes Ereigniss, sondern das Bild eines 
allgemeinen Zustandes enthalten ist, macht sie nur in 
hlAerem Grade beachtenswerth. Wir sehen hier das 
rein thierische Naturrecht auf den Kreis eines bestimm- 
ten Geschlechts, einer Blutsgenossenschafl, beschränkt, 
imert den Gränzen desselben jedoch im vollsten Um- 
fuige anerkannt. Dem ins naturale entspricht die 
Misdrang von Bruder und Schwester, die auch Plato 
m Staate 5, 461 anerkennt, von Mutter und Sohn, 
welche die Hager üben (Strabo 15, 735), vollkommen. 
Ke Thierwelt kennt keinen Incest. Es ist ganz im 
Sinne der arabischen Sitte, wenn Myrrha sich über die 
^reibotene Liebe zu ihrem Vater Cinyras bei Ovid M. 
10, 323 also vernehmen lässt : 

sed enim damnare negatur 
Hane Venerem pietas: coCantque animalia nullo 
Caetera dilecta : nee habetur turpe juvencae 
Ferre patrem tergo: fit equo sua filia coniux; 
Qoasque ereavit, init pecades, caper: ipsaque cuius 



Semine concepta est, ei illo concipit ales. 
Felices, quibos ista licent! Humana malignas 
Cura dedit leges: et quod natura remittit, 
Invida iura negant. Gentes tarnen esse feruntur, 
In quibus et nato genitrix, et nata parenti 
Jungitur; et pietas gemfnato crescit amore. 

Das Verhältniss des positiven Rechts zu dem Na- 
turrecht wird hier in sehr richtiger Weise geschildert. 
Das ins civile enthält eine Beschränkung des jus natu- 
rale. Dieses wird durch jenes mehr und mehr ausge- 
schlossen, und zuletzt auf einen geringen Kreis be- 
schränkt. Unverträglichkeit und Feindschaft besteht zwi- 
schen ihnen. In manchen Mythen ist dies angedeutet. 
Ich mache auf einen aufmerksam, den Augustinus de 
C. D. 6, 9 mittheilt. Silvan ist der Mutter, der Ehe 
und ihren Geburten Feind. Er sucht die Wöchnerin 
und ihr Kind zu vertilgen. Durch Beil, Besen und 
Mörserkäule, die tria signa culturae, sucht man ihn 
abzuhalten und seinem Beginnen entgegenzutreten. Sil- 
van gehört der wilden Naturvegetation, die in dem Men- 
schen- und geordneten Familienleben ihren Feind erkennt. 
So erspähen die Harpyen, diese Lycischen Eimütter, 
den Augenblick, in welchem Aphrodite gen Himmel 
gestiegen ist, den blühenden Pandareostöchtem von Zeus 
das xiXog d^aXtqoM yafioTo, die Krone der weiblichen Er- 
ziehung, zu erflehen, um sie in dem Augenblick zu 
rauben, in welchem sie auf den Eintritt in die Ehe sich 
bereiten. Paus. 10, 30; Dem Naturgesetz des Stoffs 
ist eheliche Verbindung fremd und geradezu feindlich. 
Der Ehe Ausschliesslichkeit beeinträchtigt das Recht der 
Mutter Erde. Nicht dazu ist Helena mit allen Reizen 
Pandora's ausgestattet, dass sie nur Einem zu aus- 
scliesslichem Besitz sich hingebe. Wenn sie die Ehe 
verletzt, und dem schönen Alexander nach Ilium folgt, 
so gehotcht sie weniger ihrem eigenen als Aphroditens 
Gebot, und dem Zug der weiblichen Natur, der mit 
Helena das Sprichwort verband, das Plutarch auch auf 
Alcibiades (Alcib. 23) anwendet.: IVrrAv ^ naXat yw^. 
Darum muss das Weib, das in die Ehe tritt, durch eine 
Periode freien Hetärismus die verletzte Naturmutter 
versöhnen, und die Keuschheit des Matrimonium durch 
vprgängige Unkeuschheit erkaufen. Der Hetärismus der 
Brautnacht, wie wir ihn bei den Augilischen und Bale- 
arischen Frauen und bei den Thrakerinnen fanden, be- 
ruht auf dieser Idee. Er ist ein Opfer an die stoffliche 
Naturmutter, um diese mit der späteren ehelichen 
Keuschheit zu versöhnen. Darum wird dem Bräutigam 
erst zuletzt die Ehre zu Theil. Um das Weib dauernd 
zu besitzen , muss es der Mann erst Andern überlassen. 
Nach dem ins naturale ist die Frau buhlerischer Natur, 
eine Acca Larentia, die rft xvXovth sich hingibt, wie 
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der Erdstoff, der als Penia nach immer erneuter Be- 
fruchtung sich sehnt. Das Weib soll, gleich der arabi- 
schen Königstochter, bis zur Ermüdung dem Manne sich 
hingeben, wie Horta*s Tempel bei den Römern immer 
offen stand, Plutarch qu. r. 43. Sünde ist es ihr, 
durch List und Verfertigung falscher Stäbe sich Ruhe 
zu verschaffen. Sie soll eine Obsequcns, eine Luben- 
tina, eine stets aufmunternde, nie zaudernde, sondern 
antreibende wahre Herta (Hortari nach Antistius Labeo 
bei Plutarch. 1. c.) sein. Serv. Aen. 7, 124. Diesem 
Naturrechte, das die Frau des Augilers bricht, aber 
durch den Hetärismus der ersten Nacht zu sühnen sucht, 
ist das arabische Geschlecht treu geblieben. Ehebrecher 
ist nur der Geschlechtsfremde, niemals der Blutsver- 
wandte. Eine solche Familie pflanzt sich durch stete 
Selbstumarmung, xvmv iv iavty^ fort. Sie wird erst 
dadurch des Erdstoffs vollkommenes Bild. Denn auch 
dieser zeugt durch ewig fortgehende Selbstbegattung. 
Schon im Dunkel des Mutterleibes Rhea*s umfangen sich 
zeugend Isis und Osiris, Plut. Is. et Os. 12. In den 
beiden Geschwistern tritt die Naturkraft in ihre beiden 
Potenzen auseinander. Ihre Wiedervereinigung durch 
Begattung ist des Stoffes Gesetz. Daher sind die Ge- 
schwister zunächst auf einander angewiesen. Dieser 
stofflichen Anschauung gilt die Geschwisterehe nicht nur 
als zulässig, sondern als das natürliche Gesetz, das nach 
Piato 5, 461 auch die Delphische Pyihia bestätigt. Auf 
dem Geschwisterthum ruht Isis' und Osiris', Zeus' und 
Hera's, Janus* und Camisa's (Athen. 15, 692) eheliche 
Verbindung, und welche tiefe Wurzel dieses stofliiche 
Recht in der Anschauungsweise der Alten hatte, zei- 
gen, auch bei Hebräern und Griechen, manche Nach- 
klänge in Sitten und Gesetzen. Plut. qu. r. 105 kann, 
von griechischen Anschauungen ausgehend, die Frage, 
warum die Römer keine nahen Verwandtinnen heira- 
then, mit in seine Sammlung sonderbarer und unerklär- 
ter Gebräuche aufnehmen. Nepos in Cimone 1 zeigt 
jedoch, dass später nur die eodem patre nati nataeque 
zur Ehe zugelassen waren. Ebenso Plutarch in Themist. 
in fine. Auch hier bewahrt das positive Recht den 
Charakter einer Beeinträchtigung des Naturrechts. Quod 
natura remittit, invida Iura negant. In der Selbstfort- 
pflanzung des arabischen Geschlechts verbindet sich der 
höchste Grad von Verwandtschaft im Innern desselben 
mit dem höchsten Grade des Abschlusses gegen aussen. 
Sind die Mitglieder jeder einzelnen Sippe durch das 
engste Verhältniss, das des ersten Grades der Bluts- 
gemeinschaft, unter einander verbunden, alle Brüder, 
alle Geschwister, alle Söhne und Väter: so werden da- 
gegen die verschiedenen Sippen einander durch keine 
Beziehung genähert. Dem Prinzip der Liebe tritt das 



der Feindschaft gegenüber, und beide steigern sich a 
dem höchsten Grade der Ausbildung. Die Vereiniging 
liegt auf Seite des Weibes, die Trennung auf der te , 
Mannes. Von diesem Gesichtspunkte aus erscheint db , 
freie Geschlechtsverbindung im Innern des einzelnen Staa* ' 
mes als ein dem Menschen jener Kulturstufe nothwei- 
diges Mittel, zu irgend grösserer und dauernder Verbiih 
düng zu gelangen. Nur die engste stoffliche VerelnigiH| 
hält die Noniadenfamilie der Cyrenaica zusammen. Ge* 
trennt lagern die Geschlechter und halten nie gemeilmiit 
Berathung. Aber fest verbunden stehen die Glieder dei- 
selben Geschlechts zusammen, und durch keine Gesetze 
beengt , wachsen sie schnell zu zahlreichen Stäminei * 
heran. Das ius naturale des Stoffes, dem das MuUerreA ' 
angehört, erscheint hier zu gleicher Zeit als die Qnui^ 
läge dauernder Volksvereinigung, als das Prinzip im 
Zusammenhangs und des Friedens unter den Mensdie% 
und als Beförderung ihres schnellen numerischen Wachi^ 
thums. Das Weib ist der Mittelpunkt und das Binder 
glied der ältesten staatlichen Vereinigung. Die dnrck 
Krieg und Pest verminderte Bürgerzahl Athens zo er*: 
setzen, wurde nach einem Senatsbeschluss, den der 
Rhodische Hieronymus bei Diogenes Laärtius 2, 26 er* 
wähnt, gestattet, zwei Frauen zu nehmen, nämlich etne 
Bürgerin zu ehelichen und von einer andern Kinder it^ 
zeugen. Darüber Jakobs in den vermischten Schriftei 
2, 218, 219. Wyttenbach zu Piatons Phädon p. 312. 

Alle hier hervorgehobenen Züge kehren in dea 
Bienemtaate wieder. Wir dürfen auf diesen um ee 
eher verweisen, als das Vorbild der Biene auch VM. 
den Alten vieirältig angeföhrt wird, und in der Eirt-: 
Wicklung des Menschengeschlechts eine hohe Stellni| 
einnimmt. In der herrlichen Beschreibung, welche Ytt^,^ 
gil G. 4 von dem Bienenleben gibt, wird die Gemeil- 
samkeit der Erzeugten besonders hervorgehoben, v. 153: 
Solae communis gnatos, consortia tecta urbis habeal^ 
magnisque agitant sub legibus aevum : et patriam sehe 
et certos novere penatis ; wozu Servius : Plato in libiii^ 
quos ne^l noXnt^ag scripsit, dicit amori reipublicae em 
nihil praeponendum, omnes praeterea et uxores et libero% 
ita nos tamquam communes habere debere, ut carittf 
Sit non libido confusa. Quod praeceptum nullum animd j 
dicit praeter apes servare potuisse. Aehnliches lehrt | 
Aen. 1, 435 wieder. Zu den Worten gentis adoltos 
educunt foetus , bemerkt Servius : Et bene ffenti* fodm, 
quia non singulae de singulis nascuntur, sed omnei 
ex Omnibus. Mit diesen Bemerkungen stimmt die Natoff- 
Wahrheit überein. Das Bienenleben zeigt uns die Gy- 
naikokratie in ihrer klarsten und reinsten Gestalt. Jeder 
Stock hat eine Königin. Sie ist die Mutter des ganzes 
Stammes. Neben ihr steht eine Mehrzahl männlicher 
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}rohneB. Diese sind zo keinem anderen Geschäfte be- 
itimml, als zu dem der Befrachtung. Sie arbeiten nicht, 
md werden darum, wenn sie die Bestimmung ihrer 
kisteoz erftUIt haben, von den weiblichen Arbeitsbie- 
len getödtet So stammen alle Glieder des Stocks von 
Einer Mutier, aber von einer grösseren Anzahl Yöter. 
hat diese knüpft sie keine Liebe, kein Band der An- 
Idngfidikell. Die Drohnen werden von ihren eigenen 
Kiadeni aus dem Stock geworfen oder in der sogenann- 
lea Drohnenschlacht erstochen. Durch die Befruchtung 
der Matter haben sie ihren Beruf ermut und werden 
im dem Untergang geweiht. Gegenüber der Königin 
ist das Verkältniss der Bienen ebenso innig, als lose 
«ad feiidlich gegenüber den vielen Vätern. Zauber- 
lUBAe Anhänglichkeit verbindet sie mit dem Wesen, 
den sie ihre Entstehung verdanken, und welche allein 
ie Gesellschaft zusammenhält. Keine fremde Biene 
«M geduldet, es müssen alle Kinder und Enkel der- 
lAen Matter seui. Ist dje Königin todt, so lösen sich 
die Bande der Ordnung. Es wird nicht mehr gearbeitet. 
Jede Biene sucht für sich ihre Nahrung, bis sie zu 
Gnmde geht. Die Honigwaben werden geplündert und 
aDes rastlos Gebaute zerstört. Daher vertheidigen die 
Bienen bis zum äussersten die Mutterkönigin, welche 
sick auch durch grössere Gestalt von dem Volke unter- 
«teidet Virg. G. 4, 212—218, wie die übrigen alten 
Schriftsteller, sprechen von einem Rex, während gc- 
unere Naturbeobachtung das Mutterthum der Regina, 
wie das männliche Geschlecht der Drohnen dargethan 
kit Die Königin ist die Mutter des Stocks. Sie hat 
kein anderes Geschäft, als nur das zu gebären. Sie 
legt ein Ei nach dem andern in die dazu bestimmten 
Zdlen. Die daraus hervorgehenden Bienen werden keine 
Kätter, sie führen ein jungfräuliches, durchaus nur der 
irbeit und dem Erwerbe gewidmetes Leben (G. 4, 
I99-.202). Durch diese Eigenschaften ist der Bienen- 
tchwarm das vollständigste Vorbild der ersten mensch- 
idien, auf der Gynaikokratie des Mutterthums beruhen- 
len Vo'einigang, wie wir sie in den Zuständen der ge- 
aamten Völker finden. Ja Aristoteles (bei Athen. 8, 353) 
»teDt die Bienen höher als die Menschen jener ersten 
Seit, weil das grosse Naturgesetz in ihnen viel voU- 
UNsmener und fester zum Ausdruck gelange, als bei 
len Menschen selbst , ein Gedanke , der bei Virgil G. 
i, 154, mit Servius Erklärung, wiederkehrt. Daher 
mAdnt nun die Biene mit Recht als Darstellung der 
ireUichen Naturpotenz. Mit Demeter, Artemis und 
Pecsephone ist sie vorzugsweise verbunden, und hier 
»e Darstellung des Erdstoffes nach seiner Mütterlich- 
Kdt, seiner nie rastenden, kunstreich formenden Ge- 
idlfligkeit, mithin das Bild der Demetrischen Erdseele 



in ihrer höchsten Reinheit. Der Zusammenhang mit der 
ganz physisch gedachten Mütterlichkeit hat in einem 
Gebrauche, den Heraclid bei Athen. 14, 647 bezeugt, 
seinen Ausdruck gefunden. An den Syrakusischen Thes- 
mophorien werden s. g. /ivXXoi herumgetragen. Sie 
sind aus Sesam und Honig bereitet, und geben das 
Bild der weiblichen Geschlechtstheiie , ein Gebrauch, 
mit welchem Menzel in der sehr lesenswerthen Mono- 
graphie über die Bienen (Mythologische Forschungen 1, 
193) die indische Sitte, bei Hochzeiten die Genitalien 
der Braut mit Honig zu bestreichen, passend zusam- 
menstellt. In Deutschland heisst die Honigblume Me- 
lissa, das Mutterkraut, und dieses gilt in weiblichen 
Geschlechtskrankheiten als besonders heilkräftig. Als 
Ammen setzen die Bienen ihre Muttereigenschaft fort. 
Mit Honig nähren sie das neugeborene Zeuskind. Das 
reinste Erzeugniss der organischen Natur, dasjenige, 
in welchem thierische und vegetabilische Produktion so 
inm'g verbunden erscheint, ist auch die reinste Mutter- 
nahrung, deren sich die älteste Menschheit bediente, 
und zu welcher priesterliche Männer, die Pythagoreer, 
Melchisedek, Johannes wieder zurückkehrten. Honig 
und Milch gehören dem Mutterthum, der Wein dem 
männlichen dionysischen Naturprinzip. 

Die einigende, vermittelnde Rolle des Weibes tritt 
in den Nachrichten über die afrikanischen Troglodyteu 
auf besonders lehrreiche Weise hervor. Strabo 16, 775. 
»Nomadisch ist das Leben der Troglodyten. Jeder Stamm 
hat seinen Beherrscher. Gemeinschaftlich sind die Frauen 
und Kinder, ausgenommen die der Tyrannen. Wer das 
Weib eines solchen missbraucht, zahlt als Strafe ein 
Schaf. Die Frauen bemalen sich schwarz mit vieler 
Sorgfalt. Um den Hals tragen sie Muscheln als Amu- 
lete. Krieg führen sie unter einander um die Weiden. 
Zuerst schlagen sie sich mit den Fäusten, dann mit 
Steinen, und wenn einmal Wunden beigebracht worden, 
mit Schusswaffen und Schwertern. Die Kämpfenden 
trennen die Frauen, indem sie mitten zwischen sie tre- 
ten und Bitten an sie richten.« — Diodor 3, 31. 32: 
»Sie haben ihre Gemahlinnen mit ihren Kindern ge- 
meinschaftlich. Ausgenommen ist allein die des Gebie- 
ters. Wer sich dieser nähert, wird von ihm um eine 

bestimmte Zahl Schafe gebüsst.« »Die Schlachten 

bringen die altem unter den Frauen zum Stillstand. Sie 
werfen sich nämlich in die Mitte zwischen die Streiten- 
den, da sie bei ihnen grosses Ansehen geniessen. Denn 
es gilt als Gesetz, keine derselben auf irgend eine Weise 
zu verletzen. Daher halten sie sofort bei deren Er- 
scheinen mit dem Pfeileschiessen inne.« So treten die 
Sabinerinnen zwischen die Kämpfenden und führen die 
feindliche Begegnung zu friedlicher Einigung durch. Liv. 
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1 , 13. Ausae se inter iela volantia inferre, ex trans- 
yerso impetu facto, dirimere infestas acies, dirimere 
iras. Dionys. 2, p. 110-112 Sylb. So schlichten bei 
den Eleem , so bei den Galliern , so bei den Germanen 
Matronen den Yölkerstreit , und setzen Friede und Ver- 
einigung an die^ Stelle blutiger Fehde. Das Einzelne 
hierüber wird später zur Betrachtung gelangen. Die 
Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Weibes, welche 
auch in anderen Nachrichten hervorgehoben wird, so 
bei Herodot 4. 70. 111, und in der Strafe der scythi- 
schen Enarees ihren Ausdruck gefunden hat (Herod. 1, 
105; 4, 67. 74; Hippocrates de aäre et locis p. 561, 
ed. Kühn.), erscheint als die Grundlage der Gynaiko- 
kratie. Sie bestätigt den religiösen Charakter, den 
diese an sich trägt, wie die Verehrung einer grossen 
Mutter (Her. 4, 53. 127) am Vorgebirge Hippoleon ihn 
ebenfalls ausspricht. In der Frau würde die Erde selbst, 
das weiblich-stoffliche Prinzip, das an der Spitze der 
Natur steht , verletzt und beleidigt. Das Schwärzen des 
Angesichts fliesst aus derselben Grundanschauung. Es 
soll die Frau auch äusserlich dem Erdstoffe ähnlich 
machen. Denn schwarz ist die Farbe der Fruchterde, 
die das zeugende Wasser durchdringt , worüber beson- 
ders Plutarch Is. et Os. 33 nachzusehen ist. Schwarz 
daher die Arkadische Demeter Hippia der Phigaleer, 
die sie MiXaivtj nannten. Paus. 8, 42. Vergl. Virgil 
Georg. 4, 126. 291. Schwarz auch der dunkle Mutter- 
schoos, der, wie wir später sehen werden, der Nacht 
entspricht. Das Mutterthum verbindet sich mit der Idee 
der den Tag aus sich gebierenden Nacht, wie das 
Vaterrecht mit dem Reiche des Lichts, dem von der 
Sonne mit der Mutter Nacht gezeugten Tage. Auf einer 
Religionsanschauung dieser Art muss der Masylischen 
Libyer Gebrauch, nur des Nachts zu kriegen, am Tage 
zu ruhen, wie die @qax(a naq^vq^a^g begründet sein. 
Nicolaus Dam. in Fr. h. gr. 3, 462, wie denn für die 
Libyschen Nomaden die Zeitrechnung nach Nächten be- 
zeugt wird. Nicol. Dam. 3, 463. Von den asiatischen 
Tapyren wird ein dem aethiopischen Gebrauche entgegen- 
gesetzter gemeldet. Strabo 11, 520: Tanvqicov d' iqt 
xod tb Tovg aviqag fiiXavetfioviTv xal fiaxQoxofiitv ^ lag 
ie yvvcuxag XfvXafiovfTv olxovfft ik fista^v J^qßCxdDv xal 
* Yqxav&v, xal o ävdqidorarog xQtd^ilg yafAfi Ijv ßovXfiai, 
Von den Derbikem wird bemerkt: cißovta^ ik y^v ol 
Jiqßtxig* ^vovct d* oviiv &^Xv ovik iüd^tovüh. Die Tapy- 
ren haben überdies den Gebrauch, ihre Ehefrauen, wenn 
sie mit ihnen zwei oder mehr Kinder erzeugt, andern 
Männern zu überlassen (11, 515). Wir haben hier also 
Weiberherrschafl, die selbst durch die Annahme weib- 
licher Farbe und weiblichen Haarschmuckes ihre äussere 
Darstellung erhält. 



Mit der schwarzen Farbe der Troglodytischen Franoi 
und der Melanchlaeni (Her. 4, 107) verbindet sich im 
Wohnen in unterirdischen Höhlen, durch welches db 
Troglodyten den Asiatisch-Pontischen Hypogaei, behi 
Scholiasten zu Apollon. Rhod. 1,943, Strabo 11,506^ 
Apollod. 3, 45, den Katudaei des Hesiod (Suid. ei H»» 
poerat. itnh yijv olxwvng.) den nordischen und italisdfli 
Cimmerii, deren lichtlose Gänge bei dem italischen Gii>» 
mae erwähnt werden, zu denen auch nie die Soam 
dringt (Strabo 5, 244. 245), an die Seite treten. Aidb 
in der Muschel hat des Mutterthums rein physische Gv^ 
schlechtlichkeit , vor deren Anschauung Bellerophcm aUk 
scheute, Ausdruck gefunden. Die doppelschalige MumM 
ist, wie wir weiterhin sehen werden, das aphroditiadriu 
Bild der weiblichen «Tf/^, und darum selbst bei im 
Griechen noch mit Uebelabwendender Amnletkrafk wm 
gerüstet. — In den Beerdigungsgebräuchen der Trog^ 
dyten, wie sie Strabo 16, 776, Diod. 3, 32, Sext«< 
Empiricus, Pyrrhi Hyp. 3, IQ. 174 Bekk. beschriebei^ 
zeigt sich dieselbe Grundanschauung. Denn der ■! 
den Knieen zusammengebundene Nacken gibt dem Leic^ 
nam die Lage des Kindes im Mutterleibe, wie wir m 
bei manchen alten Völkern wieder finden. Troyon, im 
Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthom^ 
künde, 1856, 1. — 

lieber die Libyschen Völker, deren Namen s^kil 
auf eine yw^ avioXd^wv zurückgeführt wird (Her. 4, 45}^ 
von welchen die bisherigen Nachrichten vorzugsweise 
handeln , findet sich bei Aristoteles eine beachtenswerdb 
Angabe. Unter den Gründen, mit welchen der Stagi* 
rite die Platonische Lehre von der, Liebe und Brüder- 
lichkeit befördernden, Gemeinschaft der Weiber nl 
Kinder bekämpft, nimmt die Bemerkung, dass jene Ge- 
meinschaft ihren Zweck, nämlich jeden individuellen &h 
sammenhang zu vernichten, gar nicht einmal erreidM^ 
eine bedeutende Stelle ein. »Denn,« so ftihrt er Pd. 2, 
1, 13 fort, »es lässt sich sicherlich auch nicht einoHi 
vermeiden , dass nicht hin und wieder Einige ihre Bri- 
der und Kinder und Väter und Mütter errathen solltea; 
von den Aehnlichkeiten nämlich, welche zwischen dei 
Kindern und Erzeugern obwalten, werden sie nothwes- ' 
dig gegenseitig die Beweisgründe entnehmen. Wie dies 
auch als in der Erfahrung bestätigt, diejenigen berick- 
ten, welche über Länder- und Völkerkunde in Schrit 
ten handeln. ES seien nämlich bei einigen Stämmei 
des obern Lybiens die Weiber gemeinschaftlich ; die e^ 
zeugten Kinder jedoch würden nach den Aehnlichkeitei 
ausgesucht. Es gibt aber auch sogar bei den übriges 
Thieren Weibchen, z. B. Pferde und Rinder, welche 
von Natur stark hinneigen , ihre Jungen den Erzeugern 
ähnlich zur Welt zu bringen, wie z. B. zu PharsaloB 
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»te INkaia.« Das Zutheilen der IGnder nach der 
ichkeit bemerkt Herodot 4, 180 von den Tritoni- 
Ausem. »Wenn das Kind bei der Mutter gross* 
den ist, kommen die Mäniier zusammen, was 
dritten Monat geschieht, und welchem von ihnen 
»des gleicht, für dessen Sprössling gilt es.« In die- 
tle offenbart sich ein Uebergang aus dem Mutter- 
des reinen ins naturale zu dem Prinzip der Ehe. 
ind soll ausser der Mutter auch noch einen Vater 
m. Die Mutter ist nun stets sicher und von 
sher Gewissheit umgeben, mater natura vera; der 
dagegen ruht auf blosser Vermuthung, und zwar 
[ bei der Ehe, als bei freier Geschlechtsmischung. 
aterthum ist immer Fiction. Bei der Ehe liegt 
in der* Ehe selbst und in ihrer angenommenen 
iliesslichkeit. Hier gilt der Grundsatz: pater est 
nnptiae demonstrant. In dem ehelosen Zustande 
ine andere Wahrscheinlichkeit an die Stelle der 
fiction: die körperliche Aehnlichkeit des Kindes 
im Vater. Die Fiction ist dort rein rechtlicher, 
ein physischer Natur. Um die physische Wahr- 
uf das Vaterthum zu übertragen, wird zuweilen 
tte angenommen, dass bei der Niederkunft des 
s auch der Vater sich zu Bette legt und die Ge- 
e nachahmt. Wir werden später bei den Adop- 
»bräuchen hierauf zurückkommen. Jetzt mache 
ir auf die Sitte der Cyprier bei Flut, in Theseo 
id auf die Iberische bei Strabo 3 , 163 aufmerk- 
Denn das liegt seiner Angabe: yifOQyovat avtat, 
U ti Stcacovovfft totg avägafftv^ ixsCvwg ävS^ eav- 
:taxXivaüat^ ZU Grunde. Jene Fiction entspricht 
Dsitiven ins civile, diese dem ius naturale, dem 
meinschaft der Weiber und das Hutterrecht an- 
Wir sehen auch hier wieder das Mutterthum 
s einigende, das Vaterthum als das trennende 
. Was unter viele Väter vertheilt wird, verbin- 
\ Matter zur Einheit. Aus der Verbindung dieser 

Prinzipien leitet Aristoteles mit Recht seinen 
b, dass die Gemeinschaft der Weiber das, was 

erreichen vorgibt, niemals herbeizuführen ver- 
Denn die auf Beobachtung der Aehnlichkeit ge- 
te Vermuthung wird auch da nicht ausbleiben, 

nicht, wie bei den Ausem und andern Völkern, 
die Anerkennung gefunden hat. Statt der Ge- 
nkeit der Kinder wird also Kinderlosigkeit des 
I Folge jener Einrichtung sein. Keiner wird 

alle die tausend Kinder sind mein, aber eben 
Bg: das oder jenes ist mein, oder wenn er so 
, doch stets zweifehid , und mit dem Zusätze : 
Nier auch eines Andern. Mithin wird er nicht 
mdem gar keines zum Sohne haben. Diese Be- 

:k«fen, MaUerrecht. 



merknng des Aristoteles (2, 1,11) hat ihre volle Rich- 
tigkeit nur aus dem Standpunkte des Vaterrechts. Gegen- 
über dem in vo^er Natürlichkeit herrschenden Mutter- 
recht erscheint die Sonderung nach Aehnlichkeiten schon 
als eine Beeinträchtigung des ius naturale, und als ein 
Anfang, sich der Herrschaft desselben zu entziehen. 

Die Aehnlichkeit selbst ist auf jener Kulturstufe 
nothwendig geringer, weil durch die freie und allge- 
meine Geschlechtsmischung die Festsetzung individueller 
Bildung ausgeschlossen und immer wieder verwischt 
wird. Ein Geschlecht, das in steter Selbstumarmung 
sich fortpflanzt, kann nur einen Geschlechtstypus haben, 
gleich den Thieren, unter den einzelnen Gliedern aber, 
und selbst zwischen Mann und Frau, nur geringe Ver- 
schiedenheit zeigen. Uebereinstimmend hiemit bemerkt 
Hippocrates de aäre et locis p. 555 Kühn, die Scythen 
hätten nur einen Volks-, keinen persönlichen Typus, und 
p. 564, die Asiaten glichen sich alle, während in Eu- 
ropa die Verschiedenheit der physischen Verhältnisse 
auch eine ebenso grosse der Völkertypen hervorrufe. 
Die vollkommen gleiche Kleidung beider Geschlechter, 
welche asiatische Völker bis auf den heutigen Tag be- 
wahren, enthält eine Bestätigung der gemachten Be- 
merkung (Herod. 4, 116). 

Mit der Gemeinsamkeit der Weiber hängt die Ty- 
rannis eines Einzelnen nothwendig zusammen. Diese 
trat uns bei den Arabern, Troglodyten, Aethiopem, 
den Iberern am Kaspischen Meere (Strabo 11, 501) 
entgegen. Jeder Stamm hat seinen Tyrannos. Es ist 
das Recht der Zeugung, auf welcher diese Herrschaft 
beruht. Da in der Geschlechtsverbindung keine Son- 
derung eintritt, mithin auch das individuelle Vaterthum 
wegrällt, so haben alle nur Einen Vater, den Tyrannos, 
dessen Söhne und Töchter sie alle sind, und welchem 
alles Gut gehört, worüber Ephoros bei Strabo 10, 480 
eine beachtenswerthe Bemerkung macht. Tyrannus steht 
hier in seiner eigentlichen physischen Bedeutung, wie 
Papaeus (Herod. 4, 59). Denn es ist von Tvi^og oder 
TvXog^ der Bezeichnung der zeugenden Naturkraft, ab- 
geleitet, wie wir an einer spätem Stelle dieses Wer- 
kes genauer darthun werden. In der Anerkennung der 
Herrschaft eines Mannes liegt keine Abweichung von 
dem ius naturale, das jenen Zustand beherrscht. Denn 
der Tyrannos hat all sein Recht von dem Weibe. Die 
Herrschaft erbt nur durch den Mutterleib. Nicht seinen, 
sondern der Schwester Kindern hinterlässt der Aethio- 
pier sein Königthum. Das jedesmalige Stammeshaupt 
wird also, wie der Lykier, sein Recht herleiten nicht 
von des Vaters, sondern von der Mutter Seite, und 
daher der Mütter Mütter, oder, was dasselbe ist, der 
frühern Könige Schwestern herzählen, wenn es sich um 

3 
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Legitimation seiner Machtstellung handelt. Seine Ge- 
mahlin hat er also nicht, um Nachfolger zu zeugen, 
die ja nicht zur Succession gelangen, vielmehr sich in 
der Hasse des Volkes verlieren, sondern nur, weil 
dem männlichen Naturprinzip ein weibliches zur Seite 
treten muss, soll die stoEfliche Kraft in ihrer Totalität, 
wie sie die androgyne Gestalt gewisser Lybier dar- 
stellt, zur Anschauung kommen, und der Gedanke des 
Doppelbeils, wie es die Amazonen fuhren, und die Te- 
nedier, wie die Lydischen Heracliden, und nach etrus- 
cischer Sitte die Römer, als Zeichen des Imperium, 
gebrauchen, verwirklicht werden. Heraclid. fr. 7 mit 
Schneidewin*s Anmerkungen p. 66. Durch diese Ver- 
bindung erhält der Tyrannos seinen physischen Zusam- 
menhang mit dem Stamme, den der Kephallenische Ty- 
rannos durch Beiwohnen mit jeder Braut vollständiger 
erreicht. Für die Vererbung der Königsgewalt hat die 
Ehe keine Bedeutung, und desshalb kann auch ihre Ver- 
letzung mit der Leistung eines oder weniger Schafe 
gesühnt werden. 

Die Verbindung der Herrschaft eines Tyrannos mit 
der Gemeinschaft der Frauen erklärt uns einen beach- 
tenswerthen Zug aus der oben mitgetheilten Erzählung 
über die Arabische Königstochter. Das Mädchen, durch 
den fortgesetzten Beischlaf ermüdet, nimmt zu einer 
List seine Zuflucht. Der getäuschte Bruder dagegen 
wendet sich, um zu seinem Rechte zu gelangen, an 
den königlichen Herrn. Der Missbrauch des Männer- 
rechts, das in dem Tragen des Stabs seinen Ausdruck 
gefunden hat, ist die nothwendige Folge jener gedop- 
pelten Macht. Aus diesem entwickelt sich der Wider- 
stand des Weibes, aus welchem die Gynaikokratie her- 
vorgeht. Seiner Betrachtung der Lydischen Weiber- 
herrschaft fiigt Klearch bei Athenaeus 12, 11 folgende 
Erklärung bei: »von Weibern beherrscht zu werden, 
sei stets die Wirkung gewaltsamer Erhebung des weib- 
lichen Geschlechts gegen frühere ihm angethane Schmach ; 
bei den Lydem sei es Omphale, die solche Rache zu- 
erst geübt, und die Männer der Gynaikokratie unter- 
worfen habe.« Die hier angedeutete Entwicklung ist 
ohne Zweifel die historisch richtige. Das Mutterrecht 
zwar, soweit es nur die einseitige Mutterabstammung 
des Kindes festhält, ist iuris naturalis, daher auch dem 
Zustande freier Geschlechtsmischung nicht fremd, und 
so alt als das Menschengeschlecht; die mit jenem Mut- 
terrecht verbundene Gynaikokratie, welche die Herr- 
schaft in Familie und Staat der Mutter in die Hand gibt, 
ist dagegen erst spätem Ursprungs und durchaus posi- 
tiver Natur. Sie entsteht durch Reaktion des Weibes 
gegen den regellosen Geschlechtsamgang, von dem sie 
zuerst sich zu befreien bestrebt ist. Dem thierischen 



Zustande allgemeiner, ganz freier Geschlechtsmischanf 
setzt zuerst das Weib entschiedenen Widerstand eal' 
gegen. Sie ist es, die nach Erlösung aus jener Br 
niedrigung ringt, und durch List oder Gewalt sie enA 
lieh zu erringen weiss. Dem Manne wird der Slil 
entrissen, das Weib gelangt zur Herrschaft. Dieü 
Uebergang kann ohne eheliche Verbindung mit einci 
Einzelnen nicht gedacht werden. Beherrschung im 
Mannes und der Kinder ist in dem Naturzustand frei« 
Geschlechtsmischung unmöglich, und die VereriNPf 
der Güter, so wie des Namens nach der mütterlicbai 
Abstammung nur in der Ehe selbst von Bedeutmi 
Sind Weiber und Kinder gemeinsam, so sind es and 
nothwendig die Güter. Einem solchen Zustande feUei 
auch Eigennamen, wie es für die Libyschen Ataranta 
Nicolaus Dam. 3, 463 bezeugt. Sonderrecht und eiM 
bestimmte Erbordnung setzen Aufhebung jenes NaUV' 
zustandes voraus. Diese erfolgt aber nun selbst k 
einer gewissen Stufenfolge. Zwischen der ausschliefl» 
liehen Ehe und der völlig ehelosen Geschlechtsgemdi 
Schaft liegen mehrere Grade in der Mitte. Bei Masn 
geten und Troglodyten sehen wir die Ehe selbst m 
gemeinschaftlichem Gebrauch der Frauen verbünde! 
Jeder hat eine Gemahlin, aber allen ist erlaubt, aid 
der des Andern beizuwohnen. Augiler, Balearen, Thra 
cer stehen höher: sie halten die Keuschheit der Eb 
und beschränken den Hetärismus auf die BrautnacU 
Jene mit gemeinsamem Gebrauch verbundene Ehe ifl 
reiner als die völlig ehelose Gemeinschaft, unreiner al 
die zur Ausschliesslichkeit entwickelte eheliche VerUi 
düng. Dennoch hat sie auch in der spätem Zeit nod 
bei den Lakedämoniem Anerkennung gefunden. Nae 
Nicol. Damasc. (Fr. h. gr. 3, 458) erlauben sie ihre 
Gemahlinnen, von den Schönsten der Bürger und de 
Fremden sich befruchten zu lassen. Flut. Alcib. 2£ 
Pyrrh. 27. Aristot. Pol. 2, 6. Womit vorzüglich Fh 
tarch in Lycurgo 14—16 zu vergleichen ist. Hier wir 
des Nicolaus Erzählung bestätigt und genau ausgeKkrl 
auch des Lycurgus. Grundsatz, dass die Kinder nid 
den Vätern, sondern dem Staate gehören, besprodiei 
lieber Römische Gebräuche habe ich in meiner At 
handlung über das Set. velleianum (ausgewählte Lehre 
des römischen Civilrechts 1848, S. 9. n. 22—24) mA 
reres hieher Gehörige gesammelt. Ueber des jünger 
Cato That Appian B. C. 2^ 99. Tertull. adv. gent dÜ 
Polyb. in Script, vet. nova coli Mai. 2 p. 384. Uebe 
Helvius Cinna Antrag auf Vielweiberei Sueton Caes. 53 
Ueber die Vielweiberei der Griechen lese man JakoiM 
allgemeine Ansicht der Ehe, in den vermischten Schrll 
ten 4, 215—219. Ueber Cato kömmt noch Stnribo' 
Bericht hinzu 11, 514. »Von den (Piurthischen) Tapyr« 
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«richtet , es sei bei ihnen anerkannter Gebrauch, 
igetranten Gemahlinnen , sobald sie mit ihnen zwei 
farei Kinder erzielt, an andere Männer zu über- 
, vrie denn auch zu unserer Zeit Kato dem Hor- 
!, der ihn darum bat, seine Marcia überliess, 
alt hergebrachten Sitte der Römer gemftss (xarä 
w PmfMUar 1^0^.). Strabo's Bericht über die Ta- 
welche zwischen den Derbiken und Hyrkanen 
' Mitte wohnen, ist um so zuverlässiger, da die 
A hgofAv^fiOta^ deren sechstes Buch Yon den SiU 
Ad Gebräuchen der Parthischen Völker handelte 
15), ihn zu der genaueren Erforschung jener öst- 
Yölker geftihrt hatte. 

»er aus Ehe und Weibergemeinschaft zusammen- 
te Mittelzustand zeigt Sondereigenthum und eine 
lilossene Familie , welche beide auf der untersten 
eheloser Begattung fehlen. Ihm gehört das Mut- 
ht, welches fbr den Erbgang der Güter von 
long wird, und daher auf der 'untersten Stufe 
er Begattung, wo Gütergemeinschaft nothwen- 
lerrscht, gänzlich inhaltslos bleibt, ausser in 
Ming auf die Vererbung des Königthums selbst. 
mit dem Mntterrecht ist noch keine Gynaikokratie 
iden. Wie auf der untersten Stufe, so herrscht 
hier noch der Mann; an der Spitze jedes Stam- 
tteht der Tyrannos, dessen Herrschaft nach Mut- 
bt vererbt. Bei den Abyllen Lybiens herrschte 
ftnn über die Männer, eine Frau über die Frauen. 
Damasc. 3, 462. Steph. Byz. "AßvUo^. Wir sehen 
las Muttertbnm noch ohne Gynaikokratie. Ja es 
sich dar in Verbindung mit der tiefsten Erniedri- 
des Weibes, das willenlos dem Gelüste jedes 
« zu dienen verpßichtet ist, und vor dem Stabe, 
lur der Mann führt, rechtlos sich beugt Daher 
beachtenswerth , dass das Stabfiihren für Araber 
[assageten ausdrücklich als allgemeine Volksübung 
ft wird. Strabo 14, 663. 16, 783. Herod. 4, 172. 
5 (Assyrer). Der Maiin führt den üx(nwv^ und 
gibt ihm Zutritt bei jeder Frau seines Volks. Er 
r Ausdruck der männlichen, rein physischen Ty- 
. Diese Mannesgewalt nun wird gebrochen, das 
findet in der ausschliesslichen Ehe jenen Schutz, 
m die arabische Königstochter von ihrer List ver- 
I erwartet hatte. Nun erweitert sich das Mutter- 
znr Gynaikokratie. Die Vererbung der Güter und 
anens nach mütterlicher Abstammung wird ver- 
1 mit dem Ausschluss der männlichen Nachkom- 
nm jedem Ansprüche, und mit der Herrschaft 
raen im Geschlechte wie im Staate. Diese vollen- 
lynaikokratie ist also nicht nur keine Eigenschaft 
ersten gänzlich ehelosen Zustandes , sondern viel- 



mehr in entschiedenem Kampfe gegen denselben ent- 
standen. Ja auch dem Mittelzustande eines aus Ehe 
und Weibergemeinschaft gemischten Lebens blieb sie 
fremd, und kam erst mit Ueberwindung desselben zu 
voller Anerkennung. Die Gynaikokratie setzt also in 
der Regel die vollendete Ehe voraus. Sie ist ein ehe- 
licher Zustand, mithin wie die Ehe eine positive Insti- 
tution , wie sie eine Beschränkung des völlig thierischen 
ins naturale, dem jedes Gewaltverhältniss, vrie jedes 
auf Anerkennung des Sondereigenthums beruhendes Erb- 
recht, fremd ist. In dieser Verbindung stellt sich die 
Begründung der Gynaikokratie als ein Fortschritt des 
Menschengeschlechts zur Gesittung dar. Sie erscheint 
als eine Emancipation aus den Banden des rohsinnlichen 
thierischen Lebens. Dem auf dem Uebergewicht physi- 
scher Stärke beruhenden Missbrauch des Mannes setzt 
das Weib das Ansehen seines zur Herrschaft erhobenen 
Mutterthums entgegen, wie dies der Mythus von Belle- 
rophon und seiner Begegnung mit den Lycischen Frauen 
zu erkennen gibt. Je wilder die Kraft des Mannes, 
desto nothwendiger ist jener ersten Periode des Weibes 
zügelnde Macht. So lange der Mensch dem rein stoff- 
lichen Leben verfallen ist, so lange muss das Weib 
herrschen. Die Gynaikokratie nimmt eine nothwendige 
Stelle in der Erziehung des Menschen, des Mannes zu- 
mal, ein. Wie das Kind seine erste Zucht von der 
Mutter erhält, ebenso die Völker von dem Weibe. Die- 
nen muss der Mann, bevor er zur Herrschaft gelangt. 
Der Frau allein ist gegeben, des Mannes urerste un- 
gezügelte Kraft zu bändigen und in wohlthätige Bahnen 
zu lenken. Athene allein besitzt das Geheimniss, dem 
wilden Scythius Zaum und Gebiss anzuziehen. Je ge- 
waltiger die Kraft, desto geregelter muss sie sein. 
Durch den Tanz lässt Hera ihres wilden Sohnes Ares 
übermässige Manneskraft zügeln, wie die Bithynische 
Sage bei Lucian de salt. 11 meldet. Dies Prinzip har- 
monischer Bewegung liegt in der ^he, und ihrem von 
dem Weibe aufrechterhaltenen strengen Gesetz. Darum 
mag auch Bellerophon sich ohne Zaudern den Matronen 
unterwerfen. Gerade hiedurch ist er seines Landes 
erster Gesitter geworden. 

Die bildende, wohlthätige Macht des Weibes wird 
in einer merkwürdigen und mit unserem Gegenstand 
zusammenhängenden Bemerkung Strabo*s auf die i^hüt- 
öuh^ovkL zurückgeAhrt, welche zunächst der Frau in- 
wohnt und von ihr auch den Männern eingepflanzt wird. 
Die Sitte der thrakischen Ktisten, im Gegensatz zu der 
Vielweiberei des übrigen Volks (Heraclid. fr. 28. Schnei- 
dewin p. 97. Herod. 5, 5. Euripides in Andrem. 215. 
lieber die Paeones Herod. 5, 16) weiberlos zu leben.^ 
und der darauf gegründete Ruf besonderer Heiligltf|H 
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Legitimation seiner Machtsteliang handelt. Seine Ge- 
mahlin hat er also nicht, um Nachfolger zu zeugen, 
die ja nicht zur Succession gelangen, vielmehr sich in 
der Masse des Volkes verlieren, sondern nur, weil 
dem männlichen Naturprinzip ein weibliches zur Seite 
treten muss, soll die stoEfliche Kraft in ihrer Totalität, 
wie sie die androgyne Gestalt gewisser Lybier dar- 
stellt, zur Anschauung kommen, und der Gedanke des 
Doppelbeils, wie es die Amazonen führen, und die Te- 
nedier, wie die Lydischen Heracliden, und nach etrus- 
cischer Sitte die Römer, als Zeichen des Imperium, 
gebrauchen, verwirklicht werden. HeracUd. fr. 7 mit 
Schneidewin's Anmerkungen p. 66. Durch diese Ver- 
bindung erhält der Tyrannos seinen physischen Zusam- 
menhang mit dem Stamme, den der Kephallenische Ty- 
rannos durch Beiwohnen mit jeder Braut vollständiger 
erreicht. Für die Vererbung der Königsgewalt hat die 
Ehe keine Bedeutung, und desshalb kann auch ihre Ver- 
letzung mit der Leistung eines oder weniger Schafe 
gesühnt werden. 

Die Verbindung der Herrschaft eines Tyrannos mit 
der Gemeinschaft der Frauen erklärt uns einen beach- 
tenswerthen Zug aus der oben mitgetheilten Erzählung 
über die Arabische Königstochter. Das Mädchen, durch 
den fortgesetzten Beischlaf ermüdet, nimmt zu einer 
List seine Zuflucht. Der getäuschte Bruder dagegen 
wendet sich, um zu seinem Rechte zu gelangen, an 
den königlichen Herrn. Der Missbrauch des Männer- 
rechts, das in dem Tragen des Stabs seinen Ausdruck 
gefunden hat, ist die nothwendige Folge jener gedop- 
pelten Macht. Aus diesem entwickelt sich der Wider- 
stand des Weibes, aus welchem die Gynaikokratie her- 
vorgeht. Seiner Betrachtung der Lydischen Weiber- 
herrschaft fügt Klearch bei Athenaeus 12, 11 folgende 
Erklärung bei: »von Weibern beherrscht zu werden, 
sei stets die Wirkung gewaltsamer Erhebung des weib- 
lichen Geschlechts gegen frühere ihm angethane Schmach; 
bei den Lydem sei es Omphale, die solche Rache zu- 
erst geübt, und die Männer der Gynaikokratie unter- 
worfen habe.« Die hier angedeutete Entwicklung ist 
ohne Zweifel die historisch richtige. Das Mutterrecht 
zwar, soweit es nur die einseitige Mutterabstammung 
des Kindes festhält, ist iuris naturalis, daher auch dem 
Zustande freier Geschlechtsmischung nicht fremd, und 
so alt als das Menschengeschlecht; die mit jenem Mut- 
terrecht verbundene Gynaikokratie, welche die Herr- 
schaft in Familie und Staat der Mutter in die Hand gibt, 
ist dagegen erst spätem Ursprungs und durchaus posi- 
tiver Natur. Sie entsteht durch Reaktion des Weibes 
gegen den regellosen Geschlechtsumgang, von dem sie 
zuerst sich zu befreien bestrebt ist. Dem thierischen 



Zustande allgemeiner, ganz freier Geschlechtsmischi 
setzt zuerst das Weib entschiedenen Widerstand < 
gegen. Sie ist es, die nach Erlösung aus jener 
niedrigung ringt, und durch List oder Gewalt sie e 
lieh zu erringen weiss. Dem Manne vrird der i 
entrissen, das Weib gelangt zur Herrschaft Die 
Uebergang kann ohne eheliche Verbindung mit eil 
Einzelnen nicht gedacht werden. Beherrschung 
Mannes und der Kinder ist in dem Naturzustand tn 
Geschlechtsmischung unmöglich, und die Vererbi 
der Güter, so wie des Namens nach der mütteriid 
Abstammung nur in der Ehe selbst von Bedeuti 
Sind Weiber und Kinder gemeinsam, so sind es i 
nothwendig die Güter. Einem solchen Zustande fid 
auch Eigennamen, wie es für die Libyschen Atarai 
Nicolaus Dam. 3, 463 bezeugt. Sonderrecht und c 
bestimmte Erbordnung setzen Aufhebung jenes NaI 
zustandes voraus. Diese erfolgt aber nun selbst 
einer gewissen Stufenfolge. Zwischen der ausschlk 
liehen Ehe und der völlig ehelosen Geschlechtsgemi 
Schaft liegen mehrere Grade in der Mitte. Bei Um 
geten und Troglodyten sehen wir die Ehe selbst 
gemeinschaftlichem Gebrauch der Frauen verbonc 
Jeder hat eine Gemahlin, aber allen ist erlaubt, i 
der des Andern beizuwohnen. Augiler, Balearen, H 
cer stehen höher: sie halten die Keuschheit der 1 
und beschränken den Hetärismus auf die Brantaa 
Jene mit gemeinsamem Gebrauch verbundene Ehe 
reiner als die völlig ehelose Gemeinschaft, unreiner 
die zur Ausschliesslichkeit entwickelte eheliche Veil 
düng. Dennoch hat sie auch in der spätem Zeit fl 
bei den Lakedämoniem Anerkennung gefunden. 9 
Nicol. Damasc. (Fr. h. gr. 3, 458) erlauben sie Q 
Gemahlinnen, von den Schönsten der Bürger und 
Fremden sich befruchten zu lassen. Flut. Alcib. 
Pyrrh. 27. Aristot. Pol. 2, 6. Womit vorzüglich 1 
tarch in Lycurgo 14 — 16 zu vergleichen ist Hier ! 
des Nicolaus Erzählung bestätigt und genau ausgeft 
auch des Lycurgus, Grundsatz, dass die Kinder ii 
den Vätern, sondern dem Staate gehören, besprod 
lieber Römische Gebräuche habe ich in mein^ 
handlung über das Set. velleiannm (ausgewählte Ld 
des römischen Civibrechts 1848, S. 9. n. 22—24) i 
reres hieher Gehörige gesammelt. Ueber des jün| 
Cato That Appian B. C. 2^ 99. TertulL adv. gent 
Polyb. in Script, vet. nova coli. Mai. 2 p. 384. U< 
Helvius Cinna Antrag auf Vielweiberei Sueton Caes. 
Ueber die Vielweiberei der Griechen lese man Jak 
allgemeine Ansicht der Ehe, in den vermischten Sd 
ten 4, 215—219. Ueber Cato kömmt noch Stn 
Bericht hinzu 11, 514. »Von den (FartUschen) Tap; 
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iM belichtet, es sei bei ihnen anerkannter Gebrauch, 
kre angetrauten Gemahlinnen , sobald sie mit ihnen zwei 
ider drei Kinder erzielt, an andere Männer zu über- 
pben, wie denn auch zu unserer Zeit Kato dem Hor- 
ieasius, der ihn darum bat, seine Marcia überliess, 
BiMT alt hergebrachten Sitte der Römer gemäss {xaxä 
adUttiy PmfMimp l&og.). Strabo's Bericht über die Ta- 
fjren, welche zwischen den Derbiken und Hyrkanen 
ii der Mitte wohnen, ist um so zuverlässiger, da die 
ImQMrA wf^ikv^ftata^ deren sechstes Buch von den Sit- 
in und Gebräuchen der Parthischen Völker handelte 
(11,515), ihn zu der genaueren Erforschung jener öst- 
fahen Völker gefllhrt hatte. 

Der aus Ehe und Weibergemeinschaft zusammen- 
gesetzte Mittelzustand zeigt Sondercigenthum und eine 
itgeschlossene Familie , welche beide auf der untersten 
Sife eheloser Begattung fehlen. Ihm gehört das Mut- 
terrecht, welches fbr den Erbgang der Güter von 
Bedeutung wird, und daher auf der 'untersten Stufe 
flheloser Begattung, wo Gütergemeinschaft nothwen- 
ig herrscht, gänzlich inhaltslos bleibt, ausser in 
Bniehttiig auf die Vererbung des Königthums selbst. 
Aber mit dem Mutterrecht ist noch keine Gynaikokratie 
leAuden. Wie auf der untersten Stufe, so herrscht 
Mch hier noch der Mann; an der Spitze jedes Stam- 
■es steht der Tyrannos, dessen Herrschaft nach Mut- 
terrecht vererbt. Bei den Abyllen Lybiens herrschte 
da Mann Ober die Männer, eine Frau über die Frauen. 
HicoL Damasc 3, 462. Steph. Byz. "J/SvAAof . Wir sehen 
dort das Multerthum noch ohne Gynaikokratie. Ja es 
Stent sich dar in Verbindung mit der tiefsten Emiedri- 
gang des Weibes, das ¥rillenlos dem Gelüste jedes 
ManDei zu dienen verpflichtet ist, und vor dem Stabe, 
den nur der Mann flkhrt, rechtlos sich beugt. Daher 
irt es beachtenswerth , dass das Stabfiihren für Araber 
«d Ihssageten ausdrücklich als allgemeine Volksübung 
bezeugt wird. Strabo 14, 663. 16, 783. Herod. 4, 172. 
1) 195 (Assyrer). Der Mahn führt den üxinnav^ und 
dieser gibt ihm Zutritt bei jeder Frau seines Volks. Er 
irt der Ausdruck der männlichen, rein physischen Ty- 
nania. Diese Mannesgewalt nun wird gebrochen, das 
Weib findet in der ausschliesslichen Ehe jenen Schutz, 
«efeben die arabische Königstochter von ihrer List ver- 
IBbew erwartet hatte. Nun erweitert sich das Mutter- 
vecht zur Gynaikokratie. Die Vererbung der Güter und 
das Haaens nach mütterlicher Abstammung wird ver- 
ImioL mit den Ausschluss der männlichen Nachkom- 
■ea von jedem Ansprüche, und mit der Herrschaft 
1er Fnmen im GescUechtc wie im Staate. Diese vollen- 
lele Gynaikokratie^Jst also nicht nur keine Eigenschaft 
jenes traten ginzUch ehelosen Zustandes, sondern viel- 



mehr in entschiedenem Kampfe gegen denselben ent- 
standen. Ja auch dem MittebEustande eines aus Ehe 
und Weibergemeinschaft gemischten Lebens blieb sie 
fremd, und kam erst mit Ueberwindung desselben zu 
voller Anerkennung. Die Gynaikokratie setzt also in 
der Regel die vollendete Ehe voraus. Sie ist ein ehe- 
licher Zustand, mithin wie die Ehe eine positive Insti- 
tution, wie sie eine Beschränkung des völlig thierischen 
ius naturale, dem jedes Gewaltverhältniss, wie jedes 
auf Anerkennung des Sondereigenthums beruhendes Erb- 
recht, fremd ist. In dieser Verbindung stellt sich die 
Begründung der Gynaikokratie als ein Fortschritt des 
Menschengeschlechts zur Gesittung dar. Sie erscheint 
als eine Emancipation aus den Banden des rohsinnlichen 
thierischen Lebens. Dem auf dem Uebergewicht physi- 
scher Stärke beruhenden Missbrauch des Maunes setzt 
das Weib das Ansehen seines zur Herrschaft erhobenen 
Mutterthums entgegen, wie dies der Mythus von Belle- 
rophon und seiner Begegnung mit den Lycischen Frauen 
zu erkennen gibt. Je wilder die Kraft des Mannes, 
desto nothwendiger ist jener ersten Periode des Weibes 
zügelnde Macht. So lange der Mensch dem rein stoff- 
lichen Leben verfallen ist, so lange muss das Weib 
herrschen. Die Gynaikokratie nimmt eine nothwendige 
Stelle in der Erziehung des Menschen, des Mannes zu- 
mal, ein. Wie das Kind seine erste Zucht von der 
Mutter erhält, ebenso die Völker von dem Weibe. Die- 
nen muss der Mann, bevor er zur Herrschaft gelangt. 
Der Frau allein ist gegeben, des Mannes urerste un- 
gezügelte Kraft zu bändigen und in wohlthätige Bahnen 
zu lenken. Athene allein besitzt das Geheimniss, dem 
wilden Scythius Zaum und Gebiss anzuziehen. Je ge- 
waltiger die Kraft, desto geregelter muss sie sein. 
Durch den Tanz lässt Hera ihres wilden Sohnes Ares 
übermässige Manneskraft zügeln, wie die Bithynische 
Sage bei Lucian de salt. 11 meldet. Dies Prinzip har- 
monischer Bewegung liegt in der ^he, und ihrem von 
dem Weibe aufrechterhaltenen strengen Gesetz. Darum 
mag auch Bellerophon sich ohne Zaudere den Matronen 
unterwerfen. Gerade hiedurch ist er seines Landes 
erster Gesitter geworden. 

Die bildende, wohlthätige Macht des Weibes wird 
in einer merkwürdigen und mit unserem Gegenstand 
zusammenhängenden Bemerkung Strabo's auf die Jckt«- 
öa^fiovüx zurückgeführt, welche zunächst der Frau in- 
wohnt und von ihr auch den Männern eingepflanzt wird. 
Die Sitte der thrakischen Ktisten, im Gegensatz zu der 
Vielweiberei des übrigen Volks (Heraclid. fr. 28. Schnei- 
dewin p. 97. Herod. 3, 5. Euripides in Andrem. 215. 
Ueber die Paeones Herod. 5, 16) weiberlos zu leben, 
und der darauf gegründete Ruf besonderer Heiligkeit 
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und Gerechtigkeitsliebe gibt Sirabo 7, 297 Stoff zu fol- 
gendem Einwurf: ovx sixßg ik toji^ avioitg ofia f$iv 
ad^Xtov vofit^ety ß^ov thv (a^ pitä noXXßy yvvaucävj ofia 
ik anoviaTov xal iCxahov thv tmv yvvaucSv Xljqov. Th ik 
d^ xal d-ioaeßeig vofil^ttv xal xanvoßaiag tovg iqtjfiovg 
ywcuxäv iTfbSQa ivavuovTtu taZg xotva^ vnoX^tpuTtv» 
anavTBg yäq i^g ithütiat(iov(ag aqXtjyovg otovrok x&g yv^ 
vaÜxag; o^xah yäq xal lovg avi^ag nQoxaXovvrcu nghg rel:^ 
inl nXiov d^iQam^ag t£v d^ewv xal koQiäg xal Trorvuc- 
CfAoig' cnävtov d* ititg ävffQ xa&* airhv ^£v evQ^tfxttat 
Toiovxog. X. T. A. Gewiss ist, dass in dem Weilie eine 
nähere Beziehung zu der Gottheit erkannt und ihm ein 
höheres Verständniss ihres Willens beigelegt wurde. Sie 
trägt das Gesetz, das den Stoff durchdringt, in sich. 
Unbewusst, aber völlig sicher, nach Art des Gewissens, 
spricht aus ihr die Gerechtigkeit; sie ist durch sich 
selbst weise, von Natur Autonoä, von Natur Dikaia, 
von Natur Fauna oder Fatua, die das Fatum verkün- 
dende Prophetin, die Sibylla, Martha (Flut, in Mario), 
Phaennis, Themis. (Paus. 10, 2). Darum galten die 
Frauen als unverletzlich, darum als Trägerinnen des 
Richteramts, als Quelle der Prophezeihung. Darum 
weichen die Schlachtlinien auf ihr Gebot auseinander, 
darum schlichten sie als priesterliche Schiedsrichter den 
Völkerstreit : eine religiöse Grundlage , auf welcher die 
Gynaikokratie fest und unerschütterlich ruhte. Von den 
Sarmaten, welche Hippocrates p. 555 und Strabo 7, 
296 zu den Scythen zählen, und deren Ursprung von 
Herodot 4, 110—114 mütterlicher Seits auf die Ama- 
zonen zurückgeführt wird (vergl. Steph. Byz. ^Ajua^ovig 
Priscian. Per. 645-— 648), bemerkt Nicolaus p. 460. ta^g 
ik yvvai^l nana nst^ovrat dg iitrnohatg. Martianus 
Capella 6, 695: Pandeam gentem foeminae tenent, cui 
prior regina Herculis filia. Als Quelle des Rechts er- 
scheint das weibliche Naturprinzip auch in jener thes- 
salischen Stute Dikaia, womit man Plutarchs Erzählung 
von jener Stute, die Pelopidas am Grabe der Leuktri- 
schen Jungfrauen opferte, vergleichen muss, wie denn 
Aelian. h. a. 4, 7 den Scytischen Mythus von einem 
Pferde mittheilt, das durch keinen Zwang dahin ge- 
bracht werden konnte, mit seiner Mutter sich zu be- 
gatten. Von dem Weibe geht die erste Gesittung der 
Völker aus, wie die Frauen überhaupt an jedem Ver- 
fall und jeder Wiedererhebung besonderen Antheil haben, 
ein Gedanke, den der Graf Lcopardi in einem herr« 
liehen Hochzeitsgesang seiner Schwester Paolina zu Ge- 
müthe fuhrt, opere vol. 1, 4. Ed. Firenze 1845. Des 
sinnlich rohen Mannes Zähmung ist das Werk des Wei- 
bes. Dort Kraft und Ungestüm, hier das Prinzip der 
Ruhe, des Friedens, der Gottesfurcht, des Rechts. 
Athene besitzt das Geheimniss, den wilden Pegasus zu 



zügeln. Von ihr lernt es Bellerophon, wie Pr 
dem ja Bellerophon verglichen wird, von seir 
Themis des eigenen Schicksals Geheimniss, 
Zeus nicht kennt, erkundet. Scythius heissi 
vius G. 1, 12 das erste Pferd, das, Poseid« 
gehorsam, aus der Erde hervorspringt, wi« 
aus der Gorgon& blutendem Rumpf, jenes Thi< 
noch ungezügelter Kraft der ersten Schöpfung 
ches es zu Athen von Hippomenes mit se 
brecherischen Tochter Leimone in ein unU 
Haus eingeschlossen wurde (Heraclides fr. 1 
dewin p. 35. Aeschines in Timarch. p. 26. Di 
cerpta. p. 550. Wessel. Nicol. Damasc. in Fr 
3, 386. Dio. Chrysost. 32, 78. Diogen. Lae. 3 
Ibis 330), ganz in derselben Bedeutung, in w 
Cumaeer das ehebre9herische Weib auf eir 
dem geilsten aller Thiere, in der Stadt hen 
Plut. Qu. gr. 2 (Onobatis). Das Pferd ist das 
im Sumpf waltenden , die Erde wild befruchten 
serkraft, Leimone — von Xetfitov^ Sumpfwiese 
auch Bild des ehebrecherischen Lebens. De 
und Ehebruch stehen auf einer Linie, und d 
Leimone heisst auch Helene bei Strabo. Man 
den Scythischen Mythus bei Herodot 4, 9 in 
vergleichen. Bei Heliodor, Aethiop. 3, 14 trä 
als Zeichen des Vergehens seiner Mutter beii 
kel mit langem Haare bedeckt, wie die wil 
regelte Sumpfbegattung durch das Aufschiess 
Röhrichts, oder des sog. Isishaares (Sari), s 
gibt. Dieses wilden Pferdes Zügelung ist de 
That. Es wird jetzt aus dem ungebändigtei 
der Zaum und Gebiss willig tragende Arion 
1, 12), oder Aäthon, der Aurora's Wagen ai 
heraufftlhrt, und so den Tanz der Himmelsköi 
Serv. Aen. 11, 90. Hyg. f. 183. Spanheim 
machi h. in Cererem 67. Lucian de salt. 7. i 
467. 468. Es verabscheut jetzt die wilde I 
die es früher suchte. Aelian 4, 7. Belleropl 
wird zu Hipponoos (Tzetz. Lycophr. 7), wie 
mahlin, die Jobatestochter, Autonoe, d. h. e 
eigene Naturanlage Weise, heisst. 

V III- Den frühem Beispielen ehelose 
schliessen Libumer und Scythen sich an. 
lAbumem berichtet Nicolaus p. 458: »Die 
haben ihre Frauen gemeinschaftlich, und zi 
Kinder bis zum fünften Altersjahre gemeinschi 
Im sechsten versammeln sie dieselben, suchen 
lichkeiten mit den Männern aus und theilei 
Jedem seinen Vater zu. Wer so von der Mu 
Knaben erhält, der betrachtet ihn als sein( 
Auf die Agathynen bezieht sich Herodot 4, 1 
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wolmen den Weibern gemeinschaftlich bei, damit sie 

Aue unter einander blutsverwandt, und durch ihren 

hlQslichen Zusammenhang dahin gebracht würden, weder 

Meid noch Feindschaft gegen einander zu üben.« Von 

im Onläciophagen handelt Nicolaus p. 460. »Sie 

leichnen sich aus durch Gerechtigkeit, und haben Güter 

mA Weiber gemeinschaftlich. Daher nennen sie alle 

Bqahrten Väter, die Jüngern Söhne, die Altersgenossen 

Brtkler.« Strabo 7, 300 schreibt ihnen gemeinsamen 

Besitf zu, von welchem nur Schwert und Trinkschale, 

«ie bei den Sardolibyem (Nicol. Dam. Fr. h. gr. 3, 

463), ausgenommen sind. Weiber und Kinder gehören 

Allen: re^^ ywaikag nXaicavueSg iXomg xoiväg xal lixva. 

k dieser Gemeinsamkeit der Güter , Frauen und Kinder 

fidit auch Strabo die Grundlage jener Gerechtigkcits- 

Eebe, die so allgemein als die Auszeichnung der Scy- 

tken und Geten galt, und um welcher willen Aeschylus 

M iiyofiw nannte. Im Gegensatz zu der hellenischen 

EatiTtung erschien die Scythische Ursprünglichkeit des 

Lebens als Verwirklichung alles dessen, was philoso- 

fUsche Theorien, was ein Plato selbst (Polit. 3, p. 4ö7— 

461) vergebens zu erreichen suchten. Mit Sehnsucht 

od unter Verwünschung der so. gepriesenen Kultur 

blicken gerade die Besten der Alten auf jener Noma- 

dei Unkenntniss aller verfeinerten Sitte. S öoxh fikv 

^k ^fUQOTfjia üwttivihv^ 8uz^i(qih ik ta ^d^ij xal not- 
iiUoy anl tijg anXoxtjxog xljg Sqt^ XiX^iiCfjg eiffayit, 
(Sinbo 7, 301). Prorsus ut admirabile videatur, hoc 
iSs naturam dare, quod Graeci longa sapientium doc- 
tritt, praeceptisque philosophorum consequi nequeunt; 
cihosqne mores inculta barbariae collatione superari. 
Tuto plus in illis proficit vitiorum ignoratio, quam in 
bis cognitio viritutis. (Justin 2, 2). So suchte Tacitus 
in dem Gemälde der Germanischen Sitten Trost fUr die 
Eneheinungen, welche ihm die römische Welt darbot. 
Aber es ist ebenso thöricht , am Ende menschlicher Ent- 
widdmig sehnsüchtig nach deren Anfängen zurückzu- 
bBcken, als es unverständig erscheint, aus dem Stand- 
pimlUe späterer Kultur die frühesten Zustände zu ver- 
ortbeOen, oder sie* im Gefühl höherer Menschenwürde 
als unmöglich und nie dagewesen in Abrede zu stellen. 
Von der fortgeschrittenen Civilisation gilt allerdings, 
m» Plato von dem Golde sagt, dass es das schönste 
tad glänzendste aller Metalle sei, dass aber mehr 
Schmitz an ihm hänge als an dem geringsten. Dennoch 
darfcn wir sie nicht verurtheilen, noch weniger sie an 
vorkolturliche Zustände dahingehen. Es ist mit der 
böheren menschlichen Bildung wie mit der Seele. »Wir 
seben sie,« um mit Plato im Staate 10, p. 611 zu 
red«i, »nur in solchem Zustande, wie die, welche den 
Üeergott Glaukua ansichtig werden, doch nicht leicht 



seine ehemalige Natur zu Gesicht bekommen, weil so- 
wohl seine alten Gliedmassen theils zerschlagen, theils 
zerstossen und auf alle Weise von den Wellen beschä- 
digt sind, als auch ihm ganz Neues zugewachsen ist. 
Huscheln, Tang und Gestein, so dass er eher einem 
Ungeheuer ähnlich sieht, als dem, was er vorher war.« 
Stärke und Schwäche der menschlichen Zustände liegen 
stets in demselben Punkte. Wenn Plato den Egoismus 
und die daraus hervorgehende Zerrüttung der Staaten 
durch Wiedereinführung der vollsten Gemeinschaft von 
Gütern und Weibern, die noth wendig immer verbunden 
sind, aus seinem Staate auszutilgen, und so jene höchste 
iivo(ikt, und dkxahoavvrj wiederherzustellen sucht, die 
Strabo bei den platonisch lebenden Scythen so hoch 
preist, so wendet ihm Aristoteles in dem hiezu eigens 
bestimmten Abschnitt seiner Politeia (2, 1) mit Recht 
ein, nicht nur, dass Dasjenige, was für die Staaten als 
das höchste Gut ausgegeben wird, nämlich die höchste 
Einheit, den Staat selbst aufhebt, indem es ihn zu einer 
Familie, die Familie selbst wieder zu einem Individuum 
macht, sondern auch, dass darauf, was möglichst Vielen 
gemeinsam gehört, stets die geringste Sorgfalt verwen- 
det wird. Der Fortschritt menschlicher Gesittung liegt 
nicht in der ZurückfUhrung der Vielheit zur Einheit, 
sondern umgekehrt in dem Uebergang des ursprüng- 
lichen Einen zur Vielheit. Den arabischen, libyschen, 
scythischen Stamm haben wir als Einheit, und in dem 
Tyrannos, der Jedem vorsteht, sogar als Individuum 
gefunden. Aber der Uebergang zur Ehe bringt feste 
Gliederung in jene chaotisch - einheitliche Masse der 
Menschen und Güter. Er leitet die Einheit zur Vielheit 
hinüber. Damit ist dies grösste Prinzip der Ordnung 
in die Welt eingeführt. Darum gilt jener Kerkops, der 
zuerst der Mutter einen Vater an die Seite stellte, und 
dem Kinde eine doppelte Abstammung, eine androgyne 
Doppelnatur gab, wie sie die Aethiopier in der Sage 
von den Menschen mit männlicher und weiblicher Brust 
sinnbildlich veranschaulichten, als der erste Gründer 
eines wahrhaft menschlichen Lebens. Athenaeus 13, 2. 
iv dk ^Ad-^va^g ngtajog KiQxoip fiCav iv6 f^cv^fv, aviitjv 
rb TiQoTiQov ovaSv xwv ffvvodcov^ xal xotvoyafiicov ovx<ov. 
dib xal ido^i nah itg>v^g vofiKrd^^vat^ qvx fidbxav x&v 
TXQoxiQov diä xb nXrj^^og xbv naxiqa. Die Nachricht ist 
aus Clearch iv xoTg txcqI naqoyfuSv geschöpft. Justin 
2, 6. Ante Deucalionis tempus regem habuere Ccrcopem : 
quem, ut omnis antiquitas fabulosa est, hiformem tra- 
didere, quia primus marem foeminae niatrimonio iunxit. 
Wie er denn auch zuerst den phallischen Hermes ver- 
ehrte. Wie weit steht gegen ihn jener persische König 
Kabades zurück, der die platonischen Ideen des Refor- 
mators Mazdek bei seinem Volke zu verwirklichen suchte, 
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und gemeinsamen Umging mit den Weibern anordnete, 
um allgemeine Brüderlichkeit zur Wahrheit zn machen, 
und jenem Sprichwort lläv&* vnh fkkev Mvxovov (Strabo 
10, 487) gerecht zu werden. Mit Recht erschlugen 
ihn die Perser, wie Procop in den Persischen Denk- 
würdigkeiten 1, 5 mit Foucher's Anhang zum Zenda- 
vesta, Th. 1, S. 212, erzählt. 

Hit dem Fortschritt von der Einheit zur Vielheit, 
Yon chaotischen Zustanden zuf Gliederung, ßillt der- 
jenige von rein stofflicher zu höherer geistiger Existenz 
zusammen. Mit jener beginnt das Menschengeschlecht, 
diese ist sein Ziel, zu welchem es durch alle Senkun- 
gen und Hebungen hindurch unablässig fortschreitet. 
»Nicht das Geistige ist das Erste, sondern das Seelische, 
nachher das Geistige» (Paulus, 1 Corinther 13, 46). In 
diesem Entwicklungsgange nimmt die Ehe mit Gynai- 
kokratie die Mittelstufe ein. Ihr voran geht das reine 
ius naturale der ununterschiedenen Geschlechtsverbin- 
dung, wie wir dasselbe in einer grossen Mannigfaltig- 
keit von Modifikationen und Abstufungen bei einer Reihe 
von Völkern gefunden haben. Sie selbst weicht hin- 
wieder dem reinen jus civile, das heisst der Ehe mit 
Vaterrecht und väterlicher Herrschaft. Auf der Mittel- 
stufe der ehelichen Gynaikokratie verbindet sich Beides, 
das stoffliche und das geistige Prinzip. So wie einer- 
seits das stoffliche nicht mehr ausschliesslich herrscht, 
so ist andererseits das geistige noch nicht zu voller 
Reinheit duro/hgedrungen. Aus dem stofflichen ius na- 
turale ist das Vorwiegen der mütterlichen, stofflichen 
Geburt mit allen ihren Folgen, dem Vererben der Güter 
in der mütterlichen Linie und dem ausschliesslichen Erb- 
recht der Töchter beibehalten; dem geistigen ius civile 
aber gehört das Prinzip der Ehe selbst und das einer 
sie zusammenhaltenden Familiengewalt. Auf dieser Mit- 
telstufe erbaut sich zuletzt die höchste des rein geisti- 
gen Vaterrechts, das dem Manne die Frau unterordnet, 
und die ganze Bedeutung, die die Mutter besass, auf 
den Vater überträgt. Seine reinste Ausbildung hat die- 
ses höchste Recht bei den Römern gefunden. Kein 
anderes Volk hat die Idee der potestas über Frau und 
Kind so vollkommen entwickelt, kein anderes daher 
auch die entsprechende des staatlich-einheitlichen Im- 
perium vom ersten Tage an so klar bewusst verfolgt. 
Gaius 1, 55. Item in potestate nostra sunt liberi nostri, 
quos iustis nuptüs procreavimus. quod ius proprium ci- 
vium romanorum est : fere cnim nulli alii sunt homines, 
qui talem in filios suos habetit potestatem qualem nos 
habemus, idque divus Hadrianus edicto quod proposuit 
de his, qui sibi liberisque suis civitatem romanam pe- 
tebant, significavit. nee me praeterit Galatarum gen- 
tem credere in potestatem parentum liberos esse. L. 3. 



D. 1, 6. L. 10. C. 8, 47. Dionys. 2, 26. Plut. Numa 
17. Philo legat. ad Gaium p. 996. Cicero Top. 4, 2a 
Isidor. Or. 9, 5. 17. 18. Auf die Galater bezieht OA 
Paulus im Brief an die Galater 4, Caesar. B. G. 6, 19* 
Viri in uxores sicuti^ in liberos vitae necisque habent 
potestatem. Diese Uebereinstimmung ist um so beachtens* 
werther , da ihr jene alte Volkstradition von der Römer 
und Gallier Volksverwandtschafl (z. B. Strabo 4, 192) 
zur Seite tritt. Von dieser Höhe herab schildert Ciotn 
de invent. 1 , 2 jenen ersten Zustand , den Flato ab 
ideale Vollendung der menschlichen Verhältnisse hin- 
stellt, als die Negation nicht nuir jedes staatlichen, son- 
dern überhaupt jedes geistigen Prinzips, als reinen Aas- 
druck der stofflichen Seite unserer Menschennatnr. Vm 
fuit quoddam tempus, quum in agris homines passirt 
bestiarum more vagabantur, et sibi victu fero vitam pro- 
pagabant; nee ratione animi quidquam, sed pleraqio 
viribus corporis administrabant: nondum* divinae roB- 
gionis, non humani ofBcii ratio colebatur; nemo legi- 
timas viderat nuptias, non certos quisquam aspexml 
liberos: non, jus aequabile quid utilitatis haberet, ao- 
ceperat. 

Auf den Kosmos übertragen — ich nehme das Woit 
in demjenigen Sinne, in welchem es die Pythagoreei 
zuerst gebrauchten , Bentley, opuscula philologica p. 347, 
445. PluL de plac. phil. 2, 1, — stellen sich die drei 
genannten Stufen der menschlichen Entwicklung dar ak 
Erde, Mond, Sonne. Das reine aussereheliche Natur- 
recht ist das tellurische Prinzip, das reine Vaterredt 
das Sonnenprinzip. In der Mitte zwischen beiden steh 
der Mond, die Grenzscheide der tellurischen und d« 
solarischen Region, der reuiste Körper der stofflichen 
vergänglichen, der unreinste der unstofliichen , keinea 
Wechsel unterworfenen Welt. Anschauungen, welche unte 
den Alten besonders Plutarch in seinen Schriften fiberlsi 
und Osiris und über das in der Mondscheibe erscheinend 
Gesicht, ausgeführt hat. Plato Symp. p. 190. Der Mond 
diese iTiQa y^ ovQavfa^ ist androgyn, Luna und Lunu 
zugleich, weiblich gegenüber der Sonne, mftnnlich hn 
wieder gegenüber der Erde, dieses aber nur in zwei 
ter Linie, erst Weib, folgeweise auch Mann. Die vo 
der Sonne empfangene Befruchtung theilt er weiter de 
Erde mit. Er erhalt so die Gemeinschaft des Weltalb 
ist der Dolmetsch der Unsterblichen und der Sterblichei 
Plut. de def. orac. 12. Durch solche Doppelnatur enl 
spricht er der Ehe mit Gynaikokratie: der Ehe, we 
in ihm sich Mann und Frau verbinden ; der GynaikokrM 
weil er erst Weib, dann Mann ist, also das weiblidi 
Prinzip zur Herrschaft über den Mann erhebt. Aus An 
lass von Papinian's Hinrichtung erzahlt Spartian in An 
tonino Caracalla 7 : Et quoniam dei Luni fecimus mea 



tioaein, sciendiim doctissimis quibusque id memoria tra- 
ditiuii, atque ita nunc quoque a Carrenis praecipne ha- 
ben, Bt qui Lnnam faemineo nomine ac sexu putaverit 
mmcopandam, is addicios mulieribus semper inserviat: 
it Tero qui marem deam esse crediderit, is dominetur 
uori, neque Ullas muliebres patiatur insidias. Diese 
Aasdiauungsweise liegt dem ganzen Religionssysteme 
der alten Welt zu Grunde, wofür die Beweise später 
beqidmcht werden, wie sie auch im Christenthum Nach- 
Utage zurückgelassen hat Paulus, 1 Corinther 15, 
40. 41. Der Mond aber beherrscht die Nacht, wie die 
Same den Tag. Das Mutterrecht kann also mit glei- 
cher Wahrheit dem Mond und der Nacht, wie das Vater- 
redht der Sonne und dem Tage, beigelegt werden. Mit 
adem Worten: in der Gynaikokratie beherrscht die 
Ibckt den Tag, den sie aus sich gebiert, wie die Mut- 
ter den Sohn; in dem Vaterrecht der Tag die Nacht, 
welche jenem sich anschliesst, wie die Negation der 
Bqthung. Ausdruck jenes Systems ist die Zeitrechnung, 
ffdche Ton Mittemacht (Flut. qu. r. 81. Gellius n. a. 
3, 2), dieses diejenige, welche von dem Tage ihren 
Augangspunkt nimmt. Jenem entspricht das Monat-, 
fiesem das Sonnenjahr. Der Monat ist Juno geweiht, 
od dreitheOig, wie die stofflich weibliche Kraft (Macro- 
lHi5, 1. 15. Flut. qu. r. 77. 21. Herodot 5, 16 
über die drei Ffeiler; die 15 Brüder der arabischen 
Kfiaigstochter bei Strabo 16, 783 entsprechen dem VoU- 
Bond, der Idus, an welchem die Weiber am leichtesten 
gebaren (Flut qu. r. 77. Horapollo 1, 4). Das Jahr 
wild Zeus zugeschrieben. Der Lycische Mythus bewegt 
rieh ganz in diesen Vorstellungen. Bellerophon gehört 
der sublunarischen, ewig werdenden, nicht der solari- 
ichen, seienden Welt (Flato, Staat 7, 521). Ebenso 
kdkrt das mit Athene's Hilfe gebändigte Fferd am Him- 
■d ab Auroren's dienstbares Thier wieder. Auf der 
Erde, wie in der Höhe gehorcht es dem Weibe, dort 
der Bfitteriichen Athene, die zu Athen im Metroon ver- 
ehrt, und darum von den Alten meist sitzend darge- 
steDt war (Sfrabo 13, 601), hier der mater matuta, 
<erBo8 der Griechen (Lucret. 5, 656. Ovid. F. 6; 475. 
Uf. 6, 19) , die den Tithonus-Kephalus und den schwar- 
lea Memnon raubt, ¥rie die eigestaltigen Harpyen die 
hidarostöchter* Zur Sonne ist Fegasus nicht durch- 
pfangen. Als Aäthon schliessl er sich den Mond- 
haei FhaStusa und Lampetnsa an, Serv. Aen. 10, 189. 
8r gehört noch der Mutter Nacht, verkündet aber das 
Kthen des Tages, ist der Sonne erster Bote und weist 
9t ihre kommende Herrlichkeit hin, wie Bellerophon 
Mf du Sonnenprinzip als einstigen Vollender der Mond- 
■acM, auf Herades als den zukünftigen Fometheus- 
KrlOfer« Stets hat das Verhftltniss der beiden Geschlecht 



ter in demjenigen von Mond und Sonne seinen kosmi« 
sehen Ausdruck gefunden. Der Kampf der Geschlechter 
ist ein Kampf von Sonne und Mond um den Vorrang 
im Verhaltniss zur Erde. Alle grossen Besieger der 
Gynaikokratie werden wir in entsprechender Stellung 
am Himmel als Sonnenmftchte wieder finden. Die irdi- 
schen Ereignisse knüpfen sich an kosmische an. ' Sie 
sind ihr tellurischer Ausdruck. Es ist eine Alles be- 
herrschende Grundanschauung der alten Welt, dass 
Irdisches und Himmlisches den gleichen Gesetzen ge- 
horchen, und eine grosse Harmonie Vergängliches und 
Unvergängliches durchdringen muss. Die irdische Ent- 
wicklung ringt solange, bis sie das kosmische Vorbild 
der Himmelskörper in voller Wahrheit verwirklicht. Die- 
ses letzte Ziel ist erst mit der Herrschaft des Mannes 
über die Frau, der Sonne über den Mond, erreicht. 
Hieraus erhält der indisch-ägyptische Mythus von dem 
Myrrhen-Ei des Vogels Fhönix sein Verständniss und 
seine tiefere Bedeutung. Herod. 2, 73 ist die Haupt- 
quelle, womit aber TaciU Ann. 6, 28; Flin. h. n. 10, 2; 
Solinus 33 ; dazu Salmasius 1, p. 387 f. ; Fhilostrat vita ApoU. 
3, 49; Mela 3, 8, 10; Horapollo 1, 34. p. 57 (ed. Fow); 
Tzetzes Chil. 5, 6 ; Schol. Aristid. t. 2, p. 107 Jebb., ver- 
bunden werden müssen. In den bisherigen Erklärungen, 
über welche man Kreuzer, Symb. 2, 163 — 170, und Martini, 
Lactanti carmen de Phoenice nachsehen mag, ist die schon 
von den Alten so bestimmt hervorgehobene Beziehung zu 
der Sonne und zu dem grossen Phönix- oder Sothis-Jahre, 
nach dessen Ablauf eine neue Weltperiode, ein novus 
saeclorum ordo (Virg. Ecl. 4) anhebt , festgehalten und 
auf die einzelnen Theile der Sage und die vielen Attri- 
bute jenes Wundervogels angewendet worden. Ein 
Funkt jedoch hat keine Berücksichtigung gefunden : die 
Beziehung der Sonne zu dem Vaterrecht. In diesem 
Sonnenmythus wird keiner Mutter, sondern nur eines 
Vaters gedacht. Auf den Vater folgt der Sohn, sich 
stets aus sich selbst erneuernd. Im Tempel zu Helio- 
polis, auf dem Altar des höchsten Sonnengottes, legt 
der Wundervogel seine Bürde nieder. Aus Myrrhen hat 
er sich ein Ei gebildet. Das höhlt er aus und birgt 
darin seinen Vater. Dann klebt er die Oefihung wie- 
der zu , und das Ei ist jetzt nicht schwerer als zuvor. 
In diesem Ei ist das mütterliche Naturprinzip , aus dem 
Alles seine Entstehung hat, in das »auch Alles wieder 
zurückkehrt, dargestellt. Aber das Ei erscheint hier 
nicht mehr als letzter Grund der Dinge. Es enthält 
seine Befruchtung von einer hohem Macht, von der 
Sonne. Die vis genitalis, aus welcher der foetus ent- 
steht, wird ihm von der Sonne eingepflanzt So drückt 
sich Tacitus aus. Dureh diese Einwirkung wird es 
nicht schwerer; denn unkörperlich und durchaus im- 
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materiell ist die zeugende Sonnenkraft. Dadurch unter- 
scheidet sich diese höchste Stufe der männlichen Natur- 
potenz .von der tiefem, auf welcher das stoffliche Was- 
ser die physische Unterlage bildet. Zwar ist auch das 
Wasserprinzip dem Phönix nicht fremd, denn Epipha- 
nius im fvtfioTibyog (Mustoxides und Schinas, Anecdota 
graeca. Venet. 1817 p. 13) lässt ihn im Morgenlande 
an einer Bucht des Flusses Oceanos wohnen, und bei 
Philostriit erscheint er in der Natur des Sumpfgewässer 
bewohnenden Schwanes , der sich selbst sein Abschieds- 
und Sterbelied singt. Aber aus dem Wasser erhebt 
er sich und begleitet die Sonne, purpurn und golden 
ist sein Gefieder; auf seinen Flügeln steht geschrieben 
^Totkdeg; unter seiner Lichtnatur verschwindet der Was- 
serursprung ganz. Das StoOliche ist von dem Unstoff- 
lichen völlig überwunden. Durch das Feuer werden 
alle Schlacken der Sterblichkeit getilgt. Aus der Asche 
ist der Sohn erstanden. Die Sonne verleiht Myrrhen 
und Weihrauch ihre Kraft, die das verzehrende Feuer 
am schönsten entwickelt. In dieser Natur ist der Son- 
nenvogel des heliopolitanischen Zeus völlig entsprechen- 
des Bild, wie der goldhütende Greif das der apollini- 
schen Sonnenmacht. Darum eben kann an Phönix Ein- 
kehr in Aegypten der Abschluss des alten grossen Jah- 
res, der Beginn eines neuen geknüpft werden. In sei- 
ner rein metaphysischen Natur wird der Sonnenvogel 
zur Idee der abstrakten Zeit, wie der in seiner höch- 
sten Entwicklung ebenso metaphysische Apollo mit dem 
Beginn des grossen Weltjahres in Verbindung tritt. 
Virgil. Ecl. 4. mit Servius zu y. 4. Wir sehen also 
in Phönix die Idee der grossen Lichtmacht zu ihrer 
reinsten Unkörperlichkeit entwickelt, und diese selbst 
mit dem Vaterthum indentificirt. Ueberwunden ist das 
Mutterthum. Aus dem Feuer allein ist der junge Phönix 
geboren, mutterlos, wie Athene aus Zeus Haupt, ein 
nvQ&y€v^g in weit höherer Klarheit als Dionysos. Das 
mütterliche Ei ist nicht mehr das Prinzip des Lebens, 
über ihm waltet befruchtend die Sonnenmacht, dertn 
Natur es selbst angenommen hat. Dadurch unterschei- 
det es sich von dem Ei der Lycischen Harpyen, von 
demjenigen, das in dem Laconischen Hciligthum der 
Leucippiden an Bändern befestigt vom Tholus des Tem- 
pels herabhing und Leda-Latona zugeschrieben wurde, 
von jenem, das man in .der Cerealischen Pompa voran- 
trug, ebenso von dem Silbereie, aus welchem die Eli- 
schen Molioniden hervorgingen, von jenen endlich, die 
allen Mondmüttem insgesammt beigelegt wurden, wo- 
für die Zeugnisse später beigebracht werden. In allen 
diesen Anwendungen hat das Ei seine ursprüngliche 
stoffliche Natur, durch die es eben als Mondei erscheint, 
beibehalten. Es bezeichnet in allen das weibliche Ur- 



prinzip des stofilichen Lebens, über welches man nicl 
hinausgeht. Das Phönix-Ei dagegen hat diese Natu 
abgestreift und die höhere des männlichen Lichtprinzip 
angenommen, so dass es nun als Wiege der Zeit selb«! 
als Grab der alten, Ursprung der neuen, erscheint I 
keinem Mythus ist der Sieg des väterlichen Sonnei 
prinzips über das mütterliche Mondprinzip zu solche 
Reinheit durchgeführt als in der indisch -ägyptische] 
Priesterlchre von dem grossen Phönixjahr. Ueberein 
stimmenci damit wird den Priesterkollegien von Helio 
polis und Diospolis die Verdrängung der Mondrechnaii( 
durch das Sonnenjahr zugeschrieben. Strabo 17, 816 
Herod. 2, 3. Ein Fortschritt, der mit dem vom Muttt^^ 
zum Vaterrecht zusammenfällt. Und dies erscheint tm 
so bedeutungsvoller, da daneben auch die rein physisdM 
Idee der Naturzeugung in dem Kulte des Diospolitani« 
sehen Gottes ihren Ausdruck fand. Denn die schönst« 
und edelstgeborene Jungfrau wird demselben darge- 
bracht; sie weiht ihm Hetärenkult, wie ihn Larentia in 
Heraclesdienst ausübt. Strabo 17, 816. Plut. qu. r. 32 
und dem sich die Aegyptischen Frauen insgemein er 
geben. Sextus Empir. Pyrrhi Hypot. p. 168. Bekker 
So hat sich die physische Religionsauffassung neben A& 
metaphysischen erhalten. Jene entspricht mehr dem Stand« 
punkte des Volks, diese verdankt der höheren Priester 
lehre ihren Ursprung. Dort, auf dem Gebiete des stoff- 
lichen Lebens, hat das Weib seinen Einfluss und seine 
natürliche. Bestimmung erhalten : hier ist es gänzlich be- 
seitigt. Denn, wie wir später sehen, ist keiner Frao 
Theilnahme an irgend einem Priesterthum gestattet, wie 
auch von den Brahmanen Indiens gemeldet wird, dass 
sie den Frauen ihre höhere Priesterlehre vorenthalteiL 
Strabo 15, 712. 714 in. Das Reich der Idee gehört 
dem Manne, wie das des stofflichen Lebens der Fra«. 
In dem Kampfe, der zwischen beider Geschlecht 
um den Vorrang geführt wird und c^er zuletzt mit dem 
Siege des Mannes endet, knüpft sich jeder grosse 
Wendepunkt an die Uebertreibung des frühern Systems 
au. Wie der Missbrauch des Weibes von Seite des 
Mannes die eheliche Gynaikokratie herbeiführt, so e^ 
zeugt hinwieder die amazonische Entartung der FrU 
und die naturwidrige Steigerung ihrer Gewalt eine neue 
Erhebung des männlichen Geschlechts, die bald, wie 
in Lycien, mit Wiederherstellung naturgemässer Ehe, 
bald aber auch mit dem Sturz der Gynaikokratie und 
Einführung des Männerrechts, wie es sich an Heracles» 
Dionysos, Apollo anknüpft, endet. So wahr ist es, dass 
in allen Dingen der Missbrauch und die Ausartung diS 
meiste zur Entwicklung beiträgt. — In allen mit unserem 
Gegenstande zusammenhängenden Mythen ist die Erin- 
nerung an wirkliche Ereignisse, die über das Menschen- 
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geschlecht ergangen sind, niedergelegt. Wir haben 
ucht Fielionen, sondern erlebte Schicksale Yor uns. 
Die Amazonen und Bellerophon ruhen auf einer realen, 
nicht auf poetischer Unterlage. Sie sind Erfahrungen 
des sterblichen Geschlechts, Ausdruck wirklich erlebter 
Geschicke. Die Geschichte hat Grösseres zu Tage ge- 
ßrdert, als selbst die schöpferischste Einbildungskraft 
n erdichten vermöchte. 



Die Lycische Gynaikokratie ist also kein vor- 
dMücher, sondern ein ehelicher Zustand. Aber noch 
m einer andern Beziehung ist sie besonders belehrend. 
Wie nahe liegt es nicht, aus der anerkannten Herr- 
ukäh des Weibes auf Feigheit, Verweichlichung, Ent- 
wOrdigung des männlichen Geschlechtes zu schliessen. 
bt doch sich von Weibern beherrschen zu lassen Zei- 
den ganz gebrochener Manneskraft, wie Klearch bei 
Athenaeus 12, 11 bemerkt. Wie unrichtig diese Fol- 
genmg, zeigt uns das Lycische Volk am besten. Seine 
Tqiferkeit wird besonders gerühmt, und der Xanthischen 
Mtaner Heldentod gehört zu den schönsten Beispielen 
nfopfemden Kriegsmuths , die uns das Alterthum hin- 
terlassen hat Herod. 1, 176. Appian. B. C. 4, 80. 
Und erscheint nicht auch Bellerophon, an dessen Na- 
nea sich das Hutterrecht knüpft, als untadeliger Held, 
desien Schönheit die Amazonen huldigen, keusch zu- 
gleich und tapfer, der Heracleische Thaten vollbringt, 
in dessen Stamm auch das Losungswort gilt, das Po- 
fldonhis dem ihm auf Rhodus begegnenden Pompeius 
ttduief (Strabo 11, 492): »immer der Erste zu sein 
lad vorzustreben vor Andern.« (II. 6, 208). Was wir 
bei den Lykiem vereinigt finden, Gynaikokratie und 
kriegerische Tapferkeit der Männer, erscheint auch an- 
derwärts, zumal bei den mit Greta und Lycien so nahe 
verbandenen (Plut. de mul. virtt. Melienses; Strabo 12, 
573) Karem. Ja Aristoteles gibt derselben Verbindung 
fie Bedeutung einer ganz allgemeinen geschichtlichen 
Brfahrong. Aus Anlass der Lakonischen Weiberherr- 
idiill, die ihm als so grosser Mangel der Lycurg'schen 
Gesetzgebung erscheint, nimmt er (Pol. 2, 6) die all- 
gemeine Bemerkung auf, »die meisten kriegerischen und 
streitbaren Völkerstämme ständen unter Weiberherr- 
leUL« Ja auch die Kelten (deren Frauen den Ruhm 
lieiODderer Schönheit genossen, Athen. 13, 79), flir 
welche er eine Ausnahme behauptet, gehörten wohl 
VS|NrOnglich zu den YwtuxoxQatovfuvot^ wofür sich spä- 
ter eine Wahrscheinlichkeit ergeben wird. Weit ent- 
fernt, die kriegerische Tapferkeit auszuschliessen, ist 
fc Gynaikokratie im Gegentheil ein mächtiger Hebel 
ilenelben. Zu allen Zeiten geht ritterliche Gesinnung 
mit dem Frauenkulte Hand in Hand. Furchtlos dem 
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Feinde begegnen und dem Weibe dienen ist jugendlich 
kräftiger Völker stets vereinigte Auszeichnung. 

So erscheint die Lycische Gynaikokratie in einer 
Umgebung von Sitten und Zuständen, die geeignet sind, 
sie als Quelle hoher Eigenschaften erscheinen zu lassen. 
Strenge, Keuschheit der Ehe, Tapferkeit und ritter- 
licher Sinn des Mannes, gebietendes, ernst waltendes 
Matronenthum der Frau (wozu Athen. 13, 90), dessen 
religiöse Weihe anzutasten selbst Unsterbliche nicht 
wagen: das sind Elemente der Kraft, durch welche ein 
Volk seine Zukunft sichert. Daraus mag es sich er- 
klären, wenn solche geschichtliche Thatsachen überhaupt 
erklärt werden können, dass die Lycicr ihr Mutterrecht 
so lange festhielten. Es ist eine gewiss nicht zurällige 
Erscheinung, 'dass zwei Völker, welche wegen ihrer 
Bvvofi(a und awtpqoavvrj im Alterthum besonderen Ruhm 
genossen, Locrer und Lycier, eben auch diejenigen 
sind, welche Gynaikokratie so lange bei sich aufrecht- 
erhielten. Strabo 14, 664. o naqänXovg anag o Av^ 
xhuxog — — vno avd'qwnwv awotxovfiiyog ffto^pQcvmv. 
Ein stark conservativcs Element ist in der hohen Macht- 
stellung der Frau nicht zu verkennen. Während das 
Mutterrecht bei andern Volksstämmen so frühe dem Va- 
terrecht weichen musste, war Herodot nicht wenig er- 
staunt, es in Lycien erhalten zu sehen. Seine poli- 
tische Bedeutung hatte es freilich verloren. Bei Strabo 
14, 665 wenigstens steht der Lycische StädtebUnd unter 
einem männlichen Avxi&qXtjg. Das fifjrqo&iv XqtjfiaxC^iht 
scheint auch von manchen der in Lycien niedergelas- 
senen Hellenen angenommen worden zu sein, wie man 
aus dem inschriftlichen Anhang zu Charles Fellows Reise- 
werken (Grst and second tour in Lycia, dazu Grotefend, 
remarks on some inscriptions foun^ in Lycia and Phrygia, 
London 1820) ersehen kann. 

Die Verbindung der Gynaikokratie mit kriegeri- 
scher Unternehmungslust der Männer rechtfertigt sich 
noch von einer andern Seite. In jenen Urzeiten, in 
welchen die Männer so ausschliesslich kriegerischem 
Leben obliegen, und durch dieses in weite Femen weg- 
geführt werden, kann nur das Weib über Kinder und 
Güter walten, die meist seiner ausschliesslichen Obhut 
anvertraut bleiben. Das klarste Bild solcher Zustände 
geben die alten Nachrichten über der Scythischen Stämme 
weite Eroberungszüge, wie wir sie bei Justin 2, 3 — 5, 
bei Herodot 4, 1. 11; 1, 103. 105; 6. 15, bei Strab» 
1, 61; 11, 511; 15, 687, geschildert finden. Dazu 
Schol. Hom. Od. 11, 14. ed. Buttmann. p. 355. Wäh- 
rend 28 Jahren sind die Scythen von Hause entfernt. 
Bis nach Aegyptcn dehnen -sie ihre Streifzüge aus. Nach 
ihnen ist Scythopolis, das Josephus oft erwähnt, in Pa- 
laestina genannt (Solin. 36). Sie rechtfertigen so Strabo's 
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Bemerkung, dass die weitesten Völkerzüge der ältesten 
Welt angehören. Str. 1 , 48. Durch Geschenke er- 
kauft Psammetich ihre Umkehr. Verheerung bezeichnet 
ihre Bahn. Gleich den Kimmerysm vermögen sie nicht, 
befestigte Städte zu erobern (Herod. 1, 6). Nur um 
Beute ist es ihnen zu thun (Herod. 4, 104) Den Sitten 
nomadischer Hirtenstämme (Her. .4, 19. 22. 46) sind 
Unternehmungen solcher Art allein entsprechend. Bald 
ist es innerer Zwist, bald das Vordringen benachbarter 
Stämme, das den Auszug veranlasst. Die Weiber aber 
bleiben zu Hause, hüten die Kinder, warten des Viehs. 
Der Glaube an ihre Unverletzlichkeit (Herod. 4, 70. 111) 
hält die Feinde fem. Die Sklaven werden des Augen- 
lichts beraubt. Herod. 4, 2. Nonnus in Gregor. Nazianz. 
p. 152. Heeren Ideen 1, 2. S. 296. Solchen Zustän- 
den entspricht Gynaikokratie vollkommen. Jagd, Streif- 
züge und Krieg erfüllen des Mannes Leben, halten ihn 
von Weib und Kind ferne. Der Frau bleibt die Familie, 
der Wagen,* der Heerden, der Sklaven Menge anver- 
traut. Her. 4, 114. In dieser Aufgabe des Weibes 
liegt die Nothwendigkeit seiner Herrschaft. Aus der- 
selben folgt sein ausschliesslicher Anspruch auf das Erb- 
recht. Durch Jagd und Krieg soll der Sohn sein Da- 
sein fristen. Die Tochter, von diesem Selbsterwerbe 
ausgeschlossen , wird auf der Familie Reichthum ange- 
wiesen. Sie allein erbt, der Mann hat seine Waffen, 
trägt sein Leben in seinem Bogen und Speer. Für Weib 
und Tochter erwirbt er , nicht für sich , nicht für seine 
männlichen Nachkommen. Diesen Zusammenhang finden 
wir besonders bei den Kantabrern, von welchen Strabo 
3, 165 Folgendes mittheilt: t& dk xoMvia ^irov fikv 
1a füg noUjkxä^ ov &ijqkoS^ Sk (sc. nicht so thierisch, 
wie ihre übrigen Sitten) otov ib naqä loTg Kanäßqohg 
%ovg avdqag d$dbvai jaTg yvvat^l nqoXxa^ jh rag d^v/a- 
Tiqag xXfjQovbfiovg &noXi(nia^a$^ rovg k äSiX^ovg vnh 
Tovxdnv ix6cSoc&ah yvva*J/r IX i$ yccQ rtva yvvatxoxqaff^av 
(wie Yvva$xoxQ(XT((avy rovto d* ov navv noXmxbv. Hier 
erscheinen die Weiber als Inhaber alles Vermögens. Die 
Schwestern verheirathen die Brüder, die Männer sind 
gehalten, den Weibern zu einer Aussteuer zu verhelfen. 
Auch die Bestellung des Landes obliegt den Frauen, 
weil ja Alles nur auf die Frauen erbt. 3, 165 in. He- 
racl. Pont. fr. 23. So unterstützen sich Gynaikokratie 
und kriegerisches Leben. Die Wirkung wird Ursache, 
die Ursache Wirkung. In dem Ausschluss von allem 
ererbten Besitz findet der Mann immer neuen Antrieb 
zu kriegerischen Unternehmungen; in der Entbindung 
von jeder häuslichea Sorge die Möglichkeit, auf weiten 
Zügen von Raub und Krieg zu leben. Nach den thrakischen 
Küsten setzen die Lemnischen Männer über und legen 
sich nach der Heimkehr die gefangenen Mädchen bei. 



Karer und Leleger nehmen unter den nXavi;T$xo£ eii 
hervorragende Stelle ein (Strabo 14, 662; 12, 56 
570. 572; 1, 48. 61), und auch bei ihnen finden n 
noch später Gynaikokratie. Sie wird aus jener frühe: 
Zeit in den Zustand fester Ansiedelung hinübergetrage 
Statt des Krieges ist nun Handwerksarbeit des Mann 
Loos. So werden wir die Minyer, so die ozolisdM 
Locrer finden. In dem Namen der Psoloäis sowohl i 
in dem der Ozolae liegt eine die männliche Beschfifligm 
und die durch sie herbeigeführte Erniedrigung des Mi 
nergeschlechts andeutende Bezeichnung. Von Krieg in 
Raub ausgeschlossen, verrällt der Mann einem Dasei 
das dem Weibe selbst im Lichte der Verächtlichkeit e 
scheint. Am Webstuhl steht der Aegypter, in der nu 
gen Schmide der Minyer, von dem Geruch der Solu 
feile hat der Locrische Hirte seinen Namen. Aber di 
Weib, durch Herrschaft gehoben, durch ausschliesslidu 
Erbrecht bevorzugt, ragt über den Mann hervor, d 
Frau steigert den Adel ihrer Natur in demselben Vei 
hältnisse, in welchem der des Mannes unter dem Eil 
fluss doppelter Erniedrigung sinkt. So lässt die Aei 
derung der Lebensweise eine und dieselbe Sitte in gai 
verschiedenem Lichte erscheinen. , 

Aus den Zuständen des früheren kriegeriscbc 
Lebens wird von den Alten die Entstehung des Ami 
zonenthums abgeleitet. Dieses ist selbst nur eine b 
zur Unnatürlichkeit gesteigerte Gynaikokratie, herbe 
geführt durch entsprechende Entartung des männliche 
Geschlechts. Durch der Männer Verbindung mit thn 
kischen Mädchen, die sie auf ihren Streifzügen ei 
beuten, werden die Lemnerinnen zu ihrer sprichwörtli( 
gewordenen Unthat getrieben. Alles Männliche mordei 
gehen sie zu amazonischem Leben über. Auf der mäi 
nerlosen Insel finden die Argonauten günstige Aufnahm 
Die Scythischen Frauen des Thermodon sehen ihre Mal 
ner im Kampfe aufgerieben. Nun sind sie selbst g< 
nöthigt, zu den Waffen zu greifen, und Schaaren krieg 
geübter Jungfrauen ergiessen sich siegreich über gai 
Vorderasien, nach Hellas, nach Italien, nach Galliei 
und wiederholen in diesen Welttheilen, was auch Afrik 
wie es scheint unabhängig von jenen nordischen Ei 
eignissen , in gleicher Weise erlebt hatte. Diodor 5 
44—46; 3, 51—54. Justin. 2, 3. 4. Ueber Diodor 
Quelle Dionysios Milesius Schol. Apoll. Rh. 2, 967 
3, 20. Suidas. Diodor. 3, 65. Während Andere, de 
langen Abwesenheit ihrer Männer müde, mit Sklave 
und Fremdlingen sich verbinden, Ereignisse, die wi 
für die Scythen (Herod. 4, 2), so auch für die Lacc 
dämonier (Heraclid. fr. 26. Strabo 6, 280. Arist. Pol 
5, 6), und wiederum für die Zeiten des trojanischei 
Kriegs (Plato Ges. 3, 682), bezeugt werden: entsagei 
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er Ehe, und legen den Grund zu Erscheinungen, 
;ht nur durch die Verwüstungen , welche sie über 
'eil brachten, in der Geschichte unseres 6e- 
its eine hervorragende Stelle einnehmen, sondern 
dich auch zu dem gänzlichen Untergang der Gy- 
ratie das meiste beitrugen. An der Amazonen Be- 
mg knüpft sich die Einführung des Vaterrechts, 
die Lichtmächte wird das amazonische Mond- 
vemichtet, die Frau ihrer natürlichen Bestim- 
priedergegeben, und dem geistigen Vaterrechte für 
eiten die Herrschaft über das stoffliche Mutter- 
erworben. Die grösste Uebertreibung ftkhrt zu 
[finzlichen Sturze. Nur in Verbindung mit dem 
rechte und der damit vereinigten Kriegsübung 
I. 4, 26, besonders Athen. 13, 10. 84, Diodor. 
I wird das Amazonenthum Asiens und Afrikas 
\egreifUche Erscheinung; denn trotz aller Ver- 
mng, mit der Sage und Kunst um die Wette 
geschmückt haben, ist die historische Grundlage 
ten Nachrichten, die Strabo 11, 504. 505 mit so 
en Gründen anGcht, nicht zu bezweifeln. Man 
3läugnet, wo es sich darum handelte, zu ver- 
. Darin liegt die Schwäche heutiger Forschung: 
müht sich weniger um die antike als um die mo- 
Idee, bringt Erklärungen , die mehr der heutigen 
ir alten Welt entsprechen, und endet so noth- 
l in Zweifel, Verwirrung und trostlosem Nihilis- 
Amazonischer Staaten Existenz zu beweisen, ist 
üch. Aber das bringt die Natur der Historie 
lopt mit sich. Keine einzige geschichtliche Ueber- 
ng ist je bewiesen worden. ' Wir horchen allein 
erüchte. Traditionen solcher Art anfechten, heisst, 
it Simonides zu reden, wider Jahrtausende strei- 
ie nach dem Stande der heutigen Welt beurthei- 
üt Alcaeus oix fj owXog xbv Xiovxa yQccfnv^ äXXä 
[ii$ xal XvXv<p tbv ovQavov bfiov xal rä a^fAnavxa 

L Hit dem Lycischen Mutterrecht steht noch 
mdere Nachricht im Zusammenhang. Plutarch 
)t in dem Trostbrief an Apollonius (bei Hütten 
145) : »der Gesetzgeber der Lykier, erzählen sie, 
{einen Bürgern verordnet, so oft sie trauerten, 
rkleidung anzuziehen.« Da der Name dieses Ge- 
bers nicht beigefügt wird, und auch sonst alle 
chten von einem Lycischen Nomotheten fehlen, 
m mit Sicherheit behauptet werden, dass das Tra- 
on Weiberkleidung durch die Männer zu jenen 
ihriebenen l^ta^ gehört, welche Heraclides nach 
ben mitgetheilten Fr. 17 de rebus publicis bei 
'dem statt geschriebener Gesetze gefunden haben 
Dadurch erhält jene Sitte die höhere Bedeutung 



eines aller Willkührlichkeit enthobenen Herkommens. 
Plutarch ftihrt sie auf eine ethische Bedeutung zurück. 
Das Trauern, meint Er, sei etwas Weibisches, Schwa- 
ches, Unedles, dazu wären die Weiber mehr geneigt 
als die Männer, Barbaren mehr als die Hellenen, ge- 
meine Leute mehr als vornehme« Aber der Lycische 
Brauch hat eine tiefere Wurzel. Er verbindet sich mit 
der stofflichen Religionsanschauung, wie wir* sie oben 
dargestellt haben. An der Spitze alles tellurischen 
Lebens steht das weibliche Prinzip, die grosse Mutter, 
welche die Lykier Lada, gleichbedeutend mit Latona, 
Lara, Lasa, Lala, nennen. Dieses Prinzipes physische 
Unteriage ist die Erde, ihre sterbliche Stellvertreterin 
das irdische Weib. Aus ihm ist Alles geboren, zu ihm 
kehrt Alles wieder zurück. Cicero N. D. 2, 26, et re- 
cidunt omnia in terras et oriuntur e terris. Diod. 1, 12. 
Aeschyl. Persae 1619. Der Mutterschooss, aus wel- 
chem das Kind hervorgeht, nimmt es im Tode wieder 
auf. Darum sind auf dem bekannten Lyifischen Grab- 
monumentc die Harpyen in mütterlicher Eiform darge- 
stellt. Darum ist bei der Trauer auch zunächst nur 
die Mutter betheiligt, lieber des Stoffes Untergang 
trauert nur das Weib, das durch Emprängniss und Ge- 
burt des Stoffes Bestimmung erfüllt. Niobe vergiesst 
von der hohen Felsfluh des Sipylus nie versiegende 
Thränen über aller ihrer Kinder Untergang. Ein Bild 
der durch Zeugung erschöpften Erde, weint sie darüber, 
dass von allen ihren Geburten auch nicht eine einzige 
der Mutter zum Tröste verblieb. So ist die Trauer 
selbst ein Religionskult, der Mutter Erde gewidmet. In 
unterirdischen, sonnenlosen Räumen wird er von Bar- 
barischen Völkern geübt, wofür Plutarch, im Anschluss 
an den Lycischen Brauch, des Tragikers Jon Zeugniss 
beibringt. Will der Mann sich daran betheiligen, so 
muss er selbst erst die mütterliche Erdnatur anziehen. 
Wie die Todten Demetrier werden und heissen, so 
kann auch der Erde Schmerz nur von der Mutter und 
in Muttergestalt dargelegt werden. Daher heisst es 
bei Servius Aen. 9, 486, personae funerae, d. h. ad 
quos funus pertinet, seien Mutter und Schwester. Da- 
her trauern bei den Keem die Männer gar nicht, nur 
die Mütter. Heraclid. fr. 9. Was derselbe von den 
Locrem meldet (fr. 30), ist wohl in gleicher Weise zu 
verstehen. Denn die Ceer stammen selbst von den 
opuntischen Locrem und stimmen mit diesen in man- 
chen Punkten überein. Athens 10, 429. Ael. V. H. 
2. 37. Diodor. 12, 21. Ueber Locrisches und Ceisches 
Weiberrecht wird später die Rede sein. Nun sieht 
man leicht, wie nahe die Weibertracht der Lycischen 
Männer mit der Lycischen Gynaikokratie zusammenhängt. 
Hat der Vater für das lebende Kind keine Bedeutung, 
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80 hat er auch keine Berechtigung, um. das todte zu 
trauern. Nicht des Vaters, sondern der Mutter Spröss- 
ling ist ja der Lycischen Erde Sohn. Hat das Vater- 
thum keine weitere Bedeutung als die physische er- 
weckender Befruchtung, so hat es mit dem Tode des 
Gezeugten vollends jeden Anspruch auf Beachtung ver- 
loren. Dem Todten tritt nur noch der wiederaufneh- 
mende mütterliche Stoff gegenüber; die erweckende 
Manneskraft sinkt mit dem verschwindenden Leben ganz 
in Vergessenheit Darum gebraucht Virgil G. 4, 475 in 
der Beschreibung der Unterwelt den Ausdruck matres 
atque viri, und nicht matres atque patres. Nach dem 
Tode gibt es nur viri, keine patres. Daher holen auch 
einzehie Helden ihre Mütter, nie ihre Väter aus dem 
Todtenreiche. Auf dem Lycischen Grabmonumente wird 
nur die Mutter und der Mutter Mutter genannt, nicht 
der Vater,. wie auch Strabo der Amaseer stets seine 
mütterliche Abstammung hervorhebt (10, 478. 499; 
12, 557), und ebenso kann an demselben nur die Mut- 
ter, nicht der Vater trauern.. Beides ist nothwendig 
verbunden. Darum erscheint des Vaters mütterliche 
Kleidung als der höchste «Ausdruck der Gynaikokratie. 
Der darin liegende Geschlechtswechsel begegnet uns in 
vielen Kulten und soll im Verlauf der spätem Darstel- 
lung noch genauer betrachtet werden. In näherer Ver- 
bindung mit dem Todtendienste und den Trauerceremo- 
nien wird er aber nur für die Lykier berichtet. In 
Verbindung mit der Gynaikokratie blieb er hier bis in 
die spätesten Zeiten üblich. 

Fassen wir nun die Angaben der Alten über das 
Lycische Mutterrecht zusammen, so ergeben sich fol- 
gende Hauptsätze: Seine äussere Darstellung findet es 
in der Benennung des Kindes nach der Mutter. Seine 
Bedeutung aber äussert sich in mehreren Punkten: 

Erstens in dem Status der Kinder; die Kinder fol- 
gen der Mutter, nicht dem Vater. 

Zweitens in der Vererbung des Vermögens; nicht 
die Söhne, sondern die Töchter beerben die Eltern. 

Drittens in der Familiengewalt ; die Mutter herrscht, 
nicht der Vater, und dieses Recht gilt in folgerichtiger 
Erweiterung auch in dem Staate. 

Man sieht, wir haben es nicht nur mit einer ganz 
äusserlichen Eigenthümlichkeit der Nomenclatur, sondern 
mit einem durchgeführten Systeme zu thun, einem 
Systeme, das mit religiösen Anschauungen im Zusam- 
menhange steht, und einer altem Periode der Mensch- 
heit angehört als das Vaterrecht. 

yr. Wir wollen nun weiter forschen, ob «ich 
auch anderwärts Spuren dieses Mutterrechts entdecken 
lassen. Herodot führt Lyciens Bevölkerung auf Kreta 
zurück; dasselbe thut in ganz gleicher Weise Strabo. 



Her. 4, 45. Sollte sich in Kreta Etwas Aehnlichc 

finden? Mir ist zunächst Ein Punkt, der damit in enl 

schiedenem Zusammenhang steht, begegnet. Kreta ii 

das einzige Land, wo man nicht Vaterland, sondei 

Mutterland, nicht narbig, sondern fiijtqlg sagte. Dil 

bezeugt uns Plutarch in der trefilichen Schrift, ob ei 

Greis die Verwaltung des Staates führen könne, c T 

Hütten 12, 124, wo es in wörtlicher Uebersetsna 

heisst: »Gesetzt, du hättest einen Tithonus zum Vata 

der zwar unsterblich wäre, aber seines hohen Altei 

wegen immer vieler Wartung bedürfte, du vrürdast gl 

wiss, das traue ich dir zu, dich nicht weigern, noc 

es lästig finden, seiner bestens zu pflegen, ihn freund 

lieh zu behandebi, und alles zu seiner Unterstütsu 

beizutragen, weil er dir seit der langen Zeit so nm 

ches Gute erwiesen hat. Allein dein Vaterland, ode 

wie die Kreter zu sprechen pflegen, deii 

Mutterland, ist ungleich älter, und hat noch frei 

grössere Gerechtsame als selbst die Eltern. Es ist zvi 

von langer Dauer, aber dabei nicht von den Ung» 

mächlichkeiten des Alters befreit, noch in allen Stöcka 

sich selbst hinreichend. Und weil es also immer groM 

Sorgfalt, Unterstützung und Aufmerksamkeit erheisdü; 

so ergreift es gera den Staatsmann, und hält sich ii 

ihm fest, 

gleich wie ein Mägdlein, 

Klein und zart, das die Mntter verfolgt, und: nimm mich! ak 

auflebt. 
An ibr Gewand sich schmiegend, den Lauf der Eilenden hemmet' 

(Hias 16, 9.) 

Wenn der Lykier auf die Frage, wer er sei, A 
Mutter nannte. und dann zurückgehend immer der MM 
ter Mütter herzählte, so musste er der ersten Mntta 
Geburtsland, also sein eigenes Heimathland MutUrlam 
nennen, nicht Vaterland. Das Hutterrecht ftihrt noik 
wendig zu dieser Bezeichnung, und darum ist es wich 
tig, dass Kreta sie beibehält, nachdem sie anderwirii 
verschwunden, und durch die neuere »Vaterland« tf 
setzt worden war. In dem Kolonieenverhältniss dl 
gegen wird fAfjTQojroUg gesagt. Hier hat die dem alt« 
Hutterrechte angehörende Bezeichnung bis auf den heu 
tigen Tag ihr Recht bewahrt. Im Traume wohnt Konoi 
seiner todten Mutter bei, die sogleich wieder zum Leb« 
zurückkehrt. Dadurch wurde Messene*s Wiederher 
Stellung vorherverkündet. Paus. 4, 26, 3. 

XII. Die Bezeichnung »Cretisches Mutterland« 
findet sich noch bei zwei andern Schriftstellern, be 
Aelian H. A. 17, 35, und bei Plato de republ 9. 3 
p. 575. St., hier mit dem Zusatz, dass die Kreter »liebe 
Mutterland« sagen, ein Ausdruck der AnhänglichkeM 
der in der Muttereigenschafl der Heimath besonder 
nachdrücklich hervorgehoben wird. Aus dieser Mutter 



laft der heimathlichen Erde leitet Plato im Staate 
14 die Verwandtschaft aller Bürger ab, die, 
$ Ein Mutterschooss geboren, nun auch gegen 
r sowohl als gegen das Land verwandtschaftliche 
ng hegen mtissten. »Es sei ihnen (nämlich den 
1 seines Staats) im Tranme vorgekommen, als 
ne eigentlich unter der Erde gewesen, und dort 

sie selbst auferzogen und gebildet worden, und 
re Waffen und andere Geräthschaften gearbeitet, 
n sie aber vollkommen wären ausgearbeitet ge- 
and die Erde sie, als ihre Mutter, heraufgeschickt 
ifissten nun auch sie fiir das Land, in welchem 
1 befinden, als für ihre Mutter und Ernährerin, 
h und That sorgen, wenn Jemand dasselbe be- 
and so auch gegen ihre Mitbürger als Brüder 
ichfalls Erdgeborne, gesinnt sein.« 
8 einem Gedanken dieser Art erklärt sich die 
imliche Ausdehnung, den in Roms frühester Zeit 
icidium hatte. Obschon in diesem Worte un- 

und bis zuletzt der Begriff des Verwandten- 
f zunächst des in aufsteigender Linie , enthalten 

heisst doch nicht nur der Verwandtenmörder, 

ganz allgemein der Mörder jedes freien Mannes 
. Diese umfassende Beziehung wird namentlich 
älteste Zeit bezeugt Festus. n Partei quaestores 
»antur, qui solebant creari causa rerum capita- 
laerendarum. Nam paricida non utique is, qui 
m occidisset, dicebatur, sed qualemcumque ho- 
indemnatunu Ita fuisse indicat lex Numae Pom- 
gis , bis composita verbis : Si quis hominem 

dolo sciens morti duit, paricidas esto.« (Müller 
I. Also wurde der Begriff der Verwandtschaft 
) Hitglieder des Staats ausgedehnt. Wer einen 
er tödlet, ist nach Numa's Gesetz Verwandten- 
Die Platonische Idee von der in gemeinsamer 
mung wurzelnden Consanguinität aller freien Men- 
^gt sich als Anschauungsweise der altern Welt 
ipt. Und darum ist es so bedeutend, dass sie 
ma's Namen in Verbindung gesetzt wird. Die 
dtschaft der Numaischen Gesetzgebung mit Pytha- 
sr Anschauung ist es, welche zu der Annahme 
ähem Verbindung beider Männer, so wie zu der 
tUBg von Pythagoras' Etrurlscher Abstammung 
(Plut. Symp. 8, 7. 8). Pythagoras selbst aber 
Wiederbeleber der Orphischen Ideen, die ihrer- 
en Alten als Ausdruck der ursprünglichen An- 
igs- und Lebensweise der frühesten Menschen 

Auf diese geht Plato vielfach zurück. Die An- 
des Mutterthums der Erde und die daraus abge- 
iTerwandtschaft und Brüderlichkeit aller Menschen 
ne spekulative Idee, sondern eine Anschauung 



der ältesten Welt überhaupt. Auch Numa folgt ihr, in- 
dem er jeden Mord als Paricidium bestraft. Wer irgend 
einen Menschen tödtet, gilt als Elternmörder. Auch in 
dem Extraneus wird der gemeinsame Vater und die 
gemeinsame Mutter angetastet. Auch sein Mord ent- 
hält ein ififvXkov aifia. Es entspricht dieser Anschauung 
vollkommen, wenn Virginius wegen der an seiner Toch- 
ter verübten That, Horatius wegen des Schwestermor- 
des paricida genannt wird. Liv. 3, 50. Flor. 1, 3. Der 
Kindermörd ist ein Elternmord, weil in dem Kinde das 
Mutterthum der zeugenden und gebärenden Naturkraft 
angetastet wird. Nicht nach dem Grade der indivi- 
duellen Verwandtschaft, sondern nach der gemeinsamen 
Abstammung von den stofflichen Ureltem wird der Mord 
bemessen. Damach aber ist jeder, wen immer er be- 
treffen mag, ob einen Verwandten oder einen extraneus, 
ob einen Ascendenten oder Descendenten, oder Colla- 
teralen, ein Eltemmord, ein paricidium im eigentlichen 
Sinne. Im Laufe der Zeit trat diese Idee und das Be- 
wusstsein allgemeiner Verwandtschaft immer mehr zu- 
rück. An ihrer Stelle wurde die individuelle Blutsver- 
bindung massgebend. Wir finden* zuletzt das Paricidium 
auf den nächsten Verwandtenkreis beschränkt, die übri- 
gen Fälle des Mordes der quaestio de sicariis et. vene- 
ficis zugewiesen. Die Lex Pompeia de paricidiis be- 
greift diejenigen Ascendenten, Descendenten und Sei- 
tenverwandten, welche Marcian in Fr. 1, D. 48, 9 auf- 
zählt. Das Verhältniss dieser beiden Bedeutungen ist 
nicht so zu denken, als sei von der engem zu der 
weitem fortgeschritten worden. Vielmehr fand der ent- 
gegengesetzte Entwicklungsgang statt. Der Begriff der 
Verwandtschaft, ursprünglich ganz allgemein gefasst, 
wurde von dem Staate auf die Familie, zurückgeführt. 
Es trat eine Beschränkung ein. An der Stelle sämmt- 
licher Volksgenossen erschienen nun die nächsten Bluts- 
freunde. Der Grundbegriff erlitt keine Aenderung. Pa- 
ricidium blieb nach wie vor Verwandtenmord. Nur der 
Kreis d6r Personen, die unter diesen Begriff fallen, 
war ein anderer, und zwar ein viel engerer, geworden. 
Aus der bisherigen Auffassung ergibt sich für das 
Paricidium eine rein physisch-naturale Grundlage. Da- 
durch unterscheidet es sich von Perduellio. Die Per- 
duellio ist gegen den Staat als solchen gerichtet; sie 
ist die Verletzung dessen, was das politische Recht 
garantirt, mithin ein civiles Verbrechen. Paricidium da- 
gegen enthält die Antastung der physisch -materiellen 
Gmndlage des Staats. Es ist die Verletzung der Natur- 
zeugungskraft, ein Vergehen an der in den einzelnen 
Mitgliedern des Staats fortwirkenden Urzeugungskraft, 
der die Bürger ihre leibliche Existenz und Fortdauer 
verdanken. Es ist mithin kein civiles, sondern ein na- 
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turales Verbrechen. In dieser stofflichen Richtung ruht 
auch der religiöse Charakter des Paricidiums. Es ent- 
hält eine Sünde an der stofTlichen Kraft, der alles Leben 
seinen Ursprung verdankt, und die den Inhalt der höch- 
sten Gottheitsidee bildet. Der Paricida sündigt an der 
Gottheit, der Perduellis am Staate. Die Störung der 
religiösen Ordnung der Dinge gehört so wesentlich zu 
dem Begriff des Paricidium, dass auch der Sacrilegus 
mit unter dessen Strafe gezogen werden konnte. Cicero 
de legib. 2, 9 schliesst sich entschieden einer alten Sa- 
cralbestimmung an, wenn er unter seine Gesetze die 
Satzung aurnimmt: Sacrum sacrove commendatum qui 
clepsit rapsitque paricida esto. Eine gleiche Sacral- 
beziehung offenbart sich in der Erzählung des Valerius 
Haxim. 1, 1, 13, womit Dionysius Hai. 4, 62 zu ver- 
gleichen ist. Darum eben hatte das Paricidium in Numa's 
religiöser Gesetzgebung seine eigentliche Stelle. Es 
erscheint hier mit dem Charakter emer Störung der 
heiligen Ordnung der Dinge, einer an der lebenspen- 
denden Gottheit begangenen Sünde. Wenn die quae- 
stores (paricidii) von Junius Gracchanus* in Fr. un. pr. 
D. de officio quaestoris (1 , 13) auf Romulus zurück- 
geführt werden, so beruht dies ohne Zweifel auf einer 
Verwechslung mit den duumviri perduellionis. Die per- 
duellio in ihrer Richtung gegen den Staat entspricht 
dem Roniulischen , das paricidium in seinem sakralen 
Charakter dem Numaischen Prinzip. Romulus «.vertritt 
die vaterliche, Numa die müttenliche Seite des Staates. 
Romulus gründet die politische Existenz seiner Stadt 
auf dem Prinzip des väterlichen Imperium; Numa ordnet 
die mütterliche, stoffliche Seite desselben. Nach der 
mütterlichen Abstammung sind die Römer Quinten, sie 
stammen alle von Sabinischen Müttern. In dem Ausdruck 
populus Romanus Quiritium erscheinen beide Seiten ver- 
einigt. Populus Romanus bezeichnet das staatliche Ganze, 
welches Romulu|( zum Urheber hat, Quirites die stoff- 
liche Unterlage. Materiell besteht der P. R. aus Oui- 
riten. Dieser stofflich-mütterlichen Seite gehört auch 
Numa, der sabinische König. Und da wir nun beim 
Paricidium denselben Charakter, nämlich die Richtung 
gegen den materiellen Bestand des Volks, erkannten, 
80 stellt sich die innere Verwandtschaft des Numaischen 
Prinzips mit dem Paricidium auch von dieser Seite in's 
klarste Licht. 

Wir haben die Gleichstellung aller freien Staats- 
glieder von ihrer gemeinsamen Abstammung aus Einer 
Mutter Schooss, der Erde, abgeleitet, und in dem Pa- 
ricidium, gegen wen es immer gerichtet sein mag, 
einen Eltemmord erkannt. Dieses ist nun noch genauer 
zu bestimmen. Es ergibt sich nämlich ein Unterschied 
zwischen dem männlichen und dem weiblichen Geschlecht. 



Die Abstammung von der Urmuttcr Erde gilt im st 
Sinne nur von den männlichen Staatsgliedem, ^ 
denn Plato auch nur für die Krieger behauptet 
Weiber stehen nicht nur im Abstammungs verhält 
der Erde, sie sind vielmehr die Erde selbst, 
Mutterthum auf sie übergeht. Sie tragen einen h 
Grad der Heiligkeit in sich als die Männer. Ih 
verletzlichkeit ruht auf ihrem Erdmulterthum , < 
Männer auf ihrer Abstammung aus demselben, 
aus folgt, dass das Numaische Gesetz über Par 
namentlich durch seine Ausdehnung auf das mä 
Geschlecht Bedeutung erhielt. Was zunächst un 
ohne Gesetz für die Mutter und jedes Weib ga 
wurde nun auf die Männer übertragen, wo es sie 
so von selbst verstand. Des Weibes Unverletz 
ruht auf seiner Identität mit der allgebärenden 
die des Mannes wird durch Gesetz anerkannt 
Heiligkeit der Frau' haben wir auch in dem rein 
turzustand gefunden. Nicht so die des Mannes, 
wird durch Gesetz ausgesprochen, und durch 2 
Führung des Mannes auf das Mutterthum der Ei 
rechtfertigt. Daraus erklärt sich, dass in den A 
der Alten über Paricidium zuerst und vornehmlic 
sen Richtung auf das männliche Geschlecht hei 
hoben wird. So drückt sich bei Festus Numa 
aus, und Plutarch in Romulo 22 gibt paricidium 
natqoxiov^a wieder. ^iStov J«, jh firjSifiiav Six^ 
natqoxTovwv oqicavra^ nacav avSqwpoviav^ narqo 
jrQoiTturfiV O)^ lovrov fikv ovrog Ivayovg^ ixiivov 
vccTov. Dann fährt derselbe so fort: »und w 
langer Zeit erschien es als gerechtfertigt, das 
dies Verbrechen des Vatermords gar nicht berü 
tigt hatte. Denn während sechs Jahrhunderten 
es zu Rom von Niemand begangen. Der erste 
mörder war Lucius Ostius nach Beendigung des 
balischen Kriegs.« Plutarch gedenkt also nur de 
nes, nicht der Frau, nur des Vater-, nicht des ! 
mörders. Er erinnert nur an Lucius Ostius, fi 
Publicius Malleolus, den die Römische Geschici 
ersten Muttermörder nennt, und in die Zeit des * 
sehen Krieges versetzt, worüber Auct. ad Hen 
13, 23 verglichen mit Cicero de invent. 2, 50, 
Livii Epit. 68 und Orosius 5, 16 übereinstimme 
richten. Ja Paricidium erscheint dem Plutarch etyinG 
gleich patricidlum, und daher die Schreibart m 
peltcm R als die allein richtige. Auch die Bemc 
dass jede avSqo^ovCa eine ncnqoxiovia^ der eige 
Vatermord also nicht ausgezeichnet gewesen sei, 
dass zunächst nur an Männer gedacht wird, i 
stätigt aber auch unsere Auffassung der ganze 
lung; des männlichen Geschlechts. Der Mann wi 
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setner allgemeinen Eigenschaft als zeugende Natur- 
)tenz aufgefasst. Nicht das individuelle Verhältniss des 
Orders zu dem Getödteten, sondern das allgemeine 
1 der zeugenden männlichen Kraft ist berücksichtigt, 
ich diesem ist jeder Mannesmord ein Vatermord, der 
ttennord selbst aber nichts weiter als Mannesmord, 
Is Verletzung der männlichen Naturpotenz, und darum 
icht als qualificirter Mord ausgezeichnet. Auf die Ehe 
ind die damit verbundene civile Fiction des individuellen 
fiterthums wird keine Rücksicht genommen. Es gilt 
lerrein natürliche Gesichtspunkt, der von einer beson- 
lern Paternität Nichts weiss. Die männliche Potenz 
ii^ steht zu der weiblichen im Sohnesvcrhültniss. Das 
gegebene, stoffliche Urprinzip ist das Weib. Die männ- 
idie Kraft kömmt erst in der Geburt des Sohnes zu 
sichtbarer Darstellung. So enthält auch die avdQog>ov^a 
is ihrem letzten Grund eine Verletzung der Urmutter 
Erde. Darin trifft der Mannes- mit dem Weibermord 
wieder zusammen. Ihr Unterschied liegt nur in der Mit- 
teÜMurkeit oder Unmittelbarkeit ihrer Beziehung zu der 
Erde. 

In dem Worte Paricidium wird der Geburtsakt be- 
sonders hervorgehoben. Paricidium geht entschieden 
nf pario zurück, und dieses ist seinerseits mit pareo 
ad appareo eines Stammes. Das Gebären ist ein Er- 
scheinen oder Sichtbarwerden des bisher Verborgenen, 
TOD dem Lucret. de R. N. 1, 23 sagt: dias in luminis 
ons exoritur, und visitque exortum lumina solis. Aus 
dem Hervortreten der Geburt wird die Existenz einer 
nimilichen Kraft erkannt, und darum Tällt der Begriff 
der gebärenden Mutter und der männlichen Kraft in 
Eins zusammen. Der weibliche Geburtsakt wird dess- 
bilb mit einem Worte genannt, dessen Stamm die männ- 
liehe Naturkraft bezeichnet. Pario und pales stehen in 
imverkennbarem Zusammenhang. Pales ist die Alles 
MS rieh gebärende Urmutter, die in der Geburt selbst 
rieh als männliche Pales, als grossen Erdbefruchter, 
n erkennen gibt. Die ältesten quaestores rer. capit. 
ipaerenS. hiessen nach Festus quaestores parici. Daran 
ist Nichts zu ändern. Die Adjectivform paricus ist so 
viel als palicus. Quaestores parici heissen also die mit 
der Untersuchung des Mords, als einer Verletzung der 
oder des Pales, betrauten Duumvim. Dadurch werden 
wir wiederum zu unserer obigen Auflassung zurück- 
gehhrt. Paricidium ist die an der gebärenden Urmut- 
ter in irgend einer ihrer Geburten begangene Verletzung. 
Eile solche enthält jeder Mord, mag er einen Mann 
oder eine Frau betreffen. Auf den Grad der indivi- 
taeUen Verwandtschaft kommt es nicht an. Nur die 
in der gebärenden und zeugenden Naturkraft begangene 
»finde bildet den Grund der Strafbarkeit. Dem Frevel 



entspricht die Sühne. Der Paricida kann keines Be^^ 
gräbnisses theilhaftig werden. Durch dieses würde er 
in den Mutterschooss der Erde^ an dem er gesündigt, 
zurückkehren. Durch die Einnähung in den Sack wird 
er von jeder Berührung mit der Mutter ausgeschlossen. 
Das Versenken im Fluss oder im Meere bringt ihn dem- 
jenigen Element zum Opfer dar, in welchem die be- 
fruchtende Kraft ruht, und das für die erlittene Ver- 
letzung Sühne verlangt. Hund, Schlange, Hahn und 
Affe werden dem Frevler beigegeben. Sie zeigen die 
Kraft auf ihrer dreifachen Stufe, als tellurische, sola- 
rische und lunarische Potenz. Der ersten gehört die 
Schlange und der Hund, der zweiten der Hahn, der 
lunarischen Mittelstufe 'der Affe, der zwischen der Thier- 
und der Menschenwelt eine ähnliche Mittelstellung ein- 
nimmt, und zu dem Monde auch nach ägyptischer An- 
schauung in der nächsten Beziehung steht. Sie alle 
werden nun mit dem Frevler der verletzten Kraft zum 
Sühnopfer dargebracht. Cicero pro Roscio Amer. 11. 
25. 26. Dazu Osenbrüggen , Einleitung p. 24 f. und in 
den Kieler Philologischen Studien 1841, p. 210—271. 
Justinian im Cod. 9, 17. Instit. 4, 18, 6, mit Schraders 
vollständigen Nachweisungen p. 764 f. Valerius Max. 
1, 13, 23 mit Dionys. 4, 62. Fr. 9 pr. D. 48, 9. 
Festus. V. Nuptias (wo parens tam die Anfangsworte der 
Lex: parens tam, sc. masculus quam femina nach Fest 
s. V. parens. p. 221 und s. v. Masculino p. 151, zu 
enthalten scheint) Auct. ad Herenn. 1, 13, 23 mit Cic. 
de inv. 2, 50. Dem Paricida wird die Rückkehr in der 
Erde Mutterschoos verweigert, er selbst dem zeugen- 
den Element zum Sühnopfer überliefert. So sind beide 
Theile der Naturkraft gesühnt, die Grundlagen der na- 
türlichen Ordnung der Dinge wieder hergestellt. Immer 
ist es das allgemeine Verhältniss zu dem mütterlichen 
Stoffe und der in ihm waltenden Kraft, nicht das Indi- 
viduelle der persönlichen Blutsverwandtschaft, das in 
dem Paricidium, in seinem Begriff,' semer Etymologie, 
seinem Umfang und seiner Sühne als massgebend er- 
scheint. Das Mutterthum der Erde zeigt sich in dem 
Paricidium als die Grundlage eines Rechtsinstituts, wie 
es bei Plato zur Begründung der allgemeinen Brüder- 
lichkeit aller Staatsbürger benützt wird. 

Xm> Da wir bei Kreta stehen, so mag auch 
erwähnt werden, was Plutarch de mul. virtut. von der 
kretischen Stadt Lyktos erzählt. Hütten 8, 272. Diese 
Stadt galt als eine lakedämonische Kolonie, und als 
Verwandte der Athener. Beides aber war sie nur von 
der Mutterseite. Denn nur die Mütter waren Sparta- 
nerinnen, die Athenische Verwandtschaft aber geht auf 
jene Athenienserinnen zurück, welche die Pelas(>;ischen 
Tyrrhener vom Vorgebirge Brauron entführt haben soll- 



ien. Auf die Väter wird in kein^ dieser Verbindungen 
die mindeste Rücksicht genommen. Das Orakel aber 
hatte gelautet, Lyktos sollte da gegründet werden, wo 
die Wanderer die Göttin und den Anker verloren haben 
würden. Dies ist seinem Sinne nach vollkommen gleich- 
bedeutend mit jenem das Neleus erhielt, sich da nieder- 
zulassen, wo ihm eine Jungfrau Erde mit Wasser ge- 
tränkt darreichen würde, und das er für erfüllt be- 
trachtete, als ihm eine Töpferstocbter Erde zum Siegeln 
darreichte« Tzetzes zu Lycoph. Cass. 1378 — 1387. 
Denn nach den Ansichten der Alten ist die Erde mit 
Wasser geschwängert jeder Fruchtbarkeit Trägerin. 
Der Anker deutete auf das Wassär, die Göttin aber 
war Diana, die grosse Ephesinische Erdmutter. Also 
ist auch in diesem Mythus das Vorwiegen der mütter- 
lichen Abstammung gegründet in der Zurückführung der 
Frau auf das Vorbild der mütterlichen Erde. 

XIV. Die Hervorhebung der durch mütterliche 
Abstammung begründeten Verwandtschaft ist nicht ganz 
selten. Von Theseus und Heracles, die der attische 
Mythus und Kult so enge verband, bemerkt Plutarch 
im Theseus c. 7, die Nacheiferung sei in dem Athe- 
nischen Helden durch die nahe Verwandtschaft dessel- 
ben mit Heracles nicht wenig angefeuert worden, »denn 
Aethra (Theseus' Mutter) war des Pittheus Tochter, und 
Alcmene die der Lysidice; diese aber und Pit'theus 
waren Geschwister (folglich Heracles und Theseus avi- 
tfnok) und Kinder der Hippodamia und des Pelops.« Also 
Einheit des Stammes von der entscheidenden, der Mut- 
terseite. Ebenso stützt Theseus seine Verwandtschaft 
mit Daedalus darauf, dass des Letzteren Mutter, Merope, 
eine Tochter des Erechtheus gewesen sei. Plut. Thes. 
c. 19. Vom Standpunkt dieses Mutterrechts musste 
jedes Vergehen gegen der Schwester Kinder als be- 
sonders ruchlos erscheinen. Denn die Schwester pflanzt 
der Mutter Stamm fort, nicht der Bruder. Von Dae- 
dalus hebt es der Mythus besonders hervor, dass er 
seinen Schwestersohn Perdix erschlug. Darum floh er 
von Athen nach Greta zu König Minos. Hygini f. 39. 
Daedalus, Euphemi filius, qui fabricam a Minerva dicitur 
accepisse, Perdicem sororis suae filium propter artificii 
invidiam, quod is primum serram invenerat, summo 
tecto dejecit. Ob id scelus in exilium ab Athenis Cre- 
tam ad regem Minoem abiit. Ebenso f. 244. 274. Serv. 
Aen. 5, 14. G, 1, 143. Ovid M. 8, 237. Sidonius 
4, 3. Damit mag die Sitte der römischen Frauen, die 
Göttin Ino Leucothea, welche der römischen Mater Ma- 
tuta gleichgestellt wird, um Segen nicht für die eige- 
nen, sondern für die Schwesterkinder anzurufen, zu- 
sammenhängen. Plutarch, qu. rom. 14: »Warum bitten 
die Frauen eben diese Göttin um Segen, nicht für ihre 



eigenen, sondern für ihre Schwesterkinder? Etvi 
auch Ino ihre Schwester sehr geliebt, und soga 
Schwestersohn (Dionysos, der Semele Sohn) ( 
hat? Oder weil sie mit ihren eigenen Kindern u 
lieh gewesen? Oder auch, weil dies überhau 
gute und löbliche Gewohnheit ist, und in den F 
die grösste Zuneigung hervorbringen kann? »1 
tuta ist das weibliche Naturprinzip, das an der 
aller Dinge steht, das sterbliche Weib ihr ir 
Abbild, und daher, wie jene an der Spitze der 
so sie an der Spitze der Familie. Darum bei 
Frauen zu ihr, und nur für ihre Schwestern, ni 
ihre Brüder. Die Kinder gehören den Müttern 
den Vätern. Durch die Töchter wird das Ges 
fortgepflanzt, nicht durch die Söhne. Die m< 
Schwestern vertreten alle der Mutter Stelle, 
bilden sie eine Einheit, so wie alle irdischen Fn 
der grossen Urmutter Mater Matuta ihren Verein! 
punkt haben. Beten also die Schwestern für eil 
so beten sie für das Gedeihen ihres eigenen Gescl 
und zwar so, dass dabei ihr mütterlicher Stamn 
nicht etwa die erst mit ihrer Person beginnende 
Linie im Auge behalten wird. Einem solchen 
muss Mater Matuta ein besonders günstiges Ohr 
Die Frau, welche ftir die eigenen Kinder Gebete i 
setzt sich selbst als Ausgang einer neuen Gescl 
linie; welche dies dagegen für die Schwesterkindi 
geht auf die Mutter, und durch diese rückwä 
die Urmutter Matuta selbst zurück. Darum ist n 
letztere Gebet fromm und der Erhörung gewisj 
von Plutarch berichtete Sitte ist somit ein Ausfli 
Gynaikokratie, welche ihrerseits in der Annahmt 
an der Spitze der Dinge stehenden grossen wei 
Naturprinzips wurzelt. Ein solches wird auch 
Kretischen Urreligion hervorgehoben. Nach Pos 
in den Fragm. histor. graec. Müller. 3, 271 und 
4, 79. 80 gründeten Kreter in dem griechischen 
chen *Eyyvtov ein noch später hochverehrtes Hei 
der fjkfjxiqig^ jener Mütter, die auf Greta das % 
in der Höhle ohne Vorwissen Satums emahrtei 
darum nicht nur als die Bären an den Sternen 
versetzt, sondern auch von den Kretern stets i 
sonderer Scheu verehrt wurden. Man zeigte in 
pel Speere und eherne Helme, Weihgeschenk 
des Meriones (Molus' Sohn, Minos' Enkel Diod. 
theils des Uliss, deren Namen sie trugen. Nicia 
seine Schmähreden auf die Mütter, und wie di 
mit plötzlichem Wahnsinn trefl'en, dass er bc 
Erde sich bückt, bald wie im Taumel das Hai 
und her wirft und mit zitternder Stimme sprich 
man in dem angegebenen Fragmente selbst na( 
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^heinlich waren diese Mütter in der auf Greta 
hervortretenden Dreizahl gedacht, wie wir auch 
ilres oder Matronae längs des Rheins und in 
d durch so zahlreiche Steine, besonders des 
»mer und Mainzer Museums, gerade in dersel- 
reifaltigkeit bezeugt finden. Der Name ihres 
ses *Eyyvioyy SO wie die Bemerkung, dass ihr 
s auf Nicias zuerst in einem Herabziehen des- 
zur Erde sich äusserte, zeigen, dass eben die 
ils die physische Grundlage und der stoffliche 
er ft^riQig angesehen wurde*). Denn *Eyyv{ov 
wörtlich »In der Erde«. Der Zusammenhang 
K, yw/a, yv^i; mit y^ wird bei einer spätem Ver- 
ing genauer erörtert werden. Hier erinnere ich 
1 Eines. Aus Helesagoras (wahrscheinlich aus 
Atthis) theilt Hesychius s. v. 'Ejt EvQvy(fu &ymv^ 
finos* Sohn, Androgeos, werde Eurygyes ge- 

und ihm zu Ehren seien Leichenspiele im Ke- 
os zu Athen angeordneL Paus. 1, 1. 4. Durch 
eichstellung von Androgeos und Eurygyes wird 
deutung des letztem Namens unzweifelhaft fest- 
: Androgeos ist etymologisch der Erdmanuy die 
ifikation der den Erdstoff durchdringenden männ- 
Kraft, ein wahrer Andreus oder Virbius. Das- 
lezeichnet Eurygyes. Denn yvf;^ yvfa^ yvCtf ist 
at- oder Ackerfeld (Euripid. Heracl. 839); da- 
ch der Mutterleib (Soph. Ant. 569), yvrjg^ der 
eldes Pfluges; Evqv aber die Bezeichnung einer 
chailder Erde {tiijvaTtqvog ydia^ Hes. Th. 117), 

auch in andem Eigennamen chthonischer Gott- 

wie in EvQwofifj^ EiqvfiidiM^ Aufnahme gefun- 
lt. In dem Kretischen *Eyyv^oy erscheinen also 
ttergöttinnen als eine Auffassung der Erde selbst, 
rar in ihrer mütterlichen Eigenschaft. Sie sind 
flehe aus ihrem Schooss^ alle Frucht emporsen- 
Dire Stelle und ihre Aufgabe vertreten die irdi- 
Frauen, sterbliche Mütter, wie jene unsterb- 
Urmütter aller stofflichen Geburt. In dieser 
rtretung liegt der Grund ihrer Würde. Sie 

an der Spitze ihres Geschlechts, wie jene an 
itze des Naturlebens überhaupt. 

Nocb zu Diodor's Zeit besass der sicilische Tempel 
Uige KOhe, bekannte Bilder der MOtterUcbkeÜ. Man sebe 
ben bei Pluurcb, ParaU. 35. Halte den Stier von der 
, lisst Aescbylus im Agamemnon die Cassandra von 
!08 und Klyiemnestra sagen. — Aucb Tycbe- Fortuna, 
lotter, wird mit Rindsbaupt gebildet, Laurent. Lyd. de 
, SS. p. 192. ROtter. Die sfiugende Kub ist ein sebr 
es Bild der asiatiscben Apbrodlte. Zu Rom kam neuUcb 
larla sopra Minerva das Bruchstück einer kindsäugenden 
B Voricbein, das dem dort gelegenen Isis-Heiiigtbum an- 
laben muss. 

ik^ffB, Matterreclit. 



• Für den Znsammenhang des staatlichen mit 
dem religiösen Gesichtspunkt wird eine Bemerkung 
Diodor*8 4, 80 wichtig. „Einige Städte, sagt er, ha- 
ben von Orakeln den Befehl erhalten, die Mütter von 
Enguium zu verehren , . weil die Verehrer derselben 
' nicht nur in ihrem Privatleben glücklich seien, sondern 
auch ihren Staat in einem blühenden Zustande sehen 
würden.« Also nicht nur physisches Gedeihen, son- 
dern auch staatliches Wohl geht von den Müttern aus. 
Wer erkennt hierin nicht den Zusammenhang dieses 
Kultes mit staatlicher Einrichtung? Zugleich aber liegt ' 
für uns in dem Inhalt der erwähnten Orakelsprüche ein 
sehr beachtenswerthes Zeugniss des Alterthums selbst 
zu Gunsten der Gynaikokratie. Sie schien das häus- 
liche sowohl als das öffentliche Wohl zu berordem. 
Evvofiia wird auch von den Locrern, opuntischen so- 
wohl als epizephyrischen, gerühmt, a(og>Qo(yvvif von den 
Lyciem, und gerade bei den Locrern und« Lyciem hat- 
ten sich einzelne Reste der Gynaikokratie am längsten 
erhalten. Dass in der Herrschaft des Weibes und sei- 
ner religiösen Weihe ein Element der Zucht und Ste- 
tigkeit von grosser Stärke enthalten war, muss beson- 
ders für jene Urzeiten angenommen werden, in denen 
die rohe Kraft noch wilder tobte, die Leidenschaft noch 
kein Gegengewicht hatte in den Sitten und Einrich- 
tungen des Lebens, und der Mann sich vor Nichts 
beugte, als vor der ihm selbst unerklärlichen zauber- 
haften Gewalt der Frau über ihn. Der wilden, unge- 
bändigten Kraftäusserung der Männer treten die Frauen 
als Vertreterinnen der Zucht und Ordnung, als verkör- 
pertes Gesetz, als Orakel angeborner, ahnungsreicher 
Weisheit wohlthätig entgegen. Gerne erträgt der Krie- 
ger diese Fessel, deren Nothwendigkeit er fühlt. Nicht 
durch Gewalt, sondern durch freiwillige Anerkennung 
der Nothwendigkeit des höheren Naturgesetzes hat sich 
die Gynaikokratie während eines ganzon Weltalters zum 
Wohl der Menschheit erhalten. Jedenfalls muss Con- 
servativismus , selbst Stabilität ein Grundzug im Leben 
weiberbeherrschter Völker gewesen sein. Das Weib 
trägt das Gesetz in sich, es spricht aus ihm mit der 
Nothwendigkeit und Sicherheit des natürlichen Instinkts, 
des menschlichen Gewissens. Das Weib ist aber auch 
körperlich zur Stabilität gebildet. Es ist von der Na- 
tur selbst zur domiseda praefigurirt ; es theilt auch hierin 
der Erde Charakter, trägt die Natur der Scholle, auf 
welcher es seine Entstehung empfängt. In ruhiger Si- 
cherheit in sich selbst begründet, führt es des Mannes 
schweifendes, unstätes Wesen immer wieder zu sich 
zurück. In dem Bewusstsein der in seine Hand gege- 
benen Herrschaft muss das Weib jener alten Zeit mit 

einer, spätem Weltaltem räthselhaften , Grösse und 

5 
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Erhabenheit erschienen sein. Der spätere Verfall sei- 
nes Charakters hängt wesentlich mit der Beschränkung 
seiner Wirksamkeit auf die Kleinlichkeiten des Daseins, 
mit seiner Knechtesstellung, mit dem Ausschluss von 
aller grossem Thätigkeit und dem dadurch herbeige- 
führten Hang zu verstecktem Einfluss durch List und 
Intrigue, zusammen. Solche Weiber an der Spitze eines 
Staates, und diesen als wohlgeordnet gepriesen zu 
sehen, das lässt sich allerdings mit unserer heutigen 
Erfahrung nicht vereinigen. Aber schon die Alten fra- 
gen: wo sind jene Frauen hingekommen, deren kör- 
perliche Schönheit, hohe Gesinnung und vollendeter 
Liebreiz selbst der unsterblichen Gölter Augen auf sich 
zogen und Lust erweckten? Solche fürwahr, wie Alc- 
mene, wie Medea, wie Coronis und so viele Andere 
findest du nirgends mehr. Wie lassen sich die heuti- 
gen mit denen der Urzeit, zumal der germanischen, 
messen? D^ Bewusstsein der Herrschaft und Hacht- 
beföhigung veredelt Leib und Seele, verdrängt die nie- 
dem Wünsche und Empfindungen, verbannt die ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen und sichert den Geburten 
Kraft und Hcldengesinnung. Für die Erziehung eines 
Volkes zur Tugend in dem alten derben, nicht in dem 
schwindsüchtigen Sinne heutiger Zeit, gibt es keinen 
mächtigem Faktor als die Hoheit und das Machtbe- 
wusstsein der Frau. Es ist jedenfalls tiefe Bedeutung 
in der Erzählung, wonach der Römer Heldenvolk von 
Sabinerinnen ganz amazonischer Erscheinung abstammt. 
Solchen Frauen können keine Weichlinge und keine 
{^leissenden Wollüstlinge gefallen. Solchen wird auch 
die Untreue, die meist in der Verachtung des Mannes 
ihren Ursprung nimmt, unbekannt bleiben. Damm ist die 
Weiberherrschaft jener Tage weit entfernt, die Tapfer- 
keit der Männer zu mindern, vielmehr der mächtigste 
Hebel derselben, und so wird es immer klarer, wie der 
Ruhm frohen Gedeihens den weiberbeherrschten Völkern 
der alten Zeit gewiss mit Recht ertheilt worden ist. 

Die gleiche Idee, wie in dem MutterkuUus, kehrt 
in Demeter wieder. Die Erde in ihrer Mütterlichkeit 
bildet den ganz stofflich gedachten Inhalt dieser Gott- 
heit. Damm ist es für das Kretische Mutterrecht von 
grossem. Belang, dass in Kreta's fruchtbarem Eiland De- 
meter auf dreimal geackertem Brachfeld mit Jasios der 
Liebe pflegt, die unsterbliche Gattin mit dem sterb- 
lichen Manne. In einem Anhang zur Theogonie, der 
mit Vers 938 beginnt, sind die Fälle solcher Verbin- 
dungen unsterblicher Göttinnen mit sterblichen Männern 
zusammengestellt. Ihre Aufzählung beginnt mit Deme- 
ter's Liebe zu Jasios*). In der Unsterblichkeit der 

*) Diodor 5, 77. Od. 5, 125. Im Homerischen Hymnus in 
Cererem 122 kommt Demeter aus Greta. Nach Bacchylides beim 



Frau gegenüber der Sterblichkeit des Mannes h 
Vorherrschen des Mutterthums einen der ältesten 
gionsanschauung angehörenden Ausdruck erhalten. 
Vaterrecht entspricht das umgekehrte, in der M 
weit viel häufigere Verhältniss, in welchem di 
Sterblichkeit auf Seite des Vaters, die Sterblich^ 
der Mutterseite liegt. Das ist Ausdruck des ge: 
Zeusprinzips, das der unkörperlichen himmlischen 
macht angehört. Das Mutterrecht dagegen stami 
unten, aus dem Stoffe, aus der Erde, die, w 
Alles aus ihrem dunkeln Schoosse an's Licht g 
als die Urmutter der ganzen sichtbaren Schöpfun 
gefasst wird. Vergänglich ist, was aus ihr hervc 
sie selbst aber bleibt ewig und geniesst jene Ui 
lichkeit, die sie ihren , Geburten , selbst der seh 
unter ihnen, dem gottähnlichen Menschen, nicht 
theilen vermag. Dieser hinfälligen Schöpfung 
auch der Mann, gehört auch Jasios so gut als de 
tisgemahl Peleus. Auch er ist dem Untergang 
len, und bestimmt, bald durch einen Nachfolger 
löst und ersetzt zu werden. Eine unendliche Rei 
Männergenerationen geht an der ewig unwandc 
Erdmutter vorüber. Sie allein bleibt stets di( 
kehrt immer wieder aus vollendetem Muttert&u 
höchsten Jungfräulichkeit zurück, und vereinigt 
sich, was sich bei dem sterblichen Weibe gege: 
ausschliesst , Matronenthum und Virginität. Jasi 
scheint Demeter gegenüber nur als Besaamer. 
der Sämann, der den Saamen einstreut, und na( 
füllung seiner auf den Augenblick gerichteten A 
sofort wieder von dem Schauplatz abtritt. Er 
auch der Pflugschaar verglichen werden, die dei 
Mutterschoos verwundend öffnet, und alsdann, 
verbraucht, durch eine andere ersetzt wird. Sc 
der Mann dem Weibe gegenüber. Er erweckt d 
ben, aber dies stammt stofflich ganz aus der I 
Wie der Baum der Erde Kind, und nie von ihr 
so ist der Mensch der Mutter ganz, nicht des ' 
Demeter's Unsterblichkeit wiederholt sich in den 
terrecht auch für die irdischen Frauen. Wie i 
Vaterrecht der Sohn dem Sohne, so folgt in den 
terrecht die Tochter der Tochter. In der letzt»! 
kelin lebt die Mutter fort, durch die Mutter die 

Sciiol. ad Hes. th. 914 wird Persepiione auf Greta grert 
lieber den Inselnamen Creta bemerke ich, dass er mit 
(ceres, cerus, cera) zusammenhängt. Wir linden zu Cori 
Dionysos mit dem Beinamen KQtfOiog, bei Paus. 2, 23. 
Dem Sinne nach kömmt dieser mit den bekanntern ^i 
Aey^gCTtis, ^Xeaiy, *PXoiog, Pbupbliins iq:Xv(o, flores, ] 
überein. Bei Tegea bemerkt Paus. 8, 44. p. 961 einen 
xQ^Ciog, mit einem Tempel des Apbneios, dessen Name 
lurische Fruchtbarkeit bezeicbmt. Yergl. 10, 6. p. 812. 
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nnutter. Von den Söhnen heisst es in diesem Sy- 
«me: pater familiae snae* et caput et finis est, wie 
I dem Systeme des Vaterrechts umgekehrt von den 
khtem: mater familiae suae et caput et finis est. 
I dem Hutterrecht pflanzt der Sohn das Geschlecht 
liebt fort; er hat eine rein persönliche, auf seine Le- 
benszeit beschränkte Existenz. Er ist der sterbliche, 
lis Weib der unsterbliche Theil. Wenn in Aeschylus 
Ipmemnon Electra todter Väter Kinder dem Korb vcr- 
IJeidit, der, des Fadens Zug aus tiefem Meeresgrund 
IfOi bewahrend, Garn und Netz rettend führt, so sind 
es in Vaterrecht die Söhne, im Mutterrecht aber die 
Tkhter, welche diese Aufgabe erfüllen. Dort geniesst 
der zeugende Lar, hier die empfangende mütterliche Erde 
der Unsterblichkeit. Der Verbindung des sterblichen Man- 
les mit der unsterblichen Mutter wird auch von Cicero 
de N« D, 3, 18 gedacht, und dabei hervorgehoben, 
im nach dem ius naturale der aus einer solchen Ver- 
Mdong gebome Sohn nothwendig die Natur seiner 
btler theile, während er nach dem ius civile dein 
fiter folgen würde ; der Sohn einer Göttin müsse also 
lotkwendig wiederum göttlicher Natur sein. Der Ge- 
[euatz von ius naturale und ius civile kehrt hier in 
Itfselben Bedeutung wieder, in welcher wir ihn oben 
ickon erläuterten. Ius naturale ist das Recht des stofT- 
ichen Lebens, mithin das chtonische Muilerthum. Eine 
Verletzung dieses Rechts liegt in der Entlassung der 
ho; Nach Romulus* Satzung bei Plutarch Rom. 22 
aus den unterirdischen Göttern dafür Sühnopfer ge- 
üficht werden. 

A.VJL Demeter's Mutterverhältniss zu dem Sohne 
PlotQS ist geeignet, über das Verhältniss des weiblichen 
Kiturprinzips zu dem männlichen noch weitere Auf- 
irUfisse zu geben. Die Mutter ist früher als der Sohn. 
Die Weiblichkeit steht an der Spitze , die männliche 
Gestaltung der Kraft tritt erst nach jener, in zweiler 
Linie, hervor. Das Weib ist das Gegebene, der Mann 
winL Von Anfang an ist die Erde, der mütterliche 
GmndstoiT. Aus ihrem Hutterschoosse geht alsdann 
<lie sichtbare Schöpfung hervor, und erst in dieser 
xeigt sich ein doppeltes getrenntes Geschlecht; erst in 
ikr tritt die männliche Bildung an's Tageslicht. Weib 
Bod Mann erscheinen also nicht gleichzeitig, sind nicht 
gleich geordnet Das Weib geht voran, der Mann 
blgt; das Weib ist Rrüher, der Mann steht zu ihr im 
Sobiesverhältniss ; das Weib ist das Gegebene, der 
Ittn das aus ihr erst Gewordene. Er gehört der 
siehtbaren, aber stets wechselnden Schöpfung; er kömmt 
oir in sterblicher Gestalt zum Dasein. Von Anfang an 
rorlianden, gegeben, unwandelbar ist nur das Weib; 
S^orden, und darum stetem Untergang verfallen, der 



Mann. Auf dem Gebiete des physischen Lebens steht 
also das männliche Prinzip an zweiter Stelle, es ist 
dem weiblichen untergeordnet. Darin hat die Gynaiko- 
kratie ihr Vorbild und ihre Begründung. Darin wur- 
zelt auch jene der Urzeit angehörende Vorstellung von 
der Verbindung einer unsterblichen Mutter mit einem 
sterblichen Vater. Jene ist stets dieselbe, aber auf 
Seite des Mannes folgt sich eine unabsehbare Reihe 
von Geschlechtem. Mit stets neuen Männern paart sich 
die gleiche Urmutter. Wir erkennen den Platonischen 
Mythus von Penia und Plutus. In diesem erscheint der 
Erdstoff an sich arm, bedürftig und sich nicht selbst 
genügend. Er bedarf der Befruchtung durch den Mann. 
In dem Gefilhl dieses eigenen Unvermögens geht Penia 
stets neuen Männern nach, verlangt sehnsüchtig nach 
stets neuer Begattung, sucht, wie Smyrna, ihren eige- 
nen Vater, oder, wie Phaedra den Hippolytos, ihren 
Stiefsohn, zur Liebe zu verführen. Denn nur durch 
immer wiederholtes Gebären kann sie der sichtbaren 
Welt, ihrem Kinde, Dauer und Unvergänglichkeit sichern. 
So wird der Sohn selbst zum Gemahl, zum Befruchter 
der Mutter, selbst zum Vater. Ist in dem Kretischen My- 
thus Plutus Demeter s Sohn, so erscheint er in dem Plato- 
nischen als Pcnia's Gemahl und als Vater der sichtbaren 
Welt. Er ist auch in der That Beides. Aus dem Sohne 
wird er der Mutter Befruchter, aus dem Erzeugten 
selbst Erzeuger, und immer steht ihm dasselbe Weib, 
bald als Mutter, bald als Gemahlin gegenüber. Der 
Sohn wird sein eigener Vater. Daher die öfters wie- 
derkehrende Vorstellung von der Liebe der Tochter zu 
ihrem eigenen Vater, wie sie der Mythus von Smyrna 
und der Tusculanischen Valeria bei Plutarch Parallel. 
22 berichtet. Auch in diesen Fällen hat das Kind nur 
eine Mutter, der Vater liegt selbst auf der Mutterseite ; 
er steht dem Kinde um einen Grad femer, als die 
Mutter. Das Weib ist hier, wie Eva — Pandora, der 
verführende Theil; sie lebt fort, während der Mann 
dem Tode verfällt; Alles Züge, in welchen wir die her- 
vorgehobene Grundidee wieder erkennen. Die sicht- 
bare Schöpfung, das Kind der Mutter Erde, gestaltet 
sich zum Begriff des Erzeugers. Adonis, das Bild der 
jährlich verfallenden und neu wieder erstehenden äus- 
sem Welt, wird und heisst Papas, der Erzeuger des- 
sen, was er selbst ist"^). Ihm entspricht Plutus. Als 
Demeter's Sohn ist Plutus die sichtbare, stets sich er- 
neuernde Schöpfung, als Penia's Gemahl deren Vater 
und Erzeuger. Er ist zugleich der aus dem Mutter- 
schooss der Erde entsprungene Reichthum und der 
Reichthumgeber; zugleich Object und active Potenz, 



*) Diodor 3, 57. Herod. 4, 59 Zeus Papaeus bei den Srythen. 
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Schöpfer und Geschöpf, Ursache und Wirkung. Aber 
der männlichen Kraft erste Erscheinung auf Erden ist 
in Sohnesgestalt. Von dem Sohne wird auf den Va- 
ter geschlossen, an dem Sohne Existenz und Natur der 
münnlichen Kraft zuerst sichtbar. Hierauf gründet sich 
die Unterordnung des männlichen Prinzips unter das 
der Mutter. Der Mann erscheint als Creschöpf, .nicht 
als Zeuger; als Wirkung, nicht als Ursache. Umge- 
kehrt die Mutter. Sie ist da vor dem Geschöpfe; sie 
tritt als Ursache, als erste Lebensgeberin, nicht als 
Wirkung, auf. Sie wird nicht erst aus dem Geschöpfe, 
sondern aus sich selbst erkannt. Mit Einem Worte, 
das Weib steht zuerst als Mutter, der Mann zuerst als 
Sohn da. Aus der Mutterfurche wird Tages hervorge- 
ackert. In der Pflanze, die aus dem Boden hervor- 
bricht, wird der Erde Muttereigenschaft anschaulich. 
Noch ist keine Darstellung der Männlichkeit vorhanden ; 
diese wird erst später an dem ersten männlich gebil- 
deten Kinde erkannt. Der Mann ist also nicht nur 
später als das Weib, sondern dieses erscheint auch 
als die OiTenbarerin des grossen Mysteriums der Lebens- 
zeugung. Denn aller Beobachtung entzieht sich der 
Act, der im Dunkel des Erdschoosses das Leben weckt 
und dessen Keim entfaltet; was zuerst sichtbar wird, 
ist dai^ Ereigniss der Geburt; an diesem hat aber nur 
die Mutter Theil. Existenz und Bildung der männ- 
lichen Kraft wird erst durch die Gestaltung des männ- 
lichen Kindes geofl'enbart; durch eine solche Geburt 
revelirt die Mutter den Menschen das^, was vor der 
Geburt unbekannt war, und dessen Thätigkeit in Fin- 
stemiss begraben lag. In unzähligen Darstellungen der 
alten Mythologie erscheint die männliche Kraft als das 
geolTenbarte Mysterium ; das Weib dagegen als das von 
Anfang an Gegebene, als der stoiTliche Urgrund, als 
das Materielle, sinnlich Wahrnehmbare, das selbst kei- 
ner Offenbarung bedarf, vielmehr seinerseits durch die 
erste Geburt Existenz und Gestalt der Männlichkeit zur 
Gewissheit bringt. Von Aphrodite Epitragia erzählt der 
Mythus bei Plutarch Thes. 18, als Theseus auf Apol- 
lon's Gcheiss der Göttin am Meeresufer eine Ziege ge- 
opfert, habe sich diese ganz von selbst in einen Bock 
verwandelt, und seit der Zeit werde Aphrodite auf 
einem Bocke sitzend dargestellt. Auch hier erscheint 
das Mutterthier als ursprünglich und von Hause aus 
gegeben. Aus dem Weibe entsteht alsdann der Mann 
durch wunderbare Metamorphose der Natur, wie sie in 
jeder Knabengeburt sich wiederholt. In dem Sohne 
erscheint die Mutter zum Vater verwandelt. Aber der 
Bock ist doch nur Aphroditen's Attribut, also ihr un- 
tergeordnet und zu ihrem Dienste bestimmt. — Eine 
ähnliche Bedeutung haben die Toc/äersöhne Entoria's 



in Eratosthenes' Gedicht Erigone bei Plutarch ParalL 
— Wird aus des Weibes Schooss der Mann gebore 
so staunt nun die Mutter selbst ob der neuen Erschi 
nung. Denn au<;h sie erkennt an der Bildung des Sc 
nes die Bildung jener Kraft, deren Befruchtung sie i 
Mutterthum zu verdanken hat. Mit Entzücken wc 
ihr Blick auf dem Gebilde. Der Mann wird ihr Lic 
ling, der Bock ihr Träger, der Phallus ihr steter fl 
gleiten Cybele überragt als Mutter den Attas, Dia 
den Virbius, Aphrodite den Phaölon. Das stoiflid 
weibliche Naturprinzip steht voran; es hat das mfii 
liehe, als das sekundäre, gewordene, nur in sterblick 
Form vorhandene und ewig wechselnde, gewissennassc 
vrie Demeter die Cista, auf seinen Schooss genommc 
Das ist der höchste Ausdruck der Gynaikokratie, oi 
für diese nicht weniger bezeichnend, als Jasion's Ster 
lichkeit neben Demeter*s unsterblicher Göttlichkeit 

Jlvjll Die gleiche Anschauung liegt in dem M; 
thus von Zeus Geburt aus Rhea's Mutterschooss. Ak 
hier tritt die Mutter allein hervor. Wenn Krone« 
der Sage Zeus- Vater genannt wird, so hat dieser Aa 
druck hier nicht die Bedeutung des leiblichen Ena 
gers; er bezeichnet vielmehr ein früheres untergega 
genes Weltalter-, dessen Verhältniss zu dem folgende 
in Form der Succession von Vater und Sohn dargi 
stellt wird. Der Gedanke an Zeugung liegt so fen 
dass vielmehr Vernichtung und Untergang sich i 
alleiniger Ausdruck jenes Vaterverhältnisses darstd 
So hat der Kretische Zeus nur eine Mutter, den flun 
senden, feuchten ErdstoiT. In ihm erscheint die mim 
liehe Seite der Natur zum ersten Mal in sichtban 
Gestalt. Also auch hier wird das Weib als das EnAi 
als das ursprünglich Gegebene, als das von Anfang i 
stofilich Vorhandene, der Mann als das Gewordea 
durch die Mutter GeolTenbarte aufgefasst und dargi 
stellt. Und auch Zeus ist sterblich. Man zeigt n 
Kreta sein Grab. Die weibliche Seite der Natur irii 
als unsterblich angesehen, die männliche dagegen t 
ewig wechselnd, und nur in steter Verjüngung, weM 
steten Tod voraussetzt, ewig fort dauernd. Der fi 
storbene und beerdigte Zeus ist dieser ewig sterbende 
und ewig wieder erstehenden sichtbaren Schöphi 
Ausdruck. Er ist aber auch der Schöpfer selbst; i 
ist, wie Plutus, wie Adonis, Wirkung und Ursache v 
gleich. Er ist der männliche Grund der Erdzeugni 
der erst in der Schöpfung zum Ausdruck gelangt, Bi 
irials selbst, sondern nur in der Form des sterblidi 
Menschen' angeschaut wird. Der gebome und wiedi 
gestorbene, im Tode zur Erde, seiner Mutter, zurnd 
gekehrte Zeus der Kretischen Mythologie erscheint 
Verbindung mit der unsterblichen, nicht gewordene 
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m anßliiglich gegebenen Urniutter Rhea als vol- 
ter Ausdruck jener in dem stofflichen Gesetz be- 
elen Gynaikokratie , die aus der Religion in das 
rliehe Leben überging. 

LVILL Nirgends spielen weibliche Gottheiten eine 
ere Rolle als auf Greta, dem Heimathlande der 
üschen Religion und Mysterien. In Minos' Ge- 
lte ist eine Reihe weiblicher Wesen verwoben, 
ach insgesammt als eben so viele Darstellungen 
eUorisch-stofflichen Mutterthums zu erkennen ge- 
Hinos' Mutter, Europa^ der Tclephassa (Tele- 
^ Telephe) Tochter (ApoUod. 3, 1. Steph. Byz. 
tx¥cg. Gaaaog. Schol. Eurip. Phocn. 5); PasiphaS^ 
n Gemahlin, die Minotauros Mutter; BritomartU- 
nma, die keusche virgo dulcis, die der König mit 
r Liebe verfolgt, bis sie in der Tiefe des Meeres 
im Ruhe sucht; Ariadne^ die des Labyrinthes Aus- 
kennt, in deren Besitz Dionysos dem Theseus 
(Hygin. poet. astron. 2, 5. Paus. 2, 23. p. 164), 
uf Cypros als Aphrodite erscheint (Plut. Thes. 20), 
I Krone und Reigen auch ganz aphroditischer Be- 
ng sind (II. 18, 592. Hyg. P. A. 2, 5) ; Phaedra, 
Ine's Schwester ;'G^or^o, Asanders Geliebte, welche 
rch de amore mit Leukomantis. zusammenstellt; 
sr, die Nymphe, welche die Kreter dem Epimeni- 
108 Phaestus als Mutter zuthcilen, wie Plutarch im 
1 berichtet. Alle diese Gottheiten sind Darstel- 
«1 des mütterlichen Erdstoffs, und desshalb auch 
bauen, Artemis -Diana genau verwandt. Schon 
I die Namen wird ihre lunarische Natur verkündet. 
Ranzende, die Allleuchterin, die fernhinscheinende 
t Luna. Bei Orpheus h. 36 wird Artemis Pasi- 
isa genannt. Den Beinamen Pasiphaä führt Aphro- 
bei Laurentius Lydus de mens. p. 89. Aristot. mir. 
p. 294 Beckmann. Uaa^^avrjg und üaai^a^g heisst 
le im Vollmond bei Maximus phil. tkqI xoiuqXojv^ 
c bibl. Gr. U 8, p. 415. Nach Macr. S. 3. 8 ist 
odite selbst der Mond. Alle grossen Naturmütter 
n eine doppelte Existenz, als Erde und als Mond, 
dieser ist stofflich wie jene, eine ovQav^tj oder 
i^i7 y^. So glänzen Athene, so Artemis, so Aphro- 
ils leuchtendes Nachtgestirn am feuchten, befruch- 
n Nachthimmel. Zu dem Monde wird Helena, zu 
Monde Iphigenia erhoben. Allen Mondfrauen aber 
die Eigeburt, ein Ausdruck ihres stofflichen Mut- 
una, beigelegt. Auf dem Mutterthum des Mondes 
aber die Gynaikokratie , und ihre Uebertreibung, 
Unazonenthum, dessen männerfeindliches Wesen in 
üretischen Gorgo seinen Ausdruck gefunden hat. 
' ist es ein bedeutender Zug des Mythus, dass 
06 auch selbst als Beherrscherin Kreta*s aufge- 



führt wird. Bei Plutarch Thes. 19 tritt Ariadne nach 
Deucalion*s Tod die Regierung an. Sie schliesst mit 
Theseus Friede, gibt die Geissein zurück und errichtet 
zwischen den beiden streitenden Ländern, Athen und 
Kreta, ein Bündniss. Damit kann man vergleichen, dass 
die beiden Kretischen Städte, Lato und Olus, in ihrer 
Bundesurkunde Britomartis und Artemis zu Zeugen des 
Bundeseides anrufen. Chishull, Antiq. Asiat, p. 136. 
Wir sehen das Mutterthum hier wieder, wie oben, in 
seiner vermittelnden, friedestiflenden Bedeutung. Einen 
bedeutsamen Nachklang hat die alte Kretische Gynaiko- 
kratie in folgendem Gebrauche hinterlassen. Am Ge- 
dächtnisstage der Theseischen Abfahrt besuchen nur 
die Töchter das Appollinische Heiligthum. Nur die 
Mütter finden an dem zu Ehren Dionysos' und Ariadne*s 
gefeierten Feste der Oschophorien Stellvertretung. Plut. 
Thes. 18, 23. In Verbindung mit dieser Anschauung 
ist die Kretische Sitte, von dem geliebten Mutterlande 
zu sprechen, doppelt bedeutungsvoll. Wie das weib- 
liche Prinzip an der Spitze der Natur, so steht die 
Frau an der des Staates und der Familie. 

XIX. Aber auf Kreta sind Gynaikokratie und 
Mutterrecht überwunden. Nur in der Bezeichnung »lie- 
bes Mutterland« hat sich eine Erinnerung an deren 
frühere Geltung erhalten. Das Mondprinzip weicht dem 
Sonnenprinzip, das stoiTIiche Mutterthum dem geistigen 
YaterrechL Diese Erhebung ist eine religiöse That. 
Es ist dieselbe, welche wir oben in Anknüpfung an 
Bellerophontes' Heldenthum angedeutet haben. Sie soll 
hier in ihrer Stufenfolge näher entwickelt werden. 

Die Verlegung des stofflichen Mutterthums aus der 
Erde in den Mond bereitet der Frage über das Ver- 
hältniss der beiden Geschlechter eine kosmische Lö- 
sung« Dem Monde tritt die Sonne, wie dem Weibe 
der Mann, gegenüber. Was der Erdstoff im Inneren 
seiner Materie verbindet, und erst in den Geburten ge- 
trennt hervortreten lässt, das weibliche und das männ- 
liche Geschlecht, das sondert sich am Himmel zu zwei 
kosmischen, fQr sich bestehenden Mächten. Ist der 
stoffliche Mond das Weib, so tritt ihm in der Sonne und 
ihrer unkörperlichen Feuernatur der Mann gegenüber. 
Schon in Joseph's Traum (Mose 1, 37. 9, 10) wird die 
Erscheinung von Sonne und Mond auf Vater und Mutter 
gedeutet. In dem Verhältniss der beiden Himmelskör- 
per erscheint dasjenige von Mann und Frau in allen 
Theilen vorgebildet. Neben die Stofflichkeit des Mon- 
des tritt die Unstoßlichkeit der männlichen Sonnenkrafl. 
An und für sich ist der Mond lichtlos, eine wahre Pe- 
nia gleich dem weiblichen Erdstoff. Zum Leben aufge- 
rufen wird er erst durch die Strahlen der Sonne. 
Diese theilen ihm Licht und das Prinzip der Fruchtbar- 
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keit mit. Er leuchtet mit fremdem, erborgtem Glanz. 
Wie Penia dem Plutus, so geht auch Luna dem Sol 
nach. Sehnsüchtig und des leuchtenden Helios bedürf- 
tig, folgt sie ewig in gemessenen Räumen den Spuren 
seiner Bahn. Sie erscheint also ganz als kosmische 
Erde: stofflich wie die unsrige, empfangend wie sie, 
mütterlich gebärend gleich ihr, und in dem steten 
Wachsen und Abnehmen, den ewigen Wechsel der 
aus dem Mutterschoosse des Stoffes hervorgehenden 
Schöpfung wie im Bilde darstellend. 

Doch ist damit nur eine Seite der Mondnatur her- 
vorgehoben. In einer zweiten Richtung erscheint der- 
selbe nicht als weibliche, sondern als männliche Potenz ; 
mithin im Ganzen, wie er oft dargestellt wird, herma- 
phroditisch. Der Sonne gegenüber ist der Mond der 
weibliche empfangende Stoff, unserer Erde gegenüber 
der selbst wieder Saamen aussendende männliche be- 
fruchten Was er von der Sonne empfangen, das giesst 
er in den feuchten Strahlen seines nächtlichen Scheines 
selbst wieder über die Erde aus, den Boden, wie alles 
weibliche Geschöpf, damit zu befruchten. Wenn ein 
solcher Saamenstrahl auf eine rindernde Kuh fällt, wird 
den Aegyptern (nf^ch Plutarch über Isis und Osiris) 
Apis geboren, der eben desshalb in so vielen Stücken 
den Gestalten des Monds ähnlich sei. So wird der 
Mond der Sonne gegenüber Mutter, in seinem Ver- 
hältniss zur Erde Vater aller Zeugung. Es ist eine 
Erhebung seiner Natur von der weiblichen Stofflichkeit 
zu der männlichen Auffassung eingetreten. Man ist 
von der Materie zu der Kraft, welche in ihr das Leben 
erweckt, fortgeschritten. Wird auf Erd^n das männ- 
liche Geschlecht erst durch die Geburten revelirt, also 
in der Wirkung, nicht als Ursache angeschaut, so er- 
seheint jetzt der Mond als körperliche Darstellung der 
Kraft selbst; und wie erst die Mütterlichkeit in der 
Erde, so hat jetzt auch die Männlichkeit in dem Monde 
ihre Verkörperung erhalten. Damit ist auf dem Ge- 
biete der Religion der erste Schritt zum Sturze der 
Gynaikokratie gethan. Zeigt der Erdstoff nur die weib- 
liche Naturseite, so führt die Betrachtung der kosmi- 
schen Himmelsmächte über den weiblichen Stoff hinaus 
zu der Anschauung der männlichen Krafl, und vor die- 
ser tritt nun jene in den Hintergrund. Der Stoff, frü- 
her allein berücksichtigt, weicht der Krafl, und diese 
tritt bald gebietend über ihn hinaus. Das enthält eine 
für unsem Gegenstand sehr wichtige Lehre: das Mut- 
terrecht stammt von unten, ist chthonischer Natur und 
chthonischen Ursprungs ; das Vaterrecht dagegen kömmt 
von oben, ist himmlischer Natur und himmlischen Ur- 
sprungs; es ist das Recht der Lichtmächte, wie jenes 
das Gesetz des dunkeln, mit Finsterniss erfüllten Erd- 



schoosses. Es bezeichnet also eine höhere Stufe der 
Religion und der menschlichen Entwicklung als du 
stofüiche Mutterrecht. 

XX. In dem kosmischen Vaterthum zeigen «d 
aber nun selbst wieder zwei Stufen, eine tiefere nai 
eine höhere. Jenes ist die Mond-, dieses die Son- 
nenstufe. Auf jener erscheint die Männlichkeit ab 
Mondskraft, auf dieser als Sonnenmacht. Auf jener 
hat sie die Stofflichkeit noch nicht abgestreift, wHk 
rend sie in ihrer letzten Erhebung zur Sonne dil 
reinste aller Naturen, die Unkörperlichkeit des himm- 
lischen Lichtes, annimmt. Die befruchtende Kraft dei 
Mondes stammt nicht aus ihm selber, sie ist von der 
Sonne in ihn gelegt. Die Strahlen des Urlichts theileo 
dem niederem Körper alles Leben mit. Die Somw 
selbst geht in den Mond ein und hält dort mit des 
empfangenden Stoffe, wie bei den Aegyptern nach Plu- 
tarch Osiris mit Isis, sein Beilager. Er wird in dieser 
Mischung selbst zum Mondvater, zum ^c6; Jlf^v, vm 
Dens Lunus. Er umgibt sich mit der Stofflichkeit des 
Mondes, er nimmt hier Erdnatur an. Der Strahl, ui 
seiner Quelle, der Sonne, ganz unkörperlich und hödh 
ster Reinheit, erhält in seiner Verbindung mit dea 
Monde stoffliche, körperliche Natur, und verliert ebea 
desshalb von seinem Glänze und seiner ursprüngUchen 
Purität. Der Mond selbst heisst darum bei den Altai 
der unreinste von den himmlischen, dagegen der reinste 
von den irdischen Körpern. Auf der Grenze zweier 
Reiche verbindet und scheidet er sie beide. Was über 
dem Monde ist, ist gleich der Sonne ewig und incor- 
ruptibel; was unterhalb, vergänglich und corruptibel, 
wie Alles, was aus dem Stoffe geboren wird. Der 
Mond selbst aber gehört noch in den Dunstkreis der 
Erde, ist gleicher Materialität mit ihr, nach Plinius das 
familiarissimum nostrae terrae sidus. Darnach können 
wir nun das Wesen der Männlichkeit auf der Stufe der 
Mondskraft richtig bemessen. Sie erscheint hier erst 
selbst noch ganz stofflich, die Materie durchdringend, 
ihr immanent. Sie hat die, höchste Stufe noch nicht 
erstiegen; sie ist noch nicht auf ihre letzte Quelle, die 
Sonne, zurückgeführt. Wohl hat sie die Lichtnator 
angezogen, aber es ist das unreine, stoffliche Licht 
des Mondes, nicht das reine der unkörperlichen Sonne, 
mit welchem sie angethan erscheint. Lunus -ilf^v ge- 
hört immer noch der stofflichen Welt, aber in dieser 
nimmt er die höchste Stelle ein, wie er in der solari- 
schen Region der Unvergäng;Iichkeit als der unterste 
von allen erscheint. Er thront zwar hoch über der 
Erde und erscheint in reinerer Göttlichkeit als die den 
ErdstAff selbst durchdringende männliche Krafl, als 
deren chthonischer Sitz den Alten die Feuchtigkeit, das 
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ftsser aus der Tiefe, gilt. Aber so hoch über der 
de, so tief wiederum unter der Sonne. Als Lunus 
dacht ist die männliche Kraft zwar aus dem ErdstoflTe 
m Himmel emporgestiegen, und so zu einer ersten 
hebung aus der Materie zur Lichtnatur durchgedrun- 
tn, aber Lunus hat selbst seine Quelle in Helios, und 
I nhrt das Vaterrecht der männlichen Krad in seiner 
■dssten und letzten Erhebung auf das unkörperliche 
wnenlicht, die reinste und höchste aller kosmischen 
ädite, zurück. 

XXI- In dem Kretischen Mythus tritt die männ- 
die Seite der Naturkrafl besonders in Stiergestalt auf, 
le weibliche entsprechend als Kuh. Zu dem Poseido- 
iscben Rinde entbrennt Pasiphaö, die Minosgemahlin, 
I ungebändigter sinnlicher Lust, deren Befriedigung 
IT mit Hilfe Dädaiischer Kunst zu Theil wird. Aus 
er Mischung geht Asterios, der Stiermensch Minotau- 
BS, hervor*). Das gleiche Symbol kehrt wieder in 
tilia, Minos' Tochter^^^; ebenso in Tauros, der Be- 
eichnung des in Minos' Kriegen viel genannten An- 
idffers***) ; endlich in dem Europa entführenden Zeus- 
tiere t), und in dem Marathonischen Stier, den Diod. 
i, 59 ebenfalls aus Kreta ableitet. Die Bedeutung 
Seser Hieroglyphe kann keinem Zweifel unterliegen. 
Se bezeichnet die männliche, Leben erweckende Seite 
ler Naturkralt Aus der Tiefe des Meeres steigt der 
»tier empor, um welchen Minos sein Gebet an Posei- 
lon richtet So rufen die Elischen Frauen und die 
^iverinen unter Trompetenschall den Gott mit dem 
Rindsfiisse aus den Wellen hervor, er solle kommen 
ind sie befruchten. Von diesem Meerstiere empßlngt 
Mphaä das Prinzip der Befruchtung, von ihm stammt 
Asterios. Als Sitz der männlichen Kraft wird hier zu- 
Bichst das chthonische Wasser, die Feuchtigkeit der 
liefe gedacht. Das Meer birgt den befruchtenden 
PUlns, aus seiner Tiefe sendet ihn der Gott em- 
|)or. Aber ausser der tellurischen hat er auch eine 
loarische Existenz. Aus jener erstem folgt diese 
swelte. Im Monde erscheint die unsichtbar wirkende, 
len Stoff durchdringende männliche Krafl zur kosmi- 
schen Macht verkörpert. Taurus wird zum Symbol des 
londes als männlicher Lunus, der zeugende Strahlen 
uich der Erde sendet. Von solchem Mondlicht wird 
ijiSy der heilige Stier, gezeugt. Das Mondszeichen 
rigt der Kadmusstier auf seiner Seite nach Hygin.^f. 
78; und auch auf Kunstdarstellungen steht die lunula 
B bovis latere. Kadmus aber bewohnt, mit Tele- 



*) ApoUod. 3, 1. Diod. 4, 77. 
•^ Scrv. Aen. 1, 537. 
•••) Plut Tlies. 18. 
t) IlygiD. f. 178. Apollod. 2, 5. 7. 



phassa, der »Weithinleuchtenden» , die von den Logo- 
graphen bei Apollodor 3, 1 Mutter Europen*s heisst, 
verbunden, das thracische Land. Apollod. 31, 1; 3, 
4. 1. Nicht ohne Bedeutung ist die Stellung des Mond- 
zeichens auf dem Leibe des Thieres. Während die 
Sonne auf so vielen hieroglyphischen Darstellungen über 
des Thieres Stirn, von dessen Hörnern eingeschlossen, 
glänzt, sehen wir hier den Leib auserwählt, wie die 
römischen Patrizier die Lunula auf ihren Schuhen tra- 
gen. Durch den Leib wird im Gegensatz zu der Stime 
die stoffliche, rein physische Seite der Existenz her- 
vorgehoben, und eben diese ist es, welche der Mond 
begründet und befördert. Von ihm und seiner Man- 
neskraft stammt den Menschen das körperliche Gedei- 
hen, der Stofflichkeit entspricht StoDlichkeit. Wir haben 
uns demnach den Crctischen Stier als Mondstier zu 
denken; übereinstimmend mit dieser Lichtnatur wird er 
schneewciss geschildert. Propert. 23, 113. Philostr. 
Im. 1, 16. Virgil, Ecl. 6, 53. Dem Lunus steht in 
Pasiphae, in Telephassa, in Phaedra, Ariadne, in Eu- 
ropa, Gorgo, Luna gegenüber, und wenn die Sage von 
Britomartis' Verfolgung durch den lieberglühten König 
berichtet, so mögen wir zur Vergleichung an Iphige- 
niens Verfolgung durch Achill erinnern. Denn Iphigenia 
nimmt, wie Britomartis-Dictynna, an Artemis' Mondnatur 
Theil, und Achill seinerseits zeigt in der Vereinigung, 
zu welcher er auf der Mondinsel Leuke-Phaötusa mit 
der Mondfrau Helena gelangt, den vollendeten Cha- 
rakter eines Dens Lunus, wie wir später des genaue- 
sten darthun werden. Er verdient aber um so eher 
hier in Vergleichung gezogen zu werden, da er auch 
Kreta angehört. Er wird auf der Insel als Pemptus 
angerufen, und gibt sich' in diesem Namen als einen 
der fünf Idacischen Dactylen zu erkennen*). Auch 
Achill wird also von der Wasser- zu der Feuerexistenz 
erhoben, wie der Poseidonische Zuchtstier. Aber auch 
bei Aghill ist es nicht das reine himmlisch^ Feuer der 
Sonne, sondern die vulkanisch - tellurische, stoffliche 
Flamme, der er vorsteht. Auf die gleiche Stufe der 
männlichen Kraft deutet des Inselgottes Talos durch 
der Dactylen Schmiedearbeit gefertigtes Erzbild. Eine 
Verkörperung der männlich zeugenden Naturkraß, ge- 
hört er auf der untersten Stufe den Erdgewässern an. 
Man hört ihn ofl ganze Nächte hindurch im Meerwas- 
ser plätschern. Als nächtlicher Wanderer erscheint er 
als Mondmacht. Der tellurische Wassermann ist zum 
Deus Lunus erhoben. Aber über Sonne und Mond- 
region ersteigt er auch die Sonnenstufe. Als Sonnen- 
macht umkreist er dreimal täglich die Insel. Lucian, 



♦) Servius Aen. 1, 34. 



40 



philops. 19. ApoUod. 1, 9. 26. Daher ist TctAai^ nach 
Hesych die Sonne selbst, neugriechisch ivxaXovnv gleich 
blenden. So trägt er alle Potenzen der zeugenden 
Kraft in sich, Wasser, Feuer, und dieses selbst in sei- 
ner zwiefachen Gestalt als vulkanisches Erdfeuer, das 
das Erz schmilzt, und das reine Sonnenfeuer. Paus. 
8, 53. 2. Apollodor meldet, Talos werde von Einigen 
auch Taurus genannt. Beide sind in der That vollkom- 
men übereinstimmend. Wie Talos, so ist auch Taurus 
in dreifacher Stufe mächtig: als tellurische, lunarische 
und solarische Macht. Nach Virgil Ecl. 6, 60 befanden 
sich zu Gortynium auf Kreta solis armenta. Kretisch 
hiess die Sonne nach Hesych 'Aßihog. Als Sonnen- 
stier erscheint auch der stiergestaltete Dionysos Gross- 
griechenlands. Denn Dionysos - Acheloos hat sich von 
seiner tellurischen Existenz, in welcher er als die das 
Wasser belebende Zeugungskraft, als Tfatri^g vYqoxrjjog 
xvQiog erscheint, zuletzt zur himmlischen Sonnenmacht 
erhoben, in der er nun als darum caeli lumen ange- 
rufen wird. In dieser Bedeutung erhält er das Men- 
schenhaupt auf dem Stierleibe, während Minotaur das 
Stierhaupt auf menschlichem Körper trägt*). Jenes ist 
die höhere Bildung, die der unkörperlichen Sonnen- 
niacht; dieses die niedere, welche der körperlich, 
stoiFlich gedachten Mondmacht eines Dens Lunus ent- 
spricht. Welche Zwischenräume dieses stoffliche Leben 
von der Sonnenmacht scheiden, ist in dem Mythus von 
Dädalus* und Icarus* Ueberhebung sehr schön ausge- 
sprochen. Ueber die sublunarische Region der Ver- 
gänglichkeit hinaus in die solarische der höchsten Welt 
vermag der stoflliche Mensch nicht zu dringen, so we- 
nig als Bellerophon. Dahin gelangen nur die Helden 
des höheren Geistes, ein Heracles, Thcseus, Perseus, 
vor denen die Mächte des Stoffes besiegt sich beugen. 
So erblicken wir den Stier, wie die Zeugungskraft, die 
er bezeichnet, auf drei verschiedenen Stufen, als chtho- 
nisches, lunarisches und solarisches Tliier, dreifach 
wiederkehrend, aber doch stets dasselbe. Die Analo- 
gie des Löwen ist sehr belehi'end. Dieser zeigt gleich 
tlem Stier drei Stufen seiner Männlichkeit. Als Charon 
wohnt er auf den zeugenden Wassern der Tiefe — denn 
Charon heisst nach Tzetzes zu Lycophron in Italien der 
Löwe — in der Sonnenbedeutung zeigt ihn Asien, ins- 
besondere nach Assyrischem Vorgang Lydien und Etru- 
rien, namentlich Sardes, die Sonnenstadt, deren Name 
das Sonnenjahr bezeichnet, und, mit Charon von dem- 
selben Grundstamme Ar, der Bezeichnung der zeugen- 
den Manneskraft (a^^i7i^mas) , gebildet ist. Der Erde 
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Ueroid. 10, 10. \ - Pelierin, recueii U 3. tb. 98. n^ 2\. 



aber ist der Löwe nicht aus der Sonne, sondern ans 
dem Monde zugekommen. Der Mond hat ihn grossge- 
zogen und aufgenährt, Hygin. f. 30; aus dem Monde 
ist er nach dem Lande Apia heruntergefallen, um ii 
der Höhle von Nemea der siegreichen Hand des gei- 
stigen Sonnenhelden Heracles zu erliegen. Der 'Api- 
sche Löwe ist also stofflicher Natur, und darum Den 
Lunus, mag auch sein Ursprung in der Sonne liegen; 
gerade wie die Aegypter Osiris' Macht in den Moil 
verlegen, wenn er gleich nach seinem Ursprung lii 
der Sonne kommt. Für das tellurische Leben hat der i 
Mond die nächste Bedeutung, die Sonne eine entfern- 
tere, keine unmittelbare. Darum bleibt man zunftcbt 
beiiill Monde stehen, ohne zur Sonne aufzusteigen, wie 
auch das Mondjahr die ältere Zeitrechnung bildet, der 
Uebergang zum Sonnenjahr einer spätem Entwicklnngi- 
stufe angehört. 

XXII, Mit der Erhebung der grossen Naturknü 
von der Mond- zur Sonnenstufe steht der Fortschritt 
von der körperlichen zur unkörperlichen Welt in Ver- 
bindung, und dadurch wird dieser Uebergang noch 
wichtiger und bedcutun(>;svoller, als der erste von der 
mütterlichen Erde zu dem männlichen Lunus. Denn 
mit dem Monde ist das Reich der StofFlichkeit xbM 
verlassen, er gehört ihm so gut als die Erde, er fffi 
wie diese in das Gebiet der korruptiblen Natur. Die 
Sonne aber liegt ausserhalb dieser Grenzen ; sie ist nn- 
körperlich, gänzlich unstofflich, unverderblich und völlig 
rein. An ihre Erscheinung knüpft sich die Idee ra^ 
Geist und geistigem Leben, wie an den Mond, mag er . 
weiblich oder männlich gedacht werden, jene von stoff- 
licher Zeugung und leiblichem Gedeihen. Die Alten 
führen von den drei Bestandtheilen , aus denen der 
Mensch besteht, ata(ia auf die Erdmutter, ipvXf/ auf den 
Mond, auf die Sonne aber das }Iöchste, was wir haben, 
den vovg^ den reinen göttlichen Geist, zurück; Md 
nach Sa])pho entzündet Prometheus an den Rädern des 
Sonnenwagens die Fackel des unsterblichen Geistei^ 
jenes Feuer, das Ennius in Epicharmo als Heic de sde 
sumptus ignis bezeichnet. Körperlich zeugt die Sonne 
durch Vermittlung des Mondes, mithin als Lunus, gei- 
stig ohne Zwischenstufe, direkt. Darum wird die Son- 
nengeburt nicht aus der körperlichen, sondern aus der 
geistigen Natur des Menschen erkannt. Aus den Thi- 
ten leuchtet dieser höhere, himmlische, göttliche Ur- 
sprung hervor. Durch ihrer Thaten Grösse geben sich 
die Söhne sterblicher Mütter als Lichtmächte, als Kinder 
himmlischer Väter, zu erkennen. So erheben sich He- 
racles, so Perseus, so .Theseus, so die Aeaciden i> 
höherer unsterblicher Lichtnatur, und werden dadorck 
für die ganze Jlenschheit Befreier von der aonschliess- 
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chen Stofllichkeit, der sie bisher verrallen war, Be- 
ründer einer geistigen Existenz, die höher ist als die 
Orperliche, incorruptibel wie die Sonne, aus der sie 
ammt, Heroen einer durch Milde und höheres Streben 
isgezeichneten Gesittung, eines ganz neuen Rechtes, 
ieser höchsten geistigen Stufe gehört das geistige, 
ie der 3Iondsture das erst noch ganz stoffliche Vater- 
Bcht. Lunus ist der physische, die Sonnenmacht des 
[enschen geistiger Vater. Was dort auf dem Gebiete 
es körperlichen, stofflichen Lebens eingeleitet und be- 
lonnen wird, das erscheint jetzt auf dem höhern, gei- 
tigen befestigt und vollendet. Nunmehr wird die Un- 
terblichkeit von der Mutterseite auf die Vaterseite 
ibertragen. Das Verhältniss hat sich- gerade umgestellt, 
ft'ar nach den Gesetzen des stofflichen Lebens die 
iutter prinzipiell und unsterblich, so tritt nach dem 
geistigen Gesetze der Vater in diese Stellung ein, Ver- 
jinglichkeit und Unterordnung wird Mitgift der Mutter. 
In Hinos zeigt sich, wie in Acacus dieser Umschwung 
follendet. Dem Leibe nach ist er Asterius, des stoff- 
lichen Lunus, Sohn. Aber der unsterbliche Geist, mit 
dem er so Grosses vollbrachte, offenbart ihn als Zeus- 
sohn. Wie der Vater zur himmlischen Natur erhöht, 
io wird umgekehrt die Mutter Europa zur sterblichen 
Fmi erniedrigt. Nach der ältesten Ansicht war Minos 
sieber als Muttersohn betrachtet-, der unsterblichen 
Europa trat der zeugende Stier als sterblicher Aste- 
rios, wie Jasios der Demeter, zur Seite; Gleiches gilt 
Aen so sicher von der Acacusmuttcr Aegina. Aber 
nletzi obsiegte in der religiösen Betrachtung der Dinge 
ein geistiger Gesichtspunkt, der des rein stofflichen 
Lebens wurde verlassen, und damit musste auch das 
Abstammungsverhältniss in's gerade Gegenthcil umschla- 
gen. Das Uebergewicht trat auf die väterliche Seite. 
Dis Recht der himmlischen Lichtmächte, das Vater- 
tliiD, trug über das der stofflichen tellurischen Mütter- 
Gdikeit den Sieg davon. Das Weib selbst beugt sich 
gerne vor der hohem Sonnenmacht. Sie erkennt ihren 
Qanz als erborgtes Licht; in Liebe entbrennt sie zu 
der hohem geistigen Natur des Mannes. Wie der 
Ibnd der Sonne, so folgt Ariadne dem vom Meer ge- 
leugten Sonnenhelden Theseus, und begrüsst in ihm 
ikren Befreier. Hatte Minos die keusche Britomartis 
rerfolgt, wie Athene von Hephaistos, Thetis von Peleus, 
Uma Ferenna von Mars Nachstellungen erlitt, also nach 
tonichem Gesetz der Mann um des weiblichen Stoffes 
iemus gebuhlt: so kehrt sich jetzt das Verhältniss um, 
on des Mannes höherer Natur geblendet, wie Jo von 
eus' Erscheinung, sehnt sich das Weib nach Einigung 
lit ihm, und findet in der Unterordnung unter den Ge- 
abten ihre höchste Befriedigung. Damit erst ist das 

■achtren, Miittmcht. 



Verhältniss der Geschlechter mit dem höchsten kosmi* 
sehen Gesetze in Uebereinstimmung gebracht. Theseus 
vollendet diese Aufgabe. Wie er den Minotaur er- 
schlägt, so begründet er, der Attische Heracles, das 
geistige Vaterrecht der himmlischen Lichtmacht. In At- 
tica wird Kreta fortgesetzt und vollendet. Jetzt galt 
das Sprichwort, das uns Plutarch mittheilt: »Nichts 
ohne Theseus«. Dadurch wird der Mensch auf den 
Beistand der höhern, himmlischen, geistigen Macht als 
sein höchstes Prinzip verwiesen. 

xxiii. Aber nicht nur mit Kreta, auch mit Athen 
steht Lykien in nahem Zusammenhang. Denn in der 
Eingangs angeführten Stelle berichtet Herodot, nach 
ihm auch Strabo, p. 573. Casaub., Lykos, des Pandion 
Sohn, sei durch seinen Bruder Aegeus aus Athen ver- 
trieben worden, und dann von da in das Land der 
Termiten zu Sarpedon gekonmien. Sollte etwa auch 
zu Athen das Mutterrecht gegolten haben? 

Dass dies in der That der Fall gewesen, dafür 
sprechen mehrere Anzeichen. 

Ich mache zuerst auf eine Erzählung Varro's auf- 
merksam, die uns bei Augustinus de civ. Dei 18, 9 
erhalten ist. Unter Cecrops' Regierung nämlich ge- 
schah ein doppeltes Wunder. Es brach zu gleicher 
Zeit aus der Erde der Oelbaum, an einer andern Stelle 
Wasser hervor. Der König, erschrocken, sandte nach 
Delphi und liess fragen, was das bedeute und was zu 
tliun sei? Der Gott antwortete, der Oelbaum bedeute 
Minerva, das Wasser Neptun, und es stehe nun bei 
den Bürgern, nach welchem Zeichen und nach welcher 
der beiden Gottheiten sie es für passend erachteten, 
ihre Stadt zu benennen ? Da berief Cecrops eine Ver- 
sammlung der Bürger, und zwar der Männer und der 
Frauen, denn es war damals Sitte, auch die Frauen an 
den öffentlichen Berathungen Theil nehmen zu lassen. 
Da stimmten die Männer fUr Neptun, die Frauen flir 
Minerva, und da es der Frauen Eine mehr war, so 
siegte Minerva. Da ergrimmte Neptun, und alsobald 
überfluthete das Meer alle Ländereien der Athener. 
Um des Gottes Zorn zu beschwichtigen, sah sich die 
Bürgerschaft genöthigt, ihren Weibern eine dreifache 
Strafe aufzuerlegen, sie sollten ihr Stimmrecht verlie- 
ren, ihre Kinder sollten nicht länger der Mütter Namen 
erhalten, sie selbst sollten nicht mehr (nach der Göttin 
Namen) Athenäerinen genannt werden. Ut nulla ulte- 
rius ferrent suffragia, ut nullus nascentium maternum 
nomen acciperet, ut ne quis eas Athenaeas vocaret. 
Daran knüpft Augustinus die Betrachtung: In mulieri- 
bus, quae sie punitae sunt, et Minerva, quae vicerat, 
victa est, nee adfuit suffragatricibus suis, suffragiorum 
deinceps perdita potestate, et alienatis filiis a nomini-- 
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bus matnim, Athenaeas saltem vocari liceret, et eins deae 
mereri vocabulum, qaam viri Dei victrlcem fecerant fe- 
rendo suffiragium. Plato legg. p. 627. In diesem Mythus 
stellt Neptun das Yaterrecbt, Athene das Mutterrecht dar. 
So lange das Letztere galt, so lapge trugen die Kinder 
der Mutter Namen, die Weiber insgesammt den der 
Göttin. So lange heissen sie Athenäerinen, so lange 
waren sie wahre Bürgerinen der Stadt. SpAter sind 
sie nur Bürgersfrauen. Später sagte die Frau: ubi tu 
Gaius, ibi ego Gaia. Nach dem alten Recht hatte um- 
gekehrt der Mann sagen müssen: ubi tu Gaia, ibi ego 
Gaius *^, Jenes war das alte Recht, das Recht der vor- 
cecropischen Zeit, das nachher dem Vaterrechte wei- 
chen musste. Aristophanes hat also in den Ecclesia- 
zusen mit Unrecht bemerkt, das Weiberrecht sei das 
Einzige, welches zu Athen noch nicht dagewesen. Es 
Ist in der That dagewesen, ja es ist vor allem andern 
in Uebung gestanden. Die Stelle lautet so, v. 455. 

BAEnYPOI. Ti diir Iffolei^; XPEMH£, imxQinw ye r^r nohy 

rutvTtug, i&oxti ydq rovro fiotmv iv tg nolei 

ovnt» Y§yitni9^i. BAE, xai ifecfoxra«; XPE, tptifA iyti. 

Die Lycische Sitte ist also f&r das alte Attika be- 
zeugt. Hier wie in Asien erscheint sie als das Urrecht 
des Volkes, hier wie in Asien steht sie mit der Reli- 
gion in engem Zusammenhang, sie schliesst sich an 
den Kult der weiblichen Gottheit Athene, und an den 
weiblichen Stadtnamen selbst an. 

XXrV. Mit Varro's Erzählung muss eine andere 
ähnliche verglichen werden, die uns Strabo 9, p. 402 
nach Ephoros erhalten hat. Aus Anlass des Kriegs, den 
die Kadmeischen Boeotier bei der Rückkehr aus Thes- 
salien mit ihren frühem Vertreibem, den Thracem, 
Hyanten und Pelasgem führten, und der mit der Aus- 
wanderung der Letztern nach Athen, mit der Ueber- 
siedelung der Thraker nach dem Pamass und mit der 
G^ndung der Stadt Hyanpolis fai Phocien endete, wird 
Folgendes eingeschaltet: »Ephorus erzählt: die Thraker 
hätten, als sie einen Waffenstillstand mit den Boeotiem 
geschlossen, und diese weniger auf ihrer Hut waren, 
sie des Nachts überfallen. Es wäre dann den Boeotiem 
gelungen, sich ihrer zu erwehren; zugleich aber hät- 
ten sie den Thrakern Friedensbmch vorgeworfen, je- 



*) Pluf. qu. rom. 30. Jm xl r^y yvfdq>^ §iüayoyT€f Xiy^iy 
xtUvov^iy. Ihfov 9v TaloQ, iyti rata; Pluurcb «fkllrt es als 
Ausdruck der Mitherrscbaft: '\)nov ev xvQiot *ai oixoStonortig, 
nai fyta xvQia xai oixodianotya. Jedenfalls aber stebt der 
Mann voran, die Frau leitet all ibr Recbt von Ibm ab. In der 
Gescbicbte der Larentia und des Tarutius, wie sie Plutarcb qu. 
rom. 86 erzlblt, zeigt sieb das alte Recbt: xai (toyroi, aQx^iy 
rov otxov, xak xXtiQoyofA^aai, TtXtvt^ifayTog. 



doch von ihnen zur Antwort erhalten, der Stillstand sei 
nur für die Tage geschlossen worden, sie aber hätten 
des Nachts angegriffen, woher denn das Sprichwort 
entstand: Oq^xüx nafiitQiffBq.» (Polyan 6^ 43. Zenob. 
4, 37. Suidas s. v.) Die Pelasger aber gingen noch 
während des Kriegs hin, das Orakel zu befragen, und 
desgleichen thaten die Boeotier. Was nun den Erstem 
fllr eine Auskunft auf ihre Frage geworden, weiss ich 
nicht. Aber den Boeotiem ward von der Priesterin 
geantwortet, sie würden, wenn sie gottlos handelten, 
in diesem Kriege glücklich sein. Den Gesandten sei 
nun der Verdacht gekommen, die Priesterin habe aus 
Rücksicht für die Stammverwandtschaft, den Pelasgem 
zu Liebe, so gesprochen, dieweil das Heiligthum pe- 
lasgischen Ursprungs war. (Strabo 7, 7, 5. 10. 11. 12.) 
Sie hätten daher die Priesterin^ergriffen und auf einen 
Scheiterhaufen geworfen, wobei sie der Gedanke leitete, 
ob recht, ob unrecht, so erreiche die That dennoch in 
beiden Fällen ihren Zweck. Denn habe die Priesterin 
ein falsches Orakel gegeben, so leide sie gerechte 
Strafe; habe sie aber Nichts verbrochen, so erftlllteu 
sie den ihnen gegebenen Befehl. Die Tempelvorsteher 
CTov( niQl li iiQov^ worunter man die männlichen 
Orakelezegeten, Demosth. in Mid. 53, p. 478, Philostr. 
Imag. 2, 3, p. 103, Jakobs, oder die Selli, welche 
Aristoteles Meteor. 1, 14. Stephan. Byz. v. JfüiAv^ 
erwähnt, und Homer imo^^M avhmonoiig Xofux&iivtu 
nennt, oder endlich die Tomuren, über deren Etymo- 
logie so viel gestritten wird, verstehen kann,) fanden 
nun nicht iür gut , die Thäter sogleich und im Heilig- 
thum selbst unverhörter Sache zu tödten. Sie ordneten 
vielmehr das Gericht und wandten sich an die Prie- 
sterinnen, das heisst die zwei Prophetinnen, welche 
von den ursprünglichen drei noch übrig waren. Da 
aber die Boeotier sich dem widersetzten und die Be- 
hauptung aufstellten, nirgends in der Welt sei es Ge- 
brauch, dass Weiber richteten, so erwählten jene zu 
den Weibern noch eben so viele Männer. Diese hätten 
nun ein freisprechendes, die Weiber ein Verdammungs- 
urtheil geßillt. Und da so die Stimmen gleichzählif 
waren, so hätten die freisprechenden obgesiegt. Von 
diesem Ereigniss schreibt sich die Gewohnheit her, datf 
den Boeotiem zu Dodona zuerst durch Männer geweif- 
sagt wird (womit Strabo in Fr. 1 zum 7ten Buche n 
vergleichen ist). Die Prophetinnen legten nun daa.vi)i 
ihnen ertheilte Orakel dahin aus, der Gott gebiete dtfi 
Boeotiem, ihre heimathlichen Dreifiisse zu raubet 
iffvX^frttvtag ^ nicht cvXXiyoyiag) ^ und alljährlich nach 
Dodona zu überbringen. Diess geschieht nun wirklick. 
Denn alle Jahre tragen sie einen der heiligen Drei- 
ftlsse heimlich des Nachts unter ihren Mänteln nsch 
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dona.« Die^e merkwürdige Erzählung, die so gat als 
) Varronische ohne alle Berücksichtigung geblieben 
y zeigt uns das weibliche Naturprinzip wiederum als 
i iltere , das männliche aber mit ihm in Kampf tre- 
id. Der Sieg verbleibt den Männern. Die Weiber 
mrtheilen, die Männer sprechen firei. Nach dem 
em atoflnich - weiblichen Prinzip sind die Boeoticr 
ImMig. Sie haben durch den Mord' der Priesterin an 
r Erde selbst, deren Hutterthum die Peliaden besin- 
■ (Paus. 10, 12, 5), gefrevelt. Nach dem männ- 
h-unsloflriichen Recht sind sie unschuldig. Sie haben 
8 Weib einem hohem Naturprinzip, der zeugenden 
Innlichkeit, zum Opfer gebracht, und auf der Ver- 
tzung des Erdmutterthums selbst die Herrschaft des 
chtprinzips errichtet. Auf dem Scheiterhaufen findet 
e Priesterin ihren Tod. Durch das Feuer von den 
Uacken der Sterblichkeit gereinigt, gelangt sie selbst 
IT Vereinigung mit dem höhern Lichtprinzip, dessen 
ikörperiiche Kraft von oben her in der körperlichen 
rde den Keim des Lebens erweckt. So wird der 
revel selbst zur Quelle des Glücks ; an ihn knüpft sich 
sr Fortschritt, wie die Priesterinnen selbst weissagen. 
Iv haben hier dieselbe Entwicklung vor uns, wie sie 
I dem, bald genauer zu erörternden, Orestes-Mythus 
ms klar entgegentritt. Durch gleiche Stimmenzahl 
ird der Muttermörder verurtheilt und freigesprochen, 
ich dem Mutterprinzip der Erinyen ist er der Strafe 
erfallen, nach dem Apollinischen Lichtrecht höherer 
llnnlichkeit schuldlos. Mit gleicher Stiinmenzahl treten 
ich die beiden Anschauungsweisen entgegen. Aber 
kthene legt fär Orest den Stein in die Urne. Durch 
en calculus Minervae wird er freigesprochen. Das 
feib selbst erkennt des Mannes höhere Berechtigung. 
1 Athene erscheint das stoffliche Mutterthum zu mul- 
irioselr Geistigkeit durchgeftihrt. Auch sie ist, wie die 
odonische Priester in, durch das Licht von den Schlacken 
BS Stoffes gereinigt, und selbst in das höhere mann- 
te Gottheitspriozip übergegangen. Gebrochen liegt 
IS alte Brdrecht der Erinnyen , die blutigen Erdmütter 
gen sich zuletzt willig dem neuen Gesetz, froh, end- 
A ihres grausen Amtes erledigt zu sein. So auch 
e Dodonischen Priesterinnen. Durch Apoll wird Orest 
ssfihnl, der Makel des Muttermords durch den männ- 
toi Gott getilgt Der gleiche Gedanke liegt dem 
idie des Boeotischen Dreifusses zu Grunde. Das 
ieklprinzip, dem die Mörder, gleich Orest, ihre Süh- 
Bg und Freisprechung verdanken, wird von den Kad- 
aem za Dodona selbst durch Aufstellung des heiligen 
\(wovg gefeiert und zur Anerkennung gebracht. Die 
offlich weibliche Zwei, welche in der Zweizahl der 
riesterinnen, dem ursprünglichen Dualismus, den auch 



Herodot 2, 55 und Sopbocles Trachin. 172 mit dem 
Scholiasten hervorheben, und der in der Zweizahl der 
Säulen des Corcyraeischen Weiheschenkes in dem Frag- 
ment des Aristides bei Stephan. Byz. wiederkehrt, ange* 
deutet ist, wird in dem Tripous zur vollendeten Drei, der 
hannonischen Dreieinigkeit (Plut. Symp. 9, 14. Plat. Tim. 
p. 3Ü7 Bip.) durchgeführt. Die tiefere Stufe des tellurisch- 
stofflichen Religionsprinzips, das in dem Dodonäischen 
Achelooskult so klar vorliegt, weicht zurück vor der 
hohem, der mit dem Lichtprinzip gegebenen kosmischen 
Ordnung, die in der Dreizahl der Jahreszeiten sich 
kundgibt. Daher die Weihung des Dreifusses jedes 
Jahr wiederholt werden soll. Wenn der Tq(novg bei 
Nacht und verhüllt aus Theben weggetragen wird, so 
liegt auch hierin der Uebergang aus dem tellurischen 
Prinzip zum Lichtprinzip angedeutet, wie es in der 
&qaK(a naQivQia&g eben so kenntlich ist. Dem stoff- 
lichen Mutterthum steht die Nacht gleich. Wir werden 
die Identität dieser beiden Begriffe, Erde und Nacht, 
Mutterthum und Finstemiss, später genauer nachwei- 
sen. Auf der Gegenseite fallen Vatcrthum und Tag, 
die sich beide in dem Lichtprinzip einigen, zusammen. 
Aus der Nacht wird der Tag geboren, wie aus dem 
Mutterleib der Sohn, aus der Erde die Zeus-Eiche. Die 
Mutter ist das ursprünglich Gegebene; sie wird eher 
angeschaut, als der zeugende Mann, der unsichtbar in 
der Erde Tiefen waltet, und erst in dem Sohne äus- 
serlich sichtbar sich darstellt. Aus der Eiche wird Zeus 
im Bilde erkannt, das Weib allein ist an sich sichtbar 
und gegeben. Anis dem Sohne wird nun der Vater, 
die Mutter tritt ihrem Kinde als Gattin zur Seite. So 
erscheinen zu Dodona Dione-Venus und Zeus-Acheloos, 
jene die stoffliche Erde, der Früchte Mutter (Apollod. 
apud Schol. Od. 3, 91. II. 5, 370; 16, 233 sq.; Serv. 
Aen. 3, 4t)6; Cic. N. D. 3, 23; lo. Lydus p. 89, p. 
214. Roth; Hesiod. Tli. 353; Apollod. 1, 2, T; Paus. 
10, 12, 5, wo die Lesart ta statt der ehemaligen a 
jetzt ausser Zweifel ist; Lucan. Phars. 4, 426. Altriz 
Dodona), dieser die zeugende Wasserkraft, die erst in 
der Geburt, also in der mächtigen, hochgewipfelten 
Eiche, zur Darstellung gelangt Wird in diesem die 
befruchtende Kraft verehrt, das ^moyorcvw dt ov avCtna^ 
TM tä ix jijg Y^g n&via (Philostr. Heroi'c. p. 98 Bois- 
sonade), so hat das Weib vor ihm die Ursprünglichkeit 
voraus. Das mütterliche Prinzip steht zu Dodona an 
der Spitze der Natur. Die aphroditische Taube ist sein 
Sinnbild. Priesterinnen desselben Namens, wie mit an- 
dern Naturmüttem verbunden Melissen und Bären 
sich finden, versehen den Kult, und verkünden der 
Gottheit Geheimniss, wie die Erde in ihrer Geburt das 
Dasein einer zeugenden Kraft und das im Dunkeln 

6* 
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vollendete Mysterium der Generation offenbart. Herod. 
2, 55 (mit den sprechenden Namen üqoii'iviha^ Ttfia- 
qirtj^ NueaväQo). Sophocl. Trach. 172 und bei Steph. 
Byz. V. J(o86vtj. Justin. 17,^3. Philostr. Im. 2, 33. 
Plato Phaedr. p. 244 Bekker. Aristid. t. 2, 13. Dindorf. 
Paus. 10, 12. Suidas. JtoiAvtj. Kreuzer Symb. 6. 3, 182. 
Schwarz sind die Tauben (Her. 2, 55), wie der licht- 
lose Hutterschoos (vergl. Horap. 2, 32), wie die frucht- 
bare wassergetränkte Erde, wie die Nacht, die Mutter 
des Tages; Vorstellungen, die wir bei den Alten spä- 
ter vielfältig finden werden. Zwei ist ihre ursprüng- 
liche Zahl, zwei aber der weibliche Dualismus, der in 
der Drei, wie Vater und Mutter in dem Kinde, zur 
ursprünglichen Einheit zurückkehrt. Alle diese An- 
schauungen ruhen auf der Priorität des weiblichen 
Naturprinzips, üie Mutter überragt den Mann, der als 
Sohn aus ihrem dunkeln Leibe an*s Licht des Tages 
hervortritt. Die Kinder haben nur eine Mutter, wie 
auch die Peliaden nur die Mutter nennen, und von kei- 
nem Vater, sondern allgemein von der ewig uner- 
schöpften Manneskrall Zeus' singen. Aber das der 
Erscheinung nach Sekundäre ist der Kraft nach das 
Primäre, von jenem zu diesem fortzuschreiten das Ziel 
und die Bestimmung der Religion. Auch das pelas- 
gisch-dodonische System nimmt diesen Entwicklungs- 
gang. Aus dem Sohne wird der Vater, aus der Mut- 
ter die Gemahlin. Neben Zeus tritt Dione- Venus in 
eine untergeordnete Stellung, während der Geisselträ- 
gcr als Knabe gebildet ist, mithin zu dem den Mutter- 
leib darstellenden Xißtjg^ den er schlägt, in dasselbe 
untergeordnete Verhältniss tritt, in welchem Erechtheus, 
Virbius, Jacchus, Sosipolis den grossen Müttern zur Seite 
stehen. Steph. Byz. Jmi&vji. Vollendet wird die Um- 
kehr des Geschlechtsverhältnisses erst mit der Erhebung 
des ursprünglich als Wasserkraft gedachten Zeus-Acheloos 
zu Zeus-Helios, wie sie beim Ammonium in dem Son- 
nenqucU, und in den klingenden, mit Wasser gefüllten 
Erzbecken, die den SchaH in harmonischer Stufenfolge 
fortleiten (Aristot. Schol. Villois. ad II. 16, 233), an- 
gedeutet wird. Denn nur unter Tages ist der heilige 
Erzklang vernehmlich (Sil. Ital. 6, 669. f. Kreuzer, 
Symb. 3, 181, N. 1), wie Menander bei Stephan. Byz. 
JuaiAvrj erkennen lässt. So entlockt der erste Sonnen- 
strahl im Memnonkoloss den tönenden Schall, wie er 
alle Kreatur zum Erwachen aufruft, und in der Erde 
Schooss den Keim des Lebens legt. Vor dieser zur 
Lichtnatur erhobenen Gottheitskrafl beugt sich das Weib. 
Der gebärende Stoff unterwirft sich willig der unstoff- 
lichen Kraft, die ihn aus Penia zum Plutos umwandelt. 
Nach dem Sonnenrecht sind die Mörder der Priesterin 
schuldlos, ja Wohlthäter und Begründer eines höheren 



Zustandes. An die Stelle blutiger Rache tritt das Ge- 
richtsverfahren , ein Fortschritt, der sich ebenso in 
Orest wiederholt. Dass der Sieg des männlichen Licht- 
prinzips über das weibliche des Tellurismus in Ephonu* 
Erzählung auf eine That phoenizischer Kadmeer zii- 
rückgefUhrt wird, schliesst sich der Erzählung Hero- 
dot's 2, 54. 56 an, nach welcher es auch Phoenizier 
waren, welche die erste Verpflanzung des Aegyptisdm 
Kults nach dem Dodonaeischen wasserreichen Frucht- 
lande vermittelten. Das Aegyptische und das Boeotis^ 
Theben treten einander an die Seite, und man \am 
es unbestimmt lassen, auf welches der beiden der voi 
Philostrat Im. 2, 33 erwähnte Chor der Thebaner sick 
beziehen mag. Gewiss ist, dass keine PriestersdnH 
sich so genau an die ägyptischen Gebräuche und An- 
schauungen hielt als die Dodonische, was für die alte 
Welt eine Verbindung der Kultstätten andeutet, wie m 
in der christlichen wiederkehrt. Ohne die vielfachen 
Uebereinstimmungen der Nil- und AcheloosreUgion, des 
Ammonium und des Pelasgischen Dodona aufzuftlhren, 
mache ich besonders auf die Pyra der Kadmeer auf- 
merksam. Sie erinnert an assyrisch-phoenizische Reli- 
gionsgebräuche, deren Beziehung, zu dem Sonnendienste 
später hervorgehoben werden wird, und über wekhe 
R. Rochette, memoire sur FHercule assyrien et phoe- 
nicien p. 25 suiv. die nöthigen Nachweisungen gibt 
In dem Feuer liegt das höhere Lichtprinzip, die un- 
stoffliche männliche Potenz in ihrer höchsten Reinheit 
Ihm gehören alle grossen Vertreter des Vaterrechts, 
Apollo, Dionysos, Heracles, Theseus. Der Letztere 
umfasst, gleich dem Dodonischen Acheloos, alle Stufen 
der Kraft, als Neptunussohn das stoffliche Wasser der 
Erde, als Apollinischer Held die unstoffliche Sonne. 
Er erscheint auch in dem Thesprotischen Lande ab 
Besieger des tellurischen Prinzips und als Befreier dei 
Weibes. Aidoneus tritt seine Gattin oder Schwester 
dem Heros des Lichts ab. Der Tellurismus wird durdi 
dasselbe Prinzip überwunden, das in der Freisprechmg 
der Kadmeer zu Dodona seine siegreiche Kraft be- 
währt. Plut. Thes. 35. Paus. 1, 27. Diod. 4, 63. 
Aelian. V. H. 4, 5. Bhilochori fr. p. 32. lieber die 
Bedeutung der Kadmeer Air das Männerrecht wird 8|A- 
ter im Anschluss an Harmonia*s Halsband noch mekr 
gesprochen werden. 

XXV. Ephorus* Bericht über das Dodonische 
Richtcramt der Frauen wurde dem Varronischen Zeng- 
niss über das Stimmrecht der Athenerinnen und dessen 
Untergang an die Seite gestellt. Wir kehren jetzt nack 
Athen zurück. Ausser Varro gibt es noch ein anderes 
sehr merkwürdiges Zeugniss für das Mutterrecht der 
attischen Vorzeit. Ich will die Aufmerksamkeit avf 
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sschyltts' Eumeniden richten. Wie in dem oben an- 
ifühiten Mythus die beiden Prinzipien, das Matterrecht 
id das Yaterrecht, durch Minerva und Neptun darge- 
eilt werden, so bei Aeschylus durch die Erinnyen 
nerseits, Apoll und Athene andererseits. Orest tödtet 
ine Mutter, um den Vater zu rächen. Wer gilt nun 
ehr, Vater oder Mutter? Wer steht dem Kinde näher, 
ner oder Diese? Athene ordnet das Gericht. Die 
(gesehensten ihrer Bürger sollen entscheiden. Die 
rinnyen treten gegen den Muttermörder auf; Apoll, 
T ihm die That geboten, ihn auch von dem Blute 
srdnigt, führt seine Vertheidigung. Die Erinnyen 
shmen Clytaemnestra , Apoll nimmt Agamemnon in 
dinls. Jene vertreten das Mutterrecht, dieser das 
iterrecht Den Standpunkt der Erinnyen bezeichnet 
Igendes Zwiegespräch derselben mit Orest: v. 565. 

rlnnys. Dieb bat der Seher angeführt zum Mutterinord? 
rcstes. Und noch bis jetzt nicht schalt ich Qber mein Geschick. 
Er. Doch fasst der Spruch dich, anders reden wirst du bald ! 
Or. Ich glaub's; doch Beistand schickt mein Vater aus dem 

Grab. 
Er. Hör auf die Todten, der du die Mutter tödtetest! 
Or. Zwieflichen Frevel lud sie auf ihr schuldig Haupt. 
Er. Wie das? Belehre dessen doch die Richtenden. 
Or. Den Mann erschlug sie, und erschlug den Vater mir. 
Er. Du aber lebst noch, wShrend sie den Mord gebQsst. 
Or. Warum denn hast im Leben du sie nicht verfolgt? 
Er. Sie toar dem Mann nicht blutsverwandt, den sie er- 

schlug. 
Or. Ich abeVy sagst du, bin von meiner Mutter Blut? 
Er. Trug denn, du blut'ger, unter ihrem Herze sie 
Dich nickt? Verschwörst du deiner Mutter theures 

Blut? 

Toi yaQ av für ißs Ti d'iXtv&iga tporov. 
Ti d'ovx ixftytpf (ßday ^Xavvfs fpvyS; 
Ovx rjy ofjutifJLog (ftoxoiy or anixTanr, 
'Eyta ffc /d^ZQOi r^g ^/dijg iy atfiori; 
UtSg yaQ <r' i'd'Q€%piy iyrog, <I fiiai<p6yiy 
Ztiyfig; dntvxn /tf^^oc al/ia tpÜLtatoy, 

Man sieht deutlich, die Erinnyen Iccnnen hier nicht 
!u Recht des Vaters und Mannes, denn Clytaemne- 
fm'i That bestraften sie nicht. Sie kennen nur das 
lecht der Matter, das Recht des Mutterbluts, und neh- 
len den Muttermörder nach altem Recht und altem 
ranch f&r sich in Anspruch. Ganz anders ApolL Er 
il, um den Vater zu rächen, den Muttermord geboten, 
vm 80 hat es ihm Zeus der Himmlische geofifenbart. 
r flbemimmt jetzt auch, den Erinnyen entgegen, seine 
BTtheidigong. Er stellt das Vaterrecht dem Mutter- 
!cht gegenüber, und erkennt ihm vor diesem den 
irzug zo. Er zeigt sich darin ganz besonders als 
^ajffogj welchen Beinamen er gerade za Athen in 
iner Eigenschaft als Schatzherr der Stadt fllhrte, und 
m die Schriftsteller durch a^Xtjyog xov yivovg (Plu- 



tarch, Demetr. 40) und nqorovog (Diod. 16, 57) er- 
läutern*). So spricht er zu den Richtern: v. 627. 

„Darauf sag* ich aiso, mein gerechtes Wort vernimm: 

Nicht ist die Mutter ihres Kindes Zeugerin, 

Sie hegt und trägt das aufer^eckte Leben nur; 

Es zeugt der Vater, aber sie bewahrt das Pfand, 

Dero Freund jdie Freundin, wenn ein Gott es nicht verletzt 

Mit sicherm Zeugniss will ich das bestätigen; 

Denn Vater kann man ohne Mutter sein; Beweis 

Ist dort die eigne Tochter des Olympiers Zeus, 

Die nimmer eines Mutterscboosses Dunkel barg. 

Und dennoch kein Gott zeugte Je ein edler Kind," 

Ovx ian fdiittiQ 17 xexXtifÄiyov rixyov 
Tox€vg, tQo<p6g di xvfAotog yeoenoQov. 
TixT€i (f* d S-goiaxaty, ij cT aneg ^iyti 
^eoKTty igyogy 0£<r« fdij ßXä^pn d-iog, 
Tix/Ä^Q^oy ffe tovSi aot dei^ta Xoyov, 
nttXfJQ (iky ay yiyov^ äy^v fititQog' niXag 
MaQtvg naQBini nuig *OXv/dntov Mog, 
OvcT iy cxoroiCi ytiSvog rid'Qa/ifiiyfij 
*j4XX* otoy fgyog ovrig' ay rixoi ^eog. 

Also das Recht der Zeugung wird von Apoll gel- 
tend gemacht, wie von den Erinnyen das des Blutes 
und des Stofifes, welchen das Kind von der Mutter er- 
hält. Jenes ist das neue, dieses das alte Recht. Denn 
wie die Erinnyen ApoU's Gründe angehört, so sprechen 
sie: V. 696. 

„Darnieder stOrzest du die Mftehte grauer Zeit" 

Sv Toi naXauig datfioyag (Herrmann ducrofdäg) xatatp^tcac 
Otyifi naQ^naxifiag dQj[alag ^idg» 

und nachher, v. 701: 
„Du, der Junge Gott, willst uns die Greisen niederrennen."* 

Nun treten die Richter, aufgeklärt über die bei- 
derseitigen Ansprüche, zu der Stimmume. Athene er- 
greift auch ihrerseits den Stimmstein vom Altar, behfilt 
ihn in der Hand, und spricht, v. 704: 

„Mein ist es, abzugeben einen letzten Sprach, 
Und fQr Orestes leg* ich diesen Stein hinein; 
Denn keine Mutter warde mir, die mich gebar, 



*) Paus. 1, 3, 3. lieber die Bedeutung von noTQißog sagt 
Hermann zu Sophocl. Trachin. 278 mit Recht: „Proprie nar^fot. 
dii sunt, qui patemi generis auctores hab'entur.^ Genau in die- 
sem ganz physischen Sinne ist Apollo der Athener und der Qbri- 
gen Joner natq^og ^iog- Es ist die Patemitit, welche gerade 
im Gegensatz zu der sonst herrschenden Matemitfit nachdrQck- 
lich hervorgehoben werden soU. Damit stimmt Qberein, dass 
gerade der älteste Apoijf , Vulcan's und Minerva's Sohn, diesen 
Beinamen fQhrte. Clc. N. D. 3, 22. Vulcan's Feuematur ist die 
physische Grundlage der ehelichen Zeugung. In der letzten Er- 
hebung wird ApoUo zum Sonnenfeuer, und nun heisst er als 
vlteriiches Lichtprinzip patrous. Yerg4. Schoeroann, de Apolllne 
eostode Athenarum, Grypbiswald. 1857. p. 7. Serv. Aen. 8, 832« 
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Nein, vollen Herzens lob* icb alles Mftnnliebe, 

Bis auf die Ehe, denn des Vaters bin icb ganz. 

Drum acbt' ich minder strlflich jetzt den Mord der Frau, 

Die umgebracht hat ihren Mann, des Hauses Hort. 

Es sieg* Orestes auch bei stimmengleichem Spruch!'* 

'EfAoy ro<r fyyoy, to^^iaw »QtyM dUrir. 

MffniQ yuQ ovuf ij fAiyiivnxo, 
To d'SgüBy aiyiS nayra, nXiiy yäfiov rv/ci^, 
^AnayTi ^fi^, xaQta d'iifdl rov nuXQoq, 
Ovtto yvyeuxos oo ngoufiiicu fiogoy, 
^AyS^a xtayoüütis datfiditay inütxonoy, 
Nix^ nqitttffiy xay Mtfftiipog xgU^ff, 

Also der Vater, des Hauses Hort^ nicht die Mut- 
ter, hat das vorzüglichere Recht. Nach diesem Recht, 
das von Zeus stammt, dem Vater Beider, ApölFs und 
Athenen's, wird Orest bei gleicher Stimmenzahl durch 
den calculus Minervae freigesprochen im Blutgericht, 
dem ersten, das unter den Sterblichen gehalten virorden 
isL Aber das ist der neuen Götter neues Recht /7a- 
Xfuytvftg fioiQag ^^icag^ naktuäg tcUfiovag Mccta^icag 
wird Apoll genannt, v. 696. Der Halbchor der Brih- 
nyen singt v. 748: 

„0 nene Götter, alt Gesetz und uraltes Recht, 

Ihr relsst sie nieder, reisst sie fort aus meiner Hand.^ 

'Iti ^eoi reciziQo^ naXatovt yo/dovs 

Jede stütze ist nun dem alten Rechtszustand der 
Menschheit geraubt, vernichtet die Grundlage alles 
Wohlergehens. Keiner rure mehr: ä ilxa^ d ^qovog 
T^Eftvvmy. Wuthschnaubend will sich die Götterschaar, 
die kinderlosen Töchter der Nacht, in der Erde Tiefen 
bergen, dem Boden seine Fruchtbarkeit, der Leibes- 
frucht ihr Gedeihen verderben. Aber Athene weiss sie 
zu gewinnen und mit dem neuen Recht zu versöhnen. 
An ihrer Seite sollen sie fortan frommen Dienst finden. 
Nicht geächtet, nicht gestürzt sind sie. Nein, v. 816: 



ft 



in ehrender 



Wohnung, Erechthens' Tempel nah, wirst du dereinst 
Von Männern hochgeachtet und von Weibern sein. 
Wie dir In andern LAndem nimmer ward zu Theil." 

Kiu ffv TifAiay 

Tiv^lf nn^ dySQtSy xai yvyaixtitty «rfoAwv, 
thniy nag SXXtay ovnoTay tf/^o«; ßQortSy. 

Haus und Dienst neben Pallas nehmen sie nun 
gerne an; rüsten fortan, den Mädchen lieb und hold, 
die bräutlichen Freuden, sie die Urgöttinnen, sie jetzt 
Mächte der friedlichen Ruhe und jeglichem Bunde ver- 
traut. Der frommen Mädchen Schaar und der greisen 
Mütter Zug geleitet nun die versöhnten Mitherrinen des 
Landes zurück in ihr Reich, hinab zum Hades, zu der 



Todten dunkelm Sits. In Atheners Volk vereinen sich 
froh Moira und Zeus, der Allschauer. 

Man sieht, Aeschylus* Darstellung bewegt sich uo 
den Kampf des Yaterrechts und des Mutterrechts. Ge- 
stürzt wird das Herkommen alter Zeit Ein nener 
Grundsatz tritt an dessen Stelle. Die überwiegenda 
Verbindung des Kindes mit seiner Mutter wird «iifge> 
geben. Der Frau tritt mit höherm Recht der Mann tm 
Seite. Dem geistigen Prinzip wird das stoffliche n- 
tergeordnet. Damit erst hat die Ehe ihre wahre Hüha 
erreicht. Bei den Erinnyen virar ja, wie Apoll ihnea 
V. 204 vorwirft, Hera's Satzung, der heilige Eheboid, 
ehrenlos und nicht geachtet. Ciytaemnestnfs FerMamg 
desselben galt ihnen nichts, konnte des Sohnes gered^ 
wenn auch blutige That^ bei ihnen nicht entsehmldigmu 
In diesem Sinne erscheint das Vaterrecht gleichbedeuteid 
mit Eherecht, und eben darum als der Ausgangspunkt einer 
ganz neuen Zeit, einer Zeit fester Ordnung in FaauEe 
und Staat, einer Zeit welche die Keime mächtiger Ent- 
faltung und reicher Blüthe in sich trägt. Athene will 
aus dieser neuen Grundlage ihr Volk zu hoher Mackt 
erheben. 

,,Ich aber, — so verspricht sie ihren Bürgern v. 901 — stcti 

zum schlachteniiQhnen Kampf des RohM 
Gegürtet, will nicht ruh'n, eh* nicht alle Welt 
In höchsten Ehren meine Stadt des Sieges hält." 

V. 901. TtSy oQe&fpdmy d'iyto 
nQtnrtSy dytiymy ovx dyi^ofMct ro fifj oti 
T^yd'daTvyueoy iy ßgorots Ufiar noXiy. 

und Apoll v. 637: 

„Ich aber, Palias, werde, wie ich*8 kann und weiss, 
Grossmachen dein Volk, deine Stadt zu aller Zeit."" 

^EyaS &k, naXXtef, rSXXa ^', «; inl^tafiai, 
To eoy noXiiifia xai argator nv^tt fUyay, 

XXVI. Um den Gegensatz zwischen Vaterrecht 
und Hutterrecht nach allen Seiten in volles Licht la 
stellen, wollen wir nun noch bei einigen wichtigai 
Einzelnheiten der Aeschylischen Darstellung verweilea. 
Zuerst folgender Punkt. Der Areshügel, welchen Athens 
für immer, als den Ort des Blutgerichts bezeichnet, und 
wo in Clytaemnestra das alte Recht der Erde unte^ 
liegt, ist dieselbe Oertlichkeit , wo die Amazonen Off 
Lager aufschlugen, v. 653: 

„Als sie gegen Theseus neiderapOrt 
Zu Felde zogen, unsrer neugebauten Stadt» 
Der hochgethOrmten , gegenihQrmten ihre Burg, 
Und sie dem Ares weihten, dessen Namen nun 
Der Berg Areipagos trfl^t^ — 

Zxfiyüi ^', ox^ tjXOfty Btjcitiff xard tp9-6yoy 
£tQaTfikiKtoSoaiy xai iiokiy ytontokiy 
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TifK^ v^invQyov ayrtnv^yuHray ton, 

Hier sehen wir das Mftnnerrecht und Weiberrecht 
1 einem neuen Gegensatz. Wie Theseus den Männer- 
Int, 80 vertreten die Amazonen den Weiberstaat. 
ieideDipört thürmen sie ihre Burg der neugegründeten 
ladt des Theseus entgegen. Neidempört: denn The- 
eas liat Antiope besiegt und ihren Gürtel gewonnen; 
■ Theseus ersteht ein neues Prinzip , dem ihrigen 
Mlig entgegengesetzt, und innerlich feindlich. Der 
knasonenstaat, — wenn man das Wort Staat auf ein 
¥eibervolk anwenden darf, — enthält die vollendetste 
tarchfidirung des Weiberrechts. Theseus dagegen grün- 
tet seinen neuen Staat auf dem entgegengesetzten Prin- 
ip. Den Kampf zwischen beiden eröffnet Athens Ge- 
idnchte Diodor. 4 , 16. 2, 8. Besonders Tzetzes zu 
Lyoophron Gas. 1331—1340. p. 135. Potter. Plut. qu. 
p. 45. parall. 34. Thes. 26—29. Hygin. f. 241. Ar- 
rim in den Fr. h. gr. 3, 597. Justin 2, 4. Eben 
dinun nimmt Theseus* Sieg tiber die Amazonen eine 
so hervorragende Stelle ein. Mit stolzem SelbstgefOhl 
blicken die* Spätem auf dies Ereigniss zurück. Sie 
nennen es das glänzende Verdienst, das Athen sich um 
gmz Hellas erwarb. Herod. 9, 27. Paus. 5, 11, 2. 
1i Ü^Ki/iuv nqmxov ävd((ay&&i;fAa ig tovg ofi>ofvXag. 
Es ist der erste Akt in jenem Kampfe , den Asien mit 
Enropa fährt, und der recht eigentlich die griechische 
Geschichte biideL In diesem Lichte behandelt Lyco- 
pkron a. a. 0. die Theseische That. In diesem er- 
Uicken wir sie auf der Dareiosvase, welche im bour- 
bonischen Museum aufbewahrt wird, und deren Abbildung 
Gerhard in den Denkmälern und Forschungen, 1857, 
Tifel 103, gibt. Redner und Dichter kommen stets 
wieder auf diesen Kampf zurück, und die Kunst hat 
ib reiddich für jene Zweifel entschädigt, welchen ein- 
sehe Schriftsteller, wie Strabo 1 1, 504, gegen die Exi- 
iteis der Amazonen überhaupt erheben. Lys. Epitaph 
2& Isocrat, Ftenegyr. 19. Aristid. Panath. 13, 189. 
Hito Henex. 239, 6. Pindar, fr. 159-162. SchoL 
Find. Nem. 3, 64 bei Boeckh p. 445. Hcllanicus bei 
hetz. Lyc. Gas. p. 35. Potter. Die Chronographen be- 
iddlfUgen sich mit der Zeitbestimmung. Hieronymus 
nd der Fkrische Marmor setzen den Kampf unmittel- 
bar nach der Vereinigung des Volks in Theseus* Stadt 
Hach Thrasyll bei Clemens Alexandr. Strom, p. 335, 
PötL (Fr. h. gr. 3, 503) fkUt er in*s Jahr v. Chr. 1220 
Petit Radel, Examen analytique et tableau comparatif 
les Synchronismes de Phistoire des temps h^roiques de 
It GrAce, 1828, p. 70. Bei Arrian. Alex, exped. 7, 13 
beisst es: /i*7 yfvifr^M fiiv yctq navrtXßg j6 yivog tov* 



TMif x(d TOMVTMv vfgvij&iv. lü don Atthlden spielt der 
Amazonenkampf eine grosse Rolle. Darüber hat nach 
Welker im Epischen Cyclus, besonders Steiner, über 
den Amazonenmythus in der antiken Plastik, 1857, S. 
29 — 37, alles Wesentliche zusammengestellt. Von Kunst- 
werken wird bei Arrian 7, 13 ein BiM des M£xm¥ er- 
wfthnt, das, wie die genannte Vase, den Perserkrieg 
mit der Amazonenschlacht verband. Aristoph. Lysistr. 
679 und Scholion dazu, Bekker 2, p. 289, spielt darauf 
an. Nach Paus. 1, 25, 2 liess Attalus die Burgmauer 
der Akropolis mit einer Darstellung der Gigantomachie, 
der Amazonenschlacht und der Niederlage der Gallier 
In Mysien schmücken. Im Innern des Theseustempels 
war die Amazonenschlacht dargestellt, vrie man sie 
auch auf dem Schilde der Parthenos und an der Basis 
des olympischen Zeus sah. Paus. 1, 17, 2; 5, 25. 
Plin. 36, 5, 4. Boettiger, Archäologie der Malerei 1, 
254 f. In der Poekile nahm der Kampf der Athener 
und des Theseus mit den Amazonen die Mitte der Mauer 
ein. Daneben sah man die Zerstörung Iliums, die ma- 
rathonische Schlacht, Theseus' Abfahrt, dabei Athene und 
Heracles. Paus. 1, 15, 2—4. An dem noch erhaltenen 
Tempel, den die Tradition Theseus beilegt, ist der 
Amazonenkampf Gegenstand der Metopen-PIastik. Den- 
selben zeigen auch Reste der Sculpturen des Parthenon, 
Steiner 5, 86. Ueber den Fries des Artemisheilig- 
thums von Magnesia am Maeander, jetzt im Lonvre, 
über den Sarkophag von Mazara in Sicilien, endlich 
über den Lecythus von Cumae spricht derselbe 5, 105, 
112, 133. Die Erinnerung an den Amazonenkrieg ist 
femer mit manchen Oertlichkeiten Athens aurs Engste 
verbunden. Von der Säule am Tempel der olympischen 
Erde heisst es, sie sei zu Ehren Hippolyte's, die dort 
gefallen, errichtet worden. Plut. Thes. 27. Die olym- 
pische Erde bedeutet den Mond, dessen Beziehung zu 
dem Amazonenthum uns ans Früherm klar ist. Ein 
Raum, nahe beim Theseustempel, eriiält die Erinnerung 
des abgeschlossenen Friedens, und heisst darum Hor- 
komosium, Eidvergleichstätte. In Verbindung damit 
spricht Plutarch von einem Doppelfeste des Tleseus 
und der Amazonen. Erst wird das zu Ehren der. ge- 
fallenen Kriegerinnen, dann das ihres Besiegers gefeiert. 
Eine besondere Hervorhebung verdient das Amazoneum. 
Hier sollen, nach Plutarch, mehrere der gefallenen Hel- 
dinnen begraben liegen. Andere sandte Antiope insge- 
heim nach Chaicis, wo sie gute Pflege fanden. Nach 
Ammonius mQ^ ßwfMSv xtd d^vffmv bei Harpocration 
und Suidas, war es eine Gründung der Amazonen 
selbst. Nach Diodor 4, 28 hatten sie dort ihr Lager 
geschlagen. Zu Athen zeigte man Antiope*s Grabmal, 
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ebenso das der Molpadia, Paus. 1, 2. 1. Aach der 
Verlauf der Schlacht wurde noch in späten Zeiten ge- 
nau lokalisirt. In Kleidemos' Darstellung bei Plutarch 
lies. 27 dringt das Weiberheer siegreich bis zum 
Heiligthum der Eumeniden vor, eine Beziehung , die 
uns nun als sehr bedeutsam Erscheint. In der übrigen 
Darstellung treten die Pnyx, das Museion, das Piraeische 
Thor und Chrysa besonders hervor. Die Schlacht wird 
mit den Boädromia (Etym. m. s. v.) in Verbindung ge- 
bracht. Sie findet an demselben Tage statt, an wel- 
chem die Athener Apollo dieses Fest feiern. Unter 
dem Apollinischen Rufe U ncu&v greift ThesQus die 
Weiber an. Macrob. S. 1, 27. Hymn. in Apoll. 272. 
Wie Athen, so sind auch andere Theile Griechenlands 
mit amazonischen Denkmälern angefüllt. Chalcis wurde 
schon erwähnt. Ein Amazonengrab besass Megara, ge- 
rade über dem Markt, dessen Form {^ofAßoi'Skg) an die 
amazonische Pelta erinnert; nach einheimischen Sagen 
war es Hippolyte's Mal Paus. 1, 41, 7. Ein ähnliches 
hat Chäronea, am Ufer des Baches Thermodon. Sko- 
tussae und Kynoscephalae in Thessalien schliessen sich 
an. Plut. Thes. 27. Müller in den Fr. h. gr. 2, p. 32. 
Der Tempel des Ares zu Troezen wird ein Denkmal 
des Amazonenkampfes genannt. Denn auch zu Troezen, 
der in den Theseus-Mythus so eng verwobenen Stadt, 
besiegte der Held das weibliche Kriegsheer. Paus. 2, 
32, 8. — Von der Lakonischen Stadt Pyrrhichum schreibt 
Paus. 3, 23, 2: »Die Pyrrhicher haben in ihrem Ge- 
biet ein Heiligthum der Artemis Astrateia. Denn dort 
machten die Amazonen ihrem Kriegszuge ein Ende. 
Darum steht daselbst auch ein Apollo - Amazonius. 
Beide Götterbilder sind von Holz. Die Weiber vom 
Thermodon sollen sie gestiftet haben.« Diese Nach- 
richt gewinnt dadurch besondere Bedeutung, dass sie 
uns den Uebergang der Amazonen zu einem neuen, 
der Bestimmung des Weibes allein entsprechenden, Le- 
ben darstellt. Der kriegerischen , männerfeindlichen 
Heldengrösse müde, weihen sie der schlachtenentsagen- 
den Artemis ein Heiligthum, und verbinden mit ihr 
ApoUo-Amazonius, unter dessen Anrufung Theseus die 
Vernichtungsschlacht geschlagen, den Sieg errungen 
hatte. Die Feindschaft löst sich auf zu freundlichem 
Vereine. Die Amazone legt ihre Waffe nieder und 
folgt nun gerne ihrem Ueberwinder. Astrateia soll das 
Weib sein, nicht dem Kriege, sondern der Liebe er- 
geben. Der friedlichen Artemis huldigt auch gerne 
der Mann, wie denn vorzugsweise Männer der Efesi- 
nischen Göttin dienen. Paus. 4, 31, 6. Auch in dem 
Athenischen Mythus wird die Auflösung des Kampfes 
zu freundlicher Vereinigung angedeutet. Von Natur 
sind die Amazonen den Männern geneigt. (Plut. Thes. 



26). Ihr männermordender Sinn ist Ausartung, Unter- 
drückung des weiblichen Wesens. Gerne kehren sie 
nunmehr zu ihrer Naturbestimmung zurück. Schon die 
Sage von dem Horkomosium lässt den Krieg durch 
Friedensvergleich schliessen. Aber noch deutlicher tritt 
der gleiche Gedanke in Antiope's Liebe zu Theseu^ 
dem Herrlichen, hervor« Denn den Zunamen x(äi^ 
trägt der Apollinische Sonnenheld vorzugsweise. Die^ 
Chrysost. or. 29, p. 544. Reiske. fMvovg ik av efira 
ng ävdqtlovg xäv ayav xaXwv Qfiaia xal *AX$XXitt, Al- 
tiope zeigt in manchen Zügen der Sage ihr amazoni- 
sches Helden thum gemildert durch die Weichheit dei 
zu Liebe erwachten Weibes. Aus Liebe zu Thesev 
verräth sie ihre Heimath Themiscyra. Nur durch An- 
tiope*s Beistand vermag der Held die Stadt zu gewii- 
nen. So meldet der Troezenier Hegias bei Paus, l, 
2, 1. Auf einer Nolanischen Vase hat Millingen, ai- 
cient unedited monuments t. 19, den von der Amazoae 
geführten Theseus erkannt. Welker, alte Denkmäler 
2, Tafel 22, 1. Die Gefässe Noia s, einer Chalcidischei 
Kolonie (Just. 20, 1), zeigen manche Darstellungeo 
aus dem Thcse'ischcn Kreise. Millingen p. 52, n. 4. 
Aus Liebe zu dem Herrlichen folgt Antiope Theseof 
nach Athen. Auf der Rückfahrt erregt sie SolooD*! 
Liebe, der, dem Theseus nachgesetzt, seinen Schmen 
in den Wogen des Meeres begräbt. Plut. Thes. 26. 
Zu Athen kämpft sie tapfer an Theseus* Seite, ea 
Verrath an den Schwestern, (tir welchen sie Molpadii 
mit dem Tode straft. Aber Theseus rächt die Ge- 
liebte. Paus. 1, 2, 1. Plut. Thes. 27. Sie ist es wie- 
derum, welche nach viermonatlichein Kampfe den Waf- 
fenstillstand herbeiführt; sie, welche die verwundeten 
Schwestern zur Pflege nach Chalcis bringen lässt. Bei 
Herodotus Ponticus kömmt sie als Friedensbotin nach 
Athen. Tzetz. Lyc. Potter, p. 135. Der Gegensats 
zwischen amazonischer und wahrhaft weiblicher Nator 
tritt auf einzelnen Vasenbildem sehr bedeutsam hervor. 
Auf einem solchen (monumenti dell Inst. 2, 31) wird 
einem Amazonenkampfe Theseus' und Antiope*s Vermäh- 
lung, durch Aphroditen vermittelt, entgegengestellt Bio 
anderes (mon. dell Inst. 4, 43) zeigt uns einerseiU 
Antiope als Königin der Amazonen, zu ihren Füssen 
den amazonischen Waffcntanz (Callimach. in Dian. 24())| 
anderseits mit Theseus verbunden; den Uebergang deu- 
tet Eros an, der sich der gestrengen Herrin nähert, 
um ihr seine Macht fühlbar zu machen. Aus der mäa- 
ner- und ehefeindlichen Jungfrau geht sie jetzt zum 
Mutterthuni über und erfüllt so des Weibes Bestim- 
mung. Aber damit ist sie auch allem Schmerz der 
Mutter verfallen. Aus Antiope wird sie Hippolyta, zwei 
Namen, die zuweilen auch zu einem Schwesterpaar 
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indertreten. Erscheint sie in jener Bezeichnung 

glQckliche Braut, so zeigt sie uns diese als die 
hmerz gebeugte Mutter. Aus Gram stirbt sie, 
e megarische Sage bei Paus. 1, 41, 7 meldet, 
faturen vereinigt sie in einer Person, die des 
und die des Todes, des Werdens und Ver- 
, der Freude und Trauer. Dieselbe Vereinigung 
uns ihr Sohn Hippolytos, den Pindar bei Plut. 

Demophoon nennt. In diesem kehrt die Belle- 
Üsche Doppelnatur wieder. Die männlich zeu- 

Krail ist zugleich die volksmordende Potenz. 
on und Demophoon sterben, um wieder aufer- 
zu werden, nachdem sie beide von ihren Stief- 
1 versucht worden sind. Paus. 2, 27, 4. Als 
;, die männliche Kraft, daher von Einigen Helios 
:estellt (Serv. Aen. 7, 776), kehrt Hippolytos in 
I aricinischem Heiligthum wieder, Serv. Aen. 7, 
76. 5, 95, der Naturmutier als inferior po- 
beigcordnet, wie Aphroditen Adonis, Athenen 
heus. Der Zweikampf der Priester versinnbildct 
echsel von Tod und Leben, und zeigt uns jenen 
•rbedingung von diesem^ wie der Sklavenstand 

dem Jus naturale begründete Gleichheitsprinzip, 
ich in Theseus' Mythus, namentlich in dem von 
öflFheten Asyl, und in der Sage, die ihn als Be- 
r der Demokratie darstellt, vielfältig hervortritt, 
en soll. Mit der Zeugung beginnt das Reich des 
Als Amazone ist Antiope allem Schmerz ent- 

als Mutter verßillt sie dem Kummer, der in dem 
oos aller Zeugung seinen Grund hat. Aber das 
Naturbestimmung des Weibes, das die Auf- 
ier männlichen Kraft. Nur in der ewigen Zeu- 
ind in dem gleich ewigen Tode liegt die Unsterb- 
t, die nie dem Individuum, sondern nur dem Ge- 
lte als solchem zu Theil werden kann. In die- 
^deutung wurzelt die Grabbeziehung des Ama- 
liums, insbesondere diejenige Antiope's. Dass 
lebome dem Tode anhcimrällt, darf das Weib 
«wegen, amazonische Jungfräulichkeit dem Mut- 
a vorzuziehen. Vielmehr soll es gleich Antiopcn 

entsagen und freudig diesem entgegengehen, 
das Weib wird zwar durch die Ehe aus Antiope 
ppolyte, aber in einem neuen Geschlechte setzt 
;h ihr eigenes Dasein fort. 
Iso Theseus ist für Altica, was Bellerophon in 
Er besiegt das Amazonenthum , das freudig 
nie zur Ehe übergeht. Aber er steigt noch höher 
' corintbisch-lycische Held. Nicht nur der Unter- 
es Amazonenthums , auch der der ehelichen Gy- 
*atie wird an seinen Namen geknüpft. Er hat 
Jie Lichtnatur angezogen. Er erscheint ganz in 

ckcftiif MiMerreeht. 



apollinischer Reinheit. Er ist ein zweiter Heracles, und 
unter diesem Namen verehrt. Die Thesea sind auch 
Heraclea, wie Philochorus bei Plutarch im Thes. be- 
richtet. Gleich Heracles besiegt er die Hölle und täuscht 
Aidoneus* finstere tellurische Gewalt. Er ist gleich ihm 
über die Region der dem Tode verfallenen, der wer- 
denden Schöpfung, in die der ewigen Sonnenmacht, in 
die seiende Welt, emporgestiegen. Er, der Neptunus- 
Sohn, der sich in der Ringprobe dem zweifelnden 
Minos als echten Poseidonius erweist (Paus. 1, 13, 3), 
dem auch die Poseidonische Achtzahl besonders geweiht 
ist (Plut. Thes. fin.) — worauf der viermonatliche Krieg 
zurückweist, — er hat alle tiefern Stufen der männ- 
lichen Kraft siegreich überwunden. Wie er Aidoneus 
täuscht, so entzieht er auch den Dioskuren ihre Schwe- 
ster Helena (Paus. 2, 32, 7; 3, 24, 7; 3, 18, 9. 
Plut. Thes. 3Ü), wogegen sie ihm seine Mutter Aätbra 
rauben. Darin liegt die Verwandtschaft Beider, aber 
Theseus steht höher als der Kastoren mütterliche Ei- 
gcburt , höher als die Aetherregion , der jene , wech- 
selnd wie Tod und Leben, angehören. Die Mondfrau 
ist der Sonne bestimmt, von welcher sie allein ihren 
Glanz ableitet, von der sie auch die männliche Befruch- 
tung erhält (Paus. 2, 22, 7). In seiner Verbindung 
mit Helena ist Theseus jeder ehelichen Vereinigung 
Bild und Ausdruck. Paus. 2, 32, 7. Stets befördert 
er den Ehebund, wie der Mythus von Peirithoog dar- 
thut; dessen Verletzung weist er in seinem Verhält- 
niss zu Aethra ab, wie er die Centauren, und auch 
Minos für solche Unbill züchtigt. Auf einer .tiefem 
Sjufe der ausserehelichen Begattung hingeg^eben, er- 
scheint er in höherer Natur als Ehestifter, als Rächer 
der Unkeuschheit, als Feind des Amazonenthums. Auf 
dieser nimmt er ganz apollinisches Wesen an. Gleich 
Apollo, der ihn geleitet, führt er die Leier, der grossen 
Weltharmonie, die früher in dem Weibe, in Harmonia 
zumal, ihren Mittelpunkt hatte, bekanntes Sinnbild. 
Paus. 5, 19, 1. Ariadne, als aphroditisches Weib, über- 
lässt er auf Atheners Geheiss dem stets viel stofflicher 
und sinnlicher gedachten Dionysus. Seine mütterliche 
Abstammung von Pittheus* Tochter Aethra stellt er durch 
die väterliche ganz in Schatten. Aegeus' Schuhe und 
Schwert zieht er aus ihrer Verborgenheit hervor, und 
beweist durch sie dem Vater sein Sohns verhältniss. 
Paus. 1 , 27, 8. Die Athenischen Eupatriden werden 
auf ihn zurückgeführt. Plut. Th. 23. Er gründet, wie 
Romulus, den neuvereinigten Staat auf dem Prinzip des 
Vaterrechts, und erscheint ebendadurch als natürlicher 
Gegner des Amazonischen Mondprinzips. Die Ehe mit 
Männerrecht ist das TheseKsche Prinzip. Des Theseus 
Gebeine sind das Palladium der Herrschaft, wie die 
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des ebenfalls sIs Ausdruck apollinischen Hönneirechts 
eibannlen Orestes. Paus. 3, 3, 6. Die Potestas des 
Mannes erscheint zu Athen, wie zu Rom, als die Grund- 
lage und Vorbedingung des staatlichen Imperium., Wo 
Gynailiokratie sich erhtllt, wird Jmsuktv»^ und tm^iio- 
avvij gerühmt. Wo sie unterliegt, ist Macht und Ge- 
walt das Ziel und die Grundlage des Staatslebens. In 
diesem Sinne wird aus Orests Freisprechung der Stadl 
eine ZukunH der Macht entspringen. In demselben 
wird ihr von Apollo geweissagt, wenn auch unterge- 
taucht wie ein Schlauch, könne sie doch nie sinken. 

Die alte Gynaikokratie hat nur noch in den Ge- 
bräuchen der Oschophoria, an welchen die Mütter der 
nach Greta gesendeten Kinder allein Vertretung finden, 
und in dem Sumpfkulle der Joxiden Spuren ihrer ehe- 
maligen Geltung zurQcligelassen. Mit Perigyne, Sinnis' 
schöner Tochter, hatte Theseus Beischlaf geübt. Me- 
lanippus war die Frucht solcher Verbindung. Von Me- 
lanippus stammt Juxus , der in Verbindung mit Omytus 
Karien durch eine Kolonie bevölkerte. Die Joxiden 
aber haben die qptttterliche , von Perigyne auf sie ver- 
erbte Gewohnheit beibehalten, weder Schilf noch wil- 
den Spargel zu verbrennen, sondern sie als heilig zu 
verehren. In diesem Kulte, dessen Plutarch Thes. 8 
gedenkt, sehen wir die Sumpfreligion mit der unehe- 
lichen Begattung und dem Hutterrechte verbunden : ein 
Zusammenhang, der nach früheren Bemerkungen als 
ganz verständlich und innerlich nothwendig erscheint. 
Die ZurückfUhrung der dem Multerrecht huldigenden 
Jondeu auf Theseus zeigt uns diesen auf der tiefsten 
Stufe des chthonischen Lebens, die er zuletzt über- 
windet und über welcher die höhere des Vaterrechts, 
sowohl als Poseidonischen Wasserrechts, als in der 
reinsten Gestalt des apollinisch-metaphysischen Sonnen- 
prinzips durch ihn lUr immer zur Anerkennung ge- 
langt. 

So finden wir in Theseus denselben Forlschritt, 
den Belleropfaon anbahnte, den Perseus, Achill, Heracles 
durchrühren. Allen diesen Sagen liegt derselbe Ge- 
danke zu Grunde. Die Begründung eines h6hem mensch- 
lichen und staatlichen Zustandes ruht auf der Ueber- 
windung des Mutterrechts. Dieselben Heroen, welche 
die rohen Kräfte der Erde vernichten, und dadurch als 
WohlthAter und Erheber der Menschheit erscheinen, 
dieselben vernichten das Amazonenthum. Um so be- 
deutungsvoller ist es nun, dass Athene nicht etwa das 
Delphinium (Aelian. V. H. 5, 15), sondern der Ama- 
zonen Lagerstätte, des Ares Hügel, an dessen Fuss sich 
der Tempel der Erinnyen erhob, zum Gerichtsort aus- 
erwählt, und dass eben de in dem ersten Blutgericht 
Orestes' Freisprechung den Untergang des Mutterrechts 



verkündet. Die Statte des alten Rechts dient nun 
nenen. Oder, da die beiden Rechtsanschauungi 
zwei verschiedenen Religionsanschauungen wurzel 
können wir auch sagen, die Stätte des alten cht 
sehen Kults dient nun dem neuen. Athene, die m 
lose, die allem Männlichen bis zur Ehe wohlgei 
Göttin, wie sie Aeschytus nennt, errichtet den Are 
auf dem Standort der männerlosen, der männer 
liehen Amazonen. Was der alten Religion diente, 
jetzt der neuen geweiht. So hat auch die chrij 
Religion vorzugsweise auf heidnischen Kultstättei 
selbst in heidnischen Tempelanlagen und mit heidni 
Kultgegensländen ihre neue Gottesverehning eing< 
tet. Was den falätehen Gottern diente, sollte nu 
Verherrlichung des Einen wahren Gottes beitragen 
Idee, welche Marangoni in seinem Buche delle cose 
tilesche e profane trasferate ad uso ed omamento 
chiesa in's schönste Licht gesetzt hat. 

XXVTL Aber ich kann Aeschylus noch nidii 
lassen, ohne aus seinem Werke noch weitere E 
rung über unsem Gegenstand zu schöpfeii. Der G 
salz des Vaterrecbts und des Mutterrechts äusserl 
bei ihm noch in einer andern Fassung. Das neue j 
ixt dtu kimmiücke det olympüchen Zmu, da* alU 
cIttAonUche der unterirdUchen Mächte. Dass das 
Recht von dem Olympier ausgeht, verkündet Orest 
unmittelbar nach seiner Freisprechung durch A 
Folgendes spricht, v. 724: 

92 HaiXäs, u amaaila Jovs iftops iöftovt, 
Kai yijt naiQ^at tatfgij/idn»' ffii roi 
Kar^xtaas fu xal Tis ^Uijvoiv ^^ir 
'A^ytiot 'oV^'p av9ii fr ri ;rf^fucatv 
Oixil jraTQifois, naiXäioi »ai Aoiiav 
"Exori, voi rotr jiäyta xqulvertoi igiroii 
XuxljQiK , Ss ma^ipor aÜtoAii! ftögoy, 
2'uC(i fif, ftnTQÖs TÖaJt ev^dUoBS ö^äif. 
„0 Pallas, du meines Hauses Hetlerin! 
Du bost zur Heimatb auch dem LandesOQchtigen 
Gebibnt die RQckkebr; und in Hellas sagt man «Dbl. 
ArKiver ist Er wieder, wieder KObnet Er 
Im Haus des Valers, Pillas gab's und Loxias 
Ihm wieder, und der dritte aüvollendende 
Erretter, der Vielehrend meines Vatera Loos, 
Wobl siebt der Mutter Vertreter dort, docb mttii bewal 

Das verkündet auch Athene selbst, v. 764: 

jikX' ix Jiäf yäg XaitJtqa //agivgut na^qc, 

'US tavr' ^gtaxtiv igmvra fii ßXäßat ^J^o**. 

„Jedoch voD Zeus seibat trai ein Zeagniu leaditend ai 

Und der's geboten, eben der bezeugte, 

Ei ad OraUt für die T&at der Strafe frei." 
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Dagegen ruft die Erinnye, v. 367: 

'if aSy TacT ovx aCitai n xai &i&OiX€y ßgottiSy, ifAov xXvmy 

^i^fAoy 

'or iMiQmtQortoy y ix ^€tSy 

&o(kiyTa rOUoy ini di fjioi 

yigas naXtuoy inny f ovcT drifAUtg xvgtOy 

aht€Q vno x&oya rä^&y tj^ovca xai dvCiiXioy yifpag. 

Wo ist ein Menscb, welcher nicht entsetzte, nicht hangle, wann 

er mein Gesetz anhört? 
is ^ttbefchleden Moira mir zu endigen gehot; 
•A es geboren alte Würden mein, ich gelte nicht ehrlos, 
fard mir auch nnter der Erden die Heimath, 
ief in sonnenleerer Nachr.^ 

Uod dann nach erfolgter Freisprechang des Orest, 
• 773: 

7« ^foi ywttQOi, naXaiovs yofxovs 
Ka&tnna<ra<rd'e y xdx x^9^^ tlXi<r&i (aov, 
^^ <r aufiog i| taXttiya ßaQvxorog , 

"AtpoQoy. 

nO neue Götter, alt Gesetz and uraltes Recht, 

Ihr rennt sie nieder, relsst sie fort aus meiner Hand! 

Und ich unsePge, schmachbeladen, bitterempört, 

Zar Erde nieder, weh! 

Rlcbend zu Boden hier trier ich des Herzens Gifttropfensaat!"* 

V.801: 

'Efii na^iiy rad€, 

ipiv. 

'Eui naXai,6q>Qoya xata yag oixti^ dxUxoy (aUsos. 

ff(V. 

ny(m To^ fdiyoiy anttyrd rc xotoy, 

ulch das erdulden, weh! 

Unter der Erden ich mich verbergen, die Urweise? Weh! 

Von Zorn schwillt die Brust; von Groll ganz erfQlit.^ 

Also der Gegensatz ist klar: Himmlisch, olym- 
^iick ist das Recht des Vaters, von Zeus wird es ver- 
findet, ob er gleich, wie die Erinnyen ihm vorwerfen, 
eibst nicht darnach handelte, sondern seinen alten Vater 
ronos fesselte; chthonisch, unterirdisch dagegen ist 
BS Recht der Mutter; wie die Erinnyen, die es ver- 
beten, so stammt es aus der Erde Tiefen. Wir kön- 
en den Gegensatz, ohne ihn im mindesten zu falschen, 
ich 80 wiedergeben: das Mutterrecht entstammt dem 
toffe, es gehört dem stoßlichen Leben des Menschen, 
sm Leibe; das Vaterrecht gehört dem unstoSlichen, 
im geistigen Theile desselben. Jenes ist körperlicher, 
eses nnkörperlicher Natur. Auch der Name der Erinnyen 
eist aaf die Erde. Nach Tzetzes zu Lycophron heisst ib 
»« 7 Ifa die Erde. Das lautet im Lateinischen terra, 
ich tera (Varro), im Deutschen Erde. Zahlreich sind 
e Wörter, in welchen der Stamm wiederkehrt, stets 
it derselben Bedeutung. Erechtheus, Erichthonius der | 



Erdgeborne, Erigone, Eridanus der Erdstrom, den Vir- 
gil Georg. 4, 371 unter den unterirdischen nennt, 
welche Aristäus tief unten im Wasserreiche erblickt: 

Et geraina auratus taarino comua vultu 
Eridanus, quo non alias per pinguia culta 
In mare purpureum violentior eflluit amnis. 

Eros, die den Stoff durchdringende, ihn zur Selbst- 
umarmung bestimmende Liebeskraft, der Grund aller 
Erdzeugung*), ^q^a die Grabhügel aus Erde aufgewor- 
fen**), ^fßog die Unterwelt und 'E^iß^v^og***) , fw- 
qot und umgesetzt viQjtQok die Todtenf), die zur Erde 
zurückkehren , ^EQ^vfbg der wilde Feigenbaum, 'Vqa die 
argivische Erdmutter, ^EQazA'f'f), iqvog der Raum, der 
Keim ; ^Qcog der mit der Erde wieder vereinigte, in ihr, 
Dcmcters Erdsecle verbunden, fortlebende Held (wie 
daifAxov von Ja, ya), 7roAi;i7^^, reich an Erde (Hesych.), 
und manche andere liefern hiezu reiche Belege, und 
eine weitere Verfolgung derselben Wurzel würde uns 
zeigen, dass sie weit über das Gebiet der griechischen 
und lateinischen Sprache hinausreicht. *Eq$vvg heisst 
also die in der Erde wohnende Gottheit. Es ist so viel 
als &€bg xaiaX&ovMg. Die Erinnyen sind die in der 
Erde Tiefen wirkenden Mächte; in dem finstern Grunde 
des Stoffes schaffen sife, die Kinder der Nacht, alles 
Leben; was die Erde an Gewächsen hervorbringt, ist 
ihre Gabe, ihre Zeugung. Menschen und Thieren sen- 
den sie die Nahrung , sie lassen die Frucht des Mutter- 
leibes gedeihen. Zürnen sie, so verdirbt alles, das 
Gewächs des Bodens, die Geburt der Menschen und 
Thiere. Die Erstlinge des Landes werden ihnen dar- 
gebracht, für der Kinder, für der Ehen Heil. Was 
brauchen wir andere Zeugnisse, wenn sie selbst bei 
Aeschylus es uns also verkünden, v. 899: 

„Wehen soll Waldverwüstend Wetter nie! . 

Das ist mein Geschenk dem Land; 
Und nie pflanzenaugesengender Brand heimsuchen dieses Lan- 
des Au*n; 
Nie ersticice Misswacbs jammervoll der Saaten BiQh*n; 
Schafe fVoh in Sattiglieit, 
Zwillingslämmer um sie her, 
Ernähr* zu seiner Zeit der Jungen Erde GrQn ; 
Der Grasung lieber Ort; 
Stäter Göttergaben reich!'' 



*) Plut. Symp. 8, 1. de Is. et Os. passiro. De far. in orbe 
Lunae 12. 

**) Hesych. v. Hgioy mit den Angaben des Alber ti 1, 1654. 
Suidas. V. ij^fo, Harpocrates v. i^gCa. 

♦♦♦) Plut. de primo frigido. c. 17. Hutt. 13, 117. — Quaest« 
rom. 92, quaest. gr. 46. 
t) Flut, quaest. plat. 8. 
tt> Plut. Symp. 8. 14. 

7* 
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JiydQonifitüy ^k fitj nyboi ßXdßa, tdw ifjuty x^Q^^ Xfyttf 

«pXoyfios r' o/dfuarointQ^s <pvTiay, t6 ^^ TiBQay Ögoy lunioy 

Mf^ axagnog aiavt^g ifpkQnixüi vocog. 

M^Xu T* ivd-tyovyra yu ^vy dinXotaiy dfißgvoig 

TQi(poi XQ^^^ Ttray/niyifi, yoyog dt nag 

HXovTox^^y 'EQfj.aiay 

JaifÄoytoy domy Tioi, 

Tief unter der Erde in ogygischcn Tiefen empfan- 
gen sie Ehr und Opfer und Festfeuer, dass alles Un- 
heil sie dem Lande abwehren, dass jegliches Heil sie 
emporsenden zum Segen der Stadt. Sie sind also die 
freundlichen Götter, die fftr der Menschen Gedeihn und 
Wohlfahrt sorgen, sie sind wahre Eumeniden, ihrem 
ganzen chthonischen Wesen nach dem äya&oda£fi(ov^ 
der römischen Bona Dea verwandt. Sie heisscn die 
hehren Göttinnen, die ctfAval d^taC^ und dieser Ausdruck 
ist seinem Sinne nach nichts Anderes als fieyaXot &€ol^ 
was Plutarch Symp. 3, 1 ausdrücklich durch &tol xa- 
ToX^ovtot erklärt*). Wie sie nun in der Erde ogygi- 
schen Onstern Tiefen alles Leben wirken, und es über 
die Oberfläche des Bodens hinauf an's Licht der Sonne 
senden, so kchrl auch alles im Tode wieder zu ihnen 
zurück. Das Lobende zahlt der Natur , d. h. dem Stoffe, 
seine Schuld zurück. So sind die Erinnyen gleich der 
Erde, der sie angehören, wie des Lebens, so auch 
des Todes Herrinnen. Das stoffliche, das tellurische 
Sein umschliesst Beides, Leben und Tod. Alle Per- 
sonifikationen der chthonischen Erdkrail vereinigen in 
sich diese beiden Seiten, das Entstehen und das Ver- 
gehen, die beiden Endpunkte, zwischen welchen sich, 
um mit Plato zu reden, der Kreislauf aller Dinge be- 
wegt. So ist Venus, die Herrin der stofflichen Zeu- 
gung, als Libitina die Göttin des Todes. So steht zu 
Delphi eine Bildsäule mit dem Zunamen Epitymbia, bei 
welcher man die Abgeschiedenen zu den Todtenppfem 
heraufrun**). So heisst Priapus in jener römischen 
Sepulcralinschrifl, die in der Nähe des Campanaschen 
Columbariums gefunden wurde, mortis et vitai locus. 
So ist auch in den Gräbern nichts häußger als Pria- 



*) Hutt. 11, 111: xoi toy ydQXiacoy [ovTiag toyo/iaday) tag 
dfißXvyoyta tu yivQa xai ßaQvrriTag ifjLitoiovvra yaQXoi&tig' dto 
xai ZoqiOxX^g avroy dqxa^ioy fueydXojy d'tvSy areqxxyojfia (jov- 
tifsri rdSy x^oyüar) nQoatiyoQevxt. — Paus. 1. 28. p. 68: JIX^ 
trioy de itQoy &stSy dariy, ag xaXovffiy U&tiyaioi £efAydgj 'H<rlo- 
dog dk *EQiyvg iy Btoyoyiif ngtüTog dC atficiy AicxvXog dga- 
xoytag inoCtjffty ofiov raig iy rff xegxdg S^Qifiy tJyar roCg dk 
dydXfiatrty ovre rovToig tnsariy ovdiy tpopiQoy, ovrt öca ciXXa 
dydxeirat S^tioy rdSy vnoyaUoy xktrai dk xai JlXovxtoy xtti ISq- 
fi^g, xai r^g ayaXfut' iyrav&a &vovCi fiiy offoig iy 'jQtCtp ndyfp 
T^y aixiay i^eyiyero dnoXvaaffd'ai , d^vovis^ dk xai dXXtog ^iyoi 
T€ ogjLolfog xai daroi. — Paus. 2, 11,4. MQller, Eumeuiden. 
S. 176. 

♦♦) Piat. quaest. rom. 23. 



pische Darstellungen, Symbole der stofflichen Zengimg. 
Ja es findet sich auch in Süd-Etrurien ein Grab, m 
dessen Eingang, auf dem rechten Thürpfosten, eil 
weibliches sporium abgebildet ist ; wir geben auf Tafel 3 
nach einer Originalzeichnung seine Abbildung. AuP der 
heiligen Delos darf nicht nur Niemand sterben, senden 
auch Niemand geboren werden. So besitzt des Gygei 
Wunderring die doppelte Kraft, sichtbar und wieder 
unsichtbar zu machen, ein Bild der chthonischen KrtO, 
die auch in Autolykus* Kunst, Weiss in Schwarz u 
verwandeln, ihren mythologischen Ausdruck gefundea 
hat. Hygin. f. 201. Albricus Philosoph, de Deonm 
imagg. 6. In diesem Sinne ist Mercur wie Autolycv 
nicht nur der Geber, sondern auch der Dieb. Naeh 
der zweiten Seite hin sind die freundlichen Eumenida 
die schrecklichen, grausen Göttinnen, allem irdiachai 
Leben feind und verderblich. Nach dieser Seite lii 
haben sie Gefallen an Untergang, an Blut und Toi | 
Nach dieser Seite hin heisscn sie verhasste, gottvn^ 
fluchte Ungeheuer, eine blutige, scheussliche Schaar, die 
Zeus bannte , »fem seiner Nähe stets zu sein«. Ntd 
dieser Seite hin geben sie Jedwedem den verdieBteo 
Lohn. 

„Denn aller Menschen Richter ist der grosse Tod.** 

Als Göttinnen des Untergangs sind sie auch Göt- 
tinnen des stets gerecht vergeltenden Schicksals, Yoa 
Moira haben sie ihr Amt empfangen. 

„Als wir geboren, da wurde befohlen uns diess Amt, 

Aber zugleich, den Unsterblichen nimmer zu nahen, 

Ihr Mahl tbeilen wir niemals; 

Und weissglAnzend Gewand, mir ist es versaget, gemlssgömtf, 

Untergang gehöret mein, wenn im Geschlecht, das ihn genibrt, 

Ares dahin mordet den Freund, 

Hinter ihm her fliegen wir schwer; 

Wie er in Kraft auch blQht, wir vertilgen ihn blutig.'' 

V. 329 : 

riyyo/iiyaiCi Xdx^l xdd^ ig> d/uly ixQdyS-fi, 

'Adttydrioy dnix^^*^ X^Q^^y ^^^^ ^^^ ^^^^ 

ZvydalxuiQ' fjLexdxoivog' 

UaXXivxfoy dk TiinXtoy dnofioigog, äxXfiQog irvx^^y» 

Jotfidztoy ydg eiXofiay 

'AytctQondg , oray ^AQtjg xi&aaog toy €p(Xoy c^. 

^Tift x6y, üf, diOfAkyaiy 

KqaxiQoy oy&^ ofjLiog ^ovQovfAiy xafzdxoiaiy. 

Alle diese Seiten ihres Wesens einen sich in Einer ! 
Grundidee, sie folgen alle aus ihrer stofliichen, teliui- | 
sehen Natur. Die Erinnyen sind, was i^a selbst, der 
Ausdruck des irdischen, körperlichen, leiblichen LebenSj 
des tcllurischen Daseins. Jetzt ist es klar, welcher Zu- 
sammenhang das Mutterrecht mit der chthonischen Re- 
ligion, d. h. mit der Religion der stoillichen Kraft ver- 
bindet, welcher Abgrund es dagegen von dem geistig 
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D Prinzip des olympischen Zeus und seiner Kinder. 
iollon*s und Minerven's, scheidet Das Weib ist die 
de selbst. Sie ist das stoffliche Prinzip, der Mann 
s geistige. Von beiden, dem Weibe und der Erde, 
llen Apollon*s Worte : 

„Sie hegt und tr&gt den eingesAlen Samen nur."^ 

ovx fyri /liiTtiQ j x€xX^i4iyov rixyov 
Tox€vs , TQorfog dt xv/iarog ytoanogov, 
TixTii if* o d-QWiXXüty, — — 

Im Menexenus sagt Plato, nach ihm auch Plutarch, 
^3iro<r., 2, 3 wörtlich Folgendes : »Nicht die Erde ahmt 
m Weibe« sondern das Weib der Erde nach, und 
SS8 gilt auch von allen Thieren weiblichen Geschlechts. 
IS diesem Grunde ist es wahrscheinlich, dass die 
ile Entstehung durch die Kraft und Stärke des Schö- 
ers aas der Erde in grösster Vollkommenheit bewirkt 
orden, ohne dass solche Organe und Getässe, wie sie 
tzt die Natur in den zeugenden Wesen ihrer Schwüche 
egen hervorbringen muss, dazu erforderlich waren.« 
Iso die erste Entstehung geschah aus dem Mutter- 
jiooss der Erde, die Fortpflanzung durch das Weib. 
Noch bis jetzt, sagt Plutarch an derselben Stelle, 
ringt die Erde ganz vollständige Thiere hervor, wie 
. B. Mäuse in Aegyptcn, und an vielen andern Orten 
dilangen, Frösche und Grillen, wenn von aussen eine 
idere Ursache oder Kraft hinzukommt. In Sicilien 
amen zur Zeit des Sklavenkriegs, da die Erde mit vie- 
im Blut getränkt wurde, und eine Menge Leichname 
nbeerdigt verwesen mussten, zahllose Schwärme von 
lenschrecken zum Vorschein, die sich über die ganze 
Dsel verbreiteten und überall die Feldfrüchte aufzehr- 
en. Diese Thiere werden also aus der Erde erzeugt 
nd ernährt, der Uebcrfluss der Nahrung macht sie 
DT Zeugung geschickt, daher sie, um ihre Triebe zu 
elriedigen, sich zusammenhalten und paaren, und 
utn, wie es ihre Natur mit sich bringt, entweder Eier 
gen oder lebendige Junge gebären. Hieraus erhellt 
n besten, dass die Thiere ihren ersten Ursprung aus 
T Erde erhalten haben, nun aber ihr Geschlecht auf 
ne andere Art und durch einander selbst fortpflanzen.« 
IS Weib vertritt also die Erde in ihrer Funktion. Sie 
. der Erdstoff selbst. Daher heissen sie beide von 
m gleichen Stamme y^ und ywf^^ ein Stamm, wel- 
em auch ywz Pflugland und Mutterleib, Soph. Antig. 
i9, sabinisch sporium, Plut. qu. roni. 100, yvTov Glied, 
fg Pflugbaum, Fvijg der hundertarmige Sohn der Erde, 
r oben erwähnte Evqvyvt^g = Androgeos, endlich 
dl Ffyag , '^Qyvyijg^ und Fvyaia *Äyqnjxa &i& bei Ly- 
phron v. 1152, Name der Ilischen Athene,, die v. 1143 
'*MQ$g^ v. 1164 2&iv(M genannt wird, angehören. 



Der deutsche Ausdruck Frauenzimmer schliesst sich hier 
an. Zimmer bezeichnet die Oertlichkeit, und diese ist 
eine Eigenschaft der Erdmaterie. Die Erdmaterie, in 
ihrer Mütterlichkeit gefasst, ist der Ort der Zeugung. 
Plut. de Is. et Os. 56 hebt diese Eigenschaft des Stof- 
fes besonders hervor: 6 fikv ovv nXajmv^ xo f^kv vof^ 
Tov^ xa£ iSiav xal naqäictyfia xal naiiqa, t^¥ ik vAj7y, 
xal fitjxiqa xal n^^v^v^ ttqav ii xal Xwqav yevi» 
<T€(og^ tb dk i^ afiqiotv iyyovov xal yina&v ovofiA^fkv 
iTtoi^tv. Später: XAqa yeyiaiug xal is^afiivtj, c. 53: ri 
T^( ^viT€(ög ^^Av, xal iexTucifiß anatffjg yiviaicog^ xa&h i&- 
dtjvij xal naviiXrjg vno xov UXlafovog. Tim. p. 345. 346. 
349. Bip. Dazu vergleiche man, was Plutarch de plac. phi- 
los. 1, 19. 20 von lonog und Xwqa bemerkt. Simplicius in 
Aristot. 1. IV. Ausc. Phys. p. 150 a. ed. Aid. J^ xaL 
x^v SvQ^av *Axaqyäxtjv xbnov &fmv xalovfftv^ xal x^y 
lühv oi Aiyvnxhoh^ tag noXXdSv d^twv Htbxtjxag mQnXoV' 
trag. Hier ist xonog gleichbedeutend mit fJ^^xt^Q eine 
Bezeichnung, die auch Orpheus gebraucht. Jablonski, 
Panth. Aeg. P. 1, p. 8« Diod. 1, 12: x^v dk y^v ScmQ 
dyyabv ih xmv ^pvo^iiviav vnoXafißävoyxag ^ fjtijtiQa nQO' 
<yayoQ€vaai. Für das Lateinische loci gibt Varro de L 1. 5, 
p. 26 dieselbe Bedeutung. Paus. 3, 16, 3. — Damit hängt 
zusammen, dass die Hülsenfrüchte, insbesondere die Erb- 
sen und die Nüsse, der Erdgotlheit geweiht sind. Die Hülse 
ist der Mutterschooss , in welchem der Same sich ent- 
wickelt: sie ist idqa xal X(6^ yeviatfog^ sie ist das 
Zimmer. In der Bezeichnung 'EQißtvd^ot ist der Stamm 
tQ zu erkennen, und seinen Zusammenhang mit *£^c/}og 
hebt schon Plutarch, qu. gr. 46, qu. rom. 92 aufs 
Klarste hervor. Dem locus genitalis entspricht in sym- 
bolischer Darstellung die cista, welche besonders den 
grossen Erdniüttern Demeter und Fortuna angehört^ und 
zur Bergung mystischer Zeichen, namentlich auch des 
Phallus (Clem. Alex, protr. p. 12, Eus. praep. Ev. 2, 3) 
dient. Auf dieselbe Idee gründet sich die Fiction von 
dem Verschluss Neugeborner in Kästen, cistulae oder 
X^&()vaxfg^ so des Erichthonius (Hygin. f. 161), des Ky- 
pselus, der ganz nach Weiberrecht des Mutterkastens 
Namen trägt, des Perseus und der Danaö, des Tennes 
und der Heinithea, und so mancher Anderer. — Der 
Mann erhält den Erdnamen erst, im Alter, wo er, wie 
Plutarch sagt, nach Erlöschen seiner Männlichkeit ganz 
erdartig wird, mit andern Worten, wo von ihm Nichts 
mehr übrig ist als der Erdstoff seines Leibes , also im 
Greisenalter. Denn yiQcov^ deutsch Greis, ruht auf dem 
Stamme y^^ so gut als yQavg. Plut. Tischreden 3, 3. 
»Ganz anders verhält es sich mit den Greisen, welche 
die ihnen eigenen Feuchtigkeiten schon verloren haben, 
wie selbst ihre Benennung anzudeuten scheint. Man 
nennt sie yi^ovitg^ nicht weil sie sich zur Erde hinab- 
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neigen, sondern weil sie ihrer Constitution nach ganz 
erdhafl geworden sind.« Hutt. 11, 122: ov y&Q mg 
^rrtg flg y^v^ aXX* dg yedtie^g xal yif^Qo£ Jtvig l^ttj 
y$vofMvok t^v c^^v, oviu) nqoaayoQtvovTa^, Man könnte 
also den Ausdruck yiqovtcg vergleichen mit iXJßayug^ 
den Saftlosen, wie die Todten genannt wurden. PIu- 
tarch spricht sich am Eingang der vielleicht mit Un- 
recht ihm zugeschriebenen Schrift, Welches von Beiden 
ist nützlicher, das Wasser oder das Feuer, Tolgender- 
massen darüber aus: »Das Wasser leistet uns Dienste 
im Sommer und im Winter, in Gesundheit und Krank- 
heil, hei Tag und bei Nacht, und es ist kein Umstand, 
wo w seiner nicht bedürften. Daher nennt man auch 
die Todten ^ÄkCßavng^ welcher Ausdruck anzeigt, dass 
diese ^r keine Feuchtigkeit mehr haben, und dess- 
halb^ des Lebens beraubt sind. Der Mensch ist wohl 
einmal ohne Feuer, aber niemals ohne Wasser ge- 
wesen.« Diesen Ausdruck gebraucht auch Plato in der 
Republik 3, p. 387, wo ihn Schleiermacher die Ver- 
dorrten übersetzt. S. Anmerkungen S. 541. Es wird 
dadurch der Zustand der mumienartigen Austrocknung, 
der Plutarch'schen ^t^Qoti^g bezeichnet, wie wir am deut- 
lichsten auf jenem Cumanischen Grabe, das Jorio, sche- 
letri cumani, abbildet und (sehr ungenügend) erläutert, 
dargestellt sehen. — In der Hochzeitsformel ubi tu 
Gaius, ibi. ego Gaia, sind die beiden Geschlechter von 
demselben Stamme ytua genannt. Flut. qu. rom. 27. 
Hier also führt der Mann den Erdnamen auch schon als 
zeugende, active, wie das Weib als empfangende, pas- 
sive Potenz. Es wird also hier die Einheitlichkeit der 
Erdkraft, das nothwendige Zusammeng^ehören der bei 
den Geschlechter, die in der ersten Erdzeugung noch 
ungetrennt erscheinen, hervorgehoben. 

XXVUUL Ich denke, die Zusammengehörigkeit 
des Mutterrechts und der Erinnyen, überhaupt der chtho- 
nischen Erdreligion, wird jetzt dem Verständnisse näher 
gebracht sein. Das Mutterrecht ist das Recht des stoff- 
lichen Lebens, das Recht der Erde, aus welcher jenes 
seinen Ursprung herleitet. Im Gegensatz dazu ist das Ya- 
terrecht das Recht unserer unstofflichen, unkörperlichen 
Natur*). Jenes ist das Recht der Gottheiten, welche 



*) PIuL de Is. et Os. 56: 6 fiky oSy nkaray, t6 fjiky yorj- 
toy, xai idiay xai naQaifuy/Litt xai nariga, tijV de vXtiy 
xai fAii^iQa xai rt&tiy^y x. r. X, Plut. de plac phll. 5, 4: Hv- 
S'uyoQttiy JlXttttoy, ^^«rrorcAj;; dutafiaroy /ity ^Jyai T^y dv- 
yafny toS apigfiaTog , dttmtQ yovy roy xiyovyra' aatfiaii" 
x^y di T^y vX>iy ngoxkofjiiytiy. Also vXii, Materie, entspricbt der 
Mutter, idüxy yovs dem Vater. Ueber diesen Gegensatz sehe 
man Plutarch de plac phil. 1, 9 (ntgi vVIj^O, 10 imgi idiag\ 
wo es unter Anderm heisst : UQnttoriXng xtd nXdrwy, rijy vXt^y 
ato/unotid^ xm afiOQtpoy dyiidioy, düx>lf*driaToy , anotoy fjiky, 



die finsteren ogygischen Tiefen bewohnen, dieses du 
Recht des Olympiers, der über der Erde in sonnifcr 
Höhe thront. Jenes ist das physische, dieses das me- 
taphysische Recht. Denn metaphysischer Natur mi 
auf der Stufe ihrer höchsten Ausbildung Apoll nl 
Athene, Athene, die keine Mutter hat, die, wie dai 
Wort aus dem Munde, vollendet aus des Olympien 
Haupt, dem Sitze des höchsten göttlichen Verstände^ 
hervorgeht*). Jenes, das Mutterrecht, gehört deijoi- 
gen Periode der Menschheit, derjenigen Religionäuh 
schauung, welche die Materie, d. h. die Erde, als doi 
eigensten Sitz der stofflichen Kraft sich dachte ; diesei^ 
das Vaterrecht, dagegen derjenigen, in welcher, wie 
Plutarch von Anaxagoras rühmt, der Materie ein Kfiail- 
ler beigegeben wurde **\ So Tällt der Uebergang m 
dem Mutterrecht in das Vaterrecht mit einer 
religiösen Entwicklung der Menschheit zusammen. 
ist der Fortschritt vom stofflichen zum intellel 
vom physischen zum metaphysischen Prinzip der 
gion. Es ist die Erhebung, das Aufsteigen von der 
Erde zum Himmel. Das Vaterrecht hat Zeus, das Mut- 
terrecht hat die Erde verkündet. Die gleiche ErheboBK 
bildet das Gesetz der alten, überhaupt aller Religioai- 
entwicklung. Eine fortgesetzte Betrachtung der altea 
Mythologie lässt die Götter der alten Zeit als Pyramidei 
erscheinen, deren breite Basis in der Erde mht, dea 
ewig festen Wohnsitz der Sterblichen und der Unsterb- 
lichen, %8og aa^aXkg äf/, wie Hesiod sie nennt, deren 
Spitze aber in den Himmel reicht. Chthonisch, stoff- 
lich ist ihre Grundlage, metaphysisch, geistig ihre letzte 
reinste Gestaltung. Von den ägyptischen Göttern heisst 
es bei Diodor. 1, 12, sie seien insgesammt aus dem 
Nil geboren, und das Gleiche wird ftir die mehrstei 




Öcoy inl Tg iditf q>vir€t, di^afxiy^y dk ToSy iidiSy, o&y ri^^f^jr 
xai ix(Jiayiioy xai (Ant^Qu yty£a&ai. Damit Steht im ZasaO- 

menhang die Meinung Hippels, die Knochen der Kinder entstto- 
den vom Manne, das Fleisch vom Weibe. Plat. de plac pkO. 
5, 5. Moll und Dur sind die weibliche und die mlnniiche' Tob- 
art, Jene herrscht in der alten Musik vor, wie das Uutterrecht. 
•— Plutarch de animae procreatione e Timaeo sagt, als Novoi 
im Geriebt verurtheilt worden, habe man Athem und Blut des 
Ya^er, alles Fleisch dagegen der Mutter zugesprochen; ein ü^ ' 
iheil, weiser als das des Salomon. In demselben VeriiUtDin 
haben wir oben Sonne und Mond gefunden. Macrob. Sat. 1^ 19- 
Solem auctorem et dominum esse spiritus, Lunam corporis, h- . 
terpres Cruquian. ad carm. secul. Horatii p. 299 a. 

*) Aeschylus: ndQMtiy tnog <6g igyoy, 

**) Plut. de plac. phil. 1, 3. Hutt. 12, 362. onocfixT^ 
ovy d<rn,y (o Jya^ayogag), on rg vXg roy re^y^Tiiy jtQOü^tV' 

|€v. Derselbe Anaxagoras aber lehrte, die Thiere seien ans der 
Krde hervorgebracht worden. Plut. de plac. pbil. 2. 8. Ebenio 
besonders Empedocles. Plut. de plac. phil. 5, 26. 18. 
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ben bei Cicero de N. D. 3 hervorgehoben*), 
och haben sie zuletzt, Osiris zumal, eine geistige 
angenommen, in welcher die stoßliche Grund- 
Iberwunden und völlig in den Hintergrund ge- 
; erscheint Ja selbst Apoll und Athene, diese 
«r letzten Entwicklung so rein geistigen Wesen, 
doch mit ihren Füssen tief in dem Stofife. Es 
ein eigenes schweres Buch verlangen, wollte 
Gegenstand erschöpft werden. Für Apollo-He- 
, der, wie Diana-Hekate, von den Alten triplex 
Dt wird, hat es der Herzog von Luynes in sei- 
Lufsatz über die Volcentische Gygesvase in den 
i del Istituto di correspondenza archeologica vol. 5, 
iinerva Gerhard in den Abhandlungen über das 
fov der Athener richtig erkannt, jedoch so, dass 
jetzt noch dieser Gegenstand einer unendlichen 
cklnng ßlhig bleibt. Einen einzigen Funkt darf 
ier nicht übergehen. In dem oben mitgetheilten 
nischen Mythus erscheint Athene als Vertreterin 
[ntterrechts , in der Aeschyleischen Tragödie um- 
rt als Repräsentant des Vaterrechts. Dort ver- 
sie selbst das Recht der Erinnyen, hier das des 
liers Zeus. Ist das nicht unvereinbar? Mit nich- 
Denn Athene gehört ihrer Grundlage nach dem 
, ist ihrer Grundlage nach nicht weniger stotTlich 
B Erinnyen, und in dem Mctroon zu Athen nicht 
er als in Elis **') als Mutter, als Grund aller stofT- 



Jablonski, Pantbeon aegyptiacam, Pars 2, p. 169. Diodor. 
ol ydq Aiyvmtoi rofAÜ^ovCiV *Six§ay6y €iyai toy nuQ 
nota/Äoy IfiiXoy, nqog ^ xoi xd^ rtSy &€f3y y^yiaui 

) Paus. 5, 379: T6iy di ^HkeCiay ai yvyaücig, iin rtSy iy 
iSfftiSiy ^Qfi(AtofjLiy¥ig rijg x^Q^^* Bv^aaS-ai tff 'AB-iiyif Xi- 

xv^dai nagavrUay in^iday (Ai^^tiSiti folg dy^gad' xai 
vxi (ffficiy itiXind-ri, xai l4&rjyäs hgoy dnUXuaiy Mtftqog 
rro* v7t€Qtja&iyrts dk dfAtpoXkQo^ rg fni^fi xai al yvyaüksg 
ayÖQ€S, ty&a Cvy^yiyoyto dXX^Xots ngiÜToy, avxo tk to 
f Badv oyo/Lid^ovai y xai nota/ioy toy qioyta iyxavdtt 
9adv imx^Q^V tptoyg. Man bemerkt leicht, wie sehr auch 
IS Weib voransteht. Eleer sind aber auch die Molioniden, 

wie nach Apoliodor die Titanen von der Mutter Titaea, 
b ihrer Mutter Molione , nicht nach ihrem Vater Actor ge- 
werden. Paus. 5, 2. p. 378. 379. ApoU. bibl. 2, 7. 2. 
selbst hatte die Epeerin Hynnine zur Mutter und nannte 
hr die von ihm in Elis gegründete Stadt Hyrmina. Paus. 
•77. Aus dem Mythus der Molioniden, dem wir unten 
tesondem Abschnitt widmen, verdient aber auch Das ller- 
ung, dass es die Mutter ist, welche den Mord ihrer 
verfolgt, und von der die Verfluchung der Eleer, welche 
hmischen Spiele besuchen wQrden. ausgeht. Das Gleiche 
on Lysippe gemeldet. Paus. 5, 379. Damit steht in Ver- 
g, dass es auch stets Weiber sind, welche die Todten- 
anstimmen. Von Pausanias sagt Plutarch, Parallelen 10, 
ittcr habe des Sohnes Leichnam unbegraben hingeworfen. 



liehen Zeugung, als rvyaüx ^Äyqhcxa &i&^ wie Lyco« 
phron V. 1132 die Ilische Athene nennt, und wie Ar- 
temis als Herrin des zeugungskräftigen Mondes*) ver- 
ehrt. Aber in ihrer höhern geistigen Ausbildung hat 
sie alles Stoffliche abgestreift, ist ohne Mutter aus des 
höchsten Zeus Haupt geboren, eine Darstellung des 
ewigen reingeistigen Wesens, von welchem derselbe 
Aeschylus sagt, dass es zu Niemand dienend aufschaut 
über ihm, und dass Alles von ihm ausgeht, wie ein 
gesprochenes Wort. Nun jener ersten stofflichen, als 
Mutter im Metroon verehrten Athene gehört das Mutter- 
recht des Varronischen Mythus; dieser spätem rein 
geistigen Athene, wie sie Aeschylus darstellt und wie 
die ausgebildete hellenische Religion sie Tasste, das 
Vaterrecht, das eben dieser geistigen Grundlage seine 
Entstehung verdankt. 

XXIX. Nach diesen Bemerkungen wird es leicht 
sein, auch noch einen letzten Punkt aus Aeschylus* 
Darstellung in seiner vollen Bedeutung zu würdigen. 

Die Erinnyen treten auf als Rächerinnen des Mut- 
termords, während sie Clytaemnestren fUr den Gatten- 
mord im Leben nicht verfolgen. Orest wirft ihnen diess 
in der oben schon mitgetheilten Stelle vor, worauf die 
Erdgöttinnen ihm also antworten: 

„Sie war dem Mann nicht blutsven^'andt, den sie erschlug.'^ 

Zwar hat auch Clytaemnestra ihren Frevel durch den 
Tod gebüsst, aber erst beim Mutterniorde erscheinen 
die Erinnyen selbst als Verfolgerinnen des schuldigen 
Sohns, erst das vergossene Mutterblut weckt sie aus 



Sie rAcht hier den an der Mutter begangenen Venrath. Das 
Weib beweint des SiofCes Untergang. Auch sind es Weiber, die 
bei der MordsQbne th&tig sind. Zu Athen kommen die Enchy- 
tristrien vor; sie fangen in Töpfen das Blut auf, wenn es aus 
der Wunde des noch an der Mutter säugenden Ferkels vor- 
schlesst, und giessen es dann Ober den Mörder hin. Schol. Ari- 
stoph. Wespen SOI. Piato Men. 315. D. 0. Müller, Eumenid. S. 146> 
Die trächtige Sau wird vorzugsweise mater genannt. Hygin. f. 
257. Paus. 9, 25. 6 (Pelarge). 

*) Ihre GieichsteUung mit Diana bezeugt Plutarch, de facie 
in orbe lunae c. 24. Hutt. IS, 76: rny mX^y, U^^yäy Uyo- 
filyr^y xai ovcay^ tQitpuy tovs ayd^ag. Ebenso c. 5, p. 33: 
rijy atXi^ytiy — — 6/4.OV ^ky lägr^/my xai Id^viyay dyaxtcXovy- 
ras X, r. X, Daher heisst Athene auch tptoag>6Qog, wie Prodns 
in Timaeum 1. 52 benrerkt. Der Mond aber wird, wie wir oben 
hervorgehoben, von den Alten als eine himmlische Erde be- 
trachtet und mit derselben chthonischen Kraft ausgerüstet ge- 
dacht wie unsere Erde. In der angeführten Schrift fQhrt es 
Tiutarch. des Weitern aus, ebenso de plac. phil. 3* 25. Daher 
wird er auch in Liebesh&ndeln angerufen. Plut. de Is. et Os. 
52. de amore 24. Plin. 2, 99. Macrob. somn. Scip. 2, 11. 19. 
Satur. 1, 19 fln. Jablonski, Pantb. p. 2, 1—33. Proclus in 
Timaeum 1, 45; ai&€Q(a y^, — Lobeck, Aglaoph. p. 500. 



ihrem Schlaf, ruft sie empor aus der Erde ogygischen 
TiefeD, die sie nach Clytaemnestra's That nicht ver- 
lassen hatten. Warum diess? Die Antwort ist ein- 
fach. Die Erinnys ist selbst die Erde, sie ist die grosse 
Mutter alles irdischen Lebens. Sie ist der mütterliche 
Stoff, dasselbe aber ist das Weib, das ja der Erde 
Stelle und Funktion vertritt. In dem Muttermord also 
ist Erinnys selbst verletzt, selbst in's Herz getroffen. 
Wer Mutterbiut vergiesst, beleidigt die Erde selbst, in 
der Mutter bricht er das Recht der mütterlichen Erde, 
jene ist ja nur eine Stellvertreterin dieser. Darum er- 
hebt sich die Erde selbst zur Rache des gebrochenen 
Mutterrechts. Sie ist selbst verletzt; die Ordnung der 
Dinge, das Recht der Natur, das höchste Gottesrecht 
jener Zeit ist in seinen Grundfesten erschüttert, umge- 
stürzt. Im Tode kehrt die gemordete Mutter zur Erde 
zurück; die menschliche Mutter vereinigt sich mit der 
göttlichen Mutter, der Erdseeie, der sie angehört, und 
die sie auch im Leben vertrat. Clytaemnestra wird nun 
selbst zur JrjfAtjxfjq ^Eqtvvg^^), In den Erinnyen erblickt 
Orest seiner Mutter Erinnyen, seiner Mutter erzürnte 
Geister, seine Mutter selbst**). Die sterbliche Muttjsr 
hat sich mit der unsterblichen Mutter Erde vereinigt, 
sie ist im Tode selbst in sie übergegangen, ist selbst 
zur J^fiijxfjq ^Eqivvg geworden. Zwar werden alle Todten 
zu Jfjfi^xqkioh^ und auch so genannt***), zwar werden 
sie alle Dii manes und Genossen der grossen Mutter 
Mana genetaf), zwar sagt man von allen Todten, dass 
sie gute , X^tjatoC^ Avürden , dass sie sich also mit dem 
tellurischen ayad^oSaffnov^ mit der tellurischen Bona Dea 
vereinigten ff) : aber von der Mutter gilt diess in ganz 
besonderem Sinne, weil sie auch schon im Leben der 
Erdmutter Ebenbild ist, und inmitten der sterblichen 



*) Paus. 8. 25. p^ 649. 

**) Paus. 8. 34. p. 669. mitolvirai ik Evf^iviai xai avro&i 
Ugoy (SC. xo^gfoy *'Ax9i iv rg 'AQxaSiffY ravTag rag ^tag, ^vUn 
Toy X)Qitn^v tx(fQoya fyeXXoy noiiatiy, tpwsiy avrta (payijyai 
fitXaiyag' iog dk dnitpayi xoy dMcTvXoy, xdg &i av&ig öoxkVy 
ol Acvxa^ €ty(€i xai avxoy <f(0(pQoy^aa( r« ^ni xß &t^, xai ovxia 
xaVg fiiy iy^yur^y dnoxqinoiy x6 (A^yifia avxtoy, xaig dk t&vü€ 
xatg Xavxatg. 

♦♦♦) Plu(arch de facle In orbe luntp 28.. Hutt. 13, 91. xai 
xovg ykxqoiijg Ud-tiyaZok JijfiijXQsiovg toyo/iaCoy t6 naXaioy, Der 
Anfang des Satzes ist verdorben, 
t) Plut. qu. rom. 52. 

tt) Plut. qu. rom. 52. Aid xi xg xaXnvfx{yn nyiixn Mdyß 
Kvya d^ovifiy xai xaxtvj^oyxai (jividiya XQfjoxoy dnoß^yai xvjy 
oUoyiyiiSy .... 5 (fwr x6 /gtjaxovg xofA%piag X^y^üd^ai xovg xe- 
XivxtSyxag, aiy^xxofi^yot did xtjg «t;/??, aixovyiat fitidiya X(Sy 
avyotxüty dno&ayeiy ov cT«* di xovto d^av/jidCeiy xai ydg Ugi- 
€ToxiXtis iy ralg UgxddoDy ngog Aaxkdai^oyiovg ovyd-ijxaig y€~ 
yqdtpd'Ui (pnalj fiijdiya /^lyöToV nouiy ßoti&tiag x^Q*-*^ ^^^^ -^«- 
x»y^ovc^ x(Sy TeyeartSy, ömg kiym, fArndiya dnoxxiyyvyai. 




Schöpfung der Erdmutter Stelle vertritt. Diese innen 
Einheit also ist es, welche beim Muttermord die Elda 
selbst in Bewegung setzt. Jeder andere Mord ist mensek* 
lieber Rache überlassen, und so wird Agamemnon dank 
Orest gerächt; den Muttermörder aber verfolgt dieErh 
selbst ; jeder andere Mörder kann durch Geschicki Kral, 
Tapferkeit die menschliche Rache vereiteln: der Hatta>- 
mörder dagegen ist der rächenden Erde unrettbar vow 
fallen ; denn er hat das stoflTliche Grundgesetz, das de- 
setz der mütterlichen Erde, das höchste Gesetz, wd 
dem Alles ruht, gebrochen; er hat die Ordnung in 
tellurischen Natur aufgehoben, er muss sie durch seinei 
eigenen Tod wieder herstellen ; solange diess nicht ge- 
schieht, solange kann die Erde, in ihrer MütterlicUdl 
verletzt, gar keine Frucht mehr tragen, ihre stofflidhl 
Bestimmung nicht erfüllen. In diesem Sinne vei 
sich alles, was Aeschylus in der hier analysirtei 
logie den Erinnyen in den Mund legt: sie vei 
den Tod des Müttermörders, damit durch ihn die 
lurische Natur wieder in die Ordnung ihrer Mütterlid^ 
keit zurückgeführt werde. 

„Mutter, du die micb gebar, Urnacbt, mich, der erhellten wie 

der dQstern Welt Strafgdst, 
Höre, denn Leto*s Spross will des Amtes Ruhm- mir nehmal, 
Kaubt mir diess scheue Wild, dessen Blut ganz allein sfllia 

Icann den Muttermord.** 

V. 311—315: 

MdxeQid f/ iXixXBg, (o fiäxtg yv^fdXaotot xai dsdogxoaiy UoiMr» 
KXv^*' 6 Aaxovg ydg iyig fx dxifAoy xid-ijaiy, 
Toyd' dtpatQovfi^yog nxmxUf fAaXQ^oy äyyaSfia xvg^^y 

g)6yov. 

Leto's Sohn nennen hier die Erinnyen Apollon, den 
neuen Gott, der für das Vaterrecht in die Schraukra 
tritt. Den Vorwurf, der darin liegt, fühlt Jeder. ApoDOy 
selbst nach der Mutter genannt, die ihn gebar, and 
nicht nach dem Vater, der ihn zeugte, dieser Gott, der 
auf der amazonischen Le^bos mit der Mutter ein ge- 
meinsames Heiligthum hat, der auch im Scutum H^' 
raclis 478 Leto's Sohn heisst, er will den Erinnyen 
das uralte Mutterrecht streitig machen. Er weist LetOj 
die Mutter, weit von sich. Aehnlich lautet der gegen 
Zeus gerichtete Vorwurf, er, der jetzt das Vaterredil 
verkünden lasse, er habe doch selbst seinen Vater ge- 
fesselt; man könnte hinzufügen, er sei auch von dei 
Mutter gerettet worden gegen des eigenen Vaters Ver- 
folgung. — Die Erinnyen zeigen in ihrem ganzen Auf- 
treten j dass sie nicht aus Willkür, nicht aus reiner Lost 
an ihrem blutigen Amt handeln, dass sie vielmehr aas 
Nothwendigkeit ihrer eigenen tellurischen Natur des 
Muttermörder zum Opfer verlangen, sie wollen nicht, 
sie müssen. Moira, dqr Ausdruck des chthonischea 
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Ittargesetzes selbst, und darum mit Jfntj^ BifMg^ 
I|ir$^ 80 nahe verwandt, hat ihnen ihr Amt zuge- 
beilt, und sind sie dessen auch selbst müde , wünschen 
ie selbst, es endlich von sich zu werfen, sie ver- 
logen es nicht; denn es bildet ihr innerstes Sein. 

So xeigt sich das Recht der Erde als ein blutiges, 
pissliches Recht, das keine andere Sühne kennt als 
iBe dorch den Tod, und wir gelangen an Aeschylus' 
Bnd zu der Einsicht, dass die Zeit des Mutterrechts 
fie Zeit des finstem, ftirchtbaren, hoffnungslosen Kultes 
nvers&hnbarer chthonischer Macht isU Vergebens weist 
Orest auf seine Sohnespflicht, vergebens beruft er sich 
nfApoUon's Befehl, der ihm den Muttermord geboten, 
der ihm auch die Reinigung nicht vorenthalten; ver- 
geUich auf die Entweihung der Ehe; die Muttererde 
tau keine solche Pflicht anerkennen, keine solche 
annehmen, keine solche Vertheidigung an- 

i; vergossenes Mutterblut bricht ihr eigenes Grund- 
Zu Agamemnons Mord konnte die Erinnys 
lAweigen, aber in Clytaemnestra*s Mord sieht sie sich 
lelbst dem Untergang geweiht Das Vergiessen des 
IhUerblutes ist eine Sünde gegen das stofliiche Grund- 
geietz der Erde, die, würde sie vergeben, dieses 
Gnmdgesetz selbst, mit ihm die ganze stofliiche Schö- 
fhng nothwendig auflösen müsste. Wie in der Reli- 
gioa des heiligen Geistes die Sünde gegen den heiligen 
Geist keine Verzeihung zu hoffen hat, so in jener Re- 
ligion der stofflichen Kraft die Sünde gegen das Prin- 
lip derselben, gegen das Mutterthum der Erde. Da- 
kr ist nun auch mit dem Mutterrechte die Abhaltung 
des Blutgerichts unvereinbar. Ihm gegenüber muss 
schon der Vorschlag eines solchen als Eingriff in die 
Bedite der Erde, der höchsten Gottheit, erscheinen. 
Der Mnttermörder gehört der Erde, Kein Gericht darf 
tick zwischen die Beiden legen, kein Urtheil das Recht 

üffen oder aberkennen. 




„Alles niederstürzen wird neuer Brauch, 
Wenn des gottlosen MuttermOrders Schuld 
Vor Gericht siegen darf!'' 



T.469: 



Nvv xatacTQo^ai ritor d-^fSfAUay, ei Kgarijaet dixa te xal 

ßXttßa 

TwSf fU/TQOXToyoV, 

Besonders auch v. 213 ff* : 

„Hier seilt Ihn wieder, der als einen neuen Hort 
Der Göttin Bild fest umschlingt; 
Dem RechUuriel beut für Blutschuld er sich; 
Doch nie geschiehi Das* Denn verspritztes Mutterblut 



*) Suldas V. noiydi besonders von den Worten xal noiyir- 
!•» «I rifMmQiixt*ai ^Sgirves x» t. X. 
Back«rtB, Xslterrecht. 



Kehrt schwer zurück, hin ist es, 

Sobald solch ein Nass den Erdboden netzt/' 

Es erscheint also nun als eine Thatsache innerer 
Noth wendigkeit, dass das erste Blutgericht und der 
Untergang des tellurischen Mutterrechts in Einem Akte 
zusammenfallen. In Orests Person verbindet sich Bei- 
des, die Errichtung des Areopages und der Untergang 
des Mutterrechts der Erinnyen. Beides ist eine That 
der himmlischen, olympischen Mächte. Beides ist den 
chthonischen Ideen gleich zuwider. Beides eine Seg- 
nung der mutterlosen Athene*). Wir sehen also nun, 
in welche Umgebung von Ideen und Einrichtungen das 
Mutterrecht gehört. Es bildet den Mittelpunkt im Leben 
jener freudelosen, düstem, ^vilden Zeit der Blutrache, 
wo jeder Mord einen neuen erzeugt, wo vergossenes 
Blut in anderem abgewaschen wird, wo »eines Hofs 
Geflügel« sich in nimmer endenden Wechselmorden zer- 
fleischt, wo der Dämon des Geschlechts erst dann be- 
ruhigt zur Erde niedersteigt, wenn der letzte Spröss- 
ling des Ahns Verbrechen mit dem Tode gebüsst hat. 
Es ist die Zeit, in welcher die Erinnyen nur als blut- 
triefende Schaar erscheinen, in welcher sie so reiche 
Ernte halten, dass Sättigung sie selbst ergreift, und 
dass sie zuletzt mit Freuden ihre Macht jener der 
freundlichen himmlischen Mächte unterordnen. 

„Aber es sehnt mich, dass Einer mir endige diess Amt, 
Rechte der Seligen meinem Verlangen gew&hre, 
Ebe ich muss zu Gericht gehn/* 

V. 340: 

£n€vdofA€y aX^ dq>iXkiy r^ya rdadi fugi/Jiyas 
BitSy (f drikiiay igjtalg X^lxaig imxqaiyny 
Mi^d* €is äyxQte^y iXd-^ly, 

Das stoffliche Recht, dessen Mittelpunkt das Mut- 
terrecht bildet, hat dem Menschengeschlecht eine Fülle 
von Leiden und Prüfung bereitet, die wohl am meisten 
dazu getrieben haben mag, es endlich einem reinem, 
höhern Gesetz unterzuordnen. Erst als dieses zur 
Herrschaft gelangt war, stand Friede, Glück und jeg- 
liches Gedeihen in froher Aassicht. 

Diesen Uebergang stellt Aeschylus in den Eume- 
niden mit nie erreichter Geistestiefe dar, und darum 



I 



*) 0. MQiler, Eumeniden. S. 150. 151 zeigt durch seine Be- 
merkungen in $. 63, dass ihm der Gegensatz zwischen Apoll- 
Athene und den Erinnyen nicht zur Klarheit gekommen ist. Sonst 
würde er keine Schwierigkeit darin finden, dass Orest auch nach 
seiner Reinigung dennoch von den Erinnyen mit gleicher. Ja 
mit noch wachsender Wuth verfolgt wird. Aber Müller hat auch 
den Gegensatz zwischen Vaterrecht und Mutterrecht, zwischen 
chthonischer und olympischer Religion nicht beachtet, und so 
einen Hauptzug unserer Tragödie, den Aeschylus mit so bewuss- 
ter Folgerichtigkeit durchführt, ganz unberührt gelassen. 
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bleibt seine Dichtung für alle Zeiten nicht nur ein hohes 
poetisches, sondern auch ein grosses historisches Denk- 
mal, das die Idee des Mutterrechts mit bewusster und 
völlig durchgeführter Folgerichtigkeit zur Darstellung 
bringt, und zu der die Prometheis in später darzustel- 
lender vielfacher Wechselbeziehung steht. Aus keinem 
Geschichtswerke tritt uns die Anschauungsweise einer 
frühem Weltperiode, der Gedankenkreis eines filtern 
Geschlechts mit so viel Klarheit entgegen, als aus dem 
bisher betrachteten Akte einer unvergleichlioh hohen 
Trilogie. Das ist aber am Ende das besonders Wis- 
senswerthe an aller Geschichte. Die Nebenbeziehungen 
der Dichtung auf Argolis, auf die gesunkene Autorität 
des Areopages, dessen Verherrlichung dem Dichter auch 
aus persönlichen Gründen so sehr am Herzen liegen 
mochte, auf die Räthlichkeit äusserer Kriege, die Yer- 
derblichkeit innerer Fehden erscheinen neben jener 
grossen Belehrung über die Denkweise und den Zu- 
stand einer so wenig verstandenen Urzeit als Punkte 
von verhältnissmässig ganz untergeordneter Natur. 

XXX. Die drei Gestalten, welche bei Aeschylus 
als Vertreter des Vaterrechts erscheinen, werden durch 
die gemeinsame Attribution der Siebenzahl noch näher 
mit einander verbunden. Sie sind alle drei Stebener, 
Für Orest haben wir folgende Zeugnisse: Herodot 1, 
67. 68 erzählt, wie Liches zu Tegea Orest's Gebeine 
fand, sie nach Sparta trug, und dadurch dem Apollini- 
nischen Orakel, das der Lakedaemonier Sieg und Herr- 
schaft an den Besitz jener Reliquien knüpfte, Erfüllung 
brachte. Der Sarg, indem Orest's Leichnam lag, hatte 
eine Länge von sieben Ellen, ao^^ tnxanijXii CHerod. 
2, 175), ebenso viele der darin enthaltene, sorgfältig 
gemessene Körper. Pausan. 8, 54, 3; 3, 3, 6. Der- 
selben Geschichte gedenkt auch Gellius 3, 10, da wo 
er die von Varro in den hebdomades über die Bedeu- 
tung der Siebenzahl gemachten Bemerkungen mittheilt. 
Praeter hoc modum esse dicit summum adolescendi hu- 
mani corporis Septem pedes: quod esse magis verum 
arbitramur, quam quod Herodotus, homo fabulator, in 
primo historiarum, inventum esse sub terra scripsit 
Oresti corpus cubita longitudinis habens Septem, quae 
faciunt pedes duodecim et quadrantem: nisi si, ut Ho- 
merus opinatus est, vastiora prolixioraque fuerint 
corpora hominum antiquorum, et nunc quasi jam mundo 
senescente, rerum atque hominum decrementa sunt. 
Ebenso Solinus 1, p. 7, mit Salmasius p. 31. Phi- 
lostrat Heroica 1, 2, p. 28. Boiss. Aus Solinus ergibt 
sich, dass auch Hercules, dem Sonnenhelden, jenes 
Körpermass zugeschrieben wurde, wozu Salmasius a. 
a. 0. die weitem Zeugnisse des Scholiasten zu Pindar 
Nem. 4, des Tzetzcs zu Lycophron, und das stehende 




Beiwort der Septipedes Burgundiones bei Sidonius Apoi- 
linaris beibringt. Plautus Curcul. 3, 70. Ibi nunc sta- 
tuam vult dare auream, solidam, faciundam ex aoro 
Philippeo, quae siet septempedalis. Unter den septes 
pignora imperii werden auch Orestis cineres aufgefilhrL 
Servius Aeti. 7, 188; 2, 116. — Für Apolls Verbio- 
düng mit der Siebenzahl, die dem Delphischen Gölte 
vorzugsweise geweiht wird, sprechen viele Zeognisie. 
Siebenmal umkreisen die singenden Schwäne des Pte;* 
tolus die Insel Dolos; bevor der achte Gesang anhebt» 
sind Latonens Geburtsschmerzen beendet, und ist <tar 
Gott des Lichtes zur Welt gekommen. In Erinnemig 
dieses Ereignisses bezieht der Knabe seine Lyra nait 
sieben Saiten. Callimachus im Hymnos auf Delos 249 
bis 255, und über die siebensaitige Apollinische Lyn 
Aen. 6, 646. Ovid F. 5, 106. Pindar Nenu 5, 43L 
Horat. Od. 3, 11, 3. Hymn. Hom. in Mercun ät. 
tarch de musica. Macrob. Sat. 1, 19. Philo, de 
opiBc. §. 42. Serv. Ecl. 8, 75. Isidor Or. 2, 21. Luc. 
10. Am siebten Monatstage ist Apoll geboren, und j 
septimus lunae wird ihm geweiht, von den Knaben ud 
Jünglingen festlich begangen. Piut. Symp. 8, 1. SckoL 
zu Aristoph. Plut. 11, 26. Gellius 15, 2. Lucian Pses- 
dologista 16. Vergl. Ptolemaeus Hephaestion in dfii 
Fragm. bist. gr. 4, 513. Casaubonus zu Sueton Tiber. 
32. Hesiod, Werke und Tage 770. Lydus de menA. 
p. 26. Show. Proclus in Tim. 3, 168. Lobeck Agfah 
opham p. 428—432. Valckenaer de Aristobulo Ja<tae» 
§. 37. Baehr, Mosaischer Kultus 1, 187 ff. Müller fli 
Philo de mundi opiGcio, 1841. p. 294. 345. BoecUu 
C. I. 1 , p. 465. Daher heisst der Gott VSßiofut/iiiis 
(nicht, wie bei Plutarch a. a. 0. gewöhnlich gescfarie* 
ben wird, ^EßSofAayivvjg)! so nennt ihn auch Aschylos, 
Sieben gegen Theben v. 780. Daher wird ApoU die 
Siebenzahl überhaupt geweiht, Plut. Symp. 9, 3; wie 
denn auf dem Amyclaeischen Throne und in der Oeko- 
nomie der Polygnolischen Gemälde die Distribution nad 
der Sieben, und wieder in dem Mass des Rhodischeo 
Sonnenkolosses die Sieben vorherrscht. Welker H 
Philostr. Imag. 2, 17. p. 486. Strabo 14, 562. In dtf 
zehnten' griechischen Frage erzählt Plutarch, ehemdf 
habe die Pythia ihre Orakel nur einmal des Jahres, 
nämlich am siebten des Monats Bysios, später an jedes 
siebten Monatstage ertheilt. Vergl. Censorin. Dies Nat 
14. Diogenes Laärt. Plato 2. In der Schrift über die 
Inschrift Ei zu Delphi findet sich folgende Stelle. »Die 
dem Apoll geweihte Sieben würde mehr als einen Tag 
erfordern, um alle Kräfte derselben anzuführen. Dana 
könnte ich auch zeigen, sagt der Mathematiker Am- 
monius, dass die Weisen gleichsam mit dem allgemei- 
nen Gesetz und dem Alterthum Krieg gefuhrt haben, 
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\ Sieben von ihrem Range zu verclrängen, und 
^r Stall die Fünf dem Apollo zu weihen, weil 
li besser fUr ihn schicke.« Die Fünf hat in der 
m Delphi ebenfalls Anerkennung geftinden, wie 
)rang des mit Fünf bezeichneten Looses (Plut. 
die Fflnfzahl der Hosioi (Piut. qu. gr. 10), der 
phi mit dem Apollo verbundene Achilles-Pemptus 
IS Aen. 1, 34; 3, 332), die Attribution des Rinf- 
d zehnten Weltalters (Serv. Ecl. 4, 4. 10), end- 
r Zehnte der Yejentischen Beute (Livius 5, 25 ff.) 
1. Jene ZurückfÜhrung der Sieben auf Fünf mag 
n immer grösseren Einfluss des Dionysischen auf 
pollinischen Kult zusammenhängen. Denn Dlony- 

seiner stofflichen Natur nach, wie manche Bo- 
gen erweisen, ein Pemptus, gleich den Dactyli, 

Fünf Y^f*^ und gwirig heisst (Plutarch Ei ap. 

7. 8), und also mehr dem stets im Vereine . mit 
ITeibe zeugend gedachten Bacchus, als Apoll der 

uxoris genannt wird (Serv. Aen. 4, 58), ent- 
. Vergl. Macrob. Sat. 1. 18. p. 310 Zeune. In 
ler Weise führte Domitian die Siebenzahl der 
isungen des Circus, welche nach Cassiodor 3, 
n Sonnenkulte angehört, auf die stofflichere Fünf 
, wie Sueton Domit. 4 berichtet, lieber die Be- 
g der Sieben Macrob. Somn. Sc. 1, 6. p. 37 bis 
I. Zeune. Saturn. 2, 4. Gellius 3, 10. Lydus de 
K c 9. p. 25 — 28 Schow. Philo de mundi opiGc. 
> — 44 mit den dazu von Müller, p. 293 ff. ange- 
i Parallelen. Cassius Dio 37, 18. 19. Euseb. 
tr. Ed. 12, 12. 13. Lactant. 7, 14. Theod. Pris- 
1, 3, med., wo septidromus, nicht septidomus zu 
sL Serv. Ecl. 8, 75. Plut. ad Apoll. 7, 335. Hutt. 
[aben wir so Apollo und Orest als Siebner ge- 
[, so wird nun auch Athene mit der Hebdomas 
iden. DaRir gibt es zahlreiche, und für unsern 
stand sehr wichtige Zeugnisse. Das bedeutendste 

PhOo de mundi opificio §. 33. Mbvog 3k ^ Ag 
h Iura, €vti yivyfv nigtvxev^ ovt( Y^waa&ah, Ji 
Ca> oi filv aXXoh ^ikoifo^oh tov aQ&d^fihv tovtoy i$- 
u Tfi ifJkfjTOQk Nixfi xal naq&ivfp^ J}v ix tov Jhhg 
'^ äva^v^ai Xoyog f/e», ol ii üvd^ayoQfio^ x^ 
§ täy ifvfjknänwv. Vergl. Pindar Ol. 7, 35. Ma- 
Somn. Scip. 1, 6. p. 30. Zeune. Nee te remor- 
qnod, cum omni numero praeesse videatur (mo- 
in eonjunctione praecipue septenarii praedicetur. 
enim aptius jungitur monas* incorrupta, quam 
. Httic autem numero, id est septenario, adeo 
virginitatis inolevii, ut Pallas quoque vocitetur. 
irgo creditur, qui nullum ex se parit numerum 
lins, qui intra denarium coartetur, quem primum 
1 Gonstat esse numerorum. Pallas ideo, quia ex 



solius monadis fetu et multiplicatione processit, sicut 
Minerva sola ex uno parente nata perhibetur. Mutter- 
los und Jungfrau heisst Athene bei Philo noch öfter: 
de septenario 1177. M. de decem oraculis 759 I. de 
Mose III, 684. M. Quaest. in genes. 2, 12, A. 91. Scho- 
lion zu Hesiod bei Heinsius 181. 6. Aristides Quint 
de musica bei Meybom. 122. {äyviCa.) Darüber Meur- 
sius, Denarius Pythagoricus c. 9. p. 84. Müller zu 
Philo, p. 305. NCxfj als Beiname der Siebenzahl erin- 
nert an eine ähnliche Bezeichnung der Fünfzahl bei 
Plut. Is. et Os. 12, wo die am letzten oder fünften 
Tage geborne Nephthys auch als TfAcvr^, *Ag>qoihij 
und Nixtj aufgeführt wird. Die Vergleichung liegt um 
so näher, da jene fünf Geburtstaji^e der ägyptischen 
Götter aus den dem Mond abgewonnenen siebzigsten 
(7 X 10) Theilen seines Lichts zusammengesetzt sind. 
Wie nun Apollo in stofflicher. Dionysischer Auffassung 
auch als Fünfer erscheint, ebenso Minerva. Virgil. G. 
1, 277. Quintam fuge. Pallidus Orcus, Eumenidesque 
satae. Servius: Ut quinta luna nullius operis initium 
sumas. Dicitur enim hie numerus Minervae esse con- 
secratus, quam sterilem esse constat Unde etiam om- 
nia sterilia quinta luna nata esse dicuntur, ut Orcus, 
Furiae, Gigantes. Dasselbe bei Hesiod, Werke und 
Tage, V. 803, was wohl auf Orpheus mqi ^fAsqSv 
zurückgeht. Die Verbindung mit den Eumeniden er- 
gibt sich für die Fünfzahl femer aus folgenden Stellen : 
Proculus: on ^ mfATtxäg JCxrjg iaxXv aqi&f^hg^ xtä rßy 
nv&ayoqfCoiv ^xovffctfjuv. Laurent. Lydus de mensib. p. 
100. infhifj Sk b T^g mvr&Sog iq^&fihg zwv &€KniQmv 
xaiä rbv 'HaCoiov xcXAQKTTa&^ itxbg ^vairbv roTg xatok- 
Xofiivohg ajrov€/un^&^vM, Tzetzes ex Melampode: iv 
ni^mfi CiXfjvtjg t&g inioqxov ofibtrag toaaSedi ^fAiqa^g 
TfAfvia. lieber die Geburt des Orcus am fünften Tage 
Sophocles Oedip. Col. 1767. Elmsl. Daraus entschei- 
det sich eine vielbesprochene Frage, zu welcher des 
Aeschylus Eumeniden Anlass gegeben haben. Da näm- 
lieh die ungerade Fünf dem Orcus und den Eumeniden, 
der Dike des alten blutigen Rechtes, geweiht ist, so 
muss Athene durch ihren Stimmstein die gerade Zahl 
herstellen, und so den Anspruch der grausen Mächte 
des finstem Stoffes brechen. Ich reihe mich also der 
Ansicht G. Herrmann's an und behaupte, dass erst 
durch Athene's Stein die freisprechende Gleichheit der 
Stimmen herbeigeführt wurde, während Müller und 
Schoemann die Gleichheit ohne Einrechnung Minervens 
annehmen, und die Freisprechung dem durch den cal- 
culus Minervae herbeigeführten Stimmenmehr zuschrei- 
ben. Aeschylus' Darstellung, besonders die Vergleichung 
der Verse 727, 734, 744, 745, zeigt die Richtigkeit 
der Herrmann'schen Ansicht, welche durch die von ihm 
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angeführten Zeugen, Demosthenes, Lucian, und das 
Aeschylische Scholion unterstützt wird. Herrmann, 
Annal. Vindobon. vol. 91, 238 ff. Opuscul. 6, 2. p. 
189 ff. Aeschylus, vol. 2. p. 623 ff. Das von uns aus 
der Natur der Fünfzahl hergenommene Argument ist von 
jenem grossen Hellenisten unbeachtet geblieben, und zu- 
erst von Göttling zum Hesiod angedeutet worden. Dadurch 
nun erhalten die Verse 744, 745, wo Athene spricht: 

dy^Q S&* ixni(p$vy€y aVfucros dhnny 
Xaoy ydg iart Tog^fjuifia rtSy ndXnr 

ihre volle Bedeutung. Durch die Gleichheit der Stimmen, 
mithin durch die gerade Zahl derselben ist das Blutrecht 
überwunden. Die Gerade trägt über die Ungerade den 
Sieg davon. Athene's Stein hat diese Wirkung hervorge- 
bracht, und dadurch jene Kraft der Eins erwahrt, welche 
die Alten mehrfach an ihr hervorheben. Plut. De Ei ap. 
Delph. 7. 8. Aristol. Metaph. 10, 1. Die ungerade ist 
durch die Eins zur geraden erhoben, und dadurch die 
Zahl der Erinnyen zum Falle gebracht. 

Die Verbindung der Fünf und der Sieben in Athene 
zeigt uns diese Göttin in jener Doppelstufe ihrer Na- 
tur, die wir oben schon Gelegenheit hatten zu unter- 
scheiden. Als Quinta ist sie die stoffliche Mutter, wie 
sie auch in dem Geburtsfest der Quinquatria gefeiert 
wird (Varro L. L. 5, 3. Ovid. F. 3, 812; 6, 65; Lac- 
tant. 1, 18. Sueton Domit. 4. Festus, Minusculae); als 
Septima die unstoffliche, zu höherer Lichtnatur durch- 
gedrungene, aus Zeus' Haupt hervorgegangene Jung- 
frau. Als Quinta ist sie der Ehe geneigt, wie der stoff- 
liche Mond, der beider Geschlechter Natur vereinigt; 
als Septima jene höhere Göttin, von der Aeschylus 
sagt : allem Männlichen wohlgeneigt, nX^v y&iuKnt rvXitv^ 
mithin Apollo ähnlich, der expers uxoris, wie Athene 
naq&evog, genannt wird. Als Sieben theilt sie die reine 
Apollinische Lichtnatur, wie sie in ihrer Urquelle, der 
Sonne, erscheint. Sie ist in dieser über den Stoff er- 
haben, und nicht auf, Zeugung, nicht auf Versenkung in 
die Materie gerichtet, daher incorrupt, durch keine 
stoffliche Beimischung verdunkelt, aller Bewegung der 
erscheinenden physischen Welt und dem darin herr- 
schenden Gesetz des Todes enthoben, und mit der Na- 
tur der Monas, der die Siebenzahl am nächsten kömmt; 
angethan. Als Fünf ist Minerva die stoffliche ^<rig\ 
die, wie der Mond, der Befruchtung sich freut, dem 
Werke der Schöpfung ergeben, in deren Wechsel ein- 
tretend, und darum zu gleicher Zeit Mutter der heitern 
und der finstem Naturseite, des Lebens und des To- 
' des, ja vorzugsweise des letztem, da in der sichtbaren 
Welt alles Werden nur dem Untergange dient. So 
verbindet sich in ihr nicht weniger als in allen andern 
Naturmüttem, zumal in Aphrodite, die lebengebende 



und die leberizerstörende Naturpotenz. Athene, d 
Oelbaum sprossen lässt, hat zugleich auch dem l 
Orcus seine Entstehung gegeben, und neben de 
der mütterlichen Fruchtbarkeit die der Sterilität 
einheitliches Doppelwesen aufgenommen. Sie i 
gleich Nixtj und TeXanfj^ zugleich der zu allei 
gung freundlich leuchtende und der todesgrinsem 
Gorgone schreckende und Untergang verkün 
Mond. Sie vereinigt in sich beide Bedeutunge 
Fünf; jene, in welcher sie der Ehe, der Verheira 
den Cerealischen Aedilen zukommt (Plut. Qu. Ri 
Plato legg. 6, p. 575. Fünf Hochzeitsgäste, 
mehr und nicht weniger; man denke auch an 
nivie niv^ 7 t^^^ nlv ^ 7 ^7 tiffffoQa und an das 
fache Gericht und Festkleid Benjamins, Mose 1, 4 
45, 22); und diejenige, in welcher sie dem Reid 
Erinnyen und dem Orcus verwandt ist. Die Dop 
Ziehung ist Ausfluss ihrer stofflichen Muttematur, 1 
in der Sieben abgestreift und durch das Licht] 
der dem Wechsel der tellurischen Schöpfung en 
ten höheren uranischen Sphäre ersetzt wird. 1 
wir nun dies Alles zusammen, so zeigt sich die 
bindung der Sieben mit den drei wichtigsten Gei 
der Aeschylischen Oresteüs, mit Apoll, Athene, 
in ihrer hohen Bedeutung für das Mutterrecht. 
Siebenzahl ist dieses überwunden. Als Septin 
Athene auch den Erinnyen gegenüber eine wahre 
die auf dem Untergang des alten tellurischen M 
rechts den Sieg des Apollinischen Vaterthums des 
errichtet. Der Sieg des Vaterprinzips über das M 
prinzip kann als ein Sieg der Sieben über die 
die Hebdomas selbst der Pemptas gegenüber als 
nenzahl bezeichnet werden. In diesem uranischei 
rakter erscheint sie in allen jenen Stellen, wo i 
ihre Bedeutung untersucht wird, ja in der astro 
sehen Natur wurzelt überhaupt die Heiligkeit dei 
benzahl, die so gross erschien, dass man inre^, s 
Septem, selbst auf aßafffAog zurückführte. (Isid. ' 
3, 3; Philo und Macrob. II. U. Serv. Ecl. 2, 110 
ben ist die Zahl der Planeten, welchen sieben S[ 
entsprechen. Sieben die grosse Harmonie des Kc 
welche der Umschwung bewirkt, und Apoll's si 
saitige Orphische Lyra sinnbildlich darstellt. A 
Spitze des Gefolges steht als Herr und König de 
stime, wie sie bei Philo heisst, die Sonne i 
welche, zu den Sechs hinzutretend, die Siebenza 
füllt. In der Sechs schon hat Athene die Ffii 
Erinnyen überwunden, die Siebte ist sie selbst 
ApoU's Mutter sechs Geburtswehen übersteht, 1 
der siebten den herrlichen Knaben, noch bev< 
Schwäne ihren Gesang vollendet, an's Licht treten 
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{L Serv. Aen. 6, 37. Durch die Sechs wird der 
' henrorgebracht , in der Sieben steht das Licht- 
tip vollendet da. Vergl. Serv. Aen. 3, 73; Ö, 143. 
nht Gott am siebten Tage, dem ftvietog tov xia/tovf 
daher ttlta^fot heisst, von dem in allen seinen 
len harmonisch vollendeten Schöpfangswerke ans. 
« sind die Geburtswehen der Welt, der siebte sieht 
fertige Werk. Zu Athen, wo Athene dem väter- 
B Scmnenrecht durch Orests Freisprechung den 
licfaeD Sieg errangen, wird die Siebenzahl vor allen 
lligt An ihm halten die Knaben Spiele, JUnglinge 

MBnner festliche, durch philosophische Ünterfaal- 

gefeierte Haie, wie Gellius und Lucian berichten. 

aieblen Apollbiischen Mooatstage sind Plato und 
eades geboren. In der Stadt der Septima, der 
ne-lVifirf, ist die Verherrlichung der Hebdomas he- 
en bedeutend. Vergl. Serv. Aen. 3, 743. Wenn 
r .Soh>n in seinen Elegien die Sieben so hoch 
t, wie denn der Jode Aristobul sich der Soloni- 
n, von Philo erhaltenen Verse zum Beweise einer 
meinen Feier des siebten SchOpfiingstages bedient 
Ig de mnndi opifir. $• 35- Censorin. Dies nat. 14. 
ib. Praep. Ev. 12, 12. 13. Cembros. Epist. 6, 39. 
er zn Philo p. 314), so liegt hierin kein anderer 
mke, als jener der Aeschylischen Tragödie, näm- 

die Verherrlichong des durch Apollon, Athene, 
A gewonnenen Siegs Ober die Erinnyen nnd des 
irch gesicherten schonen Gedeihens der Stadt za 
Sicher nnd geistiger Bedeutung. 

)b derselben Kraft erscheint die Sieben zn Rom. 
Iraek des väterlichen Sonnenprinzips und dadurch 
I dem Landmanne glückbringend (Serv. G. 1, 284), 
lie dem Wesen der Siebenhügelstadt , die ihre 
icbaft auf der patria potestas gründete, besonders 
I verwandt. Der Pignora imperii mUssen es sieben 
IHe Siebenzahl verbürgt als ztXtityA^, absolntns, 
detns, renun omninm nodus, die Herrschaft über 
ginze tiixmutvi}. Daher septemgemina Roma bei 
H Süv. 1, 2, 191 und 4, 1, 6. Et septemgemino 
■tkR" letbera pulset Roma jugo. Wie die Sonne 
1er Spitze des himmlischen Heeres, so steht Rom 
er der irdischen SchAprung, weicher von ihm Ge- 

md Recht, der oberste Kosmos, die schönste 
Nme, mitgetfaeilt werden.^ SepUmontium, das Fest 
Agoanlia, wird von Plutarch qu. rom. 69 mit der 
sadBg da* Stadt in Verttindung gebracht, und auch 

FCfl« f. T. Tirro d. L. 5, 3 f. Tertull. Idol. 10, 
latton. 2, 15. Sueton Domit. 4 erwähnt. Siebensai- 
isl die Lyra, welche nach Dionys. HaUc. 7, 72 bei 
n Pesten und Aufzügen allein gebraucht wird. Sep- 
I curncnla solemnia, sieben Eier und sieben Delphine 



sind in den Circusspielen von Anfang an üblich. Gel* 
lins 3, 30. Cassiod. 5, 51. Sueton Domit. 4. Das Sep- 
tizoniom ist dem Circus benachbart (Pnblius Victor de 
regionib. Sueton, Tit. 1. Spart. Scver. 19, 35. Die 7 
Pagi von Veii (Dionys. HaL 2, p. 118; 5, 301. 305), 
die 21 Tribos (Dionys. 7, p. 469. Liv. 2, 21), die 2t 
Schilde, welche Mnmniiiis nach der Eroberung von Co- 
rinth zu Olympia weiht (Paus. 5. 10), zeigen den septena- 
rius numerus plenns et absolntus zugleich in seiner soh- 
rischen und in seiner politischen, auf Herrschaft gerich- 
teten Bedeutung, wie denn in dem Circus von Cassio- 
dor var. 5, 51 Alles anf den Sonnenkult bezogen and 
den Schilden vielRllUg die uranische Bedeutung beige- 
legt , der Himmel selbst altisonom caeli clupeom 
genannt wird. Wenn die ludi plebeii meist in der Sie- 
benzahl erscheinen (Liv. 29, 33: lad! patricii ter, 
plebeii septies instanrati), so mag auch das als Aner- 
kennung der vollendeten Hebdomas, die namendicfa den 
grossen Religionsfestcn zukommt, gelten. Das Gleiche 
ist von dem septemviratus in seinen verschiedenen An- 
wendungen, namentlich den septemviri epulonum (Gel- 
lius 1, 12.' Lucan 6, 602. Plin. £p. 2, 11), den Septem 
tabemae, Septem aquae, Septem ventus, Septem Caesa- 
rea, der Redensart seplembona brassica (Cato R. R. 
157) zu behaupten. Ja, als wäre die Hebdomas Rom's 
aogeborne Zahl, so bewegt sich auch das römische 
Königthum in ihren Grenzen, und wird der Stadt Grün- 
dung in das erste Jahr der siebten Olympiade gesetzt. 
Solinus 1, p. 3. Uns hegt es ferne, diesen Gegenstand 
hier weiter zu verfolgen. Genug, dass wir in der 
ApoUinisch-Orestischen Siebenzahl das Prinzip des Va- 
terrechts und den Gedanken der auf die patria potestas 
gegründeten politischen Herrschaß in ihrem Gegensatz 
zu dem mütterilchen Rechte der Erde und der lunari- 
schen Fünf erkannt, and die innigste Verbindung der 
Begriffe von Sonnenreich, kosmischer Harmonie und 
geistiger Vollendung mit der grössten Bestimmtheit aus- 
gesprochen gefunden haben. In seiner Gleichstellung 
mit Apoll könnte auch August als Siebener bezeichnet 
werden, wie er denn von den Alten wegen der an den 
Vatermördern genommenen Rache mit Orest auf eine 
Linie gestellt wird. Serv. Aen. 6, 230; Ecl. 3, 62; 
4, 10. — Aen. 3, 274; 8, 720; 8, 680.. — Pausan. 2, 
17, 3. Aber der grösste TtXtff^^os ist Gott selbst, der 
von Tertullian adv. Harcionem 4, 128 als seplemplex Spiri- 
tus, qui in tenebris onus lucebat sanctos semper bezeich- 
net wird. Aug. C. D. 11, 31. In dieser Attribntion der 
Siebenzahl erscheinen alle ihre Eigenschaften auf der 
hdchsten Stufe der Vergeistigung: das Prinzip des Lichts 
als das des Geistes, die Vollkommenheit nicht mehr als 
Illass der Körperschöpfung, sondern als Unendlichkeit des 



^höpfers, die iacomipte Natur als Attribut deg ewig 
sich selbst denkenden Wesens , die Harmonie des Kos- 
mos als Ausfluss der höchsten Harmonie des Demiurgen, 
zu dessen Betrachtung nach Plato, Aristoteles, Philo 
der Mensch durch die uranische Welt mehr als durch 
die stofflich-tellurische von Anfang an hingeleitet wurde. 
XXXI. In der Betrachtung der Aeschylischen 
Darstellung sind verschiedene Bemerkungen übergangen 
worden 9 die nunmehr ihre Erledigung finden sollen. 
Im Agamemnon, dem ersten Akt der Oresteüs, liefert 
Aeschylus einen wichtigen Beitrag zur Kenntniss des- 
selben Urrechts der menschlichen Gesellschaft, und 
seiner Auffassung schliesst sich in diesem Theile auch 
Sophocles' Electra an. Die Erinnyen verfolgen nur 
Orest, den Muttermörder, Clytemnestra*s That ruft sie 
nicht zur Rache auf. Sie ist dem Manne nicht bluts- 
verwandt, den sie erschlug. Wie die Erinnyen die 
Strafe verweigern, so weist auch dytemnestra jede 
Schuld von sich. Beide gehen von dem gleichen Grund- 
satze aus, beide stehen auf dem gleichen Boden, auf 
dem Boden des Mutterrechts. Nach diesem hat Cly- 
temnestra den heimkehrenden Gemahl mit Recht ge- 
mordet. Cassandra's Eintritt in Agamemnon's väter- 
lichen Palast, ihre Besteigung des fremden Ehebettes 
ist eine Verletzung desselben Gesetzes, das durch des 
Sohnes blutige That zum zweiten Male gebrochen wird. 
Doppelte Schuld ladet der Pelopiden männlicher Stamm 
auf sich. Tritt Agamemnon durch Heimftihrung der 
fremden Buhlerin des Weibes Recht mit Füssen, so 
vollendet Orest des Vaters Unthat durch der beleidig- 
ten Mutter Mord. Hat Agamemnon ohne Recht des 
Weibes Tochter geschlachtet^ so sieht Orest in wieder- 
holter Unthat der Mutter Blut zur Erde fliessen, und 
Atreus' Gräuel an Thyest*s Söhnen ist von des Ge- 
schlechts Dämon im dreizehnten Menschenalter nachher 
(eine Zahl, über deren Bedeutung später gesprochen 
werden soll) durch Talion gebüsst. Durch Iphigeniens 
Mord vrird (:iy^"^>^^s^i'd'^ That gerechtfertigt. Wer 
des Kindes Blut vergiesst, verftlllt der Mutter Rache*}. 
In der Tochter ist das weibliche Naturprinzip, ist die 
Erdmutter selbst verletzt. Wie für Clytemnestren die 
Erinnys, so erhebt für Iphigenien sich Nemesis. Nach 
der Erinnyen Gesetz ist Orest, nach dem der Nemesis 
Agamemnon mit Blutschuld behaftet; der Eine wie der 
Andere macht sich des Vergehens an dem Mutterthum 
der Erde schuldig. Soph. Electra v. 793. 

El. Sxovty Ni/jUCi, Tov d-ayoyxoi dgrlws* 
Kl. ^xovctr ay (fer, xdnexvQtaüev xuXtS^, 



*) Plutarcb parall. 16. Demodike's Motter klag^ wegen des 
an der Tocbter begangenen Mordes. 



Ruft hier Electra die Göttin an, den gemordeten Vater zu 
rächen, so entgegnet dytemnestra: »Sie hörte, wen sie 
musste, und verlieh was recht.« dytemnestra hat durch 
des Mannes Mord ihr Mutterrecht vertheidigt, das jener 
durch der Tochter Opfertod verletzte ; das ist der Urmntter 
Nemesis Gesetz. Das wird von Electra verkannt *), wftb- 
rend Chrysothemis es achtet, das von Orest zum zweiten 
Male gebrochen. Beide treten als Rächer des Vaters auf 
(El. V. 399) I und verietzen so das ältere und hesstre 
Mutterrecht, der Erinnyen und Nemesis Gesetz. Nach 
Aeschylus Agam. 115 zürnt Artemis dem Hause der 
Priamiden, weil der Luftkönig sich weidete vom Ge* 
weide der tragenden Häsin, denn mit der Frucht die 
tragende Mutter zu opfern, wird von dem Seher als alles 
Unheils Grund erkannt (v. 139). Das ist der Ausdruck 
des Mutterrechts, wie es Agamemnon an seinem Weibe 
brach. Ihres Kindes Rächerin nennt dytemnestra Dike, 
der Ate und Erinnys hat sie ihren Mann geopfert 
(v. 1395—1397). Nach Recht hat er gebüsst, er, der 
mein Kind, das von ihm ich empfing, das ich ewig be- 
weine, Iphigenien mir unwürdig erschlug (v. 1489 bis 
1496). Die Holde eilt jetzt dem Vater entgegen, lidh 
reich, wie sie muss, zur schweigenden Fahrt auf dem 
ächzenden Strome der Leiden (v. 1522. sq.). Durch die 
Lebende ist die Todte gerächt, das in der Tochter vor* 
letzte Mutterrecht hat die Mutter selbst zur Rächerin. 
Der grossen Urmutter wird Agamemnon zur Sühne 
dargebracht. Dike, Ate, Erinnys, Nemesis verlangen 
sein Blut. Durch den Mord der Tochter und der Mol* 
ter Entehrung frevelt Agamemnon an der Erde, der 
heiligen Urmutter, wie der Aar, der der tragende! 
Häsin Geweid verzehrt. Dadurch ist dytemnestra ge- 
rechtfertigt. Mag dem heutigen Leser ihre Vertheidi- 
gung gegenüber Electra als eine blosse Entschuldigung 
ja als unwürdige Sophistik erscheinen: von dem Stand- 
punkt der alten urheiligen Mutterreligion ist sie keine 
Täuschung, sie enthält volle und wohlbegründele Reckte 
fertigung der That. Aber diese Rechtfertigung ruht ii 
dem Mutterrecht, in Nemesis-Erinnys Urgesetz, das ■! 
einem höhern, dem Appollinischen Lichtrecht, in Kanyf 
tritt und zuletzt ihm weicht. Was die Mutter f&r sick 
geltend macht, ist ganz den Verhältnissen des stof 
liehen Lebens entnommen; die mütterliche Blutrache 
die sie übt, gehört dem Recht der mütterlichen 6e- 



*) V. 560 sagt sie von Iphigenfmis Opfening : cir* oSp ^ 
xakifs, sttB lA^y wahrend Clytemneslra v. 586: olUt* ov ^infr 
ovroUfh tr^y yiftn^ xTay^Vy; Agamemnon konnte als Vater M 
Schmerz der Trauer nicht fQhlen, wie als Matter leb: om Anr 
xa/juSy i/jiol Xvntis, ot tami^, tSantg 9 r(xTov^ iy^i ffUtf k 
Uebereinstimmung mit den alten Ansichten, die den Mana fü 
der Todtentraaer ausschliessen, wie wir früher andentetes. 



die in der Erde Mutterthum ihr grosses Vorbild 

Von diesem Standpunkt aus hat Clytemnestra 
ur das Recht, sondern selbst die heiligste Pflicht, 
rechter Blut zu rächen. Ist der Mörder über- 
iTater, so obliegt ihr jenes Gebot mit doppelter 
. Statt ihre Sünde zu mehren, rechtfertigt diess 
bat zwiefach, wie Agamemnon doppelt schuldig 
int. Es ist das blutigste aller Rechte, diess 
he HutterrechL Es gebeut die Rache selbst da, 
here Gesichtspunkte sie als Verbrechen erschei- 
ssen. Wo ApoUon sühnt und von aller Schuld 
icht, da wüthet Nemesis -Erinnys unabwendbar, 
lach Blut dürstend. Darum bedient sich des Ge- 
ltes Dämon der Weiber, um den Wechselmord 
:u erneuern. Nicht ist Clytemnestra Agamem- 
(semahlin, sie gleicht ihr nur, in ihrer Weibes- 

lebt der Dämon der Pleistheniaden , der schon 
1 hoffenden Schooss blutlechzende Gier weidet 
.1443-1448, 1465-1472.) Um eines Weibes 
hat Agamemnon alles Weh erduldet, durch ein 
Mrird er nun des Lebens beraubt (v. 141). Wer 
lenens Namen erfunden, der so deutungsvoll als 
, fXavdqog, iXimoXig^ alles Elendes Grund in 
igt? (V. 569.) Vom Weibe geht das Verderben 
)m Weibe wird es vollendet. In wilden Weibern 
«Dämons Gewalt (v. 1438. Paus. 10, 28, 2). Vom 
dagegen soll die Rettung kommen. Electra über- 
die Rache nicht selbst, sie erhofft sie von dem 
nten Bruder. Das höhere Apollinische Gesetz kann 
eib nicht siegreich durchführen, der Muttermord, 
rer Hand geübt, wäre unsühnbar. Nur nach dem 

Rechte sich sehnen, nur in Worten es vertre- 
ir den Gattenmord verurtheilen, ohne darum den 
rmord zu rechtfertigen, nur Das kommt ihr zu. 

ein Gegensatz zwischen Clytemnestra und Elec- 
lene der Ausdruck des Weiberrechts in all sei- 
lügen Unbengsamkeit, eine Erscheinung wie die 
rinen und die vom Blute der Hochzeitnacht trie- 

Danaiden, ein männlich rathend Herz, nie 
. als wo sie des Mutterthums und der Mutter- 
gedenkt, ein Bild amazonischer Erhabenheit und 
e, eine Clytemnestra im wahren Sinne des Worts, 

Augenblick zaudernd, wo es gilt, des Ge- 
ltes Rechte zu wahren, xäv yvyat^lv oo^ ''^Q^g 
*. Soph. EL 1235. 'Electra dagegen zwar über 
Otter Recht zweifelhaft, doch in dem Vater eine 
1 Weihe anerkennend, sein Scepter als den Aus- 
der Herrschaft ehrend (Paus. 9, 40, 6), und 
^ obwohl selbst Weib, dennoch des Weibes höherm 
I abgeneigt, gehorsam lieber als gebietend, ihrer 
che bewusst, und nur im Vertrauen auf des Bru- 



ders mächtigere Männlichkeit selbst beherzt und ent- 
schlossen. Electra ist die Vorbereitung auf Orestes* 
vollendende That. Duldend vollbringt sie, was der 
brüderliche Held zuletzt schnell handelnd durchRihrt. 
Innerlidi ist in ihr Alles gereift, noch bevor es in 
Orest in*s Leben tritt. Es ist Tag geworden, noch 
ehe die Sonne in > vollem Glänze hervortritt. Orest 
straft nicht nur das Weib, er erlöst es auch. Das 
Weib, in Clytemnestra besiegt, erscheint in Electra 
versöhnt. Der Uebergang von dem alten blutigen Rechte 
der Erde zu dem neuen reinem der himmlischen Son- 
nenmacht bereitet sich in des Weibes Herz selbst vor, 
wie es auch im Namen Electra einen Ausdruck gefun- 
den hat. Die Frau sehnt sich zuerst nach einem hohem 
Gesetze. Sie kommt dem Manne entgegen, bietet ihm 
selbst die hilfreiche Hand. So schont Hypernmestra 
ihres Gemahls; aus dem Schoosse des Weiberthums 
kommt der Untergang seiner Herrschaft* Nach dem 
Mutterrechte ist Hypermnestra strafbar wie Electra, 
aber voll Abscheu stösst sie die blutigen Schwestern 
von sich, wie Electra die Gattenmörderin Clytemnestra. 
Lieber weich will sie heissen als blutschuldbetleckt. 
Nicht in Herrschaft und blutiger Aufrechterhaltung der- 
selben, nein, in Liebe und Unterordnung erkennt sie 
nun ihre höhere Aufgabe, ihre schönere Pflicht. Wie 
Clytemnestra das Bild der alten, so ist Electra das der 
neuen Zeit. Dort tritt die Natur der Erinnys, hier die 
Apollinische Reinheit hervor. Clytemnestra ist nur 
Mutter, wild wie die Löwin, der das Junge geraubt 
wird. Electra gedenkt nur des Vaters, Rache für sei- 
nen Tod, Erinnerung an ihn erfüllt Ihre ganze Seele. 
Mit des glühendsten Hasses Fülle tritt sie für den Er- 
zeuger auf, gleich Orest, facto pia et scelerata eodem, 
die das Mass der Weiblichkeit fast übersteigende Härte 
ihrer Erscheinung, die von Neuern vielftiltig getadelt . 
worden ist, Gndet in dem hohem Abscheu des Wei» 
.bes vor des Weibes That Rechtfertigung und Erklämng. 
(Kapelmann, die weiblichen Charaktere das Sophocles 
S. 14 ff.) Vergebens ruft Clytemnestra fien Zusammen- 
hang des Blutes an, Electren gilt das geistige Vater- 
recht höher als das stoffliche Mutterthum. In Clytem- 
nestra ist dieses dem Untergang geweiht, in Electren 
tagt ein neuer Tag, den Apoll durch Orest zum end- 
lichen völligen Siege fuhrt. Damit schliesst die Zeit der 
Blutrache, wo in nie endendem Wechselmorde Schuld 
aus Schuld ewig sich selbst erzeugt. Gebrochen ist ' 
Nemesis-Erinnys' unersättliches Blutamt. Dem Dämon, 
der in Weibesgestalt des Tantalos Stamm verheerte, 
setzt Apollo sein Ziel. Das stoffliche Recht erster Zeit 
zeigt das Gesetz des Blutes, das himmlische Lichtrecht 
das der Sühne. Die Idee höherer Gerechtigkeit, die 



höhere staatliche Machtentwicklang, keine civile 
ng je möglich geworden. Rom war vom ersten 

seiner^ Gründung an ein Staat, kein Volk, 
Wies, kein natürliches Ganzes. Das ins naturale 
B dem civUe weichen, so weit es der Staat ver- 
. Nirgends erscheint daher das Vaterrecht so 
[e durchgeführt als eben in Rom. 
^^t XIII Ich wende mich nochmals zu Clytem- 
t. Sie führt ihre That auf Nemesis* Gebot zurück. 
in Orest Erinnys, so übt an Agamemnon Nemesis 
tltung. Hier finden wir das Hutterrecht wiederum 
usfluss der Religion. An der Spitze der Dinge 
eine grosse Urmutter, aus deren Schooss alles 
i hervorgeht. Darin wobnt die Heiligkeit und 

des irdischen Weibes, die jener Bild und Prie- 
• ist. Wer die Frau verletzt, Trevelt an der Ur- 
r. Wer ihr Recht bricht, hat von dieser Strafe 
den. So wird die Mutter Erde zur Rächerin der 
[hat An den physischen Begriff knüpft sich, wenn 
D sagen darf, der strafrechtliche an. Aus der 
des stofflichen Mutterthums entwickelt sich die 
Irafenden und rächenden Gewalt. Wie Themis, 
A auch Poina, Dike, Erinys, Nemesis tellurische, 
rUche Mächte ; das Recht, das sie vertreten, wur- 
;anz in dem Mutterthum der Materie und hat zu- 
\ keinen weitem Umfang, als die Geltendmachung 
[utteransprüche selbst. Das stoffliche Mutterthum 
tet sich zur Idee einer hohem stofflichen Ord- 

des ältesten ius naturale. Die Naturmütter wer- 
ie Tragerinnen der ersten menschlichen Ordnungen, 
deren Beachtung sie wachen, deren Verletzung sie 
n. In Themis erscheint diese Ordnung als ru- 
, immanente Eigenschaft des Stoffes, in Poina, 

Erinnys, Nemesis als thätige, verfolgende Macht, 
trägt die Fülle aller Offenbarung in sich, aus ihr 
it aUe Weissagung, wesshalb Diodor 5, 67 mit 

bemerkt, voi| Themis habe alles Weissagen den 
n &ef*Kn€iiky erhalten; diese rächen jede Vor- 
ig. Jene ist das Gesetz, diese dessen Vollstrecker. 
Semordete, zur Erdmutter zurückkehrend, wird 

zur Erinys. Der Mutter Erinys verfolgt Orest 
n. f. 119), für Proserpina treten die Erinnyen auf, 
1 Theseus und Peirithoos Rache zu nehmen (Hy- 

79). Wo durch Missethat der Völker das Na- 
lelz verletzt ist, straft die Erde durch Unfmcht- 
il, durch Misswachs und Pestilenz; zur Sühne 
va ihrem Schoosse Menschen überliefert. Des 
rmörders Fuss darf keinen Theil des Erdbodens 

h Alcmaeon's Strafe tritt der Gesichtspunkt, der 
eschylische Trilogie beherrscht, mit der grössten 

■ ekeftB, ]lntt«Rtcht. 



Klarheit hervor. Die Parallelle zwischen Orest und 
Alcmaeon wird schon von den Alten hervorgehoben, und 
es lag daher Sophocles nahe, Amphiaraus in seiner 
Electra 836—840 zu erwähnen. Sie ist auch in allen 
Theilen schlagend und fiir unsem Gegenstand äusserst 
lehrreich. Um des Vaters Untergang zu rächen, mor- 
det Alcmaeon die treulose Mutter. Zur Rache dieses 
Verbrechens erhebt sich die Erde selbst ; denn in dem 
Verbrechen gegen die Mutter ist der Erde Mutterthum 
in den Staubv getreten. Dass Eriphyle um den Preis 
des Halsbandes ihren Gemahl verrathen, das findet an 
der tellurischen Macht keinen Rächer. Das zu strafen, 
erhebt sich die Erinys so wenig, als sie Clytemnestren 
verfolgt. Nirgends ist Alcmaeon vor der Mutter Rache- 
geistern sicher. Nur dann hat er Errettung zu hoffen, 
wenn er seinen Fuss auf einen Boden setzen kann, 
der zur Zeit der That noch nicht vorhanden war, den 
das Meer erst später aus sich erzeugte, iv yjj vitoTiqcc 
Tov ?qyov, wie Philostrat heroic. 19, p. 327 sich aus- 
drückt. So verkündet ihm Apoll. Die Schlamminsel 
am Ausfluss des Acheloos bietet die erwünschte Stätte. 
Hier erst verlässt ihn der Wahnsinn, mit welchem die 
rächende Erde ihm, gleich Orest, den Geist verwirrt. 
Wer erkennt hier nicht den Zusammenhang des Mut- 
termords mit dem Mutterthum der Erde ? So weit der 
Erdboden reicht, so weit der verletzten Mutter Rache. 
Die Erde in ihrer physischen Substanz erscheint als 
Eriphyle*s Rächerin. Sie ist die verfolgende Erinys, 
sie die strafende Nemesis. Daher erklärt sich, dass die 
Alcmaeons-Insel sich nicht zum Aufenthalt für Achilles 
und Helena eignete, wie Philostrat her. c. 19 berichtet. 
Zwischen Alcmaeon und dem Thetissohne waltet ein 
Gegensatz, dessen ganzes Gewicht wir später noch 
mehr erkennen werden. Auf dem fUnfseitigen Altar, 
den die Oropier zuerst dem Amphiaraus weihten, fand 
Alcmaeon keine Aufnahme, da sie doch des Amphi- 
lochus, seines Bruders , SöhAen nicht verweigert wurde. 
Wegen des Muttermordes, sagt Paus. 1, 3'4. 2, konnte 
er an der Verehrung keinen Antheil haben. So hatte 
Phidias auf der Basis des Nemesisbildes zu Rhamnus 
auch Orest nicht aufgenommen: ^Oqicxijg ik Skä xh dg 
T^v fAtjxiqa xoXfAtjfia naq^C&tj; und doch sah man dort 
Helena, der Nemesis-Leda Tochter, mit Agamemnon, 
Menelaos, dem Achillessohne Pyrrhus, dem zuerst Her- 
mione, Hclena's Tochter, angetraut worden war. Wa- 
rum also nicht auch Orest, zumal in Attika, und in einem 
attischen Heiligthume ? Aber zu Nemesis' Füssen durfte 
der Muttermörder nicht erscheinen. In Clytemnestra 
wurde Nemesis, die grosse Urmutter Erde, selbst ver- 
letzt, selbst in*s Herz getroffen. Dass Apollo den Mör- 
der reinigt, dass Athene für ihn den Stein einlegt, 



das kann dem Urrechte des MaUerthoms, das Nemesis 
vertritt, keinen Abbrach thun« Mit Apollo, der bei 
•Lactant 1, 7 afiijTmq aito^v^g^ bei Servius expers 
uxoris heisst, mag Orest, nimmermehr mit Leda-Neme- 
sis auf Einem Bilde dargestellt werden. Der zum 
ApoU erhöhte Augustus wurde selbst Orest genannt, 
weil auch er siegreich die Vatermörder verfolgte. Paus. 
2, 17, 3. An dem weiblichen Naturprinzip hat Orest 
gefrevelt, erst nach dem höheren, männlichen, Apolli- 
nischen ist seine That gerechtfertigt. 

Wird Alcmaeon durch den Muttermord von jeder 
Berührung mit der Mutter Erde ausgeschlossen, so tritt 
auch im weitem Fortgang des Mythus gerade das Weib 
feindlich gegen ihn auf. Denn Callirhoö, seine Echi- 
naden-Gemahlin, ist es, die ihn verleitet, nach dem 
Psophischen Phegia zu ziehen. Hier wählt er sich Al- 
phesiboea zur Gemahlin, wird aber von deren Brüdern 
Temenus und Arion erschlagen. Durch das Weib er- 
reicht ihn der Mutter Rache. Also offenbart sich in 
Alcmaeon*s Mythus derselbe Grundsatz, wie in dem 
Orest's: Die Rache des Vaters obliegt dem Sohne, für 
die Mutter dagegen triU die Erde selbst strafend und 
verfolgend auf, wie bei Hygin. f. 203 Daphne gegen 
ApoUon's Verfolgung die Erde um Hilfe anfleht, und 
Skedasus, auf den Boden stampfend, die Erde zur Rache 
für die geschändeten Leuctrischen Jungfrauen auffor- 
dert. Hier steht eine unsterbliche Macht, dort der 
sterbliche Mann; wir sehen die Unsterblichkeit wieder 
auf des Weibes, die Sterblichkeit auf des Mannes Seite ; 
dort Herrschaft, hier Unterordnung. 

Der gleiche Gesichtspunkt beherrscht den ganzen 
Mythus, dessen Mittelpunkt Eriphyle bildet. Er wirft 
auf die Anschauungsweise des frühesten Alterthums 
ein solches Licht, dass ihm unsere vollste Aufmerk- 
samkeit gebührt. Amphiaraus ruht sicher in Eriphyle's 
Versteck. Da erhält diese von ihrem Bruder Adrast 
den leuchtenden Halsschmuck, und verräth ihren Mann, 
der seinen Tod ahut. In Boeotien, wohin er den Sie- 
ben folgt, verschlingt ihn auf dem Wege von Theben 
nach der vulkanischen Erzstadt Chalcis die Erde mit 
sammt seinem Wagen. Die Oertlichkeit hat daher den 
Namen Harma. Paus. 1, 34, 2. Hygin. f. 73 mit Sta- 
veerens Noten. In dieser Dichtung wiederholt sich 
eine oben schon erläuterte Grundidee. An der Spitze 
der Dinge steht das weibliche Prinzip, steht Eriphyle. 
Nur die Erde zeigt sich unserem Blicke. Die Männ- 
lichkeit ruht verborgen in ihrem ^Schoosse. Amphia- 
raus wird von dem Weibe in sicherem Versteck be- 
wahrt. Damit der Mann hervortrete, muss die Erde 
ihre Jungfräulichkeit verlieren und den bräutlichen 
Schmuck anziehen. Diese erotische Bedeutung hat das 



Halsband, das von Gadmus der Harmonia, von 

Freiern der Penelope geweiht wird, das in dem A 

dite-Heiligthum zu Amathus auf Cypem im Tempi 

befindet, mit dem auf so vielen, namentlich Et 

sehen Spiegelbildern, die bräutlich geschmückte I 

erscheint , und darin unserm Mythus Adrast der S 

ster reiclit. Paus. 5, 17. 4. — 8, 24. 4. — 9, 41. 2. 

Galba 18. — Erst nachdem Eriphyle es erhalten, v 

sie den Amphiaraus. Aus der Erde Schooss h 

Mann hervorgetreten. Aber dieser verfHUt, wi 

Erdzeugung, dem Untergange. Mit der Ersehe 

der männlichen Kraft beginnt die Herrschaft des ' 

Amphiaraus muss. dahin zurückkehren, von wann 

stammt. Wie ihn die Mutter Erde geboren, so 

sie ihn Wieder zu sich. Er wird von ihr verschli 

Hätte Eriphyle den bräutlichen Schmuck nicht ai 

gen, so wäre keine Schöpftang entstanden und 

kein Tod in die Welt gekommen. Aber sie widc 

dem ihr angebomen Hange nicht. Unbekümme; 

den Schmerz des Mannes, gibt sie sich ihres Bi 

Verführung hin. In dem Geschwisterverhältniss 

derholt sich Isis* und Osiris', Hera's und Zeus*, 

und Camisa*s ähnliche Verbindung. Im Geschi 

verhältniss werden die beiden Zeugungspotenze 

Stoffs gedacht, weil sie Theile derselben UrkrafI 

Nach Plutarch mischen sich schon in Rhea*s du 

Mutterleibe Isis und Osiris, die Ein Schooss birg 

sind nicht nur Geschwister, sondern noch viel bc 

nender Zwillinge. Amphiaraus* Person vereinig 

zwei Bedeutungen : Er erscheint erst als die im 1 

schooss verheißene unsichtbare Mannheit, und df 

der ' an*s Licht getretene sterbliche Mensch. 1 

sein eigener Sohn, sein eigener Vater, in Adras 

seines Weibes Bruder; Auffassungen, die sehr b( 

lieh werden, sobald wir uns auf den Boden der 

liehen Erdzeugung stellen. Auf dem Kypselus-! 

war Amphiaraus dargestellt, wie pr, im Begrii 

Wagen zu besteigen, wuthergrimmt das Schwert 

und damit, kaum noch seiner selbst mächtig, di 

rätherische, mit dem Halsschmuck prangende Ei 

bedroht Paus. 5, 17. 4. So mag der Mensel 

Weibe fluchen, das ihn mitten in des Lebens { 

vollen Kampf hineinstellt. Wie beneidenswerth en 

ihm nun der sichere Versteck, wo er vordem 

Aber Aphrodite kümmert sich nicht um den To^ 

alles- Leben beherrscht, nicht um das traurige 

welchem alles Geborene verftdlt. Für sie hi 

Brautschmuck den höchsten Reiz. Sie verlangt 

von Neuem nach ihm. Penia geht stets anden 

nern nach. Hat ihn heute der Vater geboten, 

wartet sie ihn morgen von dem Sohne. Zeugui 
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nmer neue Zeugung ist ihre einzige Lust, ihr einziges 
lieL Das gleiche Halsband, das Adrast der Eriphyle, 
las Cadmus der Harmonia - Pandora reichte, dasselbe 
srfaftit nun, von Alcmaeon des Phegeus Tochter Alphe- 
nboia; nach demselben verlangt sehnsüchtig Callirhoä, 
jener Tarpeia vergleichbar, die, wie Eriphyle den Mann, 
so um des bräutUchen Schmuckes willen den fremden 
Kriegern die Burg venüth. Alle diese Frauen sind der 
teDurischen Urmutter sterbliche Stellvertreterinnen. Sie 
(heilen ihre Natur und übernehmen ihre Aufgabe. Sie 
M mithin nothwendig auch Herrscherinnen. Ihnen steht 
der Mann in untergeordneter Stellung gegenüber , wie 
Adonis Aphroditen, Virbius Dianen, Jacchus der Demeter, 
h den Namen Jt^mvacaa {JrjfiA^vaaaa) und EvqySUfj 
{ßifhJUtf) tritt Beides, die Erdbedeutung und das Herr- 
lehothum, deutlich hervor. Dasselbe hat noch in einem 
adem Umstände eine sehr eigenthümliche Aeusserung 
gefimden. Aus Alcmaeon's Grabmal erwuchsen Cy- 
freisen von solcher Höhe, dass sie den mächtigen Berg 
lOD Psophis ganz beschatteten. Die Eingebomen gaben 
itaen den Namen der Jungfrauen. Paus. 8, 24. 4. 
Sttoe wäre geringere Ehre, Töchter sind der Familie 
Ger und Haupt. Sie wachsen zum Himmel und be- 
Khatten die ganze Stadt Mit der Erde, die sie trägt, 
teilen sie das gleiche Geschlecht. Darin erkenne ich 
•be sehr bestimmte Anzeige des auch der arkadischen 
Awphis eigenthümlichen Hutterrechts, und dadurch ge- 
«iaot der Umstand, dass eben hier der Muttermörder 
tkmaeon durch der Gemahlin Verwandte seinen Un- 
tergang finden muss, eine erhöhte Bedeutung. Nach 
IsiDs' genealogischem Gedicht stammt von Eriphyle 
■d - Amphiaraus auch Alcmene, das Bild der alten 
IFdbermacht und Weiberherrlichkeit, die in den He- 
iodischen Eoeen, nach dem in der Aspis enthaltenen 
'kigment, die erste Stelle einnimmt. Paus. 5, 17. 4. 
■mitten dieses argivisch-boeotischen Mutterrechts er- 
eheint Alcmaeon's' Muttermord erst in seiner ganzen 
ledentung. Aber damit ist zugleich der endliche ' Sturz 
bi allen bhitigen Rechts vorbereitet. Wie an Orest's 
httermord sich die Anerkennung des höhern Apolli- 
iscken Vatergesetzes anschliesst, so auch an Alcmaeon. 
iwar muss er durch seinen Tod den Bruch des alten 
lechles bOssen und den Brüdern seiner Psophischen 
iemthlin eriiegen, damit Eriphylen Gerechtigkeit ge- 
diehe. Aber der Brautschmuck wird Apollon geweiht, 
Iso ihm dargebracht und der himmlischen Lichtmacht 
■tergeordnet. Jetzt erst gereicht er zum Segen, wie 
ieh früher an ihn der Gräuel des Wechselmordes an- 
chloas. Das aphroditisch-telhirische Prinzip wird dem 
inunlischen Lichtrechte des Vaterthums untergeordnet. 
^ Weib, in de^ Herrschaft blutig und verderblich, 



wird in der Unterordnung unter den Mann ein Segen 
der Menschheit. Jetzt geht auch Amphiaraus aus der 
Erde, die ihn verschlang, als Gottheit wieder hervor. 
Die Oroper sind die Ersten, die ihm ein Heiligthum 
weihen. An seiner Erhöhung nimmt auch Amphilochus 
mit den Söhnen Theil, nur Alcmaeon ist ausgeschlos- 
sen, weil er mit seiner Hand den von dem Vater ge- 
botenen Mord ausgeführt. Amphiaraus selbst wird noch 
ganz als tellurische Kraft aufgefasst. Beim oropischen 
Heiligthum hat er eine Quelle, die seinen Namen trägt, 
aus welcher ihn der Glaube des Volks emporsteigen 
lässt. Wie Pelops, so wird auch ihm ein Widder, das 
Bild der männlichen Zeugungskraft, geopfert. Er sen- 
det die Träume und gilt als der Begründer der Traum- 
divination. Paus. 1, 34, 3. Er ist also nicht Apollon's^ 
sondern der Mutter Erde Prophet. Er gehört der stoff- 
lichen, nicht der unstofflichen, himmlischen Lichtstufe 
der Männlichkeit. In der Fünfzahl, nach welcher sein 
Altar gebildet ist, zeigt er sich, gleich dem Kretischen 
Achill, als Pemptus, das heisst als Darstellung der zur 
Ehe vereinigten doppelten Naturseite, der männlichen 
und der weiblichen, worüber die Stellen in dem Ab- 
schnitte über Achill folgen werden. Er bereitet auf 
dem Gebiete des Stoffs die Herrschaft des männlichen 
Prinzips, die in Apoll zu geistiger Vollendung gelangt. 
Er steht zu diesem Gotte wie Achilles-Pemptus, des- 
sen Verhältniss später Gegenstand besonderer Darstel- 
lung sein wird. Er ist nicht selbst Apoll, er steht eine 
Stufe tiefer als dieser, aber gleich Achill strebt er des- 
sen Wesen entgegen. Aus der heilkräftigen Quelle 
steigt er zum Himmel empor. Seine Seherkraft ist 
nicht die Apollinische, himmlische, sie bleibt auf der 
tellurischen Stufe zurück; aber sie bereitet jene vor, 
wie sich auch das Delphische Orakel aus einem Orakel 
der mütterlichen Erde zu einem Sitz Apollinischer Pro- 
phetie erhebt. Zu Delphi verkündet nun der Hals- 
schmuck Eriphylens die Unterordnung jenes altem tel- 
lurischen Religionsprinzips unter Apollon's väterliche 
Lichtnatur. 

XXXI v^ Amphiaraus' Abreise und Eriphylens 
Halsband bildet eine der häufigsten Darstellungen auf 
Etruscischen, namentlich auf Volaterranischen Aschen- 
kisten. Lange war mir die Beziehung dieses Mythus 
zu Tod und Grab völlig räthselhaft. Nunmehr hat Alles 
befriedigende Lösung gefunden. Was das weibliche 
sporium auf dem Thürpfosten der Grabkammer von Fa- 
lari, das bedeutet auf den Aschenkisten Etruriens der 
Mythus von Amphiaraus und Eriphyle. Aus dem Ver- 
steck des weiblichen Schoosses ist der Held an*s Licht 
getreten, dahin kehrt er im Tode zurück. Der Erde 

geöffneter Schooss verschlingt Alles, was er geboren.« 

9<* 
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Mitten in des Lebens Kampf werden wir von der grau- 
samen Mutter hineingestellt. Was kümmert sie des 
Sohnes Verzweiflung, wenn sie nur selbst den Braut- 
schmuck anziehen und ihre Lust erföllen kann. Die 
Ahnung des Todes begleitet den Menschen durch sein 
ganzes Leben, wie sie auch Amphiaraus nie verlässt. 
Wuthentbrannt zückt er sein Schwert gegen den Busen, 
dem er sein Dasein verdankt. Wie gerne wäre er nie 
geboren! Aber den erhobenen Arm hält der Gedanke 
zurück, dass, wie die Mutter in der Annahme des ver- 
führerischen Brautschmucks ihren Beruf erfüllt, so auch 
der Mann von der höchsten Moira zu Kampf und Mühen 
bestimmt ist. In Achilles* Mythus tritt ein ähnlicher 
Gedanke hervor. Wir haben den grössten der Achaei- 
schen Helden schon oben mit Amphiaraus verglichen. 
Beide erschienen uns als Pempti, beide steigen aus 
der Tiefe des Erdwassers zum Himmel empor, beide 
streben Apollinischer Natur entgegen, beide werden 
aus sterblichen Menschen zu unsterblichen Göttern er- 
' hoben. Daran schliesst sich nun Achilles' Scyrisches 
Versteck. Unter des Weibes Kleidung lebt der The- 
tissohn ein sicheres Dasein, wie Amphiaraus in Eriphy- 
lens Schooss* Aber nun ruft ihn der Tyrrhenischen 
Tuba Schall zum Kriege gegen Ilium, von wo er nim- 
mer heimkehren wird. Aus des Weibes Umhüllung 
tritt der männliche Held hervor, und nun erwartet ihn 
Kampf und sicherer Tod. Nach Chalcis führt Achill 
den Tanagräer zur Sühne, auf dem Wege nach der- 
selben Stadt wird Amphiaraus von der Mutter Erde 
wieder aufgenommen. In allen diesen Anschauungen 
tritt nun die düstere Seite des Lebens, der Fluch müt- 
terlicher Geburt hervor. Aber die Trostlosigkeit, welche 
sich mit der rein stofiflichen, mütterlichen Anschauung 
der Urzeit verbindet, wird gemildert durch Amphia- 
raus' und AchilFs Eingang zur Göttlichkeit. Aus dem 
Wasser der Tiefe steigen sie beide zu himmlischem 
Dasein empor. Das ist der Lohn ihrer irdischen Mü- 
hen, die Vergeltung fär den Kampf des wohlverbrach- 
ten Daseins. Sie erheben sich beide zu Apollinischer 
Heilsnatur, und wie Achilles' Lanze, so ist Amphiaraus' 
Quell mit jeglicher Heilkraft ausgerüstet. Eriphylens 
Halsband, nach der altem Sage aus Gold und von Vul- 
can gefertigt, schmückt sich jetzt mit glänzenden Edel- 
steinen, die an ihm hervorleuchten wie die Gestirne 
aus dem dunkeln Nachthimmel. In der Anfertigung 
durch Vulcan liegt eine Andeutung des Feuerprinzips, 
dessen Bedeutung Demjenigen nicht unklar sein kann, 
der die Anschauung der Alten von der Ehe als der in 
jeder geschlechtlichen Verbindung gegatteten Feuer- 
und Wassermacht sich angeeignet hat. Der Cretische 
Pemptus erscheint als Idaeischer Dactyle, also in ganz 



Vulcanischer Natur, die sich mit seiner Wasserk 
einer innem Einheit verbindet. Als solchen F< 
haben wir auch Amphiaraus gefunden, und daran 
tet er seine Reise von Theben nach dem Vulkai 
Chalcis, wohin auch Achilles geht, wie vordem di 
gestürzten Amazonen. Darum ist Eriphylens Hi 
eine vulcanische Schöpfung, ein Umstand, dess« 
deutung Pausanias durch seine Anfechtung nui 
mehr hervorhebt Darum endlich ist die Fünl 
Beide angehören, Amphiaraus und Achill, die el 
Zahl. Mit der männlichen Drei verbindet sich die 
liehe Zwei, mit Feuer gattet sich Wasser. Als . 
sind Amphiaraus und Achill Gründer der Ehe ui 
mit dem Feuer verbundenen männlichen Ehe 
Das Mutterrecht ist durch die stoffliche Natur ge 
Das Vaterrecht gründet der Mann durch seine 
und Anstrengung; über das tellurische Wasser 
das höhere männliche Feuerprinzip. Durch die 
falt, welche ich in einem spätem Theile dieses V 
dem Achilles-Mythus zuwenden werde, wird alle« 
seine genauere Begründung und Nachweisung er 
Amphiaraus versinkt in der Erde Schooss, noch 
er Chalcis, die Feuerstadt, erreicht. Vollende 
seine Thaten gegen Theben, aber noch bevor c 
Ziel der Reise gelangt, verschlingt ihn die Muttei 
Darin liegt, dass er den Sieg des Vaterrechts 
vollendet, sondern nur vorbereitet. Durchgeftihr 
er erst durch Alcmaeon's Muttermord, der die 
linische Weihung des Halsbandes herbeiführt. 

Die hohe Bedeutung des Eriphyle-Mythus f 
Natur des Mutterrechts und dessen Uebergang ii 
terrecht ist durch alles dieses klar hergestellt. 1 
stellt seine Beziehung zur Grabeswelt, hergestelll 
Uebereinstimmung mit der Idee, welche die Oi 
beherrscht. Hergestellt endlich auch seine Bezi 
zu der Natur und Bedeutung des Kypselus-Ki 
Dieser ist, wie die Demetrische Cista, selbst nu 
symbolische Darstellung des Mutterleibes, in w( 
die Geburt empfangen wird. Wie von dem weil 
sporium (ajre^QHv) der Knabe spurius, so wir 
cypselus, dem Varronischen locus, der Plutarchisc 
tonischen XfhQa xal Stl^afAivtj y^viaimg^ der Lab< 
Kypselus genannt. Er ist ja der Sprössling nicht 
bürtiger Verbindung, und darum nach Mutterrecl 
der Mutter genannt. Solchem Mutterrecht sc 
sich der Eriphyle Halsband an, und dämm nahm 
dem Kypseluskasten mit Recht eine so hervom 
Stelle ein. 

XXXV. Der Erinnyen vorzugsweiser Zusai 
hang mit der Mutter und der Rache des verletzte] 
terthums tritt noch in manchen andern mytholog 
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ungen hervor. Nach II. 9, 571 hört Erinys im Ere- 
die Verwünschungen der Mutter Meleagers^ der ihr 
Bruder getödtet. — U. 9^ 454 ruft Amyntor die 
lys an, dass Phoenix, der sich an seines Vaters 
lin yergangen, keine Kinder erhalte. — In der Od. 
278 hinterlässt dem Oedipus seine Mutter Epicaste 
^ viele Schmerzen, so viele einer Mutter Erinnyen 
irken. Od. 2, 134 verweigert Telemachus, seine 
ter auszuweisen, weil sie die Erinnyen anrufen 
de und ihm daraus viel Ungemach entstehe. — II. 
412 droht Athene dem Ares mit den Erinnyen der 
ter, die er zu büssen habe; denn die Mutter ver- 
lacht ihn, weil er den Achaiern sich entzog und 
Troern beistand. Zu den Erinnyen endlich tragen 
eigestalteten Harpyen die schönen mutterlosen Pan- 
>stochter. Od. 20, 78. Siehe ferner Heliodor, Aethiop. 
11. Immer ist es die Erinys, welche der Mutter 
De vertritt. Sehr lehrreich wird von diesem Ge- 
itsponkte aus die Geschichte der zwei Töchter des 
idasus, welche Plutarch in seiner Schrift über einige 
llückliche Liebesbegebenheiten 6. 3 ausführlich dar- 
lt. Der Vater verlangt zu Sparta vergebens Be- 
ifnng der Frevler; da rennt er durch die Strassen, 
l, mit den Füssen auf die Erde stampfend, die Erin- 
^ zur Rache der verletzten Weiblichkeit auf. Als 
ter bei dem Grabmal jener beiden Töchter Pelopi- 

I seinen Sieg über die Spartaner davon trug, galt er 
eine That der schwesterlichen Erinnyen, die so ihre 
Dhe übten. — Bei Hygin. f. 79 treten die Erinnyen 

Proserpina auf. — Istros beim Scholiasten zu Oedip. 
L 41. 62 nennt die Erinnys Tochter der Erde, und 
itiltigt so die Bedeutung, welche wir ihr beilegen. 

XXXVL Ich habe oben die den Muttermord 
liende Nemesis selbst als stoflfliche Urmutter darge- 
Dt und ihr rächendes Erinnys-Amt aus dieser phy- 
dien Grundlage abgeleitet. Es obliegt mir jetzt, die 

zugeschriebene stoffliche Muttereigenschafl selbst 
bznweisen. Dabei kann ich mich des Erstaunens 
il enthalten, dass Walz in seiner sonst so belehren- 

und reichhaltigen Schrift de Nemesi Graecorum, 
ingae 1852, in welcher er jene materielle Grund> 
i der Rhamnusischen Mutter nicht nur nicht ver- 
nt, sondern selbst nachzuweisen bemüht ist, dennoch 
ide den schlagendsten aller Beweise, durch den 

II die übrigen erst ihr volles Licht erhalten, nicht 
ningt Er liegt darin, dass Nemesis der Leda gleich- 
lellt und, wie sie, als die eigebärende Mutter alles 
fliehen Lebens aufgefasst wird. Hygin. Poet. Astr. 8 
Alt den Mythus folgendermassen : Jupiter, zu Ne- 
os in Liebe entbrannt, aber von ihr verschmäht, 
mt Schwangestalt an. Ein Adler, in welchen sich 



auf des Gottes Flehen Aphrodite, die jede Paarung 
begünstigt, verwandelt hatte, verfolgt das Thier der 
Sümpfe, das sich schutzsuchend auf der Geliebten 
Schooss niederlässt. Der Schlafenden wohnt der Gott 
bei. Nach Umlauf der Monde gebiert Nemesis, dem 
Vogelgeschlechte durch ihre eigene Natur verwandt, 
ein Ei, das Merkur nach Sparta trägt und der sitzen- 
den Leda in den Schooss wirft. Aus ihm geht Helena 
hervor, die schönste aller Frauen, die nun als Leda's 
Tochter gilt. Tzetzes zu Lycophron p. 21, ed. Bas. 
Zfvg bfiouo&ilg xvxytp fAfyvvTUt Nifiian tfj ^Sixeavov 
d-vyojql^ €tg X^va^ dg Xj^qova&j [liTaßakovafjg aviljg. Mit 
Hygin stimmt der Scholiast zu Callimachus in Dianam 
232 überein. Nach ihm wird Rhamnus als der Ort der 
Zeugung angesehen, und mit Helena auch das Dios- 
curenpaar — die Brüder mit den Eihüten — geboren. 
Nach einem lateinischen Scholion, das Staveren, My- 
thogr. p. 150 anführt, berichtete der Komödiendichter 
Grates, Nemesis selbst habe Leda geheissen. Vergl. 
Scholion Pindari Nem. 10. Lactant 1 , 51. Virgilius 
Ciris: Ciris Amyclaeo formosior ansere Ledae. ApoUo- 
dor 3, 10, 7 fügt hinzu, das von Nemesis gebome und 
von einem Hirten der Leda überbrachte Ei sei von die- 
ser in einen Kasten (jtg Xdqvaxd) eingeschlossen und 
so bis zur Zeit der Geburt bewahrt worden. Leda 
habe dann Helenen gleich ihrem eigenen Kinde gesäugt. 
Ebenso Paus. 1, 33. 7 aus Anlass der Phidias- Werke 
auf dem Fussgestell der Nemesis von Rhamnus. Alle 
einzelnen Züge dieses Mythus sind für das stoffliche 
Mutterthum von grosser Bedeutung. Nemesis wird in 
das Vogelgeschlecht verwiesen. Der Mythus denkt sich 
dieselbe in Gestalt einer Gans, wie Lycophron und 
ApoUodor berichten. Die Gans aber bezeichnet das 
Wasser der Tiefe, mit andern Worten, das mit Feuch- 
tigkeit getränkte und durch sie geschwängerte Erdreich 
selbst. Sie verdankt diese Bedeutung ihrer Wasser- 
natur. Dieselbe theilen mit ihr der Schwan, die Ente, 
der Storch, der Wasserreiher Ardea- oxi'o^, und in ähn- 
lichen Gründen wurzelt die mythologische Wichtigkeit 
der Schlange, der Schildkröte, der Frösche und Krebse. 
Alle diese Thiere lieben Schlamm- und Sumpfgründe, 
in welchen sich die Mischung von Erde und Wasser 
gewissermassen verkörpert, und die eben darum als das 
Urchaos, aus welchem alles Leben hervorgeht, ange- 
sehen werden. Die gleiche Bedeutung knüpft sich an 
alle jene Thiere, die von der Natur fiir das Wasser 
geschaffen sind und in ihm vorzugsweise ihren Aufent- 
halt nehmen. In dem Verlauf dieses Werkes werden 
wir Gelegenheit haben, auf mehrere derselben zurück- 
zukommen. Die Beziehung der Gans zu der Feuchtig- 
keit der Tiefe tritt in dem Mythus von Trophonius mit 
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grosser Bestimmtheit hervor. Auf der berOhmten Da- 
riusvase, die ich zuerst aus einer Abbildung der Illa- 
strated London News, 14. Februar 1857, kennen lernte, 
ist sie ganz in Uebereinstimmung mit jenem Mythus 
auf einem Felsstücke dargestellt und mit dem Amazo- 
nenkampfe gegen die Athener sehr bezeichnend in Ver- 
bindung gebracht. Denn zu dem weiblichen Mondprin- 
zip, dem diese Artemis-Priesterinnen angehören, steht 
die wassergetränkte Erde und ihr Bild, die erotische 
Gans, welche den einigenden Liebestrieb der Materie 
. andeutet, in einem gegensätitlichen Zusammenhang. Die 
gleiche Mutterbedeutung tritt wieder in den heiligen 
Junonischen Gänsen des Kapitels hervor. In den bac- 
chischen Mysterien endlich spielt sie eine sowohl aus 
Marmorwerken als aus vielen Yasenvorstellungen hin- 
länglich bekannte Rolle, deren erotischer, auf Geburt 
und Mutterthum bezüglicher Charakter um so unzweifel- 
haHer feststeht, da gerade auch das Ei als der Mittelpunkt 
jener Mysterien, als das grosse Symbol der Initiation, an- 
geführt Vird. Der weiblichen Gans entspricht auf der 
männlichen Seite der Schwan, der auf einem Grabbilde des 
Columbarium der Villa Pamfili, das in München erhalten, 
aber nicht ausgestellt ist, in der derbsinnlichsten Weise 
als männlicher Begatter dargestellt ist. Jene bezeichnet 
das weiblich empfangende, dieser das männlich zeugende 
Naturprinzip. So finden wir Cycnus an der asiatischen 
Küste, wo Achill den übermächtigen Schwan der Ur- 
gewässer im Zweikampf erlegt, so erscheint er bei den 
Ligurem am Ausfluss des Po als Cinyras, mithin als 
der aphroditische Befmchter des Stoffes. In der ge- 
schlechtlichen Mischung dieser beiden Sumpflhiere ist 
die Selbstumarmung der Urmaterie zum Ausdruck ge- 
kommen. Die gansgestaltete Nemesis verweigert dem 
himmlischen Zeus ihre Gunst, dem Schwane dagegen 
gibt sie sich gerne hin. Hier erscheint die männliche 
Potenz noch ganz als tellurische , den Erdstoff durch- 
dringende Kraft. Nach einer hohem Anschauung aber 
stammt sie vom Hiipmel. Ihr Urquell liegt in dem 
höchsten Zeus. Das Thier der Sümpfe wird nun zu 
ihm erhoben und, mit Apollo verbunden, selbst Aus- 
druck der himmlischen Lichtmacht. Die Gans dagegen 
bleibt rein tellurisch. Sie ist der Erdstoff selbst, eine 
Darstellung der mütterlichen Materie. In diesem Sinne 
wird sie mit dem Urei in Veri»indung gesetzt. Das Ei 
ist Nemesis selbst Es ist, wie sie, der mütteriiche 
Urgrund aller Erdschöpfung. In den Plutarchischen 
Tischgesprächen (2, 3) findet sich eine Untersuchung 
über die Frage, ob das Ei älter sei oder die Henne? 
und Macrobius Symp. 7, 16 hat dieselbe fast wörtlich 
■Uederholt. In dem Pamfilischen Grabbilde auf unserer 
^BM 4 hat sich eine Darstellung erhalten, die uns im 



Bilde jene Unterredung bacchischer Eingeweihten vor j 
Augen fQhrt. Alle Gründe und Gegengründe, die dort 
im Wechselgespräche geltend gemacht werden, entsckt i 
den Nichts. Sie fassen die Frage aus dem Gesichtspukli. 
physischer Möglichkeit, der auf Mythen und religiöse To^ 
Stellungen keine Anwendung finden kann. Censor. D,. 
N. 4. Auf diesem Gebiete ist das Ei die Mnttenoat»- 
rie, das ursprünglich Gegebene, aus dessen donkehj 
chaotischem Schoosse die Schöpfung an's Licht da|: 
Tages heraustritt. Es ist selbst die Gans, die es g^l 
biert, selbst Nemesis, die es in ihrem Schoosse ea»,^ 
pfiingt. Die Materie verdichtet sich zum Ei, wie Qp^; 
pheus nach des Damascius principia lehrt. Das ChM^; 
des Urstoffes formt sich zum Ei. Im Ei verkündet ätf^. 
Gans, offenbart Nemesis ihr Mutterthum. In gleicho^LJ 
Sinne heisst es von den Mondfrauen, zu welchen aid^ 
die Elische Molionc gezählt wird, sie seien insgesaamU 
eigebärend. Das heisst einfach: der Mondstoff, diei^ 
at&fj^tj ^7, ist das Urei, die Urmutter alles stoSficheüj 
Lebens. Wie Nemesis und die Mondfrauen das Ei a 
Tage fördern, so wird umgekehrt die asiatische Aphr»»,^ 
dite aus dem Mondei geboren. Vom Himmel fklH ft^ 
in den Euphrat, Fische tragen es zum Ufer, Tiabei| 
brüten es aus, Aphrodite, die Dea Syria, bricht aus der^ 
Schale hervor. Hygin f. 197. Also hier Tochter MlL 
Eies, oben Mutter, beide Male in der gleichen Bede^j! 
tung, das Ei selbst, der Stoff als Urmutter gedacÜ».^; 
In dem Ei zeigt also Leda- Nemesis ihre Uebereinsti»;; 
mung mit Aphrodite. Diese aber ist die Urmutter aflei. 
physischen Lebens. So wird sie uns im Eingang a, 
Lucretius Carus gedacht, de rerum natura, so in einaa^ 
schönen Fragment des Aeschylus bei Athen. 13, 600^^ 
so von Plutarch in Crasso 17*), so von Laurent!« ^ 
Lyd. de mens. 4, 33, p. 192. Roether, geschildtti,, 
Daher konnte eine Aphroditestatue in Rhamnus Neme- 
sis genannt werden. Plin. 36, 5. 4. Daher auch gil;| 
Nemesis als Beschützerin der Liebe und der Liebende!.^ 
Paus. 1, 33. 7. Walz Nemes. p. 23. — Auf dem lifrf 
cischen Harpyenmonument bildet das Ei selbst den To> ^^ 
gelleib. Ei und Henne fallen also hier ganz zusammeiii 
Was der Mythus durch Tochter- und Mutterverhflltidil;|; 
neben einander stellt, gibt die bildende Kunst in volkr 
Durchdringung. Die Mutterbedeutung, welche auf des- 
selben Monumente durch die ihr Kalb säugende Krii 
ausgedrückt wird, hat durch die schwellenden BrMe 
eine sehr bestimmte Versinnlichung eriialten. Wen 



aitiay xai (fvCir yofitCovCt xai T^y nawtav tis dt^& ^m H 
dgxn^ dya&tSr xatadei^affar, — Lyd US. 1. C iyti di olfuu tiif 
vygw wah ovctar. — Seiden. D. D. Syr. S» 2, 2. 



71 



)er das Lycische Monament die Mutter als Todesmacht 
•ntellt, so haben wir längst einsehen gelernt, dass 
ie Wiederaufhahme des Gehörnen dem Mutterthum 
idit weniger angehört, als die Geburt selbst, j» dass 
ie Mattereigenschaft und Mutterliebe gerade in dieser 
knEtthme den Alten sich am schönsten zu bekunden 
(dien. Die Todesbedeutung wird auch ftir Nemesis 
mdrOcUich hervorgehoben. Lex. Rhetor. in Bekkeri 
Aneodota 1, 282. Hier heissen die Ntfiiana nav^yvQig 
ng iml totg viMfoig äyofiivtjy iml ^ NifAtatg int läv 
hn9wfinmv ritaxTiu. Die Uebereinstimmung mit Aphro- 
ile erstreckt sich also auch auf diesen Punkt; als 
Uitma und ^Exnvf/^w, trägt die Aphrodite das Cana- 
dns SU Sicyon Mondstengel in ihrer Band. Paus. 2, 
lOl 5. — In der Todesbedeutung ruht die des allge- 
Mttigen, unabwendbaren Schicksals. Aphrodite und 
loMsis vertreten auch diese. Aphrodite, die Urmutter, 
Unt bei Paus. 1, 19, 2 die älteste der Moiren, und 
lenesis wird Adrasteia völlig gleichgestellt, wie sie mit 
hrtnnt-Tyche zusammenfällt. Walz, p. 21. 

In der Bezeichnung Leda, welche Ne- 



leiis trflgt, Mdrd das Mutterthum auch etymologisch 
errorgehoben. In der Lycischen Sprache bedeutet 
eda die Mutter in abstrakter. Allgemeinheit A^xw 
id Laiona, die im Lycischen Sumpfe von den Fröschen 
Bpriesene Urmutter, gehören derselben Wurzel, der 
k auch Labda, die Kypselus-Mutter, vindicire. Der 
lamm ist also Lar, Las, La, womit die zeugende Erd- 
nft^als männliche Potenz bezeichnet wird. Nemesis, 
OB vifuw abgeleitet, heisst das Mutterthum von einer 
idem Seite her. Ich sehe darin die Idee des Gebens 
■d Zulheilens zunächst in rein physischem Sinne der 
Uzengong, wesshalb auch nemus damit zusammen- 
ingt So sind die Charitinen von Xäqkg^ Xaqf^ia&cu 
Se Geberinnen genannt. Sie sind die Erdmütter, welche 
ien Sterblichen alle gute Gabe huldvoll vertheilen und 
Ive Häuser und Vorrathskammem mit den Früchten 
les Bodens f&llen. Pind. Ol. 14. In demselben Sinne 
st Nemesis die allen Wesen gewogene, ihnen mütter- 
idi helfende Erde, der das Wohl der Geschöpfe ihrer 
Dader, vrie im Leben so im Tode, am Herzen liegt 
Dnnit verbindet sich der BegriiT der billigen und ge- 
raditen Vertheilung, wie sie die Mutter unter den Kin- 
lan flbt Sie gibt Jedem das Seine, Keinem Alles. 
Toa der eigebomen Aphrodite heisst es bei Hygin. f. 
197, sie habe durch Justitia und Probitas sich vor allen 
Wgezeichnet Es ist höchst beachtenswerth, dass sich 
IB das Mutterthum der Erde der Anfang aller Gerech- 
il^ieit, das suum cuique, anschliesst. Von Berytus 
Mast es in der Gründungssage bei Nonnus Dionys. 
U, 68 Ly Aphrodite habe die Nymphe Beroä über den 



Gesetzestafeln geboren, wie die Lacedaemonischen 
Frauen ihre Kinder über Schilden. Darum wurde Be- 
rytus der berühmteste Sitz aller Rechtsgelehrsamkeit, 
und Ulpian ist Tyrer. So neu nun auch dieser Mythus 
sein mag, die Verbindung der Jurisprudenz mit dem 
Kultus Aphroditens ist nicht ersonnen, sondern über- 
liefert, und so erscheint die grosse stoffliche Urmutter 
wieder als iustitia et probitate caeteros superans, ab 
Ausgang und Inbegriff aller Gerechtigkeit, als Justitia 
selbst; daher vniifiuiog NifAiatg (Pind. Pyth. 10, 64), 
und Insc. Or. — Henzen 5863 : Virgo coelestis iusti in- 
ventrix, urbium conditrix • • . Ceres Dea Syria lance 
vitam et jura pensitans. Ulpian nennt die Rechtsge- 
lehrten Justitiae sacerdotes, und dieser Ausdruck ist 
im Munde des von Tyrus stammenden Juristen gewiss 
mehr als blosses Bild. Er lässt darauf schliessen, dass 
nach alter Uebung seiner Heimath die Aphrodite-Prie- 
ster die Wissenschaft des Rechts bewahrten und pfleg- 
ten, wie an Asclepius* Tempel das Studium der Medi- 
zin geknüpft erscheint Wie die Gleichheit des Besitzes, 
so ist auch die Gleichheit des persönlichen Zustandes 
aller Menschen Aphroditische Satzung. Nach dem Mnt- 
terrechte sind alle Menschen gleich frei. §. 1. L de 
jure personarum (1. 3) servitus autem est constitutio 
juris gentium, qua quis dominio alieno contra naturam 
subjicitur. Die servitus gehört nicht dem stofflichen 
ius naturale, sondern dem ius gentium. Daher ge- 
schieht die Freilassung durch Aufsetzen des Eihuts. 
Der Manumittirte kehrt wieder in Leda-Nemesis' Urei 
zurück. In Feronia's Heiligthum bei Anxur wird der 
Sklave frei. Serv. Aen. 8, 364. Alle stofflichen Na- 
turgötter sind Götter der Freiheit Das civile Gesetz 
reicht nicht zu ihnen. So ist Bacchus Liber, Ariadne 
Libera, Dionysos 'Ektv^iqtog. Hygin f. 223. Die stoff- 
lichen Gaben hat Nemesis allen gleich ausgetheilt Sie 
ist die Quelle und Wahrerin alles Rechts. Daraus er- 
klärt sich die doppelte Erscheinung, dass Nemesis bald 
mit Fortuna, bald mit Themis verbunden wird ; jenes in 
der Inschrift bei Gruter 80, 1. Nemesi sive Fortunae, 
dieses in der Inschrift des attischen Themistempels bei 
^ Canina, archit ant 2, t 15 : Ntfiiffsh SAargarog wfi- 
&tfxt. — Wir sehen hier wiederum, wie sich der phy- 
sische Erdbegriff zum Rechtsbegriff erweitert, und wie 
das Mutterthum des Stoffes die Idee der Gerechtigkeit 
aus sich gebiert 

Nemesis wird selbst Leda genannt Mehrentheils 
jedoch werden beide so unterschieden, dass das Ei 
von Nemesis, dessen Hegung und Ausbrütung von Leda 
stammt Dieser Vorstellung liegt das Verhftltniss der 
Urmutter zu dem sterblichen Weibe zu Grunde. Bei 
jeder Geburt hegt die irdische Mutter der Urmutter 
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Nemesis Ei. Das Kind, das daraus hervorgeht, Helena, 
ist eigentlich der Nemesis Sprössling. Aber Leda säugt 
es gleich ihrem eigenen. Der Lamax, in welchem das 
Ei bewahrt wird, ist der Mutterleib selbst, ist Deroeter's 
Cista, in deren dunkelm' Schoosse (»dem Zimmer«) 
das Geheimniss der Generation sich erfüllt. In jeder 
Geburt wird das Weib zur Nemesis; die sterbliche 
Mutter hat keine andere Bestimmung, als das Urei zu 
hegen und es von Geschlecht zu Geschlecht fortzu- 
pflanzen. Gerade in diesem Verhältniss der Stellver- 
tretung liegt die Weihe des Weibes, liegt der Grund 
ihrer Herrschaft, liegt endlich die besondere Strafbar- 
keit des Muttermords, zu dessen Rache sich die belei- 
digte Nemesis-Erinnys selbst erhebt. 

XXXVIJI. Durch die letzte Ausführung hat die 
Idee, welche die Aeschylische Trilogie Oresteis be- 
herrscht, eine allseitige Bestätigung gefunden. Wohin 
wir blicken, überall, auf dem Gebiete des Rechts und 
der Religion, steht das Mutterthum als herrschend 
und besonders heilig da. Aber die Reihe der Zeug- 
nisse für das urattische Mutterrecht ist noch nicht ge- 
schlossen. Aus Plutarchs Theseus ergeben sich mehrere 
Züge, die nur in Verbindung damit völlig klar erschei- 
nen. In das Delphinium, in welchem Theseus vor sei- 
ner Abfahrt nach Greta dem Gölte den heiligen Oelzweig 
mit weisser Wolle umwunden dargebracht hatte, senden 
die Eltern alljährlich nur ihre Töchter zur Verehrung, 
wie auch Apollo selbst dem Helden gerathen hatte, 
Aphrodite zu seiner Führerin zu nehmen (c. 17.) — 
Besonders bedeutend tritt das Vorherrschen des Weibes 
an den Oschophorien hervor. Jünglinge nehmen wei- 
bischen Putz und weibische Kleidung an. An demselben 
Feste treten Frauen unter dem Namen der Diphnopho- 
ren auf; sie sollten, wie der Glaube ging, die Mütter 
jener durch's Loos nach Greta gesendeten Kinder dar- 
stellen. In weiterer Ausmalung dieses Zusammenhangs 
sagte man, die Theilnahme jener Frauen am Opfer sei 
desshalb zugelassen, weil sie ihren Kindern bei der 
Abreise Speisen und Lebensmittel gebracht; auch die 
am Feste erzählten Hährchen erinnerten an jene Müt- 
ter, die dergleichen ihren Kindern vor dei\ Abreise 
mitgetheilt hätten, um ihnen Muth zu machen. Wichtig 
ist dieser Volksglaube nur dadurch, dass er sich auf 
die Erinnerung der alten, die vortheseische Zeit be- 
herrschenden, Gynaikokratie stützt. — Besondere Be- 
achtung verdient folgender, von Plutarch Theseus c. 4 
erzählter Mythus: »Sinnis hatte eine schöne, wohlge- 
wachsene Tochter, mit Namen Perigyne. Sie war nach 
ihres Vaters Ermordung entflohen. Theseus sucht sie 
allenthalben. Sie hatte sich an einem Orte, wo viel 
Schilf und wilder Spargel stand, versteckt, u^flehte 



diese Gesträuche in kindlicher Weise, als wenn sie es 
verständen, mit Betheurungen an, wenn sie sie ver- 
bergen und erretten wollten, sie nie zu verderben, 
noch zu verbrennen. Hier redete sie Theseus an und 
versprach, sie nicht zu beleidigen und aurs Beste zu 
verpflegen. Sie kam hervor und zeugte mit Theseus 
den Melanippus. Er gab sie nachher dem Deioneus, 
einem Sohne des Eurytus, Beherrscher von Oechaha. 
Melanippus, des Theseus Sohn, erzeugte den loxus, 
welcher in Verbindung mit Ornytus Karien durch eine 
Kolonie, bevölkerte. Von ihm stammen die loxiden, 
welche die auf die Urmutter zurückgehende Sitte bei- 
behalten haben, weder Schilf noch wilden Spargel zu 
verbrennen, sondern es als heilig zu verehren.« Dem 
Geschlechte der loxiden stammt also der Kultus der 
Sumpfpflanzen von der Mutterseite, in letzter Zurück- 
flihrung von der Sinnistochter Perigyne. Den Zusam- 
menhang des Sumpfkultus überhaupt mit dem stofiTUchen 
Mutterthum habe ich oben schon angedeutet. Aus dem 
aufschiessenden Lotus erkennt Isis den Ehebruch ihres 
Gemahls mit Nephthys. In dem langen, schilfähnlichen 
Haare der Schenkel bekundet Homer nach Heliodor 
Aethiop. 3, 14 seinen unehelichen Ursprung. Dazo 
vergleiche man, was Wilda, die unechten Kinder in der 
Zeitschrift für deutsches Recht 15, 244 über den deut- 
schen Ausdruck Unflathskinder und Hurenkinder (vod 
horo, heran, Koth, SumpO beibringt. Aus dem Schlamm, 
einer Durchdringung von Erde und Wasser, sprosst 
Röhricht wild empor, ohne alles menschliche Zuthon 
sich ewig erneuernd, wachsend und absterbend, ohne 
dass gesät oder geemtet würde. Im Sumpfe aus Sumpf- 
pflanzen flicht daher Ocnus sein Seil, das die Eselin 
stets wieder verschlingt, wie ihn das Bild in den 
Campana'schen Columbarium an der Porta latina zu 
Rom darstellt. Mitten im Sumpfröhricht sitzt Isis auf 
einem Denkmal, das Caylus im Remcil mittheilt, wie 
denn der Nilschilf Sari, das Isishaar, heisst In den 
Sumpfflanzen zeigt sich die wilde Erdzeugung, die bi 
dem Stoffe ihre Mutter und gar keinen erkennbaren 
Vater besitzt. Darum wird Artemis {Paus 7 , 36, 4) •: 
und Aphrodite iv xakäfiotg und iv^ l'Af* verehrt, Helem = 
iXog genannt. Sie ist eine wahre Schoeneia virgo, sie \^ 
ist Perigyne inmitten der Sumpfpflanzen verborgen, h '. 
Sumpfe verliert lasen, nach Hygin f. 13, einen seiner j. 
Schuhe. Der Schuh ist aber, wie der Fuss, und manck- . 
mal das Bein ein Symbol des Erdsegens , für welche» 
ich späterhin Mehrercs beibringen werde, damit histo- ^ 
rischen Deutungen, wie die von Curtius, Jonier S. 23* 
51 aufgestellte, nicht zu grosses Gewicht beigelegt 
werde. In dem Sumpfkult hat mithin das MuttertboiD 
des Urstofles seinen Ausdruck gefunden, und wir er* 
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kennen den innern Zusammenhang, der eine Aeusse- 
mng dieses Kultes in unauflösliche Verbindung mit der 
Mutlerlinie des loxidengeschlechts setzt. Die Sumpf- 
zengung ist die wilde Zeugung des Stoffes, in dem 
Ackerbau tritt unter menschlicher Beihilfe Ordnung und 
Gesetz ein. Liegt in diesem das Vorbild der Ehe, so 
zeigt jene dagegen die wilde Begattung, wie sie der 
Iltischen Sage zufolge in der vorkerkopischen Zeit auch 
aller den Menschen geübt wurde. Denn vor Kerkops 
hatten die Kinder, wie wir früher sahen, nur eine Mut- 
ter, keinen Vater; sie waren unilateres. Keinem ein- 
zeben Manne ausschliesslich verbunden, brachten die 
Weiber nur spurii zur Welt. Kerkops erst machte 
fiesem Zustande ein Ende, führte die regellose Ge- 
fddechlsverbindung zurück auf die Ausschliesslichkeit 
der Ehe, gab den Kindern einen Vater und machte sie 
80 aus unilateres zu bilateres. Jener frühere Zustand 
kit in dem Sumpfkult seinen Ausdruck. Er bezeichnet 
de ilteste Stufe des Mutterrechts, auf welcher die Mut- 
ter nicht nur über den Mann hervorragt, sondern nach 
lassgabe des Sumpflebens gar keinen bestimmten Be- 
gitter sich gegenüber sieht, sondern der männlichen 
Iraft in ihrer Allgemeinheit angehört. Aber das Weib 
idmt sich selbst nach der Ehe goldener Frucht. Dreier 
goldener Aepfel Reiz verfährt Atalanten, sie unterliegt 
m dem um sie werbenden Pelops. Das ist Kalamos' 
ad Kafpos' Kampf, welchen Nonnus Dionys. 11, 370 f. 
dtfstellt. Durch Theseus' Verbindung mit Perigyne 
wird die Unterwerfung jenes alten Mutterrechts unter 
die Herrschaft des Vaters angedeutet. Auf Theseus 
Muren die männlichen loxiden ihre Ansprüche zurück, 
wie auf Perigyne die Frauen ihren mütterlichen Schilf- 
Ullis, der sich von ihrer ehemaligen Gynaikokratie 
jeUt allein noch erhalten hatte. Der attische Hercules 
encheinl also hier wieder, wie wir ihn oben im Kampfe, 
fegen die Amazonen fanden, als Gegner des Weiber- 
recbts, als Begründer der männlichen Herrschaft in 
Ehe und Haus. Auch ihm kömmt in diesem Kampfe 
du Weib selbst liebend entgegen. Die gleiche Be- 
deutang, ' welche im Dana'jdcnmythus Hypermnestra, in 
der Oresteis Electra hat, dieselbe ist in Ariadnens Ver- 
hiltniss zu dem Poseidonssohne zu erkennen. Vor The- 
•ens' höherer Kraft beugt sie sich gerne, die Liebe 
tragt Ober jedes andere Gefühl, über jede harte Pflicht 
den Sieg davon. In diesem Sinne heisst es, Aphrodite 
selbst habe dem Helden beigestanden. Darum auch 
weiht Theseus auf Delos dem Lichtgotte die Säule 
Aphrodilens, die er von Ariadne erhalten hatte. Doch 
Aphrodite vertritt nur die stoffliche Liebe, Theseus aber 
erhebt sich zu einer hohem Stufe der Göttlichkeit. 
Seiner Geburt nach Poseidon's Sohn, als solcher in der 

Bachoren, MatUrrecbt. 



Ringprobe vor König Minos kundgegeben, von dem 
Vater durch den meerentstiegenen Stier an Hippolytus 
gerächt, mithin in seiner Grundlage ganz tellurischer 
Natur, eine Darstellung der Zeugungskraft, die den Erd- 
gewässern in wohnt, und darum von den priesterlichen 
Phytaliden umgeben, ist der Held in seiner höhern 
Entwicklung zu Apollinischer Lichtnatur durchgedrun- 
gen, und gleich Heracles, dessen Namen er in Attica 
trug, zu einer himmlischen geistigen Macht ausgebildet. 
Von Athene nach Attica gerufen, überlässt er die ganz 
aphroditisch gedachte Ariadne dem Gotte der üppigen 
Erdzeugung, der den Menschen den Wein schenkt, an 
Dionysus. Schol. Od. 11, 320. Pherecyd. fr. p. 197. 
Sturz, ed. sec. Ihm selbst ist Höheres beschieden. Die 
reine, aller Stofflichkeit entkleidete Apollinische Son- 
nennatur kann er nur in Athenens Stadt sich erringen. 
Auf Delos weiht er dem Lichtgotte Ariadnens Aphro- 
dite, deren tiefere, sinnlich-stoiTliche Stufe er dem 
höhern Männerrecht des üaiq^og ^AnbXXcoy unterordnet. 
Der Altar Keraton mit den linken Hörnern, die die 
weibliche Naturseite bezeichnen, zeigt uns dasselbe 
Mannesprinzip in seiner siegreichen Durchfuhrung. Zwar 
wird auch von Theseus der Erde Mutterthum noch hoch 
geehrt, und in Hecate und Iresione, so wie in dem Ko- 
chen der Hülsenfrüchte ist ihre den Menschen wohl- 
wollende Gesinnung nicht weniger schön, als in der 
alles Volk nährenden Anna Perenna von Bovillae her- 
vorgehoben. Aber über ihr als die höchte Darstellung 
des geistigen Männerrechts, als Quelle eines reinem, 
mildern Wesens auf Erden, hat Apollo seinen Thron 
aufgerichtet. Der Beiname Uatq^og^ mit dem ihn Athen 
ehrt, bezeichnet eben jene Eigenschaft, für welche 
Theseus wie Heracles kämpfte, und die einen grossen 
Fortschritt der Gottheitsidee und der menschlichen Zu- 
stände in Staat und Familie in sich begreift. 

XXXIX. Den Beiträgen zum Athenischen Mutter- 
recht schliesst sich Plutarch im Leben des Solon, c. 12, 
an. Sie bildet den Schluss der Geschichte des Kylonischen 
Aufruhrs. »Schon seit langer Zeit hatte der Kyloriische 
Aufruhr die Stadt Athen in Verwirrung gebracht, nach- 
dem der Archen Megakles die Mitverschwomen des 
Kylos, welche sich in Athenens Tempel in den Schutz 
der Göttin begaben, dazu beredet hatte, dass sie sich 
vor das Gericht stellten, und zwar so, dass sie einen 
Faden an das Bild der Göttin banden und mit demsel- 
ben in der Hand aus dem Tempel vor Gericht treten 
wollten. Als sie bei dem Tempel der Erinnyen vorbei- 
gingen, riss der Faden entzwei, und nun Hess sie Me- 
gacles und seine Mitregenten in Verhaft nehmen, weil 
die Göttin ihnen ihren Schutz versagt hätte. Die man 
noch ausser dem Tempel antraf, wurden gesteinigt, die 
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Bu den Altären ihre ZuBucht ^nommen hatten, ersto* 
chenj und nur Diejenigen verschont, welche bei ihren 
Weibern Schatz erfleht hatten; aber man hasste sie 
und nannte sie Verfluchte.« Die Hülter treten hier 
gelbst an Athenens Stelle; ihr Flehen zu verachten, 
wäre Frevel an der grossen Multergöttin , und dem 
Mutterprinzip selbst, des in dem Athenischen Metroon 
einen so hervorragenden Kult erhielt*). 

XL. In der Geschichte der Entwicklung des 
Athenischen Eherechtes nimmt die Herodotiscbe ErzSh- 
long (5, 82—88) von der Freundschafl der Aegineten 
und Athener eine hervorragende Stelle ein. Sie soll 
hier erst mitgetheilt und dann genauer erörtert werden. 
Als nämlich einst der Epidaorier Land keine Frucht 
tragen wollte,' und Pythis geweissagt hatte, sie sollten 
der Damia und Auxesia aus dem Holze eines zahmen 
Oelbaomes Bilder errichten, dann würde der Unsegen 
weichen : so wandten sich die Epidaurier an die Athener 
mit der Bitte, einen ihrer heiligen Oelbäume Allen zu 
dürfen. Das Ansuchen vnirde erfüllt, unter der Be- 
dingung, dass die Epidaurier alljfthrlich der Athenischen 
Pallas und dem Erechlheus Opfer darbrächten. Die 
Bedingung wurde erfüllt, so lange die Epidaurier im 
Besitz der beiden Götterbilder waren. Als aber die 
Aegineten sich von ihren bisherigen Herrn, den Epi- 
dauriern, frei machten und ihnen auch die Götterbilder 
raubten, da leisteten die Epidaurier nicht mehr, was 
sie versprochen hatten, so dass nun die Athener auf 
die AusUeferung der Götterbilder drangen, und als sie 
nicht erfolgte, Aegina mit Krieg überzogen. Aber das 
Unternehmen hatte einen unglücklichen Ausgang. Denn 
trotz angewendeter Gewalt 'wollten die Götterbilder 
nicht von ihren Gestellen weichen, und die gelandeten 
Athener Seien unter den Streichen der Aegineten und 
herbeigeeilten Epidaurier, oder, wie die Athener sag- 
ten, unter der Verfolgung der erzürnten Gottheiten 
selbst Ein Einziger kam nach Athen zurück, aber 
auch dieser verlor daselbst sein Leben. »Nämlich als 
er nach Athen kam, verkündigte er die Niederlage, 
und als Das die Weiber der nach Aegina in den Streit 
gezogenen Männer erfuhren, wären sie ergrimmt wer- 
den, dass Jener allein von Allen davongekommen, und 
hätten den Menschen rings eingeschlossen und ihn ge- 
stachelt mit ihren Manlelspangen (i^* rnfjöv^at jmr 
Ifunimv), und dabei hätten sie immer gelragt, eine Jeg- 
liche, wo ihr Mann wäre, nnd auf diese Weise würe 
der Mensch um's Leben gebracht worden; und den 



Athenern wäre diese That der Weiber noch schreck- 
licher vorgekommen, als die Niederlage, und sie hätten 
nicht gewnsst, wie sie die Weiber anders bestrafen 
sollten; nur ihre Tracht änderten sie in die Jonische. 
Denn vorher trugen die Athenischen Frauen die dorische 
Kleidung, die der korinthischen sehr ähnlich ist; sie 
änderten sie also in leinene Röcke, damit sie keine 
Spangen brauchten. EigenUich genommen, ist diese 
Kleidung ursprünglich nicht jonisch, sondern kariscb; 
denn die alte heUenische Kleidung der Weiber war 
Überall eine und dieselbe, nämUch die, welche wir jettl 
die dorische nennen. (VergL Eustath. zu II. ö, 567. 
Müller Aeginetica p. 72. Derer. 2 , 263.) Die Argi- 
ver aber nnd die Aegineten hatten noch dazu folgendes 
Gesetz eingeführt bei sich, dass sie die Spangen noch 
halbmal so gross machten, als das vorher bestehende 
Mass, und dass die Weiber in die Tempel jener G61- 
tinnen vornehmlich Spangen weihten; etwas Altischet 
sollten sie fortan nicht in den Tempel bringen, nidit 
einmal irdenes Geschirr, sondern es sollte in Zukunft 
allda Sitte sein, ans kleinen mländischen Töpfen n 
trinken. Und die Weiber der Argiver und Aeginetea 
behielten von jener Zeit an aus Hass gegen die Athener 
die Sitte bei, dass sie noch zu meiner Zeit grössere 
Spaßigen trugen denn zuvor.« Diese Erzählung findä 
sich auch anderwärts. Pollux 6, 100 und Athenäen) 
11, p. 482. 502 erwähnen das Verbot des äebrauchi 
attischen Geschirrs. Weitläufiger scheint Duris in des 
Samischen Annalen das ganze Ereigniss mitgetheilt n 
haben. Leider aber ist seine Erzählung nur in eine« 
offenbar sehr ungenauen Auszug vom Scholiasten n 
Euripides Hecuba 933 erhalten. Müller Fr. b. gr. 2, 
4SI. »Duris erzählt im zweiten Buche der Annalen, 
die Athener hätten gegen die Aegineten, welche sie 
durch Seeräuberei beunruhigten, einen Kriegszng no- 
temommen, die Aegineten aber hatten zusammen mB 
den Spartiaten die Angreifenden alle gelödtet. Nur 
ein Bote der Niederlage entkam nach Hause. Dieses 
umstanden die Frauen der Gefallenen, lösten' die Span- 
gen von ihren Schultern, stiessen ihm damit die AngH 
aus und tödteten ihn zuletzt. Die Athener hielten du 
für eine schreckliche That, und beraubten die Frenea 
ihrer Mantelspangen , weil sie sich derselben als Wif- 
fen und nicht «um Festhatten ihrer Kleider bedient- 
Sie Sfibst pflegten ihre Haare, aber das der f>aaet 
wurde kurz geschoren. Elien so trugen dit 



ein tief auf dio Füsso hembreichcndes Gewand, wik- : 
J^l^QM^^dia Frauen sich in dorischen Rücken In^stetet : 

„., ^ ,j ..„,,„,, ,. ./ ^'Vi- Darum sagle man von denen, welche nadd 

•) Manchem wird «ach Hygln f. 274 von Inlrrcsse sein . ^^m i .i 

obwohl diese Bestimmoogen keinen nnmlltelbtren Zusaminenj ^ """"1 ««'' ' """>'en dorischen Brand - 

hang mit dem Hntterrecbte hti>en. ^__ ^fgj^J^ ^_ ' m 8. V. Ande re Aafi^ 
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en stelU Müller Dorer, 2, 264, Note 5, 6 zu- 
1.) In der Herodotiscben Erzählung nimmt die 
edenheit der kariscb-jonischen und der dorisch- 
eben Kleidung eine religiöse Bedeutung an. Be- 
find es die Nadelspangen, an welche sich ßine 
sehe Bedeutung knüpft. Sie werden den Athe- 
Frauen genommen, während die der Argiver 
gineten sie um die Hälfte vergrössem, und vor- 
ise den mütterlichen Gottheiten Auxesia und 
weihen. Welches ist nun diese Bedeutung? 
hroditisch-erotische Sinn kann nicht bezweifelt 
. Die Weihung der Nadelspange (niQovjj^ noqntj^ 
loben das letztere den Ring an der Spange, das 
die sie durchschneidende Nadel bezeichnet), 
das Gewand zusammenhält, bat mit der Weihung 
(iblicben Gürtels dieselbe Bedeutung. Beides 
laf die Hingabe der Jungfräulichkeit. Die Wei- 
ir Spange bezeichnet den Uebergang zum Mut- 
, den Eintritt in die Ehe, die Erfüllung der 
len Bestimmung, die in dem tiXog &aXtQoTo xa- 
re Vollendung findet. Das geschlossene Kleid 
tzt eröffnet Die Spange, früher Symbol der 
n Jungfräulichkeit, wird Bild der Ehe. Der von 
lel durchschnittene Kreis ist selbst das Bild des 
igung vereinigten Geschlechts: ein Punkt, der 
\x spätem Gelegenheit noch näher erörtert wer- 
rd. Mit dieser erotischen Beziehung stimmen 
zelnheiten der Herodotiscben Erzählung überein. 
die Mutternatur der beiden Gottheiten Damia 
xesia, deren cerealische Beziehung nicht ver- 
rerden kann. Paus. 2, 30, 5 (wo auf Herodots 
[lg besondere Rücksicht genommen wird), und 
2, wo die Trözenische Tempelsage der Epidau- 
und Aeginetischen entgegengestellt wird. Beide 
m sind Darstellungen des tellurischen Mutter- 
wahre Thaleiae (Plut. Symp. 9, 14), und geben 
\ solche schon in ihren Namen zu erkennen. 
il^fl^w, ist von av^avo), wie Aucnus-Ocnus, der 
liscbe Pluton (Serv. Aen. 10, 198), von augere, 
^ das die Alten, insbesondere auch Lucretius, 
g von der nährenden und mehrenden, Wachs- 
srleihenden Naturkraft gebrauchen, abgeleitet.« 
ia dagegen liegt ein Stamm vor, der in einer 
Anzahl von Bezeichnungen wiederkehrt und 
\ stoffliche Erdmaterie zur Grundlage hat Ich 
\ ihre Zusammenstellung auf eine spätere Stelle 
Buches und verweise einstweilen auf Baehr zu 
d, 82 (V. 3, p. iifö). Daher sind jene Göt- 
' aus dem Stamme eines die Erdfnichtbarkeit in 
rm Grade darstellenden Baumes angefertigt. 
V. H. 3, 38; 5, 4. Wie die Erde an steter 



Befruchtung ihre Freude findet, so wecken Damia und 
Auxesia auch in des Weibes Schooss den Keim des 
Lebens. Sie sind Beförderinnen der ehelichen Verbin- 
dung und allem Männlichen geneigt. Sie erscheinen 
als wahre (v/'^o* und xwifm^oxpoh. Darum werden die 
Chöre von Frauen aufgeführt. Darum wäre es Frevel, 
in den Chorgesängen der Mäjiner schmähend zu ge- 
denken. Es ist auch nicht zu zweifeln, dass jene 
a^^^To» iQOQYüxk der Epidaurier, welche Herodot 5, 84 
dem Kult der Auxesia und Damia zuweist, die männ- 
liche Kraft, den Phallus, zum Mittelpunkt hatten. In 
der Zweizahl der Mütter liegt dieselbe Doppelbezie- 
hung der Naturkraft, welche wir schon früher in dem 
Zwillingspaar zweier Brüder, wie der Dioscuren, der 
Malioniden, der beiden Attines, gefunden haben. Tod 
und Leben, Vergehen und Werden sind die zwei Sei- 
ten der Kraft, die sich ewig zwischen zwei Polen be- 
wegt, 'ü^iv fAtv Y&Q orBtog lov iJvat fiitantv ovikv^ 
dXXä naaa &vtjt^ fvtr^g iv fiiatp yeviaitog xal g>d-o^g 
Y^vofAivrj. (Plut. de Ei ap. Delph. 18.) Als Bruder- 
oder Schwesterpaar stehen sie neben einander, einer 
Mutter entsprossen und nie sich verlassend. Während 
Auxesia« das Leben emporsendet, nimmt Damia es wie- 
der In ihren Schooss zurück. In jener ist mehr die 
Licht-, in dieser die Nachtseite des Naturlebens zum 
Ausdruck gekommen. Darin zeigt sich Damia als La- 
mia, die grosse, grausame Buhlerin. (Diodor. 20, 41. 
. Philostr. V. Ap. Ty. 4, 25. Aelian. V. H. 13, 9.) Beide 
Bezeichnungen fallen zusammen. D geht in L über, 
wie in lacrimae, dacrimae, d&r^, lautia, dautia, Odys- 
seus-OIysseus, und in manchen andern Wörtern, die 
wir später zusammenstellen. Die Zweizahl hat aber 
noch eine andere Beziehung. Sie zeigt die Einheit der 
Naturkraft in ihre beiden Potenzen aufgelöst. Sie ent- 
steht, indem zu dem Weibe der Mann hinzutritt. Voll- 
kommener als die Zwei ist die Drei, weil in ihr zu 
Mutter und Vater die Geburt hinzukömmt, also die 
Naturkraft zur Einheit zurückgeführt erscheint. Die 
Eins ist die kleine, die Drei die grosse Einheit, jene 
die geschlossene, diese die entwickelte Unität, die Ein- 
heit in der Dreiheit. Das Kind vereinigt in sich die in 
Vater und Mutter getrennten Naturen. In jeder Geburt 
kehren die beiden Geschlechtspotenzen zur Unlösbar- 
keit und zu ihrer ursprünglichen Einheit zurück. (Plut. 
De Ei ap. Delph. 8. de Is et Os. 76. Sympos. 9, 3. 
Aristot. de caelo 1,1.) Durch das Kind werden die 
beiden Eltern an einander gekettet. Liberis vi vis affi- 
nitas nuUo modo divelli potest. Cicero pro Quinctio. 6. 
Wenn die Argiver und Aegineten das Mass ihrer Na- 
delspangen um die Hälfte vergrössern, so erscheint 
diess als ein solcher Fortschritt von der Zwei zur Drei, 

10* • 



79 



von der WeiblichkeH zur Mfiimliclikeit, und ganr im 

^nbolischen Geiste der alten Religion gedacht. In der 

Anzahl der Chorführer, welche den Reigen der Frauen 

am Feste der Göttinnen anführen (Herod. 5, 83), er- 

scheint jedes Glied der Zweiheit zur Fünfzahl enl. 

wickelt. Die Fünf aber heisst den Alten die Ehe. Sie 

kömmt durch die Verbindung der weiblichen Zwei mit 

der mämiüchen Drei zu Stande. Plut. de Ei ap. De ph. 

a Wir werden später durch den Cretischen Achi^es. 

Namen Femptus noch einmal auf diesen Punkt gefilhrt 

«nd ihn dami genauer betrachten. In der Fünfzahl 

zeigen sich die beiden Mütter recht dgentlich als zu- 

saLenführende und verbindende Ehegötter, als ^x*o., 

Ze die argivische Hera. In der Verbindung mit die- 

r Gotlheitsnatur erscheint die erotisch-aphroditische 

Bedeutung der Mantelspange vollkommen begreiflich und 

gerechtfertigt Die Perone in Verbindung mit der Porpe 

fsi der eigentliche Ausdruck der Idee zeugungslusUger, 

dem Manne hingegebener Mütterlichkeit. Darum eben 

usste es als besonderer Frevel erscheinen, wenn die 

Athenischen Frauen sich gerade ihrer Mantelspangen 

|5 Mordinstrumente bedienten. In den Händen der 

Athenischen Matronen war das Sinnbild der Generation 

. jmi^i des Untergangs geworden. Und doch soll 

d^ Weib nicht an dem Untergang, sondern an dem 

Genuss der Männlichkeit seine Freude finden. Weil 

teukomantis, die Cyprerin, und Gorgo, die Creterin, 

eine andere Gesinnung gezeigt hatten, wurden sie zu 

Steinbildern verwandelt. (Plut. de amore 20.) Weil die 

Athenerinnen jenen Grundsatz ebenfalls verkannten und 

den Einzigen, welchen die Göttinnen verschont hatten, 

dem Untergange weihten, mussten sie gezüchtigt und 

der Ehre, die durch sie entweihte Spange, das Symbol 

des ehelichen Mutterthums, zu tragen,* für verlustig 

erklärt werden. 

Ist durch diese Bemerkungen der innere Zusam- 
menhang der Herodotischen Erzählung nachgewiesen 
und ihr Sinn dem Verständniss geöffnet, so ergibt sich 
nun auch leicht die Bedeutung derselben für die Stel- 
lung der Athenischen Ehefrau gegenüber dem Manne. 
Der Wechsel der Kleidung ist von einer Umgestallung 
des häuslichen Verhältnisses der Athenerin begleitet. 
Die höhere Ehre, welche sie bisher genossen, wurde 
ihr genommen. In dem Kulte der grossen Naturmütter 
fand auch das irdische Weib seine Heiligung und gegen- 
über der Herrschaft des Mannes seinen Schutz. So 
steht den Römischen Matronen die grosse Erdmutter 
Carmenta bei, da der Mann durch Entziehung des 
Ehrenrechtes des cumis seine Herrschermacht miss- 
^ucht. Plut. Qu. rom. 53. Der männlichen Potestas 
mffi die Ehefrau den religiösen Charakter ihres Ma- 



tronenthums entgegen, und diese ruht auf dem Vor 
bilde der grossen tellurischen Urmutter, die sich am 
Schutz ihrer sterblichen Stellvertreterinnen erhebt Di» 
ser Schutz ist nun den Athenischen Frauen entzogM 
Damia und Auxesia haben ihre Rückkehr nach Atha 
verweigert, die Matronen durch ihren Missbrauch da 
Spange allen Anspruch auf ihre Hilfe verwirkt Scfaat» 
los sind sie jezt dem Recht der Männer hingegebM 
Das Sinnbild der Muttergottheit, das sie bisher trogoi 
wird ihnen entzogen. In gleichem Verhältniss erhdi 
sich die absolute (Sewalt des Mannes. Je mehr a 
Athen der Kult der weiblichen Naturpotenz vor jeMi 
der zeugenden Männlichkeit in den Hintergrund tri! 
in gleichem Masse sinkt auch das Recht des Weibei 
Das ist der Inhalt der Herodotischen Erzählung in mi 
ner Allgemeinheit. Dass aber die mütterliche Naiv 
potenz in der Athenischen Religion immer mehr ver 
dunkelt wurde, zeigt das Schicksal des Hetroon, di 
jedoch noch später zur Aufbewahrung der Gesetze wä 
Staatsakten diente und dem Bouleuterion so nahe w«- 
wandt war, wie zu Megara der tellurische Todtendieat 
dem Rathsgebäude. Paus. 1, 43, 3. — Julian Or.5 
initio. Pollux 3,11. Photius Mtfi^v Paus. 1 » 3, 1 
Suidas und- Photius v. Mt^jQayvQTt^g. Vergl. AeUaaT. 
H. 13, 20. Athene selbst erhebt sich ans ihrer pkf- 
sisch-materiellen Mutterbedeutung zu metaphysischer h- 
tur und erscheint zuletzt als mutterlose Gottheit ii 
reiner Geistigkeit. Je mehr die Bande der Matdl 
abgestreift werden, um so mehr tritt das weibScti 
Gottheitsprinzip in den Hintergrund. Nur in vergeislil' 
ter Gestalt kann Athene ihre hohe Bedeutung wahM 
Die stofilichen Naturmütter, die dem rein sinnlich fj^ 
dachten physischen Leben zu Grunde liegen, treten ii 
eine untergeordnete Stellung und bezeichnen nur aoA 
eine überwundene tiefere Stufe der Religion und da 
Lebens. Damit wird aber auch dem sterblichen Weta^ 
dessen Natur mit dem Stoffe aufs Engste zusamnei- 
hängt, mehr und mehr von seinem Ansehen und fei- 
nem Rechte genommen. In der Vertauschung da 
dorischen Kleidung mit der jonischen liegt ein Ol- 
scheidender Fortschritt dieser Entwicklung. Sie gÜ 
denselben äusserlich zu erkennen, ohne selbst deiNi 
Ursache zu sein. Die hohe, fast übermächtige, nMt 
lieh gebietende Stellung der dorischen Fhiu hat ii 
ihrer wenig verhüllenden, freier Bewegung gOnstigtt 
die Schenkel entblössenden, ärmellosen, durch HaAa 
auf den Schultern zusammengehaltenen Kleidung eamn 
von den Joniern oft unpevdicher Nacktheit gezieheoa 
Ausdruck gefunden, den auch Duris in der oben milge 
theilten Stelle mit tadelndem Tone hervorhebt In d« 
Vertauschung dieses dorischen Anzuges mit dem gai 
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mgesetzten jonischen, der die weibliche Gestalt 

herabwallendem leinenem Kleide sorgsam ver- 
id die aufgeschlitzten Aermel mit Aermelschnal- 
sammenhält (Aelian V. H. 1, 18), liegt eine 
führung des weiblichen Geschlechts aus der frü- 
^effentlichkeit und Männlichkeit des Lebens zu 
Verborgenheit und Unterordnung, welche orien- 
t Sitte kenn^ichnet und bald auch orientalische 
mg im Gefolge hat. Aelian V. H. 5, 22. 
I Gegentheil zu Athens jonischer Lebensrichtung, 
sich dorische Frauensitte und Kleidung bei den 
ten und Argivem. Die Herodot*sche Erzählung 
eide zu einander in den entschiedensten Gegen- 
Damia und Auxesia sind den Athenern feindlich, 
nz stoSlich gedachte Mutterthum hat dort kein 
n mehr, bis es späterhin in dem von den Män- 
ekänipften Kult der asiatischen Göttermutter sich 

zu heben beginnt. Juliani Qr. 5. init. Suidas 
otius V. MtjTQaYvQTijg, Anders bei den Aegine- 
1 Argivem. Diese bleiben dem alten stofflich- 
hen Naturprinzip getreu. Daher die Entzweiung 
»den Systeme. Die Dorier behalten die alte 
'kleidung und die Spange in ihrer früheren hie- 
m Bedeutung bei. Ja, um den Gegensatz noch 
r auszuprägen, vergrössem sie die Länge der 
nnadel um das halbe Mass und führen so den 
sehen Streit zu der Dreieinheit des triopischen 
nssystems hindurch. Flut. Sym. 9, 14. In das 
lum der Muttergöttinnen darf kein attisches Ge- 
eingebracht werden. Die attische Erde hat ihre 
eit verloren, ihr Recht ist gebrochen. Aus ein- 
hem Thon muss die Trinkschale gefertigt sein, 
de, welche die physische Grundlage, den Mut- 

Damia's bildet, kann allein der Göttin gefallen. 

steht der gebrannte Thon in demselben engen 
niss, in welchem wir ihn zu* Demeter und den 
ad Grabesmüttern überhaupt finden. Faus. 5, 20, 
Ib der vom Backsteine zum Tode getroffene 
i Demeter*s Geweihter zu sein schien. Faus. 1, 
Wenn aus inländischen Schalen Wasser ge- 
I werden soll, so erscheint darin die einheimische 
;rde als Behälter und Spender des auch in ihrem 
se das Leben erweckenden Wassers. Der Um- 

dass die Trinkschalen klein sein sollen, erhält 
Erläuterung aus dem, was Harmodios über die 
der Fhigaleer bei Athenaeus 4, 159 erzählt. 
die Bedeutung des Wassers lese man Aelian V. 
)2. Damit hängt zmunmen, dass bei manchen 
1, wie bei Milesiem^ Locrern, Massiliem, Bö- 
en Frauen nur Wasser zu gemessen erlaubt ist. 
V. H. 2, 38. Flut. qu. r. 42. lieber des Pe- 



lasgischen Füjsten Fiasus* Tod im Weinfass, in welches 
ihn seine Tochter Larisa stürzt, Strabo 13, 621. Dem 
Weibe geziemt das Wasser, das die Keuschheit beför- 
dert; dem Manne der feurige, die Unkeuschheit beför- 
dernde Wein. Wir sehen also den Kult Damia's und 
Auxesia's umgeben von Satzungen und Gebräuchen, 
die auf dem Frinzip des stofflichen Mutterthums der all- 
gebärenden Erde ruhen und dieses an die Spitze der 
Natur und Beligion stellen. Während Athen den stoff- 
lichen Gesichtspunkt immer mehr in den Hintergrund 
rückt und das weibliche Frinzip in Beligion und Familie 
von dem männlichen überstrahlen lässt, bleiben die Do- 
rer dem alten Becht der Erde ergeben, und bewahren 
auch in diesem Punkte ihre Anhänglichkeit an das Her- 
gebrachte und jene Stetigkeit, welche bei den Joniem 
dem Drang nach rastlos vorwärtsstrebender Entwick- 
lung weichen muss. Aelian V. H. 5, 13. äYX((nQog>ot 
nqig vimTtQiafiovg. 

In der Beibehaltung der alten dorischen Tracht 
zeigt sich jene Bichtung, der das Becht der Vergan- 
genheit am höchsten gilt, besonders schlagend. Die 
spartanische Jungfrau erscheint auch unter Männern in 
ihrem einfachen, wenig verhüllenden Gewand. Ohne 
Ueberkleid, bloss im Chiton, schenkt die schöne Epi- 
daurerin Melissa den Arbeitern ihren Wein. So sah 
sie der Corinthier Feriandros und gewann sie lieb. Py- 
thaenetos, Aeginet. p. 63. So auch tanzen die Dori- 
schen Mädchen. Nackt, heisst es bei Flut. Lyc. 14, 
führen sie singend den Beigen auf. Den Athenern 
erschien das anstössig; sie urtheilten darüber, wie die 
Bömer über das Erscheinen der Germanischen Weiber. 
Und doch ist es gewiss, dass die strengste Verhüllung 
meist erst eintritt, wenn Alles unrettbar verloren und 
verwerflicher Lüsternheit anheimgefallen ist. Was Ta- 
citus Germ. 17, 18 von den Deutschen Weibern sagt, 
gilt eben so von den Dorischen; sie tragen die Arme 
bis zur Schulter nackt, selbst der nächste Theil der 
Brust ist bloss; dessen ungeachtet ist das Eheband 
ihnen unverletzlich, und kein Theil ihrer Sitten mehr 
des Lobes werth. Als die Pythagoreerin Theano durch 
die Nacktheit ihres Armes Jemanden zu der Bemer- 
kung veranlasste: wie schön ist dein Arm! antwortete 
sie : ja, doch nicht für Jedermann. (Wolf, Fragm. mul. 
pros. p. 241. 242.) Bekannt ist die Antwort, welche 
Geradas, ein Spartaner der ältesten Zeit, einem Frem- 
den gegeben haben soll, als dieser ihn fragte, was die 
Ehebrecher für eine Strafe zu Sparta leiden müssten? 
»Fremdling, antwortete der Spartaner, bei uns gibt es 
keine Ehebrecher. — Jener erwiederte: Wenn aber 
nun Einer wäre? — So muss er zur Strafe, sagte Ge- 
radas, einen Ochsen geben, so gross, dass er mU seinem 
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Kopfe über den Taygetus reicht, and aus dem Eurotas 
saufen kann. Da Jener in Verwunderung darüber ge- 
rieth und antwortete : Wie ist's möglich, dass ein Ochse 
so gross sein kann ? so lachte Geradas : Wie ist*s mög- 
lich, dass zu Sparta ein Ehebrecher sein kann?« Plut. 
Lycurg. 1 4. Daran knüpft derselbe Schriftsteller einen 
Tadel des Aristoteles, der Pol. 2, 6, 8 die Lycurgische 
Verfassung in Ansehung der grossen Freiheit, die sie 
den Weibern liess, als sehr unvollkommen darstellte. 
Sein Urtheil dringt tief in den Geist des alt dorischen 
Lebens ein, wenn er sich über die freie Sitte und die 
hohe Stellung der spartanischen Frau also Äussert: 
»Das Nackendgehen der Jungfrauen hatte nichts Schänd- 
liches, indem sie beständig die Schamhaftigkeit beglei- 
tete und alle Wollust verbannt war. Vielmehr brachte 
es ihnen Geschmack für Einfachheit und Sorgfalt für 
äusserlichen Anstand bei. Das weibliche Geschlecht 
gewöhnte sich an männliche Tapferkeit, da es gleichen 
Anspruch auf Ehre machen konnte. Daher konnten 
sich auch die Spartanerinnen so rühmen, wie Gorgo, 
des Leonidas Gemahlin, gethan haben soll, da eine 
fremde Frau zu ihr sagte : Ihr Lacedaemonerinnen seid 
die einzigen Frauen, die über ihre Männer herrschen. 
Wir sind auch die einzigen, antwortete sie, welche 
Männer zur Welt bringen. Aehnliche Antworten stol- 
zen Selbstgefühls sind noch manche berichtet, beson- 
ders von Plutarch, Laconum apophtegmata p» 193. 205. 
262. Auch hat die Erfahrung späterer Zeit gezeigt, 
welche Frucht die spartanische Freiheit des Weibes 
nicht nur ftir das Haus, sondern auch für den Staat zu- 
bringen vermochte, und dadurch Aristoteles' Tadel, sie 
hätten dem Vaterlande nie genützt, glänzend wideriegt. 
Die Ehrentitel fniaoiofia und . iianohva sind besonders 
für die Spartanerinnen bezeugt. Hesych. otxittg. Theo- 
crit. 18, 28. Plut. Lyc. 14. Epiclet 40. Schweigh. Die 
Schlechtigkeit der Frau beginnt gewöhnlich mit der Ver- 
achtung des Mannes und eines mit zunehmender Bil- 
dung einreissenden männlichen Geckenthums, für welches 
die Verfeinerung unserer Zeit so viele beschönigende 
Ausdrücke erfunden hat. Dem Weibe ist der Fortschritt 
der Civilisation nicht günstig. Am höchsten steht die 
Frau in den s. g. barbarischen Zeiten, die folgenden tra- 
gen ihre Gynaikokratie zu Grabe, beeinträchtigen' ihre 
körperliche Schönheit, erniedrigen sie aus der hohen 
Stellung, die sie bei den Dorischen Stämmen einnahm, 
zu der prunkhaften Knechtschaft des Jonisch-Attischen 
Lebens, und verurtheilen sie zuletzt, im Hctärenthum 
jenen Einfluss wieder zu gewinnen, der ihnen im ehe- 
lichen Verhältniss entzogen worden ist. Der Entwick- 
lungsgang der alten Welt zeigt uns, was den heutigen, 
namentlich den Völkern romanischen Stammes, bevorsteht. 



Die religiöse Bedeutung der weiblichci 
Kleidung und ihr Zusammenhang mit dem Kult eiMr 
grossen Naturmutter findet ihre Bestätigung in eiiMi 
Erzählung Plutarch's über das Aphabroma der Megui» 
sehen Frauen (Qu. gr. 16): »Was ist unter dem ApI» 
broma der Megarer zu verstehen? Der König NiM^ 
von welchem Nisaea seinen Namen bekommen, hitti 
die Habrota aus Boeotien, Onchestus' Tochter, le* 
gareus' Schwester, geheirathet, eine Frau, die wl 
durch ihren Verstand sowohl als ihre Tugend an- 
zeichnete. Nach ihrem Tode betrauerten sie die Ma* 
garer aus freiem Antriebe. Um ihr Andenken zuvM^ 
ewigen, befahl Nisus den Megarerinnen, dass sie Ai 
Kleidung, die jene getragen hatte, annehmen solItMi 
Diese Kleidung wurde nach ihrem Namen Aphabrooi^ 
genannt. Selbst die Gottheit scheint die Ehre dieier 
Frau in Schutz genommen zu haben, indem die Megü» 
rerinnen oft von* ihrem Vorhaben, die eingeführte Kkt^ 
düng zu ändern, abgehalten wurden.« Dieser Hyte 
gibt dem Gedanken einer innigen Verbindung der weft- 
lichen Tracht mit dem Kulte der grossen Naturmotttt 
eine höchst merkwürdige Gestalt. Wie Alles in SM 
und Leben, so ist selbst die Kleidung eine religiöR 
That. Ihre Abänderung enthält einen Frevel an* der 
Gottheit. An diesem Gegensatze erscheint die Alh^ 
nische Umgestaltung erst in ihrer vollen Bedeolsi«- 

• 

keit und als ein Wechsel des religiösen Kultes. Wb. 
das Spangengewand mit der Verehrung Damia's nd 
Auxesia's zusammenhängt, zugleich mit ihm zu Athoi 
untergeht, zugleich mit ihm bei Argivem und Aeginettt 
fortdauert, so knüpft sich das Aphabroma an die Boe»* 
tierin Abrota, die in ihrem Namen und in ihrem Toi- 
tenkulte ganz mit der römischen Larentia, der buhlfri- 
schen Erdmutter, übereinstimmt. Es aufzugeben nfi 
die altvaterische Stola mit einer neumodischen zu ver 
tauschen, wäre Sünde gegen die grosse GOttin, dtf 
Vorbild und die Beschützerin der megarischen Fnoeai 
Auch hierin zeigt sich dorische Stetigkeit und Liebe dei 
Althergebrachten im Gegensatze zu jonischer Neuemob 
und hier um so beachtenswerther, je mächtiger A 
Einflüsse des benachbarten Athen hinüberwirkten« Nv 
die tiefgewurzelte und des Weibes Gemüth mit doppel» 
ter Gewalt beherrschende religiöse Scheu vermodrte 
es, dem verlockenden Beispiel der glänzenden Nidh 
barstadt einen Damm entgegenzusetzen. Cerealisch- 
tellurischer Kult bildet den Mittelpunkt megarischer 
Religion. Paus. 1, 39, 4; 1, 40, 5; 1, 42, 7; 1, 
43, 2. Ino-Leucothea vrird dort zuerst verehrt. Fitt 
1, 42, 8. Alcmene erhält nach dem Befehl des Del- 
phischen Orakels zu Megara ihr Begräbniss. Pktus. 1» 
41, 1. Von den Frauen wird Philomela gerächt. Fiiuk 
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I, 41, 7. Nach Megara flieht Hippolyte, Antiope's 
Schwester. Ihr Grabmal hat die Form des amasoni- 
schen Schildes. Paus. 1, 41, 7. Demeter's Mutter- 
irinzip konnte das männerfeindh'che Amazonen thum 
licht gefallen. Als Epistrophia und Praxis wird Aphro* 
lite verehrt, also in rein erotischer Bedeutung, und 
lie Sünde des Itysmordes bttssen die Megarerinnen 
lurch ewiges Weinen. Paus. 1, 41, 7. Erotische Be- 
leutung hat auch der »Lauf der Frauen,« in welchem 
lie Megarerinnen nach Apollodor und Plutarch 2U dem 
befruchtenden Heere hinabwandeln. In dem Namen 
Wegara selbst hat das Wesen einer in unterirdischen 
Bypogeen waltenden und verehrten Naturmutter, einer 
n dunkelm ehernem Hause eingeschlossenen Danaä, 
ihren Ausdruck gefunden. Suidas s. v. Pausanias an den 
ingegebenen Stellen und 9, 8, 1. Auf solcher Grund- 
tage ruhte die hohe Stellung der pegarischen Frau. 
\brota,' die Herrliche, wird auf das gynaikokratische 
Boeotien zurückgeführt. Paus. 1, 39, 5; 1, 41, 7; 
1, 42, 1. In ihrem Schwesteirverhftltniss zu Megareus 
liegt ein Zug des Weiberrechts, der uns nach dem 
froher Bemerkten nicht mehr räthselhaft ist. Doppelte 
Bedeutung erhält er in Verbindung mit dem megari- 
schen Leucothea-Kult; denn in Leucothea's Tempel 
Dehen die Römerinnen für der Schwesterkinder Heil. 
Plat qu. rom. 13. 14. Ich füge zu dem oben schon 
Beigebrachten Tacitus' Bemerkung über die germanische 
Bedeutung des Sch^esterverhältnisses hinzu : Germ. 20. 
SoTOtüm filiis idem apud avunculum, qui ad patrem ho- 
nor. Quidam sancUorem artioremque hunc nexum 
ionffuiniM arbitrantur, et in accipiendis obsidibus magis 
exigunt : tanquam ii et animum firmius et domum latius 
teneant. Heredes tamen successoresque sui cuique 
liberL Also die schwesterliche Verwandtschaft gilt als 
heiliger, obwohl in der Güterfolge das Vaterrecht die 
Oberhand hatte. — Die megarische Weiberkleidung, 
dereB Ursprung von Abrota abgeleitet wird, hat ohne 
Zweifel dorischen Charakter. Denn unter den dorischen 
Beradidenstädten nimmt Megara eine hohe Stellung ein 
(Flius. 1, 39, 4), und seine nahe Verbindung mit der 
mr durch eine schmale Meerenge getrennten Korin- 
Um», deren Frauenkleidung der dorischen so ähnlich 
wir (Theocrit 15, 34. Müller Aeg. 64), führt zu der- 
selben Vermuthung. ' Abrota erschien also als reisige 
streitbare Göttin, ein Bild der auch zu kriegerischer 
Tichtigkeit, wie die germanische Braut, gebildeten do- 
riichen Frau. 

Ein Nachklang der Selbstständigkeit des megari- 
tdiea Weibes hat sich in der fernen Chalcedon, einer 
>■ Eingang des Bosporus nach Eusebius im zweiten 
Jtkre der 26. Olympiade gegründeten megarischen Ko- 



lonie, erhalten. Mag auch Plutarch*s historische Er- 
klärung keinen Glauben verdienen, so bleibt doch der 
Gebrauch selbst unzweifelhaft, und dieser deutet duf 
eine althergebrachte, ungewöhnliche Ausdehnung der 
weiblichen Selbstständigkeit. Ich begnüge mich, Plu- 
tarch Qu. gr. 49 selbst reden zu lassen, und werde 
später Gelegenheit finden, zur Würdigung seiner Nach- 
richt noch einen Beitrag zu liefern. „Warum pflegen die 
Chalkedonierinnen, wenn sie mit fremden Männern, und 
namentlich mit Magistraten, reden, nur die eine Wanjre 
zu bedecken? Die Chalkedonier Itihrten, durch man- 
cherlei Beleidigungen gereizt, mit den Bithyniem Krieg. 
Als Zipoetus, der bithynische König, mit seiner ganzen 
Macht und einigen thracischen Hilfstruppen gegen sie 
zu Felde zog, fielen sie indessen in sein Gebiet ein, 
und verwüsteten Alles mit Feuer und Schwert. An 
einem gewissen Orte, Phalium genannt (der Name er- 
innert an den Chalcedonischen Gesetzgeber ^tHxXiag bei 
Arist. P. 2, 4, 1. Er entspricht seinem Sinne nach 
dem samischen ^Xotov^ wo Dionysos die Amazonen be- 
siegte, worüber später Weiteres), griff sie Zipoetus an, 
und hier fochten sie, ihrer unbesonnenen Hitze und 
Unordnung wegen, so unglücklich, dass sie achttausend 
Streiter verloren und gänzlich würden aufgerieben wor- 
den sein, wenn nicht Zipoetus, den Byzantiern zu Ge- 
fallen, mit ihnen Friede gemacht hätte. Wegen des 
Mangels an Männern, der dadurch in der Stadt ent- 
stand, waren die mehrsten Frauen gezwungen, sich mit 
Freigelassenen oder Schutzverwandten zu verheirathen. . 
Einige aber zogen den Wittwenstand einer solchen Ehe 
vor, und diese mussten also ihre Angelegenheiten bei 
den Bichtem und der Obrigkeit alle selbst besorgen, 
wobei sie den Schleier von der einen Seite des Ge- 
sichts wegzuziehen pflegten. Die Verheiratheten, die 
aus Schamhaftigkeit jene für weit besser hielten, mach- 
ten es ihnen nach, und so wurde die Gewohnheit end- 
lich allgemein.« Was hier als neuer, durch das Kriegs- 
unglück veranlasster Gebrauch dargestellt wird, war 
ohne Zweifel alte Sitte, die auch den neuen Verhält- 
nissen gegenüber von den Frauen aufrecht erhalten 
wurde. Sie wird für alle Ehefrauen anerkannt, wäh- 
rend der Jungfrauen nicht gedacht ist. Unter den Ehe- 
frauen aber erscheinen die Wittwen besonders ausge- 
zeichnet. Von ihnen wird das Recht der weiblichen 
Selbstständigkeit besonders kräftig gewahrt. Ich em- 
pfehle diesen Zug der Beachtung, weil sich im Fort- 
gange meiner Darstellung noch andere Beispiele einer 
mit der Gynaikokratie verbundenen hervorragenden 
Stellung der nun um so ausschliesslicher dem Kulte der 
grossen Naturmutter gewidmeten Wittwen darbieten 
werden. Das Recht der Chalcedonischen Frauen 
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ZU der civilen Unselbstständigkeit der Römerin, die aus 
der Gewalt des Vaters in die des Mannes, dann in jene 
der Agnaten übergeht und vor Gericht und Hagistrat 
keinen Zutritt hat, den schärfsten Gegensatz. Ja, ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich die Behauptung auf- 
stelle, dass die Ehe der verwittweten Frauen von Chal- 
cedon mit Freigelassenen und mit Metoeken nur unter 
Voraussetzung des Mutterrechts denkbar ist. Nur wenn 
auch zu Chalcedon das Kind der Mutter folgte, konnte 
die Chalcedonische Bürgergemeinde durch Männer nicht 
ebenbürtigen Standes erneuert werden. Nur dann wa- 
ren die Söhne echte Kinder und Chalcedonische Bürger. 
Wir werden dadurch zu einer Bemerkung Herodot's 1, 
173 über das Lycische Weiberrecht zurückgefiihrt. 
Wenn in Lycien eine Bürgerin sich mit einem Sklaven 
verbindet, so gelten die Kinder doch für yevvcuä. Nach 
diesem Rechte stand der Ehe mit Liberlinen und Me- 
toeken kein Hindemiss entgegen. Die Sprösslinge sol- 
cher Ehen waren nicht ait^ia^ sondern y^vvom^ daher 
dem Staat eine Hilfe, keine Gefahr. Vergl. Arist. Pol. 
4, 4, 1. Wenn ich nun von Chalcedon auf die Mut- 
terstadt Megara zurückschliesse, so ist dagegen um so 
weniger Bedenken zu erheben, da der dorischen Kolo- 
nien Anhänglichkeit an Sprache und Einrichtungen der 
Mutterstadt so vieirältig und in dem reinen Dorismus 
der vertriebenen Messenier so schlagend hervortritt. 
Paus. 4, 27, 5. »An die 300 Jahre brachten die Mes- 
senier ausserhalb des Peloponneses zu, und während 
dieses Zeitraums haben sie an den heimathlichen Sitten 
nichts geändert und auch den dorischen Dialekt so un- 
angetastet gelassen, dass er jetzt noch nirgends in 
solcher Reinheit gesprochen wird, wie bei ihnen.« Ueber 
Megara's Dorismus, von dem uns Aristophanes' Achar- 
ner einige Kenntniss geben, spricht Paus. 1, 39, 4. 
Jamblichus Vit. Pythag. 34 nennt den dorischen Dialekt 
den ältesten und besten, und vergleicht ihn dem en- 
harmonischen Tongeschlecht, weil er aus den tönen- 
den Vokalen bestehe. Die langen Vokale Ä und i2 
herrschten oft circumflectirt in ihm vor und liessen sich 
besonders rein und hell vernehmen. Ich mache auf 
diese aus der Schule der Pythagoreer stammende Be- 
merkung darum hier aufmerksam, weil später die Be- 
ziehung der Vokale zu dem weiblichen Naturprinzip 
besonders hervorgehoben wird, und sich daraus ein 
innerer Zusammenhang «zwischen der hohen Stellung 
der dorischen Frau, der mehr physisch - weiblichen 
Grundlage Ihrer Religion und dem Vorherrschen der 
tiefen Vokale in ihrer Sprache von selbst er^bt. By- 
zanz, die nur 17 Jahre nach Chalcedon an vortheilhaf- 
terer Stelle gegründete Stadt, zeigt die Festhaltung an 
feiner Metropole und den heimathlichen Erinnerungen 



selbst in den Namen der Gegenden, die sie mit 
trug. Die byzantinischen Götterdienste sind die 
rischen, wofür Müller, Dorier 1, 121, das Ei 
ausfuhrt. Byzanz's Sprache blieb lange die doi 
den Peloponnesischen Vorfahren entfremdete si( 
Stadt auch dann nicht, als sie eine grosse Zahl 
kolonisten aufgenommen hatte und mit den thrac 
Nachbarn in nahe Beziehung getreten war. Es 
den Zeiten des spätem Verfalls, wenn die Prost 
der byzantinischen Frauen und die Völlerei der 1 
besonders hervorgehoben wird. Aelian V. H. 3, 
So gering die aufgezählten Spuren des urs{ 
liehen Megarischen Mutterrechts sind, so beachteni 
scheinen sie doch. Aber auch zu Megara obsfeg 
Prinzip des Vaterthums. Ja, dort scheint es VG 
diger durchgeführt, als in der entfernten Kolonie 
Erscheinung, welche bei den Locrem wiederkehrt 
vollständige Sieg des männlichen Prinzips über dai 
teriiche knüpft sich auch zu Megara an den a] 
nischen Kult. Die Stadt hatte zwei Burgen, 
kari$che mit dem Megaron der Demeter, nach 
die noch jetzt erkennbare (Paus. 1, 40, 5); ein 
gere, näher dem Meere zu, mit Tempeln des A 
Wir sehen hier beide Prinzipien, das ältere wei 
und das jüngere männliche, neben einander. A 
südlichen Akropole wird ApoUon nicht nur als 
T^^Qog und Pythius, sondern auch als ^AqXtjyiifjg 
Stammvater, verehrt. Die Mauern aber erbaute 
thoos, des Pelops Sohn, nach der Leier Tönei 
der Gott spielte. Auf dem klingenden Steine, de 
auf der Burg sah, hatte Apollon sein Instrumei 
dergelegt. Paus. 1, 42. Theognis, der Megarer (v. 
feiert das Ereigniss in folgenden Worten: 

Um dem Peloplschen Sohn Alkathoos Huld zu erweist 
Hast du, König Apoll, hoch uns gethOrmet die Bui 

• 

Alkathous* Tochter, Periboea, wurde gleich dei 
sehen Mädchen als Tribut nach Greta gesandt 
denselben Sagenkreis erinnert die Insel Minoa, d 
dem Hafen von Megara liegt. So ergibt sich ft 
gara dieselbe Bedeutung des Apollinischen Prinzif 
es für Athen hatte. Der Pythische Gott ist d( 
griinder des höhern Männerrechts, das auch ii 
Pelopssprössling Alcathoos, dem Löwenbesieger, 
Vertreter Cndet. Denn die Pelopiden tragen, w 
bei Elis genauer darthun, das Zeichen der vätei 
Abstammung auf dem rechten, das der mütie; 
auf dem linken Oberarm. Die ältere karische 
dagegen steht mit Demeter, dem weiblichen Prin; 
tellurischen Fruchtbarkeit, im engsten Zusamme 
Das Weiberrecht erscheint also als Karisch-lelc 
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Sitte, das Männerrechl als dorisch-apollinisches Gesetz. 
Das letztere gelangte zum Siege, doch behielt die Frau 
daneben noch jene hohe Selbstständigkeit, welche die 
dorischen Weiber vor den jonischen auszeichnet, und 
in dem bei den Dorem mit höherer Heiligkeit umge- 
benen tellurischen Mutterprinzip seine religiöse Grund- 
lage hat. lieber Alles Paus. 1, 41. 42. Wie schwierig 
gerade zu Megara der Sieg des apollinischen Prinzips 
war, zeigt Plutarch's Angabe von Heracles* Mord der 
drei Kinder, die ihm Megara geboren. Er trennt sich 
von ihr und gibt die 33 Jahre alte Frau dem 16jähri- 
gen lolans zur Ehe, eine Verbindung, welche Plutarch 
de amore 9 als Vorbild einer weiberbeherrschten Ehe 
anflUirt Damit stimmt, was Pausan. 1, 41, 1; 10, 29, 
3 bemerkt. Also Heracles, der grosse Besieger des 
Weibes, scheitert hier an der hohen Stellung der mega- 
rischen Frau, von welcher er sich, wie Theseus von 
\riadne, trennt. 

'gT'TT- Das karische M^garon führt mich zu einer 
Brstidung Herodot*s (1, 146), in welcher eine Erinne- 
mg an das alte Weiberrecht enthalten ist: »Die aber 
ron dem Prytaneion der Athener ausgezogen sind und 
nm meinen, sie seien die edelsten aller Jonier, die 
Ivaditen keine Weiber mit zu ihrer Ansiedelung, son- 
lem nahmen sich kariache Weiber, deren Eltern sie 
nivor erschlugen. Und dieses Mordes wegen machten 
dieselben Weiber zum Gesetz und verbanden damit 
einen Schwur , und pflanzten es fort auf ihre Töchter, 
dass sie nie wollten zusammen essen mit ihren Män- 
aem, noch eine ihren Mann mit Namen rufen, darum 
weil sie ihre Väter und Männer und Kinder erschlagen, 
and nun dennoch ihnen beiwohnten. Das geschah zu 
HQet.« Auf das gleiche Ereigniss bezieht sich Paus. 
6, 2, p. 525. »Damals besiegten die Jonier die alten 
Mflesier, tödteten alles Männliche, ausser was bei der 
Einnahme der Stadt entfliehen konnte, und nahmen die 
Weiber und Töchter der Getödteten zur Ehe.« Aelian 
V. h. 8, 5. In Herodot's Erzählung liegen die Grundzüge 
der Gynaikokratie , wie sie in dem, Karlen benachbar- 
ten land so nahe verwandten, Lycien noch später galt, 
deatlich vor. In dem Schwüre, den die Karerinnen 
lUegen, und dessen Kraft von der Mutter auf die 
Tochter flbergeht, erkennen wir jene Selbstständig- 
keit der weiblichen Stellung und jene enge Verbindung 
aater den Descendenten weiblicher Linie und weib- 
iicben Geschlechts, welche wir früher als einen Haupt- 
lag der Gynaikokratie gefunden haben. Nicht weniger 
bat die Sitte, ihre Männer nicht bei Namen zu nennen, 
ein merkwürdiges Analogen in dem Verbot, am Feste 
der Ceres Vater oder Sohn auszusprechen. Serv. Aen. 
4, 56. Was aber seine Wurzel in der alten Gynaiko- 



kratie hatte, das wurde nun den jonischen Eroberem 
gegenüber Zeichen der Knechtschaft. Die Karerin, frü- 
her Herrin des Hauses, wird nun des Mannes Magd. 
Sie theilt wohl das Bett, aber nicht den Tisch «lit ihm ; 
sie nennt ihn nicht mit seinem Namen, sondern nur 
ihren »Herrn«. Herodot's Erzählung enthält also zwei 
Beziehungen: eine Erinnerung an die vorjonische Zeit 
der Herrschaft, und eine Darstellung der spätem Her- 
abwürdigung der Frau. Jene zeigt sich besonders in 
der Vererbung des Schwurs von der Mutter auf die 
Tochter; diese in der dienenden Unterordnung, welche 
die Gemahlin von der Theilnahme der Hausfrau an der 
Ehre des Mannes ausschliesst. Dasselbe gilt von den 
getrennten Gastmählern der Männer und Frauen. Auch 
dieses ist ohne Zweifel alt- karische Gewohnheit, jetzt 
aber ein Zeichen der Erniedrigung des Weibes. Die 
karische Sitte getrennter Mahle der Männer und Frauen 
zeigt uns die Existenz der Syssitien für die Männer. 
In anderer Weise kann jene Trennung nicht gedacht 
werden. Die Männer hatten vereinte Mahlzeiten, die 
Weiber nehmen daran keinen Theil. Sie sind an Haus 
und Hof geknüpft , warten dort ihrer Kinder und sor- 
gen der Habe. Aus Aristoteles' Pol. 2, 4, 1 geht her- 
vor, dass Syssitien der Frauen durchaus unbekannt 
waren. Denn sie werden hier als eine verwerfliche 
Neuerung späterer Gesetzgeber dargestellt. Wenn da- 
her derselbe Schriftsteller in seinem trefflichen Frag- 
mente über die Cretische Verfassung (Müller, Fr. h. 
gr. 2^ 131) die Worte gebraucht, ätxre ix xoivov xqi- 
g)€ad'at nävrag xal yvvaTxag xal nouiag xal avSqai^ so 
ist nur an die öffentliche Uebernahme der Unterhal- 
tungskosten, nicht an Ausdehnung der Syssitien auf. 
Frauen und Kinder zu denken. Plato rügt es in seinen 
Gesetzen 6, 21 als einen Fehler der kretischen und 
spartanischen Anordnungen, dass sie über die Theil- 
nahme der Frauen an den gemeinsamen Mahlzeiten 
nichts verfügt hätten, wodurch sich der Ausschluss des 
weiblichen Geschlechts von den Syssitien von Neuem 
bestätigt. Darum hiessen sie mit Recht ^Aviq^a oder 
^AviqHu^ was von Aristoteles und Hesych. für Lakoner 
und Kreter zugleich bezeugt wird. Plut. Symp. 7, 9. 
Strabo 10, 482. In Verbindung nun mit diesen männ- 
lichen Syssitien stellt sich die Gynaikokratie in einem 
neuen Lichte dar. Dar Mann erscheint dem Hause 
entfremdet, von Weib und Kind entfremdet. Die Frau 
dagegen ist ausschliesslich diesem verbunden, um so 
ausschliesslicher, je ferner sich der Mann hält. Da- 
durch ergab sich die Familiengynaikokratie von selbst. 
Der Mann ist nach aussen gerichtet, das Hau» bleibt 
dem Weibe, das seine Natur zur Domiseda bestimmt. 
Für die Familie ist die Mutter Alles, der Vater hat 
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seine erste und hauptsächliche Bestimmung in dem Män- 
nerheere, im Staat und in öffentlicher Thätigkeit. So 
bleibt die Familie mit der Mutter in viel näherem Ver- 
band, dis Mutterrecht erscheint einem solchen Zustande 
allein angemessen. Der Knabe tritt zu den Männern 
über, die Jungfrau bleibt dem Hause getreu. Sie allein 
setzt die Mutter fort. Der Mann folgt dem fremden 
Weibe. Auch ist des Weibes Leben gesicherter als 
das des Mannes. Erliegt dieser im Kriege, so bleibt 
die Frau dem Hause erhalten. Der Untergang der 
Chalkedonier, der Mord der Karer durch die Melier, 
die Verwaisung der scythischen Frauen sind nur wenige 
Beispiele aus einer ganzen Reihe ähnlicher, die das 
Alterthum bietet. Damit ist nicht gesagt, dass sich die 
Gynaikokratie nothwendig so lange erhalten musste, als 
die Syssitien der Männer dauerten, sondern nur, dass 
Beides ursprünglich zusammengehörte und in dem älte- 
sten Zustande Hand in Hand ging. Später erlag das 
Mutterrecht mancher Orten, wo die Syssitien sich er- 
hielten oder selbst eine neue Sanktion durch Gesetz- 
gebung fanden. Anderwärts sehen wir das Mutter- 
recht fortdauern, die Syssitien verschwinden. Auf Creta 
nahm Minos die Männermahle in seine Anordnungen 
auf, unj doch erhielt dort, nach Strabo 10,^ 482, die 
Schwester nur halb so viel als der Bruder, wie auch 
schon in der Odyss. 14, 206 die Söhne des Hylakiden 
Castor den väterlichen Nachlass unter sich theilen. Für 
das südliche Italien bezeugen Aristot. Pol. 7, 9, 2 und 
Dionys. 1, 34 die Fortdauer der Syssitien bfei einigen 
Stämmen, und eben in jenem Lande eilialten die Epize- 
phyrischen Locrer Lelegischen Stammes Reste des alten 
Mutterrechts. Ist doch Italien im Alterthume, wie nicht 
weniger heut zu Tage, dasjenige Land, in welchem |n 
Leben und Religion alte, anderwärts überwundene Sit- 
ten und Anschauungen am längsten blühen, wie denn 
auch die von Theseus besiegten Amazonen nach Italien 
übersetzen (Tzetz. Lycophr. 1331—1340. Potter p. 135. 
Virgil Aen. 11. 755. Vergl Hygin f. 252. Paus. 5, 25, 
p. 455), Odysseus, um seine Mutter in dem Hades zu 
suchen, nach Hespenen gewiesen, wie Homer im zehn- 
ten Buche der Odyssee, das Phitarch de legendis poä- 
tis den Frauen besonders empfiehlt, darstellt, und noch 
in später Zeit, nach Plutarch in den Tischgesprächen, 
der Todtenbeschwörer vorzugsweise aus Italien herbei- 
geholt wird. Auch für Megara sind die Syssitien be- 
zeugt. Sie bestanden dort noch zu Theognis' Zeit 
(v. 305), während sie zu Korinth, als aristokratischem 
Regiment günstig (Plut. Symp. 7, 9), von Periandros 
aufgehoben wurden. Aristot. Pol. 5, 9, 2. J/^fioatat 
&otvM der Argiver, bei welchen, übereinstimmend mit 
dem Tempelkult der Damia und Auxesia, nur irdenes 



Geschirr im Gebrauche war, erwähnt Polemon bei Athe* 
naeus 11, p. 483 c: Für die arkadische Phigalia l^Mi 
wir denselben Gebrauch aus Harmodius' Buch über ä§ 
Phigalischen Einrichtungen, bei Athen. 4, 149, keMMft 
In dieser alten Sitte gemeinsamer Mftnneroiale, dta 
auch Phiditia hiessen, erblicken Aristot 5, 9, 2 wA 
Plutarch, Sympos. 2, 10, eine Beförderung und 
kung jenes Gefühles von Zusammengehörigkeil^ bi 
lieber Vereinigung und Gleichheit, welche Pkto i 
Staate durch das gemeinsame Mutterthum der Erde 
begründen und bei seinen Kriegern zu sUIrken 
Ja, wir können einen innem Zusammenhang jener Bn» 
richtung des Lebens und dieser ReligionsanadMAnf 
nicht verkennen. In der Vereinigung hat die Idee ewf 
aus gemeinsamem Erdmutterthum slanunendeii illf»> 
meinen Blutsverwandtschaft aller Krieger ihre Anvoir ] 
düng und einen entsprechenden Ausdruck geAmdfl^ 
Als Gegensatz dazu erscheint das von ' den Atten i| 
genannte Orestes-Mahl, bei diesem ist die (xemeio^dül 
aufgelöst. Jeder erhält sein Brod und sein FlM^» 
jeder seinen besondem Becher, jeder seinen eigwn 
Tisch. Keiner bekümmert sich um den Andern, keift fiip 
sprach verbindet sie, allgemeines Stillschweigen hernvlk 
So schildert uns Plutarch in den Tischgesprftchen i, in 
2, 10 das Orestische Mahl , und diesem entspridii M 
ebenfalls mit dem Dienst einer grossen NalnmiHtlflr il 
Verbindung stehende Fest der Monophagi auf Aepü 
Plut. Qu. gr. 44. Auf die angegebene Weise bewirM^ 
Demophon, der König Athens, den Muktermörder, # 
er, von dem Morde noch nicht gesühnt, bei ihm Arf» 
nähme fand. Athenäus 10, p. 437. Auf dieselbe WeiM 
fand Orest zu Troezen Aufnahme. Nahe beim Apalrj 
nischen Heiligthum lag die Vqiinov tfxffv^^ vor dflMJ 
Eingang aus den in die Erde vergrabenen Sühnn^i-j 
mittein der heilige Lorbeer emporgewachsen war. UM \ 
jenem Zelte hatte Orest den zur Sühnung bemfemi j 
Männern vor der heiligen Handlung sein stummes UM] 
gehalten. Die Verbindung des getrennten EinzeUnaUM ' 
mit dem Namen des Muttermörders ruht auf dersetai 
Idee, welche wir in dem Zusammenhang der gemeii- 
samen Mahlzeiten mit dem Mutterkult der Erde etkmd 
haben. Der Muttermörder schändet die Erde, wehte 
den verwandtschaftlichen Zusammenhang der MensdMft 
unter sich begründet. Dadurch löst sich unter itaifli 
die frühere Gemeinschaft auf. Nur durch Sühnung der 
verletzten Urmutter kann diese wieder hergestellt W6^ 
den. Dadurch wird das Orestesmahl zum allgemeiiei 
Sühnfeste der Mutter Erde. So stellt es sidi in te 
athenischen iogt^ twv Xo&v dar. In der Beschreibmg 
derselben, wie sie uns Phanodem bei Athen. 10, 431 
gibt, lassen sich zwei Theile unterscheiden: Busse und 
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t einerseits, darauf die wiederhergestellle Versöh- 
mii der Gottheit. Jenem ersten Akte entspricht 
9s' Schuld ond die durch den Mord aufgelöste 
dilidie Gemeinschaft; diesem zweiten seine Rei- 
fj welche den Frieden mit der Gottheit herstellt, 
)nich des Mutterthums aufhebt, und dadurch die 
inschaft des menschlichen Lebens wieder herstellt! 
flu ersten Theile des Festes herrscht der Gedanlie 
'ödes, in dem eweiten der des neu aufblühenden 
»• Die beiden Pole des irdischen Daseins erschei- 
riederum in ihrer innigen Verbindung und Wech- 
iiang. Die Festgebrftudie werden auf den König 
pbon, den Volksmörder, einen Namen, den wir 
•k Bezeichnung des corinthisch-lycischen Belle- 
n gefunden haben, zurttckgeßihrt. Aber das Wett- 
B und der darauf gesetzte Preis, die placenta 
teU, Honig und Käse (Varro R. R. 76), so wie 
eihung der Kränze in dem xifitvog iv Ufivjj zei- 
ms die Kraft, die dort als zerstörende Macht er- 
\j in ihrer entgegengesetzten, lebenzengenden 
dang, die in der Sumpfvegetation in ihrer ganzen 
Eknglichkeit und Spontaneität angeschaut wird. In. 
idung mit dem Feste der Xoa( erscheint Orest 
itrsteUung des verletzten und wieder gesühnten 
rthums des Stoffes. In dem Orestesmahle ist die 
inschaft des Lebens aufgehoben. Nach eingetre- 
Stime beginnt sie von Neuem. Von Neuem spen- 
ie Erde Speise und Trank in Ueberfülle^ ausge- 
n ist Bulimos, Reichthum und Gesundheit ziehen 
Int. Symp. 6, 8); von Neuem sind die Menschen 
rde Huld versichert, von Neuem ihrer Brüderlich- 
idi bewnsst. In dem gemeinsamen Männermahle 
lese Religionsidee ihren Ausdruck gefunden, wie 
erselben das getrennte stumme Orestesmahl her- 
gangen ist Beide Erscheinungen sind gegensätz- 
erbunden, beide mit dem Mutterrecht und der 
staltung der Erinnyen zu Eumeniden^ unter Apol- 
höherm, versöhnendem Einflnss aufs Engste ver- 
n. 

H'.TTT Zu diesen Bemerkungen ftlhrte die Ver- 
Bg des Mutterrechts und der männlichen Syssjtien, 
e uns zuerst bei den Karern begegnete. Sie gel- 
benso für Greta, dessen ursprüngliches Mutter- 
wlr oben besprochen haben. Karer und Kreter 
1 in dem genauesten Zusammenhang. Sarpedon, 
' und Rhadamanthys* Bruder, führt die Kreter 
Asien. Herod. 7, 92. Kreter und Karer aber 
die gleiche Sprache. Strabo 14, 2, 3. Ein ähn- 
enger Zusammenhang verbindet die Karer mit 
*ermilischen Lyciem, deren Mutterrechl wir schon 
n, und mit den Lydischen Maeonern, von welchen 



später besonders gehandelt werden wird. Der Termi- 
lische Arsalus kehrt in dem Karischen Füraten Arselis 
von Mylasa wieder. Plut. qu. gr. 45. de def. orac. 21. 
Mylasa aber besitzt das uralte Heiligthum des Rarischen 
Zeus Stratios, an welchem die Myser und Lyder als 
Blutsverwandte der Karer Theil haben, denn Mysos, 
Lydos und Kar sind Brüder. Her. 1, 171. Strabo 14, 

2, 23. Von Mylasa zieht Arselis dem Gyges zu Hilfe, 
als dieser den letzten Sprössling der assyrischen Kö- 
nigsdynastie der Heracliden stürzt und seine Herrschaft 
auf der Erhebung des alt einheimischen Volkselements, 
jenes Riesengeschlechts, von welchem er den Ring der 
Macht empfängt, aufrichtet. Das Beil der Macht, das 
Heracies der Omphale entrissen, von dieser aber die 
Lydischen Heracliden erhalten hatten, wird dmrch Gyges 
den schwachen Händen des letzten assyrischen Königs 
entrissen und nun dem karischen Zeus Labrandeus ge- 
weiht. Plut. Qu. gr. 43. So zeigt sich das karisch-lycische 
Mutterrecht als das Urrecht jener Stämme, mit welchen 
sich die Geschichte Vorderasiens und Griechenlands 
eröflnet. Die Karer selbst treten mit den Lelegern in 
die nächste Beziehung. Sie heissen bei Paus. 7, 2, p. 
525, vergl. Strabo 13, 611; 7, 321 ; 14, 661, geradezu 
/uolj^ Tov KaQ$xov* Die Milyer, nach der Dr^heit der 
Kraft auch Termiler genannt, dieses den Lyciern und 
karischen Kretern so nahe' verwandte Volk (Paus. 7, 

3, 2; Strabo 12, 7, 5), werden auf Mylos', des mes- 
senischen Lelex's Sohn, der als avtoX&iov^ das heisst 
als der Erde Sohn, erscheint, und in dessen Geschlecht 
die Tochter die Herrschaft vererbt (Strabo 7, 322), 
zurückgeführt. Entschieden lelegischen Stammes sind 
aber die Locrer (Strabo 7, 322), deren Mntterrecht 
sich in der Colonie^ am Epizephyrium noch spät kennt- 
lich erhielt. Von den Lelegern und Nymphen ist das 
Karische Heiligthum der Samischen Hera gegründet. 
Menodot, der Samier, erzählt bei Athenaeus 15, 671 
(Müll. Fr. h. gr. 3, 103), wie einst das Götterbild, 
gleich denen Damia's und Auxesia's, den räuberischen 
Tyrrhenern, die es nach Arges bringen sollten, zu fol- 
gen verweigerte, wie es, mit Weidenzweigen umwun- 
den, am Ufer gefunden wurde, und wie das Fest der 
Tovfa, an welchem die Karer sich mit Kränzen aus 
Weidenzweigen das Haupt schmücken, die Erinnerung 
an jenes Ereigniss erhält. Hier erscheinen Karer und 
Leieger im engsten Religionsvereine und dem Kult des 
mütterlichen Naturprinzips vorzugsweise ergeben. In 
dem Weidenkranze, mit dem sie sich schmücken, und 
dessen Bedeutung sich später aus der Zusammenstel- 
lung mit dem Prometheischen Ringe noch bestimmter 
ergeben wird, erscheinen sie als Geweihte und Ange- 
hörige der grossen Samischen Mutter, die in den am 
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\Vjis«t %\«ügfeh gedeihenden Weidenbäumen die Kraft 
ikreis «Ilg«tarenden MaCtertbums am scbönslen zu er- 
kennen gib!, wie die uralten Narcissenkränze den 
grossen j d. h. den unterirdischen Gottheilen, geweiht 
sind (PJut. Syinp. 3, I). Auf diesem Vorbild ruht das 
Mutlerrecht der Karischen und Leiegischen Frau, wel- 
ches in der hervorragenden Stellung der Schwestern 
Artemisia und Ada, die mit ihren Brüdern in Ehe leb- 
ten und selbst das Königlhum mit Ruhm bekleideten, 
eine beachtenswerthe Nachwirkung noch in später Zeit 
zurückgelassen hat. Strabo 14, 656. Unter Beihilfe 
der Nymphen wird Heras Heiligthum erbaut. Das weib- 
liche Naturprinzip tritt hierin selbst handelnd auf. In 
der Verehrunir des Schafes, der gebärenden Erde Bild, 
lWrti\ Attribut, in dem Hetärenkult der Aphrodite iv 
Maknfioic. (Hier ir »«, i« der Safi((oy Xavqa und in 
^f^uiou «tv^r s^^«'« «»^''* •*'*-' Verehrung des rein sloff- 
hchen Mutlorthums in eigenthümlicher Weise fort. 
Koh:in N. A. 12. 40. Clem. Alex. Protr. p. 11. - 
\thon. V2. MO. — Athen. 13, 572. In Verbindung 
«Umit ^vwinut die amazonische Herkunft jenes Doppel- 
Ivils. das der Ubrandische Zeus der Karer führt, seine 
nvhlo Bodeulung. Wie in Lycien, in Athen, in Me- 
*>»r«. so ist auch in Karten das Amazonenthum tiber- 
!lundon/ Nicht in kriegerischer, männerfeindlicher 
JuujilVaulichkeit sieht das Weib seinen Ruhm. Wie 
die l.vkiorin, so erfüllt auch die Karerin durch Ehe 
und ohoh\ hes Leben des Weibes Bestimmung, das Araa- 
lononlhum ist vernichtet. Aber in der Ehe herrscht 
die MuMer. deren hohe Stellung in der Verehrung des 
weiblichen Naturprinzips^ der fruchttragenden Demeter, 
>oino ri*ligiöso Grundlage hat. Dem Mann ist Krieg 
fUtfewiesen. Zeus Stralios erscheint als Vorbild des 
Vanuos. Strabo 14, 659. Gemeinsame Mahle vereinigen 
die Krieger, wahrend das Weib des Hauses, der Habe, 
der Kinder pflegt. In der Jonischen Eroberung geht 
fieses Recht unter. Was Herodot über die Milesischen 
Kroiffnisso berichtet, wird doppelt beachtenswerth, wenn 
wir es mit Plutarch*s Erzählung von dem Schicksal der 
Karer lu Kryassa zusammenstellen. Wie Milet von 
Joniern so wird Kryassa von Dorischen Melicm coloni- 
gM Polyaen. 8, 56, wie denn Tzetzes zu Lycophron 
iSSS ^^^^ ^'^ beiden ' Karischen Städte Thingras und 
^mtfioa von Dorem besetzen lässt. Den Dorern gegen- 
kk0r verhält sich die Karische Frau ganz anders , als 
ij-l^ den Jonischen Eroberern. Begegnet sie diesen 
feindlich und mit männlicher Entschlossenheit, so tritt 
Kfvissa eine entgegengesetzte Erscheinung hervor. 
•^Ii^ne, ^e Karerin, opfert aus Liebe zu dem Dori- 
^^ kMfÜU'er, dem schönen Nymphaeus, die Männer 
^u^yribtij die nach Karischer Sitte allein beim Krie- 



germahle erscheinen, wie die Makedonier des Amyntü 
bei Herod. 5, 18, dem RachgeftihI der Dorischen Frauea, 
die mit ihren Männern erscheinen, wie die lUyrerinDM 
zu thun pflegen (Aelian. V. H. 3, 15). Das eraiUt 
Plutarch, de mul. virtut. Melienses. Der karischen Gf* 
naikokratie stand die dorische Selbstständigkeit dei 
Weibes näher, als die jonische Unterordnung dessd--' 
ben. Mit dem Dorismus verband sich die karische Sitte 
leichter, als mit dem jonischen Leben. In allen Er<^ 
scheinungen zeigt sich dasselbe Gesetz: je ursprüBf^ 
lieber ein Volk, desto höher steht in der Reügion dai 
weibliche Naturprinzip, im Leben die Macht und das 
Ansehen der Frau. Die Gynaikokratie ist das Erbthel 
jener Stämme, welche Strabo 7, 321; 12, 572 als Bar 
baren, als die ersten vorhellenischen Bewohner Grie- 
chenlands und Vorderasiens darstellt, und deren stete 
Wanderungen die alte Geschichte ebenso erüflnen, wie 
die Züge nordischer Stämme ein Weltalter später die 
Gesciüchte unserer 2k;it. Karer, Leleger, Kaukoner, 
Pelasger nehmen unter den nXavijtMoi die erste Stelle 
ein. Sie verschwinden oder gehen in andere Namei 
.über. Mit ihnen finden auch die Gedanken und Sittei 
der Urzeit ihren Untergang. Nur hier und da erhaltea 
sich kenntliche Reste eines Systems, das überall eef 
der Voranstellung eines weiblichen Naturprinzips ruhte^ 
das seine thcilweise ^ Erhaltung auch vorzugsweise die- 
ser kultlichen Grundlage zu danken hatte, dessen voll- 
kommene Gestalt aber nur noch aus der Zusammei- 
Stellung einzelner, bei verschiedenen Völkern getreut 
erhaltener Züge wieder hergestellt werden kann. " 
Ueber die Gynaikokratie der Karer finden sich einige 
Andeutungen bei Eckstein, les Gares ou Cariens de Taa- 
tiquitä in der Revue archdologique, 14. annöe, Heft-& 
7. (1857), namentlich §. 5, p. 396 suiv. Die Behand- 
lungsweise, welcher unser Gegenstand hier unterworfen 
wird, ruft mir das Wort eines berühmten Italieners in*i j 
Gedächtniss : quando accende il suo lume , riempie k . 
casa di fumo piutosto che di luce. 

XLIV. Die bisherige Betrachtung umfasste drei 
Länder. Von Lycien ausgehend, gelangten wir neck 
Greta, von da nach Attica und zu dem benachbarte! 
Megara. Daran schliesst sich nun die Insel Lemnos ai. 
Die That der Lemnischen Frauen ist schon oben er- 
wähnt und mit Clytemnestrens Gattenmord zusammea- 
gestellt worden. In Aeschylus Co^phoren, v. 621, siegt 
der Chor: 

Vor aUen Unthaten ragt die Lemnische, 

Als ganz verflucht wird in aller Sage sie nacbgeklagt, doch diesis 

Grftuel 
Wohl wird*s mit Recht dem von Lemnos gleichgenannt. 

Apollodor 1, 9, 17 erzählt das Ereigniss folgender- 
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nassen: ,»Unter Jason's Anführung schifilen die Argo- 
laaien zuerst nach Lcmnos. Damals war die Insel 
;aii2 niännerlos und von Hypsipyle, Thöas* Tochter, be- 
lerrschU Die Veranlassung dieses Zustandes war fol- 
gende: Die Lemnerinnen verabsäumten Aphroditens 
Menst. Die Göttin behaftete sie zur Strafe mit Dysos- 
nie. Aus Abscheu verbanden sich die Männer mit 
uiegsgefangenen Mädchen aus dem benachbarten Thra- 
kien. Die Lemnerinnen, über diese Zurücksetzung 
srzOml, morden ihre Väter und ihre Männer. Nur 
lUein Hypsipyle verbirgt ihren Erzeuger Thoas und 
ichoat desselben. So war also damals Lemnos von den 
HTeibem beherrscht. Mit ihnen mischten sich die her- 
tieigekommenen Argonauten. Hypsipyle theilt Jason's 
Lager und gebiert von ihm Eunaeus und Nebrophonos.« 
Heber dasselbe Ereigniss berichten mit mehr oder we- 
niger Ausführlichkeit ApoUonius. Argon. 1 , 609 bis 
)10. SchoUen zu v. 609. 615 (Keil. p. 337). Valerius 
FbGCUS Arg. 2, 113 f. Hygin f. 15, Ovid in Ibim 
398, Schol. zu IL 6, 467. Apostel. 11, 98, in den Fr. h. 
p*. 3, 303, 13. Schol. zu Eurip. Hec. 870. zu Stat. 
Theb. 5, 29 f. Philostn Her. 19. p. 740. Schol. Find. Pyth. 
1, 85. 88. (Boeckh. p. 349, 449.) Eustath. zu Dionys. 
Per. 347. {A^fAvw xaxa. p. 155, Bernhardy.) Nicol. 
Uamasc. in den Fr. h. gr. 3, 368, 18. Photius Lex. 
A^fkvtw ßXinmr. Suidas S. v. Zenob. 4. Diogenian 6, 2. 
Senrius Aen. 3, 399. Herod. 6, 138. Antigonus, bist. 
ndrab. c. 130 in den Fr. h. gr. 4, 458. Stat. Ach. 1, 
206. Die Chrysostom« erste Tarsische Rede (33). — 
ApoUodor's Zeugniss gewinnt dadurch besondere Wich- 
tigkeit^ dass es den Ausdruck yvvatxoxQaTovfiiyi^ für die 
losel Lemnos gebraucht. Die Gynaikokratie erscheint 
hier in ihrer höchsten Uebertreibung als männermor- 
dendes Amazonenthum. Die mitgetheilte Erzählung gibt 
ans aber nicht nur Gewissheit über die Existenz ama- 
lonischen Lebens auf Lemnos, sondern belehrt auch über 
die Ereignisse, welche die . Umgestaltung ehelicher Gy- 
naikokratie zu ehefeindlichem Amazonenthum herbei- 
fUirten. Ja gerade hierin liegt der besondere Gewinn, 
welchen wir aus der Geschichte des Lemnischen Män- 
lermordes schöpfen. Der Mythus spricht von einer 
Feindschaft Aphrodite*s gegen die Lemnischen Frauen. 
Diese hätten der Göttin Kult verabsäumt. Das ist ein 
Zog, dessen Bedeutung Niemand entgehen kann. Die 
Lemnischen Frauen finden an amazonischem Leben und 
kriegerischer Tüchtigkeit mehr Gefallen, als an der Er- 
ftOnng weiblicher Bestimmung. Aphrodite's Gebot, 
welches dem Weil>e Ehe und Kinderzeugung als höch- 
Kes Ziel seines Lebens zuweist, findet keine Erfüllung. 
Uriefcriioke TOcfatigkeit gilt. höher als Mülterlichkeit. 

iem Minne geneigten, ihm treu 




ergebenen Matronenthums tritt amazonisches Leben, das 
der weiblichen Bestimmung sich immer mehr entfrem- 
det, und mit vollem Rechte als Verletzung des Aphro-, 
ditekultes bezeichnet werden kann. Dieser Gestaltung 
des weiblichen Lebens folgt nothwendig Entfremdung 
und Abneigung der Männer. Aphrodite rächt die Ver- 
säumung ihres Kultes an den Frauen durch Entziehung 
des weiblichen Liebreizes. Die Dysosmie, welche sie 
den Lemnerinnen sendet (Xfyova$ dtufpd^iTQM rag fuza* 
XaXag), bezeichnet eben die im Amazonenthum und 
dessen männlicher Uebung untergehende Schönheit ech- 
ter Weiblichkeit und den Verlust aller jener Reize, 
durch welche Pandora den Mann an sich fesselt. Der 
gleiche Gedanke liegt in jener Angabe, welcher zu- 
folge Achill Penthesilea's , Perseus der Gorgone volle 
Schönheit erst erkennt, da sie verwundet in ihres 
Ueberwinders Armen das Leben aushaucht. In der 
kriegerischen Grösse geht aller Liebreiz des Weibes 
unter. Aber der Tod macht dieser Entartung ein Ende, 
und nun erst erregt die Königin des Gegners Leiden- 
schaft, die jetzt keine Erfüllung mehr finden kann. In 
seinen Lesbica führte Myrsilus nach dem Scholiasten zu 
ApoUon. 1, 605 die Dysosmie auf eine That Medea's 
zurück. Die Colcherin habe, als sie bei der männer- 
feindlichen Insel vorbeigeschifll, ein Gift, das der Krank- 
heit Keim in sich getragen, über dieselbe ausgegossen ; 
seit jener Zeit werde auf Lemnos ein Tag beobachtet, 
an welchem die Frauen ihre Männer und Söhne in Er- 
innerung jener ehemaligen Weiberkrankheit von sich 
fem hielten. Durch die Verbindung mit Medea ändert 
die Dysosmie ihre Bedeutung nicht. Medea erfüllt, in- 
dem sie Jason folgt, Aphroditens Gebot; sie erkennt 
daher in dem amazonischen, männerfeindlichen Leben 
der Lemnischen Frauen die Aufhebung jenes ' Ge- 
setzes, dem sie selbst huldigt. — Durch die Dysosmie 
ihren Frauen abwendig gemacht, legen sich die Lem- 
nier Thrakerinnen bei. Es sind gefangene Mädchen, 
die sie von ihren Streifzügen auf dem benachbarten 
Festlande als Beute mit nach {lause bringen. Hier 
erscheint uns die Lemnische Gynaikokratie in der Um- 
gebung solcher Sitten und Zustände, wie wir sie früher 
als den ursprünglichen Hintergrund gynaikokratischen 
Lebens erkannten. Krieg und Beutezüge führen die 
Männer in weite Entfernungen und entziehen sie auf 
längere Zeit dem Hause und der Familie. Solchem Le- 
ben ist des Weibes Herrschaft eine Nothwendigkeit. 
Die Mutter pflegt der Kinder, besorgt das Feld, regiert 
das Haus und der Diener Schaar, vertheidigt auch, 
wenn es die Noth erfordert, mit gewafiheter Hand Hei* 
math und häuslichen Herd, wie denn die Lykierinnen 
bewaffnet zur Ernte ausziehen. Besitz und Uebung 
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der Herrschaft, verbunden mit der Tüchtigkeit in Füh- 
rung der Waffen, steigern in dem Weibe das Bewusst- 
sein seiner Würde und Macht. Hoch ragt es über den 
Mann hertor, und in der körperlichen Schönheit, durch 
die sich namentlich die (jcmnerin * auszeichnet (Seh. 
Apoll. 1, 867), spiegelt sich der Glanz ihrer Stellung. 
Umgekehrt haftet an dem Volksnamen der Sintier der 
Ausdruck der Verachtung, welche das Räuberieben der 
Männer traf. In dieser Beziehuig schliesst sich die 
Benennung des ältesten Lemnischen Volksnamens an 
Ozoli und Psoloeis an. Der Vorwurf, der aus diesen 
Bezeichnungen spricht, hebt den Kontrast, der bei jenen 
gynaikokratischen Völkern die herrschende Frau von dem 
dienenden Hanne sondert, mit besonderem Nachdruck 
hervor. Als schmutzige, mit Russ bedeckte Schmiede- 
knechte erscheinen die Psoloischen Hinyer. Nach dem 
Geruch der Ziegenfelle sollen die Locrischen Hirten 
Ozoli genannt worden sein. Für die Sintier wird eine 
doppelte Erklärung aufgestellt. Während Einige ihren 
Namen als Bezeichnung des wilden Räuberlebens auf- 
fassen, sieht Hellanicus beim Schol. Apoll. 1, 608 da- 
rin eine Beziehung auf das Schmiedehandwerk und die 
Anfertigung kriegerischer Waffen, die zuerst von den 
Sintiern der Hephaistischen Lemnos (Bronzene Kuh auf 
Lemnos Plut. de facie in orbe lunae 22) ausging. Nach 
der einen wie nach der andern Erklärung erscheinen 
die Männer in einer Stellung, welche bei der Frau das 
Bewusstsein der hohem Macht und der Ueberlegenheit 
an geistiger und körperlicher Vollendung immer mehr 
zum Bewusstsein bringen musste. Halten wir dieses 
Verhältniss fest, so wird es begreiflich, wie die ehe- 
liche Gynaikokratie immer entschiedener zu amazoni- 
schem Leben sich ausbilden musste, und wie zuletzt 
die vereinte Gewalt jener mächUgen Leidenschaften, 
des Rachegefühls gegen glücklichere Nebenbuhlerinnen, 
und der Herrschsucht, die Lemnischen Frauen zu ihrer 
blutigen That anreizen mochten. ^Wer den Männermord 
in das Gebiet der Dichtung verweist, verkennt den Cha- 
rakter des in seinem Blutdurste unersättlichen Weibes 
(Eur. Jon. 628. Med. 264), schlägt den Einlluss, welchen 
Besitz und Uebung der Herrschaft auf Steigerung ihrer 
natürlichen Leidenschaft ausübt, nicht richtig an, und ent- 
zieht der Geschichte des Menschengeschlechts die Erinne- 
rung einer Prüfung, die gebildetem, aber auch schwäch- 
lichem Zeiten und zahmem Geschlechtern als ß^xx^aiXijvog 
Xtjqog erscheinen mag, und dennoch unläugbar unter die 
Zahl der wirklichen Erlebnisse gehört. Blut und Mord 
knüpft sich an die Gynaikokratie der alten Zeit. Lemnos 
zeigt uns, wie die innere Zerrüttung der Staaten und 
Völker gar oft in ihr wurzelt. Apollonius und sein Scho- 
liast hebt es ausdrücklich hervor, es seien nicht nur die 
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Männer, sondem auch die Thrakerimien nit ihM 
Sprösslingen dem Untergange geweiht worden. 
dem Hass gegen die bevorzugten Nebeiiboblei 
verband sich die Besorgniss um die eigene TTi ilBiilnij 
deren Sicherheit die Vemichtung der thrakischen Hh 
thenier zu erfordem schien. So mordet HippoteK 
den Chrysipp, Nuceria den Firmus, ans Furoht, ti 
möchten sich einst der Herrschaft bemäditigen. -Mi 
Parall. 33. Aehnliche blutige Gebräuche knüpfen ad 
Jodama*s Kult (Etym. M. Yrcov^). Mit der Vorliebe 
Frauen für grausame Beerdigungssitten hatte nodi 
Ion zu kämpfen. Allbekannte Züge des anM 
Lebens, welches der Sorge für die Herrschaft das 
türliche Muttergefühl zum Opfer bringt, schliesseB 
an. Die Vemichtung der männlichen Geburten ist 
Dichtung und dem Amazonenthum unentbehrUoh* 
ist eine ganz gewöhnliche Erscheinung, dass oiter 
Händen späterer Darsteller eine Abschwächung der 
Erzählung eintritt. So hat Apollonius, 802, m 
Stimmung seiner Zeit Rechnung zu tragen, den 
der Männer zur erzwungenen Auswanderung 
stimmt, die Frauen in den Gränzen weiblichen 
des erscheinen lassen, und Hypsipylen in der Rede 
Jason, V. 819, Vorwürfe über das unmoralische 
tragen der lemnischen Ehemänner in den Mimd 
Wer wollte sich über die vielen auseinander ge 
Gestaltungen wundem, welche die lemnische Thal 
Munde der Tragiker, in der Hypsipyle des A 
in der des Euripides, in den Lemnerinnen des Sopl 
angenommen hat? Schol. Apoll. 1, 769. An echt 
matischen Motiven war das Lemnische Grflael 
weniger reich als die That der DanaKden. In Hjp#( 
pyle*s Seele kämpfte die Pflicht, der Herrschaft iini: 
Geschlechts Alles zu opfem, mit der natürlichen Liebi 
zu ihrem Vatqr einen Kampf, der sich unter AescbyhiiC 
Hand zu wahren Abgründen erschütternder Contrarii 
gestalten musste. Solchen Behandlungen gegenflber 
die Auffassung des Aristophanes wie em loses Satjr» 
spiel im Gefolge der emsten Tragödie geklangen habM» 
Denn auch Aristophanes behandelte den GegenslMli 
ohne Zweifel mit einer Ausgelassehheit , yod wekhir' 
die Thesmophoriazusen oder Ecclesiazusen dne woH 
nur zu schwache Vorstellung geben. In dem Beihgei^ 
das die Lemnier mit den thrakischen Buhlerinnen hri- 
ten, so wie in dem der Lemnischen Frauen mit dea 
landenden Argonauten lag Veranlassung genug, wtA 
das verwöhnteste Publikum zu befriedigen. Die wenigfli 
erhaltenen Fragmente der Aristophanischen Komödie 
»Die Lemnerinnen^^, hat Meinecke, Fragm« poSlaraa 
comoediae antiquae, vol. 2, pars 2, p. 1096 — 1103 f^ 
sammelt. Von Alexis wird bei Pollux 9, 44 eist 
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fnaikokratie angeführt, und daraus ein auf den Thea- 
rbesuch der Frauen bezügliches Fragment mitgetheilt. 
'ir ersehen daraus, welche Seiten der alten Weiber- 
tlen in diesen spätem Darstellungen besonders her- 
»rtralen, und wie die gleiche Gewohnheit zu verschie- 
»en Zeiten und in der Verbindung mit verschiedenen 
Idongsstufen bald als lobenswerth, bald als Verderbniss 
scheint 

XLV« In der blutigen That der Lemnischen 
ranen tritt uns die Gynaikokratie in ihrem höchsten, 
swaltigsten Ausdruck entgegen. Die Vollbringung des 
innermords zeigt die Macht des Weibes auf dem 
ipfelpunkt. Gerächt ist die Verletzung des ehelichen 
Andes, die Nebenbuhlerin geschlachtet, ihr Stamm ver- 
Igt. Im Glänze des höchsten Heldenthums erscheinen 
e Leoinerinnen, hehre amazonische Gestalten, die 
res Geschlechtes Schwäche ganz abgelegt Aber die- 
sr höchste Triumph ist die höchste Entartung. Solche 
eUengrösse ist des Weibes nicht. Der Mythus hat 
igedeutet, ¥rie gerade aus der höchsten Durchführung 
9r Gynaikokratie ihr Untergang sich entwickelt. Mitten 
Bier den bluttriefenden Trauen erscheint schuldlos und 
Indiicher Liebe folgend die Königin, deren Erscheinung 
dm Bude aroazonischer Heldengrösse das andere weib- 
cher Liebe und Weichheit an die Seite stellt. Hyp* 
|iyle, die, wie Hypermnestra und Clytemnestra , die 
flhetl ihrer Macht schon durch den Namen verkündet, 
ennag es nicht, dem Interesse der Herrschaft die 
Ifauie natürlicher Zuneigung unterzuordnen. Sie schont 
Iren Vater Thoas. Wir werden die Bedeutung dieses 
iagea an besten verstehen, wenn wir ihn mit dem an- 
en verbinden, wonach Jason mit derselben Hypsipyle 
wei Söhne zeugt, deren Einer, Eunaeos, bei Homer 
L 7, 468 Jasonide heisst. An Hypsipyle knüpft sich 
ler Uebergang aus dem Mutterrecht zum Vaterrecht. 
)u Amazonenthum bereitet sich durch seine eigene 
Jabertreibung den Untergang. In Hypsipyle verbindet 
idi Beides. Als Amazone dem Weiberrechte angehö- 
tad, wird sie doch Mutter eines Geschlechts, das sei- 
100 Ursprung auf den Vater zurückführt, und diesem 
Mazip huldiget sie selbst, indem sie allein von allen 
nmen die Hände von dem Vatermorde rein erhält. 
M Apoltonim verspricht die Königin dem scheidenden 
Briden, wenn er einst wiederkehren werde, den Scep- 
tcr ihres Vaters, nicht ihren eigenen. Diesen führte 
fitCT der Jasonide Eunaeus, wie wir aus Strabo 1, 
15 lemea. Bedeutungsvoll wird in dieser Verbindung 
ia BaaMffiumg Hygin's, welche entschieden alter Ueber- 
Mcna^ angdiOrl: Die Lemnerinnen hätten alle Spröss- 
Ippai^.i^ ala fo» am Argonauten empfangen, nach 

aniem, quaecnnque 




ex Argonautis conceperunt, eorum nomina filiis suis 
imposuerunt. Ihren Schwerpunkt hat diese BemerKtang 
in dem Gegentetz, in Welchem eine solche Benennung 
zu der Grundidee des Amazonenstaates steht. Von den 
Amazonen heisst es änb fjbtjri^v iYBvcaloyovvto, Eine 
Mutter allein hat die Amazone, der Vater ist ohne Be- 
deutung. Nur als Befrachter steht er mit der Mutter 
in vorübergehender Verbindung. Nach vollbrachtem Bei* 
lager verlässt er das gastliche Gestade und sinkt in 
Vergessenheit. Wenn nun die Lemnerinnen ihren Kin- 
dern den Vaternamen ertheilen, und auch Hypsipyle's 
Sprösslinge als Jasoniden auftreten, so erscheint hierin 
das Amazonenthum und jedes Mutterrecht überhaupt 
überwunden und das Prinzip der Paternität hergestellt. 
Dieselbe Umgestaltung tritt in Hypsipyle's fernem Schick- 
salen hervor. Zu Nemea ist der Königssohn Opheltes- 
Archemorus ihrer Pflege übergeben. Da das Orakel 
verboten, das Kind auf die Erde ' niederzulegen , barg 
sie es im üppigen Epheugerank, wo es der Quelldrache 
tödtete. Dem Knaben wurden nun von Adrast und sei- 
nen sechs Begleitern die ersten Nemeischen Spiele ge- 
feiert. An den Epheukranz, der den Sieger schmückt, 
knüpft sich das Gedächtniss des Archemorus und der 
lemnischen Amazonenkönigin Hypsipyle. Apollod. 3, 6, 
4. Hygin. f. 15, 74. In dieser Erzählung erscheint 
Thoas' Tochter mit cerealisch-mütterlichem Charakter. 
Die lemnische und die nemeische Hypsipyle bilden einen 
entschiedenen Gegensatz. Verschwunden ist der stolze 
Sinn des herrschenden Weibes. Die Königin erscheint 
zu Nemea als dienende Magd. Nicht kriegerischer 
Uebung ist ihr Leben gewidmet, sondern sorglicher 
Kinderpflege. Der amazonische Charakter hat einem 
ganz neuen weichen müssen. Hypsipyle ist der Mut- 
terbestimmung zurückgegeben. Wie sie von Jason das 
Sohnespaar gebiert, so erscheint sie in ihrem Verhält- 
niss zu Archemorus-Opheltes als die der Befruchtung 
sich freuende Naturmutter, deren Geburten dem Gesetz 
des ewigen Werdens und des eben so ewigen Ver- 
gehens unterliegen. Eunaeus und Nebrophonus zeigen 
in ihrem Namen die Bedeutung ihrer Zweiheit , und in 
Archemorus-Opheltes wiederholt sich dieselbe Doppel- 
bezichung. Sie stehen unlösbar neben einander, wie in 
aller Erdschöpfung Leben und Tod, Werden und Ver- 
gehen sich durchdringen, und gleichen Schrittes neben 
einander einherschreiten. So ist die männer- und ehe- 
feindliche Amazone, zur grossen Mutter der tellurischen 
Schöpfung geworden, und dieser neue Charakter wird 
gerade durch den Gegensatz ihres frühern Amazonen- 
thums besonders bedeutend. Dionysisches Leben ist an 
die Stelle des amazonischen getreten. Das Dionysische 
Vaterrecht hat das tellurische Mutterthum verdrängt. 
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Recht klar liegt dieser Uebergang in dem Gegensatz 
der*Epbeilfltaude zu der Erde. Nicht auf den Erdboden 
darf Opheltes niedergelegt werden, Hy|Aipyle vertraut 
ihn dem am Quellwasser üppig gedeihenden apium, 
dessen Namen selbst die Wasserkraft (apa) bezeichnet, 
und das somit die Grundlage der Dionysosnatur, den 
die Alten n&a?^^ vyQOT?;Tog xvqiog nennen, in sich trägt. 
In der Epheukrone tritt das Vorherrschen der männlich 
zeugenden über die weiblich empfangende Natur her- 
vor. In der fünQährigen Festperiode kehrt die uns 
schon bekannte Ehebedeutung der Fünfzahl wieder. 
An Nemea selbst aber knüpft sich auch in andern My- 
then me Erinnerung an den Untergang des Weiber- 
rechts. Denn im Nemeischen Hinterhalte erliegen die 
Molioniden Heracles' Pfeil. Die Muttersöhne, in Elis 
unüberwindbar, erliegen hier dem grossen Sonnenhel- 
den, dem Vemichter aller Gynaikokratie. So vollendet 
der Nemeische Mythus den Lemnischen. Was dort sich 
bereitet, wird hier durchgeführt. Besiegt ist der Tel- 
lurismus und das Amazonenthum , das Lichtrecht der 
Paternität kömmt zur Anerkennung. 

Aus der Verbindung Hypsipyle'S' mit Jason ergibt sich 
mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die Einführung des 
Vaterrechts auf Lemnos an die Einwanderung einer von 
Hause durch ähnliche Verhältnisse vertriebenen Minyer- 
Schaar sich anschliesst. In der That wird mehrfach 
bezeugt, dass. Jasoniden oder Minyef die Insel bevöl- 
kerten. Strabo 1, 45. Herod. 4; 145. Find. Pyth. 4, 
415. Servius Ecl. 4, 34. Gerade diese Thatsache mag 
die Veranlassung gewesen sein, die Insel Lemnos mit 
in die Argonautischen Dichtungen aufzunehmen. Sehr 
bezeichnend ist es, dass Heracles allein von allen Hel- 
den am Bord der Argo zurückbleibt und seine Gefähr- 
ten wegen des mit den Amazoninnen gehaltenen Bei- 
lagers tadelt. Ist dieser vorübergehende Besuch ganz 
im Geiste des amazonischen Lebens gedichtet, und mit 
dem, was von den Samnitischen Frauen, von Thalestris* 
Besuch bei Alexander, von den Sarmaten, den Bactri- 
schen und Geionischen Frauen bei Euseb. Pr. Ev. 6, 
10 berichtet wird, in voller Uebereinstimmung , so er- 
scheint andererseits Heracles nicht weniger in demjeni- 
gen Charakter, den ihm der Mythus durchweg verleiht. 
Er ist der unversöhnliche Gegner der Weiberherrschaft, 
der unermüdliche Bekämpfer des Amazonenthums, da- 
her fjbKfoyvvtjg ^ an dessen Opfer kein Weib Theil hat, 
bei dessen Namen keines schwört, der durch des Wei- 
bes giflgetränktes Gewand zuletzt seinen Tod findet. 
Diesen Charakter bewahrt er auch unter den Argonau- 
ten. In der Gesellschaft der das Männerrecht begrün- 
denden Minyer hat er seine passende Stelle, aber die 
männerlose, weiberbeherrschte Insel kann der Weiber- 



'besieger, der Amazonenvertilger nicht betreten, das 
Beilager seiner Genossen nur tadelnd erwähnen. 

Der Lemnischen Jasoniden Kindeskinder sind es, 
die von den Pelasgem nach dem Brauronischen Raube 
aus der Insel vertrieben, nach Lacedaemon schiflfleD, 
von dort aber sammt ihren lakonischen Weibern nrit 
der Kolonie des Theras nach der Insel Thera abgingen, 
so dass Jason und das gattenmordende Volk der Lem- 
nischen Frauen auch in den beiden herrlichen Pythi- 
sehen Siegesgesängen (4, 5) auf Arkesilas, den König 
von Cyrene, Erwähnung finden, und Battos and Arke- 
silas selbst auf die Minyeischen Sprösslinge der Lem- 
nischen Amazoninen zurückgeftihrt werden. Herodot 4, 
145—166. Schol. Find. Pyth. 4, 85. 88. 449? 455. 
458. 459. — 5, 96. Müller , Orchomenos 5, 300 bis 
337. In dem Raube der Athenischen Frauen durch die 
am Brauronium landenden Pelasger und in dem mit 
ihnen gehaltenen Beilager wiederholt sich das Verhält- 
niss der Sintier zu den thrakischen Kebsweibem. Ans 
der Verbindung mit den fremden Frauen entsteht eitf 
Geschlecht von Partheniern, das dem herrschendmi 
Volke Gefahr bereitet, und darum dem Untergänge ge- 
weiht wird. Wie einst die Thrakerinnen mit ihren 
Kindern, sq bluten jetzt die athenischen Mütter und 
ihre Sprösslinge. Eine zweite Unthat, nicht geringer 
als die erste, rechtfertigt die griechische Sitte, jeden 
Greuel durch den Namen der lemnischen That ansah 
zeichnen. 

Herodot (6, 137—139) hebt es in seiner Darstel- 
lung besonders hervor, dass die Kinder der athenisches 
Frauen Sprache und Sitten ihrer Mütter annahmen und 
mit denen pelasgischen Stammes keinerlei Gemeinschaft 
pflegten. Hierin ofl^enbart sich eine Seite des Mutter- 
rechts, welche auch in andern Erzählungen ihren Aus- 
druck gefunden hat. So wird der scythische Dialekt, 
den die Sauromaten reden, auf die Amazonen zurück- 
gefLüirt, von welchen sie ihre mütterliche Herkunft ab- 
leiten. Herod. 4, 117. Der Einfluss der Mütter aif 
Sitten und Sprache der Kinder wird zu keiner Zeit md 
unter keinen Verhältnissen verschwinden. Er muss aber 
um so mächtiger hervortreten, je angesehener die Stel- 
lung der Frau ist. Darum liegt in dem Mutterredi 
eine Garantie flir Reinheit von Sprache und Sitte, wie 
es überhaupt als eine hohe conservative Kraft im Staata- 
leben dasteht. Der dorische Conservativismus in S^dbey 
Staat und Leben steht mit dem hohen Einfluss der d^ 
rischen Frau in genauem Zusammenhang, und andk 
Cicero gibt Zeugniss von derselben Erscheinmig, iriil: 
wir später sehen werden. 

Durch den Mord der athenischen Httttar 
Prinzip des tellurischen UrmutterthttBif 
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liebt sich zur Rache der Unthat die Erde selbst. Sie 
ingt keine Fracht hervor, und verhängt gleiche Ste- 
ität über den Mutterschooss der Thiere und Frauen, 
ßse Vorstellung von der Thätigkeit der Erde in Ver- 
gong ihrer Rechtsansprüche, wie wir sie in Orests 
fthns und in Skedasus That vorfanden, kehrt oft wie- 
r und hat in manchen Rechtsanschauungen ihr Echo 
fanden. Ganz im Sinne der alten Religion spricht 
rgil Ecl. 8, 91 — 93, wenn er sagt: 

Has Olim exavias mihi perfidus ille reliquit, 
Pignora cara sai: qaae nunc ego limine in ipso, 
Terra, tibi mando, debent baec pignora Dapbnim. 

sVtobnder schulden den Daphnis; die Erde, der sie 
erliefert werden, übernimmt die Pflicht, die Leistung 
r Schuld zu erzwingen. Wenn Servius hinzusetzt: 
neficium autem ita administratur, ut in limine ponan- 
* ejus exuviae, cui veneficium fit, so liegt hier der 
»che Gedanke einer durch die Erde vollzogenen 
"afe vor. — Nach pelasgischer Religion kann der 
3Tel an dem Mutterthum gar nicht gesühnt werden. 
nn ihr liegt das Prinzip des weiblichen Tellurismus 
Grunde. Die Versöhnung muss von der hohem 
ollinischen Macht ausgehen. So besiegen die Kad- 
«r zu Dodona das Mutterprinzip mit Hilfe des Apol- 
ischen Dreifiisses. So werden auch Clytemnestrens 
imiyen nur durch die Apollinische höhere Macht ver- 
Imt und für Athen wieder günstig gestimmt. So 
ßhen die Italischen Pelasger gegen die Unfruchtbar- 
it ihres Landes und ihrer Frauen Schutz bei Zeus, 
K>Uo und den Kabiren. Dionys. 1. p. 19. Sylb. So 
mden sich jetzo nach dem Muttermorde die lemni- 
ben Pelasger nicht an ihr pelasgisches Orakel zu Do- 
•na, sondern an den delphischen Gott, dessen höheres 
Innliches Feuerprinzip allein es vermag, den Frevel 
!S Mattennordes zu sühnen und der Erde Groll zu 
»chwichtigen. Diese Sühne setzt aber die Vereini- 
mg der lemnischen Erde mit der attischen voraus. 
b selbstständig pelasgisches Land kann Lemnos nur 
tiasgischem Rechte unterliegen, und in diesem herrscht 
f mütterliche Tellurismus vor. Soll das Apollinische 
ssetz zur Geltung kommen, so muss Lemnos aus 
hsgischer athenische Erde werden. Erfüllt schien 
28 Erfordemiss, als MiUiades von dem Chersonnes her 
t Hilfe des Nordwindes in einem Tage nach Lemnos 
{eile. Was bedeutet diese Hervorhebung des Nord- 
ndes? Sie scheint auf den ersten Blick durchaus 
Siadhaft In Verbindung mit apollinischer Religion 
lock gewinnt sie sofort guten Sinn. Der apollinische 
It ist kyperboreisdier Htarip mflL^^^ gto cd brachten 

I die hyperboraiadto»:4i||llHH in« | 

Bt«atftB« 



Nord langen alljährlich die Weihgeschenke an. .Aus 
Nord stammt das Heil, aus Nord der reine' Lichtheld, 
der den Tellurismus überwindet, und dessen höherer, 
reinerer Kraft die tellurischen Erinnyen gerne ihr un- 
ersättliches Amt opfern. Dieser Sühne wird nun auch 
Lemnos theilhaft. Als attische Erde geniesst sie apol- 
linische Erlösung. Wie von Orests Verfolgung, so 
stehen die Erinnyen der gemordeten Athenerinnen nun 
von jener der Pelasger ab. Sie wenden dem bisher 
verfluchten Boden wieder ihre Huld zu, verleihen ihm 
von Neuem Fruchtbarkeit, den Thieren und Weibern 
Geburten. Attica vereint, wird Lemnos jetzt mit allem 
Reichthum gesegnet; die Insel erscheint beladen, wie 
jener Tisch, den die Athener in ihrem Prytaneum er- 
richten, den sie mit allen Gaben der Erde belasten und 
den Pelasgern als Bild ihres Landes vor Augen stellen. 
So kehrt in dem Verhältniss der pelasgischen Lemnos 
zu dem apollinischen Athen der Gegensatz der beiden 
Religionen ganz in demselben Sinne wieder, wie ihn 
uns die aeschylische Oresteis zeigte. Das pelasgische 
System ist die niedere Stufe des Tellurismus, auf wel- 
cher die Kraft vorzugsweise als chthonische Wasser- 
macht aufgefasst wird, und auf welcher der stoffliche 
Gesichtspunkt, mithin das stoffliche Erdmutterthum vor- 
herrscht. Das apollinische System dagegen ist die höhere 
Stufe des väterlichen Licbtprinzips, das da Sühne und 
Versöhnung bringt, wo nach jenem altern Kuli keine 
Reinigung möglich ist. Von diesem höhern Recht er- 
hält Orest seine Freisprechung, von demselben wird 
der Mord der Priesterin zu Dodona vergeben, von dem- 
selben jetzt auch der Muttermord der Pelasger. Das 
Vaterprinzip der Jasoniden findet in dem apollinischen 
Kult seine Vollendung und höchste Durchführung. 

XLVI. In dem lemnischen Mythus, den wir oben 
nach Apollodor's Darstellung mittheilten, nimmt Thoas, 
Hypsipyle's Vater, eine bedeutende Stellung ein. Er 
wird auf Dionysos und Ariadne zurückgeführt. Auch 
hierin tritt der Sieg des Vaterrechts über das Mutter- 
recht, der sich an Hypsipyle's Erscheinung knüpft, her- 
vor. In ihrer aphroditischen Natur bildet Ariadne den 
Gegensatz zu dem männerfeindlichen Amazonenthum. 
Wie Hypsipyle den Thoas, vrie Hypermnestra den Lyn- 
ceus schont, wie Electra sich auf Orestes Seite stellt, 
so rettet Ariadne, von Liebe getrieben, den attischen 
Sonnenheld Theseus und folgt ihm nach. Aber auf 
Atheners Geheiss überlässt sie dieser dem grossen Gott 
der männlichen Wasser^ und Sonnenkraft, Dionysos, 
dessen mehr stofflich gedachter Natur das aphroditische 
Mutterthum besser entspricht. In beiden Verbindungen, 
in jener mit Theseus, in dieser mit Dionysos, erscheint 
i^hrodite-Ariadne als Darstellun«; des dem Manne willig 
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folgenden und dem Glänze seiner höhern Natur frei- 
willig sich unterwerfenden Weibes, mithin als die Ne- 
gation des Amazonenthums. So ist in der Verbindung 
Dionysos- Ariadne dasjenige Prinzip, welches in Thoas* 
Rettung zur Anerkennung gelangt, selbst schon vorge- 
bildet. Das AmBzonenthum , unter dessen Besiegem 
Dionysos eine hervorragende Stelle einnimmt, erliegt 
hier dem Dionysos-Sprössling Thoas, und wie in Ari- 
adne, so trägt auch in Hypsipyle Liebe den Sieg davon 
über amazonische Männlichkeit. &6ag wird von den 
Alten aus d^im erklärt und mit der Schnelligkeit des 
Laufs in Verbindung gebracht. Iphig. in Taur. 32. &oag^ 
og toxvv noia ri&ilg Taov mtqoTg tlg rovvofJt t^X&ij was 
Aristophanes spottweise zum Gegentheil verkehrt: Obag 
ßfadurrog äv iv av&q^notg iqafifXv. Diese Eigenschaft 
erklärt sich aus der Dionysischen Gottheitsidee. In der 
Schnelligkeit des Laufs erblickt die alte Welt zunächst 
das Bild der Bewegung des Wassers. Ewig rastloses 
Eilen inmitten einer sonst bewegungslosen Schöpfung 
bildet die auszeichnende Eigenschaft des feuchten Ele- 
mentes, das der Zeugung Kraft in sich trägt. In dem 
Lauf der Renner, in dem Wettkampf der Pferde wird 
jene Eigenschaft des Wassers dargestellt. Daher feiert 
man diese Spiele an Flussufern, wie an Alpheus Strand, 
am Tiber, am Mincius (Virgil. Georg. 3, 18, womit man 
Buonarotti, osservaz. sopra alcuni framm. di vasi an- 
tichi. tav. 30, 31, und meine Abhandlung über die drei 
Mysterien-Eier, §. 19, vergleichen muss), oder um einen 
künstlich angelegten Euripus. Daher ist das Wagen- 
rennen Neptun vorzugsweise geheiligt Aber die Schnel- 
ligkeit des Laufs entspricht auch den hohem Stufen der 
Kraft. Ist diese als himmlische Lichtmacht gedacht, 
und darnach in den Mond, zuletzt in die Sonne, ihre 
Urquelle, verlegt, so wird der Lauf eine Darstellung 
des Kreislaufes der himmlischen Körper, des Mondes 
zunächst und auch der Sonne. Aber damit sind die 
symbolischen Beziehungen des Wettlaufs noch nicht 
erschöpft. Denn wie er die Träger der Kraft, das 
Wasser und den Mond mit der Sonne, in ihrer Bewe- 
gung darstellt, so versinnbildet er auch das Leben der 
durch jene Kraft hervorgerufenen sichtbaren Schöpfung, 
in welcher Werden und Vergehen mit schnellen Schrit- 
ten in ewigem Kreislauf sich fortbewegen. Diese Be- 
deutung werden wir in dem Bruderpaar der pferde- 
lenkenden Molioniden erkennen und, wenn wir einmal 
bei dem Elischen Mutterrecht angelangt sind, noch 
näher erläutern. Die drei verschiedenen. Bedeutungen 
des schnellen Laufes sind im Grunde nur eine einzige. 
Sie zeigen uns die männliche Naturkraft theils nach 
ihren Grundlagen, den tellurischen und himmlischen 
Potenzen, theils in ihren Schöpfungen und deren sicht- 



barem Leben. Alle diese drei Beziehungen verei 
sich in Dionysos, dem Gotte der männlich zeug< 
Naturkraft, der die Wasser- und Lichtmacht in 
trägt, und in den Gewächsen der Erde sich offe 
Er kann also selbst als &bag bezeichnet werden. 
sipyle*s* Vater hat in Achilles ein lehrreiches Anal 
Auch dieser ist ein wahrer Thoas. Sein schneller 
wird als auszeichnende Eigenschaft hervorgehobei 
kehrt in den ^AXiXXiaig Sqofioi wieder. Diese E 
Schaft trägt er vorerst als Wassermacht, als welc 
sich schon in seinem Namen zu erkennen gibt; 
auch als Dens Lunus, als welcher er mit Helen 
eint die Mondinsel Leuke bewohnt und laufend uml 
wie Talos die ihm anvertraute Greta; endlich M 
linischer Sonnenheld , in welcher Eigenschaft er I 
thea auf Tenedos verfolgend dargestellt ist. Belei 
wird diese Parallele namentlich dadurch, dass ai 
Renner Achilleus die Besiegung des Amazonenl 
nicht weniger als an Dionysos und die übrigen 1 
beiden sich anknüpft. Er, in dessen Abstammun 
Mutter über den Vater hervorragt, bringt das ^ 
recht der männlichen Naturkraft zur Anerkennun( 
führt noch auf der Mondinsel Leuke den im Lebe 
gonnenen Kampf gegen das amazonische Prinzip 
reich durch. Als apollinischer Sonnenheld übertri 
Alles an Schnelligkeit des Laufs, und so wird g 
diese Eigenschaft ein Ausdruck der Herrschaft, di 
männliche Prinzip über das weibliche erringt, 
wurzelt die sich öfter wiederholende mythologisch 
tion einer im Wettlauf gewonnenen, früher ami 
schem Leben ergebenen Jungfrau. So ist Hippo 
der .Preis, den sich Pelops erringt. Besiegt is 
amazonische Jungfrau; gerne folgt sie dem mann 
Helden, dessen höhere Natur sie erkennt. Eh 
an die Stelle der Feindschaft und in dem neube 
detcn Geschlecht herrscht der Vater. Die Pelc 
trao-en das neptunische Vaterzeichen auf dem re< 
das mütterliche Symbol auf dem linken Arm. Da 
erhält nun die Bedeutung des Hypsipyle- Vaters 
in dem lenmischen Mythus ihre volle Bestätigung. 
Name und seine genealogische Verbindung mit I 
sos-Ariadne sind eben so viele Zeugnisse für 
Stellung zu dem amazonischen Weiberrechte, c 
ihm und seinem Stamme dem hohem Dionysi 
Prinzip erliegt. 

XLVn. Die Analogie Achilles' und des 1 
sehen Thoas setzt sich fort in dem nächtlichen I 
feste, das dem achäischen Helden, dem cretischeo 
tylen Pemptus, dem lemnischen Prometheus Cdeni 
so wird Achill genannt), auf der Pontosinsel I 
auf Lemnos dagegen den Kabiren und ihrem I 
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phaist gefeiert wird. Beide Feste werden von Philo- 
it, einem gebomen Lemnier, in den Heroica c. 19, 
740 genau beschrieben. Vergl Cic. de legg. 1, 20. 
Hins V. K&ßnqoi meldet, nach der Unthat der Frauen 
ten jene tellurischen Zeugungsmächte, denen auch 
icosia-Samolhrace seine Mysterien feierte (Seh. Apoll. 

917), die unselige Insel verlassen: JaCfAov^g ix 
fivov dtä T^ ToXfAJjfAa räy yvvatx&v fJterfViX&ivug. 
zurückzufuhren und zu sühnen, feiert man das 
intägige Feuerfest. Alles Licht wird nun auf der 
el ausgelöscht, eine neue Flamme von Delos her- 
srgebracht. Während der ganzen Zeit treibt das 
liff, das sie trägt, um die Vorgebirge der Insel 
um. Ist dann der Augenblick gekommen, sie den 
MTohnem mitzuthcilen , so beginnt überall ein neues 
)en, Festschmaus und Heiterkeit herrschen aller Or> 
Der Wein, der Kabiren Gabe, wird in Ueberfluss 
lossen. Alles freut sich der wieder gewonnenen 
tlichen Huld. — Der Grundcharakter dieses Festes 
st sich nicht verkennen. Er wird sich aus einer 
rgleichung mit der oben schon berührten ioQt^ 
f¥ der Athener (Athen. 10, 347) am sichersten er- 
>en. Dieses ist ein Sühnfest der mütterlichen Erde, 

den Menschen alle nährende Frucht, alle labende 
i herzerfreuende Gabe spendet. Auf die Zeit der 
luer und Busse folgt die des Jubels und eines neuen 
)en8 in Fülle und Ueppigkeit. Ausgetrieben ist Bu- 
gs, eingezogen der Ueberfluss, wie man in dem Boeo- 
;hen Chaeronea, nach Plutarchs Darstellung in den 
chreden 6, 8, sang. Wiedergewonnen ist den Sterb- 
len die Gunst der Mutter Erde, die der Menschen 
;sethat ihnen entfremdet hatte. Darum knüpfte man 
{ Fest zu Athen an Orests Muttermord , auf Lemnos 

die Unthat der Frauen, die ihre Männer dem Tode 
ireiht^ und dadurch Aphroditens Gebot, allem Männ- 
ben hold und gewogen zu sein, verletzt hatten. In 
iden Fällen ist die Idee dieselbe: in ihrem innersten 
esen verletzt, entzieht die grosse Naturmutter den 
Glichen ihre Huld und Gabe. Kömmt so Strafe und 
isse von der weiblichen Naturmacht, so ist es da- 
gen die männliche, von der die Sühne stammt. Vom 
lodpunkte des weiblichen Erdrechts kann Orests ThaC 
) Verzeihung Gnden. Von dem männlichen Lichtgott 
K>IIo wird die Versöhnung gebracht. Dass sie den 
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erUichen geworden, zeigt der Lorbeer, der da em- 
rwochs, wo man die Reinigungsmittel in die Erde 
rgnben hatte, so wie die Verbindung des tabema- 
Im Qrestls mit dem Tempel ApoUf , vor welchem 
ib mnfv^ errichtet vmrde. FImh^ ^Si. ll^^il» Cltu 
Bldie Gedmke^ Hegt üi 
AraBeo luuui da 




men; vom Standpunkt des tellurischen Prinzips haben 
die männermordenden Frauen keine Verzeihung zu 
hoffen, so wenig als Gorgo, so wenig als Leucomantis, 
die ihren Männerhass mit dem Leben büssen. (Flut, 
lib. amator.) Da tritt das höhere männliche Lichtprin- 
zip versöhnend, rettend, begütigend in die Mitte. Wie 
Apoll die Erinnyen mit Orest und ganz Athen ver- 
söhnt und ihren Hass zu Wohlwollen umwandelt, so 
wird Aphroditens Grimm gegen die Lemnier durch 
Hephaists Fürsprache gehoben, ihre Huld durch den 
männlichen Gott dem Volke wieder gewonnen. Vale- 
rius Flaccus 2, 313 und Schol. zu ApoUon. Rhod. 1, 
850 heben diesen Zug ausdrücklich hervor. Ni Veneris 
saevas fregisset Mulciber iras. — 'H Sk ^A^qodCxrj avy 
yvthfitov Y^yiiai ratg AtjfivCa^g iiä rhv 1Ig>a$atoy^ oi* 
^ fjbkv AtjiAvog 'H<paiffTov i(Qä, ^ Sk ^A^qoddrj bfiivviiig 
r^^Hg>a(ai(p. Hephaist nimmt also hier diejenige Stelle 
ein, welche zu Athen Apoll angewiesen wird. Beide 
Götter gehören dem männlichen Feuerprinzip. In so 
weit stimmen sie überein. Ihr Unterschied liegt in dem 
Grade der Reinheit, welche dem hephaistischen und 
dem apollinischen Feuer zukömmt. Das hephaistische 
Feuer ist die tellurische Wärme, das vulcanische Feuer 
des lemnischen Mosychlus, von welchem Prometheus, 
der Patron der attischen Schmiede, in der Ferulstaude 
den glimmenden Funken raubt. Das apollinische Feuer 
dagegen ist das reinste, höchste Lichtprinzip, da», ausser 
aller Berührung mit dem Stoffe, und darum von Servius 
und Plato non urens genannt, ewig seine ursprüng- 
liche, göttliche Reinheit bewahrt. In gleichem Verhält- 
niss steht Hephaist unter Apoll. Sein hinkendes Bein, 
das er mit Bellerophon gemein hat, verkündet die Re- 
gion, welcher er angehört. Aber was ihm gebricht, 
das wird durch stetes Zurückkehren zu dem apollini- 
schen Sonnenprinzip ergänzt und wiederhergestellt. Die 
dui*ch die Berührung mit der Materie entheiligte, durch 
den Gebrauch der Menschen unrein gewordene Flamme 
wird durch eine neue, welche Delos sendet, ersetzt. 
Erst mit dieser Zeit zieht das neue Leben auf der Insel 
ein. Erst jetzt ist die alte Schuld getilgt, Aphrodite 
völlig versöhnt. In letzter Instanz ist also auch flir 
Lemnos, nicht weniger als für Athen, Apoll der Hei- 
land, vor dem die Mutter Erde, ihrem eigenen Gesetz 
entsagend, willig sich beugt. In dem Zurückgehen auf 
die höchste Sonnenmacht liegt der Untergang des alten 
Erdrethts, das in Aphrodite und ihrer Strafe seinen 
Ausdruck hat, in ihm liegt die Erhebung des männ- 
lichen Vaterprinzips zu entschiedener Herrschaft. Auf 
Lemnos stehen nun Hephaist und Aphrodite, als Gatten 
Yerinaiden, neben einander. Aber Aphrodite ist in die 
Mtergeordnete Stellung zurückgetreten. Dem 
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Feuerprinzip des Mannes erliegt der Tellnrismus der 
Frau. In allen Theilen des Lemnischen Mythus zeigt 
sich dieselbe Idee: die Gynaikokratie, zum Amazonen- 
thum gesteigert, bereitet sich durch den blutigen Män- 
nermord ihren Untergang. Das höhere Prinzip des 
Vaterrechts verdankt seinen Sieg der apollinischen Son- 
nenmacht, die als mild versöhnendes Prinzip dem Tel- 
lurismus und seinem blutigen Recht entgegentritt, und 
dadurch auf Erden eine Zeit neuer, reicher Entfaltung 
einleitet. 

XLVULL Zu ähnlicher Berühmtheit, wie die Lem- 
niaten, gelangten die Dana'iden, und auch die Bluthoch- 
zeit der Töchter des Dlanaus steht mit der Gynaiko- 
kratie alter Zeit im engsten Zusammenhang. Welker 
hat diesen in der Aeschylischen Trilogie Prometheus 
zuerst hervorgehoben, ohne jedoch auf befriedigende 
Weise aus einander zu setzen, in welcher Gestalt er 
sich die Verbindung selbst denkt. Ich setze mir daher . 
vor Allem die Aufgabe, diejenige Seite der Gynaiko- 
kratie hervorzuheben, an welche sich die That der 
Danaüden anschliesst, und von der aus allein sie richtig 
aurgefasst werden kann. Die Gynaikokratie schliesst in 
sich das Recht des Weibes, ihren Mann selbst zu wäh- 
len. Das ist eine Seite, von welcher wir sie bisher 
noch nicht kennen lernten, und doch ist gerade dieser 
Zug sehr wesentlich zum Bilde jenes Urzustandes der 
menschlichen Gesellschaft. Das Weib wählt sich den 
Mann, über den sie in der Ehe zu herrschen berufen 
ist. Beide Rechte stehen in einem nothwendigen Zu- 
sammenhang. Die Herrschaft des Weibes beginnt mit 
ihrer eigenen Wahl. Die Frau wirbt, nicht der Mann. 
Die Frau gibt sich zur Ehe, sie schliesst den Vertrag, 
sie wird weder von dem Vater, noch von den Agna*ten 
dem Manne gegeben. Dafür spricht, wie bemerkt, 
schon die innere Consequenz. Dasselbe fordert aber 
auch das Vermögensrecht der Gynaikokratie. Wir ha- 
ben oben gesehen, dass nach dem Mutterrecht nur die 
Tochter das Vermögen erbt, während der männliche 
Sprosse davon ausgeschlossen bleibt. Die Frau hat also 
eine Dos ohne Zuthun des Vaters oder der Brüder, 
und dadurch wird sie in den Stand gesetzt, unabhängig 
von ihnen, ganz selbstständig, eine Ehe abzuschliessen. 
Dass diese Consequenz richtig ist, das beweist Hero- 
dot*s Nachricht von den Frauen Lydiens. Twi yäq irj 
Aviwv ifjfiov al &vY(XTiqig noqyivovtäi naaak^ ffvXX^- 
yovffat c^ick fpeqväg. ig o av ffwo^x^ffcofft, tovto nohiovat. 
ixdhioaGi dk aital itovrag. (1, 193.) ^viQya^o- 
fiivcu naUKcxou nennt sie Herodot, und das sind, wie 
es Valkenäer und Baehr richtig erklären, al iv iaviaTg 
iqyä^ofiivM na^iiaxat. Also weil die Lydierinnen 
eigenes Vermögen besitzen, wählen sie den Mann und 



geben sich selbst zur Ehe. Elocant se ipsae. D 

meldet Plautus, cistell. 2, 3, 20 von den Tus 

Frauen : ex tusco modo tute tibi dotem quaeris c 

und auch hier muss es die gleiche Folge gehabt 

das se ipsas elocare der Frauen. In der That 

wir auch bei den Etruscem die unzweifelhafteste 

ren und Nachklänge des Mutterrechts, insbesond 

Hervorhebung des mütterlichen Geschlechts in 

Genealogie, worauf wir bei einer spätem 

lassung zurückkommen werden. Der gleiche E 

mus als Quelle der Dos wird auch für die ägyp 

Frauen bezeugt. Sextus Empirie. Pyrrhi Hypoty 

168 ed. Bekker. *ÄkX& xal tb t&g ywaSxag i 

naq t^uv fjtkv a^aX^bv icx^ xal inovBÜhtnov ^ n 

TToXXoTg xSv ^Atyvjrticov iixXcig. — noQ* Mo^g 8k 

ai xoQai nqi xäv yafJMiv T^vnQoIxa 1$ hcuq^aitö 

yovaai yafAovvzai. Das Herodotische ixdiioaai 8 

iah)Täg muss also überall gelten, wo die Frauen 

massig eigenes Vermögen besitzen; und da di( 

jeder Gynaikokratie auch ohne Uetärismus der 1 

so folgt, dass in jeder Gynaikokratie die Pn 

Mann wählt und sich selbst zur Ehe hingibt 

Wahlrecht des Mädchens findet sich auch in 

Ueberlieferungen anerkannt. Für die Gallierinm 

ren hohe Stellung schon aus dem Hannibalische 

trage hervorgeht, in welchem die Entscheidun| 

sich ergebender Streitigkeiten den gallischen M; 

zugewiesen wird, bezeugt es die Erzählung von 

des Segobrigerkönigs Nanus Tochter. Sie ist c 

in die Versammlung der Freier tritt, und hier, d( 

gemäss, die goldene, mit Wasser gefüllte Scha 

Auserwählten darreicht. Euxenus , der Gastfrei 

Phocaea, empfängt das Becken aus ihrer Hau 

wird darum fortan Aristoxena genannt. Voi 

Tochter Protis stammen die Protiaden. Justin, 

Fragm. bist, graec. 2, 176, 230. ed. Müller. P 

Selon 2. Vielleicht bezieht sich hierauf auch 

Pr. Ev. 6, 10 über die gallischen Jünglinge. 

vollständiger ist diess System bei den Cantabre 

gebildet, von welchen Strabo 3, 165 Folgendes 

tet: »Bei den Kantabrern bringen die Männer den 

eine Dos zu. Bei ihnen sind auch die Töchte 

erbberechtigt. Die Brüder werden von den Sch^ 

an die Frauen zur Ehe gegeben. In allen diet 

ten liegt Gpaikokratie.« In dieser Gestaltu 

Weiberrechts zeigt sich die vollständige Durch 

des gynaikbkratischen Systems und eine bis 

äusserstcn Spitze getriebene Consequenz, wie 

kein anderes Volk mehr bezeugt ist. Um so e 

dener aber ist an dem Rechte der Selbstwahl vc 

der Tochter festzuhalten. Eine sehr beachten 



Beslfiiigang dieser AufTassung liefert ein von Paus. 3, 
2, 12 erhaltener Zug des Danaiden-Mythus. Um seine 
durch den Mord befleckten Töchter zu verheirathen, ver- 
kflndet Danaus, er verlange keine Sponsalien und k^ine 
Braotgabe (jidvwv aviv Swai^v), jede aber werde auswäh- 
len, wer ihr am besten gefalle. Da bieten sich nur wenige 
dar. Dadurch wird der Vater veranlasst, sein System 
ZQ Andern. Er ordnet einen Wettkampf im Schnelllauf, 
und aberlässt dem jedesmaligen Sieger die Wahl der 
Bnmt. Dort haben wir das alte, hier das neue Sy- 
stem. Nach dem Vaterrecht steht die Sache so: Hier 
gibt der Erzeuger kraft seiner Gewalt die Tochter zur 
Ehe nnd stattet sie mit einer Dos aus. Sponsalien und 
Dos gehören ausschliesslich dem Vaterrecht, in dem 
System des Hutterrechts fallen sie weg; hier hat die 
Tochter eigenes Recht und eigenes Vermögen. Nach 
dem Altem römischen Rechte hinderte des Vaters 
Wahnsinn ganz consequent, wie jeden Vertrag, so auch 
ifie Elocation der Tochter*). Dieser Gegensatz zeigt 
das Recht der Gynaikokratie in seiner ganzen Eigen- 
thfimlichkeit, und gerade hieran schliesst sich der My- 
thos der Dana'iden an. In allen Versionen der Sage**), 
auch in der Aeschylischen Danais, ist der Abscheu vor 
erzwungener Verbindung der Angelpunkt des ganzen 
Ereignisses, Aegyptus' Söhne brechen in frevlem Ueber- 
ninth das Recht der Jungfrauen, frei über sich zu ver- 



^ Sdion bei der Coemtio wird die aoctoritas des Vaters 

erwUmt Cicero pro Flacco 34, {. 84. s. Boecking zu Gaius 1, 

il3. Collat 4, 2: quam in potestatem babet, autqoae eo auc- 

Uire, com in potestate esset, viro in manum convenerlt. Bei 

den sponsalia tritt der Vater erst versprechend flliam in matri- 

Bimiam datum iri, and dann stipulirend gegenüber dem ver- 

tprechenden Manne : filiam uxorem ductuni iri , auf. Varro de 

ll L. 6, 5, S. 70. 71. Gellius 4, 4. Paulus ex Festo v. Con- 

HKinsos. Huscbke, Zeitsch. f. gescb. R. W. 10, 6- N. 1. 2. Lacb- 

■ann im Rbein. Mus. fOr Pbilol. B. 6. S. 112 f. Rudorif zu 

Picbta, Corsas der Instit. 3, g. 289. Plaut. Trin. 5, 2, 33: 

Sfonden' ergo taam gnatam uxorem mibi? Spondeo et mille auri 

PhUippuro dotis. S. Brisson. de form. 518. ed. Lips. 1754. Fr. 

11. 12, D. de spons. (23. 1). Beispiele: Cassius Dio. 59, 12; 

13, 18. VergL 54, 16; 56, 7. — Appian. de bell. civ. 5, 64. 

TS. Zontras, 11, 5. p. 451. ed. Bonn. Sueton Claud. 12 in. 

üeker den Wahnsinn des Vaters: Fr. 8 D. de spons. (23. 1.) Pr. 

Idenapt. (1, 10). Dazu Tbeophil. parapbr. p. 91. ed. Reitz. 

Minians Entscbeidung in L. 25. C. de nupl. (5. 4). Wie der 

Nv füriosos, so wurde ancb der apud bostes captus bebandelt. 

Fr. 8 D. de pact. dot. (23. 4). Fr. 9. 11. D. de ritu nupt. (23. 

2). dyadas opp. 1, p. 25; 8, p. 902. — Diodor in den Ex- 

Ctfptt bei Mai. Script. Vet. nova Coli. p. 18 erwäbnt das Spricb- 

mrt spende, prope adest poenitentia, dessen Sinn aus seinen 

tmrkimgen nicht klar wird. 

^ BigiiL f. 168. Lactant. ad Stat. Tbeb. 5, 118. ApoUod. 
^Iv 4 Itea Hejne p. 259—274. Schol. 11. 1, 42. Tzetz. Cbil. 
"^' " ftl iBoilp, Hee. 886. Orest 872. — Eurip. Herc. 




fügen. Der erzwungene Ehebund ist es, den die Mäd- 
chen als Verletzung ihres höchsten Rechtes betrachten, 
dem sie selbst den Tod vorziehen Verden, und den sie, 
da er nun doch auferlegt wird, durch die Bluthochzeit 
rächen. Diesen Gedanken sprechen die Hiketides selbst 
aus, wenn sie im Vorgefühl der unausweichUchcn, un- 
abwendbaren Verbindung bei Aeschylus rufen: 

Es gescbeb' denn, was verb&ngt uns vom Gescbick ward; 
Unumgebbar ist des Zeus ewiger, nie wankender Ratbscbluss; 
Doch in alljegllcber Eb' zeige sieb dies End', 
Dass des Weibes sei die Herrscbaft. 
Meto noXXfSy dk yttfitav ade reXivra 
ngongäy niXoi yvpaixfoy. 

Ein Ausspruch, der um so gewichtiger ist, da er allen 
Uebungen und Grundsätzen der spätem Zeit wider- 
strebt. Die Schriften der Alten enthalten zahlreiche 
Aussprüche, durch welche des Weibes Herrschaft im 
Hause als das grösste Uebel dargestellt, und desshalb 
vor Verbindung mit reichen Frauen gewarnt wird. Um 
den Gegensatz gegen das Recht der alten Zeit und den 
von den Dana'iden geltend gemachten Anspruch recht 
hervorzuheben, sollen hier die Aeusserungen zweier 
Schriftsteller, des Aristoteles und des Komödiendichters 
Menander, zusammengestellt werden. »Das männliche 
Geschlecht, heisst es (Pol. 1, 5), ist mehr geeignet 
zu herrschen, als das weibliche. Es ist ein Unterschied 
zwiiSchen den Tugenden * des Mannes und jenen der 
Frau, zwischen der männlichen und weiblichen Tapfer- 
keit, Massigkeit und Gerechtigkeit. Die männliche Ta- 
pferkeit ist zum Führen, die weibliche zum Folgen 
geeignet, und so ist es auch mit den andern.« Me- 
nander (Reliq. ed. Meinecke, p. 169): 

Den zweiten Part zu spielen ziemet stets der Frau; 
Des Ganzen Leitung aber kömmt dem Manne zu. 
Ein Haus, in dem die Frau die erste Stimme bat, 
Muss unvermeidlicb untergebn, flrQb oder spät. 

Jakobs, Allgemeine Ansicht der Ehe. Note 5. Ver- 
mischte Schriften 4, S. 188. In einigen Stellen seines 
Werks hat Aeschylus den Gedanken einfliessen lassen, 
als wäre es Abscheu vor dem verbotenen Ehegrade, 
also vor dem Incest , der die Jungfrauen zum. Vt^ider- 
stand, dann zur Flucht, endlich zu jener That der Ver- 
zweiflung antrieb. Aber diese Anspielung ist dem Ge- 
danken der Vorwelt, welcher das Ereigniss angehört, 
völlig fremd. Jenes Eherecht der spätem Zeit galt 
damals nicht. Gibt auch Griechenland noch Beispiele 
der Geschwisterehe, heisst auch Juno selbst Zeus' 
Schwester und Gattin, so ist sie zumal in Aegypten 
anerkannt, ja Isis' und Osiris' Verbindung, die schon 
im Finstem des Mutterleibes Rhea'^ ihren Anfang nimmt, 
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zeigt, dass sie tief in dem Wesen der Nilreligion ruhte, 
von ihr nicht nur nicht verworfen, sondern sogar mit 
höherer Weihe umgeben wurde. Diodor 1, 27. Paus. 1, 
7. Philo de special, leg. p. 780. anaaag ädiXfag ay^c^ak^ 
t&g t€ iä(ag roti hiQov %ßv yayitöv^ rcvSi ^ JovSe ^ x(d 
tag i^ ifi^v^ xal tag ov vtanigag fiovov^ aXkä, xal nQta^ 
ßvxiqag xtd la^kixag. Ueber ooq in der doppelten Be- 
deutung von soror und uxor Aoss. Italiker 5. 4. 30. 
80. Also nicht der Abscheu vor dem Incest treibt die 
Danaüden zu ihrer Blutthat. Sie vertreten nicht irgend 
eine Bestimmung des Eherechtes ; was sie als höchstes 
Recht in Anspruch nehmen, das ist die Herrschaft des 
Weibes über den Mann, insbesondere sofern diese sich 
in der freien Wahl desselben äussert. Diesem Rechte, 
diesem Grundgesetz der alten Welt, der in der Reli- 
gion selbst begründeten Gynaikokratie , dieser müssen 
die frevlen Aegyptiaden zum blutigen Opfer fallen. In 
allen Versionen der Sage ist die Gewalt, die freche, 
gottverhasste Gewalt auf Seite des Aegyptus, das Recht 
auf Seite der Danaiden. Ja, es ist diess so sehr der 
Fall, dass die Gottheit sich der Mädchen annimmt, dass 
Athene, der sie auf Rhodus einen Tempel errichten 
(ApoUod. 2, 1, 4. Herod. 2, 182. Schol. D. 1, 42), 
der auch Danaüs selbst einen solchen erbaut (Paus. 2, 
37, 2), ihnen zur Flucht hilft, ihnen nach Hygin. f. 
277 eine na vis biprora anfertigt — eine symbolische 
Angabe, deren Bezug auf das itgwig der Ehe ich spä- 
ter für Kerkops und Achill, denen es beigelegt wird, 
erörtern werde^ — dass Athene und Merkur sie nach 
der That^ auf Zeus' Gebot, von dem mit Recht ver- 
gossenen Blute reinigten; dass endlich Hypermnestrg 
dafür, dass sie des Lynkeus geschont, in Banden ge- 
legt und vor ein förmliches Gericht gestellt wird. Paus. 
2, 19, 6. Denn es war ihre heilige Pflicht, das durch 
die Aegyptiaden gehöhnte, frech verletzte Weiberrecht, 
ihre Freiheit und Herrschaft in Haus und Staat, durch 
Mord des eigenen, ihr aufgedrungenen Gatten zu rä- 
chen und neu zu befestigen. Hierin liegt das erste 
Motiv der argivischen Bluthochzeit in seiner ursprüng- 
lichen Wahrheit und Strenge. Sie gehört jener Gynai- 
kokratie der Vorzeit, die zu Lemnos die Untreue der 
Männer, in lo's Geschlecht aber die erzwungene Ehe 
und die damit verbundene UnterwürGgkeit der Frau 
unter des Mannes Herrschaft mit dem Blute der Frevler 
bestrafte. Nach diesem Zusammenhange muss es als 
eine äusserst kühne Idee des Aeschylus erscheinen, 
diese Bluthochzeit seinen Zeitgenossen in einer eigenen 
Trilogie vorzuführen. Längst überwunden war ja da- 
mals jene Gynaikokratie der Vorzeit, verschwunden aus 
der Anschauungsweise -des Volkes, verschwunden auch 
aus der Erinnerung. Mussten jetzt die Danaüden nicht 



eher im Lichte bluttriefender Scheusale erscheinoif 
Welche Aufnahme konnten sie finden, wenn sie in dai 
leider nicht erhaltenen dritten Akte der Trilogie 
Morgen nach der Blutn^cht stolz im Bewusstsein Wj 
grausigen, aber gerechten That aus dem Thalamus, M| 
Todesgemache der Aegyptiaden heraus auf die Soeii| 
traten, und, zum Chor vereint, frohlockend, wenn 
selbst schauderergriffen, ihr Werk besorgen? Mit 
chen Gefühlen würde unser heutiges, den Gedanl 
der Vorwelt entfremdetes Geschlecht einem 
Werke zuhören, wenn auch die höchste Koost es 
allem Zauber der Poesie zu schmücken antemtiuMl] 
Und dennoch, auch nach Verschwinden der 
kratie aus Leben und Denkweise, bot die Danaldt 
immer noch ein brauchbares, ergreifendes, an 
sten reiches Motiv — ein Motiv, das fUr alle 
seine Wahrheit und Gewalt behalten wird; eq ist 
Vertheidigung der Rechte des Herzens gegen Ui 
Bund, gegen jene frevle Gier der Aegyptus-Söhne, 
nur die Herrschaft zu erheirathen bemüht sind. 
ist auch die Seite, welche Aeschylus in den 
flehenden besonders herauskehrt. Dadurch gewinnt 
selbst ein heutiges Ohr für die geängsteten Midi 
deren bis zuletzt stets waöhsende Furcht, deren tii*i 
benartiges Zittern und Beben zu deui spätem HeMeo» 
muthe der Verzweiflung einen so erschütternden Ge- 
gensatz bildet. Wenn nun dieses in einer so späten, 
der Vorwelt so entfremdeten Zeit seine Wirkung nkht 
verfehlen konnte, wie viel ergreifender muss es er« 
scheinen, wenn wir die Zeit der noch ungeschwfl< 
mit der Weihe der Religion umgebenen Gynaiko 
zu unserm Standpunkt nehmen. Standen die Dana! 
in jener gesphwächten Auffassung gerechtfertigt 
wie viel grossartiger, wie viel berechtigter ei 
ihre That nach der Denkweise jener Urzeit, d^r 
angehören. Halten wir diesen Standpunkt fest, so 
schwindet alles Anstössige, das sonst Unbegreiflii 
wird begreiflich. Vom Standpunkt der Gynaikol 
ist Niemand schuldig, Niemand tadehiswerth, als 
allein Hypermnestra, die lieber schwach und weil 
als grausam und heldenmüthig scheinen wollte. Vi 
Standpunkt der Gynaikokratie durften sich die Fhnet^ 
nicht, wie Lucretia, dem Selbstmord weihen, obwatfj 
Aeschylus ihnen diesen Gedanken leiht, um den 
liehen Pelasgos damit zu schrecken; sie mussten 
bloss dulden, sie mussten handeln, den Frevel st 
das Recht der Gynaikokratie, das höhere Redit 
Weibes, durch Mord aufrecht erhalten. Im Sei 
hätten doch immer die Männer gesiegt, aber sie muttr] 
ten unterliegen. Darum war es nothwendig, dass fit; 
Hochzeit selbst gefeiert werde, damit aus dem trflgansck 
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«gebenen Triumph des Männerrechts der endliche 
f der Weiberinacht mit um so mehr Glanz bervor- 
€• So stehen die Danaiden da in der Heldengrösse 
Amazonen, die, wo es gilt, die Rechte ihrer Herr- 
ift zu wahren, keiner weichen Betrachtung Gehör 
en; die nie zart sein dürren, und lieber blutig und 
Dsam, als mild und liebreich heissen wollen. Auch 
in liegt eine Seite der weiblichen Natur, die jeder 
; verständlich ist, die aber doch nur der Periode 
endeter Gynaikokratie in ihrer ganzen Berechtigung 
" sein konnte. 

Der Amazonencharakter der Danai'den wird., auch 
1er Sage angedeutet; der Scholiast zu Apollonius 1, 
i nennt Myrtilus, des Oenomaus Wagenlenker, Sohn 
Hermes und einer DanaKde Phaetusa, während An- 
e die Amazone Myrto zur Mutter machen. Aus 
1 Epos, das ihren Kampf gegen die Herrschgier der 
tem besang, hat uns Clemens von Alexandria (Strom, 
p. 2. 4) zwei Verse erhalten, in welchen die Fünf- 
Jungfrauen am Ufer des Nils die Waffenrüstung 
^gen (x(d TOT S^ änX^ovro &vmg JavaoTo d-vytxTQBg 
iif&iv iv^^iög noTafAov Ni^Xoto avixxTog)^ und bei 
schylos sagt König Pelasgos, den ihr fremdartiges 
sen in Erstaunen setzt, 

Ftkr mannentwObote, menscbenblateslQsteme 
Amazonen wQrd* leb, wftr't ibr BogenscbQtzen, eb'r 
Eocb balten. 

Als Bogenschützen erscheinen die weiblichen Krie- 
r auch vorzugsweise, namentlich auf Yasenbildem, 
Rkr ich nur an die schon erwähnten des Brittischen 
1 des Karlsruher Museums erinnere. In seiner gröss- 
i Höhe steht dieser Charakter da in der Danaiden 
tthochzeit, gerade wie das Amazonenthum der Lem- 
rimien in ihrem Männermord. Die eine wie die an- 
re dieser Thaten lieget so sehr in dem Geiste der 
en Gynaikokratie, dass ich nicht anstehe, für der 
naiden That dieselbe Geschichtlichkeit in Anspruch 
nehmen. Diese Geschichtlichkeit ist allerdings ganz 
ierer Art als die, welche einem Thukydides zu- 
iDint. Geschichtlichkeit und Genauigkeit ist zweier- 
. Von der letztern kann bei jenen Ereignissen der 
rzeil die Rede nicht sein. Man muss jedes Ding 
t sdnem eigenen Maasstab messen. Keine Einzeln- 
il des grossen Kampfes, womit Hera der Jo Frevel- 
I an ihren Nachkommen zu strafen suchte, hat mehr 
ipmch auf Glaubwürdigkeit, als die andere. Aber 
r Kern des Ereignisses, der durch Herrschsucht zwi* 
im atammverwandtea Familien entzOndete Kampf mn 
mg des Männer- oder des Wi 
iae Diditoog, sondern ein 




unter ähnlichen Verhältnissen mehr als einmal durch* 
gemachtes Erlebniss des Menschengeschlechts. Ich will 
hier nur an den Kampf der Teleboäer gegen Electryon 
erinnern. Die akamanischen Teleboäer ziehen nach 
Argos gegen Electryon und verlangen das Gut, das 
ihnen von Hippothoö*s Mutter her zugehört. Es ent- 
spinnt sich ein Kampf, in dem die Electryoniden unter- 
liegen. Aber das Mutterrecht, das hier gesiegt, wird 
durch Heracles gestürzt. Alcmene verspricht ihre Hand 
und Herrschaft dem Helden, der für den ihr erschla- 
genen Vater und die Brüder Rache nimmt. Heracles 
zeigt sich auch hier als Vorkämpfer des Männerrechts. 
Schol. Apoll 1, 747. Thaten, wie die der Danaiden, 
werden in gebildeten Zeiten nicht erdichtet ^ höchstens 
ausgeschmückt, nach dem Geschmack der Zeitgenossen 
zurechtgelegt, meist gemildert und in zu harten Zügen 
abgeschwäpht. Die Bluthochzeit der Danaiden hat das 
Gepräge der Vorzeit, welches ihr keine Dichtung zu 
geben, aber auch keine zu rauben vermochte. Be- 
trachtet man sie aus dem richtigen Standpunkte, so 
ordnet sich Alles zu einem verständlichen Ganzen. Das 
Fremdartige verliert sich, das Unbegreifliche wird be- 
greiflich. Ja, es verbindet sich so genau mit dem 
Geiste der alten Zeit, mit Jenen von der alten Komödie 
s. g. Possen der Vorwelt, dass das Ereigniss, wollten 
wir es ignoriren, der Geschichte der Menschheit und 
jener Periode der Gynaikokratie zu fehlen schiene. 
Durch solche Zeiten der blutigsten Prüfung ist unser 
Geschlecht wirklich hindurchgegangen. So manche Ueber- 
lieferungen werden auch von unsern Zeitgenossen in 
der That nur als^ alberne Possen der Vorwelt behandelt, 
weil der Schlüssel zu ihrem Verständniss, die Vertraut- 
heit mit ihren Ideen, und was schlimmer ist, die liebe 
zu dem Alterthum, auch bei grosser Gelehrsamkeit, 
doch gar oft fehlt. 

XLIX. Wenn wir den Mythus der Danaiden mit 
der Orestcis, mit Eriphyle und Alcmaeon, mit den lem- 
nischen Frauen, endlich mit dem, was über Ariadne*s 
Verhältniss zu Theseus bemerkt worden ist, verglei- 
chen, so ergibt sich eine überraschende Uebereinstim- 
mung aller Hauptzüge. Ueberall tritt uns die Gynai- 
kokratie nicht in ihrem ruhigen Fortbestand, nicht in 
der Blüthe einer unangefochtenen Herrschaft entgegen; 
sie zeigt sich vielmehr überall in ihrer Ausartung und 
dem durch blutigen Missbrauch der Macht herbeige- 
führten Untergang. Wir sehen die beiden Prinzipien 
mit einander im Kampfe, das alte erliegend, ein neues 
siegreich* Die erschütternden Ereignisse, die den Ueber- 
gang begleiten, sind es allein, die so tiefe Wurzeln 

der Menschen zu schlagen vermoch- 
rabig forU)esteht, erregt nie- 



mals Aufmerksamkeit. Erst wenn der Untergang naht, 
erst wenn der Kampf anhebt, wird die Welt dessen 
inne, was Jahrhunderte hindurch, ihr selbst unbewusst, 
sie regierte. Wenn dann unerhörte Thaten die Macht 
der Wuth und Verzweiflung verkünden, so schliesst 
sich das Gedächtniss der Menschen vorzüglich an sie 
an, und was der ruhige Genuss des Glücks und der 
Eintracht nicht vermocht hätte, das erreicht der Schau- 
der des Entsetzens. Doch gemildert wird dieser Ein- 
druck durch die freundliche Erscheinung solcher Frauen, 
die wie Ariadne, wie Electra, wie Hypsipyle und Hy- 
permnestra durch den edlem Hang ihres Gemüths das 
Anbrechen einer neuen, bessern Zeit verkünden*). Sehr 
bezeichnend ist es, dass auch hier wieder das Weib 
voransteht. Durch Männer wird der Kampf durchge- 
führt, durch männliche Helden das neue Recht herge- 
stellt und auf alle Zeit befestigt. In dem Weibe be- 
reitet sich der neue Tag. In seinem Innern ist Alles 
vollendet, noch bevor es äusserlich £ur Anerkennung 
gelangt. Der Mythus der Dana'iden wird gerade da- 
durch besonders belehrend, dass sich ihm ein doppelter 
Akt, ein vorbereitender und ein vollendender, an- 
schlicsst. Hypermnestra steht in der Mitte, Jo geht ihr 
voraus, Heracles folgt nach. Und wie Hypermnestra 
selbst auf Jo's Stamm zurückgeht, so ist wiederum He- 
racles im dreizehnten Geschlechte llypermnestrcn ent- 
sprossen. Sie, die in der Zeusgeliebtcn Jo ihre Ahnin 
ehrt, sie ist selbst des Heilands Heracles* Urmutter. 
Was in Jo beginnt, das vollendet dieser ; wie Hyperm- 
nestra in der Mitte zwischen Beiden auch Beider Na- 
tur theils vollendend, theils vorbereitend vereinigt. Wie 
Jo einst, von Hera's Bremse gestochen, des Inachus 
Strand verlässt, so führt Athenens Schiff ihre Enkelin 
wieder dahin zurück, und der Vollender des geistigen 
Vaterrechts, Heracles, geht von eben da aus, die Welt 
von der Herrschaft des Stoffs zu befreien, und auf 
Oeta's Höhe im läuternden Feuer zur Gemeinschaft der 
olympischen Götter sich zu erheben. Jo zei^t uns das 
Erwachen des Weibes aus dem langen Schlafe unge- 
trübter Kindheit, unbewussten, aber vollkommenen Glücks 
zur folternden Liebe, die fortan ihres Lebens Wonne 
und Pein zugleich bildet. Zeus* Göttlichkeit hat sie 



*) Nach Eustath zu Dionys. Perieg. 805 schont auch Bel- 
bryke ihres Geliebten Uippolytus. Bernhardy p. 255. *l<nioy ydg 
071 xatu Ti^y naXaidv larogiay neyri^xoyTa naCdcay rdSy rov M- 
yvntov myripcoyta yeayltny avzaytppiciis üyyivyac&iytfovy ^v- 
ycctQuöi Jayaov, 17 Beßgvxtf fjtky xai 'YmQfAyriarQa fjtoya^ raty 
avyivytoy ifpeCoayroy al dk Xoinai xovg Xomovg cfie/pijcraKro. 
Yergl. HoraK carm. 3, 11, 33 f. — Ueber Hypermnestra Aeschyl. 
Prometh. 868. Euripid. Hercul. für. 1016. Pind. Nem. 10, 10, 
Scbol. bei BoeclLb- p. 501. 



geblendet. Von seiner Herrlichkeit ist nun ihre ganze 
Seele erfüllt; zu dem göttlichen Manne, in Liebe ihm er- 
geben, einst emporzuschauen, dieser Gedanke hilft ihr 
alle Leiden der langen Irrsal geduldig ertragen. Weich, 
der Verzweiflung nahe, jagt sie dem hohem Lichte 
nach, das ihre Seele getroffen, als sie ihn in Dodona's 
heiliger Nähe zuerst angeschaut. Wie Prometheus ge- 
weissagt, so bringt das Nilland endlich der langen Lei- 
den ersehntes Ende. Dort wird von Zeus' Kraft Epa- 
phus geboren, der selbst des Vaters Namen trägt. Ans 
Jo's Stamm geht das Weib hervor, das des Mannes 
schont. Von Liebe gerührt, wie lo, will Hypermnestra 
lieber schwach heissen, als blutschuldbefleckt; lieber 
der Herrschaft und ihrem blutigen Rechte, als dem 
bessern Gefühl des Herzens entsagen. Und was sie so 
vorbereitet, das vollendet Heracles, der in Prometheus 
die ganze Menschheit erlöst und Zeus* geistiges Redit 
auf immer feststellt. So durchdringt ein Gedanke aOe 
drei Stufen dieses, die gajize Ent\vicklung der alten 
Menschheit umfassenden Mythus. Der weibliche Stoff, 
in lo erwacht, zeigt in Hypermnestra von Neuem die 
siegreiche Kraft der Liebe, die der blutigen Schwestern 
That erst in ihrer ganzen Glorie offenbart. Darum ist 
sie bestimmt, aus ihrem Blute nach Vollendung der Zei- 
ten den Erlöser Heracles hervorgehen zu sehen, den 
Helden des Rogens, der, das Weib besiegend, es auch 
für immer erlöst. Das Mutterthum des Stoffes ist in 
ihm dem himmlischen Zeusrechte des Vaterthums er- 
legen zugleich und versöhnt. Jo wird als Hondknh 
gebildet; sie ist, nach der Argiver Sprache, selbst der 
Mond, Heracles die Sonne. Sie ist also das stoffEch 
weibliche, dieser das unkörperliche himmlische Licht- 
prinzip. Herrscht erst jenes , so obsiegt jetzt dieses, 
und das kosmische Gesetz, nach welchem der Mond 
der Sonne folgend, von ihr seinen Schein erborgt, ist 
in der Unterwerfung des Weibes unter den Mann aitf 
Erden zur Verwirklichung gelangt. Die Auffassung der 
männlichen Kraft zeigt auch hier wieder eine doppelte 
Stufe. Im Nillande erscheint sie noch ganz stofflick. 
Der schwarze Epaphus ist gleich dem Etruscischen Ta- 
ges, gleich dem Elischen Sosipolis, die Zeuskraft, die 
in der schwarzen, feuchten Erde waltet. Epaphus selbst 
trägt den Wassernamen. Denn die Wurzel Ap, apk 
(wie ^EnkaXx^g und Etphokxtjg) reicht weit über i» 
Grenzen des indogermanischen Sprachstammes, weil 
über das Gebiet der Arischen Völker hinaus, und geh^ 
in eine Zeit zurück, in welcher semitische und ariscto 
Stämme noch nicht getrennt waren. In der schwarMi 
Farbe zeigt Epaphus seine Erdnatur, denn fkiXakva heisft 
yaXa auch in dem berühmten Fragmente des genealogi' 
sehen Dichters Asius. Paus. 8,. 1, 2. Schwane abe^ 
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(1 Alles, was von Feachtigkeit durchdrungen wird, 
ne Flutarch über Isis und Osiris gerade mit Bezug auf 
ie ägyptische Fruchterde hervorhebt. Damach heisst 
vn auch der Nil selbst Meto (von fiiXag), nicht weil 
r selbst schwarz wäre, sondern weil er die Erde, die 
IT durchdringt und schwängert, schwarz macht. Serv. 
S.4y 291. Aen. 1, 743 (Ennius dicit, Nilum Melonem 
mearL) 4, 246. Wenn sein Bild allein von allen Strö- 
Ben nicht aus weissem, sondern aus schwarzem Mar- 
ior .angefertigt wird, so hat auch dies seinen Grund 
piprfingfich wohl eher in der angegebenen Eigenschaft, 
iüB darin, dass er, wie die Alten hervorhoben, durch 
ier schwarzen Aethiopier Land seinen Lauf nimmt. 
B, 24, 6. In dem sumpfigen Nillande erscheint also 
jfie männliche Kraft noch ganz als tellurische Wasser- 
pachL Jo's Sprössling ist der schwarze Epaphus. In 
^iypermnestra's Nachkommen dagegen ersteigt sie eine 
Ifikere Stufe. In Heracles tritt die Zeuskraft als gei- 
stiges, apollinisches (Aelian V. H. 2, 32) Lichtprinzip 
pt Sie ist nicht mehr stofflich, nicht mehr in der 
jbde verborgen; sie hat sich aus der Materie losge- 
innden, ist zum Himmel emporgestiegen, zur unstoff- 
PAen, geistigen Lichtnatur geworden. Jene erstere 
fiestalt nimmt sie in Aegypten, die^e zweite, reinere, 
ii Hellas an. Im Sumpflande des Melo wird der schwarze 
^piphus geboren, aber Hypermnestra's Nachkomme, 
leracles, gehört Hellas an. Aus dem Lande der stoff- 
Uen Religion, wo Hetärismus Ruhm geniesst (Sext. 
^pfar. Pyrrhi Hypot. 3, p. 168 Bekker), wo selbst 
Jfans durch eine Pallas Dienste empfängt (Strabo 17, 
|Bi6), wo Rhodopis ihr noqvtjg fiv^fia besitzt (Strabo 
17,808), wohin Aphrodite-Helena sich wendet, wo 
idfe Fanegyrien mit den Ausartungen äusserster Sinn- 
jlUkeit gefeiert werden (Strabo 17 , 801. Herod. 2, 
|SQ. Diod. 1, 85. Theophr. Char. 2, p. 136), wo das 
jfflofflich weibliche Naturprinzip bis zuletzt eine so hohe 
^e spielt (Strabo 17, 807: Cfjxig t^g fAfjxqhg xov 
pk* Her. 2, 41), wo endlich auch für den Abschluss 
Jer Ehe die körperliche Mischung erfordert wird *), — 



. *) L. 8 C. de incest. napt (5, 5). Licet qaidam Aegyptio- 
lln idcirco mortuorum fl'atrum sibi conjuges matrimonio copu- 
llveniDt, qood ppst llloram mortem mansisse virgines diceban- 
^, arbitrati scilicet, quod certis legum conditoribus placuit, 
ta corpore non convenerint, nuptias non videri re esse con- 
^mUs, et haidsmodi connubia tanc temporis celebrata firmata 
M, tarnen praesente lege sancimus, si quae buiusmodi nup- 
he contractae fUeriDt« eas earumqae contractores , et ex bis 
ligeoitos antiqaaram legum tenori subjacere, nee ad exemplum 
ücgyptloroffl, de quibus sopra dictum est, eas videri fuisse Ar- 
Utas Tel esse flrmandas (Zeno a. 475). — Ein anderes aegyp- 
iidies Cresetz verbot die Hinrirbtung einer scbwangem Frau. 
lat de-sera num. vind. 7 bemerkt biezu, einige griecbiscbe 
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aus diesem Lande entfährt die mutterlose Athene der 
DanaKden geängstete Schaar. Nicht dort, nur in Argos, 
wovon Jo einst ausgegangen, kann sich der Sieg des 
geistigen Zeusprinzips vollenden. Darum entsagen die 
flüchtigen Mädchen bei Aeschylus ganz feierlich den 
Göttern des Nil und wenden sich hin zu den Helleni«- 
schen Mächten; darum wird ebendaselbst auf das sin- 
nenbestechende, sinnenschmeichlerische Aegypten mit 
besonderm Nachdruck hingewiesen. Nicht hier, nur in 
Hellas kann das Recht des Stoffes ganz überwunden 
und durch das höhere Zeusrecht ersetzt werden. In 
Argolis schont Hypermnestra ihres Gemahls, an Argolis 
ist Heracles geknüpft. Das Weiberrecht der stofflichen 
Wassermädchen geht in Hellas unter. Das Recht der 
Aegyptus-Söhne gelangt hier zum Siege. Zwar erliegt 
hier die Mehrzahl der blutigen Rache ihrer Gemahlin- 
nen, aber Lynceus wird erhalten; das Männerrecht, 
das jene als Preis ihrer höhern physischen Kraft in 
Anspruch nehmgn, erhält in diesem eine höhere Grund- 
lage, die der weiblichen Liebe. Auf jenem Boden fin- 
det es keinen sichern Bestand, auf diesem allein führt 
es des Weibes Versöhnung herbei. Vor des Mannes 
höherer Kraft beugt sich die Frau gerne. In der Un- 
terordnung der Liebe erkennt sie nun selbst ihre wahre 
Bestimmung. In Heracles gelangt diese Entwicklung 
zum Abschluss. Die höhere Kraft, die seine Thaten 
verkünden, offenbaren den himmlischen Zeusgeist, und 
in diesem allein ruht das vollendete Mannesrecht. War 
Jo einst, durch stoffliche Lust erregt , der Unruhe lan- 
ger Irrfahrt anheimgefallen, so ist es des Mannes gei- 
stige Schöne, in der nun das Weib seine Ruhe findet. 
Es ist nicht mehr der tellurische, sondern der himm- 
lische Zeus, den sie in ihrem Gemahle ahnt, und dem 
sie gerne die höhere Berechtigung einräumt. Dem 
stofflichen Manne gegenüber vertheidigt sie ihr stoff- 
liches Recht, dem geistigen ordnet sie sich gerne unter. 
Erst jetzt ist das wahre Gleichgewicht der Geschlech- 
ter, der dauernde Friede unter ihnen hergestellt; erst 
jetzt auch das kosmische Gesetz unter den Menschen 
verwirklicht. Der Sonne folgt der Mond ewig nach, 
durch sich selbst leuchtet er nicht, all' seinen Schein 
borgt er von dem höhern Gestirn. So die Frau von 
dem Manne. Denn stofflich, wie der Mond, ist die 
Frau; geistig, wie die Sonne, soll der Mann sein. So 
lange der Stoff als das Höchste gilt, so lange steht 
das weibliche Mondprinzip voran, der Mann kömmt nicht 
in Betracht. Aber von der Wirkung geht man nun zur 



Staaten bfttten Jene Bestimmung angenommen. Man sehe, was 
oben S. 62 Über das Opfer der tragenden Häsin nach Aescbyl. 
Agam. 139 gesagt worden ist. 
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Ursache, von dem Monde zu der Sonne, von der Ma- 
terie zur unkörperlichen Kraft über. Jetzt tritt der 
Mond in die zweite, die Sonne in die erste Stelle ein^ 
Des Mannes unkörperliches, geistiges Prinzip gelangt 
zur Herrschaft. Das Weib erkennt, dass sie ihren 
schönsten Glanz von ihm erborgen muss. In Heracles 
also hat Jo ihre höchste Vollendung erreicht. Von der 
Mondkuh stammt der Sonnenheld. Aus dem stofliichen 
Weiberrecht hat sich das geistig^e Vaterrecht hervor- 
gebildet. Mit jenem begannt, mit diesem endet die 
Entwicklung. Der Danai'den Bluthochzeit aber bildet 
den Uebergang. In ihr bieten das alte und das neue 
Recht sich die Hand. Die blutigen Schwestern zeigen 
das Mutterrecht in seiner höchsten Vollendung, Hyperm- 
nestra bereitet dem Vaterrecht seinen Sieg, den Hera- 
cles vollendet. Neben einander liegen der höchste 
Ausdruck der alten, der Anfang des neuen Zustandes. 
Auch die übrigen Danaiden werden dem amazonischen 
Leben entzogen. Ist Amymone Poseidon erlegen, so 
werden ihre Schwestern den Siegern gymnischer Spiele 
als Kampfpreise überlassen, wie Pelops Atalanten ge- 
MTinnt. Paus. 3, 12; 2, 7; 1, 3. Der Zahl fünfzig, 
welche den ganzen Danaos-Mythos beherrscht, so dass 
Danaus fünfzig Jahre regiert und Atheners Schiff fünf- 
zig Ruder hat, liegt die Fünf, deren eheliche Bedeu- 
tung wir schon früher hervorgehoben haben, zu Grunde. 
Daher die von Danaus gestifteten fünfjährigen Spiele, 
deren Sieger einen Clypeus als Preis erhält. Die Waffe, 
die früher das Weib führte, trägt jetzt der Mann. Hy- 
gin f. 273. Der Danaiden Sprösslinge tragen nur den 
Vatemamen. So Hygin f. 170 in den Schlussworten, 
die man mit Unrecht als lückenhaft bezeichnet. 

L« Zu Jb und Heracles wird mich späterhin die 
Prometheus, in welche Aes^^hylus den Danaiden-Mythus 
verflicht, wieder zurückführen, und dann soll Alles 
seine weitere Begründung, jeder Ausspruch seine Zeug- 
nisse erhalten. Hier schliesse ich meine Betrachtung 
mit einer letzten Bemerkung über die mythologische 
Bedeutung der Danaiden. In dem Fasse hat die Erde 
selbst ihre Darstellung gefunden, wie in dem Wasser, 
welches die Mädchen ewig in das durchlöcherte Gef^ss 
schpöfen, das befruchtende Prinzip der Feuchtigkeit, 
das jene in ihrem finstern Schosse aufnimmt. Es ist 
der Nil, dessen Wasser das Sumpfland durchdringt und 
zur Zeugung befruchtet. Plut. Is. et Os. 30. Es ist 
Iphimedeia, die Mutter der Aloiden, die Poseidon*s, 
ihres Geliebten, Woge in ihren Busen schöpft. Apol- 
lod. 1,7,4. (Pausan. 10, 28, 3 verweist sie nach 
Mylasa in Karien, wo sie, in Uebereinstimmung mit dem 
Karischen Mutterrecht, göttliche Ehre genoss.) Darin 
hat das Recht des Mutterthums, das die Danaiden ver- 



theidigen, seine religiöse Grundlage. Mit den Dam 
aber wird der seildrehende Sumpfmann Aucnus-Oi 
Bianor verbunden. Ihn, den wir ;n der Leschc 
Delphi, in den Sumpfseen von Mantua und in römü 
Gräbern mit den Danaiden vereint wieder finden, k 
Aegypten nach Diodoi^s (1, 97) Zeugniss in ders 
Verbindung. In Ocnus hat die Sumpfzeugung nac 
Seite der männlichen Kraft, wie in den Danai'dei 
Mutterthum seine Darstellung gefunden. Im S 
verborgen, tief in des Sumpfes Grund, wie iki 
Campana*sche Columbarium darstellt, verrichtet e 
nie endende Werk der tellurischen Schöpfung, da 
Eselin stets wieder vereitelt. So ist in dieser Do 
gestalt das Prinzip der sichtbaren Schöpfung, W( 
und Vergehen, dargestellt. Die Grundlage von b 
aber bildet die Erde, das ursprünglich gegebene, 
liehe Mutterthum. Sie altert nie, nur die Sch^ 
selbst ist stetem Untergang verfallen. Daher pn 
die Danaiden in ewiger Jugend, während Ocnu 
Spuren des höchsten Greisenalters an sich trägt 
erkennen hier wiederum das Verhältniss des Yl 
zum Manne, wie es oben schon dargestellt worde 
Die Mutter steht an der Spitze des Naturlebens, 
stofflicher Anschauung herrscht das Weib. Die m 
logische Natur der Danaiden stimmt mit ihren 
schichtlichen Auftreten als Rächerinnen des Wi 
rechts vollkommen überein. 

LL Die Danaiden haben uns nach dem NS 
geführt. Die Herrschaft des Mutterrechts erwiei 
auch hier als Folge und . Ausdruck der Grun< 
welche die ägyptische Religion beherrscht. Die 
sische Beschaffenheit dieses Sumpflandes führte zu 
Auffassung, welche unter ähnlichen Verhältnissen 
all, im Thessalischen Peneuslande, am Indus und 
sis, wiederkehrt, und deren klare, bestimmte Dari< 
das grösste Verdienst der Plutarchischen Schrift 
Isis und Osiris bildet. Das alljährlich von dem S 
überschwemmte Land jerscheint als der Mutterleit 
Fluss selbst als der Sitz der befruchtenden mann 

r 

Kraft, das Austreten des Wassers als der Akt de 
gattung beider Potenzen. Wie des Mannes Sam* 
dem Weibe aufgenommen wird, so verliert sid 
Stromes Fluth in der Erde Schoss, welcher es i 
aufnimmt und mit ihr den Keim der Befruchtun 
hält. vDaher betrachteten die Theologen, sagt. Pli 
de placit. philos. 6 den Himmel als einen Vater 
Erde als eine Mutter. Der Himmel war ihnen ^ 
weil die Ausgiessung der Wasser für einen S 
galt; die Erde war Mutter, weil sie durch die Yl 
befeuchtet wurde und gebar. In den finstern 1 
des Mutterstofls vollendet sich die Selbstumarmui^ 



Bterie, dem mensClilichen Aage nicht wshmehrobar. 
iSy die Matter, ist daji^nichUand selbst; der mäiin- 
:Iie Strom Osiris, deani Sdiam die Gewässer mit 
ch rorlwfllzen. Osiiis selbst trug den Flussnamen; 
elo hiess einst Siris (Monys, Perieg. 223), wie der 
rossgriechische Strom; ist, wie so oft, Vorschlag 
it der Kraft und Bedeutung des Artikels *). In bun- 
n GewSndem ist Isis dargestellt CPlut. Is. 78), wie 
IS durch den Strom befeuchtete Land sich mit einem 
eppicb buntfarbiger Gewächse überzieht**). UnsterbUch 
ich ist Isis, sterblich ihr Gemahl, wie die irdische 
cliäpfung, in der er sic£ offenbart. Darum sieht 
e Hntter an der Spitze der Dinge. Mit Reht hebt 
iblonski im Pantheon Aegyptiacum die sehr bemer- 
snswerthfl Erscheinung hervor, dass Isis dem Osiris 
I Kulte wie in der Verehrung des Landes weit vor- 
sht, ein Verhältniss, das auch später bei der Verbrei- 
ing der Nilreligion über das rtimische Reich wieder 
ervortritt, und dem auch Plutarch Rechnung trägt, 
ena er, wie Herod. 2, 42, Phihirgyr. Geor^. 3, 153 
1 Anerteanung des grossem Rechts der Mutter seiner 
BrtÜunten Schrifl den Titel: de Iside et Osiride, nicht 
■gekehrt, de Osiride et Iside voranstellt***). Damit 
bunt eine andere Erscheinung. Zufolge der Inschrift 
■f der Isissänle, von welcher Diodor 1, 27 berichtet, 
Igt die Göttin : »Ich bin Isis, die Königin des ganzen 
jmdes. — Ich bin die Schwester und Gemahlin des 



*} So bestritten ^die Eiymologie der BgrptiacheD Namen Isis 
nl Osiris dermalen ist, und volii stets bleiben mas, so stlm- 
MD die Allen docb darin ftbereln, in Osiris den Ausdrueii der 
tfift IQ erkennen. Plntarcb: o ydß tiat^tc äyaSonoiot, xat 
vSrofia noild ^a(u, ovjf qsiara ii agäioc iytgyovv xai 
9*9MaMiv. — Hermaeas bei Platarcb; ö/ißgiiiis. — Jamblidi. 
liBTiter.: i ä}'a9onotei "OalQtJoc ^vraftn. Hermes Trisme- 
lIMDt /*• lg MÖ^g xiafiov: ^ipi; . . attfiättav tKaaton t9vavs 
piifHJr xot Uxvos Kai ^ai^c *a9iiyt{iris, Heber Siria-Oslris, 
Uta, de Uis Sjr. Smt. 1 , 4 und fiegeri Addidamenta ad 
kUen I, 4 in flne. 

**) HaDcbnul sdiwan: Jsblonski Pantli. Aeg. P. 2, p. 31 
Diu. 

***) Bansen, der in sdnem Werke Ober Aegyplens Well- 
Maog IMter seine Heinang Ober Ableltnng and Bedeutung des 
I lodert (1, 4bI;.6, 10), iussert sklk zuleut fol- 
„Tfaeh den Hleroglrpben beissi Osiris Hes-Iri, 
lldcft Ifls-Ai^e. Da wire aber der Hauptgoit, die leitende Idee 
!■ Gtttcrgelstes, selbst nacb der Isis benannt, und setzte also 
l(N Toraas, da sie docb nur die weibliche Erginzung seiner 
taMichkeil sdn kann. Dies ist ungereimt uDd obne Beispiel." 
ilk olgegne, so wenig ungereimt, dass vielmebr die Vorau- 
V^H des weiblldien Prinzips der Stoinicbkell der Nilreligion 
Mth amprlcbt, wie denn der Titel ntQi 'laiäus xai "(Mlgiios 
hifc ThatMdie, da» die Anmabme in die Isisweibe dei]eni- 
n h He «hr esbUBjatcrien vomifaM <ApBleL Jtti. tl, p- 



Königs Osiris. — Ich bin die Mutter des Kdnigs Honu." 
Osiris dagegen nennt sich auf seiner SSule nirgends 
des Homs Vater, und so finden wir den Isisknaben 
auf sehr zahlreichen Bildwerken nicht mit Osiris , son- 
dern allein mit Isis verbunden, als S&ugUng an der Mut- 
ter Brust dargestellt. So heisst es auch von dem lem- 
niscben Hephaist, er sei vaterlos aus Hera's Hutterschosa 
hervorgegangen. Scbol. Apoll. Rh. 1, 859. So wird 
mit dem HeiUgthnm des Apis ein anderes, seiner Mut- 
ter geweihtes, verbunden. Strabo 17, 807. So hat 
endlich Pelasgus (Paus. 8, 1, 2], so Tages, so Sosi- 
polis nur eine Mutter, die Erde, keinen nennbaren 
Valer. Nacji Isis' Vorbild muss nun jede Aegyptische 
Mutter gedacht und behandelt worden sein. Dafür ün- 
den sich in der That bestimmte Zeugnisse. Diodor (1, 
27) erzählt, weil Isis den Menschen die grösslen Wcdil- 
thaten erwiesen habe, »so wäre verordnet worden, dass 
die Königin grössere Macht und Ehre haben sollte, als 
der König. Und selbst unter Privatpersonen , ßhrt er 
fort, erlangte das Weib durch den Heirathsverlrag die 
Herrschaft über den Mann, indem der Bräutigam sich 
anheischig machte, in allen Stücken seiner künftigen 
Frau zu gehorchen." Daran schliesst sich die Bemer- 
kung Herodot's (2, 35), dass he! den Aegyptern das 
Verhältniss der beiden Geschlechter anders bestimmt 
sei, als bei den Hellenen, wie denn Aegypten in allen 
Stücken als das Land der verkehrten Welt erscheine. 
Worüber man die Verse der Komiker Antiphanes und 
Anakandrides bei Athen. 7, 299, ebenso Heia 1, 9, 6 
nachlese. Cultores regionum multo aliter a ceteris 
agunt. Mortuos Umo obUti plangunt: nee cremare aut 
fodere fas putant, verum arte medicatos intra penetra- 
lia collocant. Suis literis perverse uluntur. Lntum 
inter manus, farinam calcibus subigunt. Forum ac ne- 
gotia feminae, viri pensa ac doinos curant; onera illae 
humeris, bi capilibus accipinnt: parentes cum egent, 
ilUs necesse est, fais liberum (est) alere. »Die Weiber, 
so erzählt Herodol, sind auf dem Markt und treiben 
Handel und Gewerb, die Männer sitzen dafaeim und 
weben.« Und ferner: »Die Sühne brauchen ihre El- 
tern nicht zu ernähren, die Töchter aber müssen es, 
wenn sie auch nicht wollen.« Diese letztere Bestim- 
mung enthält einen merkwürdigen Ausbau des mit der 
Gynaikokralie verbundenen Güterrechts. Da alles Gut 
auf die Töchter erbt, so kann auch die Alimentations- 
pflicht (yiiQoßoGxta) nur auf den Töchtern lasten. Bei- 
des, Recht und Pflicht, Vortheil und Last, ist nothwen- 
dig verbunden. Ich würde also nicht anstehen, diese 
Regel für aUe Lander des Hutterrechts mit gleicher 
Geltung in Anspruch zu nehmen. Gerade in dieser 
Alimentation encheint dq^ Weib als wahre Stellvertre- 
13" 
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terin der Erde. J^ x&Qnovg ävnT^ i^b xXfjJ^iTB fiijtiqa 
ycuav. Darum heisst sie Bona Dea, dämm xovQotqo^g^ 
darum iXi^fimv. Selbst in den dürftigsten Monaten des 
Jahres reicht Anna Perenna, die Mutter des Numicius, 
dem hungernden Volke die warmen Brode. Nach der 
Mutter Tod vertritt die Erde ihre Stelle. Tityus wird 
von Gea aurgenommen, geboren und ernährt. Schol. 
Apollon. 1, 761. Nach dieser Vorstellung hat auch 
das Weib allein den Vater zu erhalten ; ihm reicht die 
Tochter im Gerängniss ihre Brust: ein Bild, das die 
Alimentationspflicht der Tochter, den Grundsatz des 
alten Mutterrechts, in erhabener Form darstellt. — Die 
erstere der beiden Nachrichten Herodot's finden wir 
bestätigt von Sophocles im Oedipus auf Colonos 339, 
wo dieser zum Preise seiner beiden, den blinden Va- 
ter in Liebe pflegenden Töchter, Antigene und Ismene, 
sagt: 

Ha, wie sie ganz die Sitten* des Aegyptervolks 
Nacbabmen in des Sinnes and des Lebens Art! 
Dort bftlt das Volk der Männer sieb zu Hans und schafft 
Am Webestuble, und die Weiber fort und fort 
Besorgen draussen fOr das Leben den Bedarf. 
Und die von Euch, o Kinder, welcben hier geziemt 
Zu sorgen, wie die Mädcben bansen sie dabeim: 
Statt ibrer kümmert Ibr eacb hier am meine Notb, 
Des Jammervollen. 

VergL 445—447*). Der Scholiast zu dieser Stelle 
hat uns ein Bruchstück aus des Syracusaners Nym- 
phodor Nofikfia Baqß'aQMa (Müller fr. bist. gr. 2, 380) 
erhalten. Das Fragment gibt die gleichen Nachrichten 
und schlicsst sich besonders an Herodot*s Angaben ge- 
nauer an. Vt^as wir Neues erfahren, ist, dass Seso- 
stris den Männern geflissentlich jene Stellung anwies, 
um sie zu verweichlichen, und dadurch seine Herr- 
schaft zu befestigen. So entschieden nun auch dieser 
Nachricht Nymphodor's widersprochen werden muss, in 
so fern sie die erste Einführung jener ägyptischen Sitte 
auf ein Gesetz des genannten Königs zurückführt, so 
unmöglich scheint es mir andererseits, dass sie ganz' 
aus der Luft gegriffen sein sollte. Fürsten von Seso- 
stris* Sinn und Art mochte der Gedanke, durch gesetz- 
liche Bestimmungen die alte Landessitte neu zu stärken 



*) Erst nacbträglicb bemerke icb folgende Angabe Plutarcb's, 
praec. COnJug. 7, 421 Hutt. Tatg JiytmzUcig vnodifucai /^ftf^ai 
naTQioy ovx ^v, ontog iv otxi^dijjfA€Q€va(o<n, woran die Bemerkung 
geknüpft wird, den meisten Weibern braucbe man nar die gol- 
denen Scbube, die Arm- und Kniebänder, Perlen und Parpur zu 
nehmen, so blieben sie von selbst zu Hause. Es ist klar , dass 
Plutarcb dem ägyptischen Braucbe — wenn es damit überhaupt 
seine Richtigkeit hat — eine ganz moderne, in griechischem 
Sinn gedachte, Auslegung gibt. 



und die eigene Herrschaft durch immer grössere Ver- 
weichlichung des dienenden Volkes gegen innere An- 
griffe sicher zu stellen, nicht so gar ferne liegen. 
Kroesus rieth dem Cyrus, die Lydier zu Weibern zi 
machen, um gegen Empörung- gesichert zu sein. Be- 
rod. 1, 155. Eben so trugen Thrasybul, der Bruder 
des Gelon, und Dionysios' Sorge, edle- Jünglinge n 
verderben, damit sie ihnen keine Sorge brächten. Ari- 
stot. Pol. 5, 8, 19. Nepos Dio. 4. Eine ähnliche Ab- 
sicht wird auch den Amazonen beigelegt. Diodor 1, 
45 erzählt von der Königin der Amazonen am Flnss 
Thermodon Folgendes: »Von Tag zu Tag wuchs ihre 
Tapferkeit so wie ihr Ruhm, und so wie sie eines der 
Nachbarvölker überwunden hatte, überzog sie stets das 
nächst angrenzende mit Krieg. Da das Glück sie be- 
günstigte, so wuchs ihr Stolz; sie nannte sich jetit 
eine Tochter des Mars, und wies den Männern die 
Wollarbeit und die häuslichen weiblichen Verrichtungen 
an. Sie gab Gesetze, durch welche sie die Weiber 
zur Verrichtung der Kriegsarbeiten erhob, den Män- 
nern dagegen Erniedrigung und Knechtschaft aufm'- 
legte. Den neugebomen Knaben wurden Beine mid 
Arme gelähmt, um sie zu kriegerischen Verrichtungen 
untüchtig zu machen; den Mädchen aber wurde die 
rechte Brust verbrannt, damit sie, sich hebend, in den ; 
Schlachten nicht hinderlich wäre. Hievon soll die Na- 
tion selbst den Namen Amazonen erhalten haben.« Wir 
begegnen hier wiederum dem gleichen Gedanken. Sorge 
für die Erhaltung der eigenen Herrschaft ist den Ama- 
zonen nicht fremd. Sie war es, welche die Lemnische 
That mit hervorrief. Sie kann auch manche andere 
Gräuel verschuldet haben. Aber was hier als bewusste 
Absicht erscheint, folgt schon von selbst aus der G;- 
naikokratie, wo immer sich diese mit industriellen S^ 
ten verbindet. Mag die hohe Stellung der Frau der 
Tapferkeit roher Naturvölker einen mächtigen AvF- 
Schwung leihen, so muss sie in Verbindung mit firied- 
lichen Beschäftigungen — und da^s diese in Aegyptem 
mehr und melur vorherrschten, bemerkt Strabo IT, 
819 (flQijv$x^ t6 nXiov i^ aqX^g) ausdrücklich — einefli 
gerade entgegengesetzten Erfolg haben und einen immer 
tiefern Verfall des männlichen Geschlechts herbeifähreii» 
Verhältnisse unserer Tage sind ganz dazu angethan^ 
das Verständniss solcher Erscheinungen zu erleichtern« 
Wo der Mann am Webstuhl sitzt, wird Entkräftung de^ 
Körpers und der Seele die unausbleibliche Folge 
Das Weib dagegen wird unter dem Einfluss einer 
turgemässen Beschäftigung seine Kraft und jegfidi^^ 
Vorzug seines Wesens unvermindert aich erbalten. S^ 
ist eine bekannte Thatsache, dasa ndt der Sdkwidi^ 
des männlichen Geschlechts in glakhean Y^MUtB 
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rtft des weiblichen wächst. Nehmen wir dazu den 
iredelnden Einflnss, welchen das Bewusstseln und die 
BboDg der Herrschaft auf sie ausübt, während den 
•DU das Gefühl der Knechtschaft und sklavischer Ar- 
A belastet, so wird das Missverhältniss der beiden 
esddechter bald im grösstön Massstabe hervortreten, 
iniedrigung der Männer, Tüchtigkeit der Frauen ist 
ie nothwendige Folge derartiger Zustände. Nympho- 
or weist am Ende^ seiner Erzählung auf die Lyder 
ia. Ihnen sei Aehnliches begegnet, wie den Aegyp- 
Bf&, und damit stimmen Herod. 1, 153; 2, 35; und 
ütin 1, 7 überein. Also scheint der Verfall des früher- 
is so kriegerischen lydischen Volkes durch die gleiche 
trsache herbeigeftihrt worden zu sein; und ich stehe 
ieht an, dasselbe auch ftir die Etruscer zu behaupten, 
kegypter, Lyder, Etruscer gehören zu den Vorzugs- 
irise industriellen Völkern des Alterthums. Von Ale- 
ndria schreibt Hadrian bei Flav. Vopiscus in Satur- 
Im: Alii vitrum conflänt, ab aliis charta conficitur; 
fi linyphiones sunt: omnes certe cujuscumque artis 
i fidentur et habentur. Podagrosi quod agant habent : 
■benl caeci quod faciant: ne chiragrici quidem apud 
m otiosi vivunt. Dies hängt offenbar mit der Er- 
iedrigung 'des männlichen Geschlechts zusammen, und 
nrar in der doppelten Beziehung von Ursache und 
Virinmg. 

T.TT Diese Seite der Gynaikokratie ist wohl in*s 
kige zu fassen. Sie erklärt uns andere Nachrichten, 
Ke sonst sehr räthselhaft klingen. Ich werde hier auf 
Ie Orchomenier geführt, die später noch besonders zu 
lelrMhten sind. Die Angabc, auf die es in diesem 
Evammenhange zunächst ankommt, findet sich bei Plu- 
Ivdi Qoaest. gr. 38. »Wer sind die ^Xong und Aio- 
\dM bei den Boeotiem? Minyas* Töchter, Leukippe, 
liimo6 und Alkathoä, bekamen in einem Anfall von 
hserei die Begierde, Menschenfleisch zu essen. Sie 
hosten mit einander über ihre Kinder, und Leukippe, 
ie das Loos traf, gab ihren Sohn Hippasus her, um 
h zu zerreissen. Die Männer derselben wurden da- 
her, weil sie aus Betrübniss und Traurigkeit schmutzige 
Deider- trugen, VoXoitg^ sie selbst aber AtoXeta^, d. h. 
Snosame, Mordsüchtige genannt, und so nennen auch 
0ch jetzt die Orchomenier alle Weiber von diesem 
iescUechi. Diese werden jährlich am Feste Agrionia*) 
OB dem Priester des Bacchus mit dem Schwert in der 
buid henimgejagt und verfolgt ; und der Priester hat so- 
ar das Recht, diejenige, die er einholt, umzubringen, 
rdches auch zu meiner Zeit der Priester Zoilus wirk- 



*) Dartber Plat Symp. 8. prooem. — Antonin. Lib. 10. — 
esydi. 'jiygmtfia. Gerbard, Myüi. 454, 4. 



lieh gethan hat. Allein die Sache nahm einen sehr 
schlimmen Ausgang; denn ZoKlus bekam ein Geschwür, 
das Anfangs unbedeutend war, hernach aber so um 
sich frass, dass er bei lebendigem Leibe verfaulte und 
eines elenden Todes verstarb. Die Stadt Orchomenos 
selbst gerieth darüber in grossen Schaden und Strafe, 
wesshalb man auch der Familie das Priesterthum nahm 
und jedesmal den Würdigsten unter Allen dazu erwählte.« 
Hier ist es nicht meine Aufgabe, das Ganze dieser 
Erzählung zu prüfen. Sie wird später unter den Be- 
weisen des Mutterrechts bei den Orchomenischen Mi- 
nyem eine nicht unbedeutende Rolle spielen. Hier will 
ich nur auf jenes eine Geschlecht hinweisen, in welchem 
die Männer ^oXot^g, die Weiber *JloXiTM heissen. Vo- 
Xo€$g von ^bXog bedeutet stets, besonders in der Odyssee 
23, 330; 24, 539 russig, räucherig, von Russ ge- 
schwärzt. Plutarch bezieht dies auf schwarze Kleidung 
und bringt die dadurch bezeichnete Trauer der Männer 
mit der Zerreissung des Hippasus in Verbindung. Das 
ist eine jener Erklärungen, zu welchen man greift, 
wenn der wahre ursprüngliche Sinn ein Räthsel gewor- 
den ist. Auf diesen werden wir durch Beachtung der 
ersten Wortbedeutung geHihrt. ^oXbug sind hienach 
die russigen, von Rauch geschwärzten Männer, und 
dies deutet darauf hin, dass auch bei den Minyem die 
Gynaikokratie mit dem Handwerksbetrieb von Seite der 
Männer zusammenhing. In dem Geschlechte der Mo- 
XfMk erscheinen die Männer als russige Schmiedleute, 
und ein gewisser Ton der Verachtung schimmert hier 
durch. Die Herrschaft des Geschlechts ist bei den 
Weibern, wesshalb es denn auch auf die drei von Plu- 
tarch mit Amazonen-Namen belegten Minyastdchter zu- 
rückgeführt und mit der Hinopferung eines männlichen 
Kindes in Verbindung gesetzt wird. Die Ableitung des 
Weibemamens aioXiTok von oXoog^ verderblich, mörde- 
risch, ist grundfalsch, üeber die wahre Ableitung des 
Völkemamens AioXivg^ welchem sich atoXiTak anschliesst, 
>vird bekanntlich viel gestritten. Ich bringe ihn in Zu- 
sammenhang mit aJa, dem Stamme von yala, ylj^ denn 
nichts ist gewöhnlicher, als das suffix y Dann er- 
scheint das Volk von seiner Mutter, der Erde, genannt 
(Serv. Ecl. 4, 35; dazu Hygin. f. 220. Serv. Aen. 3, 
281), und die aloX^ak tragen den Namen des Stoffs, 
als dessen Stellvertreterinnen wir sie oben gefunden 
haben. Doch da dieser Punkt für meinen nächsten 
Zweck nicht erheblich ist, so widme ich ihm keine wei- 
tere Betrachtung. Genug, dass uns die ^oXo^^g in 
ihrem wahren Verhältniss zu der Gynaikokratie der 
Aioliden erschienen sind. Ich irrte also nicht, wenn 
ich oben für Lemnos das Gleiche behauptete. Der 
Gynaikokratie der Lemnerinnen steht das Schmiede- 
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band werk ihrer Männer zur Seite. Die Lemnischen 
Sintier sollen die Ersten gewesen sein, welche Waffen 
anfertigten, und mit des Hephaistos und der Kabiren 
Dienst ihr Feuerhandwerk verbanden*). — Unter den 
griechischen Völkernamen ist noch einer, welcher sich 
hier anzuschliessen scheint. ^O^aXat deutet auf eine 
ähnliche Stelluns: der Locrer. Es ist sicher eine Von 
der Beschäftigung hergeleitete Bezeichnung, und auch 
dieser scheint der Ton der Erniedrigung und Verach- 
tung anzukleben. Die Alten gaben verschiedene Er- 
klärungen, welche Plutarch, Quaest. gr. 15 und Serv. 
Aen. 3, 399 zusammengestellt haben. Die rohen Schaf- 
und Bockfelle und der beständige Umgang mit Ziegen- 
vieh soll die Leute mit üblem Geruch behaftet haben. 
Die niedere, verachtete Stellung der Männer ist .hierin 
unverkennbar angedeutet. Dysosmie fanden wir auch 
in- dem lemnischen Mythus überhaupt nur als Ausdruck 
der Abneigung. Dass aber die Locrer unter Gynaiko- 
kratie standen, das ist wenigstens für die Epizephy« 
rischen, wie wir später erwählten werden, völlig aus- 
gemacht. 



*) Es ist hier der Ort, mit einigen Worten der Cyclopen zu 
gedenken. Aach sie sind Werlileute, auch sie werden mit Ly- 
cien, einem gynaikoliratischen Lande, and mit der, Lycien so 
nahe verwandten, Creta in Verbindung gebracht. Aus Lycien 
lässt sie Proetus kommen. Strabo 8, 372. Eustath zu Homer 
IJ. 2, 559. lieber Kreta Schol. Eurip. Or. 963. Heyne zu Apol- 
lod. 2, 2, 1. Man hat den lycischen Ursprung Mherhin ais ein 
Missverständniss bezeichnet. Heutzutage haben solche leichtfer- 
tige Urtheile jeden Anspruch auf Beachtung verioren. Die Cy- 
clopen, welche die Mauern von Tirynth und Mycene erbauen, 
erscheinen ais eine Handwerksgenossenschaft asiatischen Ur- 
sprungs, welche von da als wandernde Werkleute nach Grie- 
chenland, Thracien, Sicilien gelangen und mit dem Mauerbau 
auch die Erzarbeit verbinden.' Lycien erscheint als das Binde- 
glied assyrisch-asiatischer und hellenischer Kultur. Die Sieben- 
zahl, der der cyclopische Religionskult angehört, und der 
Phoenikische Kanon, nach dem sie die Bauten errichten, erhebt 
die Herkunft ihrer Kunst Ober jeden Zweifel. Nicht weniger 
ihre Verbindung mit Perseus (Pherecyd. bei Sturz p. 73), den 
Herodot 6, 54 Assyrier nennt. Ueber die Cyclopen hat in neue- 
ster Zeit besonders R, Rochette, Hercule §. 5, p. 55 f. mit ein- 
gehender BerQcksicbtigung der vor ihm ge&usserlen Meinungen 
gehandelt. Seiner Grundanschauung, welche den Lycischen 
€yx^^9^y^^^Q^s einen historischen Charakter beilegt, und in 
ihnen nicht sowohl ein Volk, als eine mit asiatischer Hand- 
werkstecbnik ausgestattete Genossenschaft von Bauleuten und 
Erzarbeitern erkennt, muss ich durchaus beipflichten. Dass der 
Religionskult mit der Handwerksarbeit im genauesten Zusam- 
menhang steht, versteht sich von selbst. Jedenfalls sehen wir 
hier wiederum die M&nner eines gynaikokratischen Volks als 
Handwerksarbeiter, die durch ihre Kunst den Lebensunterhalt 
zu gewinnen suchen, und in Ausübung derselben in weit ent- 
legenen Gegenden als StSdtegrQnder und Verbreiter asiatischer 
Civilisation auftreten. 



Zu diesen Bemei^ungen f&hrte mich die Nac 
der Alten, dass die Aegyptischen Männer am Wel 
Sassen, während ihre die Familie beherrschenden, 
geachteten Frauen draussen auf dem Markte ersch; 
Wir sahen hierin eine neue Seite der Gynaikol 
nämlich die mit ihr beinahe nothwendig verba 
Yerurtheilung der Männer zur Verrichtung mannig 
knechtischer Hahdwerksarbeit. 

LUL Ich kehre jetzt wieder nach Aegypte 
rück, um über Nymphodor*s Angabe eine letzte B 
kung hinzuzufügen. W^ir sind nämlich in dem C 
davon ausgegangen, dass der griechische Schrift 
unter Sesostris den Eroberer, der südlich nach A 
pien, nördlich in das Phasisland und bis zu den Sc 
vordrang, den Urheber ungeheurer Werke, dessei 
tische Stelen und Siegesdenkmale wieder aurgef 
worden sind, versteht. Den Sesostrisnamen trag 
ser König bei Herodot 2, 102—111; ebeilso bei I 
15, 686; 16, 769; 17, 790. 804; Plin. 6, 165. 
33, 52. Diodor 1, 53-59, 194 nennt ihn See 
Aber die Priester von Theben wiesen dem Gernu 
desselben Königs Werke mit der Bemerkung, de 
sostris der Griechen ist unser Rhamses. Tacitos 
2, 60. Neben diesem Rhamses-Sesostris-Sesoösis, 
eher der zwölften Dynastie des neuen Reiches 
hört, hat die neuere Forschung noch einen weit 
zur Gewissheit gebracht, nämlich Sesortosis-Sec 
der dritten Dynastie des alten Reiches. Bunsen, A 
tens Weltstellung 2, 83— 87. ' 4, 200—207. I 
Jahrbüchern erscheint dieser als der grosse 6 
geber. Ein dreifaches Verdienst wird auf ihn zi 
geführt. Africanus: Ovzog ^Aaxlrjnhig Myvnrioti 
T^v latQkx^v vivofJLb<nak^ xal ttjv d&ä ^^tnäv kfdwv 
dofiCav ivqaxo' aXXa xal YQCc^^g intfiiX^d-j^. S. II 
fr. Manethonls in den Fr. h. gr. 2, 544. 546. 
Aegypter verehrten ihn hinfort als den wahren Bc 
der der Heilkunde, die bei ihnen so viele Pflege 
und in so hohem Ansehen stand. Mit demselbe 
nig begann auch die Bauart mit behauenen St 
welche Dionysius in der römischen Archaiologie ai 
Tarquinier zurückführt, und als wichtige Neuern 
der Geschichte der römischen Civilisation hervo 
Von demselben Sesostris heisst es, er habe auch 
für die Schrift getragen, eine Bemerkung, deren 
zu der Wichtigkeit der Sache selbst in keinem 
hältniss steht. Auf diesen altem Sesostris bezieh 
auch unzweifelhaft, was Dikaearch iv ifviiQip ^ß 
beim Scholiasten zu Apoll. Rh. 4, 272. 276 in 
»Sesonchosis habe auch Gesetze gegeben, dass Nie 
das väterliche Gewerbe verlassen dürfe, denn di< 
der Grund aller Habsucht. Er soll auch zuerst da 
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eilen der Pferde erftinden haben. Andere legen dies 
idit dem Sesonchosis, sondern dem Horus bei. (Dazu 
tat de Is. et Os. 19.) Was die Zeit betrifft, so be- 
iditet Dikaearch, Sesonchösis sei König gewesen nach 
loniBy der Isis and des Osiris Sohn. Von Seson- 
Vötis bis Nilas seien 2500 Jahre verflossen, von Nilus 
js snr Einnahme von Troja 7 , von da bis zur ersten 
Hjmpiade 436, zusammen also 2934.« Müller in den 
h. h. gr. 2, 235. 236. Dikaearch's Lehrer, Aristote- 
•s, nennt in der Pol. 7, 9, 1 den Urheber der Kasten- 
gpiridilung Sesostris* und bemerkt (§. 4) über das 
leilalter desselben im Allgemeinen, es reiche weit über 
iu des Minos, das die griechischen Chronographen 
Mwa 400 vor Troja*s Zerstörung ansetzen, hinauf. Also 
nr «nch Sesonchösis den Griechen Sesostris, und zwar 
nSBiibar der erste und älteste n aller Sesostris, nament- 
lek aber verschieden von dem grossen Eroberer der 
12. Dynastie, Rhamses- Sesostris. Sesonchösis- Sesostris 
Maeheint im Lichte eines Urgesetzgebers , der dem 
lUptischen Leben zuerst seine bürgerliche Einrichtung 
IJPIl Damit stimmt des Sebeunytischen Priesters Ha- 
SMdiD Angabe, wonach Sesortosis- Sesostris, der dritten 
Bjiiastie zweiter König, als weiser und friedlicher Fürst 
üvgestellt wird, überein. Die dritte Dynastie Manetho's 
M die erste der Hemphitischen Könige. Verbinden wir 
ßfM mit Dikaearch's Angabe, dass Sesonchösis- Seso- 
Spkis unmittelbar nach Horus regierte, so ergibt sich, 
pn der Grieche der Memphitischen Königstradition 
, und so stellt sich nach dieser jener Urgesetz- 
r als der Erste dar, der nach den Göttern re- 
rte. (Müller zu Dikaearch in den Fr. h. gr. 2, 235 
237.) Jetzt lässt sich die Frage aufwerfen, ob 
jenem Sesostris, der von Nymphodor als der 
er des Weiberrechts genannt wird, nicht etwa 
dieser Urgesetzgeber Aegyptens zu verstehen sein 
■ilrfie? Dass Nymphodor selbst nicht an diesen, son- 
tkni an den grossen Elroberer Rhamses-Sesostris dachte, 
^Aiweifle ich nicht. Denn den Griechen war nur die- 
Nr geläufig. Aber dadurch wird die Annahme nicht 
iUgeschlossen, dass von den Schriftstellern, und schon 
^ den Alexandrinern, von welchen es die Griechen 
tUelten, Manches, was die Tradition dem ersten Se- 
Mris beilegte, auf den glänzendem Namen des spä- 
eni übertragen worden sei. Ein sehr schlagendes 
tdsplel dieses Verfahrens liefert derselbe Scholiast zu 
kpoDodor, dem wir des Hesseniers Dikaearch Nachricht 
^iwda&ken. Denn hier gehen der ' Eroberer und der 
Ses^sg^ber neben einander her, und der Zeitraum von 
Mir ab 2000 Jahren, der Beide trennt, hindert nicht 
^ Geringsten, sie zu Einer Person zu verschmelzen. 
Dasn kommt 9 dass das ägyptische Hutterrecht auch 





nach Herodot's Darstellung so sehr die Grundlage des 
ganzen bürgerlichen Lebens bildet, dass seine Zurück- 
führung auf die Gesetzgebung des ersten Königs und Be- 
gründers der ganzen ägyptischen Lebensweise als sehr 
natürlich, beinahe als nothwendig erscheint. Kasten- 
eintheilung und Mutterrecht treten alsdann mit einander 
in die nächste Verbindung. Sie sind nicht nur der 
Entstehungszeit nach gleichzeitig, sondern offenbar auch 
in einer Innern Beziehung. Mit dem Mutterrecht ist 
vollkommene Gewissheit der Abstammung verbunden, 
und eben dadurch erscheint es als die festeste Grund- 
lage des Kastenwesens selbst. Wenn ich nicht irre, 
so erklären sich hieraus die Unterschiede, welche die 
ägyptische Kasteneintheilung von jener der Inder son- 
dert. Aegypten kennt keine Parias. Ehen wurden un- 
ter Mitgliedern der verschiedenen Kasten geschlossen. 
Nur die niedrigste Ordnung der Hirten, der Sauhirten, 
waren auf sich selbst beschränkt. Denn das Schwein 
ist Sonne und Mond feindlich. Aelian V. H. 10, 16. 
Fr. h. gr. 2, 614. Stammten die Könige auch seit 
Menes meist aus der Kriegerkaste, so finden sich doch 
auch Beispiele von Yolkskönigen, und diese treten dann 
auch immer in die Priesterkaste ein. Der Einzelne 
genoss innerhalb seiner Kaste ausgedehnte Freiheit, 
und an den Festen der Gottheit fiihlten sich alle Aegyp- 
tier als eine, gleiches Vorzugs gewürdigte Gemeinde, 
als ein Volk; aller Kastenunterschied löste sich hier in 
ein gemeinsames Bewusstsein auf. In allen diesen Zü- 
gen offenbart sich die Eigenthümlichkeit jenes, in dem 
Vorherrschen der Mutter begründeten jus naturale, das 
an der natürlichen Gleichheit aller Volksglieder festhält. 
Daraus entwickelte sich auch im Leben Aegyptens ein 
Zug milder Gesittung, der überall hervortritt. Kein 
Aegypter war Sklav, und den Mord des Sklaven be- 
strafte das Gesetz. Auch in Aegypten, schreibt Bun- 
sen, Aeg. Weltstellung 5, 2, 570, hat die Freiheit ur- 
alte. Briefe. Jener stereotype Imperialismus, der Alles 
ausser den beiden vornehmsten Kasten den Pharaonen 
zur Knechtschaft überlieferte, ist nicht Aegyptens Ur- 
zustand. Die Zeit bis zur zwölften Dynastie, der vor- 
letzten des alten Reichs, bietet das Bild ganz entgegen- 
gesetzter Zustände. In dieser nimmt die von den 
Danaiden beansifruchte Freiheit eine ganz natürliche 
Stelle ein. Die Tyrannei der Aegyptussöhne würde 
den Pharaonischen Zuständen nicht widersprechen, in 
dem Bilde der alten Zeit erscheint sie als doppelter 
Frevel. Die Idee des Imperium ist mit dem Vaterrecht 
verbunden. Dem Mutterthum mit seiner stofflichen 
Gleichheit tritt das Vaterrecht mit dem Imperium und 
einer auf dem Besitz der hohem Sonnenweihe beruhen- 
den kastenartigen Ueberordnung eines bevorzugten 
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Stammes entgegen. So finden wir die peruanischen 
Inkas, so die römischen Patrizier, so die athenischen 
Eupatriden. Dazu stehen die ägyptischen Kasten in 
einem entschiedenen Gegensatz. Ist in diesen die Na- 
tur des Mutterrechts zu erkennen^ so zeigen jene Völ- 
ker die ganze Strenge des Yaterthums. 

Die Zurückführung des weiblichen Vorrechts auf 
des Isissohnes Horus ersten Nachfolger, den Urgesetz- 
geber des Volkes, Sesostris, gibt dem Berichte Dio- 
dor's (3, 51 — 54) von dem Reiche und den Eroberungen 
der lybischen Amazonen, und dem Freundschaftsbünd- 
niss ihrer Königin Myrina mit dem ägyptischen Horus 
besondere Bedeutung. In Urzeiten, so berichtet Dio- 
dorus, hatte Africa mehrere streitbare, durch Tapfer- 
keit ausgezeichnete Weiberstämme, ähnlich denjenigen, 
welche in spätem Zeiten, nämlich kurz vor dem tro- 
janischen Kriege, am Thermodon zu Macht und Blüthe 
gelangten. Die Beschreibung ihrer Sitten gleicht so 
sehr dem, was wir bei Herodot, Sophocles und Nym- 
phodor von den Aegyptierinnen lesen, dass ich einiges 
davon anführe. »Die Weiber verwalteten alle obrigkeit- 
lichen und öffentlichen Aemter. Die Männer dagegen 
besorgten, so wie bei uns die Hausfrauen, das Haus- 
wesen und lebten dem Willen ihrer Gattinnen gemäss. 
Sie wurden weder zum Kriegsdienst, noch zur Regie- 
rung, noch zu sonst einem öffentlichen Amt zugelas- 
sen, dessen Gewicht ihnen höhern Muth würde einge- 
flösst haben, sich den Weibern zu widersetzen*). Die 
Kinder wurden gleich bei ihrer Geburt den Männern 
übergeben, die sie mit Milch und sonstiger, ihrem Alter 
entsprechender Nahrung aufziehen mussten.« Die ly- 
bischen Amazonen gelangen auf dem grossen Erobe- 
rungszuge, der sie bis nach Asien an den Kaikus führt, 
auch nach Aegypten. »Myrina eroberte, so fiährt Dio- 
dor fort, den grössten Theil von Afrika, und kam nach 
Aegypten, wo sie mit Horus, dem Sohn der Isis, der 
damals König von Aegypten war, ein Frenndschafts- 
bündniss errichtete.« Auf solche weite Züge findet 
Anwendung, was Strabo 1, 48 bemerkt: ovx Sv oxvtj- 
aak r»^ dnetv «^ oi naXoikol fiaxQoiiqag oSovg q>av6vvxab 
xal xaxä y^v xetl xata ^aXatTtrav TiXiaavKg xSv wstfqov. 
Wie man aber auch über die Geschichtlichkeit dersel- 
ben denken mag: so viel scheint sicher, ohne eine 
innere Verwandtschaft des ägyptischen Lebens mit dem 



*) Zur Vergleichimg erinnere ich hier an einen Zug, den 
der böhmische Mftdchenkrieg darbietet. Die siegreiche Wiasla 
verordnet: dass fortan nur MSdchen aufgezogen, den Knaben 
das rechte Auge ausgestochen and beide Daumen abgehackt 
werden sollten, am sie zur Führung der Waffen anffihig zu ma- 
chen. Jos. Schiffher, Galerie der merkwürdigen Personen Böh- 
mens. Prag 1802, Th. 1. S. 47 f. 



Amazonenthum konnte das Freundschaftsbündc 
Myrina mit Horus auch nicht gedichtet werde 
Dichtung setzt viehnehr das Amazonenthum in 
ten voraus. 

LIV, Wir dürfen Aehnliches auch für die 
Länder behaupten, in welche die Amazonen ai 
Kriegszuge geführt werden. Wir haben oben s 
Plutarch*sche Nachricht von Amazonendenkmi 
Athen, Megara, Chäronea und in Thessalien ar 
und im weitem Verlauf unserer Darstellung >s 
das Mutterrecht namentlich auch für Boeotien 
Peneusthal ergeben. Unter den Inseln wird na 
Lesbos mit der Amazonenstadt Mitylene genani 
auch unbestimmt hinzugefügt noch manche 
Von Lesbos heisst es bei Diodor, Pelasger unt 
thos wären von Argos über die Insel nach Lyl 
wandert. Da nun Argos (Paus. 2, 19, 1) so 
Lykien Länder amazonischer Lebensweise sind 
die Verbindung derselben mit Lesbos eine weil 
zeige, dass auch hier Aehnliches gegolten hat. 
(Trilogie Prometheus S. 588) hat damit den eig 
liehen Erbvorzug der Töchter gerade auf Les 
einigen benachbarten Inseln in Verbindung g 
Allein ich muss diesen Zusammenhang bestiaimi 
rede stellen. Der Vorzug der Töchter vor den 
ist allerdings eine gesicherte Thatsache auf i 
griechischen Inseln. Aber der Gedanke dessc 
der alten Gynaikokratie durchaus fremd, ja i 
entgegengesetzt. Bei Maurer, das griech. Volk 
bemerkt. Georg Athanasios, der unter Capodis 
richtspräsident auf den Inseln war, Folgende! 
den Inseln trägt man im Ganzen grössere S* 
das weibliche Geschlecht; desswegen nehmen d 
ter, nach dem Tode ihrer Eltern, damit sie verl 
werden, sehr oft die ganze Erbschaft zur Aus^ 
wenn der Bräutigam sich nicht massiger zeig 
die Brüder bringen ihrer Schwester, damit s 
ausarte, gerne dieses Opfer dar. — Auch beir 
des Vaters erhält die Tochter, wenn sie verl 
werden soll, die ganze mütterliche Erbschaft.« 
V. Maurer fasst das ganze Gewohnheitsrecht de 
über diesen Punkt also zusammen: »Eine ben 
werthe, durch ganz Griechenland vorherrschen( 
wie mir mein Freund, der um das Rechtsstu 
Griechenland durch seine Themis so sehr v 
Leonida Sgouta, mittheilt, noch heute allgemei 
achtete Sitte ist die, dass die Brüder, deren V 
Hinterlassung nicht verheiratheter Töchter gestoi 
ihre Schwestern versorgen und dieselben, we 
kein hinreichender Nachlass vorfindet, sogar Ji 
Händearbeit etabliren. Sie geniessen keine Aob 
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nde, wenn sie nicht diese heilige Pflicht der Natur 
f&nen. Es dürfte sich untef dem Volke nur sehr 
[len ein Beispiel finden, woflach ein junger Mann, 
r eine mannbare Schwester zu versorgen hat, sich 
Ibst verheirathete, ehe er seine Schwester etablirt 
tte.« Man will um jeden Preis, heisst es in einem 
dem Briefe über diesen Gegenstand, den Mädchen 
8 Unglück trauriger Jungfernschaft ersparen. Ich 
reifle nicht, dass auch jenes lesbische Gewohnheits- 
cht den gleichen Charakter trägt; dann aber ist es 
cht sowohl. ein Rest alter, mit der Gynaikokratie ver- 
mdener Grundsätze, als umgekehrt ein Ausfluss der 
Sitte und Denkart übergangenen Pflicht der männ- 
jien Familienglieder für die weiblichen durch passende 
id einer geehrten Stellung angemessene Aussteurung 
i sorgen. Dachten doch auch die Römer von der 
olier indotata nicht sehr hoch. Bekannt ist des grossen 
dpio Uneigennützigkeit zu Gunsten seiner Schwestern, 
orfiber Cicero de amic. 3, 11; ofBc. 2, 16, 56. Po- 
b, 32, 11 f. Isidor. Or. 5, 24, 26: ne anciUa vi- 
nretur, sprechen. Das aber gebe ich gerne zu, und 
irorn mag das Gewohnheitsrecht der heutigen Griechen 
itder alten Gynaikokratie in Zusammenhang gebracht 
erden, dass das ausschliessliche Erbrecht der Frauen 
DT Zeit ihrer Obermacht viel zur Ausbildung jener 
Dschauung von der Nothwendigkeit einer Dos mag 
sigetragen haben. (Plantaria, Plin. 16, 33.) Denn 
enn die Frau zur Zeit ihrer anerkannten Obergewalt 
me eigene Ausstattung nicht mit Würde vorstehen 
Ninte, wie viel nothwendiger musste ihr später die 
usstattung sein, sollte sie dem herrschenden Manne 
it Würde nicht als ancilla, sondern als mater familias 
enen« (Libera servitus: Serv. Aen. 4, 103. Georg. 

31.) 
Diese Bemerkungen schlössen sich an die Erwäh- 

tng der Insel Lesbos unter den von den Amazonen 

(Suchten Ländern an. Weiter wird nun auch Samo- 

rake in den Amazonenkreis hineingezogen. Dort trug 

ecfara den Namen SjQatfjy^g. Schol. Apollon. 9, 116, 

ie in der karischen Mylasa Aphrodite als Strateia vor- 

immt Corpus I. 2693. (Engel, Cyprus 2, 445 f.) 

m einem Sturme überfallen, soll Myrina das öde Meer- 

land der Mutter der Götter geweiht und ihm den Namen 

imothrace, d. h. heilige Insel, beigelegt haben. Das 

11 sagen, das Weiberrecht des Amazonenthums schliesst 

;h an den Kult der grossen Erdmutter an. Mit die- 

m haben wir es schon auf Lemnos verbunden ge- 

nden, ja A^fAvog ist selbst der Name der Gottheit, 

dkhe Aristophanes BivStg nennt. Hecataeus bei Ste- 

an. Byz. A^fivog. Photius p. 251. 7. Hesych. Miya- 

V &t6v. Meinecke fr. vol. 2. p. 2. p. 1100. Ebenso ist 

Btckofen, Matterrecbt. 



es in Lycien mit Aphrodite, die Proclus im ersten Hym- 
nus Königin des Lycischen Landes nennt (Engel, Cy- 
prus 2, 444), im Nillande mit Isis* Verehrung verknüpft ; 
Isis selbst aber bedeutet nichts Anderes, als die ägyp- 
tische Erde, das fruchtbare Nilthal, worauf es Plutarch 
ausdrücklich bezieht. Vergl. Heliodor, Aeth. 9, 9. Ißcht 
anders zu Ephesus mit Diana, der grossen Mutter 
aller tellurischen Fruchtbarkeit; denn der Diana ephe- 
sinisches Heiligthum ist, wenn auch nicht eine amazo- 
nische Stiftung, so doch dem Mondprinzip der amazoni- 
schen Religion aufs Genauste verbunden. Paus. 7, 2, 
4. Nicht anders endlich in Italien mit dem Kult der 
italischen Erdmutter Ops, nach welcher Italiens ältestes 
Volk selbst Opiker (woran Trioper und Dryoper sich 
anschliesst) genannt wird, wie die AloXiTg und Euganei 
von ah, yala; denn Servius (Aen. 11, 532) und Ma- 
crob. (Sat. 5, 22) bezeugen auf das Bestimmteste, dass 
die italische Diana die Göttin Ops-Terra und mit der 
ephesinischen identisch sei , und jene CamiUa von Pri- 
vernum, deren Name noch heute daselbst sehr häufig 
den Kindern gegeben wird , « und deren Schilderung 
eine der schönsten Episoden der Aeneis bildet, ist eine 
wahre Amazone, im Dienst der italischen Ops-Diana, 
wie auch die bei Virgil sie umgebenden Heldinnen den- 
selben Charakter tragen. Die Verbindung Myrina*s mit 
der Samothrakischen Göttermutter ist also in dem Innern 
Zusammenhang des Amazonenthums mit diesem Erd- 
kulte begründet, und so zeigt sich immer mehr, dass 
die Ausspinnung der Sage von den grossen Eroberungs- 
zügen der libyschen Amazonen, so wie der Zug der 
thermodontischen nach Italien, mit durch das wirkliche 
Bestehen des amazonenartigen Lebens und Kults auf 
so vielen Punkten der alten Welt herbeigeführt worden 
ist Und auch das ist Geschichtlichkeit, die am Ende 
den Innern Kern eines jeden Mythus bilden wird. 

LV. Den Bemerkungen über Gynaikokratie und 
amazonisches Leben im Nillande und in Libyen mögen 
hier einige Berichte neuerer Reisenden über ähnliche 
Erscheinungen im heutigen Afrika zur Vergleichung an- 
gereiht werden. »Unser Staunen, bemerkt Strabo 1, 57, 
und unser Unglauben regt sich namentlich, wenn merk- 
würdige Erscheinungen ganz vereinzelt entgegentreten. 
Beschwichtigt wird es, sobald mehrere ähnliche Bei- 
spiele zusammengestellt werden.» a&qba y&q tä routma 
naqadefyficfia nqb o^d^aXfiäv tfO^ivia navaft Tfjv Ix- 
TtXij^ty vvvl ik rb aij&ig xaqatT^b t^v atad^fjChv xai 
Si^xwa^v am^qCav tSv ^vaek cvgißmrQitav xal lov ß^ov 
navjog. Die erste Stelle nehmen Livingstone's Anga- 
ben in seinen missionary travels and researches in 
southem Africa, London 1857, ein. Ueber die Balonda, 
einen ackerbauenden, schönen und kräftigen Negerstamm 
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am Sambesislrom theilt der grosse Reisende nach 
Krapfs Auszügen Folgendes mit: »Im Norden vom 
Sambesi sind sie zahlreich, leben in kleinen Gemein- 
schaften und treiben Ackerbau, da die Fliege die Vieh- 
zucht verhindert, Ueberall sah Livingstone Männer, 
Weiber und Kinder beschäftigt in Anpflanzung ihrer 
Gärten, wo sie Mais, Kaflee, Korn, Hirse, Bohnen, Reis, 
Kürbisse u. s. w. in den niederen Gegenden, welche 
der Sambesi jährlich überschwemmt, kultiviren. Was 
ihren sozialen Zustand betrifft, so wurde Livingstone 
sehr überrascht, in Rücksicht auf die einflussreiche 
Stellung, welche die Frauen in diesem Land behaupten. 
Sonst ist es Regel im Heidenthum, die Frau in der 
menschlichen Gesellschaft zu erniedrigen und zu knech- 
ten. Diess ist der Fall bei den Kaffem und andern 
Eingebomen, welche Livingstone kennen gelernt hatte ^). 
Er wollte desswegen den Berichten der Portugiesen 
nicht glauben, bis er durch eigene Beobachtung sich 
von ihrer Wahrheit überzeugt hatte. Dass die Frauen 
im Rath der Nation sitzen; dass ein junger Mann bei 
seiner Yerheirathung von seinem Dorf in das seiner 
Frau vrandem soll; dass er beim Ehekontrakt sich ver- 
bindlich machen muss, die alte Mutter seiner Frau 
lebenslänglich mit Brennholz, zu versorgen; dass die 
Frau allein den Mann entlassen kann, und dass im Fall 
der Trennung die Kinder das Eigenthum der Mutter 
werden; dass der Mann nicht einmal einen ordinären 
Contrakt eingehen oder den einfachsten Dienst für einen 
Andern leisten kann, ohne die Genehmigung der über- 
geordneten Frau — diess Alles waren doch gewiss 
Kennzeichen der weiblichen Uebermacht, welche Living- 
stone sonderbar finden musste unter den Einwohnern 
von Innerafrika. Und wahrscheinlich steht diese That- 
sache auch einzig da in der Geschichte der Entdeckun- 
gen. Freilich muss die Frau auch dafür den Mann mit 
Nahrung versorgen; daher es den Frauen auch nie an 
Männern fehlt, und eine alte Jungfrau überhaupt nicht 
zu finden ist vom Kap bis zum Aequator. Freilich gibt 
es auch gelegentlich Haken in den häuslichen Einrich- 
tungen, doch weiss Livingstone kein Beispiel von einer 
Rebellion der Männer, wohl aber zeigt er, dass die 
Empörung der Frauen nichts Ungewöhnliches ist. Wenn 
der Mann die Frauen einmal beleidigt, so verwunden 
sie ihn an dem empfindlichsten Theil — am Magen. 
Er kommt zur gewöhnlichen Stunde nach Haus, kehrt 
bei der ersten Frau ein und fragt nach seinem Essen. 
Diese sendet ihn zur zweiten Frau, welche er mehr 
liebt; diese schickt ihn zur dritten, und so fort zu 



♦) Vergleiche Wilson, westem Afjrica, its history, condition 
•nd prospects, London 1856, p. 112. 126. 180. 182. 265. 396- 



Allen, mit gleichem abschläglichen Erfolg. Da er sidi 
für sein Unrecht mit nichts rächen kann, so steigt er 
müde und hungrig auf einen Baum in einem volkreidiei 
Theil des Dorfs und verkündigt laut mit kläglichen Tö- 
nen : »Hört, hört ; ich dachte, ich hätte WeU>er gehei- 
rathet, aber sie sind mir Hexen! Ich bin ein Jm^* 
geselle ! Ich habe nicht ein einziges Weib ! Ist dai 
recht gegen einen Herrn wie ich?« Aber die Franea 
sind nicht immer damit zufrieden, ihren Unwillen nur 
durch Verweigerung der Nahrung kundzugeben, m 
wagen es sogar, ihre Auctorität über die Männer oft 
mit Ohrfeigen und Schlägen geltend zu machen. Dien 
jedoch geht zu weit und die öffentliche Meinung iit '] 
gegen ein solches Betragen. Die Behörde des Dorlk. > 
schreitet ein, und eine solche tyrannische Frau wifd ] 
verurtheilt, ihren Mann von dem eingeschlossenen Hof i 
des Häuptlings an bis in ihr eigenes Haus auf fknm ' 
Rücken tragen zu müssen. Während sie ihn hein- 
trägt, wird sie beschimpft und verspottet von den Uta- 
nem auf der einen Seite, aber auch leider auf dar 
andern Seite ermuntert durch die Theilnahme und dfli 
Zuruf der Frauen : »behandle ihn , wie er es verdieli^ 
mache es ihm noch einmal so.« Ich sah dieses Tcv- 
kommniss, sagt Livingstone, das erste Mal bei einer 
grossen und starken Frau und einem verdorrten nod 
hagern Greisen. Sie war verworfen genüge zu lachet, 
und sie konnte nicht umhin, es mit ihnen zu haltei,. 
zum grossen Skandal des jungen Afrika. — Diese Ne- 
ger sind strenge Götzendiener, wie es Livingstone nock 
bei keinem Stamm in Südafrika gefunden hatte, h 
den Wäldern haben sie Plätze, wo sie die Geister ver- 
ehren. Da sie Krankheit und Unglücksfälle den &' 
zürnten Söhatten ihrer verstorbenen Verwandten si- 
schreiben, so bringen sie häufig Opfer von Speisei \ 
und andern Dingen dar, in der Absicht, sie zu ve^ j 
söhnen, aber unsichtbare Wesen sind nicht die einzigei | 
Gegenstände ihres Götzendienstes. Dr. Livingstone sik j 
noch andere Gegenstände, das Werk ihrer eigenei ! 
Hände. Er sah Holzblöcke, worauf ein menscUicbei ] 
Haupt eingeschnitzt war, auch einen Löwen aus ThoB, 
und zwei Schalen als Augen, in einer Hütte stehead. 
Vor diesen Dingen wird von Leuten , die in Noth ge- 
rathen sind, die ganze Nacht hindurch getrommelt 
Auch in anderer Beziehung sind diese Neger sdr 
abergläubisch. Sie wollten nicht mit uns, noch ver 
unsern Augen essen. Sie nahmen unsere Speise sack 
Haus und assen sie dort.« 

So bestätigt sich, was Klemm, die Frauen 1, 67| 
im Allgemeinen von den afrikanischen Frauen schrdA 
Mit diesem Zustande verbindet sich das Recht der 
Schwesterkinder, welches wir auch anderwärts mit des 
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recht vereinigt finden. Klemm 1, 86: »In dem 
leben Leben baben die Negerinnen eine ganz be- 
e Bedeatang, als diejenigen Personen, von denen 
mg aasgeht, denn es folgt bei ihnen nicht der 
dem Vater in der Regierung, sondern die Söhne 
chwestern des Königs sind die Nacfffolger des- 
.« Auf S. 623 seines Werks macht Livingstone 
achtenswerthe Bemerkung, aus Weiberherrschafl 
$ bei den übrigen Stämmen Afrika*s herrschende 
les Frauenkaufs und die darauf ruhende Sklaverei 
^eiber hervorgegangen. Durch den Kauf werde 
rau in des Hannes Eigenthum gebracht, und so 
ind, welches sie an ihre Familie und an ihr hei- 
;hes Dorf knüpfe, gelöst. Darin liegt eine eigen- 
che Aeusserung des Gegensatzes zwischen ius 
le und ius civile. Nach ius naturale gehören 
nder der Mutter; sollen sie dem Vater erworben 
n, so wird ein Akt civiler Natur erfordert. Das 
che Recht gibt dem ius terrae den Vorrang über 
s seminis ; durch den Kauf wird jenes auf den 
übertragen , und nun erwirbt der Mann selbst 
srrae, was ihm das Weib gebiert, nach demsel- 
rundsatze, nach welchem der partus ancillae dem 
zufallt. Zu dieser emtio bildet die römische co- 
ein Analogen. Auch sie ist ein civiler Akt, 
ie ist ein Kauf, aber kein einseitiger, sondern 
genseitiger. Bei der coemtio kauft nicht nur der 
die Frau, sondern eben so auch die Frau den 

Dadurch wird das einseitige Recht des Mannes 
chlossen und ein gegenseitiges hergestellt. Serv. 
l, 103. 214; 7, 424. G. 1, 31. - Um sich ge- 
ien Missbrauch der männlichen Herrschaft zu 
1, nehmen bei einigen Stämmen die Weiber ihre 
it zu einem bestimmten Kultus (Wilson S. 397), 
^tzen so dem Männerrecht das Ansehen der Ini- 

entgegen, eine Idee, welche wir in dem Ver- 
s der römischen Matrone zu Carmenta, der Ini- 

der Athenerin und allgemein in dem Schutze 
^eibes durch die Mutter Erde auch bei den klas- 
n Völkern gefunden haben. — Ausser diesen 
;en zur Kenntniss des auf rein natürlichen Grund- 
ruhenden Mutterrechts bieten die Mittheilungen 
\*s noch zwei andere Andeutungen, die Beachtung 
nen. In dem Zustand der natürlichen Familie 
las Kind all' seine Liebe vorzugsweise der Mutter 
den. Wir haben diess oben aus Anlass der kre- 
I Bezeichnung, »geliebtes Mutterland«, hervorge- 
Das besondere Hervortreten der Mutterliebe 
htet Wilson S. 116. 117 als den schönsten Zug 
ben der sonst so tiefstehenden Afrikaner. Es 
den wahren Mittelpunkt ihrer ganzen moralischen 



Existenz. Aehnliches meldet Klemm 1, 151 von den 
Tscherkessen , bei welchen die Unverletzlichkeit der 
Frau zur Trennung streitender Heere und zu Erschei- 
nungen, wie die von den Sabinerinnen und den Bjjde- 
arischen Frauen oben bemerkten, zu führen pl 
Klemm 1, 154. Der Vater, zwischen vielen Frauen 
und mehreren Müttern getheilt, kümmert sich um seine 
Sprösslinge nur wenig, und nimmt so ganz jenen Cha- 
rakter an, den Aristoteles als untrennbar von der Ge- 
meinsamkeit der Frauen darstellt. Eine nähere Ver- 
bindung mit dem Erzeuger bildet sich nur selten, und 
auch dann erst in spätem Lebensjahren. Für die 
kriegerische Tüchtigkeit der Frauen bietet das Weiber- 
heer der Dehomi-Afrikaner ein beachtenswerthes Bei- 
spiel. Wilson S. 2Ü3. 204 schildert als Augenzeuge 
ihre'. Gewandtheit, Kühnheit und das hohe Verdienst, 
das sie so oft sich in Schlachten um ihren König er- 
worben. Die Engländer Duncan und Forbes hatten 
öfters Gelegenheit, die 5000 weiblichen Krieger zu 
bewundern. Sie bilden die auserlesene Schaar des 
ganzen Heeres. Die Feige wird durch den Zui-uf : »du 
bist ein Mann,» von ihren Schwestern gestraft. Leib- 
wachen kriegerischer Frauen werden auch von den tar- 
tarischen Stämmen berichtet. Klemm, die Frauen 1, 
86. 92. An den Kriegsthaten der Araber betheiligten 
sich ebenso Weiber. Im Heere Khaled's befand sich 
eine Abtheilung berittener Frauen, die an dem Siege 
über die byzantinischen Truppen bei Damascus im J. 633 
grossen Antheil hatten. Sie waren vom Stamme Ha- 
myar. Unter ihnen zeichnete sich Khawlah, Dherar*s 
Schwester, durch Schönheit und Tapferkeit aus. Neben 
ihr wird noch Ofeirah mit Ruhm genannt. Klemm 1, 
392. Ich füge diesen Angaben Neuerer über afrika- 
nische Gynaikokratie den Bericht, den Lepsius in sei- 
nen ägyptischen Briefen S. 181 mittheilt, hinzu. »Seit 
alten Zeiten scheint in diesen Südländern eine grosse 
Bevorzugung des weiblichen Geschlechts sehr allge- 
mein gewesen zu sein. Ich erinnere daran, wie häufig 
wir regierende Königinnen der Aethiopier angeführt 
ünden. Aus dem Zuge des Petronius ist Kandake be- 
kannt, ein Name, den nach Plinius die äthiopischen 
Königinnen erhielten, nach Andern immer die Mutter 
des Königs. Auch in den Bildwerken von Meroe sehen 
wir zuweilen sehr streitbare und ohne Zweifel regie- 
rende Königinnen abgebildet. Nach Makrizi wurden 
die Genealogieen der Bega, welche ich für die direkten 
Abkömmlinge der Meroitischen Aethiopen und für die 
Vorfahren der heutigen Bischari halte, nicht durch die 
Männer, sondern durch die Frauen gezählt, und die 
Erbschaft ging nicht auf den Sohn, sondern auf den 

der Schwester oder der Tochter des Verstorbenen über. 
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Ebenso ging nach Aba-Selah bei den Nubiern in der 
Thronfolge der Schwestersohn dem eigenen Sohne vor, 
und nach Ibn-Baiuta war derselbe Gebrauch bei den 
Messofiten, einem westlichen Negervolke.« Die hierin 
enttfiiltenen Angaben sind, nach brieflicher Hittheilung 
des Verfassers, aus folgenden Schriftstellern geschöpft : 
Quatremöre gibt in seinen mömoires göographiques et 
historiques sur FEgypte et sur quelques contröes voi- 
sines, Paris 1811, auf S. 32 Folgendes: „Chez les 
Nubiens, dit Abou-Selah (Ms. 138, fol. 99 der Pariser 
Bibliothek), Iorsqu*un roi vient ä mourir et qu'il laisse 
un fils et un neveu du cötö de sa soeur, celui-ci 
monte sur le tröne de präförence ä Thöritier naturel. 
Mais si aucune soeur du roi n*a d'enfant mftle, alors le 
fils rentre dans ses droits, et succäde k son p&re.« 
S. 136 sagt derselbe Quartem^re nach einer Stelle bei 
Macrizi'*'), die dieser in seiner leider noch nicht ge« 
druckten Beschreibung Aegyptens aus der Geschichte 
Nubiens von Abdallah ben Ahmed el Assuani anfährt: 
»Ds comptent leurs gdnealogies du cötö des femmes. 
Chez eux Theritage passe au fils de la soeur, et k 
celui de la fille, au präjudice des fils du mort. Pour 
justifier cet usage, ils allöguent que la naissance des 
fils de la soeur et de la fille n'est point öquivoque, et 
qu'ils appartiennent incontestablement ä la famille, soit 
que leur m6re les ait eus de son mari ou d'un autre.« 
In einer Note fügt der gleiche Schriftsteller hinzu: 
»un pareil usage a lieu chez d'autres nations et chez 
plusieurs peuples sauvages de TAmärique du Nord;« 
und citirt den ungedruckten Bericht eines Hissionars 
von 1634 über die nouvelle France, wo dieser von den 
Huronen dasselbe sagt : »L'enfant d*un capitaine ne suc- 
cede pas ä son p&re, mais le fils de sa soeur.« Aehn- 
liches berichtet Ibn-Batuta von der Stadt Abou-Laten 
im Sudan. J. L. Burckhardt theilt in dem dritten An- 
hang zu seinen travels in Nubia (London, John Murray, 
1819. S. 536) die Beobachtung des arabischen Reisen- 
den im Auszug folgendermassen mit: »Their women 
are beautifui, and are more honoured than the men, 
who are not jealous of them. They count the lineage 
Trom the uncle, and not from the father; the son of 
the sister inherits to the exclusion of the true son; a 
custom, says Batouta, which he saw nowhere eise 
except among the Pagan Hindoos of Malebar. These 
negroes are Moslims«**). Nach eigener Beobachtung 

*) Geschichte and Beschreibong Aegyptens, genannt Eck- 
hetat. 

**) Ihn BatoQta gehört der ersten H&ifte des achten Jahr- 
hunderts. Er ist der grOsste Laodreiseode, der bekannt ge- 
worden. Dreissig Jahre daaerten seine Wanderungen, die Aftika 
bis Algier, Asien bis Qiina umfassten. Sein eigentlicher Name 



berichtet Burckhardt S. 278 aus Schendy , einer StadI i 
im östlichen Sudan: »The govemment is in the hmk 
of the Mek. The name of the present chief is Nimri 
i. e. Tiger. The reigning family is or the same trite 
as that which now occupies the throne of Seminri 
namely the*Wold Adjib, which, as Tar as I could Wi- 
derstand, is a brauch of the Fannye. The father tf 
Nimr was an Arab of the tribe of Djaalein, but lii 
mother was of the royal blood of Wold- Adjib ; and 
it appears that women have a right to the suocessioi. 
This agrees with the narrative of Bruce, who found 
Shendy a woman upon the throne, whom he calls St» 
tina, an Arabic word, meaning our lady.« — Ji 
Bruce von Kinnaird in Schottland besuchte jene afii^ 
kanischen Gegenden in den Jahren 1768 — 1773. Das 
umfangreiche Werk, welches Yolkmann in's Deutadia 
übersetzte, J. F. Blumenbach mit Vorrede und 
kungen ausstattete, mag in seinen historischen Ausfttt 
rungen kritiklos und unzuverlässig scheinen : die Wahfr 
haftigkeit in der Mittheilung des Faktischen ontei 
keinem gegründeten Zwejfel. Lesenswerth ist 
Schilderung des Besuchs bei Sittina, Buch 8, Kap. 11« 
(Band 4, S. 532—538), des Kampfes und Untergaagi 
der arabischen Hirtenkönigin Fatima, die zu Menden 
ihre Residenz hatte (B. 2, S. 298 ff.); femer die Pa- 
rallelen der heutigen Abyssinischen Fraoensitten idl 
einigen von Herodot hervorgehobenen (B. 3, S. 290 1,% 
endlich die Schilderung des Zustandes der königlidiei 
Frauen von Sennaar (4, 441 ff. 4, 373). Diese Mit- 
theilungen so vieler zuverlässiger Gewährsmänner hö* 
weisen, dass die afrikanische Menschheit auch in di< 
Punkte einen Charakter ewig gleicher, bewegungsloser 
Ruhe bewahrt, der gegenüber die Jahrhunderte ven* 
schwinden, und Altes und Neues in unmittelbaren Zi* 
sammenhang mit einander tritt. — Ueber Aethiopien gebai 
die Alten einige, wenn auch nur spärliche Mittheilnngca. 
Plinius 6, 29: Aedificia oppidi — MeroSs — ptwa; 
regnare feminam Candacen, quod nomen multis iaa 
annis ad reginas transiit. Delubrum Hammonis et iK 
religiosum et toto tractu sacella. Bestätigung findet 
Plinius durch die Nachricht der Apostelgeschichte 
27. 28 von der Taufe des Hämlings der äthiopisdici 
Königin Candace. Ebenso durch die des Strabo 17| 
820 von Petronius' Besiegung der äthiopischen Empö* 
rung: rovrcov ä* l^aav xal ol trjg ßac^X^aatjg tnfdmffi 
rijg KavSaxf^g^ ^ xa&* ^fiag ijQ^i twv Ald-Utnmv^ ärf^wf 
T»^ YVV91 mntjqwfiivij rbv trfqov %äv i^aXfkäv. IVi- 
jwig Tt S^ t^YQ^f XcLfißav($ anavxag u. r. Tu UdMf 



lautet: Aby Abdaliab Mohamed Ibn Abdallah el Lowaty el Tindfe. 
Ibn Batuta ist Zoname, sein Geburtsort Tanger in der Berkenf. 
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ledeutmig des Wortes Kavi&ntj finden wir in den 
. td Actor. 8, 27 apud Albert in Gloss. Gr. N. 

213 und Cramer. Anecd« 3, p. 415 (FV. h, gr. 
il) Folgendes: KaydSucfjv Ät^iomg naaav r^v rcv 
ÜMC t^tf^^H^ xaXcSa$v, Ovico Bfmv ip ^^t^ 
mmAr »Jid-fomg robg ßaatXiwv naxiqag ovjr 
roiKr*y, AXkä Ag ovxag vMig ^Xhv nttqaikdiacb' 
igw 3k T^v t^V^^Q^ JEoAotMr* KavSSacijv.« Suidas: 
fer^, 7 TflSir At&tonoiv ßaciX^caa, xal (^^rc* iv 
Uff^^yJ^ UnoffCf. Hesychius: K&viij^ yw^ ^ 

• • . . . Alberti schlägt vor : ^ axdvitxag ntnuac- 
L (Wie nach Hesych. Aristophanes den Euripides 

der Gemüsehindlerin nannte.) Eher hiess es 
&n7, yw^ 7 KaydoMtj. Vergl. Seiden, uxor Hebr. 
5. Kawi scheint nichts weiter als Weib zu bedeu- 

An yffv^ schliesst sich Kona, quen, queen, das 
ihmische cunhi, von welchem unten gesprochen 
en wird, an. Vfie nun in queen die Bedeutung 
I in jene der Herrscherin. übergeht, so in Kavi&xtj. 
kiialogon hieza bildet folgende Bemerkung Strabo*s 
B27: Bbfov i4^ t6v ßaciXia tSv Mavfowf^mv^ ava- 
I iirl Toig ianiQlovg Jid^dmag^ xtatxnifitpak ijj 
Uli iß(ia xaXitfMvg JoTg *IvStxoTg ofAoiovg^ &v ixaatov 

Xofv$xag XtüffcSv oxjd* xal icna^ytAv i* if^^Q^ 
^. Unter dieser yw^ kann nur die Königin der 
liehen Aethiopen gemeint sein. Der Zusammen- 

der Strabonischen Stelle bietet keine andere Be- 
mg. Der einheimische Name wird von dem Grie- 

▼erscfawiegen und durch einen gleichgeltenden 
Et, absichtlich, wie er diess 16, 777 selbst aus- 
bl: oi Xiym ii rmv id-vmv xä ovbfAoia j& naXa^ä 
egendum nXfiwV)^ 8t& t^v aioT^Cav xal afia ato» 

T^ ix^poqag airäv. Die Bezeichnung Kaviaxrj 
rieht der einheimischen Hendaque. Nach Bruce 
i32) hatte sich zu Chandy die Ueberlieferung er- 
9, zu alten Zeiten sei das lL.and von einer Frau 
ens Hendaque beherrscht worden. Gleichen Zu- 
lenbang hat der Ortsname Chandy selbst. — Ueber 
ifrikanischen Frauen gibt Strabo noch Folgendes. 
786: aXXtiv d* ^Iva^ vijcov vnkq z^g Miqorjg^ ^v 
nv ol MyvTn^nv ytvyaSig oi änocj&vrtg inl ^afifit^ 
I, xaXovvta$ dk SfjAßqhak^ (hg av in^XvSig* ßaat- 
1 Oft Si vni yvvaixig^ vnaxovovak ii rmv iv MeQo^. 
790: Kaiißvctjg t€ xrjv Äf/virtov xaraaXdv jiQo^Xd^i 
^Xq$ r^g MtQotjg finä rwv Myvnj^üov' xal irj xal 
ifta Tff t€ vf^atf xal jfi noXtt rovio na^ ixefvov 
W faix$rj ixet rljg äifX^ijg ano^avwcfjg avr^ 
iiigr ol ii yvvaixa faak. 17, 822: vniQX€kr<u dk 
MtQotjg 7 9cj3fl6, X^fAVtj fnyaXfj . . . XQävrat Sk xal 
\g Ai&timg tit^n^Xtak . . . onXfJ^ova^ dk xal tag 
Ero^, £v al nXiiovg xfxQücmvtcu td XitXog tcv ciofjuaog 



XaXxf xqUff. Plut. Is. et Os. 13. Nach Osiris' Tod 
verbindet sich Typhon mit der ftthiopischen Königin 
Aso: avveqyiv iXovra ßaaiX^ffixav i^ Md-^onkcg naq^ 
ovaav^ ^v ovofAi^ovatv \Aaw» Siehe femer die oben^ 
S. 15. 16, angeführten Stellen. Von Josephus nw 
Augustin wird auch die Königin von Sabaea, die den 
Ruf Salomo*s hörte, und kam, ihn mit Räthseln zu ver- 
suchen, zur Aethiopin gemacht. Andere, wie Justin, 
Cyprian, Cyrill, halten sie für eine Araberin. Unser 
Heiland nennt sie die Königin des Südens. Matthäus 
12, 48; Lukas 11, 31. Erstes Buch der Könige 10, 
1 ff. Zweites Buch der Chronica 9, 1 ff. Ueber Sa- 
baia , iidakfAovein&TJj , na^ olg xal c^^qva. xal XCßavog 
xal xiwafjMfji^v^, Strabo 16, 778. Ueber dieser Stämme 
hergebrachte Weiberherrschafl: Claudian in Eutropium 
1, 320. 

Sanieret Ulicitos etenim si foemina fiisees, 
Esset torpe minus. Medis levibasqoe Sabaeis 
Imperat bic sexus, reginarumqae sob armis 
Barbariae magna pars Jacet Gens naUa probatur, 
Eanuchi quae sceptra ferat. 

Vergl. Vers 439. Ist diese Stelle auch rücksichtlich der 
Völkerangabe unbestimmt und genauerer Festsetzung 
kaum flBhig, so wird sie doch gerade durch die Zeit, 
in welcher der Dichter schreibt, und durch den Bezug 
auf die spätere Bedeutung der Eunuchen im römischen 
Reich doppelt beachtenswerth. Dass Bruce 1, 516 
Barbaria von der heutigen Berberei erklärt, und alle die 
zahhreichen Stellen, in welchen Barbaria von den Alten 
in derselben Bedeutung, wie barbari, gebraucht wird, 
übersieht, kann man einem reisenden schottischen Ba- 
ron wohl verzeihen. Eine andere Bemerkung, die er 
mittheilt, ist beachtenswerther. Aus der jedenfalls 
von Seite eines orthodoxen Gentleman sehr merkwür- 
digen Besprechung der Vielweiberei und der bei Be- 
urtheilung solcher Punkte stets zu beachtenden Landes- 
natur (1,328—337) hebe ich Folgendes hervor: »Bei 
fleissiger Untersuchung der südlich gelegenen Länder 
und der in der heiligen Schrift vorkommenden Stücke 
von Mesopotamien, Armenien und Syrien, von Mousul 
bis Aleppo und Antiochien, finde ich, dass das Verhält- 
niss völlig zwei weibliche Geburten gegen eine sei. 
Von Laodicea die syrische Küste hinunter bis Sidon ist 
das Verhältniss beinahe 3 oder 2^/« gegen eine Manns- 
person. Im heiligen Lande, in der Landschaft Heran, 
in der Landenge von Suez und in den ganzen Gegen- 
den des Delta, die von Fremden nicht besucht werden, 
ist das Verhältniss etwas unter drei. Aber von Suez 
bis zur Meerenge von Babelmandeb, welches die drei 
Arabien befasst, kann man völlig vier Personen des 
weiblichen Geschlechts gegen eine männliche rechnen. 



110 



und diess Verhältniss bleibt, wie ich Ursache zu verma- 
Uten habe, bis an die Linie und 30" jenseits derselben. 
Der Imam von Saina war kein alter Mann, als ich 1769 
im glOcklichen Arabien war, und .er hatte 88 Kinder 

'am Leben, darunter sich nur 14 Sühne befanden. Der 
Priester des Nil hatte 70 Kinder, und darunter, wie 
ich mich erinnere, über 50 Töchter.« Obgleich nun 
diese Angabe, deren Genauigkeit Bruce anf die Be- 
fragung ¥on mehr als 300 Familien stutzt , mit denen 
Niehuhr's (Beschreibung Arabiens S. 71 S.} nicht über- 
einstimmt, so ist doch hervorzuheben, dass Pausan, 7, 
2t, 6. 7 für Patrai, das einen Zusammenhang mit 
Aegypten für sich in Anspruch nahm, die Reiche Pro- 
portion von Bwei Weibern auf einen Mann hervorhebt, 
und dass Strabo 17, 803 in Aegypten eine yvyammv 
TtöXtg und vhfios yvifamoiroXii^s erwähnt, eine Benen- 
nung, die vielleicht in emero ähnlichen numerischen 
Uebergewichl, Jedanfalls in einer besondem Bedeutung 
der Frauen, ihren Grund hat. Ist die Thatsache rich- 
tig, so erschiene die Gynaikokratie in Wechselbezie- 
hung zu der grossem Zahl der weiblichen Geburten, 
wie sie mit der Beiorderung der körperlichen Schön- 
heit entschieden in innerm Zusammenhang steht, und 
der stoDliche Charakter des Wetberrechts würde sich 
im Liebte eines physischen Gesetzes darstellen. Da 
ich von Anfang an darauf bedacht gewesen bin, den 
Zusammenhang der Gynaikokratie mit den Gesetzen der 
menschlichen Natur hervorzuheben, und ihr auf diese 

. Weise die richtige Stelle in der Geschichte unsers Ge- 
schlechtes anzuvreisen, so' mag hier auch die, nament- 
lich für das afrikanische Weiherrecht wichtige Be- 
merkung Beisender angehängt werden , wonach die 
Weiber bei den Negersläinnien mehr Versland zeigen, 
als die Mönner. Histotre gän^rale des voyages. B. 7, 
p. 33. Gewiss hat diese Erscheinung eine viel allge- 
meinere Wahrheit. »Es ist richtig, bemerkt J. Isclin 
in seiner Geschichte der Menschheit (drittes Buch, 
zwölftes Hauptstuck: Trägheit der Barbaren. Betrach- 
tungen über einige Vorzüge des Frauenzimmers), dass 
bei allen Völkern die Weibspersonen eher zu vernünf- 
tigen Beschäftigungen reif werden, als die Männer. Die 
Anlage ihrer Leiber ist immer zarter und die Empfind- 
lichkeit ihrer Seelen grfisser. Jeder Gegenstand macht 
auf sie einen schnellen und lebhaften Eindruck. Sie 
sind daher nicht nur zur Nachahmung unendlich besser 
aufgelegt; sie beobachten auch die Beschaffenheit und 
die Verhältnisse der Dinge viel leichter und viel be- 
gieriger; ihr Gedächtniss behalt sie viel besser auf; 
sie vergleichen sie viel geschwinder, und sie ziehen 
mit einer weit grossem Fertigkeit allgemeine BegrifTe 

^j»A Sätze aus ihren Wahrnehmungen. Sie sind viel 



geschickler, von einer Beschüfti^üng zu einer andern 
überzugehen, einen Gebrauch mit einem andern zn 
vertauschen, und jede wahre oder anscheinende Ver- 
bessemng, die sich ihrem Geiste diirl)eui, zu umfassen. 
Die Männer, insonderheit unter rohen und ungesitteten 
Nationen, besitzen diese Vortheile höchstens nur ia 
der Jugend, und wie näher ein Volk bei der Barbarei 
ist, desto früher verliert sich bei seinen einzelnen GOe-' 
dem die Fähigkeit zur Nachahmung und die glUcklii 
Gabe, ein ungewohntes Gut schmackhaft zu fini 
Es ist so unendlich schwierig, in Zeiten der höcl 
Verfeinemng, wie die heutigen sind, die Zustande jener 
frühern Kulturstufe, welche wir als Barbarei bezeidi- 
nen, zu erfassen. Aber, so unvollkomnien auch unsere 
Begriffe davon sein mögen, so zeigt doch schon die 
blosse Vergleichung der männlichen und der weiblichen 
Naturanlage, auf welcher Seite das Bedurfniss der G^ 
sittung zuerst envachen mussic, und welchem Theile 
die Mittel, sie herbeizuführen und zu vcrvollkommncD, 
früher und in grüsserm Umfange zu Gebote standen, 
Es ist oft und mit Recht behauptet worden , dass jede 
Neuerang zum Schiechtem in den mensc'ilichen Za- 
ständen von dem Weibe ausgeht. Aber die Gered- 
tigkeit verlangt, ebenso das Entgi' gengesetzte in sciaea' 
ganzen Umfange anzuerkennen. Auch die InitiallTe der 
Erbebung aus versunkenen Zustimden liegt in der Fmua 
Hand. Insbesondere sind sie es, an welche der erste 
Uebergang aus der Urbarbarei sich anschliessi. NicU' 
nur, dass das Weib zur Vemunll imd zu vernüniligcr 
lliätigkeit früher reilt, als der Mann; auch der gera- 
gere Grad körperlicher Stärke führt es darauf hio, 
in der Uebung seiner natürlichen Anlagen einen Ernll 
für jenen Mangel zn suchen und durch nützliche FeF 
tigkeiten seinen EinQuss zu mehren. Daher ist dd 
Frau barbarischer Stämme jene inertia, welche TaciW 
auch an den Germanen hervorhebt*), und die jedef- 
mal eintritt, so oft Uebung des Krieges und der 6^ 
waltthat ihr Ende erreicht, durchaus fremd. / 
dem Uebergang aus den Anstrengungen des Kampl 
zu der Pflege vollkommener Trägheit nimmt das W( 
keinen Theit. Ihm gibt die Obliegenheit der Sorge i 
des Dienstes die Gelegenheit früher und unansgesell 
ter, als diess bei dem Manne eintritt, seinen Vent 
zu üben. In dem Verhältniss zu den Kindern sd 
Mutlerschoosses lemt es seine Liebe über die Grei 
der eigenen Persönlichkeit zu erstrecken und das 
fühl befriedigter Sinnenlust im Geschlechtsui 



*) Mira diverait^te aaLarae, cum iideni bominn sie i 
iDertlam et oderint quletem. At>er das Gleicbe Isi tOl^ 
wilden Stimmen der üeuen Well tti^merlU v 
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ern Empfindungen unterzuordnen. Schneller wird 
tr dem Einfluss solcher Stellung das Prophetische 
er Natur und lebhafter die ihm eingeborne Ahnung 
Göttlichen erwachen, als diess bei dem in den 
leB oder dem Genuas des Augenblicks untergehen- 
, nur der Uebung physischer Kraft obliegenden 
me der Fall ist» Alles vereinigt sich, die erste Er- 
Mg des Menschengeschlechts an das Weib anzu- 
ifeiL Von diesem Standpunkte aus erscheint die 
Mndang der Gynaikokratie als der erste grosse 
ritt in der Gesittung der Welt. Ist dem wilden 
pnde die Gewalt des Starkem allein entsprechend, 
scrkündet das höhere Recht des schwachem Wei- 
t den Sieg gemilderter Sitten. Von dem Weibe 
ifeB, reift das Menschengeschlecht heran, um zu- 
der stofflichen Bevormundung entwachsen, die 
I wieder an den Mann zurückzugeben und den 
, den ehemals die rohe physische Kraft miss- 
te, der höhern geistigen Bedeutung des Vaters 
zu überliefern. Aber das dankbare Geschlecht 
tnch jetzt noch, in Erinnerung der empfan- 
Wohlthaten, den Ackerbau, das Recht, die gött- 
Offenbarung und Alles, was es Werthvolles be- 
an den Namen und die Verehrung grosser 
er Gottheiten. 
iVL Ich kehre zu dem alten Aegypten zurück. 
firüher mitgetheilten Stelle vergleicht Diodor das 
he Königspaar den durch Ehe verbundenen 
en Geschwistern Isis und Osiris, deren Vorbild 
irdischen Herrschern, ihrer Würde und ihrer 
gegen einander wiederkehrt. Diese Idee fin- 
ifare Anwendung in einzelnen Angaben der ägyp- 
Jahrbücher, welche den König zuweilen aus- 
h als »den Ersten nach Osiris« benennen. Sie 
wieder in besonders nachdrücklicher Hervor- 
|hig am Schlüsse der letzten Dynastie ägyptischer 
lädier. Cleopatra nimmt Namen und Würde der 
f Antonius die des Osiris an. Dio. 50, 5. »In 
^If^ und Plastik Hess sich Antonius zugleich mit 
pstra darstellen, er selbst unter dem Namen Dio- 
jta und Osiris, die Königin als Selene und Isis.« 
!^vnllingsgeschwister, die sie dem Antonius gebiert, 
j|Ken die Namen Sonne und Mond. Dio. 50, 25. 
tgOB 2, 82. Athen, ti, 148. Flut Anton. 36. 54. 
L Cleopatra erschien öffentlich angethan mit dem 
jpen Gewände der Göttin Isis. Die Königsfamilie 
pKint hienach als das irdische Abbild der göttlichen 
MmiL Den gleichen Gedanken finden wir in dem pe- 
Miacbea Reiche der Inkas verwirklicht. Erscheint zu 
tha der König als fleischgewordener Sonnengott, so 
t ihm die Königin als Mond zur Seite. Im Tode 



kehren sie Beide zu ihren Urbildern zurück. Der K5^ 
nig erhält in dem Sonnentempel, die Königin im Hei- 
ligthum des Mondes ihren Sitz. Aus dieser Religions- 
idee ergeben sich alle Satzungen, denen das irdische 
Königspaar unterliegt. Darnach erscheint ftlr den König 
die Ehe unerlässlich. Wie die Naturkrafl nur in der 
Vereinigung beider Gcschlechtspotenzen vollkommen ist, 
also können auch auf dem irdischen Throne nur Beide 
im Vereine erscheinen. Noch mehr. Die innere Ein- 
heit der stofflichen Kraft wird durch die Verbindung 
von Mann und Weib nur dann in der höchst-erreich- 
baren Vollendung dargestellt, wenn Einer Mutter Kin- 
der sich körperlich verbinden. In Rhea's Mutterleib 
mischen sich Isis und Osiris. In dem Zwillingspaare 
erscheint die Duplicität als Einheit. Nach derselben 
Idee ist dem Könige die Schwesterheirath nicht etwa 
nur erlaubt, sondern Pflicht. (Diod. 2, 25.) Hierin 
kommen die Aegypter mit den Inkas überein. Beiden 
gilt die Gcschwisterheirath als die vollkommenste, jede 
andere als eine Abweichung von dem himmlischen Ur- 
bilde der göttlichen Majestät. In einem andern Punkte 
dagegen weichen die beiden Systeme bedeutend von 
einander ab: nämlich in dem Verhältniss der beiden 
Geschlechter. In Aegypten nimmt das weibliche Prin- 
zip eine höhere Stelle ein, als bei den Sonnendienem, 
den Inkas. Die Königin, bemerkt Diodor 1, 27, ge- 
niesst grössere Macht und grössere Verehrung, als der 
König. Auch das ist nur eine Uebertragung des Ver- 
hältnisses, welches Isis zu ihrem Brudergemahl Osi- 
ris einnimmt. In der Verehrung des Volkes hat Isis 
die erste Stelle. Dem weiblichen Naturprinzip wird 
grössere Achtung gezollt, als dem männlichen. Denn 
das Weib ist das Primäre, Erste; der Mann steht zu 
ihm im Sohnesverhältniss. Isis hat die Würde der Mut- 
ter (Mov^. /u^Ti7^Hethyer. nX^geg. ahkov). Sie über- 
ragt Osiris, wie die Mutter den Sohn. Osiris wird 
selbst von Manchen als Hysiris, »der Isis-Sohn«, ausge- 
legt. Plut. de Is. et Os. 34. Was Osiris auszeichnet, 
hat er Alles von der Mutter, Leben und Macht. In 
demselben Verhältniss steht die Königin zu dem König. 
Sie überragt ihn mit der Würde der göttlichen Mutter, 
der Alles entstammt, auch der König und sein ganzes 
Volk. Die religiöse Verehrung wird ihr vorzugsweise 
zugewendet, und dieser Göttlichkeit hat auch der König 
in allen Stücken zu gehorchen. Die Regierung führt 
sie nicht selbst, vielmehr lässt sie die Macht, deren 
Quelle in ihr ruht, durch den Sohn ausüben. Aus 
dieser Auffassung erklärt sich der scheinbare Wider- 
spruch, der zwischen der hohem Macht und Verehrung 
der Königin und der Thatsache, dass nicht sie, sondern 
I der König die Regierung Itihrt, und in erster Linie als 
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Herrscher auftritt, obzuwalten scheint. In ihr liegt 
zugleich der Schlüssel zur richtigen Würdigung der 
weiblichen Rechte auf den ägyptischen Thron. Ist es 
gleich Regel, -dass der Mann die Regierung führt, so 
wird doch in Aegypten auch ein weibliches Königthum 
anerkannt. Bei der GeringfÜgigiceit der Notizen, welche 
uns durch Manetho's Excerptoren aus den priesterlichen 
Jahrbüchern erhalten sind, müssen wir es als einen 
besonders glücklichen Zufall erachte^, dass mit dem 
Namen des dritten Königs der zweiten Dynastie fol- 
gende Bemerkung verbunden wird. BCvm^qkg^ I9 ov 
ixqCd^rj xäg j^vvarxa^ ßaatXe^ag yiqag {Xttv. So schreibt 
Africanus bei Syncellus p. 54 D, während Eusebius bei 
demselben p. 55 D. statt BCvw^q^g^ BCotp^g gibt. Der 
armenische Eusebius p. 96 enthält übereinstimmend: 
Deinde Biophis, sub quo lege statutum est, ut foeminae 
quoque regiam dignitatem obtinerent. Siehe Mane- 
thonis fragm. in den Fr. h. gr. 2, 543. Müller. Dio- 
dor, der in der 180. Olympiade (57 vor Ch. 6.) unter 
der Regierung des Ptolemaeus mit dem Zunamen der 
neue Dionysos nach Aegypten kam, enthält (1, 44) 
die Angabe : »Die ganze übrige Zeit (d. h. die Perioden 
äthiopischer, persischer, makedonischer Könige ausge- 
nommen) haben einheimische Regenten Aegypten be- 
herrscht, und zwar 470 Könige und 5 Königinnen, 
von welchen allen die Priester in ihren heiligen Büchern 
Chroniken hatten, die von alten Zeiten her immer den 
Nachfolgern überliefert worden.« — Nach der Boeckh- 
schen Wiederherstellung des Canon Manethonianus be- 
ginnt Binothris' Regierung 1. J. v. Ch. 5372. ex Comp. 
Juliane« Die Fassung der auf Binothris zurückgeführ- 
ten Entscheidung ist so kurz, dass sich aus ihr allein 
über den genauen Sinn derselben nichts mit Sicherheit 
entscheiden lässt. Ein bestimmteres Ergebniss tritt 
hervor, wenn wir die einzelnen Fälle des weiblichen 
Königthums, wie sie in den Hanethon*schen Listen ent- 
halten sind, zu Hilfe nehmen. Wir wollen die wichti- 
gem zusammenstellen. Die Reihe eröffnet Nitocris, 
jene gewaltige Königin, deren auch von Herodot 2, 
100 hervorgehobene Regierung die sechste Dynastie 
des alten Reichs schliesst. Sie rächt den Tod ihres 
Bruders, als dessen Schwestergemahlin wir sie zu den- 
ken haben, bis auch sie den Feinden erliegt, und nach 
zwölQähriger Regierung das Reich im Zustande der 
Anarchie einer neuen Dynastie memphitischer Könige 
hinterlässt. Von ihr gebrauchte Eratosthenes in seiner 
Liste, nach Syncellus* Chronogr. p. 204 C, den Aus- 
druck: ißaciXtvfft yvy^ ävil rov dvdqbg. Unter diesem 
av^Q kann nur der Brudergemahl verstanden sein. Statt 
seiner führt die Schwester die Regierung, deren erste 
Aufgabe es war, den Mord des Königs zu rächen. 



Nitocris erscheint also ganz wie Isis, von welcber 
Mythus Aehnliches rühmt. Daher auch ihr Name, 
nach demselben Eratosthenes Neith-Ocris*) Ä&fn 
g>6Qog bedeutet. Athene ist oft Bezeichnung der 
Manetho bei Plut. de Is. et Os. 62. — Weitere, 
bemerkenswerthe Beispiele bietet die 18. 
Wir besitzen hierüber Manetho's eigene Di 
Die Vertreibung der Hycsos aus Aegypten, wi 
jene Zeit föllt, und die Bedeutung, welche man 
die Entstehungsgeschichte des jüdischen Volkei 
schrieb, veranlassten Josephus, in seiner Schrill 
Apio 1, 15, das Manethonisclie Fragment wörtb 
zunehmen. Es lautet: »Nachdem das Volk der 
aus Aegypten weg nach Jerusalem gezogoi 
herrschte Tbetmosis, der sie vertrieben, 25 
Monate, bis er starb. Nach ihm sein Sohn 
13 Jahre. Alsdann Amenophis 20 Jahre, 7 
Seine Schwester Ämessis 21 Jahre, 9 Monate: 
Sohn Mephres 12 J. 9 M. Nach ihm sein Sota 
phramuthmosis 25 J. 10 M. Dessen Sohn Tmodi 
8 M. Dann Amenophis 30 J. 10 M. Nach ihm 
30 J. 5 M. Dann dessen Tochter Äcenckrtt 
1 M. Dann ihr Bruder Rathotis 9 J. Dessei 
Acencheres 12 J. 5 M."" u. s. w. Bestätigt 
Regierung dieser beiden Königinnen durch Thi 
ad Autolyc. 3, 19, der ebenfalls aus Manethoa, 
auch gewiss nur aus zweiter Quelle, schöpft, 
nus nennt Amenophis* Schwester Amensis, des 
Tochter Acherres; Euseb. die letztere Ach 
Diese Liste ist nun mit Hilfe der Denkmale 
massen berichtigt worden. Die Manethon*sche 
Schwester Amenophis I. , ist die Aahmes der 
1er, Gemahlin Thutmosis L, ftir welchen sie die 
rung führte. Sie selbst wird auf Nefruari, 
eine äthiopische Königstochter, welche in den 
Bildnissen schwarz dargestellt ist, zurückgefUfft 
allen ägyptischen Regentinnen erscheint diese 
(die Gute; Nefru gleich ivfQrirtjg, Hui. Is. 42) 
ders geehrt. Auf einer Inschrift in den Stei 
bei Cairo ist der Namensschild des Königs, '( 
das Reich brachte, zu beiden Seiten von dem 
Gemahlin umgeben. Der König selbst trägt den 
)ijanger Mond«, eine Bezeichnung, welche ihn 
nus der Isis-Luna an die Seite stellt. Hure Tltd 
»königliche Gemahlin, Mutter, Tochter, 



*) Zu NixagiOQog als Beiname Athene's biide't 
Anlass der mit Athene verbundenen Siebenzahl _ . 
Bezeichnung Nixtj, welche wir namenüidi liei PhA 
opißcio gefunden haben (MQIler zu Philo p. 905), ebl 
Nike wird Athene oft genannt. Pausan. 1, 42, 4* 
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Bezeichnungen, die auch Isis zukommen. Bansen 
S9— 494. Dasselbe weibliche Natarprinzip nimmt 
Manne gegenüber alle diese Stellungen ein, so dass 
Schwesterheirath die mit Matter und Tochter, wie 
lie Perser verhingen (Euseb. Pr. Ev. 6, 10), der 
nach gleichsteht Sie heisst femer »göttliche 6e- 
m Ammons^ (wodurch sie als Pallas bezeichnet 
y geniesst die Ehre des Götterbootes und sitzt 
1 ihrem Sohne Aroenophis I, als gleicher Ehre mit 
dem regierenden Könige, theilbaflig. (Bunsen 3, 
ij 123 — 125. Lepsius, Königsbuch 64. 65.) — 
im Manethon*schen Mephres ist Mepbre, die Toch- 
'nlhmosis I, erkannt Sie führt die Regierung an 
Stelle Tuthmosis 11, ihres altem Braders. — Me- 
nalhmosis (Euseb. Mephrath-Muthmosis) löst sich 
1 Hephra-Tuthmosis. Daranter ist wiedemm jene 
re verstanden. Sie trägt den zusammengesetzten 
iikj weil sie auch für Tuthmosis III während einiger 
Ue Regierung führte, womit zusammenhängen mag, 
sie sich auf Denkmälern bärtig und in männhcher 
it darstellen lässt — Was die 19. Dynastie be- 
80 regiert Acenchres (Acherres, Cencheres) nach 
Tode ihres Gemahls Amenophis IV ; Athothis (Teti), 
T Ramesses I, nach dem ihres Mannes Horus. 
Endlich verdient noch die Manethon*sche Erzählung 
den Brüdern Sethosis - Ramesses und Armais Er- 
nng. Josephus c. Apion.' 1, 15 theilt sie folgender- 
en mit: »Sethosis hatte eine gewaltige Macht an 
rei und Schiffen. Er bestellte also seinen Bruder 
ds zum Statthalter in Aegyptcn, Übertrag ihm die 
3 Fülle der königlichen Gewalt, ausgenommen dass 
icht sollte das Diadem tragen, und dass er sich 
Känigittj der Mutter der königlichen Kinder, und 
königlichen Kebsweiber enthielte. Nachdem er 
I Anordnungen getroffen, zog er aus gegen Cyprus 
Phoenicien, auch gegen die Assyrer und Meder, 
unterwarf sich alle, theils durch Gewalt, theils 
1 die Furcht, welche seine grosse Macht verbreitete. 
h solche Erfolge ermuthigt, zog er immer kühner 
T nach Sonnenaufgang und verheerte Städte und 
Schäften. Da glaubte Armais den rechten Augen- 
gekommen, und unternahm nun furchtlos Alles, 
ihm sein Bruder zu unterlassen geboten, hatte. 
er that der Königin Gewalt an und wohnte den 
vreibera ohne Scheu bei. Auf den Rath der Freunde 
er auch das Diadem an und erhob sich wider den 
?r. Aber der Oberpriester sandte dem Sethosis 
ht Aber Alles, und dass sich Armais wider ihn 
il Der König kehrte nun augenblicklich um nach 
iom and bemächtigte sich seines Königreichs. Das 
aber wj^de nach seinem Namen Aegyptus genannt 
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t)enn Sethosis hiess Aegyptus, Armais aber Danaus.« 
Josephus kömmt 1, 46 nochmals auf das gleiche Er- 
eigniss zurück. »Von dem einen Brader, dem Sethos, 
erzählt Manetho, er habe den Beinamen Aigyptos ge- 
führt, so wie der andere Danaus beigenannt wurde. 
Nachdem Sethos diesen von der Regierung vertrieben, 
regierte er noch 59 Jahre. Nach ihm regierte der 
ältere seiner beiden Söhne, Rampses, 66 Jahre.« Eu- 
seb. Chron. p. 99 reiht das Bruderpaar in die 18. Dy- 
nastie ein und gibt dieselbe Zusammenstellung des 
Armais mit Danaüs, de^ Ramesses mit Aegyptus. Ich 
habe diese Berichte nicht darum hier mitgetheilt, um 
verwickelte chronologische Fragen über des grossen 
Ramesses und seines Braders Armais Regierangsdauer 
zu lösen oder die Schwierigkeiten der verschiedenen 
Listen in betreff der so wichtigen 18. und 19. Dynastie 
zu untersuchen und .die Vergleichung des Bruderpaares 
Danaus-Aegyptus mit dem der Athothis-Söhne einer kri- 
tischen Prüfung zu unterwerfen. Für mich genügt es, 
das Gewicht, welches dem Gebrauch der Königin und 
der königlichen Weiber von Seite des Usurpators bei- 
gelegt wird, hervorzuheben. In dem geschlechtlichen 
Umgang mit der Königin liegt der Beweis der Macht, 
deren äusseres Abzeichen das Diadem bildet Wer der 
Königin, der Mutter der königlichen Kinder, beiwohnt, 
ist dadurch zum König erhoben. Die Königin also, ob- 
wohl nicht selbst regierend, ist doch die Quelle der 
Macht, und eben dadurch höher und geehrter als der 
König. Diese Anschauung stimmt mit der Grundidee 
der Isisreligion vollkommen überein. Darum eben war 
es eine Verletzung alles göttlichen Rechts, der Königin 
Gewalt anzuthun. Und gerade hierin zeigt sich ein 
sehr beachtenswerther Berührungspunkt mit der Da- 
naidensage. Der Besitz der Herrschaft ist an den der 
Danaustöchter geknüpft. Sie treten als Erbtöchter auf. 
Sie haben das Recht, frei über ihre Hand zu verfügen. 
Gewalt ist Frevel und Sünde. Aber sie zittera nicht 
nur für ihre Herrschaft, sondern für ihren Leib. Der 
Gedanke an körperliches Beiwohnen liegt ihrem Be- 
nehmen so sehr zu Grunde, dass auch die griechische 
Tragödie das Brautgemach und die Vollziehung der Ehe 
nicht aufgeben konnte. Durch keine Feierlichkeit, keine 
Sponsalien, keine blosse Form wurde das Recht, das 
an des Weibes Besitz geknüpft ist, erworben. Nur die 
leibliche Mischung vermochte dieses auf den Mann zu 
übertragen. Darum eben galt nach ägyptischer Auf- 
fassung eine Eh'e erst mit vollzogener körperlicher 
Mischung für abgeschlossen, wie die oben mitgetheiltc 
Codexstelle beweist. Das blutige Hochzeitsgemach der 
Danaiden, Armais* Beschlafung der Sethosgemahlin und 
der übrigen königlichen Weiber, der Hetärismus der 
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Sonnenjungfrao, der Gemahlin des Thebanischen Son- 
nengottes; endlich die seminis immissio als Bedingung 
der ägyptischen Ehe sind Aeusseningen derselben Idee, 
und diese steht mit der rein physischen Grundlage des 
Mutterrechts in der innigsten Verbindung. Die geistige 
Natur des Vaterrechts verwirft das Errordemiss der 
Begattung, wie nach ihr auch die Kinderlosigkeit der 
Frau nicht als echter Scheidungsgrund gelten konnte; 
die stoflfliche des Mutterthums dagegen legt ihr die 
entscheidende Wichtigkeit bei. Das Weib herrscht kraft 
seines Mutterthums, dieses aber setzt die geschlecht- 
liche Mischung voraus. Die Mutter ist alles Lebens 
und aller Macht Quelle Tür den Mann. Der Akt der 
Besitzergreifung liegt in dem der Begattung. Darum 
wohnt Absalon den Weibern des Kpnigs auf dem Dache 
seines Hauses bei, um allem Volke seinen Eintritt in 
die königliche Würde vor Augen zu stellen. Im glei- 
chen Geiste beschläft Phoenix seines Vaters Geliebte. 
In diesen Erscheinungen tritt der Gedanke, welcher den 
Danal'den- Mythus beherrscht,- dass alles Recht an des 
Weibes Person haftet und von dem Weibe auf den 
Mann übergeht, recht deutlich hervor. 

LVH« Fassen wir nun die bisher aus den Mane- 
thon'schen Angaben ausgezogenen Beispiele weiblicher 
Erbfolge zusammen, so erhält das alte Königsgesetz 
des Binothris, wonach auch Frauen zu königlicher Würde 
gelangen können, seinen bestimmteren Sinn. Alle mit- 
getheilten Fälle zeigen die Königin an der Stelle eines 
Mannes die Regierung führen. Sie tragen insgcsammt . 
den Charakter einer weiblichen Regentschaft. Das Ge- 
setz gin^ also nicht dahin, den Töchtern neben den 
Söhnen ein Erbfolgerccht, das sie zuvor nicht hatten, 
einzuräumen. Seine Bedeutung war eine andere, theils 
weitergehende, theils viel beschränktere. Beschränkter 
darin, dass die weibliche Linie auch jetzt kein selbst- 
ständigcs Recht erhält, so dass, wie die Listen zeigen, 
das Königthum regelmässig im Mannsstamme und auf 
Männer sich vererbt; — weitergehend aber darin, dass 
ihr Eintritt in die ausübende Regierungsthätigkcit immer 
kraft eines Rechtes geschieht, welches in seiner reli- 
giösen Natur höher steht, als das des Mannes. Das 
Recht der Frau ist das der Urmutter Isis, die vor ihrem 
Sohne Osiris zurücktritt, so lange er unter den Leben- 
den ist, aber nach dessen Tod selbsthandelnd in dem 
Vordergrund erscheint. In den Händen der Frau ist 
die königliche Macht wieder zu ihrer Quelle zurück- 
gekehrt. In dem Morde des Sohnesgemahls wird das 
Recht der Mutter verletzt. Denn von ihr hat der Sohn 
Alles, Leben und Macht. Darum übernimmt sie nun 
die Rache, sie, das weibliche Naturprinzip, zu dem, so 
bald der Mann wegfallt. Alles, was es verliehen, zu- 



rückkehrt. In diesem Sinne vertritt die Regentia. 
Mannes Stelle. Sie rächt, wie die Mutter Erde^ 
ihr ang;ethane Schmach. Sie bewahrt einem nc 
Manne das Reich, das sie diesem unversehrt überg« 
will, wie es erst ihr Gemahl besass. Hure Regien 
hat also durchaus nicht den Charakter einer ref 
massigen Erbfolge, sondern vielmehr den eines aoM 
ordentlichen Zwischenreiches, sie selbst die Natur 
das Königthum dem rechtmässigen Mannsstamme 
tenden, rächenden, schützenden, bewahrenden 
Nitocris' Mythus tritt diese Auffassung klar hervor. 
Rache an den Mördern ihres Bruder-Gemahls ist 
erste Sorge. Denn in dem Morde erblickt sie 
Verletzung ihres Mutterthums. Wie Isis gegen d| 
Mörder des Osiris, so erhebt Nitocris sich gegen i 
ihres Mannes. Nach ägyptischer Ueberlieferung enm 
sie die Feinde in einem unterirdischen Labyrinlbil 
schliesst sich dann selbst in das mit Asche angeMJ 
Gemach ein. Herod. 2, 100. Hierin erscheint sied 
Erinnys oder Poina, als die verfolgende und zur RaA 
des verletzten Mutterthums sich erhebende Erde. | 
straft das an dem Manne begangene Verbrechen WH 
wacht auch nach dessen Tod schützend und erbiltn 
über seinem Rechte. Darum datirt der St^urz der^ 
Dynastie nicht von dem Tode des Bruder-Königs, M 
dem erst von ihrem eigenen. In der Schwester U 
der Bruder fort, weil in ihr, wie in Isis, die QmI 
der Macht, das weibliche Urprinzip der Dinge, erta 
wird. In dieser Regentschaft — wenn wir das-¥l 
hältniss, höchst unvollkommen, so bezeichnen woDeir 
oiTenbart sich jene höhere Macht und Verehmngi 
Königin, von welcher Diodor spricht: Die RegiM 
kehrt zu der weiblichen Urmacht zurück. Führt 1 
König zu Lebzeiten die Regierung, die ihm vom Wd 
stammt, wie sein Leben, so zeigt sich der Königin (Ae 
ragende Macht darin, dass sie nun die ihres Mannes Bl 
den entgleitenden Zügel selbst ergreift, und knftl 
Urmacht ihres Geschlechts, mit der Hoheit matrond 
Würde, als königliche Mutter, in dem entscheiden! 
Augenblick wieder selbst handelnd hervortritt A 
gleichen Charakter zeigen auch die Königinnen der \ 
und 19. Dynastie, mit denen wir uns oben bekamil| 
macht haben. Amessis regiert für Thutmosis I, Me^ 
hinter einander für ihren altem Bruder Thutmosis i 
und für den jungen Thutmosis IIL Sehr bezeuM 
ist die Annahme des Mannesnamens in der Verbiadi 
Meplira-Thutmosis. Sie erscheint hier als Königin Ik 
mosis, wie man in Un^rn, zur Zeit, da Sigmund « 
Oestrcich sich mit Maria von Ungarn verband} f 
einem Rex Maria sprach. Amessis und Mephre enoh 
nen als Regenlinnen. Wie in Nitocri8| soitriti in iki 
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du weibliche Prinzip schützend, schirmend, erhaltend 
tter das männliche hervor, und diess wird sich stets 
«iederitolen , wenn der Tod , das Alter oder andere 
»ten ausnahmsweise das Weib zu eigener Füh- 
der von Isis stammenden Macht nöthigen. So 
Acenchres nach dem Tode Amenophis lY, Ato- 
Bich dem des kinderlos verstorbenen Horus als 
regierend auf. Die Erscheinungen, welche uns 
flaos der Ptolemäer bietet, zeigen, wie lange die 
'der Isisreligion wurzelnden Anschauungen über die 
der Frauen zu dem ägyptischen Königsthron 
iel erhielten. Was uns Porphyrius in den Eusebischen 
Bcerpten bei Müller 3, 719 T. darüber erhalten hat, 
\fi ganz den Charakter, der in dem Weiberrecht der 
Ibem Zeit erkannt worden ist. Durch die Mutter 
"d Ptolemaeus Soter zum Thron erhoben und wieder 
Ktflrzt. Mit der Mutter vereint führt alsdann der jün- 
« Sohn Alexander die Herrschan. (Fr. 3, p. 721.) 
Cleopatra, des achten Ptolemaeus Tochter, heirathet 
» Vaters jungem Bruder, verwaltet nach des Vaters 
I sechs Monate die Regierung, und verbindet sich 
in mit ihrem Stiefsohn, der gegen ihren Willen die 
fall an sich reisst. (Fr. 4, p. 722.) Bald nachher 
cheinen Cleopatra- Tryphaena und ihre Schwester Be- 
ike^ die während der Abwesenheit ihres Vaters Pto- 
laeos XI das Reich an sich reissen. (Fr. 6, p. 723.) 
Ilich aber tritt die Nachkommenschaft des Dionysius 
letes • auf. Von den vier Kindern erhält erst der 
Te Sohn Ptolemaeus, mit der altem Schwester, der 
Ohinten Cleopatra, verbunden, das Reich. Nach dem 
le des filtern Ptolemaeus wird von Caesar der jün- 
« Bruder Ptolemaeus mit Cleopatra verbunden und 
eint mit ihr zur Regierung erhoben. Nach dem 
rde des Bmder-Gemahls herrscht das Weib allein. 
: 7. 8. 9. p. 724.) Welche Stellung dieselbe Cleo- 
ra zo Antonius einnahm, ist aus Dio bekannt. Sie 
pe sich dem Volke in Isis* Gewand. Antonius folgte 
em Tragsessel zu Fuss. Die Schilde der römischen 
eger tragen Cleopatra*s Namen. Als Herrin ragte 
fiber ihren Osirisgemahl hervor. Sein Recht schien 
tonius nach orientalischen Ansichten bloss aus seiner 
rlnndung mit der Königin abzuleiten. Als neue Isis 
' dem römischen Kapitel über die Welt zugleich und 
sr ihren Gemahl zu herrschen, war ihr Ziel. In der 
ilen Fürstin trat das alt-ägyptische Recht in seiner 
engsten Verwirklichung auf. Das weibliche Urrecht 
ft «eh hier in seiner ganzen Bedeutung und Nackt- 
iL Ueberall die gleiche Idee. Die Mutter, in der 
BT Gewialt Quelle liegt , soll sie nöthigenfalls auch 
rdi peraftnlicfae Thätigkeit wahren und aufrecht er- 
Iten. Vor dem Manne, ihrem Sohne, tritt sie gerne 



zurück. Ja, ihre ganze Absicht und Sorge ist nur auf 
diesen gerichtet, seine Regierung ihr Ziel Aber ge- 
rade hierin liegt ihre Pflicht, wo immer es erforderlich 
erscheint, rächend, mahnend, mehrend einzugreifen. 
Dann erst erscheint die Königin als wahre Isis, die in 
ihres Gemahls Abwesenheit das Reich regiert, nach 
seinem Tode die Mörder bestraft und zuletzt die Macht 
unverkümmert auf Borns überträgt. 

So hat nun des Binothris Gesetz seine genauere 
Bestimmung erhalten. Die scheinbaren Widersprüche 
zwischen Diodor*s Angabe und dem Inhalt der Königs- 
listen verschwinden vollständig. Es zeigt sich, dass das 
höhere Recht und die grössere Verehrung der Königin 
mit dem ausnahmsweisen Auftreten weiblicher Regen- 
tinnen in keinem Gegensatze steht, dass vielmehr eben 
jene höhere Macht des Isisprinzips in der Natur und 
Beschaffenheit jener weiblichen Regentschaft ihren Aus- 
druck gefunden hat. Der Grundsatz, dass in der Mut- 
ter die Quelle wie des Lebens und der Familiengüter, 
so auch aller Regierungsgewalt liegt, hat sich in Ne- 
fruari^s Verhältniss zu ihrem Gemahl und Sohne, in 
Armais* Begattung der königlichen Mutter, in der weib- 
lichen Regentschaft, wie in dem Verhalten der Aegyp- 
tussöhne gegen die Danaus töchter als durchgreifend er- 
wiesen. Nehmen wir nun dazu das Geschwisterver- 
hältniss des königlichen Paares, das, auch wo es nicht 
wirklich vorhanden ist, doch stets als obwaltend fingirt 
wird, so erscheint jener Grundsatz auch in der Erb- 
folge, die nun immer eine durch die Mutter vermittelte 
ist, durchgeführt.^ So hat Horus seine Krone von Isis, 
wie Amenophis von der Mutter Nefruari. Mit diesem 
Weiberrecht ist die hohe Bedeutung der Schwester im 
Einklang. Als Schwester haben wir Mephra neben dem 
Bruder Tuthmosis gefundrr. Als Isis-Schwester wird 
besonders Nephthys 1 .gehoben. Sie heisst »die 
grosse hilfreiche Göttim^, auch »die hilfreiche ^ ret- 
tende Schwester«, zuweilen ohne weitem Zusatz die 
Schwester. Bunsen 1, 488. Seinen Schluss-Stein er- 
hält diess ganze Gebäude in der Sitte, den König in 
Verbindung mit seiner Gemahlin zu nennen. Die Denk- 
mäler geben viele Beispiele. Ich hebe nur noch wenige 
hervor. Auf einem Scarabaeus im Vatican heisst es: 
»Im eilften Jahre, dritten Monate seiner Regierung hat 
König Amenhatep seine Vermählung gefeiert, Aegypten 
in Frieden gesetzt, die Jybischen Hirten geschlagen, 
Er der König, Taja, die Grosse, seine Gemahlin« (Bun- 
sen 4, 157). Neben Moeris* Bild stand das seiner Ge- 
mahlin. Wenn die Fluthen des Nils das Tiefland rings- 
um bedeckten, so überschauten die beiden Gatten den 
weiten Wasserspiegel. Die Aegypter, die ihren Werken 
den blühenden Zustand des Landes verdankten, mochten 
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in dem wohlthätigen Königspaare die g[uteii Götter Isis 
und Osiris erkennen. Diodor 1, 64 spricht von Grab- 
pyramiden, die man Königinnen beilegte. Die dritte, 
kleinste, aber kunstreichste von allen, hatte Nitocris 
um den Kern der Mycerinus-Pyramide erbaut. ]9efru- 
ari*s Namensschild umgibt zu beiden Seiten das ihres 
Gemahls. In dieser Zusammenstellung des Gatten und 
der Gattin liegt derselbe Gedanke, der in der Verbin- 
dung des Vater- und Hutternamens bei genealogischen 
Angaben wiederkehrt. Lauzi, der im Saggio 2, 248 
diese Eigenthümlichkeit filr Aegypten hervorhebt, be- 
ruft sich auf den Papyrus des Museo Borgia,, dessen 
späteres Schicksal ich nicht kenne. In einer griechi- 
schen Inschrift ungewisser Zeit bei Muratori p. 2027 
wird der Muttername sogar dem Vaternamen vorange- 
stellt. ÄIMIAmi. PHrEINQL TQL ES. OYA^ 
niAJS. KAI. AIMIAIOY. nTOAEMAIOY. . . Ebenso 
heisst es bei Porphyrius (Müller Fr. h. gr. 3, 719) 
llroXffiaTog b ^Aqatvbijg xa\ A&yov viog. Entsprechend 
wird Horus oft der Isis und des Osiris Sohn genannt. 
Auf unzähligen Bildern erscheint er in ausschliesslicher 
Verbindung mit Isis. Der Vater nimmt die zweite Stelle 
ein. Osarkon II nennt sich Sohn der Göttin Bast (Bu- 
bastis)> oder auch Sohn der Isis (Lepsius, 22. Dynastie. 
Abb. der Beri. Akad. 1856. S. 272). In den genea- 
logischen Angaben der Monumente flndet sich zwar 
nicht regelmässig, aber doch sehr häuflg der Mutter- 
name dem Vatemamen verbunden. Ein Beispiel liefern 
die so merkwürdigen Entdeckungen des Herrn Mariette 
in den Apisgräbern, von denen sieben in die 22. Dy- 
nastie fallen. Auf einer daher stammenden Stele, 
welche Lepsius, über die 22. ägyptische Königsdynastie 
(in den Abhandl. der Berliner Akad. 1836. S. 264), 
beschreibt, führt der Weihende 15 Geschlechter seiner 
Vorfahren an, bis auf 11 stets mit Angabe von Vater 
und Mutter, weiter zurück nur des Vaters allein. 

LVJJJL. Nach diesen allgemeinen Betrachtungen 
über die Natur der weiblichen Königsherrschaft in Aegyp- 
ten wende ich mich zur genaueren Betrachtung der Ge- 
schichte und des Mythus der vorerwähnten Nitocris. 
Der Gewinn ; der sich daraus filr die richtige Würdigung 
der Weiberherrschaft und für die Einsicht in den Gang 
der Mythenbildung auf historischer Grundlage ergibt, 
rechtfertigt die besondere Aufmerksamkeit, welche wir 
diesem Theile der ägyptischen Ueberlieferung widmen. 
Nitocris gehört der sechsten Memphitischen Dynastie 
des alten Reiches. Mit ihr schliesst der auf 203 Jahre 
angegebene Zeitraum, der den Fürsten dieses Hauses 
angewiesen wird. Aus Herodot*s (2, 100) kurzer Er- 
zählung ist ersichtlich, dass ihre Regierung von ausser- 
ordentlichen Erschütterungen begleitet war. Nachdem 



sie f&r den Mord ihres Bruder-Gemahls Rache genom- 
men, erlag sie selbst einem gewaltsamen Ende. Ans 
anarchischen Zuständen, die einige Zeit dauerten, gmg 
eine neue Königsdynastie hervor. In den Monumeatei 
hat sich bis jetzt Nitocris' Namensschild nicht vorfcf^ 
funden. Denn diejenigen Inschriften, welche den Ni- 
men zeigen, gehören der 26. Dynastie und beziehet 
sich theils auf die Gemahlin Psammetich*s I, theils 
die Tochter Psammetich*s II, wie Müller Fr« h. gr. 
535, nach Rosellini und Boeckh, annimmt. Dagegen 
über die Identität der ihr beigelegten Pyramide 
Zweifel mehr. Als Erbauerin der dritten PyramidA? 
wird sie von den Jahrbüchern ausdrücklich genanot 
Die Stellen gibt Müller 2, 354. An Kunst und Pracht, 
wenn auch nicht an Grösse, übertraf ihr Werk alle 
andern. Diese Nitocris-Pyramide wurde auch dem My- 
cerinus beigelegt. Der Doppelname erklärt sich daraai, 
dass die Königin ihr Werk um den Kern der Myceri* 
nus-Pyramide herum anlegen liess, ein Verfahren, du 
sich auch aus der Untersuchung etruscischer Grabhügd 
ergeben hat. Ist nun dadurch Nitocris* Geschichtlidh 
keit gesichert und Manetho*s, so wie Herodot's Angite 
entschieden bewahrheitet, so wird es ungemein lekr* 
reich, die Gestalt, welche die grosse Königin der! 
Dynastie im Mythus angenommen hat, genauer zu te* 
trachten. Sie erscheint ganz in der Göttlichkeit dner 
aphroditisch gedachten Naturmutter. Von den Aegypten 
wurde sie als die grösste Schönheit und hervorragendsie 
Heldin ihrer Zeit gepriesen. Blondes Haar, roi^ 
Wangen zeichneten sie aus (y^wucauanf xal tip^df^ 
lar^, l^avd-fj tf j^v Xqotay ifjraQ^aaa — flava, ndlril 
genis). Eines Tages als sie badete, so erzählen Stnli 
17, 80S, und Aelian V. H. 13, 33, raubte ein Adler 
eine ihrer Sandalen, flog damit gen Memphis und iiesi 
sie in des Königs Busen gleiten, während er gerade 
unter freiem Himmel mit Rechtsprechen beschäftigt wir. 
Dieser, durch die zierlichen Verhältnisse des ScWl 
und die Seltsamkeit des Zufalles neugierig gemacMi 
gebot, im ganzen Lande nach der Eigenthümerin ü 
forschen, erhob sie zu seiner Gemahlin, und errichteil 
ihr nach dem Tode jene dritte kunstreichste und kofl- 
barste Pyramide, die man nun das Grabmal der Hefiit^ 
nannte. Strabo 1 7, 808 bleibt ganz im Geiste des mf ; 
thischen Charakters dieser Erzählung, wenn er du 
Namen des so wunderbar bedachten Königs nicht weilet 
auszuforschen trachtet. Wenn Aelian dagegen det 
Psammetichus nennt , so vermögen wir jetzt zu erklire^p 
wodurch diess veranlasst worden ist. Die öftere Y0^ 
bindung des Nitocris-Namens mit den Psammetichen der 
26. Dynastie sag daia Veranlassung gewesen sein. Bi 
diese Psi> Mtocris öfters den Titel »gW* 
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Ae Fraa« trageii%.epsia8, 22. Dynastie, S. 303. 304), 
» geben sie sich als Pallades zn erkennen, und diesem 
harakler bleibt die Aelian'scbe Erzählung vollkommen 
»treu. Sie ist in ganz aphroditischem Geiste angelegt. 
I der Vollkommenheit des Schuhs erscheint Nitocris 
dbst als göttliche Hetäre, als Aphrodite im Sinne der 
riechen, als Neith-Athene-Nemanun (Plut. Is. et Os. 
1), mit jener hetärischen Sumpfnatur, welche Aegyp- 
hi and Aethiopien dieser Naturmatter so gut als Athyr 
ker Behausung Gottes«, der Platonischen XAga xal 
pjoLiUvti yivifftmg^ beilegen. Bunsen 1, 434. 471. Als 
arstellung der stoflflichen Fruchtbarkeit, mithin des im 
ebaren bethätigten Hutterthums ist der Schuh auch 
ßm assyrisch-lydischen Mythus bekannt Von daher 
lammt er den Etruscem, die ihn der Tanaquil bei- 
;gen. Von dem gebärenden Weibe ist er aber auch 
if den zeugenden Mann fibertragen. Wenn Jason 6 
999C&vSaXog^ monocrepis (Hygin f. 12) die eine sei- 
er Sandalen im Sumpf stecken lässt, so wird dadurch 
ie Verbindung der zeugenden Sonnenkraft mit dem 
nebten, empfangenden Erdstoffe, zugleich aber auch 
nd folgerichtig die Idee des Todes, der alles stoffliche 
leben beherrscht, angedeutet. Dasselbe liegt in der 
itge von den Fusstapfen des Scythischen Heracles am 
ffer des Borysthenes bei den Thyriten; dasselbe in 
es befrachtenden Schritten des in seiner Nachtseite 
Brcbterlichen Todesgottes Mars gradivus; die gleiche 
üttcbauung in dem Stierfusse des meerentsteigenden 
Monysos, und in ähnlichen Darstellungen, die wir spä- 
er berOhren werden. Aus diesem Gesichtspunkte ge- 
rinnen auch die Nebenpunkte des Mythus, welche 
loBsen 2, 237 so entstellt und unverstanden wieder- 
[ibt, ihre rechte Bedeutung. Wie im Mythus von Iphi- 
aedeia hat der Busen auch hier seine physisch-erotische 
leziehang. Vergl. Bachofen, die drei Mysterieneier 135. 
HTenn von dem Adler nur die eine der Sandalen weg- 
{elngen wird, so findet diess in der Geschichte Jasons 
lein Analogen; denn auch dieser verliert nur den einen 
leiner Schuhe im Sumpfe. Der Adler aber hat eine 
mrerkennbare Beziehung zu der Lichtmacht, der Per- 
leos, wie Mars und Heracles in ihrer höchsten Ent- 
»ickhing angehören. So erwahrt sich in allen Zügen 
I» ägyptischen Erzählung die physisch-stoffliche Aphro- 
Ae-Natur der königlichen Nitocris. Ja, sie erscheint 
Hb als die Quelle der Macht für den König, zu wel- 
chem die Sandale des Ueberflusses und der Gewalt 
UBi Weibe her gelangt, wie dem Sohne von der Mut- 
hr das Leben stammt. Man merke wohl, wie vollkom- 
tan die Yerlheilung des einen Sandalenpaares zwischen 
Ihiig «od Königin dem oben dargestellten Verhältniss 
^ befden Geschlechter entspricht. Nicht nur stammt 



der Königsschuh von der Königin, sondern auch dieser 
eine vermag nichts ohne den zweiten. So hat die 
Königin in der That die höhere Macht und Verehrung. 
Sie ist methyer, d. h. ri ahtov^ Plut. Is. 56, auch ge- 
genüber der Sonnenmacht Osiris. Der Mythus' hebt 
nicht hervor, welche Sandale, ob die rechte oder die 
linke, bei der Königin blieb, während doch sonst ge- 
rade die ägyptische Symbolik hierauf so grosses Ge- 
wicht legt. Die Nichtunterscheidung ist also Absicht 
Sie hat darin ihren Grund , dass jede der beiden Na- 
turpotenzen doch wieder als beide umfassend gedacht 
wird. In ihrer aphroditisch-stofflichen Natur überragt 
Nitocris den König, wie Tanaquil die 'Tarquinier und 
den Ocrisia-Sohn Servius, wie Aphrodite-Tydo den Ly- 
dier Gyges, wie auf dem Relief von Basili-Kaia Astarte 
den von ihr mit der Herrschaft investirten König, wie 
zu Byblus Astarte den Malkander, vrie endlich Laren- 
tia den Tarrutius, in dessen Mythus der Zug, dass 
die Buhlerin mit voller Herrschaft im Hause betraut 
worden sei, ausdrücklich erhalten ist Dieses Vorherr- 
sehen des weiblichen Prinzips spricht sich in dem Na- 
men Nitocris deutlich aus. Eratosthenes bei Syncellus 
Chronogr. p. 104. C. gibt die Erklärung: Qv^ßaCmv m§^ 
ißaafXfvfff N^Tt(oxQ$gj yvv^ äytl tov iviqigj o iin$v AdifvS 
vixu^Qog. Athene ist jene libysche Gottheit, welche 
die tritonischen Mädchen mit Waffenspielen feiern, und 
die auch zu Gyrene als Ausdruck der hohen Stellung 
der einheimischen Friuen erscheint Neithocris er- 
scheint also als Berenike gleich Pherenika, wie Burrus 
gleich Pyrrhus, Bniges gleich Phryges, wobei die Ueber- 
einstimmung der zweiten Worthälfte Ocris mit Ocrisia 
>}der Erhabenen^^ hier nur der Beachtung empfohlen 
wird, um später genauer erwogen zu werden. Der 
gleiche Name kehrt wieder in der assyrisch-babyloni- 
schen Geschichte. Nitocris hejsst jene Königin, deren 
Sohn Labynit Cyrus bekriegt, deren Grabmal Darius 
öffnete, deren gewallige Werke Herodot 1, 185—187 
genauer beschreibt Diese babylonische Fürstin ist wie 
die ägyptische eine entschieden historische Persönlich- 
keit Aber als solche ist auch sie Gegenstand eines 
Mythus geworden, in welchem sie nun ganz im Lichte 
einer aphroditischen Todtenfürstin, einer Venus Libitina 
erscheint, nicht anders als die hetärische Rhampsinites- 
Tochter, deren äusserst belehrenden Mythus Herodot 
2, 121—123 nach ägyptischer Darstellung mittheilt 
Vergl. Bachofen, über die Bedeutung der Würfel in 
den Gräbern der Alten, Annali dell* Justituto, 1838. 
In dieser hetärischen Aphrodite -Natur kann Nitocris 
mit Nephthys verglichen werden. Auch diese ist ihrer 
Grundlage nach Darstellung des weiblichen, Leben und 
Macht verleihenden Naturprinzips, mit Isis vollkommen 
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gleichartig, von ihr nur durch den Grad der Kultur ge- 
schieden. Sie zeigt uns das tellurische Leben auf der 
Stufe des Sumpfzustandes, während Isis sich mit dem 
geregelten Ackerbau verbindet. Aus der Begattung mit 
Nephthys geht der Lotus des Sumpfes, aus der mit Isis 
das ndmngsreiche Korn hervor. Vor dieser hohem 
Stufe i^ tellurischen Lebens tritt jene tiefere zurück, 
Nephthys wird nun der Ehefrau Isis gegenülier zur 
hetfirischen Larentia ; sie wird aus dem bebauten Frucht- 
lande in das unkultivirte Erdreich verwiesen, und wie 
die Aethioperin Aso, und wie Thueris als Nachtseite 
des Stoffes mit dem verderblichen Typhon in nähere 
Beziehung gesetzt. Von Hause aus aber ist sie nicht 
weniger als Isis die lebenspendende Naturmutter, eine 
buhlerische Larentia, eine zeugungslustige Aphrodite, 
und als solche auch in den bildlichen Darstellungen, 
deren einige Bunscn 1, 492 hervorhebt, erkennbar. 
Auch in ihrem Namen wird die Idee gynaikokratischer 
Macht erkannt. Nephthys heisst »Herrin des Hauses«, 
bei welcher Erklärung wenigstens Nebt-domina völlig 
sicher ist. In ganz ähnlicher Natur erscheint Athyr. 
Auch sie heisst Amme und Gemahlin, auch sie wird, 
vrie Nephthys, nach einem Papyrus Champollions bei 
Bunsen 1, 471, mit dem Lotus und dem Wasser in 
Verbindung gesetzt, und in der Inschrift eines ihrer 
Bilder Herrin aller Götter genannt. Dasselbe ist von 
Neith , dasselbe von Isis zu behaupten , denn auch in 
Isis ist die tiefere Stufe der hetärischen Sumpfnatur in 
einigen Zügen, wie in ihrem Papyrus-Fahrzeug und in 
ihrem Aufenthalt in den Sümpfen von Buto, noch wohl 
zu erkennen. Nilocris* Auffassung als aphroditische 
Naturmutter führte zu der Annahme , welche in der 
dritten, so kostbar geschmückten Pyramide ein iraCqag 
j&fpog erblickte. Ganz in derselben Weise hatte Lydien 
sein ixaiqag fiv^fia. Alyattes sollte es nach Athenaeus 
einer von ihm besonders geliebten Buhlerin errichtet 
haben. Hier, wie dort, liegt der Glaube an ein wcib- 
lich-hetärisches Naturprinzip, von welchem alles Leben 
ausgeht und alle Macht auf Erden verliehen wird, zu 
Grunde. Die Nitocris- Pyramide wird zum Male der 
aphroditischen Naturmutter, zu deren Göttlichkeit die 
grosse Königin der 6. Dynastie in der Tradition des 
Volkes erhoben erscheint. Die Aehnlichkeit dieser Ni- 
tocris* Erscheinung mit jener der grossen Semiramis ist 
schlagend. Wer möchte an Semiramis* historischer 
Persönlichkeit zweifeln, weil sie zugleich als göttliche 
Erscheinung dasteht! Die grosse Fürstin nahm im My- 
thus selbst die Göttlichkeit der aphroditischen Natur- 
mutter an, als deren sterbliches Bild sie den Menschen 
im Leben erschien. Aphrodite*s Lieblingskind, wird sie 
zuletzt Aphrodite selbst. In ihr, wie in Nitocris, ver- 



bindet sich mit niedriger Geburt^rhebung zu der 
höchsten Macht. Und auch darin stimmen beide Er- 
scheinungen überein, dass sich der buhlerische Cha- 
rakter mit amazonischem Wesen verbindet : zwei Eigen- 
schaften, welche sich nach Plutarch in Thes. 16 durcimoi 
nicht ausschliessen. Nitocris ist nicht nur durch Scbdn- 
heit, sondern, wie Semiramis, durch höchste Tapfeitei 
vor all* ihren Zeitgenossen ausgezeichnet, und auch 
diesem Sinne eine wahre vtxf^^oQog. — Jetzt ist 
Weg zur Erklärung der griechischen Version des ä 
tischen Nitocris-Mythus geebnet. Im Munde der Gri 
chen wurde die hetärische Nitocris zur Buhlerin Rho- 
dopis. Flava, rubris genis heisst jene in den ägyptischen 
Jahrbüchern. Hier haben wir ganz wörtlich eine Rho- 
dopis, die rosenwangige Jungfrau. Liegt hierin ur- 
sprünglich nur überhaupt ^ine Darstellung der aphroifi- 
tischen Natur von Seite ihrer äussprn Erscheinung, so 
war doch von da zur' persönlichen Fixirung einer 
individuell bestimmten Rhodopis nur ein kleiner Schritt 
Naucratis mit seinem dem Handel dienenden Hetärismos 
mochte unter der Zahl berühmter Buhlerinnen mehrtls 
eine Rhodopis aufweisen. Denn dieser Name entsprach 
dem Hetärengewerbe ganz vorzüglich. Aber aas der 
Menge ruhmloser Rosenwangen ragte eine, verbündet' 
mit/ den gefeiertsten Dichternamen des hellenischen Vol- 
kes, besonders hervor. Es ist Rhodopis, Aesop*s Wb- 
Sklavin bei Jadmos, dem Samier, die durch ihre Schott- 
heit berühmte thracische Hetäre, welche zu Naucntb 
ihr Gewerbe trieb, und von dem Kaufherrn CharaiM, 
Sappho's Bruder, losgekauft, als Gemahlin dessdbei^ 
der gefeierten Dichterin Empfindlichkeit so oft reiste^ 
den Griechen aber durch das Weihgeschenk der eis0^ 
ncn Bratspiesse, welche man zu Delphi beim Schats* 
haus der Acanthicr sah, noch spät wohlbekannt inr. 
Plut. de Pyth. orac. 14. Diese Rhodopis nun wurie 
von den Hellenen, und wohl zuerst von den Nancit- 
titen , der ägyptischen Königin Nitocris substituirt, die ; 
thracische Hetäre aus Amasis' Zeit der in aphrodüi*^ 
scher Göttlichkeit gedachten Heldenkönigin der sechstel * 
Dynastie des alten Reichs. Auf sie übertrug man M - 
die Errichtung der dritten Pyramide , und gerade ft 
vorzügliche Kunstvollendung derselben schien dem go- ' 
feierten Namen der glücklichen Buhlerin Rhodopis be- 
sonders zu entsprechen. Das Werk, das Menkeref* 
Mycerinus begonnen, und das auf der Nordseite noA 
seinen Namen zeigte, Nitocris alsdann zur Gmndhgl'^ 
ihrer eigenen Baute ausersehen hatte, galt nun laif^ 
Zeit als Rhodopis' Bau, errichtet aus dem Ertrage ihrsM 
gesegneten Gewerbs. Mehr als ein Schriftsteller netft^ 
die Rhodopis-Pyramide. So Diodor 1 , 64. Aelirn f« 
H. 13, 33. PUn. 36, 12. Nur Herodot 2^ 135 ertaM» 
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igmiid der Verbindung, und wies die Unmöglicb- 
ir auch ihm mitgetheilten Rhodopis-Sage unter 
nmg auf die Unverträglichkeit der Zeitverhält- 
»tachieden von der Hand, so dass der Tadel, 
n ihn Athenaeus 13, 396 verfolgt, gerade hier 
:Uecbt angebracht erscheint. Die Geschichte der 
s-Pyramide ist in jeder Beziehung lehrreich. Sie 
wie vielartig die Umgestaltungen sind, denen ein 
sden historisches Factum im Laufe der Jahrhun- 
lusgesetzt ist; wie verkehrt es daher erscheint, 
onsequenzen der Zeitrechnung oder anderer Ver- 
;e Gründe zur Verwerfung des Ganzen abzulei- 
a, auch die Erzählung von Psammctich und Rho- 
wie sie Aelian mittheilt, lässt gewiss auf einen 
ien Vorgang schliessen. Die Erhebung einer 

auf den Thron kann in der' 26. Dynastie, in 
r die Pallades eine so hervorragende Rolle spie- 
rchaus nicht unmöglich erscheinen. Vergl. Lep- 
ie 22. Dynastie, S. 306. Chronologie 1, S. 303. 
[n Deutschland mag es zur Zeit noch manchen 
^r geben, der in Nitocris aphroditischer Erschei- 
ind in ihrer Verbindung mit Rhodopis die deut- 
i Beweise liir die Fabelhafligkeit der grossen 
; des alten Reichs erblickt, und an der Hand 
s. g. hohem Kritik zu dem Resultat einer rück- 
fedichteten Geschichte gelangt, oder damit endet, 
[| Priesterbetrug oder in dem Nihilismus aitio- 
sr Mythen, ja wohl gar allegorisirender Kunst- 

anfgehen zu lassen. Ein solcher kann an Er- 
ngen, wie die der grossen Nitocris sich darstellt, 

auf welcher Seite der Nihilismus liegt, ob nicht 
L seiner eigenen Beobachtungsweise, als in der 
eferung, die, wie jede Schale ihren Kern, so 
tets eine historische Grundlage hat. Wie fest 
:her die der Nitocris ist, wie vollkommen sich 
igltenen, besonders Manethon' sehen und Eratos- 
hen, Auszüge aus den ägyptischen Jahrbüchern 
die gesundere Forschung bestätigt finden, das 
ur Zeit nicht mehr geläugnct werden. Mag in 
Ige der Listen des alten Reichs Manches heute 
naargeklärt erscheinen : an der historischen Rich- 

mid der vollen Zuverlässigkeit der kurzen An> 

d^ einzelnen Namen, wie dem des Binothris, 
rgesetzgebers Sesostris, der Nitocris von den 
toren aus Manetho beigeschrieben sind, und de- 
'hi^tung wir dem Fleiss jüdisch-christlicher For- 
irerdanken, kann nicht mehr gezweifelt werden. 
)he Alterthum und die ungeheuren Zahlen, an 

uns die ägyptische Forschung so sehr gewöhnt, 

die Zuverlässigkeit nicht auf. Es scheint im 
heil sicher, dass die Bemerkungen über Könige 



des alten Reichs im Ganzen zuverlässiger sind, als die- 
jenigen, welche sich auf die Dynastieen des neuen und 
auf spätere Zeiten beziehen. Denn erst in diesen be- 
ginnt die Combination thätig zu werden. So steht die 
Zuverlässigkeit der Nachrichten mit der der Königs- 
listen in umgekehrtem Verhältniss. Die Ver^leichung 
der Danaiden und Aegyptiaden mit den beidol Tuth- 
mosis - Söhnen ist also allerdings grossem Zweifeln 
unterworfen. Aber so viel geht aus ihr mit der gröss- 
tcn Sicherheit hervor, dass auch hier ein ganz bestimm- 
tes historisches Factum den Ausgangspunkt bildet, von 
dem aus der Mythus zu derjenigen Gestaltung gelangte, 
in welcher ihn die Griechen überliefern. Diese That- 
sachen nachzuweisen und chronologisch festzustellen, 
bleibt den Fortschritten der ägyptischen Denkmäler- 
Forschung aufbehalten. 

LIX« Fassen wir nun das Bisherige zusammen, 
so lässt sich die Stufe, zu welcher sich das ägyptische 
Eherecht erhob, als die lunarische bezeichnen. Um die 
volle Bedeutung dieses Ausdrucks hervorzuheben, er- 
innere ich an das, was früher schon über die dreifache 
tellurische, lunarische, solarische Bildungsstufe in ihrem 
Verhältnisse zum Eherechte bemerkt worden ist. Der 
tiefste Zustand ist der rein tellurische, der höchste der 
solarische. Jenem entspricht die Naturzeugung, wie 
sie sich im Sumpfe darstellt, also wilde, ehelose Ge- 
schlechtsverbindung mit ausschliesslicher Beachtung des 
stofliichen Multerthums. Der höchste Zustand dagegen 
ist das reine Sonnenprinzip. Diesem entspricht das 
Vaterrecht, also eheliche Geschlechtsverbindung mit 
entschiedener Unterordnung der Mutter, die gänzlich 
in den Hintergrund tritt: eine Stufe, welche in dem, 
reiner, unwandelbarer Lichthöhe angehörenden. Apolli- 
nischen Kult, und in der vergeistigten mutterlosen 
Athene zum vollen Ausdruck gekommen ist. Dort tritt 
uns die rein natürliche, stoffliche Welt in ihrer Ver- 
gänglichkeit, hier die unkörperliche Sonnenregion in 
ihrer Erhabenheit über Tod und Wechsel entgegen. 
Zwischen den beiden Extremen liegt eine Mittelstufe, 
in der beide sich verbinden. Es ist die der Mondre- 
gion zwischen Erde und Sonne, die der ^vX^ zwischen 
trafia und vovg. Auf dieser Mittelstufe finden wir das 
ägyptische Familienrecht. Wir haben hier nicht mehr 
das rein tellurische, aber noch eben so wenig das rein 
solarische Prinzip. Jenes ist zu der Mondstufe erhoben, 
dieses zu derselben herabgestiegen. Die chthonische 
Erde erhebt sich zu der al&BqCtj y^, dem' Monde; Osi- 
ris dagegen steigt aus der Höhe herab und geht in 
den Mond ein. Wie Isis, die Erdmutter, zur Sonne, 
so wird Osiris zum Lunus. Diese Religionsstufe kennt 
die eheliche Verbindung, welche ihre Grundlage bildet 
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In dem Verhältniss von Sonne und Mond ist das aus- 
schliessliche Yerhfiltniss von Gatte and Gattin gegeben 
und den Menschen als Vorbild hingestellt. Auf dieser 
Stufe ttberragt die Frau den Mann, das stoffliche Prin- 
zip die erweckende Ursache. Auf ihr sind die Kinder 
nicht mdir unilateres, nicht mehr ausschliesslich Mut- 
terkinMTi wie die Sumpfpflanzen, sondern i^^itg^ bi- 
lateres, tarn patris^ quam matris. Auf dieser Stufe 
zuerst zeigt sich der Begriff der echten Geburt^ dem 
gegenüber nun die Kinder des rein tellurischen Mutter- 
thums als unechte sich darstellen. Der Gegensatz wird 
in dem Isismythus bestimmt hervorgehoben. Nach Osi- 
ris' Tod bestreitet Typhon des Horus echte Geburt, 
weiche unter Hermes' Beistand die himmlischen Götter 
zur Gewissheit erheben. Auf Typhons tellurischem 
Standpunkte gibt es keine Echtheit. Auf dem höhern 
der kosmisch-himmlischen Ordnung dagegen stellt sich 
Horus als echter Sprössling dar. Denn Isis hat ihn 
nicht als terra, nicht als Sumpfmutter, sondern als Luna 
von dem himmlischen Gatten Osiris geboren. Durch 
die Mondnatur der Mutter wird der Sohn zum i^fv^g^ 
mithin zum echten, ehelichen Sprössling. Durch das 
matrimonium der Mutter hat der Sohn auch einen be- 
stimmten Vater. Aber dieser Vater wird ihm nur durch 
die Vermittlung der Mutter zu TheiL Horus ist zunächst 
Isis' Sohn, und nur als Isissohn auch Osiris' Sprössling. 
Der Vater tritt hinter die Mutter zurück, ist zwar die 
höhere, aber doch die entferntere Ursächlichkeit. Ist also 
die Mondstufe darin über die tellurische erhaben, dass 
sie das matrimonium und die ehelich-echte Geburt des 
Sohnes mit sich bringt, so steht sie hinwieder darin 
tiefer als die Sonnenstufe, dass sie uns die Mutter als 
das Vorherrschende , den Vater als das Sekundäre zeigt. 
Osiris geht in den Mond ein, wird durch Luna Lunus, 
nicht umgekehrt. Apollo-Athene zeigen das mutterlose 
Vaterthum, Isis-Osiris das nur in dem Mutterthum ent- 
haltene Vaterprinzip. Demnach stellen sich die drei 
Stufen also dar: die tellurische entspricht dem unehe-- 
liehen, die lunarische dem ehelichen Mutterthum mit 
echten ehelichen Geburten; die solarische dem Vater- 
recht der ehelichen Verbindung. Von diesem Stand- 
punkt aus gewinnen wir nun den Schlüssel zum rich- 
tigen Verständniss einzelner Namen und Mythen, in 
welchen der Begriff der echten Geburt besonders her- 
vortritt. Ich mache besonders auf Eteocies aufmerksam. 
Nach den Erklärungen, welche die Alten, besonders 
Hesych mit Alberti's Note, von den Eteocretern geben, 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dass in Eteocies 
die Idee der echten, ehelichen Geburt die Grundläge 
bildet. Horus, des Osiris echter Sohn, ist ein wahrer 
Eteocies, ein idoytv^g^ ein yvijciog^ mit andren Worten 



8%ff»(fgy tarn matris quam patris, nicht anders als die 
Athener seit des Aegypters Cercops-Cecrops Eidturtliat 
(Athen. 13, p. 555. Vergl. 7, 285. Justin. 2, 6). IGt 
die^r echten . Geburt ist aber das Vorherrschen der 
Mutterthums verbunden. Die lunarische , nicht die so- 
lariscbe Stufe des Eherechts ist die Eteocleische. 
Mythologie bielel zwei Eteocies, in deren Sage die an- 
gegebene Bedeiitng klar hervortritt. Der Orchomenisdü 
Eteocies ist Euippe's, der Leucon Tochter, echter Spröss- 
ling von Andreus^ dem Sohne des Peneus. In deoi^ 
TochterverhältnisiS zu Leucon erscheint Euippe als leoch- 
tende Göttin der Nacht, die ihren Schein von der Som» 
erborgt. In der Mondnatur der Mutter liegt das Zeo^ 
niss für Eteocies' echte Geburt. Der Vater erschdot 
unter einem Namen, der nur im Allgemeinen die zea- 
gende Männlichkeit bezeichnet; denn Andreus geht aot 
av^q^ wie Peneus auf niog , penis zurück. So werdei 
wir später Molione die Mondtpau, als Actor's GemaUn 
ihre beiden Söhne bei völlig echter Geburt als Meliom- 
den nach der Mutter genannt finden. Dabei bleibt ^ 
an sich unbestimmt, auf welcher Stufe die männlide 
Kraft gedacht wird. Das Sohnes verhältniss zu Penens» 
ebenso die Bezeichnung des Eteocies als Cephisiades, 
zeigt indess, dass hier der tellurische Standpunkt, der 
die Kraft in das Wasser setzt, vorherrscht. Um so 
klarer tritt hervor, dass in diesem Verhältniss die 
höhere Natur auf Seite der Mutter liegt, und dass die 
Echtheit der Geburt in der Mondnatur der Mutter ikei 
Grund hat. 

Belehrender noch ist des Oedipus-Sohnes El|9del 
Mythus. In diesem tritt die Erhebung des mütteilkte 
Prinzips von der Erde zu der Mondnatur, voa^der^tel*-^ 
lurischen Unkeuschheit zu der lunarischen EhelicÜet^ 
Scharf hervor. Jene tiefere Stufe ist in Jocaste, diele 
höhere in Euryganea, des Hyperphas Tochter, 
Ausdruck gekommen. Nicht von Jocaste, sondern 
Euryganea werden dem Oedipus die feindlichen BrQder 
geboren. So stellte der Verfasser der Oedipodia db 
Abstammung dar, und auch auf Onatas GemäMe «nf 
Euryganea über der Söhne Entzweiung trauernd dl^ 
gestellt. Paus. 9, 5, 5. In Jocaste's Verbindung ii 
Vater und Sohn zeigt sich das Mutterthum tfioch gaü 
in der Unkeuschheit des Tellurismus, und die Uanlel- 
Spangen der Mutter, mit welchen der Sohn-Gemahl siA 
des Augenlichts beraubt (Hygin f. 67), erscheinen V/d^^ 
wieder in derselben erotischen Bedeutung, ijoi weleM 
wir sie früher zu Athen gefunden haben. EurygtasI 
dagegen ist Hyperphas', des himmlischen Lichtgol 
Tochter, mithin, wie Euippe und Molione, Mo 
und keusche Sonnengemahlin. Ihre Söhne sind ecMH. 
eheliche Kinder, beide wahre Eteade% wd nur darttt 
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I der Zweiheit gedacht, weil das stoffliche Leben aus 
»rei einheitlieh verbundenen Polen, dem WlBrden und 
ei^ehen, dem Tod und Leben zusammengesetzt ist. 
ie fanifen, unlöslich verbunden, gleicheii Schrittes i^ben 
iiuuider her , wie die Molibniden , die Dioscuren , die 
9iden Attines. Die finstere Todesseite ist auf Polynikes, 
m Alles vertilgenden Typhon, ttbergetrtfen, so dass zu 
lis die schreckliche Todeskere mit* R^cht auf seiner Seite 
irgestellt war. Des Todes und des Lebens, der zeugen- 
m und der vertilgenden Kraft Wechselbeziehung hat in 
nn Wechselmorde ihr ewiges Widerstreiten in den ewig 
eUieSten Flammen des Todtenopfers (Hygin f. 68), ihr 
fceler Wechsel und Uebergang in dem jährlichen Wech- 
ü der Herrschaft (Hygin f. 67) passenden Ausdruck 
efbnden. Sind uns diese Vorstellungen schon aus frü- 
er erläuterten Mythen, namentlich aus dem des co- 
taitliisch-lycischen Bellerophontes, ganz geläufig, so tritt 
■gegen in Eteocles uoi Polynikes noch ein anderer, 
reuiger bekannter Gegensatz hervor. Paus. 5, 91, 1, 
lenerkt, Polynikes sei dem ewigen Naturgesetz (ynb 
•5 mw^fjtiyov), Eteocles dagegen überdiess dem Rechte 
9ti irjry Tfl iixoUtf) erlegen. Hier erscheint der Un- 
ergang öder die Nachtseite der irdischen Schöpfung in 
loppelter Gestalt: auf Polynikes' Seite rein als Aeusse- 
img des Naturgesetzes, das den Menschen nicht we- 
Bger als die unbewethte Schöpfung in den Tod führt; 
* nf Eteocles' Seite dagegen als Ausfluss der Gerech- 
igjkeit Polynikes stirbt, Eteocles büsst; jener erliegt 
lern gemeinsamen Lose, dieser der Strafe. Warum? 
NiQjk^.dasa er dem Bruder, als seine Zeit gekommen, 
Im 9^Gh vorenthielt, mit andern Worten dafür, dass 
rjiiclil einsdien wollte, dem Tode gebühre gleiches 
laäit fldi dem Leben, soll die Schöpfung selbst sich 
i ewiger Verjüngung Unsterblichkeit bewahren. Die 
iMdie Idee wiederholt sich unter anderer Form in 
Ion Mythus von Nitocris* Sandale. Denn diese wirft 
lir A^er in des Königs Busen, da er eben unter freiem 
lÜHiid Geridit z« halten beschäftigt war. Dass auch 
BT, dM münnlich zeugende Prinzip, dem Tode verfällt, 
Im er mithin nur die eine Hälfte der Naturkraft, nur 
|i' eine^ Seite des Lebens in sich trägt, soll ihm ge- 
lade in Ar Ansftbung seiner Vollgewalt zum Bewusst- 
Mii gebracht werden. Auch er ist von dem Weibe 
leboren, andi er dem Untergang geweiht. Unwandel- 
hprat^ Leben liegt nur in der Sonnenregion ; unter dem 
Ind lierrscht ewiger Tod; hier theilt die zerstörende 
ball mit der belebenden die Allgewalt. Den Gegen- 
Miy der in dem Oedipusmythus durch das feindliche 
IJUerytar dargestellt vnrd, vertheilt der ägyptische 
itdfe iMiden GescUochler. Dort erscheint die Nacht- 
Me der Jfitar ia I)||$pBE09, hier in Nicotris, wie in 
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^em ebenfalls ägyptischen Ocnus-Symbol in der nagen- 
den Eselin. Diese Verschiedenheit wird dadurch aus- 
geglichen, dass auch Polynikes vorzugsweise mit dem 
weiblichen Naturprinzip in Verbindung gesetzt wird. 
Weiblich ist die Todeskere, die hinter ihm steht; das 
Heer, das er gegen Theben ftihrt, seiner Gemahlin ar- 
givische Hausmacht; weiblich endlich die tyfhoDische 
Sphynx, deren Räthsel Oedipus löst (Hygin f. 67). 
Weiblich ist eben der Stoff, der mit treuer Mutterge- 
sinnung im Tode Alles wieder aufnimmt, wenn auch 
die zerstörende Kraft in ihrer Identität mit der beleben- 
den männlich gedacht wird. Jetzt überschauen wir den 
Oedipus-Mythus in seinem ganzen Zusainmenhang. Die 
Mondstufe der Naturreligion kennt nur Vergänglichkeit 
Sie ist von der Steil)lichkeit der Creatur noch nicht zu 
der Unsterblichkeit der Kraft emporgestiegen. Osiris 
selbst ist noch sterblich, wie der kretische Zeus. Da- 
rum ruht der Schwerpunkt des Lebens und das Ueber- 
gewicht noch ganz auf der Mutterseite. Das Sonnen- 
prinzip liegt verborgen hinter ihr« Euippe ist Leucon*s, 
Euryganea des Hyperphas Tochter. Aber wie der Mond 
in keuscher Ehe der Sonne verbunden und von Nie- 
mand, als von ihr, befruchtet ist, so ist auch das sterb- 
liche Weib in Ehe dem Manne hingegeben; ihre Ge- 
burt daher echte, eheliche Geburt, ein Eteocles. Das 
Mutterrecht verbindet sich mit der Gewissheit des 
Vaters. Horus, des Osiris echter Sprössling, ist doch 
zunächst der Mutter Isis Sohn. Ehe und Mutterrecht 
stehen neben einander; ihre Vereinigung ist der Aus- 
druck der lunarischen Religionsstufe, die das Leben 
nur in seiner vergänglichen Erscheinung, nicht in der 
Unwandelbarkeit der männlichen Sonnenkraft aUftasst 
Diese Religionsstufe bekundet Aegypten durch Horus* 
von den Göttern anerkannte echte Geburt; in Böotien 
können wir sie die Eteocleische nennen. Ihre sieg- 
reiche Herstellung auf den Trümmern des reinen Tel- 
lurismus wird angedeutet durch Jocaste's Umgestaltung 
zu Euryganea, durch Oedipus' Blindheit, die er sich 
mit der Mutter Mantelspangen beibringt; durch seine 
Verbindung mit den Töchtern, welche Sophocles ganz 
im Sinne des alten Rechts mit den Aegypterinnen ver- 
gleicht; durch der Sphinx Besiegung; durch Amphia- 
raus* Versinken in der Erde ; endlich durch Menoikeus' 
Mauersturz. In Capeneus* Tod durch Zeusens Blitz 
wird dagegen, wie in Phaäton*s und Bellerophontes' 
Fall, der Abgrund angedeutet, der die lunarische von 
der solarischen Stufe, die werdende und vergehende 
Welt von der seienden, mit andern Worten, das ehe- 
liche Mutterrecht von dem Sonnenprinzip des Vater- 
thums trennt. Nur erst die mittlere, noch nicht die 
höchste apollinische Stufe ist von den Mischen er- 
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stiegen. Wie aber auch diese letzte grosse Erhebuiq^ 
durch die Aufnahme des Oedipus-Mythus in dem Pythi- 
schen Religionskreis zum Ausdruck gelangte, das soll 
späterhin noch genauer erörtert werden. 

Die Eteocreten gewinnen nun auch ihre wahre 
Bedeutung und ihre nähere Beziehung zu dem creti- 
sehen liatterrechte. Eteocreter sind echte Söhne der 
Mutter Creta, empfangen von Zeus, dem einheimischen 
Gatten, dessen Grab beweist, dass die männlich-be- 
fruchtende Kraft nur erst in der Vergänglichkeit der 
tellurischen Schöpfung, noch nicht in der Unvergäng- 
lichkeit der solarischen Urmacht erkannt wurde. Dar- 
nach können die Eteocreter mit Recht als Autochthonen 
bezeichnet werden. Hesych. s. v. Strabo 10, 475. 
Diod. 5, 64. Scymnus 541. Eustath. Od. 19, 174 
Und doch sind die beiden Ausdrücke nicht völlig gleich- 
bedeutend. Denn die Kydonen heissen ebenfalls Au- 
tochthonen, und sind dennoch von den Eteocreten un- 
terschieden. Odyss. 19, 174. Strabo 10, 675. In 
der That ist der Begriff von Etfox^f^tsg durch den von 
Kq^tfg avibX&oveg nicht vollständig wiedergegeben. In 
dem letztern wird nur das Mutterthum hervorgehoben; 
die Echtheit oder Unechtheit der Geburt, welche aus 
dem Verhältniss zu der männlichen Kraft sich ergibt, 
gar nicht berücksichtigt. Eteocreten dagegen haben 
eine doppelte Abstammung. Zu der Mutter tritt der 
Vater hinzu, und Beider Verbindung wird als eheliche 
gedacht. Darum sind alle Eteocreten Autochthonen; 
aber nicht umgekehrt alle Autochthonen auch Eteocre- 
ten. Das reine Autochthonenthum gehört einer tiefem 
Religionsstufe als das der Eteocreten. Es entspricht 
dem reinen Tellurismus der vor-cecropischen Zeit, der 
nur die Mutter kennt; das der Eteocreten der lunari- 
schen Auffassung, welche der Mutter einen Vater zur 
Seite stellt, die Kinder als dtgwfTg oder bilateres auf- 
fasst, und den Charakter ihrer Echtheit aus der ehe- 
lichen und ausschliesslichen Verbindung der Eltern ab- 
leitet. Autobhthonen sind demnach Söhne der Mutter 
Greta, Eteocreten echte Zeuskinder, geboren von der 
Mutter Greta, gezeugt von dem einheimisch Idaeischen 
Gotte. Darum knüpft sich auch der Volksname der 
Eteocreten vorzugsweise an die Gebirge Ida und Dikte, 
an deren Vereinigungspunkt der eteocretische Hauptort 
Präses liegt. Aristoph. Frösche 1398 und das Scholion. 
Mit solcher Bedeutung des Eteocretismus ist das Mut- 
terrecht und die lunarische Auffassung des weiblichen 
Naturprinzips nothwendig verbunden, zwei Eigenthüm- 
lichkeiten, welche wir oben für Greta nachgewiesen 
haben*). Von Greta erhielten sie die Lycier, fitr 

*) Nachträglich mache ich auf Plutarch Qu. gr. S5 aafinerk- 
sam. Wexm es hier heisst, die Nachkommen der von Athen 



welche idas Fortbestehen des Mutterrechts bezeugt ist. 

In dem IStdocretismus wird die zeugende Mftnnlichkeit 

als tellurische Kraft gedacht. Ihre physische Grundlage 

bildet die vereinigte Feuer- und Wasserkraft d^ Erde. 

Minos, der sich als Stellvertreter des Idaeischen Zeu 

darstellt, nöthigt Theseus zum Beweise der von um 

behaupteten adhten Poseidonischen Geburt durdi die 

Ringprobe. Mit der Wasserkraft verbindet sich die des 

Feuers, wie sie in dem Erzschlagen der Corybanten, 

in dem ehemeu Talos, der sich allnächtlich im Veen 

badet, in den Idüfeischen Dactylen, zu welchen auch der 

Wassermann Achill gehört, endlich selbst in dem Stadt- 

namen ÜQaaog (ym nCfinqrjfki) hervortritt. — Zu den 

Eteocreten und Autochthonen werden die iniihslki^ 

Ankömmlinge aus der Thessalischen Histiaiotis, v« 

Andreon, bei Strabo 10, 475, in Gegensate gestellt. 

Die Einwanderer sind nicht Creta*s echte Kinder, v« 

der kretischen Mutter und d«n kretischen Vater stam-' 

mend, sondern von einer fremden Mutter und dnem 

fremden Vater gezeugt. Mögen auch sie derselben 

Religionsstufe angehören, wie die Eteocreten, und to 

diese das lunarische Eherecht mit mütterlicher Um- 

Schaft anerkennen, so ist doch ihre echte Geburt keine 

echte kretische Abstammung, ihre Mutter nicht Greta, 

ihr Vater nicht der. kretische Idaeische Zeus. In der 

Bezeichnung der Eteocreten lidgt also eine doppelte 

Beziehung, die geschichtliche des Autochthonenthuflii 

im Gegensatz zu den hellenischen Einwanderungei) , 

und diese ist es, welche die Alten, wie Strabo, Scjü- 

nus, Diodor, Eustath, besonders hervorheben; — tftei^ 

diess die religiös - rechtliche der echten Geburt, dwi 

welche der Kulturzustand des ehelichen MutterrecfcB 

im Gegensatz einerseits zu der niederern Stufe dei 

reinen Tellurismus, andererseits zu der hohem des »^ | 

larischen Vaterrechts hervorgehoben wird. In dieses ^ 

Sinne stehen Greter, Lycier, Aegypter, Athener, Of- 

chomenier auf der gleichen Kulturstufe. Sie zeig« 

alle die eheliche Verbindung mit Mtttlerrecht und Bdl- 

heit der Geburten. j 

_ — \ ^ 

nach Creta gesendeten Jünglinge seien als Creter angeseka . 

worden , so liegt auch hier das Mutterthum als das alleäi le* , 

stimmende zu Grunde. Es ist wohl nicht OberflQssly anzQllC^ 

ken, wie sehr das stoffliche Mutterprinzip die schnelle Vapl' 

schung eingewanderter und einheimischer BevOULerung befftrM 

muss, Aegyptische Verhältnisse zeigen, wie leicht dort die il^j;^^ 

tionalisirung Fremden wurde. Je stofflicher der Standpaoft^-; 

desto weniger Ausschliesslichkeit. Spätere politische Massitpk;; 

der AbSchliessung kommen nicht in Betracht. Nach Her9d.li'* 

18 wurde als Aegypter betrachtet, wer aus dem Nil trank, Js* 

seph und Moses galten auch als volle Aegypter Jener Tertei||| 

sich mit der Tochter eines Priesters von Heliopolis. Ucber die 

vielen Fremdennamen in den Königslisten Lepsius , die 22* 1^ 

nastie, S. 287. 
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Die bisherige Auseinandersetzung soll nun- 
idir durch eine Anzahl vereinzelter, aber wichtiger 
S— gwiiffft ergänzt werden. Ihre Prüfting und Zerglie- 
liraig wird uns Gelegenheit geben, die eigenthüm- 
iche Stellung des Sonnenprinzips in diesem ganzen 
||steme immer mehr zur Klarheit zu bringen. Ich be- 
e mit dem oben mitgetheilten Scholion zu Acta 
t 8, 27, das aus Bions erstem Buche Al^ionh- 
^ Folgendes mittheilt: Ald-^ontg roig ßatrtXitov na- 
oix ixvpahwHftv^ aXT! Ag ovxag vMg ^HXCov naqa^ 
mr ixafftov ik r^v (irftiqa xaXwCk KavSaxijv. Sehr 
rkenswerth ist hier der anscheinende Widerspruch 
hen der Identificirung des Vaters mit der Sonne, 
h er über die Mutter erhoben wird, und dem 
nd, dass er keinen besondern Ehrentitel erhält, 
er wiederum der Mutter nachgesetzt scheint. 
Aafbssung, in welcher sich diese beiden Gedanken 
n, kann jedoch nach allem bisher Entwickelten 
it zweifelhaft sein. Gertde als Sonnenkraft steht 
Täter dem Kinde als die entferntere Ursächlichkeit 
Aber. Nähere Beziehung zu der Geburt hat die 
in ihrer stofflichen Mondnatur. Wie Luna der 
enger sich anschliesst als Sol, und darum fami- 
um terrae sidus von Cicero genannt wird, so 
MoUer dem Kinde, das aus ihrem Schoosse seine 
tehnng erhalten hat. Dieser nächste stoffliche Zu- 
ienhang wird allein berücksichtigt, die höhere, 
__ enlGerntere Ursächlichkeit nicht ausgezeichnet. Wie 
iJMUich die Königin, obwohl in ihrer Mondnatur tiefer 
Mbend ab'der König in seiner Sonnenkraft, dennoch 
^ere Würde geniesst als dieser, und Isis dem Osiris 
i der Dignation des Landes übergeordnet erscheint, 
1. mch die Königin-Mutter dem Vater des Königs. 
loser gilt zwar als Sonne, aber kein Ehrentitel zeich- 
M fhn «US, während die Mutter Kandace genannt wird. 
H* Uebereinstimmung hiemit heisst es bei Strabo 17, 
, zu Memphis werde Apis verehrt, der Vorhof aber 
c^g t^g MTQig lov ßoog; in diesem Raum 
jMde der Gott den Besuchern gezeigt. Vergl. Strabo 
Pj 803. Von dem Vater ist auch hier nicht die Rede ; 
Sonne 9 deren Strahl Apis erzeugt, gilt zwar als 
böclisle Ursächlichkeit, aber die dem Erzeugten 
niher stehende Mutter kommt allein in Be- 
Diese Mutter ist auch hier wieder der Mond, 
auch die kadmeische Kuh das Mondzeichen 
der Seite trägt. Hut. Is. et Os. 42. 43. Schol. 
. Phoen. 638. Paus. 9, 12, 1. Hygin f. 178. — 
dem Grabe des Osymandyas im Thale, wo auch 

* *) Des Bio von Soli Ji&ionucd erwähnen Diogenes La^rt. 
^58. PUnias 6, 35. Die Fragmente gesammelt bei MQIJer, 
^' fc. §rr. 4, 351. 



Zeus* Palladen begraben lagen, berichtet Diodor 1, 47, 
zu Füssen der sitzenden Bildsäule wären zwei andere 
angebracht gewesen, welche die Mutter und die Toch- 
ter vorstellten. Von dem Vater auch hier keine Spur. 
Die Mutter hatte aber noch eine zweite Bildsäule, 20 
Ellen hoch. Sie trug drei Königskronen auf dem Haupte. 
Diese sollten anzeigen, dass sie Tochter, Gemahlin und 
Mutter eines Königs gewesen wäre. Diess fasse ich 
nicht als historisch, sondern so, dass es das dreifache 
Verhältniss der Weiblichkeit zur Sonnenkraft ausspre- 
chen soll« — Nach dem angedeuteten Verhältniss von 
König und Königin kömmt dem erstem gar keine in- 
dividuelle Persönlichkeit zu. Jeder König ist Sol. So 
viele Generationen auf einander folgen, immer ist es 
derselbe Sol, der regiert Individualität haben nur die 
Frauen, die Mütter und Gemahlinnen des Königs, weQ 
die Stofflichkeit die Idee der Continoität und Succession 
ausschliesst. In Vorstellungen dieser Art muss es sei- 
nen Grund haben, wenn die ägyptischen Priester von 
einer über Jahrtausende sich erstreckenden Herrschaft 
des Helios sprechen. Diod. 1, 26. Euseb. Chron. p. 
93. Mai. Syncell. p. 18. C. p. 51 B. ed. Paris. Dieser 
Ausdruck lässt schliessen, dass in dieser ganzen Zeit 
das Weib die ihm neben der Sonne zukommende hö- 
here Bedeutung hatte. Derselbe Schluss gilt auch für 
die Rhodischen Heliaden, bei welchen das Vorherrschen 
des Weibes aus einzelnen Zügen der Sage erkennbar 
hervorleuchtet, so dass Aphrodite*s Kult, und der My- 
thus von dem Anlanden der flüchtigen Danaiden auf 
jener Insel ihren tiefem Bezug erhalten. Diodor 15, 
55—57. Dicaearch in den Fr. h. gr. 2, 256. 

Eine merkwürdige Anwendung derselben Idee of- 
fenbart sich in Heliodor's Liebesroman, Ai&itömxa. 
Chaericlea, der Königin Persina Tochter, ist zwar von 
Hydaspes gezeugt, aber der Wahrheit nach Sonnenkind. 
Als solche gibt sie ihre weisse Farbe, die nur ein 
schwarzer Ring am linken Arme unterbricht, dem Kö- 
nige zu erkennen. Hydaspes erscheint also hier selbst 
als Sol, Persina als Sonnengemahlin, Audromeda gleich- 
gestellt, und darum nach Perseus Persina genannt. 
Andromeda*s Bildniss schwebte ihr vor, als sie die 
Tochter gebar. Diese führt ihr Geschlecht auf die Sonne 
zurück: aber mit dieser hängt sie nur durch die Mutter 
zusammen. Von Persina, durch sie von Audromeda 
stammt ihr der Adel ihres Geschlechts. Ist also auch 
der König als Sonne höher als der Mond und die dem 
Monde gleichgestellte Konigin, so ruht die Nachfolge 
doch auf dem Weibe, als dem der «Tochter nächst- 
stehenden stofflichen Theile, und durch der Tochter 
Hand wird Theagenes Sonnenpriester und mit dem Kö- 
nigsdiadem geschmückt, nachdem er in dem so sehr 
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beachtenswerihen Kampf des Sonnenpferdes mit dem 
MondsUer, zwischen dessen Hörner er seinen Kopf, das 
Bild der Sonnenscheibe, legt, die höhere Kraft, die ihm 
ans der apollinischen Natur stammt, dem Volke bewie- 
sen hat. Man lese besonders das ganze zehnte Buch, 
und ziehe zur Vergleichung Athenaeus 13, p. 566. C. 
(über die Schönheit als Auszeichnung des äthiopischen 
Königs cf. Herod. 3, 20; Arist. Pol. 4, 3, 7; Nicol. 
Damasc. fr. 132) und Strabo 17, 822 in fine (über die 
Stellung der meroitischen Priester zu dem Königthum) 
herbei. Heliodor's Roman ist ganz nach den Ideen des 
asiatisch - äthiopischen Sonnenkults gedichtet, und mit 
dem, was Bion über das Verhältniss der ftthiopischen 
Königin und den Ehrentitel Kandace angibt, in voller 
Uebereinstimmung. Die ganze Composition kann als 
eine Verherrlichung des Sonnendienstes und des meroi- 
tisch-äthiopischen Kults betrachtet werden. Heliodor 
selbst nennt sich av^Q (Dofvk^ *EfAiaijv6gj xäv if *HUov 
yivog, wogegen Photius Bibl. 73, der "Efnai^vbg in *Äfi$v> 
6i;vig verändert, und lay a^p 'HXüw ganz iveglässt, 
nicht in Betracht kommen kann. Aus jener Abstam- 
mung erhält die ganze Anlage und Auflassung des 
Werks ihre natürliche Erklärung, und es wird nur um 
so bemerkenswerther, dass derselbe Mann, welcher als 
Jüngling der äthiopischen Königstochter Liebesabenteuer 
so völlig im Geiste der alten Religion verfasste, später 
den Bischofsstuhl von Tricca in Thessalien geziert ha- 
ben soll. (Socrates 5, 22, p. 287. Nicephor. Hist 
Eccl. 12, 34.) Wird diess auch von Manchen in Zwei- 
fel gezogen, so bleibt uns doch des Nonnus von Pano- 
polis Beispiel, um den ans der Unvereinbarkeit des 
Bekenntnisses christlicher Lehre mit der Verherrlichung 
alter Kulte hergenommenen BedenUichkeiten zu begeg- 
nen. Stammen doch die Dionysiaca und die Paraphrase 
des Evangeliums Johannis auch von demselben Ver- 
fasser. Die Zurückführung des Königspaares auf Sonne 
und Mond wird von Heliodor wiederholt hervorgehoben, 
so 10, 2. 4. 6. 7. 21. An dem grossen Feste, das 
Sonne und Mond gefeiert wird, nehmen die Weiber 
keinen Antheil. An jenem Tage ist ihnen das Verlas- 
sen ihrer Wohnungen untersagt. 10, 4: x^^xtg oSy 
ävilKa i&^yyiXXov t^v YQccf^V'i fiovtf t^ ^f^tvk yivu t^y 
iin&viiiCiv iTMQinovJigj yvvat^ 6k änayoQiifOVT^g. St§ 
fäf toig xa&aQWT&To^g xal ^vmi&To&g d-(ßv *HXlfjf n 
Mal SiXi^vfj Tijg &vc(ag nXovfJtivf^gy intfifyvva&ok tb &^Xv 
fivog UV vtvofttmo^ rcv fjkfj xiva x(A äxova$ov noftk ftvia» 
&a$ fAoXwffAhv toJ^g IgQtlo^g. ficvu '^ nccftTvM yvvcuKßv 
t§ UqiCf %^g StXtfvaüxg imritQajnc. Ktü ^v 7 n^qaivar 
ry l»iv ^HXC^ to5 ßatf^Xioag^ xfi SiXtfvaUf ii r^g ßattk- 
XiSog in wfAov utü i&ovg Itfov/Aivmv. — 10, 21: /»o- 
90$s yäd Toii U((oviUfOhg z^ rf *EOMf utä tjj SiXtp^alf 



lieh, das Mädchenopfer der Sonne darzubimgen.) m) 
Tovjotg oi ToTg TvXcv<r$j iXXä roS f^iv^ yvvcuxl* t^ ft, 
ävSql avvoutaifftig. Die Nothwendigkeit des veiteiratlio- 
ten Standes, die Ausschliessung verwittweter und gäu- 
Uch unverheiratheter beruht auf dem Vorbild des Ver- 
hältnisses zwischen Sonne und Mond. Wie jener dieser 
ewig und nothwendig verbunden ist, iso auch Könif 
und Königin. In den Bestimmungen des römisdien kB 
pontificium über den flamen Dialis kehrt dieselbe Aat 
fassung wieder. Ateius Capito, ein Jurist aus Augosti 
Zeit, dem die damals nach langer Unterbrechung zu 
ersten Male wieder stattfindende Ernennung eines fil- 
men Dialis die nächste Veranlassung bieten mochte, 
von diesem Priesterthum zu reden, theilt mit, das Frie- 
sterrecht verlange, dass nach dem Tode seiner Fm 
der flamen Dialis sein Priesterthum niederlege. Fh* 
tarch, der Qu. rom. 47 diess mittheilt, fiigt hinsa: 
»Das Haus des Verehelichten üst vollkommen, hingegn 
das Haus desjenigen, der verehelicht gewesen und dar 
nach zum Wittwer geworden, nicht nur unvoUkommea, 
sondern verstümmelt.« Hier ist das Sonnenrecht in sei- 
ner ganzen Strenge durchgeführt Wenn darnach aack 
für Aegypten und Aethiopien vervrittwete Fürsten id- 
möglich erscheinen, so mag vielleicht die grosse ZU 
Nebenfrauen hierin mit ihren Grund haben. — Heliodor 
zeigt uns femer das Viergespann weisser Pferde an 
Altar der Sonne, das Zweigespann von Rindern an des 
des Mondes. 10, 6 : 'HXUp fikv U^q^nnov Xcmriy b^ 
yov^ Tfl TOLX%n&itf d-mvy Ag ioMr«, xh t&Xnnop mtf»* 
ifkovvTig. xfj SiXijva^f Sk ^wwQ^a ßoäy^ 6$ä ri ntfl» 
Yiiovj ßg (oMi^ t^; ^€OVj roitg yi^nwff cv¥9fftig 
xad-kiqavvttg. Hier wird des Mondes Verwandtschaft 
mit der Erde und sein näherer Bezug zu derselbei 
wiederum hervorgehoben. Für die Ehe von König ad 
Königin ergibt sich so das Bild eines aus Pferd ad 
Rind zusammengesetzten Gespanns, und man erkeml 
die symbolische Bedeutung jenes Kampfes, in wehtai 
Theagenes durch die Verbindung von equus und boi 
das Bild seiner Ehe mit Chaericlea dem Volke vor Aa* 
gen fahrt . (10, 29: iivi^y rtvä tavttfv imgotavfoiw fih 
vwqiia (fv^ecfifvo^.) Als Darstellung der männSckei 
Kraft wird das Pferd auch von Aeneas anfgefasst (Aia 
3, 537), in der Benennung Italiens dem Rind unteifi- 
ordnet, dagegen in der Gründungsgeschichte Charlhaga'i 
ausgezeichnet (Aen. 1, 447), und von Horus, im 
echten Osirissohne, bevorzugt. In dem Rinde liegt iMl 
die Andeutung des tellurischen Erdrechts, der Vonaf 
des weiblichen tellurischen Prinzips. 

Die bisherigen Bemerkungen setzen ans in to 
Stand, Wesen und Stellung der ägyptisdien 
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Mute n erkennen. Dem Thebaniscben Zeus werden 
die T^hter der edelsten Geschlechter als wahre Bräute 
dargebracht, wie dem Lanuvischen Höhlendrachen reine 
HidcheioL Strabo 17, 817: rf 6k Ji/tj ov iMiXima t»- 
pmitw iv§$S€<n&T9i Mal yivovg Xaf*n^&iov noQ&iveg 
ltfara$y ag leaXcvatv oi iSkXi^vig naXXadag' cSkt^ 3i iraXr 
Unrtvf* Mal avvtin&v tXg ßovXttok^ ft^XQ$g av fj ^CkXfj 
fiptfjcu MMccQiT&g toS aAftaiog' finä ik x^v Maduqttiv 
Matat irqbg aviqa. vqlv ik io&^voky uiv&og avt^g 
Jfytwiu futä T^v ri7^ naXXaxi^ag Mo^qov. Ueber die Be- 
deutung von naXXai^gy Eustath zu Od. N. 300 (p. 742) : 
lifmHth fäq oi vmXaiol xäg ivndffn&rag xal ivytvitg 
wa((9^vcvg iifwtf^tu x<d MoXiTif^M naQ* lEXXi;a$ naXX&» 
iagj ot M(d tbv viov ov (aovov naXXarta MaXoStr^v aXXä 
ml niXXoMo. moI t^ naXXaxljv dk^ tig ifQOif^i&tj^ iv" 
tti^ffy noQ&YoviTiv. Aehnlich Eust zu D. 1, 200. p. 84. 
Durch die mit der Weihe cum Tempeldienst verbun- 
dene naXXaxtCa werden diese vaXX&i^g zu naXXaxiifg^ 
md 80 nennt sie Diodor 1, 47. In demselben Thale, 
berichlet er, in welchem das Grab des Osymandyas 
aland, fanden sich auch die der naXXaxCi^g J$og. Lep- 
aius äussert in den Abhandlungen der Berliner Akade- 
■de S. 301 Folgendes über diese Angaben : »Ich mache 
nif die besondere Familienreihe der Pallades des Am- 
BMm aufmerksam, welche auf Taf. 2 dje Verbindung 
der beiden Saitischen Linien bilden. Sie waren wohl 
alle — denn nur voii einer Ifisst es sich bis jetzt noch 
licfal nachweisen — zugleich Töchter, Halbschwestern 
loid Nebenfrauen der Könige, und müssen ausser ihi'er 
frieiterlidien Würde eine eigenthümliche hochgeehrte 
SteBnng neben dem Könige eingenommen haben, welche 
adbet angesehener war, als die der eigentlichen Köni- 
giii, deren Titel sie nie führen. Den Titel »göttliche 
Fhiu« trug schon die Ahnmutter des neuen Reichs 
Aahmag Nofretari; ein anderer bezeichnete wohl eine 
andere hohe Priesterwürde (?), und ist mir zuerst ver- 
eiuelt, gegen Ende der 20. Dynastie begegnet. Stra- 
bo'a Lesart n&XXaSig steht fest, und ist um so mehr 
der des Diodor vorzuziehen, als er selbst sogleich von 
dem vdXXaMii§$y spricht. Diodor erwähnt die in einem 
hesondem thebanischen Felsenthaie gelegenen Gräber 
üeier Ammonsfrauen, die wir noch jetzt nachweisen 
höBnea. Sie enthalten die Inschriften von königlichen 
fkaoen und Töchtern, welche alle der 19. und 20. Dy- 
lastie angehört zu haben scheinen. Einige von ihnen 
Mren auch den Titel »göttliche Frau«, d. L Frau des 
Aamon, und zwar neben dem Titel »königliche Frau«, 
aii sich ako in jener Zeit nicht ausschloss. Da wir 
dw erstere Frau nur bei Prinzeaainnen finden, so ist 
m wohl klar , dass aidi die yoa SJviiMr «igeflkgte No- 
«i(oimliGh Ober das sroUmrtur)^«!!!!!^^ 



Zeiten beziehen könne; sondern, wenn sie nicht über* 
haupt eine willkürliche Erweiterung des Umstandes war, 
dass diese Ammonspriesterinnen zugleich Nebenfrauen 
des Königs zu werden pflegten, so müsste man eine 
spätere Entartung der Sitte annehmen, etwa seit den 
persischen Zeiten, seit welchen mir diese Titel über- 
Iiaupt nicht mehr vorgekommen sind, oder noch später. 
Dann lag es auch nahe, die alte Bezeichnung naXXä' 
iig^ welche ursprünglich nur von den dem Gotte ge- 
weihten jungfräulichen Priesterinnen verstanden werden 
mochte, in naXXax^iig zu verwandeln.« Vergl. Königs- 
buch S. 64. Diese Auflehnung , gegen die übereinstim- 
menden Zeugnisse Strabo* s und Diodor's scheint mir 
nicht gerechtfertigt. Die Sitte des TiaXXaxtvnv im 
Dienste des thebanischen Zeus ist sicherlich so alt als 
dieser Dienst selbst. Sie schliesst sich nicht nur den 
vielen Beispielen des kultlichen Hetärismus, die wir 
später zusammenstellen, gleichartig an, sondern wider- 
spricht auch nicht im Mindesten der AufTassungsweise 
eines Landes, das in der Sitte der Frauen mit ihrem 
Leibe die Dos zu gewinnen, und in mannigfachen son- 
stigen Aeusserungen das Vorherrschen tief stofflicher 
ReligionsaufEftSsung zur Genüge darlegt. Dem thebani- 
schen Zeus, dem Träger der höchsten Naturzeugungs- 
kraft, wird' die durch Geschlechtsadel und Schönheit 
ausgezeichnete Pallas als Braut dargebracht, wie dem 
Höhlendrachen die lanuvische reine Jungfrau. In der 
Gestalt des stei:blichen Mannes naht ihr der Gott selbst 
So wird in dem römischen Mythus Larentia von Taru- 
tius heimgeftlhrt, aber der sterbliche Gatte vertritt He* 
racles, dem die Braut gehörte. Tritt die Reinigung 
ein, so wird dann erkannt, dass Zeus das Mädchen 
verschmähte, unter Trauerceremonieen geht es nun die 
Ehe mit einem Sterblichen ein. Das höhere Verhält- 
niss zu Zeus ist fortan aufgelöst. Von dem Gott ver- 
worfen, tritt die Pallas in die niedrigere Vereinigung 
mit einem sterblichen Manne. Aus dieser Auflassung 
ergibt sich flir die Ammonsjungfrau der höchste Grad 
der Dignation. Als göttliche Frau steht sie hoch über 
allen Gemahlinnen sterblicher Männer. Dadurch eignet 
sie sich vorzugsweise dazu, von dem Könige zu seiner 
Nebenirau auserkoren zu werden. Dass diess häufig 
geschah, ergeben die Denkmäler. Oft schliesst sich 
eine Mehrzahl solcher Nebenfrauen dem ägyptischen 
Königsthron an. Den Königinnen gegenüber erscheint 
sie in einem hohem Lichte. Sie zeichnen sich vor ihr 
als »göttliche Frauen und Mütter« aus. Daher stehen 
ihre Sprösslinge dem Throne näher, als die Söhne der 
Königinnen ; manche derselben traten in die Herrschaft 
ein. . Der heilige, geweihte Charakter der Ammons- 
braut ist die Grundlage all' dieser Auszeichnung. Diess 
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zeigt uns das Verhältniss des männlichen und des weib- 
lichen Prinzips wiederum in seiner ganzen Eigenthüm- 
lichkeit. Das Kind einer göttlichen Frau hat keinen 
sterblichen Vater, sondern nur eine Mutter. Gezeugt 
ist es von der Sonne selbst. Von Helios leitet es sein 
Geschlecht ab, und darauf beruht all' seine Auszeich- 
nung. Aber auf Erden hat es nur eine Mutter. Durch 
die Mutter wird ihm jener Sonnenursprung zu Theil. 
An die Mutter, als das nächststehende und vermittelnde 
Prinzip, schliesst sich alles Recht und alle Würde des 
Sohnes einer göttlichen Frau an. Steht das Sonnen- 
prinzip auch höher als das stoffliche der Mutter, so 
kömmt doch das letztere allein zu irdischer Bedeutung; 
jenes bleibt als die höchste letzte, aber unsichtbare 
Ursächlichkeit unbeachtet. Daher erklärt sich vollkom- 
men die Ehrfurcht, mit welcher die Denkmäler jene gött- 
lichen Frauen, zumal das Prototyp derselben, Nefroari- 
Aahmes umgeben. Daraus auch die Stellung jener Ghae- 
riclea, welche dem äthiopischen Könige in weisser Farbe 
geboren sich als Sonnengeschlecht kundgibt, Helios selbst 
als Vater anruft, unter den Menschen also nur eine 
Mutter, keinen sterblichen Vater hat Unsere obige 
Auffassung findet sich in allen Theilen bestätigt. In 
seiner Erhebung zur Sonne wird der Vater dem Kreis 
der Menschheit entrückt und in eine Region versetzt, 
in welcher er alle tellurische Bedeutung und Individua- 
lität verliert Die Mutter bleibt allein übrig. Sie ist 
dem Kinde die Quelle aller Macht und alles Adels, 
auch des väterlichen, der durch ihre Vermittlung wei- 
ter geleitet wird, wie der Lichtstrahl, der Apis erzeugt, 
nicht aus der Sonne, sondern aus dem empfangenden 
Monde nach der Erde gelangt 

LSE. Wichtig wird uns hier die Vergleichung 
ähnlicher Erscheinungen, welche die Sonnenreligion der 
Peruanischen Inkas darbietet Auch bei diesen zertällt 
die Priesterschaft in zwei Abtheilungen, in männliche 
und weibliche Mitglieder. Aber eigentliche Priester sind 
nur die Männer, das Weib tritt der Gottheit als Son- 
nenbraut entgegen. Die ägyptische Sonnenstadt Theben 
oder Diospolis und die peruanische Cuzko bieten sich 
von selbst zur Vergleichung dar. In beiden tritt der 
männlichen Priesterherrschaft das Institut der Sonnen- 
jungfrauen zur Seite. Dass fiir Theben bei Strabo 17, 
813 nur je eine genannt vrird, während sich die An- 
zahl der peruanischen zu Cuzko über 1500 erhebt, ist 
für die Würdigung der Grundidee von keinem Belang. 
Die thebanische Sonnenjungfrau ist durch Schönheit 
und den höchsten Adel ihres Geschlechts ausgezeich- 
net Ebenso werden die peruanischen aus dem Inka- 
geschlechte, das selbst von Sonne und Mond abstammt, 
gewählt Die Uiebanische ist eine wahre Sonnenbraut ; 



als solche wird sie zum Hetärismus verbucht 
dem sterblichen Mann aber befruchtet sie der S 
gott, wie Heracles die ihm dargebrachte Lareiil 
Tarrutius zuweist Die Trauer, zu welcher di 
tritt der körperlichen Reinigung Veranlassung gi 
ihren. Grund in dem Gedanken , dass der Gott c 
dargebrachte Braut verschmäht Ebenso sind di 
nenjungfrauen , die beim grossen Sonnentempel 
Sonnenstadt Cuzko klösterlich vereinigt leben, 
Sonnengemahlinnen. Aus ihnen wählt der Inki 
Sonnensohn, der priesterlich - königliche Vertret 
Sonne auf Erden, die schönsten zu seinen BräuU 
Diese Hingabe an den König vertritt in dem S 
reiche der peruanischen Inkas den Hetärismus d( 
banischen Sonnenjungfrau, die aber nicht selten ii 
das Verhältniss zu dem Throne tritt So sehr a 
frere Hingabe in Theben von dem Gebot der S 
heit, welchem die Peruaner ihre Sonnenbräute 
werfen, abweicht, so verwandt ist doch in beidi 
len die Kultidee selbst Ja, auch in Cuzko wi 
Mädchen zu dem Schwüre zugelassen, ihre Schifi 
Schaft rühre von dem Sonnengotte her; alsdai 
sie für völlig gerechtfertigt Der thebanische u 
peruanische Sonnenkult weisen also den beide 
schlechtem dieselbe Stellung an. Der Unterschii 
der Völker liegt nur in dem Grade der Stoffli 
den sie der Sonnenbraut zuweisen. Die ägyptiscl 
las steht tiefer als die Sonnenbraut aus dem £ 
der Inkas. In dem Hetärismus erscheint das 
stoffUcher als in der Verbindung mit dem Sonnen 
dessen Recht durch das strengste Keuschheitsgel] 
sichert wird. Hierin, wie in dem ganzen Rel 
und Staatswesen der Inkas, zeigt sich der Sonnei 
am folgerechtesten durchgeführt, am entschied 
über alle tiefern Stufen der Naturkraft erhobei 
vollkommensten zur Herrschaft gebracht Aue 
nirgends die Idee der auf dem Sonnendienst ruh 
durch Sonnensöhne den Menschen gebrachten Erl 
zu Kultur und reinerem Dusein bestimmter und 
greifender hervor, als in der peruanischen ReUgi< 
in dem Mythus von den Sonnenkinderrt Manco 
und dessen Schwester und Gattin Mama OäUo 
der Menschen und ihres elenden Zustandes sich 
mend, von dem See Titicaca ausziehen, dem Z 
der goldenen Sonnengerte (joiii welcher man die 
des flamen Dialis vergleichen mag. Serv. Aen. 6 
folgend, die Sonnenstadt Cuzko gründen und dun 
eheliche Verbindung dem Stamme der Inkaischei 
nenkönige und dem ganzen Sonnengeschlechte c 
kas Entstehung geben. In diesem Sonnendiens 
die grösste Erhebung des väterlichen Prinzips. 
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Lusbildung desselben zeigt der Staat der Inkas wie- 
erum jene Consequenz, welche alle Seiten des perua- 
ischen Lebens auszeichnet. Im Herrschergeschiechte 
er Inkss folgt der Sohn dem Vater, und auch im 
leben tritt die Frau ganz hinter den Mann zurück. 
BB Sonnentempel sitzen die königlichen Sonnensöhne 
nf goldenen Stühlen, nachdem der Tod sie wieder 
nr Vereinigung mit dem Urquell ihres Geschlechts zu- 
ückgefQhrt hat. Die Königinnen dagegen werden dem 
Tempel des Mondes übergeben. Das kosmische 6e- 
etZj welches dem Monde seine Stelle unter der Sonne 
inweist, und ihm einen von der Sonne Goldglanz er- 
borgten Silberschein leiht, ist in dem Verhältniss des 
okakönigs zu seiner Schwester-Gemahlin abgebildet, 
ler ganze Inkastaat überhaupt nur ein Abglanz der 
Losmischen Sonnen - Ordnung , durchdrungen und be- 
lerrscbt von einer Idee, der der höchsten Sonnenge- 
valt, die am Himmel Alles von sich abhängig macht, 
rie auf Erden der König alle Fäden der Gewalt wie 
B einem Mittelpunkt vereinigt. Das Bild dieser Ord- 
mag kehrt in der Städteanlage vrieder. Denn Cuzko 
var in zwei Theile getheilt, in die obere und die un- 
ere Stadt. In der untern wohnte die Königin. Die 
tewohner der obem Stadt sollten so viel gelten als der 
"echte, die der untern so viel als der linke Arm eines 
lud desselben Menschen. Nach diesem Vorbilde sind 
lUe Städte des Reiches gegründet. Das weibliche oder 
las Mondprinzip ist also auf Erden wie am Himmel 
lern männlichen auch räumlich untergeordnet. Es ist 
ler linke Arm, wie die Pelopiden und Chaericiea das 
deichen der väterlichen Abstimmung auf dem rechten, 
las der mütterlichen auf dem linken Arm tragen; wie 
iie Töfluschen Patrizier, die eine ähnliche Sonnenweihe. 
ron dem stofflichen Plebejerthum absondert, das Mond- 
Edchen tiif die Füsse verlegen*). Hierin zeigt die 
Inkareligon wiederum eine höhere Durchführung des 
Sonnenprinzips als die ägyptische, in welcher die Mut- 
ler Isb eine über Osiris, nach ihrem Vorbilde ebenso 
die Königin und vornehmlich die göttliche Ammonsfrau, 
eine über den Sonnenkönig hervorragende Stellung sich 
II bewahren wnsste, und da# stoiTliche Mutterthum nie 
so nrflckgedrängt wurde, wie es in dem vollendeten 
Souienreiche der Inkas, einer der merkwürdigsten Er- 
ickeinnngen der menschlichen Kulturgeschichte, der 
Flu war. lieber Alles dieses sehe man Prescott, hi- 
itpry of the conquest of Peru, p. 4 — 11. Müller, 



*) Zu der schon angefDhrten Stelle Plutarchs qu. ro. kom- 
^01 W9tM einige andere. Jnvenal: adpositam nigrae lunam sub- 
WH «latae -» FSptdda daoiit vestigia luna. Isidor. Or. 19. 

foae liabebant buUas io si- 




Amerikanische Urreligionen, §. 60 — 84, besonders S. 
362—365 ; 385—388 ; 304—306. Klemm die Frauen, 
1, 196—204. Unter den Ouellenschriftstellem beson- 
ders Garcilasso de la Vega, ein Sprössling der Inka, 
Commentarios reales Lisboa 1609. 1. 2, c. 9 — 11; 4, 
1^7. 

IiXU. Im Gegensatz zu dem Vaterrecht des pe- 
ruanischen Sonnendienstes gewinnt die Sage von den 
Amazonen des südlichen Amerika eine neue Bedeutung. 
Der Amazonenstrom, der nach ihnen genannt ist, hat 
selbst in dem peruanischen Hochlande seinen Ursprung. 
Von den amerikanischen Amazonen handeln Condamine, 
Journal d*un voyage ä Täquateur, Paris 1751, p. 101. 
Franklin in der zweiten Reise S. 322. Freret, Ac. de In- 
scr. 21, p. 113. Spix und Martins, Reise in Brasilien, 
München 183P1, 3, 1092. »Wenn irgend ein Umstand da- 
für zu sprechen scheint, heisst es bei Martins, dass es in 
Südamerika Amazonen, gleich denen in Asien, gegeben 
habe oder noch gebe, so ist es die ausserordentlich 
grosse Verbreitung, welche die Sage von ihnen in diesem 
Continente erlangt hat. 1. Orellana wird von einem Ca- 
ziken vor dem streitbaren Weibervolke gewarnt, das die- 
ser cunhä payära, die Weiberleute Ccunhä, /w^, kona 
alt-germanisch, quen, queen) nennt, und findet im Jahr 
1542 Weiber unter den Männern streitend. Acunna's 
Bericht (c. 71) stattet den einrachen Thatbestand mit 
all* den Sagen aus, welche seither so vielfach ventilirt 
worden sind. 2. Fernando de Ribeira, der Conquista- 
dor von Paraguay, legt i. J. 1545 das eidliche Zeug- 
niss ab, auf seiner Expedition im Westen des Paraguay 
von einem ganzen Reiche von Amazonen, unter dem 
12^ s. B. gehört zu haben. In dieselbe Gegend ver-^ 
setzt die von dem Missionär Baraza um d. J. 1700 
aufgezeichnete Sage ein Amazonenvolk (Lettr. ädifiant 
V. 8, S. 101). 3. Walter Raleigh bezeichnet (1595) 
als das Land der Amazonen die Gegenden am Flusse 
Tapajöz. 4. De la Condamine hat gehört, dass Ama- 
zonen, von dem Flusse Cayamä herkommend, am Cu- 
chinara, einer Mündung des Purü in den Amazonas^ 
gesehen worden seien. Von hier hätten sie sich an 
den Rio negro gewendet. Nach andern diesem Rei- 
senden gegebenen Nachrichten sollen sie 5. am Rio 
Irijö, einem Beiflusse des Amazonas, südlich vom Capo 
do Norte, und 6. westlich von den Fällen des Ojapoco 
hausen. 7. Gili setzt sie an den Cuchinero, einen Bei- 
fluss des Orenoco.« Ob einer so bestimmt bezeugten 
einheimischen Sage gegenüber das völlig verwerfende 
Urtheil, welches Martins darüber fällt, begründet ist, 
mag nach den Entdeckungen Livingstone's, Barth's und 
Anderer in Afrika füglich bezweifelt werden. Wenn 
de la Condamine in dem sklavischen Zustande der Frauen 
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eine mögliche Veranlassung zur Bildung von Weiber- 
republiken , in dieser selbsi also eine Reaktion gegen 
jene erblick^ so stimmt er auf merkwürdige Weise mit 
Klearch bei Athenaeus ttberein, der jede Gynaikokra- 
tie auf eine gewaltsame Auflehnung gegen Missbrauch 
der Männergewalt zurückführt^ und es kann nicht be- 
stritten werden, dass mehrere der schon früher be- 
rührten Erscheinungen ihm zur Seite stehen. Im Ge- 
gensatz zu solchen Auswüchsen vorkulturlicher Zustände 
würde der Sonnenkult der Inkas mit seiner auf Vor- 
wiegen des Vaterrechts gegründeten Ehe noch in höherm 
Grade jenen Ruhm verdienen, den ihm die inländische 
Sage beilegt, den Ruhm nämlich, dem Elende und den 
Leiden einer frühern Religionsstufe durch Begründung 
höherer Kultur ein Ziel gesetzt zu haben. Wir hätten 
alsdann für die neue Welt denselben Entwicklungsgang, 
den ganz entlegene Theile der alten darbieten. Der 
Fortschritt von dem mütterlichen Mondprinzip und den 
Weiberstaaten zu dem männlichen Sonnenrecht und 
dem Imperium in Staat und Familie gewänne immer 
mehr die Bedeutung einer nicht mit bestimmtem Volks- 
thum zusammenhängenden, sondern vielmehr in allgemei- 
nen Gesetzen der menschlichen Entwicklung begründe- 
ten Erscheinung« Derselbe Welttheil bietet noch eine 
andere Analogie dar. Der Hetärismus unverheiratheter 
Mädchen wird von den Tupinambos Brasiliens hervor- 
gehoben, wie wir ihn oben bei Stämmen des südlichen 
Europa fanden und später für Asien noch besonders 
betrachten werden. Darüber liegt das Zeugniss des 
Franzosen Lery aus dem 16. Jahrhundert vor. Klemm 
1, 30. Mit der grössten Heiligkeit der Ehe geht die 
Ueberlassung der Mädchen an besuchende Fremdlinge 
Hand in Hand. Dieselbe Erscheinung kehrt bei nord- 
amerikanischen Indianern wieder. Besuchenden Gästen 
werden Frauen und Töchter überlassen, und bei be- 
stimmten Festen verlangt die Sitte, dass jedem an- 
wesenden Krieger eine Schlafgenossin zugelegt wird. 
Dabei werden eigens geformte Stöcke erwähnt, die an 
den von Strabo mitgetheilten arabischen Mythus erin- 
nern. An ihnen bezeichnet der Mann durch bestimmte 
Merkmale die Zahl der von ihm besiegten Schönen. 
Dazu lese man die Zusammenstellung ähnlicher Ge- 
bräuche bei Iselin , Geschichte der Menschheit 4,5: 
Langsame Fortgänge der Sittlichkeit im Umgange der 
beiden Geschlechter. Also bieten sich überall diesel- 
ben Erscheinungen dar. Wie für manche Theile der 
Mythologie, so liefert Amerika auch für die richtige 
Auffassung unseres Gegenstandes nicht zu verwerfende 
Beiträge. 

XLHI. Das Gemälde der ägyptischen Gynaiko- 
kratie kann noch durch einen Zug ergänzt werden, der I 



uns auf den Zusammenhang des Rechts mit dem weib- 
lichen Naturprinzip aufmerksam macht. Isis wird die Grün- 
derin des Rechts und aller Gesetzgebung genannt. Nach 
Diodor 1, 27 stand auf der Isis-Säule : ^Iff^g ttfu 9 ßa- 

oaa iyA ivofAc&ir^ifa y ovi flg avtä dvvoKu XviTM. Da- 
mit verbinde man ^lato de legibus 2, p. 657. Hier 
äussert sich der Athener (Plato selbst) also: »Was vir 
soeben behauptet haben, man müsse die jungen Leute 
in den Staaten an schöne Geberden und schöne Ge- 
sänge gewöhnen, das ist, scheint es, in Aegypten sdiOD 
längst als Grundsatz angenommen. Nachdem nun be- 
stimmt worden, was in diesen Dingen schön, und ms 
als Muster dieses Schönen anzusehen sei, haben »e 
das in den Tempebi dargestellt, und da ist dann we- 
der den Malern, noch andern Künstlern, die irgend 
welche Gestalten darstellen, niemals erlaubt gewesen, 
und i$t noch heutzutage nicht erlaubt, weder darin, 
noch in irgend einem Theile der Musenkünste etwas 
Neues einzuführen oder irgend eine Veränderung n 
ersinnen, die von den Landesgesetzen abwiche. Yf& 
Gelegenheit hat, es selbst zu beobachten, wird finden, 
dass daselbst Gemälde und Bildhauerarbeiten, die schon 
vor zehntausend Jahren verfertigt worden (ich mrine 
nicht nur so zu sagen, sondern wörtlich zehntausend 
Jahre), weder schöner noch schlechter sind, als 
die, welche jetzt daselbst verfertigt werden, dass 
die alten und die neuen Werke nach der gleidien 
Kunst gearbeitet sind.« Kleinias: »Das ist wunderbar.« 
Athener: »Vielmehr ein Beweis ausgezeichneter Ge- 
setzgebung und Staatskunst. In andern Theilen mögen 
wohl die ägyptischen Gesetze ihre Mängel haben; aber 
ihr Gesetz über die Musik ist gründlich und ein merk- 
würdiges Beispiel, dass es möglich war, darüber Ge- 
setze zu geben und mit festem Muth sokhe Lieder 
einzuführen, die das Rechte und Wahre natürlich dar- 
stellen. Das mag aber wohl das Werk eines Gottes 
oder eines von Gott begeisterten Mannes sein: Wie 
denn auch bei den Aegyptem die Sage ist, diese Lie- 
der, die so viele Jahrhunderte beibehalten worden, ! 
seien von der Isis gedichtet gewesen.« (^xa&amn ifuS 
^al jä tbv noXi^v toviov aarwafAiva Xqovov fiiXif r^ 
^laiiog nohtjfMcia yfyovivai.) Dadurch hat jene von 
Diodor behauptete Unabänderlichkeit der Isis-Gesetxe 
ihre Bestätigung. Was göttlichen Ursprungs ist, kuB 
willkürlicher Aenderung von Seite der Menschen ucM 
unterliegen: ein Satz, den auch das römische Patrisnl 
als Grundlage des göttlichen Staatsrechts gegenttter j 
den Lehren des Plebejcrthums stets hervorhebt (lit j 
38, 48; Cicero, Tuscul. Qu. 4^ 1, 1. Natura Dm.% I 
2, 6. Bachofen, die Grundlage« des Rom« StaaUrMiA J 
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Q der Rom. Geschichte 1, 2, 234), und der in dem 
^pheten Daniel als Grundgesetz des Staatsrechts der 
ifeder und Perser aufgestellt wird. (6, 13: Es ant- 
vortete der König und sprach: Solches ist fest nach 
lern Gesetze der Meder und Perser, welches unverän- 
lerlieh. 6, 16: Wisse, o König, dass die Meder und 
'erser ein Gesetz haben, dass kein Verbot noch Satzung, 
reiche der König festgesetzt, darf geändert werden.) 
)ie Zusammenstellung der Lieder mit den Gesetzen ist 
hirch die Auffassung des Alterthums gerechtfertigt. 
)ie Gesetze erscheinen als der Ausdruck der höchsten 
larmonie, die das All durchdringt und alle Theile des- 
lelben zu einem grossen concentus verbindet. Darum 
leissen die Ausleger der Gesetze Sänger, wie die Vor- 
teher der Staaten Vortänzer. Jenes ersehen wir aus 
Ürabo, dieses aus Lucian. Strabo 12, 539: XqäviM 
fk ol Mctj^ccxi^vol xotg Xa((Avia vofiotg^ alQWfievok xal 
'OfMfSiv^ og icTtv avTo^g i^t^yijT^g xäv vb/uKOv^ xa&ajrtq 
i jra{(ct ^PfOfAcUoig vofjuxo^. Ueber die Vergleichung mit 
len Römischen Jurisconsulti sehe man §. 8, J. 1, 2. 
ffam antiquitus institqtum erat, ut essent, qui jura pub- 
ice interpretarentur, quibus a Gaesare ius respondendi 
btom est, qui Jurisconsulti appellantur. (Ueber diese 
Sinriehtung Hugo, Rechtsgesch. 5, 814, eilfte Auflage, 
ler, wie alle übrigen Rechtshistoriker, von der Stra- 
Kmischen Stelle keine Kenntniss hat. — Lucian, de 
laltat. 14: *Ev fiiv yäq GfinraXf^ loaoviov inidtoxt t^^ 
\ijXtjCnxtjg ^ aaxfjif^^ äcT€ jovg nQotnoci&g xal itqoa" 
Mviffi&g avTwv^ nqoo^Xijat^Qag ixaXovv, xal dtjX6vff& 
oSr« al Twv ävdqtavTWy imyqa^al^ wg loTg dqKngvov^ 
r»r avicjaaav. Üqoixq^vB y&Q^ 91<^h ^QooqXtjtn^qa a 
fiX$g. xal av&$g, EiXaxC(Ovy täv tixova 6 dafiog iv 
\^]jcafLiv9f jäv fiScXav. Ueber die Verbindung der Mu- 
ik mit der Orchesis und beider Beziehung zu der kos- 
aischen JBarmonie sehe man besonders Strabo 10, 467: 
f T« /fOWTMr^, ntQ^ ti oqXf^a^v oyaa xal ^väfibv xal 
iilog X. T. X*). — Als erste Gesetzgeberin und Ur- 
iprung alles Rechts erscheint Isis wieder in dem von 
tos8 1841 auf der Insel Andres aufgefundenen, von 
iaiippe, Zürich 1842, herausgegebenen und erläuterten 
lymnus, in welchem man eine überraschende Aehnlich- 
ceit mit der von Diodor erwähnten Inschrifl der Isis- 
iole erkennt. Auf die Gesetzgebung beziehen sich 
bigende Stellen, L. 19: äi7rvvb(p ßaatXTjX d" ocov fki- 
«f iv ^fiTl[y ly^co], ^kG(ko&ixig (kiqonwv . . . ovo' 
mofjiavqdiiTii . . . Das heisst: »Was des hochgesinn- 
Königs Sinn im Geiste erkennt, das stammt von 
der Gesetzgeberin der Sterblichen, und das wird 
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keine Zeitdauer zu verdunkehi vermögen.« L. 34: 
äik d-aXaififag nqmov iv dv&QdbjfOKF^ nfQatrtfAov jjvfffa 
fkoX&ov^ adk d^xaanoXCa ^dofiav jtoqov^ ddk — /fvid"" 
Xag äqXav, — dvdql yvvatxa cvrayayov x. t, A. »Den 
Menschen habe ich zuerst das Wagniss, über das Heer 
zu segeln, empfohlen, und der Rechtspflege Kraft ver- 
liehen, und als Beginn der Zeugung dem Manne das 
Weib zugegeben.« L. 68: ^Iffig iyd noXifKo xqviqiv 
vig>og fqxfci fAoX&u>v dfi^ißaXov ^ xXf^^otaa noXvxiiavov 
ßaifiXiCav &€<FfAo^6Qov. »Des Kriegs Leiden und Noth 
habe ich gebannt, und die königliche Gewalt, die be- 
reichernde, rechtgründende zu Ruhm erhoben.« Durch 
diese Stellen wird unsere obige Ausfuhrung von dem 
Verhältniss des Königs zur Königin vollkommen bestä- 
tigt. Ruht die Rechtspflege in des Aannes Hand, so 
ist doch die Mutter Ursprung und Quelle des Rechts, 
aus welcher^ jener schöpft. Beachtung verdient aber 
überdiess die Verbindung des rechtschaflenden mit 
dem mütterliche Fruchtbarkeit verleihenden und die 
Schifffahrt begründenden Prinzip, wie sie in L. 34 her- 
vorgehoben wird. Die gleiche Mutter, welche den Mann 
dem Weibe zuführt, und die Leibesfrucht im zehnten 
Monate zur Reife bringt, dieselbe gründet das Recht. 
Fruchtbarkeit und Recht ruhen in dem mütterlichen 
Stoffe'^, sind ein der Materie immanentes Prinzip. Die 
Mutter (denn Osiris gilt auch als ihr Sohn, Lactant. 
1, 21) wird zum Ausdruck der höchsten Justitia, die 
zwischen ihren Kindern mit liebevoller Unparteilichkeit 
Alles theilt. Hier erscheint die Urmutter wieder, wie 
wir sie oben schon in andern Aeusserungen gefunden 
haben, als die Trägerin des Friedens, der Versöhnung, 
der Billigkeit. Dem Kriege, dem Werke des Mannes, 
macht Isis ein Ende, friedlichen Erwerb durch Schiff- 
fahrt und Handel setzt sie an dessen Stelle. Sie gibt 
Güter, wie Dexicreon der Samier bei Plut. Qu. gr. 
54 seinen Gewinn auf Aphrodite , die Herrin und Len- 
kerin aller Schifffahrt, zurückführt; sie gründet aber 
auch das Recht, das alles Güterleben ordnet und ruhi- 
gen Genuss der Reichthümer sichert. — Die Reihe der 
Zeugnisse für Isis* gesetzgebende Macht ist noch nicht 
geschlossen. Diod. 1, 14: 0€Tva& di ^paat xal rofiovg 
t^v latv^ xad^ tfig dXXrjXotg dtdbvat tovg dv&qihnovg rd 
dCxakov xal Jijg d&ifffiov ßCag xal vßqitog navaaffd^ah 3kä 
tiv djro xrjg nfktöqCag g>6ßoy, dtb xal roig naXaioi^g 
'^Xt^vag Tfjv JfjfAfjjqav d^BGfio^Qov ovofkdl^Biv ^ Ag täv 
vofnov nq&Tov in avt^g t€&€tfiiy(Ov. Daraus erhält 
ein Kultgebrauch Erklärung, dessen Apuleius Met. 11, 
Vol. 1, p. 262. Ed. Bipont. gedenkt. An der Isispro- 
Zession trägt der vierte der Priester die Abformung der 
linken Hand, welche man Justitiae manus nannte : Quar- 
tlis aequitatis ostendebat indicium, deformatam manum 
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fiinistram, porrecta palmnla : quac genuina pigritia, nulla 
calliditate, nulla solertia praedita videbatur aequitati ma- 
gis aptior, quam dexlera. Idem gerebat et aureum vas* 
culum in modum pupillae rotundatum^ de quo lacte liba- 
bat. Auch hier zeigt sich wiederum jene oben schon 
bemerkte Verbindung des Rechts mit der nährenden 
Muttematur. Derselbe Priester trägt die Manus Aequi- 
tatis und das goldene, mit Milch gefüllte Gefäss, das 
die Form einer weiblichen Brust zeigt. Die Mütter- 
lichkeit äussert sich in dieser -doppelten Weise: sie 
nährt mit Milch ihre Kinder und vertheilt unter Allen 
mit höchster Billigkeit die irdischen Güter. Als mater 
ist sie aequitas, der Begriff jener geht in diesen über. 
In der Wahl der linken Hand sieht Apuleius die Her- 
vorhebung einer aller caUiditas — aller solertia unzu- 
gänglichen Gesinnung. Er gibt uns darin gewiss die 
Auffassung, wie sie damals herrschte, nicht seine per- 
sönliche Meinung. Ursprünglich aber hatte die Wahl 
der linken Hand eine allgemeinere Bedeutung. Die 
linke Seite ist die weibliche, die rechte die männliche. 
Plin. 7, 7. Schol. zu Pindar Ol. 1, 37. Boeckh, p. 
30. Das aktiv zeugende Prinzip, das in dem Manne 
ruht, wird durch die thätige rechte Hand, das passive, 
leidende, das dem Weibe zugewiesen ist, durch die 
weniger zum Verrichten als zum Festhalten geeignete 
linke Hand dargestellt. In dieser Allgemeinheit ist die 
linke Hand Symbol der stofflichen Mütterlichkeit über- 
haupt, der Ausdruck des weiblich gebärenden, nähren- 
den, mehrenden Stoffes in allen Aeusserungen seiner 
Thätigkeit. So liegt die Verbindung der Aequitas mit 
der rein physischen Mütterlichkeit nicht nur in der Zu- 
sammenstellung der Hand mit der brustförmigen Milch- 
schale, sondern auch in der Hand selbst, welche das 
Mutterlhum zunächst in seiner Nährbedeutung, dann 
aber auch als Inhalt der höchsten mütterlichen Billig- 
keit darstellt. Da ich dem Symbole der Hand und der 
Beziehung der linken Seite zum weiblichen Naturprin- 
zip im XVI. Abschnitte meiner Abhandlung über die 
drei Mysterieneier eine einlässliche Besprechung ge- 
widmet habe, so genügt es mir, hier nur einige wenige 
Punkte hervorzuheben, die mit Aegypten und der Isis- 
religion in näherem • Zusammenhange stehen. Bei Ma- 
crob. Sat. 1 , 13 redet der Aegyptier Horus den Arzt 
Disarius also an: »Et die, Disari (omnis enim situs cor- 
poris pertinet ad medici notionem, tu vero doctrinam 
et ultra quam medicina postulat consecutus es), die, 
inquam, cur sibi communis assensus annulum in digito, 
qui minimo vicinus est, quem etiam medicinalem vo- 
cant, et manu praecipue simistra gestandum esse per- 
suasit? Et Disarius: de hac ipsa quaestione sermo 
quidam ad nos ab Aegypto venerat, de quo dubitabam. 




fabulamne an veram rationem vocarem: sed libris 
anatomicorum postea consultis, verum reperi^ nervini 
qucndam de corde natum priorsum pergere Qsqae tri 
digitum sinistrae minimo proximum, et illic desiiiere 
implicatum caeteris eiusdem di^ti nervis : et ideo fi- 
sum veteribus, ut illc digitus annulo tamquam 
circumdaretur. Et Horus; Adeo, inquit, Disari, vei 
est, ita ut dicis, Aegyptios opinari, ut ego sacerdotei 
eorum, quos prophetas vocant, cum in templo vidissea 
circa Deorum simulacra, hunc in singulis digitum ca^ 
fictis odoribus illinire, et euis rei causas requisissea: 
et de nervo quod jam dictum est, principe eorum dmv 
ante didicerim, et insuper de numero qui per ipavi 
significatur. . Complicatus enim senarium nomemm A- 
gitus iste demonstrat, qui omnifariam plenus, perred» 
atque divinus est.« Hier erscheint die linke Hand wie« 
derum vor der rechten bevorzugt. Die mediciniMh« 
anatomische Erklärung, welche Disarius vorbringt, 
darüber reinen Aufschluss, und erscheint überiiaupt 
als der Versuch einer Zeit, die uralte Religionsfi 
symbolischer Bedeutung aus physischen Grfindea 
klären zu können glaubte. Die Bevorzugung der 
ken Hand ruht in ihrem Zusammenhang mit dem wdk^ 
liehen Naturprinzip, und erklärt sich aus dem Priiiq^ 
das man diesem gab. Sie ist mithin ein Ausdrackte 
gynaikokratischen Auffassung des Naturlebens, und eäß^ 
spricht der Voranstelluqg des Isisprinzips vor dem dtl 
Osiris , wie die ^ßaciXf^t'g ttf*^ , welche der Nacht 
dem Tage, der Mutter vor dem Sohne ei 
wurde. Aus welchem Grunde der dem kleinen FJagir 
zunächst liegende vor den übrigen vieren ausgeidd^ 
net wurde, kann nicht mit Bestimmtheit angegeki 
werden. Aber Alles, was von ihm hervorgehoben irii^ 
der Knotenpunkt der Nerven, die Sechszahl, der Nim 
medicinalis, die Bestreichung mit wohlriechepMlen Sik 
ben bezeugt die besondere Beziehung zu der 
kraft, welche man in ihm erkannte. Daher ist geiriM 
stets dieser Finger zu verstehen, so ofl ohne genioef(i 
Bestimmung von »dem Finger« gesprochen wird. 8l 
wenn es heisst, Orest habe im i^^ kxi^g xmv Xttfb 
daxtvXov (der Mutter mörder den nährenden HotlflM 
finger) abgebissen. (Paus. 8, 34, 2.) Ebenso, wen 
Isis dem Malkandersohne statt der Brust den Fingff 
zur Nahrung reicht. Plut. Is. et Os. 16: TQi^tf^^ 
t^if ^latv , dnl fiafftov lov icucrvXov €lg ti ctoita im'i 
natiCov iidovaav. Der milchspendende Finger ktthj 
nur jener medicinalis der linken Hand sein, den ir 
Priester mit Wohlgerüchen verehrten. Die WeiblichUt' 
der linken Hand und die Zusammenstelhing der linlni 
Palmula mit der milcherfülltcn brustförmigen Schale fl> 
halten dadurch von Neuem Bestfttigung und Erldutenfl|^ 
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In dieser Verbindang wird das Wort d&xrvXog selbst 
bedeutend. Es ist nicht bloss, wie Ross behauptet, 
blosse Diminutivrorm zu Digitus, sondern aus dac und 
tylos zusammengesetzt. Ue.ber rvXog folgt in einem 
spätem Abschnitte dieses Werks der Nachweis, dass 
es die zeugende und mehrende Maturkraft, wie sie in 
dem säftereichen Schwellen der Pflanzen zu Tage tritt, 
bezeichnet Dac aber geht auf lac zurück, wie der 
Wechsel von dautia - lautia , dacrimae - lacrimae - dSc- 
xQva; oder - olor; X&qtvt^ - iäipvvj; Oivaa^vg - Ulixes; 
fpiiSixka - ^Mi&a , und viele andere Beispiele dar- 
thun. In dem Compositum däxivXog liegt also die 
Verbindung beider Potenzen der Naturkraft, der weib- 
lichen und der männlichen, und die Sitte, über Gräbern 
einen Finger zu errichten (Paus. 8, 34), so me die 
Nachricht, dass Heracles mit Einem Finger den Schenk- 
knaben erschlagen (Paus. 2, 13, 8. täv SaxtvXwv ivC) 
idgen, dass die Naturkraft in ihrer schöpferischen und 
zerstörenden Bedeutung den Inhalt des Fingersymbols 
UMeL Die gleiche Doppelseite der Kraft tritt in der 
Hand hervor. Ist sie in der Fingergeburt der Pauken 
und Dactylen, in Persephone - XBtqoyov^a^ in 'YneqXe^ 
(^ (Fbus. 3, 13, 6) schaffend, so erscheint sie in Mana 
Geneta, Mania, Manes und auf Grabstelen (R. Röchelte, 
mon. in^. pl.,47. 2), so wie in den Grabhänden von 
Praeneste als Darstellung der finstern Naturseite, der 
Mütterlichkeit, welche alles von ihr Gebildete wieder 
in ihrem Schosse aufnimmt, daher im Ganzen als Aus- 
druck der mütterlichen Güte und Liebe, die Todtes wie 
Lebendiges gleichmässig umfasst, wie denn manus die 
Bedeutung von bonus (Fest, matrem matutam), Mana 
Geneta die von Bona Dea, iU^ficov^ Xqrjajog (Plut. Qu. 
rom. 52) zukömmt. Die ägyptische Auffassung gibt 
die Etrusca doctrina, der das römische Pontificium ius 
folgt, wieder. Nach Ateius Capito, bei Macrob. 1. 1., 
tragen die Römer den Ring an eben jenem digitus me- 
dicinalis der linken Hand (otiosior quam dexlra, quae 
multum negotiorum gerit Macrob. 7, 13), weil jener 
Fmger minus negotii gerit als die beiden andern, die 
ihn umschliessen. Als Todeshand erscheint manus end- 
lich in dem Rhampsinites-My thus , bei Herod. 2, 121, 
dessen cerealische Grundlage in so vielen Zügen aufs 
Klarste hervortritt. Diess Wenige mag genügen, um 
die physische Grundlage des Handsymbols, die weib- 
liche Beziehung der linken Seite und die Verbindung 
ier Aequitas mit der Idee der Mütterlichkeit dem Ver- 
Mndni« iifliier u bringen. 

Dif weibliche Naturprinzip als Ausdruck 

^bt keine Aegypten ausschliess- 

. .Neben Isis erscheinen 

^en Bedeutung. Das 




gleiche Prinzip, das an der Spitze der stofflichen Schö- 
pfung steht, muss auch als Quelle und Grundlage des 
Rechts erscheinen, das ja seinem Gegenstande nach ,- 
ausschliesslich dem stofflichen Leben des Menschen an- 
gehört. Diese Auffassungsweise tritt in der Pythagori- 
sehen Zahlensymbolik hervor. Grundzahl der Justitia 
ist nämlich die weibliche Zwei, wie diess Favon. Eulog. 
in Somn. Scip. p. 402 Or. hervorhebt. Duas vero, ut 
theologi asserunt, secundus est motus. — Ab hoc (nu- 
mero) iustitia, naturalis virtus, librata partium aequali- 
tate diluxit. Hier wird die Zwei als Bezeichnung^ der 
Gerechtigkeit zurückgeführt auf die librata aequalitas 
partium, d. h. auf die Theilbarkeit in gleiche Hälften. 
Derselbe Gedanke wiederholt sich bei Mucrob. in Somn. 
Scip. 1, 5: Pythagorici vero hinc numerum (octo) 
iustitiam vocaverunt: quia primus omnium ita solvitur 
in numeros pariter pares, hoc est, in bis quatema, ut 
nihilominus in numeros aeque pariter pares divisio quo- 
que ipsa solvatur, id est, in bis bina. Eadem quoque 
qualitate contexitur, id est, bis bina bis. Cum ergo et 
contextio ipsius pari aequalitate procedat et resolutio 
aequaliter redeat usque ad monadem, quae divisionem 
arithmetica ratione non recipit, merito propter aequa- 
lem divisionem iustitiae nomen accepit. Also die fort- 
schreitende Theilbarkeit der Acht und aller Theile, die 
sie enthält, bis zur Zwei hinunter, stempelt sie zum 
Ausdruck der Gerechtigkeit. Als' numerus pariter par 
(Isid. Orig. 3, 5, 3) iadx^g Tffog (Magn. Mor. 1, 1, 6) 
ist die Oktas Aequitas und Justitia, die iixa^oavv^ nach 
Aristot. Metaph. 1, 5, 2 ein na&og ttav uQi&ficSv. JU 
xMog selbst wird bei Aristoteles Eth. Nie. 5, 4, 9 von 
J^Xa^ d&Xa^(o abgeleitet, und zunächst von der gleichen 
Vertheilung in zwei Theile verstanden. Gerade diese 
zertheilcnde Kraft macht die Zwei auch zum Ausdruck 
der weiblichen Naturseite, so dass sich aus der Ver- 
bindung beider Bedeutungen der Dyas die stofflich- 
mütterliche Auflassung des Rechts ergibt. Die Weib- 
lichkeit der geraden, die Männlichkeit der ungeraden 
Zahl wird oft hervorgehoben, und besonders den Py- 
thagoreern zugeschrieben. So von Plutarch 0* ro. 102. 
Ei apud Delph. 7, 8, zwei Zeugnisse, in welchen «uf 
die römische Sitte, den Mädchen den Namen am ach- 
ten, den Knaben am neunten Tage beizulegen; die 
Männer durch drei, die Frauen durch zwei Namen aus- 
zuzeichnen, und auf die Eigenschaft der Pentas als yoc 
flog (2 + 3) hingewiesen vrird. Damit stimmt überein, 
wenn anderwärts die Dyas als das na^rjtixhv re xcd 
vXmov^ on€Q ifftlv b oQathg xofffiog beschrieben wird. 
(Plut. de plac. phil. 1, 3.) Denn das leidende stoff- 
liche Prinzip ist eben das Weib. Ucber den Grund, 
wesshalb die Weiblichkeit in der Natur als Zweiheit 

17* 
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sich darstellt, äussert sich Plutarch Qu. r. 102 und Ei 
ap. Delph. 7 Tolgendergesralt : »Bei Zerlegung der Zah- 
len in gleiche Theile steht die gerade gänzlich von 
einander und lässt gleichsam einen der Empfängniss 
fähigen Raum und Prinzip in sich selbst zurück; bei 
der Theilung der ungeraden Zahl aber bleibt allemal 
zwischen den beiden Hälften eufi ybvtfiov übrig, und in 
so fem kOmmt ihr eher als der andern Zahl eine Zeu- 
gungskraft zu.« Gewicht hat dieser Erklärungsversuch 
nur darum, weil er die Weiblichkeit als dsxrtx^ aqXij 
xal XAqa darstellt, was mit dem Platonischen %iqa ye- 
victng , X(aQa xtd ds^a/iivi^ , iv ^ yfyveTM (Timaeus p. 
345. p. 349. Is. et Os. 55) übereinkommt. Der wahre 
Grund liegt in der Idee, dass die Zwei ebenso durch 
Scission der Monas ,.. wie die Weiblichkeit durch Scis- 
Sion der einheitlichen, alle Potenzen ungesondert in 
sich verschliessenden Naturkraft zu Stande kömmt. Ma- 
crob. Somn. Scip. 1, 6, p. 31 Zeune. Die Zwei er- 
öffnet die Zahlenreihe wie das Weib an der Spitze der 
stofflichen Welt, des oQcnbg xo<rfi.og^ steht. Die Eins 
lässt keine Unterscheidung der geraden und ungeraden 
Zahlen zu. In ihr liegt also die Einheit der Matur- 
kraft. Mit der Zwei beginnt die Unterscheidung zweier 
Zahlennaturen, der geraden und der ungeraden; in ihr 
liegt also der Fortschritt von der Unität der Kraft zu 
der Dyas der Geschlechter, wie sie in der stofflichen 
Schöpfung sich zeigt. Darum ist die Zwei der Stoff 
selbst, und als Stoff das Weib, das vXmov^ na^ijiMov^ 
die X(ö^a xal d^l^afiivij yiviaiwg^ zugleich aber die Ge- 
rechtigkeit, die in dem Stoffe und dessen gleicher Thei- 
lung ihren Sitz und Ausdruck hat. Wir sehen also in 
der Zweizahl die Vereinigung derselben Eigenschaften, 
welche in Isis und den Naturmüttern überhaupt mit 
einander verbunden sind. Die Idee des Stoffs, des em- 
pfangenden Prinzips einerseits, der Gerechtigkeit und 
der vollkommen gleichen Theilung andererseits, er- 
scheinen nur als verschiedene Seiten derselben Mütter- 
lichkeit, so dass Justitia und Aequitas als eingeborne 
Eigenschaft des weiblichen Naturprinzips dastehen. Dar- 
nach ergibt sich für die Zwei dieselbe Bedeutung, 
welche wir oben für die linke Seite gefunden haben. 
Denn links ist die weibliche Seite und zugleich auch 
die Seite der Gerechtigkeit. In der That stellen die 
Alten die 'gerade Zahl und die linke Seite auf eine 
Linie, wie andererseits die ungerade Zahl und die 
rechte Seite zusammenfallen. Jene beiden gehören dem 
Weibe, diese dem Manne, womit übereinstimmt, wenn 
Plato das Rechte und das Ungerade den olympischen 
Göttern, das Umgekehrte den Dämonen, also dem Ir- 
dischen und Sterblichen, beilegt. Is. et Os. J23. Den 
Göttern der Erde sollen Opferthiere in gerader Zahl, 



vom zweiten Rang und die Theile der linke 
den olympischen Götterii Opfer in ungerader Z 
ersten Rang und die Theile der rechten Seit 
bracht werden. Plato Ges. 4, 717. Hier si 
nicht nur die gerade Zahl und die linke Seit 
mengestellt, sondern beide dem Tellurismuf 
dem weiblich - stofflichen Naturprinzip, zuges 
Ist durch alle diese Zeugnisse rdie Verbindung 
rechtigkeit mit der weiblich -stofflichen Naturs 
in der Attribution der geraden Zahl und de 
Seite hergestellt, so ergibt sich zugleich, in 
Weise dieses als Dyas und als linke Seite 
Recht aufgefasst wurde. Die Dyas ist die 
völlig gleichen Theile, welche kein noch sc 
Residuum zurücklässt. Daraus folgt, dass dai 
Zweiheit gegründete Recht nothwendig das E 
Talion sein muss. Dem Thun wird das Leiden 
eben und die Wage so lang in der Schwebe ' 
bis die beiden Schalen einander völlig glei 
Erwiderung und Vergeltung bilden den ganz 
solcher zweiheitlicher Gerechtigkeit. Es ist 
zweier entgegenwirkender Kräfte, die Leid( 
Leiden aufheben, mithin xh avT^mnov^hg aXUf 
thagoras, der twv dqi&fiwv ita^og des Aristot 
aShXM xal aihXHa^ai des Plutarch, Is. et Os. 71 
das auf das Thun folgende Dulden, das aus E 
macht, der secundus motus, der einem primus m 
gegentritt. Dadurch wird die Gerechtigkeit, w 
Zwei darstellt,, zu einem blutigen Recht, welchem 
terirdischen Göttern stets zwei Opfer sichert, 
diess oben S. 52 als Prinzip des Erdrechts der 
gefunden haben. Eur. Or. 500 — 504. Auch i 
Sinne ist es bedeutungsvoll, wenn es heisst: 
pari numero gaudent. (Serv. Ecl. 5, Ö6; Ecl 
Auch in diesem, wenn mit dem Romulischen 1 
das omnia duplicia verbunden wird. Aen. 6, 7 
Plut. Ou. rom. 22. Varro C L. 5, p. 22. Spei 
zweiheitliche Gerechtigkeit ist Streit und Wag 
die Pythagoreer nach Plut. Is. et Os. 75 die 
finiren. Vergl. Plut. de plac. philos. 1, 3. 7. 
tigkeit und Streit fallen in Eins zusammen, 
sich in diesen auf. Bild und Ausdruck solcl 
tender Dikaiosyne, für welche die Alten den 
NiomoXifietog xCatg gebrauchen (Paus. 4, i 
na&iiv^ bjfotbv t»^ xal cJ^acre), ist der Doppel 
beiden thebanischen Brüder. In jährlichem 
sollten sie die Herrschaft fuhren, vrie Oedipus 
es angeordnet hatte. Aber Eteocles weigerte 
Regierung Polynices abzutreten. Im Zweikan 
sie nun Beide, Polynices vnh tov mnQfofiivo^v 
ysvofjiivrjg xal G^v xy SixaCtf x^g xiXu^g. 
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1 19} 1 ; Hygin f. 67. 68.) Ganz als Dyas erscheint hier 
iniUmv: Zuerst in dem Wechsel der Macht, dann 
k dem Wechselmord, in welchem Eteocies des Poly- 
Tod durch seinen eigenen Untergang sühnt und 
du Gesetz der Suecuoavvi^ durch Talion erfüllt. Aber 
Gerechtigkeit führt nie eine Lösung herbei. Noch 
dem Tode theilen sich die beiden Flammen und 
n ewig nach entgegengesetzten Seiten. Hygin. f. 
Die Dyas erweist sich also als discordia. Die in 
Zweiheit gedachte Dikaiosyne ist ewiger, nie be- 
r Streit Der Mord gebiert Mord, und bis zu 
hem Untergang wüthet des Geschlechtes Dämon 
aUe Generationen fort Die Dyas bezeigt sich 
auch in ihrer Anwendung auf die Gerechtigkeit 
^ ift&fiig aoQ&ajog^ wie sie von den Alten öfter ge- 
^twird. Unbestimmtheit und Unendlichkeit ist die- 
^ Dyas Eigenschaft. Sie führt nie einen Abschluss 
Wei; ewiges Auseinanderfallen ist ihr innerstes Ge- 
t$, Plut de Pythiae orac. 35. Sie ist also die Zahl 
^ Todes und der Vernichtung, der mortalis numerus. 
rr. Ecl. 8, 75: par numerus mortalis, quia dividi po- 
lt Als Dyas gedacht ist Dikaiosyne selbst das Ge- 
ls des Untergangs. Als Zwei stellt sich das SCxakov 
Wiederholung des den hqouhg xocfiog beherrschenden 
npfies zweier ewig widerstreitender Kralle, der schaf-^ 
den und der vernichtenden, dar. Das Recht ist selbst 
r Abbild des Naturlebens, das ewig sich zwischen 
'ei Polen hin und her bewegt; ein doppelter motus, 
griff und Gegenangriff, der nie zum Abschluss ge- 
igt. Das Gesetz des stofflichen Lebens wird zum 
ditsbegriff. Darin hat es seinen Grund, wenn der 
d als ein debitum naturae aufgefasst und dargestellt 
td. Plut Consolatio ad Apollon. bei Hütten 7, 328. 
9SS ist mehr als blosses Bild ; es zeigt uns das Na- 
leben als Recht, yivatg und Sixaiov als identisch. 
B gleiche Verbindung kehrt in den Dioscuren wieder. 
re mq^iAiqCa ist nicht nftr ein Bild des die erschei- 
■de Welt regierenden Wechsels von Tod und Leben, 
icht und Tag, sondern auch des höchsten Sixa^ov^ in 
Ken Anerkennung der überlebende der Brüder seine 
isteriilichkeit freiwillig mit dem Verstorbenen theilt 

• 

iederkehrt dieselbe Idee in dem ägyptischen Mythus 
B Roms, bei Plut. Is. et Os. 19. »Osiris (der der 
ffschwörung der Feinde erlegen war) kam aus der 
iterwelt herauf und blieb einige Zeit bei Horus, um 
I nun Kriege geschickt zu machen. Einst fragte er 
1, was er für das Rühmlichste halte ? Er antwortete, 
I den Eltern zugefügte Unrecht rächen. Nun fragte 
ihn weiter, welches Thier er für das nützlichste 
Ite? Horus nannte das Pferd. Hierüber wunderte 
li Osiris, und wendete ein, warum er das Pferd und 



nicht lieber den Löwen genannt habe? — Der Löwe, ~ 
versetzte Horus, ist wohl demjenigen, der Hilfe bedarf, 
sehr nützlich, aber mit dem Pferde kann man den flie- 
henden Feind vollends zerstreuen und gänzlich za 
Grunde richten. Ueber diese Antwort bezeugte Osiris 
grosses Vergnügen, weil er glaubte, dass nun Boras 
hinlänglich unterrichtet sei.« Hier erscheint das zer- 
störende Prinzip auch als das rächende, mithin als JA 
xaMv (Inschrift von Rosette, Zeile 10, dazu Drumann 
S. 136), das Recht selbst als der secundus motus, wie 
wir es bei Favonius gefunden haben. Darum ist die- 
ses Rechtes Bild das Pferd, nicht der Löwe, wie Horus 
es darstellt Es sei ja zur Bewegung und Verfolgung 
geeigneter als der Löwe, der dem Angegriffenen Hilfe 
leistet In dem Pferde liegen also beide Bedeutungen, 
die des Naturgesetzes und die des Rechts. Wenn es 
daher auf Funerärdarstellungen so allgemeine Anwen- 
dung gefunden hat, worüber man R. Rochette, mon. in- 
ed. p. 96. n. 1; p. 125. n. 5 nachsehe, so erscheint 
in ihm der Tod als Vergeltung, als das in dem Natnr- 
leben herrschende iCxa^ov^ dem Niemand zu entrinnen 
vermag, als die von Aristoteles genannte Stute Mxata. 
Wir erkennen jene höhere Anschauung, die den Tod 
der Geschöpfe als Vergeltung ihrer Schuld aufTasst und 
den Untergang der erscheinenden Welt auf eine erste 
Sünde, auf Osiris' Mordthat , zurückführt. Das Todes- 
loos der Geschöpfe ist ein Akt nie endender Gerech- 
tigkeit, Tod und iCxaiov identisch, die ewige Vernich- 
tung ewige Strafe. — Die Gerechtigkeit, als ein aus 
zwei motus zusammengesetzter Akt, kehrt wieder in 
der Anschauung, welche Plato Ges. 9, 872 , als die 
Lehre der Mysterien darstellt: »Dem mag noch die 
Lehre beigefügt werden, welche Viele von denen, die 
sich in den Mysterien hierüber unterrichten lassen, nicht 
nur hören, sondern fest glauben, nämlich dass diese 
Verbrechen im Hades bestraft werden, und dass jeder 
Verbrecher verurtheilt werde, in einem zweiten Lebens- 
lauf auf dieser Erde nach dem Recht der Natur ge- 
straft zu werden (t^v xarä ^aiv iCxv^v ixiiaM\ indem 
(Magn. Mor. 1, 34, 13; Arist Hetaph. 12, 4, 3) er 
eben dasselbe leiden müsse, was er gethan hat, so 
dass er dann jenes Leben auch durch eines Andern 
Hand auf die gleiche Weise enden müsse, wie er zu- 
vor einen Andern um's Leben gebracht hat« (Die 
NfonroXifietog iCatg.) Naturlebcn und Recht erschei- 
nen hier wieder identisch. Jenes dient diesem zur 
Verwirklichung. Ein doppelter motus bildet die Be- 
wegung des Lebens sowohl als die des Rechts, und 
dieses Widerspiel zweier Kräfte gelangt nie zum 
Abschluss, so wenig als der Wechsel von Tod und * 
Leben in der sichtbaren Schöpliing; jedes ^J^rerv hat 
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ein ad$xsTff&a$ zur Folge, das ein neues gleiches Un- 
recht hervorrufL Die Handlung selbst, welche das 
Gleichgewicht, das tacv xal d^xatov, herstellen soll, be- 
gründet eine neue Störung in der partium aequa libra- 
tio. Das summum ins ist zugleich summa iniuria, 
Orest der Rächer des Mordes facto pius et sceleratus 
eodem. — Aus Allem diesem ergibt sich, dass die Zu- 
rückführong des Rechts auf die Zweizahl die Identifi- 
cirung desselben mit dem Grundgesetz der stofflichen 
Welt und den beiden Krftflen, die sich in dieser ewig 
bekämpfen, in sich schliesst. Bewegung ist das Prinzip 
der erscheinenden Schöpfung, Bewegung, und zwar die 
gedoppelte von entgeg^engesetzten Richtungen her, auch 
die des Rechts, Es offenbart sich als Dyas und in dem 
Wechsel zweier Extreme, die ewig in einander um- 
schlagen. Es ist also nichts Ruhendes, ewig sich Gleich- 
bleibendes, sondern, wie das stoffliche Leben selbst, 
seinem Wesen nach Bewegung, Streit und Kampf. — 
Neben der Dyas wird aber auch die Trias Dike ge- 
nannt. Plut. Is. et Os. 75. (ol IIv^ayoQHot ixäXovv 
JCxriv triv jQiada' tov yäg äSixsTv xal adixsTad^at xax 
iXXsttptv xal vmqßoXr^v oviog^ laoxtjxi 8(xaiov iv fiiffip 
yfyovfv. Dieselben Pythagoreer verbanden also die Idee 
der Gerechtigkeit mit der Dyas und der Trias, der 
ersten geraden und der ersten ungeraden Zahl. Einen 
Widerspruch kann diese doppelte Auffassung unmög- 
lich in sich schliessen. Vielmehr muss sich in der Drei 
dieselbe Grundbedeutung, welche in der Zwei erkannt 
wurde, wiederholen. Das Verhältniss der Zwei und 
der Drei ist nun das der Erscheinung des wechselnden 
Lebens zu der nicht erscheinenden Kraft, die jenes 
hervorbringt. In der Zwei liegt die Manifestation des 
Lebens, wie sie in dem Wechsel von Werden und Ver- 
gehen hervortritt, in der Drei die Kraft selbst, de- 
ren Aeusserung jene Doppelbewegung ist. Die Krail 
ist vollkommen, stets dieselbe, einheitlich, die Erschei- 
nung derselben zweiheltlich , nur in Werden und Ver- 
gehen erkennbar. Die Drei kann also als das Dauernde 
im Wechsel, als der Mittelpunkt, um welchen sich die 
beiden Pole der Erscheinung bewegen, bezeichnet wer- 
den. Diess gilt für die NaturkrafI und folgeweise fiir 
das Recht, das in ihr ruht. Das weibliche Naturprinzip 
als solches ist vollkommen, daher dreifach; die Welt 
des o^arbg xofffAog, die aus ihm hervorgeht, von der 
Dyas des Werdens und Vergehens beherrscht. In der 
Zurückflihrung der Zwei auf die Drei wird mithin das 
Recht aus der Erscheinung des Lebens in die Kraft 
verlegt. Als Dyas erscheint es in der Bewegung, als 
Trias wird es in der Vollendung der bewegenden Krafl 
selbst gedacht. Serv. Ecl. 8, 75, und über die Drei- 
zahl meine Abhandlang über die drei Mysterien - Eier 
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§. 20. An der Verbindung des Rechts mit der 

liehen Stofflichkeit ändert also die Bezeichnung 

Dike als Trias nichts. Die Pythagoreer konnten, 

den mütterlichen Ursprung des Rechts aufzugeben, 

der Dyas die* Trias verbinden, und ohne in den 

sten Widerspruch zu verfallen, die Gerechtigkeit 

beiden Zahlen in Zusammenhang bringen. Jede 

ist triplex, weil nur diese Zahl die Vollkommenheit 

bezeichnen vermag. Dreifach wird namentlich das 

liehe Naturprinzip, als Dreieck das All gedacht 

fach muss daher auch die Urmutter Dike sein, wie 

Yoovov der athenische Richtplatz genannt wird, 

gleich das, was der Stoff gebiert, ganz durch die 

beherrscht wird. 

LXV. Hat sich uns nun aus der Betrachtiag 

Zahlausdrucks, welchen man dem Rechte gab, diel 

bindung desselben mit dem Stoffe, seine physische 

tur und Mütterlichkeit, wie sie schon in Isis hei 

ergeben, so wiederholt sich die gleiche Auffa 

einer Mehrzahl von Darstellungen, deren Sinn nun 

in seiner ganzen Bedeutung erfasst werden kann. 

wollen einige hier folgen lassen. Von Aphrodite 

helsst es in einer aus England stammenden 

bei Henzen-Orelli 3, nr. 5S63: Imminet Leoni 

caelesti situ spicifera iusti inventrix, urbium coi 

Ceres, Dea Syria lance vitam et iura (et)*] 

sitans — — . Daran reiht sich die Nachricht dea üi 

sius Dio 43, 21, wonach Caesar sein der RechtspHai 

bestimmtes Forum um den Tempel der Aphrodite, M 

Mutter des Julischen Geschlechts, anlegte, welche nM 

terliche Beziehung des Rechts zu Rom um so mekr i 

beachten ist, da sonst daselbst die Verbindung M 

Rechtspflege mit der väterlichen Sonnenmacht btfva^ 

gehoben wird. Schol. Juven. 1, 128: luxta Aj 

templam iurisperiti sedebant et tractabant. Serv. 

7, 187: Lituum dicit regium baculum, in quo 

esset dirimendarum litium *(Bachofen , Grundlagen 

römischen Staatsrechts in der römischen Geschichte 

2, S. 231). Wichtig wird in dieser Verbindung 

die Nachricht Plutarch's in den Maximen 

Feldherrn (bei Hütten 8, 141), Scipio der Aeltere M 

in der eroberten Bathia (Badajoz?) im Tempel M 

Aphrodite- Gericht gehalten. Den Charakter eimffJ>^ 

stitia trägt die aphroditische Syria auch in der JM^ 

lung Hygins f. 197. Aus dem Monde ßillt das Eii| 

den Euphrat, Fische wälzen es an's Ufer, Tauben M 

ten es aus. Es geht die grosse tellurische UrmoM 

daraus hervor, von welcher es heisst: et iustitia et |iii 

bitate ceteros exsuperat. Von Venus sagt Ovid F« ^ 

86: luraque dat caelo, terrae, natalibus undis. F^ 

gil. Veneris v. 7: Cras Dione iura dicit, fulta sobfin 
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00. V. 50 : Praeses ipsa iura dicet, adsidebunt Gra* 
(Anspielung auf das den rechtsprechenden Magistra- 
beisitzende Consilium). Von Ammianus Marcellin. 
11 wird Nemesis, die mit Aphrodite so nahe ver- 
Ite Rhamnusische Mutter (Walz, Nemesis, p. 22), 
inun et arbitra regum genannt, wozu Eckhel, Doctr. 

1. 533 und Marmora Oxoniensia p. 73. no. 38 zu 
leichen sind. Beachtenswerth ist insbesondere der 
idongsmythus der Syrischen Berytus, deren Rechts- 
te noch unter den Kaisem berühmt war, und die 
[orios Nazianz., der selbst dort Rechte studirte, 
'ii^g xkviov acrrv, vbficDv idog Avcovi^mv nennt. 
nL H* ecdes. 4, 27.) Er wird von dem in den 
bdien Religionen so sehr heimischen Nonnus Dio- 
41, 8d. f. mitgetheilt. Darüber sehe man Koeh- 
Iber die Dionysiaca des Nonnus, Halle 1853, §. 
nd Bachofen, die drei Mysterien - Eier, §. 14. 

Ddite-Bero6 erscheint hier als die Mutter der tel- 
cben Tiefe, als die Königin des feuchten Nacht- 
leb, aber zugleich als die Quelle und Trägerin des 
U, die Begründerin des Friedens auf Erden, als 
I der grossen , Himmel und Erde und alle Theile 
stofflichen Schöpfung durchdringende Harmonie, 
ke Eigenschaft namentlich auch dem Rechte zu- 
Dt Ohne Zweifel war das Recht selbst priester- 
Uebung^, sein Studium an das aphroditische Hei- 
im geknüpft, wie das der Medizin an die Tempel 
Tdkka and Epidaurus. Daher der Ausdruck Ju- 
e sacerdos , dessen sich der aus Tyrus stammende 
A in §. 1 I. de iust et jure bedient. Damit stim- 
Ihnliche Darstellungen, welche Lobeck im Aglao- 
1, p. 130 zusammenstellt, überein. Jucaioavvt^g 
: bei liban. Declam. T. 1, p. 459. Symmachus 
ist. Ambros« 30: Justitiae saccrdotes (imperato- 
Noch Anderes schliesst sich hier an. Zuerst die 
Jixa&Oj welche wir nach Aristoteles früher schon 
6) hervorgehoben haben. Femer Plinius' Bericht 
dem Ovum anguinum der Gallier. 29, 3: Vidi 
em id ovum mali orbiculati modici magnitudine, 
I cartilagnis, velut acetabulis bracchiorum polypi 
is, indgne Druidis. Ad victorias litium ac regum 
I mire laudatur, tantae yanitatis, ut habentem id 
a equitem Romanum e Vocontiis a divo Claudio prin- 
interemptom non ob aliud sciam. Bei Bittgesuchen 
talige und in Rechtsstreitigkeiten hilft das im Bu- 
g;etnigene Ei, die Darstellung des mütterlichen 
prinzips, zum Siege* Darüber Bachofen a. a. 0. 
5« Auch in andern Verbindungen zeigt sich das 
i Ausdruck der höchsten mütterlichen Aequitas, 
rov xal dixa$av. Mit einem Haare wird es entzwei 
Bitten, also Bild der haarscharfen Genauigkeit. 



Plato, Symp. p. 190. Aristophan. aves 694. Alexis bei 
Athen. 2, p. 57. Aus. goldenem Ei trinkt der Perser- 
könig Wasser mit Wein gemischt, worin man den müt- 
terlichen Ursprung seiner Macht, aber ebenso die höchste 
mütterliche Billigkeit in Ausübung derselben erblicken 
mochte. Athen. 11, 503. Fr. bist. gr. 2, 92. Müller. 
In zwei Farben gleich getheilt erscheint das orphisch- 
bacchische Mysterien-Ei auch in dem Pamfilischen Grab- 
bilde, das wir in den Beilagen mittheilen, und auf einer 
Vase des Wiener Kabinets, worüber meine Abhandlung 
über die drei Hysterien-Eier Auskunft gibt Der Wech- 
sel von Tod und Leben, folgeweise der duplex motus, 
aus welcher das iCxMov als Dyas zusammengesetzt ist, 
kömmt hierin zur Darstellung. Gleichen Gedanken kön- 
nen wir in den lykischen Eimüttem des Harpyenmonu- 
ments von Xanthus erblicken. Es schliesst sich dem 
lycischen Hutterrecht an, wenn der Tod selbst als ge- 
rechte, das von ihr geliehene Leben vrieder fordernde 
Mutter dargestellt ist. Die Eimutter erscheint als Ne- 
mesis, die gerecht theilende, und auch von dieser heisst 
es avium generi iuncta. Hygin, Poät astr. 8. So ist 
das Ei nicht nur der Ausdruck der stofflichen aqXij 
yiviffimg^ der höchsten Fülle materieller Güter, sondern 
ebenso ihrer gerechten Vertheilung, der mütterlichen 
aequitas, die alle Kinder gleich bedenkt. 

LXVI. Eine einzelne, höchst beachtenswerthe 
Aeusserung hat diese Beziehung des stofflichen Ur-Ei*s 
in seiner Anwendung auf die Manumission der Sklaven 
gefunden. Die beiden Dioscuren tragen den Eihut, 
Jeder die Hälfte des Ei's, aus welchem sie hervorge- 
gangen sind. Lucian Deor. Dial 26. Stat. Theb. 4, 
236. Passeri gemmae. tab. 80. Sie zeigen sich da- 
durch als Muttersöhne und der mütterlichen Gerechtig- 
keit theilhafl. Eine Nachahmung ihres pileus ist der der 
Sklaven, welche durch seine Aufsetzung die Freiheit 
erhalten. Wenn das kahlgeschorene Haupt von dem 
Eihute bedeckt vrird, so kehrt der Sklave zu jener 
Freiheit zurück, welche allen Geburten der Urmutter 
gwffik zukömmt. An das stofflich -mütterliche Ur-Ei 
knüpft sich die Idee der Freiheit und Gleichheit aller 
Menschen. Von der Aequitas der Urmutter erhalten 
die der Freiheit Beraubten ihr natürlich-stoffliches Recht 
zurück. Im Tempel der Feronia, der fruchttragenden 
Mutter, steht jener steinerne Thrones, auf welchem die 
Sklaven niedersitzen, um von der Göttin, die ihnen als 
Fides und Fidonia Muttertreue auch gegenüber den po- 
sitiven Satzungen des staatlichen Rechts, den invida 
iura, malignae leges (Ovid Metam. 10, 32), bewahrt, 
ihre natürliche aequalitas wieder zu erhalten. Serv. 
Aen. 7, 799; 8, 564. Ihr bauen daher die Libertinen 
einen Tempel. Liv. 22, 1. — Vergl. Fr. 2 pr. D. de 
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relig. (11, 7). Die natflriiche Gleichheit als Gabe der 
mtttterlichen Aeqputas tritt auch in dem Circos mit dem 
Ei in Verbindoirig. Die Bedeutung des Circus ist keine 
andere, als die des orphisch-bacchischen Ur-Ei's, worüber 
die S§. 18 ff. meines Aufsatzes über die drei Hyste- 
rien-Eier einlässlich handeln. Der Circus erscheint als 
Stätte der natürlichen Freiheit, und eben darum musste 
jener ludorum praesul, an dem sein Heer Strafe übte, 
wie Macrob. 1, U und Cicero div. 1, 26; 2, 66. be- 
richten, ab frevelhafte Verletzung des natürlichen 
Eirechts erscheinen, eben darum auch der byzantinische 
Hippodrom ab Stätte der Manumission passend erschei- 
nen. Ammian« Marceil. 22, 7. - In gleicher Gedanken- 
verbindung wurden an den Megalensia magnae matris, 
die beim Scholiasten zu Juven. Sat. 11, 191. p. 452 
Gramer, ebenfalls Circenses heissen, keine Sklaven zu- 
gelassen (Cic. de harusp. resp. 11. 12), und zu Chae- 
ronea, wie Plutarch Qu. rom. 13 berichtet, vom Be- 
treten des Leucothea- Tempels, zu Rom von dem der 
Mater Matuta die Sklaven mit Gewalt abgehalten. Der 
stofflichen Mutter ist der Anblick einer in Verletzung 
ihres natibrlichen Gesetzes eingeführten Beschränkung 
4er persönlichen Freiheit unerträglicher Gräuel. In 
Yerbindang mit dem Ei erscheint die Freiheit des Na- 
turlebens wiederum in dem Bacchuskult. Denn dass das 
Ei den Mittelpunkt der orphisch-bacchischen Mysterien 
bildet, bezeugen Macrob. Sat. 7, 18. Plutarch Symp. 
2, 3. Proclus in Piatonis Timaeum 2, p. 307 Schneider 
(itij &v raitbv i6 t€ ÜX&Jwvog ov xal ib ^Oq^hxov 006 v), 
und viele Monumente, die ich in meiner Abhandlung 
Ober die drei Mysterien-Eier zusammengestellt habe. 
Dass aber die natürliche Freiheit des stofflichen Lebens 
mit dem bacchischen Kult verbunden ist, geht nicht nur 
aus der Identität des Gottesnamen^ Liber — Loeber 
(Festus und Virg. G. 1, 7) Libera mit dem der Frei- 
heit, nicht nur aus den Bezeichnungen ^EX^vd^Bq^vg^ 
"EXev&^Q und "EXev&iQtog (Steph. "EXsv&sqaL Paus. 1, 
20, 2; 1, 38, 8; 1, 29, 2. Plut. Symp, 8, 10 in fine), 
sondern auch aus dem Gebrauch hervor, die Freiheit 
der civitates liberae durch bacchische Symbole auf den 
Münzen hervorzuheben (Serv. Aen. 4, 58 ; 3, 20;, und 
Dionysos selbst als den Urheber und Begünstiger der 
Freiheit niederer Stände und des weiblichen Geschlechts 
zu betrachten und zu verehren. Serv. Aen. 3, 20. 
Paus. 5, 15, 3. 'SXtog ^EXtvd^iQtog und Jibwcog SafO" 

r^ff bei Paus. 2, 21, 8, womit Gellius 10, 15. — Paus. 
9j 20,^2. Wenn nach Servius Eclog. 5, 29, Caesar 
zu Rom, nach Her. 1, 61 (Welker, Sat. 207) und 
Athen. 12, 533 c, Pisistratus zu Athen, zu Ale- 
xandria aber nach Athenaeus 5, p. 198 die Ptolemaeer 
den bacchischen Kult besonders verherrlichen, so wird 



dadurch der politische Sinn desselben durchi 
widerlegt. Tyrannis ruht so sehr auf demol 
Gleichheit, dass sie meist ihr Interesse dari 
diese zu befördern, und für den Verlust der p 
Freiheit durch persönliche Gleichheit zu ents 
überhaupt die geringern Volksklassen in dei 
grund zu stellen. Das Ende der staatlichen 
lung gleicht dem Beginn des menschlichen 
Die ursprüngliche Gleichheit kehrt zuletzt wie 
mütterlich - stoffliche Prinzip des Daseins erö 
schliesst den Kreislauf der menschlichen Dil 
Vögel sind des Ur-Ei's älteste Geburt, ihre 1 
heit der ursprüngliche Zustand, wie denn aDe 
nen Urmütter in Vogelgestalt gedacht werde 
in Aristophanes' Darstellung erscheint Wcdkenl 
heim als das durch keine hergebrachten Sitteik 
sitiven Gesetze gebundene Ikarien der nach ni 
Vogelfreiheit ringenden vollkommenen Demdi 
Die Verbindung der natürlich - stofflichen Frc 
den Trägem der Naturkraft kehrt wieder in j( 
Seneca im Tempel des Zeus Libertas *) geüt 



*) Wir finden neben einander Japiter Liberator, 1 
bertas, *EX€v^iQiog, Paus. 0, 2, 4. luveis lavflreis, 01 
Mommsen, unteritai. Dial. S. 170. — Tacit. Ann. 15, 6 
— Libertas bei Murat. 10, 5, und im Monum. Ancyrai 
ber: Maratori 578, 1. Vergl. Prelier, Regionen der Si 
S. 192. — Ich trage hier noch einige Angaben über daj 
der Haare and den Hut der Freigelassenen nach. Uebe 
im Allgemeinen: Plaut Amph. 1, 1, 306. Suidas v. dy 
diis und dy^Qano^io^n r^^/a. Nonius: Qui liberi fl 
causa calvi erant, quod tempestatem servitutis vfdeba 
gere, ut nauA*agio liberati solent. lieber die Haarschi 
dem SchiiTbrucb und anderer Lebensgefahr Gerettet 
Sat. 12, 81. Lucian; Hermotim. 85. Artemidor. Oneiro 
n^Qi tov ^vQaa&ai ^ox^Vy T^y xetpccX^y, Reiff 2, 230. Ol 
prud. Symbol, p. 152. ed. 1730. lieber die liberti Orcii 
Hai. 4, 28, und weitere Stellen, gesammelt bei Cojac Ol 
Otto, L c. 171. 172. Tumeb. advv. 8, 4; 18, 13. AlsZi 
wiedererlangten Freiheit derer qui postliminio revertunto 
nen Haarschur und Hut bei Yaler. Max. 5, 2, S. 6. Liv. Z 
52. Plut. Fort. AI. 2 med. Als Merkmal der durch Ch 
rungenen Freiheit bei Pauiin. carm. 13: Ponät *^capiIlos 
velaminis — Servus fldei et über flde. — Bei GelUos 
nach Coelius Sabinus die Sitte mitgetheilt: pileatos a 
num solitos ire, quorum nomine venditor nil praesti 
Grund liegt auf der Hand. Die praestatio vitlomm ist 
sitiv-rechtiiche Verpflichtung. Fr. 1 D. de aedilitio a 
1.) Sie fällt also weg, wenn das Geschäft durch da 
iuris naturalis hingestellt wird. Es ist wieder die FreUi 
lieh die von Jeder positiven Verpflichtung, welche d 
pileus ausgedrückt wird. Ihering, Geist des Rom. 
592 gibt die wenig geistreiche Erklärung: „Der Sklave 
Bedeckung nöthig, weil man ihm nicht auf den Kc 
dürfe;** und sagt von der Sitte des Haarscheerens, , 
der Gedanke zu Grunde, dass der Freigewordene dao 
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nvmission durch Besprengung mit warmem Wasser, Ta- 
€it Ann. 15 > 64; 16, 35, in dem "EXfv&iQiov vi»Qj 
bei Paus. 2, 17, 1, in Bezeichnung des Helios als !EX(v- 
&iQiogj bei Pausan. 2, 21, 8, in der Freilassung durch 
Eintritt in apollinischen Tempeldienst, in der Verbin- 
dang von Asylen mit Heiligthümem, wie dem der Efe- 
sinischen Diana, in dem bedrängte Schuldner gegen ihre 
Gläubiger Schutz fanden CPlutarch de vitando aere alieno, 
2); endlich in den Gebräuchen der Satumalien, SaQäTTk^ 
8oq ithfvoy^ Choän und Sakaeischer Feste, womit die 
Feier d6r Juno Caprotina und die Anführerin der Sklavin- 
nea^ Philotis-Tutela, verglichen werden kann. Macrob. 
SbL 1^ 11. Yarro L« L. 5, 3. Auson. Ecl. de fer. Rom. 9. 
Harv<Nliebnng verdient aber besonders, dass jeglicher 
Zwaag, namentlich der dem Weibe auferlegte, als eine 
den stofflichen Urmfittem verhasste Beeinträchtigung 
dargestellt wird. Von Isis sagt der neu entdeckte Hym- 
nus in L« 53: in&iav ßaatX^if dtt [^i7] rnfjatsov^ 
ifttriijavj dtepäv d* äixovtrav ä \vayxtjv\ dXXba. »Vor 
unserer höchsten königlichen Gewalt zittern sie, aber 
der Fesseln mir nicht genehmen Zwang löse ich.« 
Nonnus 41 , 335 legt in der Darstellung der Berytani- 
schen Sage Aphroditen Folgendes in den Mund: 

* To (fl nXioy iyyo/MS ^Qf^nS 
Twxo yiqas fAoi idoxi, ßucCo/xiyovg l'ya f^ovyvi 
ji^igag, ovs i&n€iQa, yd/jiov ^iCfAoPSi caticfta» 

Der Graf llarcellus erkennt hierin (Anmerkungen, p. 
176) mit Recht eine Anspielung auf die Augustischen 
Gesetze gegen Ehelosigkeit. Sie können Aphroditen, 
der natQrlichen Grundlage ihrer Weiblichkeit gemäss, 
idcht gefallen. Jeder diafihg isf ihr verhasst, insbe- 
sondere der des /a^uo^, und für eine solche Verkennung 
Aires Gesetzes verdient der dem Aphroditisch-Julischen 
Gesdilecht entstammende Kaiser, dessen Gentilkult an 
BovOke, die aphroditische, nach der säugenden Kuh, 
I Ann omniparentis terrae faecundum simulacrum, ge- 
^ irante Stadt geknüpft ist, besondem Tadel. Ist nun 
anch die Veranlassung der Nonnischen Anspielung neu, 
10 ist doch der Gedanke selbst uralt Helena, die 
lottdfraUy folgt, indem sie die Ehe bricht, nicht sowohl 
ireai eigenen Hange, als dem Zuge Aphroditens, welche 
4k Ehe hasst, und das sterbliche Weib nicht darum 
; Mt allen Reizen ihrer eigenen Natur schmückt , damit 
i; es nun in eines Mannes Umarmung verwelke, sondern 
'^ liehnehr, dass es, eine neue Pandora, in aphroditisch- 
i regelloser Begattung des Stoffes Bestimmung erftUle. 



l ' 

\ «18 Umi i'aus der Zeit der Gefangenschaft anklebt, grQndlich 
' ihtbae.** Man kann blenaeb beartbeilen, wie tief jener „Geisf" 
ta den wirklichen Geist des AUertbnms eingedrungen ist. 

■•ch«r«i, ■UltrrtcM. 



Der Eintritt in die Ehe ist ihr also verhasst, und durch 
eine Zeit des Hetärismus zu büssen: eine Auflassung 
der asiatischen Welt, die, wie wir sehen werden, bis 
nach Italien sich verbreitet hat — Befreiung von den 
Banden des positiven Rechts tritt auch in den Bestim- 
mungen über die Vestalinnen als Folge der Vestanatur 
selbst hervor. Mit dem Eintritt in das atrium Vestae 
wird die Vestalin frei. Ohne capitis deminutio tritt sie 
aus der väterlichen Gewalt, eine emancipatio ist nicht 
nöthig. Das ius testamenti faciendi fllllt ihr zu. Macht 
sie davon keinen Gebrauch, so erbt das Volk, das ja 
auch von Vesta all* seinen Reichthnm ableitet. Ißt 
Suitaet und Potestas fällt ihre eigene Erbberechtigung 
gegen intestati weg. Gellius 1, 12; ülpian 10, 5; 
Gaius 1, 130. 145; Ambros. de virgin. 1, 4, 15; Epi- 
stel, ad Valentin. 1, 18, 11. (p. 836. ed. Benedict) 
In dem Namen Amata, den jede Vestalin trägt, liegt 
der Begriff des Mutterthums in seiner ursprünglichen 
Hoheit, wie er in Amata der Latinusgemahlin, die al- 
lein über ihrer Tochter Hand verfugen will, sich offen- 
bart. Serv. Aen. 7, 51. 366; 9, 737; 12, 29. 602. 
Das vestalische Recht dient dem spätem ius trium libe- 
rorum, in welchem die Mutter durch eheliche Fruckt* 
barkeit und durch die vollkommene Dreizahl der Ge- 
burten Befreiung von den Beschränkungen des Civifarechts 
erwirbt, zum Vorbild, und scheint nach Gellius 1. c. und 
Plutarch in Numa in dem Papischen Gesetz selbst an- 
geführt worden zu sein. 

Aus diesen Zusammenstellungen ergibt sich die 
rein physische Natur des mit dem weiblich-stofflichen 
Prinzip verbundenen Rechts. Wie in der Dyas, so er- 
scheint es auch hier als wahres Naturrecht. Das Ge- 
setz der natürlichen Freiheit und Gleichheit bildet seinen 
wesentlichen Inhalt. Das ist jenes ius naturale, dessen 
die rörhischen Juristen gedenken. Zufällig ist es ge- 
wiss nicht, dass besonders der aus Phoenizien stam- 
mende Ulpian das physisch-natürliche Recht am bestimm- 
testen hervorhebt und ganz im Sinne der alten Mutter- 
religion definirt. Man lese Fr., 1, §. 3 D. de iust. et 
iure (1, 1) : Ius naturale est, quod natura omnia animalia 
docuit; nam ius istud non humani generis proprium, sed 
omnium animalium, quae in terra, quae in mari nascuntur, 
avium quoque commune est Hinc descendit maris atque 
focminae conjunctio, quam nos matrimonium appellamus, 
hinc liberorum procreatio, hinc educatio; videmns enim 
cetera quoque animalia, feras etiam istius iuris peritia 
censeri. Im Einzelnen bringt Ulpian dieses Recht fol- 
gendermassen zur Anwendung. Fr. 24 D. de statu hom. 
1, 5. (Ulpian libro 27 ad Sabin.): Lex naturae haec 
est, ut qui nascitur sine legitime matrimonio matrem 
sequatur. — Fr. 32 D. de reg. iur. (50, 17) Ulpian. 

18 
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I. 36 ad Sabinnm : Quod ad ius naturale aitinet, omnes 
homines aequales sunt. — Fr. 4 D. de iust et iure 
(1,1) Ulpian. 1. 1 InstiL: Ounm iure naturali omnes 
liberi nascerentur, non esset nota manumissio, quum 
servitus esset incognita. In diesen verschiedenen An- 
wendungen erweist sich das Ulpian'sche ius naturale 
als das aphroditische Gesetz, das den Stoff durchdringt 
und dessen Befruchtung herbeiführt. Aphrodite ist es, 
welche die beiden Geschlechter mit Zeugungstrieb er- 
füllt, die Sorge flkr Pflege der Kinder einpflanzt, zwi- 
schen Mutter und Kind das engste Band schliesst und 
allen Geburten Freiheit und Gleichheit sichert. Der- 
selben Göttin ist jedes Sondereigenthum verhasst. Daher 
wird das gleiche Recht Aller an dem Meere, den Ufern, 
der Luft, überhaupt die communis omnium possessio 
auf das ius naturale zurückgeführt. Fr. 13, $. 7 D. 
de iniur. (47, 10). Fr. 13 D. comm. praed. (8, 4). 
Isid. Or. 5, 4, 1. Wenn derselbe Ulpian das vim vi 
repellere als Naturrecht anerkennt, so zeigt sich hier 
wiederum die Sorge für leibliches Gedeihen und phy- 
sische Existenz, und jenes aus zwei entgegengesetzten 
motus bestehende iixahov des weiblichen Naturprinzips, 
im mit dem natura iustum eine weit tiefere Verwandt- 
schaft hat, als das mftnnUche, dem Prinzip der Herr- 
schaft und der positiven Satzung zugänglichere Ge- 
schlecht. Alle von Ulpian aufgezählten Folgerungen 
aus der physisch- stofflichen Natur des ius naturale keh- 
ren bei Isid. Or. 5, 4 wieder.' Dadurch rechtfertigt 
sich die Annahme Voigt*s (das ius naturale 1, 292), dass 
Isidor*s Quelle gerade Ulpian, nämlich das erste Buch 
seiner Institutionen, sein muss. Ein Zusammenhang, 
der darum von Gewicht ist, weil sich daraus der Schluss 
ergibt, dass keiner der alten Juristen dem ius naturale 
eine so consequente und einlässliche Beachtung schenkte, 
als der in syrisch - phönizischen Religions - Anschauun- 
gen auferzogene Ulpian. Diesem war das ius naturale 
mehr als blosse philosophische Abstraction. Es er- 
schien ihm, was es wirklich war, als das ursprüngliche 
Recht, als Ausfluss einer Kultidee, die den weiblichen 
gebärenden Stoff an die Spitze des* physischen Lebens 
stellt. Das Prinzipat der fruchttragenden Materie, vrie 
es in den asiatischen Müttern ausgeprägt war, ent- 
wickelt aus sich ein Rechtssystem, das vorzugsweise 
als dad physisch-stoffliche bezeichnet werden kann, und 
einen ganz positiven, nicht nur, wie es gegenüber dem 
ius civile den Anschein gewinnt, einen negativen Cha- 
rakter, an sich trägt In manchen Anwendungen, die 
dem ursprünglichen Sinne des ius naturale gänzlich 
entrückt scheinen, ist die weiblich-stoffliche Grundidee 
noch wohl zu erkennen. Wenn Ulpian in Fr. 50 D. ad 
leg. Aquit. (9, 2) den Satz: superficies ad dominum 



soli pertinet, auf das naturale ins zurückführt, 
diess eine Folge des stofflichen Mutterrechts, i 
superficies als Geburt der Erde betrachtet, und s 
halb der Mutter, mit welcher sie zusammenhing 
dem Vater, der sie errichtet und nach den Ai 
der Alten gewissermassen auferweckt hat, zi 
Das Gleiche gilt von der Regel, welche derse 
pian in Fr. 35 D. de reg. iur. (50, 17) ausi 
Nihil tam naturale est, quam eo genere quidqu 
solvere, quo coUigatum est. Denn dieser Satz, 
manchen einzelnen Anwendungen durchgeftdin 
ist ein Bestandtheil des q^ifu i£»ahov im ursprfii 
ganz materiellen Sinne. Wir finden in ihm die 
liehe Gestaltung und Formulimng jener physiscl 
scheinung, die jede Kraft in einer doppelten I 
rung zeigt, und das Leben der sichtbaren Sd 
als das Resultat zweier stets einander bekam 
gegensätzlicher Potenzen darstellt. Es ist eine c 
Anwendung jenes duplex motus, aus dem das 
besteht, und der auf dem Gebiete des Rechts d 
sägung ungerechter Fesseln, nach Josephus, bei 
und den Tod des Aetnasohns im Aetna selbst 
Strabo, verlangt. Lässt sich nun auch in mand 
dem Fällen der Zusammenhang des ius natun 
dem Gesetz des stofflichen Lebens nicht in de 
chen Unmittelbarkeit erkennen, so ist es doch 
eine der Materie immanente Ordnung, welche \ 
turrecht bezeichnet wird. So die Alimentation 
der Kinder, Fr. 5, §. 16 D. de agn. et alend. ( 
Die stoffliche Zeugung trägt diess Gebot in siel 
sie die naturalis cognatio erschafft. Ulp. fr. 28, 
die Verpflichtung des Libertus zu Dienstleistonj 
den Patron. Fr. 26, $. 12 D. de cond. indeb. ( 
Denn hier leitet die Analogie des physischen Va 
hältnisses. Daher der Ausdruck natura docuiL 
zeigt uns das Recht als ein in der Materie ml 
mit dem Stoffe selbst gegebenes, von jeder ■ 
liehen Satzung unabhängiges Gesetz, das daher 
Göttlichkeit der Natur selbst Theil nimmt und n 
mütterlichen Aequitas zusammenfallt. Von Sei 
Stofflichkeit hat das ius naturale innere Verwand 
mit dem, was man im Gegensatz zum formellen 
als materielle Gerechtigkeit bezeichnet Andei 
gestaltet es sich zur Anerkennung rein faktische 
hältnisse, und einer durch das Verhalten der 1 
gegebenen faktischen Ordnung der Dinge, die vi 
neben dem positiven Civilrechte einhergeht. Die 
nügt, um uns von dem Wesen und Inhalt jenes 1 
das auf das stofflich- mütterliche Naturprinzip z 
geht und aus seinem Kult sich entwickelte, eine r 
Vorstellung zu geben. Ein solches Recht allein i 
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ioch von Frauen gettbt und verwaltet werden. Mit der 
weiblichen Natur hat es innem Zusammenhang. Kömmt 
dem Weibe nach Piato's Behauptung weniger Anlage 
cor Tugend zu als dem Mann, so ist ihm dagegen mit 
der Mütterlichkeit das Gesetz der stofiflichen Zeugung, 
das ganze auf naturalis aequitas gegründete aphrodi- 
tische Recht, eingeboren und um so untrüglicher, je 
mehr es mit der Unmittelbarkeit und Sicherheit eines 
Naturgesetzes aus ihm spricht. Der Ruhm der iiyofiki, 
der gynaikokratischen Völkern vorzugsweise ertheilt 
wird, mag wesentlich auf dieser natürlich-mütterlichen 
Grandlage ihres Rechts beruhen. In das Leben solcher 
VMker ist jener Zwiespalt positiver Satzung und na- 
tfirÜGher Ordnung der Dinge, in welchem die grossen 
Umwibeungen ihren Grund haben, nicht eingedrungen. 
Der Mensch seibat steht noch nicht ausserhalb der Har- 
monie, die alles stoffliche Leben der Erde beherrscht. 
Das Gesetz, dem er folgt, ist kein ausschliesslich mensch- 
liches, sondern ein allgemeines der ganzen Schöpfung. 
Das Recht stellt sich als Ausdruck des physischen Le- 
bens dar. Einer Mutter wird das vitam et jura aequa 
lance pensitare, das iura dare terrae, caelo, undis zu- 
(eschrieben. Isis führt den Mann dem Weibe zu und 
Ifeslaltet das Recht: Zwei Bethätigungen, die als Aus- 
Ihiss einer und derselben StöfDichkeit erscheinen und 
demselben Naturgesetze angehören. Der Begriff des 
Rechts ist also keineswegs auf die Menschen beschränkt, 
KNidem auf die ganze Schöpfung ausgedehnt. Das 
^iche stoffliche Gesetz durchdringt Alles. Rechtsge- 
neioschaft verbindet Menschen und Thiere. Sie ruht 
inf der Naturverwandtschaft beider. Der noch von Py- 
lliagons und Empedocles behauptete stete Wandel der 
Seelen dorch alle Organismen zeigt, wie einheitlich die 
ittinialische Schöpfung betrachtet wurde, und wie na- 
tfirlidi die Gemeinschaft eines grossen physischen Na- 
■rgeselses erscheinen musste, worüber besonders Plu- 
arcb's zweite Abhandlung de esu camium, wo die 
■rmidsfitze der genannten Philosophen als die Fort- 
letaong der Ältesten griechischen Ansichten dargestellt 
rerden, nachzulesen ist. An eine blosse Abstraktion 
sl Bickl zu denken. Das alte ins naturale ist nicht, 
fie das, was man heute mit diesem Namen benennt, 
ilosse philosophische Speculation. Es ist geschichtliches 
Sreignlss, Bildungsstufe, ftlter als das rein staatlich- 
MMilive Recht, Ausdruck der frühesten Religionsidee, 
siB Denkmal erlebter -menschlicher Zustände, so ge- 
ichicktlich als das Mutterrecht, welches selbst einen 
rheil desselben bildet. Aber die Bestimmung des Men- 
ichengeschlechts liegt darin, das Gesetz des Stoffes 
■dur and mehr ca überwinden und sich über jene 
BSlerielle Seite adner Natur, nach welcher es mit der 



übrigen animalischen Welt zusammenhängt, zu höherer^ 
rein menschlicher Existenz zu erheben. Rom hat da- 
durch, dass es vom ersten Tage an ganz auf den staat^ 
liehen Gesichtspunkt des Imperium gegründet war, und 
in bewusster Festhaltung desselben das Ziel seiner 
Bestimmung verfolgte, die physisch-natürliche Betrach- 
tung der Lebensverhältnisse vollständiger als andere 
Völker aus seinem Rechte entfernt, und namentlich der 
asiatischen Auffassungsweise mit ihrem Prinzipat des 
weiblich- stofflichen Naturprinzips seine ganz verschie- 
dene Anschauung entgegengestellt Daher erklärt sich, 
dass von jenem alten ius naturale zu Rom und in den 
römischen Rechtsquellen beinahe nur die Rubrik übrig 
blieb. Es erscheint wie ein Rahmen ohne Inhalt, und 
ragt fremdartig, gleich einer Ruine, aus vergangenen 
Zeiten in eine Welt ganz civiler Staatsordnung hinein. 
Bei der so rein praktischen, aller bloss theoretischen 
Erkenntniss so gänzlich abholden Richtung der römi- 
schen Rechtsliteratur, liegt die Frage sehr nahe, was 
denn überhaupt die Erwähnung jenes rein physischen 
Rechts, das ganz als Naturgesetz auftritt, veranlasst 
haben mag, zumal es zu gar keinen bedeutenden prak- 
tischen Folgerungen benützt wird. Der Grund scheint 
darin zu liegen, dass unter dem alten Namen eine neue 
Lehre, die als Fortsetzung oder Stellvertretung des 
alten stofflichen Rechts betrachtet werden konnte, sich 
ausgebildet hatte. Die Bezeichnung blieb dieselbe, die 
Sache war eine ganz andere geworden. So ist die alte 
litterarum obUgatio untergegangen, der Name aber als 
Bezeichnung eines ganz neuen Verhältnisses beibehal- 
ten worden. Das ius naturale der Rechtsquellen unter- 
scheidet sich von dem alten, an die Herrschaft des 
weiblichen Naturprinzips geknüpften Naturgesetze da- 
durch, dass es nur als Gegensatz des Civilrechts, daher 
mit rein negativem Charakter auftritt. Selbst auf den 
Gebieten, die durch ihren Zusammenhang mit dem rein 
physischen Loben einer andern 'Auffassung günstig 
schienen, wie dasjenige der ausserehelichen Geschlechts- 
gemeinschaft und das so weite und wichtige des Skla- 
venstandes, macht sich dieselbe Auffassung geltend. 
Dadurch tritt das ius naturale aus seinem alten Gegen- 
satz zu dem positiven Rechte heraus. Es wird nun 
selbst Theil des Civih*echts, diesem als Bestandtheil 
eingef&gt, als ein freies Element vielfach zur Geltung 
gebracht, manchmal als höheres moralisches Gebot mit 
der edlem Seite des Menschen verbunden, wie es ur- 
sprünglich als Ausdruck seiner rein animalischen Natur 
betrachtet worden war. In der Beförderung dieser 
Richtung haben philosophische Schulideen entschieden 
mannigfaltig mitgewirkt Zu festen Prinzipien ist es 
aber nicht gekommen, und daher auch jeder Versuch, 
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die Lehre der römischen Juristen von dem, was sie 
abwechselnd ins naiurae, naturalis ratio, naturalis aequi- 
tas, oder einfach natura nennen, auf einen einheitlichen 
Gesichtspunkt zurückzufahren, von Hause aus tofFnungs- 
los. Die vieimitige Hervorhebung eines ganz natür- 
lichen Gesichtspunktes im Rechte verdient die höchste 
Beachtung. Sie erscheint als Reaktion gegen den staat- 
lich-positiven Gesichtspunkt, dem Rom Alles unterord- 
nete, und als Bestreben, der Herrschaft der Form mehr 
und mehr zu entgehen. Darin liegt nun in der That 
wiederum eine Annäherung an das mütterlich-stoffliche 
Prinzip des alten rein physischen Naturrechts, und eine 
Bewahrheitung des Satzes, dass Ende und Anfang 
menschlicher Zustände eine innere Verwandtschaft zei- 
gen. Ein grosses Gesetz beherrscht die Rechtsentwick- 
lung des Menschengeschlechts. Es schreitet vom Stoff- 
lichen zum Unstofilichen, vom Physischen zum Meta- 
physischen, vom Tellurismus zur Geistigkeit fort. Das 
letzte Ziel kann nur durch die vereinte Kraft aller 
Völker und Zeiten erreicht werden, wird aber, trotz 
aller Hebungen und Senkungen, sicherlich in ErlüUung 
gehen. Was stofflich beginnt, muss unstofflich en- 
den. Am Ende aller Rechtsentwicklung steht wiederum 
ein ins naturale, aber nicht das des Stoffes, sondern 
des Geistes, ein letztes Recht, allgemein, wie das Ur- 
recht allgemein war; willkürfrei, wie auch das stoff- 
lich-physische Urrecht keine Willkür an sich trug; in 
den Dingen gegeben, von dem Menschen nicht erfunden, 
sondern erkannt, wie auch das physische Urrecht als 
immanente materielle Ordnung erschien. An die Her- 
stellung eines einstigen einheitlichen Rechts wie einer 
einheitlichen Sprache glauben die Perser. »Wenn Ari- 
manius vernichtet ist, vrird die Erde plan und eben 
sein, und die nun beglückten Menschen werden durch- 
gängig eine Lebensart, Regierungsform und Sprache 
haben.« (Plut. de Is. et Os. 47.) Dieses letzte Recht 
ist der Ausdruck des reinen Lichts, dem das gute 
Prinzip angehört. Es ist nicht tellurisch - physischer 
Art, wie das blutige, finstere Recht der ersten stoff- 
lichen Zeit, sondern himmlisches Lichtrecht, das voll- 
kommene Zeusgesetz, reines und vollendetes Jus, wie es 
dieser mit Jupiter identische Name verlangt. In seiner 
letzten Erhebung liegt aber nothwendig seine Auf- 
lösung. In der Befreiung von jedem stofflichen Zusatz 
wird das Recht Liebe. Die Liebe ist das höchste Recht. 
Auch diess iixa^ov erscheint wieder in der Zweizahl; 
aber nicht, wie das alte tellurische, in der Zweizahl 
des Streites und nie endender Vertilgung, sondern in 
jener Zweiheit, die nach einem Backenstreiche die 
sweite Wange darbietet und den zweiten Rock freudig 
fibt. Diese Lehre verwirklicht die höchste Gerech- 
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tigkeit Sie hebt in der Vollendung seibat den 
des Rechts auf und erscheint so als die letzte OK^d 
lige Ueberwindung des Stoffs, als die Lösung^ j 
Dissonanz. 

LXVIL Die Verbindung des Rechts mit d 
weiblichen Naturprinzip, welche wir f&r die apfcm 
tisch-hetärische Kulturstufe bezeugt gefunden Uq 
wiederholt sich in dem cerealisch-ehelichen Zusttstf 
Ackerbaulebens, ja diesem gehört auch Isis imd 
Gesetzgebung. Wir wollen hier wiederum die 
nisse folgen lassen. In dem 40. Orphischen 
wird JtjA^ die ernährende, glückspendende, an 
und Friichten gesegnete Urmutter, in deren Namei 
Stamm AJj^ yij vorliegt, folgendermassen angeredel: 



Friede bringe zurück, und des Recbtes ffefSllfge Sattnng, 
Ueberströmende FQll* und königliche Gesabdheit. 



! 



Demeter selbst wird QBCfw^qog genannt« So in irf 
oben schon mitgetheilten Stelle Diodor*s 1, 14: d| 
T&v voficav nqäxov vn avxijg ti&t^fAiviov. Ceres le|f 
fera findet sich nicht selten. So Aen. 4, 58. Zu dien 
Stelle bemerkt Servins: Leges enim ipsa dicitur iM 
nisse: nam et sacra ipsius Thesmophoria, id est, h 
gum latio, vocantur. Sed hoc ideo fingitur, qoia «I 
inventum frumentum a Cerere, passim homines sinelQ| 
vagabantur : quae feritas interrupta est invento usu ll 
mentorum, postquam ex agrorum divisione nata m 
iura. Thesmophoria autem vocatur legumlatio; an qoial 
aede Cereris aere incisae positae leges fuenint? — - 
Alii dicunt favere nuptüs Cererem, quod prima napn 
rit lovi, et condendis urbibus praesit, ut Calvos docal 
Et leges sanctas docuit, et cara jugavit corpore com 
biis, et magnas condidit urbes. Mit der Anfbowahrfl 
der Gesetze im Cerestempel lässt sich eine ihnfici 
Bestimmung des Metroum von Athen vergleichen. Fb 
tius Mt^Tlg^v; To isQdv Ti7^ MfjtQhs xSv &§Afy h ( 
|v YQ&fifiaia irjfioCM xal ol vofMt, Harpocntes J^ 
TQfpov; Tovg vbfiovg i&svro ävayQatpavitg iv Tfl Mi/rf^ 
Arr. 3, Iti. Gerhard. Metroon S. 19. N. 3. Ebenso de 
Gebrauch, sich des Vestatempels zur Aufbewahning dl 
Testamente und anderer Rechtsurkunden zu bedieaa 
worüber Bachofen, Erbschaftsteuer, in den ausgewftUta 
Lehren des Civilrechts p. 356. (Sueton Caes. 83. Ai 
gust. 101.) Nach dem Scholion zu TheocriL 4, 2 
tragen Frauen und Jungfrauen an der Eleusinischai j 
fAiQa Ti7^ jiXij^g die heiligen Gesetzesbücher in RR 
Zession nach Eleusis. In dieser Verbindung erscM 
das Recht als Theil Eleusinischer Orgien, als Gehen 
lehre der Mysterien. Damit stimmt Nonnus Dionys. 41 
344 überein, wo im Gründungsmythus von Berjti 
die oQy$a d^asfiäv genannt werden. Das Recht bOdf 
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aeD Thefl der Religion. Es ist im eigentlichei| 
^0/10^, eine Satzung des göttlichen Willens in 
9&t(gy wie Aescbylus Eumenid. 392 erklärend 
Izt. Als cerealische Priester haben die Aedilen 
iflege. Ihre verschiedenen Attribute lassen sich 
rnnit aus jener Verbindung mit der grossen Mut- 
Q erklftren. Sie stehen zu der Volksgemeinde, 

Markte, zu den Gebäuden, zum Verkehr und 
Rechtspflege in demselben Verhältniss, wie die 
lelbst Man sehe Kreuzer, Abriss der römischen 
iten S. 196 — 202. Zweite Ausgabe. Symbol. 

Etwas Aehnliches zeigt sich für die Praetoren. 
reten zu .Bona Dea in ein ähnliches Verhältniss 

Aedilen zu Ceres. Flut berichtet im Leben 
sar 9, das Fest der Bona Dea werde stets in 
ase eines Prätors oder Consuls gefeiert. Ver- 
Plut Qu. rom. 17. Diese Wohnung wird zum 

der Göttin, welche die Griechen schlechtweg 
X ^€og nennen. Macrob. Sat 1, 12. p. 269 

Amob. adv. gent. 1, 36. Hierin liegt der 
Gedanke wie in jener Erzählung, welche Cad- 
r der Burg zu Theben in Harmonia*s Hause 
Ifisst. Paus. 9, 12, 3. Bona Dea ist das müt- 
Naturprinzip, das allem stofflichen Leben seine 
ing und seine Nahrung gibt, und des Volkes 
, materielle Wohlfahrt befördert. Sie erscheint 
die mütterliche Grundlage des Staatswohls, der 
ind Consul in Verbindung mit ihr als Vertreter 
leriellen Seite der Volksexistenz. An dieses 
iss knüpft sich ihre Rechtspflege an. Das Recht 
derselben Urmutter, welcher die Güter ihre Ent- 

zu danken haben. Der Prätor hat es zu er- 
md auszusprechen ; er ist der Bona Dea-Fanua- 
hrgan, ihre viva vox. Durch diess Verhältniss 
stofflichen Urmutterthum wird es ihm möglich, 
blichen aequum der Billigkeit des ius naturale 
er in der linken Hand erkannten aequitas zu 
and der strengen formellen Consequenz des Ci- 

vielfUtig entgegenzutreten. Als yvvMxda &ibg 
lona Dea ganz die Natur einer Themis an, in 
lysterien die Verehrung der weiblichen »Te/^, 
ium muliebre, eine so hervorragende Rolle spielt. 
haep. Ev. 2, 3 in fine Oifitdog lä a^^r^xa <rv/u- 
xTilg ywcuMtJös^ og i<nhv tv^^f^wg xal fjtwnuciv 
woMTflby. Der Name ywa^x^Ca d-tog gewinnt 
in seinen prägnanten Sinn, wenn die gleiche 
-sinnliche Beziehung in ihm erkannt wird. Dar- 
ibt sich, dass mit der weiblichen anc/^ und 
rehrung nicht nur der Gedanke an die mütter- 
ichtbarkeit, sondern ebenso an das mütterliche 
m des Rechts, die o^y^a d-tcfAßvj verbunden 



wurde. Wie denn auch in dem Ausdruck ius Quiri- 
tium, der auf die Verhältnisse des Privatrechts allein 
Anwendung fand, das Recht vneder an seinen weib- 
lichen Ursprung angeknüpft erscheint Denn Quinten 
sind die Römer von der weiblich-stofflichen Seite, von 
ihrer mütterlich-sabinischen Herkunft, mithin in ihrer 
leiblichen, nicht in ihrer staatlichen Existenz. Wieder- 
um zeigt sich die Weiblichkeit als Trägerin des Rechts 
in Juno Moneta. Diese wird von Suidas s. v. mit einer 
Justitia in bellis identificirt. {ti rwv otiX^v äv&4^ovT(u 
fjt€Tä ducatocvvijgj Xqrjfiaxa atrovg fi^ intXiftffuv.) Sie 
steht dem Verletzten bei und begünstigt seine Unter- 
nehmung. Lucan. 1, 380. Ihr Tempel stand auf der 
Area M. Manlii Capitolini. Der Angriff auf die Frei- 
heit, den sich dieser- erlaubt, verletzte das stofflich- 
weibliche Rechtsprinzip, dem nun durch Weihung der 
Stätte des Hanlischen Hauses die grösste Huldigung 
dargebracht wurde. Liv. 7, 28; Ovid. F. 6, 1S3. In 
dem Beinamen Moneta liegen beide Beziehungen: er^ 
stens die zu der Quelle des stofflichen Reichthums, 
zweitens die zu der mahnenden, strafenden Gerechtig- 
keit. Ueberall ist die Mutter der Güter auch die des 
Rechts, das jene regiert. Eine merkwürdige Ergän- 
zung zu solcher Auffassung liefert die Verbindung der 
ovatio mit dem weiblichen Naturprinzip. Der Triumph 
gehört dem patrizischen Staate und dem väterlichen 
Sonnenprinzip, auf dem dieser beruht. Das wird schon 
von Livius für Camill aufs Bestimmteste hervorgehoben. 
5, 23: Maxime conspectus 'ipse est, curru equis albis 
iuncto urbem invectus : parumque id non civile modum, 
sed humanum visum. Jovis Solisque equis aequiparari 
dictatorem in religionem etiam trahebant. Die ovatio 
hat einen weiblich-stofflichen Charakter. Sie wird mit 
Murcia in Verbindung gebracht, durch das tellurische 
Schafopfer gefeiert, und so oft bewilligt, als die Förm- 
lichkeiten des positiven Rechts irgend eine Ungenauig- 
keit in der Beachtung zeigen. Ovandi autem, schreibt 
Gellius ö, 6, ac non triumphandi causa est, quum aut 
bella non rite indicta neque cum justo hoste gesta sunt; 
aut hostium nomen humile et non idoneum est, ut ser- 
vorum piratarumque , aut, deditione repente facta, im- 
pulverea, ut dici solet, incruentaque victoria obvenit. 
Cui facilitati aptam esse Veneris frondem crediderunt, 
quod non Martins sed quasi Venerius quidam triumphns 
esset. Vergl. Florus 3, 19, med. Festus v. ovalis Co- 
rona. Dem weiblichen Naturprinzip sind die Bestim- 
mungen des positiven Rechts zuwider. Die ovatio kann 
mithin als der kleine Triumph des ius naturale, wie 
der nach der vollkommenen Dreizahl benannte trium- 
phus als jener des positiven patrizischen Staatsrechts 
bezeichnet werden. Daher nehmen an jenem auch die 
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nicht patrizischen Klassen, insbesondere der Ritterstand, 
Theii. Die Plebs (nX^^og) wird auf das weiblich-stoff- 
liche Muttertham zurückgeführt, während das Patriziat 
von dem Vaterrecht und dem patrem eiere seinen Na- 
men und seine höhere Religionsbedeutung herleitet. 
Als Plebeische Mutter erscheint jene Anna Perenna der 
Julisch - Aphroditischen Öovillae, die das Volk auch in 
den dürftigen Zeiten des Jahres als Bona Dea und iUij- 
fAwy mit warmen Broden speist. Ovid. F. 3, 523 f. 
Macrob. 1, 12. Silius 8, 50 f. Bovillae ist aphrodi- 
tische Stadt, und mit der aphroditischen Gens Julia, 
die von der asiatisch-ceischen Julo, der materfamilias 
Troica (Arnob. 1, 36), ihren Namen hat, in dem eng- 
sten Zusammenhang. Anna aber wird auf die Dido- 
schwester zurückgeführt, was aus der grossen Bedeu- 
tung, welche das Mutterrecht dem Schwesterverhältniss 
beilegt, seine Erklärung findet. Ebenso steht Ceres als 
die grosse Beschützerin der Plebs da. Die plebeische 
Gemeinde gehört ihr vorzüglich an, wie auch zu Athen 
die Volksversammlungen in nächstem Zusammenhang 
mit Demeter stehen. Preller, Demeter, 358. Dem Ceres- 
tempel vertraut die Gemeinde ihre Kasse, ihm die Ge- 
setze und Senatsbeschlüsse, die hier gegen Fälschung 
sicher sind. Liv. 3, 55. Unter Ceres' Schutz tagt die 
Gemeinde. Der höhern Sonnenweihe, die das Patriziat 
besitzt, setzt das Volk die Unantastbarkeit der stofllichen 
Urmutter entgegen. Die plebs tritt von der weiblich- 
stofflichen Seite in den Staat ein; sie hat also Theil- 
nahme an dem lus Quiritum, nicht aber an den staats- 
rechtlichen Befugnissen, die auf der Theilnahme an der 
hohem väterlichen Weihe, auf dem patrem eiere posse, 
beruhen. Auf eben diesem Grunde knüpft König Ser- 
vius, der Muttersohn, die Genossenschaft der Latiner 
an das Aventinisch^ Heiligthum Dianens, die in Italien 
den Namen Ops führte, an. Liv. 1, 45. Plut. Qu. 
rom. 4 Macrob. Sat. 5, 22. Nur von der weiblich- 
stofflichen Seite konnte Rom mit den latinischen Völ- 
kern eine Staatsgemeinschaft errichten, nicht von der 
väterlichen, in welcher das Imperium ruht. Es ist die 
natürliche, nicht die staatsrechtliche Familie, in welcher 
das weibliche Element an der Spitze steht. Nach Ops- 
Diana sind die italischen Opiker genannt, das Volk nach 
der stofflichen Urmutter, der es entstammt. Denselben 
^ Namen könnten wir, ganz im Geiste der alten Zeit, der 
latinisch-römischen Eidgenossenschaft des Aventinischen 
Heiligthums beilegen. Sie ruht auf der mütterlich- 
natürlichen, nicht auf der väterlich-staatlichen Grund- 
lage. 

Ljlvjuul. So haben wir die Verbindung des Rechts 
mit dem stofflichen Mutterthum für zwei Stufen des Le- 
die tiefere aphroditisch-hetärische und die höhere 




|Mrealisch-eheliche, nachgewiesen. Jene entspricht der 
regellosen Sumpfzeugung, diese dem geordneten Acker- 
bau. Auf beiden Kulturstufen ist das Naturleben Vor- 
bild und Mass der menschlichen Zustände. Die Natv 
hat das Recht auf ihren Schoss genommen. Der Acker- 
bau ist das Prototyp der ehelichen Vereinigung vn 
Mann und Frau. Nicht die Erde ahmt dem Weäe, 
sondern das Weib der Erde nach. Die Ehe wird fon 
den Alten als ein agrarisches Verhältniss aufgebsst, 
die ganze eherechtliche Terminologie von den Acker- 
bauverhältnissen entlehnt. Bekannt ist der AusdniGk 
in dijotif naiitov. Lucian, Tim. 17: ywoAxa ira^ala> 
ßAv in iQOTfjp naiiwy yvfjcioiv. Isidor. Peius. 3, 243: 
na^ *Adijvaiohg 7 cvv&^Bta rj xatä vbfjtoy in äfot^ ncU 
dmp iXiytxo yivic&at. Plut. Praec. coniugal. Hutt. 7, 
425: *Ad7jv(uok TQsTg aqoTovg ifQohg ayov<r$, jtqwtov ixl 
SxiQtp^ Tov nahx&oT^Tov rwv ffnoQwv vnofArtjfjM^ i^ 
TCQov iv T^ Kaqitf^ tqCxov vnh UiXiv^ jhv xaXwfUww 
Bov^vyMv. Toviwv Sk nävtcav Uqii^TaTog ifn§v pt^ 
Xhog trnoQog xal aqoxog inl natSwv ttxvAat^ PTeller, 
Demeter. S. 354. N. 61. Bekannt sind femer die Re- 
densarten aQovv^ cm^QetVy gwtevnvj YewqytZv von dei 
Mannes That. Bekannt die Namen Gaia , Gaius in der 
Eheformel ubi tu Gaius, ibi ego Gaia (Plat. Qu. rom. 27); 
bekannt SneQfjtih (trne^^i^v) und JafkowA (ßä^ y!} J^ 
Jfjfiäii) in dem lydischen Mythus bei Nicolaus Damasa 
in den Fr. h. gr. 3, 380. Bekannt der sabinische Auf- 
druck sporium für das weibliche Saatfeld, den «r^bwvdfir 
(Suidas. s. v.), den Plutarch. Qu. rom. 103 bezeugt, 
Grotefend dagegen in seinem Verzeichniss sabinis^ 
Worte übersehen hat; woraus spurius und Snaqtoi ikre 
Erklärung erhalten. Alles diess hat nicht nur die B^ 
deutung bildlicher Redensart, sondern erscheint ab 
Ausfluss der Grundidee, welche den Ackerbau als Veh 
bild der menschlichen Ehe betrachtet. Daher iM 
selbst die Entscheidung eherechtlicher Fragen aosdaü 
Ackerbaurecht hergenommen. Es kann hief&r lam 
ein schlagenderes Beispiel angeführt werden, als Ib- 
crob. Sat. 1, 15: Verrium Flaccum iuris pontifidi pcfi^ 
tissimum dicere solitum refert Varro , qnia feriis ie^ 
gere veteres fossas liceret, novas facere ins non esse!, 
ideo magis vidois quam virginibus idoneas esse ferias il 
nubendum. Darin liegt der ernst gemeinte EntsdMÜ 
des Verrius Flaccus über eine streitige Eherechtsfrage. 
Die Rechtsbestimmungen über den Ackerbau fäbren flr 
Entscheidung einer eherechtlichen Frage. Udwr #i 
Gleichstellung der fossae terrestres mit der fossa M» 
liebris und die darauf gegründeten Kulthandlungen wirf 
später noch weiter geredet werden. Jetzt ersi erhea* 
neu wir die volle Bedeutung jener Nachridit, wakhi 
sich im Eingang der Plutarch'schen Pjraecepla eouiugrii 
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\ Wet, das8 nämlich der Demeter Priesterin sich nii| 
idn Nevvennfthiten in das Braotgemach einschliesie 
[mi ihnen der Erdmatter d^arfiog als höchstes Ehege- 
^Hd IQ Gemüthe fiohre. Die Ehe ist also ein cereali- 
\wkn Mysterium, jeder y&fAog ein tiXog^ so dass ehe- 
|lbke 'nreue bei den Eleusinischen Göttern beschworen, 
^Ibnet^ um einen Gemahl angefleht, Ceres legifera 
r w Dido bei ihrer Hochzeit durch ein Opfer geehrt 
WL Aen. 4, 58. Alciphron. 3, 69 — Alciphr. Ep. 
|3| 2. Serv. Aen. 4, 58. Die Demetrischen &^afjLoC 
^tme n das agrarische Recht und ordnen diesem das 
i^ltaiche unter. Das Mysterium des Saatkorns wird 
M das der ehelichen Vereinigung von Mann und 
^. Auf dieser doppelten Grundlage, dem Ackerbau 
Hl der ausschliesslichen ehelichen Vereinigung, ruht 
^ Kultnrzustand, dessen ganze rechtliche Gestaltung 
ttflass der cerealischen Mütterlichkeit ist. In diesem 
«gedehntesten Sinne heisst die Göttin &scfio^Qog 
d legifera. Nicht nur die ehelichen d-iUfAoi im ei- 
ntlichen Sinne, sondern alles Recht und alles Gesetz, 
ikbes der Kulturstufe des Ackerbaus entspringt, hat 
ne Quelle in der cerealischen Mutternatur, so dass 
t Recht alle leges aere incisae, welches Inhalts sie 
■er sein mögen, in dem Cerestempel Aufnahme fin- 
i, mit Recht auch die Frauen an der Eleusischen 
Bsession die Gesetzesrollen des Heiligthums tragen. 
Meter-Ceres gilt als die Quelle, Trägerin, Schöpferin 
i hohem menschlichen Rechts , welches aus der 
linxang des Saatkorns und dem Ackerbauleben her- 
rgehU In demselben Umfang ist Isis Gesetzgeberin, 

demselben führt sie die manus aequitatis, die alle 
iten des Lebens beherrscht, das Symbol der frucht- 
igenden sowohl als der rechtschaffenden Mütterlich- 
jl*). Wie der Sitten und Gesetze, so wird auch der 
Ute Ursprung auf Demeter zurückgeführt. Calvus 
ilMndet diese Thätigkeit mit den übrigen : leges sanc- 
ft inTenit, et cara iugavit corpora connubiis et magnas 
■didit nrbes. Unter cerealischen Gebräuchen werden 
B Städte gegründet, aus del* Erde Mutterschoss er- 
tben sich die Mauern, deren Unverletzlichkeit gerade 

jenem Verhfiltniss zu dem mütterlichen Stoffe wur- 
ilL Es gibt kernen Theil des Ackerbaulebens, der 
cht auf Demeter zurückginge, nicht in der Mütter- 



^ Wicbtls wird In dieser Beziebuns auch die Erzählunsr 
i PhOastrat Tita ApoU. 1, 15 , wo der Wandermann an die 
■mnicterer Ton Aspeadas schreibt, die Erde sei Aller Matter 
lA scradit; die Komwacherer aber macbten sie zu ihrer al- 
hficn Matltf and verletzten also ihre Gerechtigkeit — Mit 
■ weibüdien Ursprung des Rechts hängt ferner zusammen die 
ttl der Magistrate durch Bohnen zu Athen und Theben (nach 
llt de genio Soeratis), das Scherbengericht und die nächtliche 
des Areopags. 



Uchkeit ihrer Natur seine Grundlage hätte. Als Aarth 
vhiAr^ und f^^qinoXhg steht sie an der Spitze der Stadt 
und des ganzen Volksdaseins, der materiellen und der 
rechtlichen Ordnung des Lebens. Die Bedeutung des 
weiblichen Naturprinzips ist also gerade in der Acker- 
baukultur aur die höchste Stufe des Ansehens gestie- 
gen. Die aphroditisch-hetärische Geschlechtsverbindung 
kennt nur eine Mutter. Sie gründet die Gynaikokratie 
auf die gänzliche Beseitigung des Vaters und auf die 
tiefste Erniedrigung des der Regellosigkeit des Sumpf- 
lebens hingegebenen Weibes. Ganz anders die Gynai- 
kokratie des cerealischen Lebens. Diese ruht auf dem 
unentweihten Matronenthum Demeter*s^ auf dem aus- 
schliesslichen, unlöslichen Verhältniss zu Einem Mann, 
auf der Verwerfung jedes Hetärismus, auf der Weihe, 
nicht auf der Entweihung des Stoffs , auf dem hohem 
uranischen Gesetz, das Sonne und Mond verbindet; 
nicht auf dem des tiefsten Tellurismus, das in der 
Sumpfzeugung, in Sumpfpflanzen und in Sumpfthieren 
hervortritt. Die religiöse Weihe des Mutterthums ist 
die Grundlage dieses ganzen Lebenszustandes. An das 
Weib knüpft sich das Mysterium, dessen Profanation 
als eine Rückkehr zu meretricischem Leben aufgefasst 
wird. Macrob. Somn. Scip. 2: Numerio denique inter 
philosophos occultorum curiosiori offensam numinum, 
quod Eleusinia sacra interpretando vulgaverit, somnia 
prodiderunt, visas sibi ipsas Eleusinas Deas habitu me- 
retricio ante lupanar ludere prostantes, admirantique et 
causas non convenientis numinibus turpitudinis consulenti 
respondisse iratas, ab ipso se aditu pudicitiae suae vi 
abstractas, et passim adeuntibus prostitutas. Daher darf 
an Ceres' Fest weder Vater noch Sohn genannt wer- 
den, damit der unentweihte Mysteriencharakter der 
Mutter durch Erinnerung an Männlichkeit, eheliche Be- 
gattung und Vaterrecht keine Störung erleide. Serv. 
Aen. 4, 58 : Romae cum Cereri sacra flunt, observatur, 
ne quis patrem aut filium nominet, quod fructus matri- 
monii per liberos constat. Alle cerealische Satzung 
trägt den Charakter der sanctitas. Dieser liegt in der 
Unantastbarkeit des Matronenthums, in welchem das 
Recht seinen Grund hat. Sanctum ist im Gegensatz zu 
sacrum das den chthonischen Mächten Geweihte, wie 
ofSMv im Gegensatz zu Uf^v (Flut. Is. et Os. 61). Es 
bezeichnet die Unantastbarkeit, das ixCv^ov^ welches 
aus dem Verhältniss zur tellurischen Erdmutter hervor- 
geht. Bachofen, die drei Mysterien-Eier, $. 13. Darum 
sind Mauern und termini sanctae res, unantastbar, weil 
sie aus der Erde Mutterleib hervorgehen ; darum sanctae 
alle leges des cerealischen Lebens, die keiner bespn- 
dem Strafsatzung bedürfen (Isidor. Or. 15, 4, 2) ; un- 
abänderlich Alles, was Isis ihrem Volke in Gesetz und 
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^Lied geofFenbaret hat In dem Kultorzustand, dessen 
Mittelpunkt ein solches mit der höchsten Weihe um- 
gebenes Mutterthum bildet, erscheint die Gynaikokratie 
als der nothwendige Ausdruck der Religion, als ein- 
zelne Aeusserung einer allgemeinen Anschauung, die 
dem mütterlichen Prinzip den Prinzipat im Reiche der 
stofflichen Schöpfung, in der Religion und im Rechte 
anweist. Wird sie gebrochen und die Herrschaft dem 
Mann übertrageUi so ist es der staatliche Gesichtspunkt 
des Imperium, dem der natürliche des stofflichen Le- 
bens zum Opfer fällt. Es ist das ins civile, dem das 
naturale weichen muss, ein Bruch der natürücben Ord- 
nung der Dinge, eine Beeinträchtigung des cerealischen 
Prinzips, das daher die Nennung des Vaters und Sohns 
als Frevel verwirft, und den Matronen gegen allzuweit 
gehende Erniedrigung und jede Hybris der Männer 
schützend zur Seite tritt. Plut. Qu. rom. 56. 

LXIX. Durch unsere jetzt beendigte Betrachtung 
über die Verbindung des Rechts mit dem weiblichen 
Naturprinzip ist die hohe Bedeutung der gesetzgeben- 
den Isis ftir die ägyptische Gynaikokratie dargethan, 
und so habe ich nun Alles zusammengestellt, was mir 
zur Begründung der einstigen Existenz des Mutterrechts 
im Nillande, in Libyen überhaupt, zu Gebote stand. 
Jetzt wird auch die Herleitung der Danaiden aus eben 
diesem Nillande nicht mehr so fremdartig, so ganz un- 
begreiflich erscheinen. Sie zeigen sich nun selbst als 
Theil jener lybischen Amazonenwelt, sind selbst helden- 
müthige Kriegerinnen, die ihr Weiberrecht gegen ge- 
waltthätige Vettern vertheidigen und in der Bluthoch- 
zeit ihren höchsten Triumph feiern. Die grause That 
liegt ganz im Geiste des Amazonenthums , das in der 
Wahrung des hohen Weiberrechts, im Hass alles Männ- 
lichen, in der Lust an Kampf und Blut seinen reinsten, 
ja einen gottgefälligen Ausdruck findet. Wie verächt- 
lich, wie strafbar muss nun die feige Hypermnestra er- 
scheinen, die an dem Rechte ihres Geschlechts Ver- 
rath übt! Wie begründet sind die Ketten, aus denen 
sie Ovid (Her. 14) reden lässt; wie wohl gerechtfertigt 
das Gericht, vor welches sie Aeschylus stellt! (Paus. 
2, 19, 6.) Und doch erfolgt Freisprechung. Damit 
hat der Danaidenmythus dasselbe angedeutet, was in 
der Sage von der lemnischen Unthat die Schonung der 
Hypsipyle gegen Thoas bedeutet. In Hypermnestra wie 
in Hypsipyle kehrt das weibliche Wesen von dem Ex- 
trem amazonischen Heldenmuths zurück in die Schran- 
ken der Natur. Sie will lieber weich als erhaben und 
grausam heissen, wie die karische Kaphene (Plut virt. 
mul. Kaph.) und die römische Horatia, aus deren Mund 
die Liebe allein spricht. Die Liebe ist es, die sie den 
Schwestern untreu macht. Abgelegt hat sie den Hass 



^gen das Männliche. Eros, der in allem Stolli 
Üg wird und das Verbindende, die Hatefto ras 
ftihrende Prinzip der Dinge darstellt, ist ii 
Rechte eingetreten. Darum ist es Aphrodite, 
Hypermnestra's Vertheidigung flbemivunt, i 
Athene, die Göttin, der alles Mflnnliche geM 
nur bis zur Heirath, an den heldenmttthigen Seh 
ihre Freude hat. Aus der Göttin Fürgprache ist e 
liches Fragment erhalten, das den sinnlidien, re 
liehen Charakter jener von den Amazonen verabsc 
von Hypermnestra aber erwählten Liebe hervorl 

„Es sehnt der keusche Himmel sich za umfah'n die 
Sehnsacht ^rgreitt die Erde, sich zu vermählen ihm 
Vom schlummerstillen Himmel strömt des Regens 6i 
Die Erd' empfängt und gebiert den Sterblichen, 
Der Lämmer Grasung und Demetra's milde Frucht; 
Des Waldes blühenden Frühling lässt die regnende 
Brautnacht erwachen. Alles das es kommt von mir 

So spricht Aphrodite (Aeschyli fr. e. Danaid. be 
13, 600. Siehe Hermann 1, 320), und dieser 
besdrang erwachten Erde Bild ist Hypermnesti 
ihres Bräutigams schont. Fa/iog hängt so gut v 
mit y^^ ya zusammen, und Gaius, Gaia, Gatte, 
sind Bezeichnungen, die dem von Eros durchdn 
ErdstofTe angehören. Diesem grossen stofflich 
setz, in welchem das Mutterrecht selbst würze) 
die Danaiden, ist die Amazonenwelt überhaupt 
geworden, zu ihm kehrt Hypermnestra wieder 
Damit aber >vird nun das Mutterrecht selbst geb 
die Gynaikokratie zu Grabe getragen. Im Au( 
ihres höchsten Triumphes steht sie überwunden 
dieser Darstellung zierte die Danaiden-Bluthochi 
Gürtel des Evander-Sohnes Pallas. Virg. Aen. 1 
Der grösste Sieg ist die höchste Uebertreibnn( 
dieser Heldenhöhe vermag die weibliche Nati 
nicht zu halten. Sie kehrt in ihre Schranken 
wird fortan dem Manne in Liebe unterthänig. 
eher schwach als erhaben und heroisch heissei 
ist die Bedeutung von Hypermnestra*8 Schone 
Lynkeus, das der Sinn ihrer Lossprechung, 
Rechtfertigung jener ^Ä^qodCxrj vM^qog^ den 
Hypermnestra selbst zu Argos weiht. Paus. «2, 
2, 20, 5; 2, 21, 1. 2. Darum heisst sie nun a 
Danaus erstgebome Tochter, darum HypermnesI 
Agamemnon's Clytemnestra, die hohe Herrin, 
habener ihr weiblicher Rang war, desto stq 
tritt das neue Recht des Männerstaates henro 
rade in der Person, in welcher das Mutterrechl 
hatte Anerkennung finden sollen, in derselben 
jetzt vor einem neuen Prinzipe zurück. Aus 
auf den Trümmern der Gynaikokratie gestiftel 
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fersem ond Heracles hervor. Aaf das Amuo* 
m dei^ Kranen folgt die Heldenkraft der Mflnner. 
nnestra's Nachkommen sind es, die im Kampfe 
lybischem Weiberreichen den Untergang bereiten, 
givische Weihä)ild zu Delphi umfasste nach Paus. 
), 2 Danaus, Hypermnestra, Lynceus, xal anav 
^ijg vntmv ^^fo^ ti ig *H(faxXia t€ xal h$ nQO' 
Mo&ifxw ig nsQaia. Vergl. Sueton Aug. 29. 
Lm. 1, 73. Propert. 2, 23. Der Gedanke, wel- 
iese Verbindung beherrscht, ist jetzt klar. Klar 
ach die Bedeutung dieser Gruppe im apollinischen 
hum. Es ist das apollinische Lichtprinzip des 
en Vaterthums, welches in Hyperrtinestra^s Stamm 
irrschaft gelangt Lynceus, der nach Danaus die 
haft führt (Paus. 2, 16, t), trägt selbst den 
imen. Nicht weniger sprechend sind die Be- 
lügen Architelus und Archander, denen zwei der 
en zur Ehe gegeblsn werden. (Paus. 7, 1, 3.) 
; selbst errichtet dem Apollo Lycius ein Heilig- 
in welchem sein Thrones aufgestellt ist. (Paus. 
, 3.) In der Nähe liegt des Phoroneus Feuer, 
ils Feuerträger gilt er den Argivem an Prome- 
Statt. (Paus. 2, 19, 4.) Verständlich wird jetzt 
es Wolfes und des Stiers Zweikampf. In jenem 
te man des Danaus, in diesem des Pelasger- 
s Gelanor Bild. (Paus. 2, 19, 3.) Beide Thiere 
inen die männliche Kraft, zumal auch der Wolf, 
ich in den Solennitäten der römischen Ehe eine 
Kolle spielt (Serv. Aen. 8, 343. 663; 4, 458), 
eide auf zwei verschiedenen Stufen der Ausbil- 
der Stier als chthonische Wassermacht das Nep- 
le Prinzip (vergl. Paus. 2, 38, 4) , der Wolf als 
"aft das solarische. So entspricht jener der pe- 
hen, dieser der höhern apollinischen Religions- 

Mit Anbruch des Tages wirft sich der Wolf auf 
tier und tödtet ihn. Die Sonne ist stärker als 
asser, das zumal in dem dürren Argolis alljähr- 
n den heissen Lichtstrahlen aufgetrocknet wird, 
lerlich ist seine Kraft, so dass in dem arcadischen 
I kein Körper einen Schatten wirft. (Plut. qu. gr. 
U8. 8, 38, 5.) Auf diesem Prinzip ruht Danaus, 
a der Sieg des geistigen Männerrechts. Auf der 
die vor dem Tempel der siegreichen hyperm- 
chen Aphrodite aufgestellt war, sah man eine 
lung jenes Thierkampfes, und dabei das Bild 
Jungfrau, die den Stier mit Steinen verfolgt. 
2, 19, 6.) So stellt sich das Weib selbst auf 
ite des apollinischen Prinzips, in dem Hyperm- 
ihre Versöhnung findet. Wir sehen den Sieg 
terrechts wiederum mit dem unkörperlichen Licht- 

identificirt. Der Stufengang der Entwicklung 

rk«rtB, Mattcrredit. 



ist in dem Schicksal der Aegyptus- Söhne dargestellt 
Ihre Körper werden dem lemaeischen Sumpfsee, in 
welchem Demeter's tellurisches Mutterthum vorherrscht, 
übergeben (Paus. 2, 24, 3 ; 2, 36, 7). Die vom Rumpf 
getrennten Häupter sind unterhalb der argivischen Burg 
zur Linken des Weges beerdigt Durch sie wird der 
Sieg des Vaterrechts nur erst vorbereitet, wie denn 
Plato in Uebereinstimmung mit den alten Theologen 
nach Plutarch über Isis und Osiris den Olympiern die 
rechte, den Halbgöttern die linke Seite zuschreibt; 
vollendet ist er in Lynceus - Apollo , der höchsten un- 
stofflichen Sonnenkraft, der nach des Orakels Gebot 
den Schwiegersohn Danaus nach fiinfjähriger Herrschaft 
tödtet, und in dieser That den Abschluss des Zustandes 
vollendet* Serv. Aen. 10, 497. — Ueber die von Da- 
naos angeordneten Wettkämpfe um den Besitz seiner 
Töchter Pausan. 3, 12, 2. Ueber den ersten Hyme- 
naios Hygin F. 273, mit Staveern's Parallelstellen S. 
377. Pindar Pyth. 9, 107-130. Apollod. 2, 1, 4. 
Ueber Lynceus* Lichtverwandtschaft Paus. 2, 25, 4. 
Aeschyl. Agam. 290—301. Polyb. 10, 43. ^nvQcäv 
ioQti^.) Mit zwei Sternen über dem Haupte erscheint 
er auf einer Vase bei Kreuzer, Abbildungen zur Symb. 
und Mythol. XLII. S. 38, -— Ueber Lynceus und Hy- 
permnestra*s gemeinsames Grab Pausan. 2, 21, 2, und 
gemeinsames Heiligthum Hygin F. 168. 

LXX. Von Perseus erzählt die Sage, er habe die 
Gorgonen und ihre Königin Medusa, die jüngste der 
Schwestern, die allein sterblich ist, bekämpft (Diodor 
3, 54. Schol. Pind. Nem. 10, 6); die Gorgonen aber 
werden von Diodor (3, 51) an die Spitze aller lybi- 
schen Amazonenstämme gestellt. Hier sehen wir wie- 
der das Mondprinzip der hohem Sonnenmacht erliegen. 
Denn die Gorgonen sind Mondfrauen, wie auch Athene 
in ihrer mondlichen MutteVeigenschaft FoQyw und Fo^ 
ywms heisst Palaephat 32. Hymn. Orph. 32, 8. Per- 
seus aber trägt die Sonnennatur. In ihm gelangt die 
väterliche Zeus-Abstammung zum Siege über das stoff- 
liche Mutterthum, das in Danaä*s unterirdischem, eher- 
nem Thalamos und in dem durch des Meeres Wogen 
nach der Insel Seriphus getragenen Kasten seinen Aus- 
druck erhalten hat. Zur Hochzeitsgabe für Hippodamia 
heisst König Polydectes ihn vom äussersten Westen der 
Medusa Haupt herbeiholen. Denn auch in Hippodamia's 
Verbindung mit Pelops erliegt das Mutterrecht. Athe- 
nen weiht der Held seine Beute, wie er einst auch in 
Athenens Tempel Schutz und Zuflucht gefunden hatte. 
Dieselbe Göttin, die Heracles, die Danaiden und Theseus 
beschützt, die auch fllr den Muttermörder Orest den 
weissen Stein in die Urne legt , dieselbe nimmt den 
Gorgonenbesieger Perseus unter ihre sichernde Obhut 
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In dieser Eigenschaft heisst sie FoqyoqAvog. Orph. 32, 
8. In dieser bekämpft sie lodama, die schon in ihrem 
Namen die stofiFliche, erdartige Mondnatur verkündet 
Denn lo heisst in der Argiver Sprache Mond, und fßr 
Dama werden wir später, in zahlreichen Gestaltunfren der 
Sylbe Dam, die Erdbedeutung nachweisen. Also Athene, 
die wir selbst erst als Mondfrau, und dem Metroon ver- 
bunden, als stoffliche Erdmutter fanden, erscheint hier 
auf einer hohem geistigen Stufe, als mutterlose Zeustoch- 
ter, als unversöhnliche Gegnerin aller rein materiellen, 
mötterlichen, erd- und mondartigen Existenz, als Ver- 
treterin der rein geistigen Zeusnatur, mithin als Per- 
seus' Beschützerin. Hit den Gorgonen und mit Hedusa 
werden die Graeen verbunden. Auch in diesem Namen 
liegt das Hutterthum ausgesprochen. Denn Uffcuat sind 
die Alten; die Idee des Alters zeigt uns die Hutter- 
eigenschaft von derjenigen Seite, in der es den Kin- 
dern erscheint, also von Seite des höhern Alters. So 
wird Anna Perenna als wahre Fqavg^ als runzeliges 
Hütterchen, so auch Hecale oder Hecalene, die The- 
seus bewirthet, von dem Hythus dargestellt. — Aus 
der Hondnatur aller dieser weiblichen Gestalten folgt 
die versteinernde Kraft der Gorgo-Hedusa von selbst. 
Alles was die stoffliche Hutter aus ihrem Schosse ge- 
biert, ist dem Untergang verfallen. Es tritt nur an's 
Licht, um wieder in die Finstemiss des Hutterleibes 
zurückzukehren. Es wird, um zu vergehen. In dem 
Lqben schenkt die Hutter den Tod. Darum wird des 
Hondes Antlitz zu der grinsenden Fratze des Todes, 
der Hond selbst oft zum bösen Prinzip. Darum heisst 
es von dem Honde selbst, er gehöre noch in den Be- 
reich des Stoffes und der vergänglichen Erdnatur. 
Damm wird gerade die jüngste der Gorgonen sterblich 
genannt: die jüngste, weil, wie wir später des Ge- 
nauem erläutern, in ihr das Geschlecht seine Dauer 
am längsten ausdehnt, so dass bei aller mythologi- 
schen Entwicklung, die von unten nach oben fort- 
schreitet, die Letztgebome der fortgeschrittenste Träger 
des Ganzen ist. lieber diese stoffliche, dem Untergang 
verfallene Hondnatur ragt Perseus als der himmlische 
Sonnenheld in geistiger Unvergänglichkeit hervor. Er 
hat das stoffliche Leben einer hohem Hacht unterv0^or- 
fen und es dadurch befreit. Erlöst steigt Andromeda 
von dem Fels hemnter, als Trophaeewird der Medusa 
Haupt Athenen dargebracht. Polydectes, der allauf- 
nehmende Hades, vermag nichts wider den Sonnenhel- 
den Perseus; bei Teutamos* Leichenspielen findet des 
Abas Sohn, des Proetus Brader, Acrisius, im Sumpf- 
lande des Penens von Enkels Hand den Untergang. 
Der Sonnendiscus siegt über die stofflichen Hächte. 



beit ein milderes, höheres Recht des geistigen Vater- 
thoms, das von Zeus ausgeht, wie das alt» Mutterrecht 
von der stofflichen Erde; 

Wie Perseus, so Heracles, der gleich jenem von 
Hypermnestra abstammt. Von Heracles heisst es bei 
Diodor 3, 54, er habe die Gorgonen sowohl als die 
übrigen Amazonen völlig zu Grunde gerichtet, als er 
die Länder gen Abend durchzog und die Säule in Af- 
rika errichtete. Auch hier, wie in dem'Perseus-Hythiis, 
ist es also wiedemm Lybien . und das Land von Westen, 
welches vorzugsweise als amazonisches Reich erscheint 
Diodor fügt hinzu: »Heracles, der sich vorgenommen 
hatte, das gaifze menschliche Geschlecht ohne Aus- 
nahme zu beglücken, hielt es für unrecht, einige Völ- 
kerschaften unter der verächtlichen Weiberherrschaß 
zu belassen.« So vollendet die Sage in Hypermnestra*« 
Nachkommen, was die Danalide begonnen hatte: die 
Zerstömng der Gynaikokratie , die siegreiche Aofrich- 
tung des Hännerrechts, und an diese wird vorzugs- 
weise die Erlösung der Henschheit, die Begründung 
eines edlem, hohem Daseins geknüpft. Heracles* Wei- 
berfeindschaft, welche Griechen und Römer hervor- 
heben, setzt sich fort in dem Hythus des Gaditanisch- 
tyrischen Gottes. Hiefür gibt Silius Italiens 3, 22 ein 
beachtenswerthes Zeugniss: Femineos prohibent gres- 
sus, ac limine curant saetigeros arcere sues: nee dis- 
color nlli ante aras cultus. Pes iradus tonsaeque comae, 
castumque cubile, Irrestincta focis servant altaria flan- 
mis. Vergl. Heliodor. Aeth. 10, 4. 6. Bachofen, die 
drei Hysterien- Eier, S. 104. An diese Zeugnisse 
schliesst sich Pausan. 7, 5, 3 bedeutsam an. Zu Erytbne 
in Asien stand ein berühmter Heracles- Tempel. Das 
Bild zeigte ägyptische Kunst und Auffassung. Auf einem 
Boote stehend war der Gott dargestellt, wie die Ein- 
wohner sagten, zur Erinnemng an die Fahrt von Ty- 
rus. Bei der Ankunft beg^b sich folgendes Ereigniss: 
Chier und Erythraeer stritten sich um das Götterboot. 
Ein Traumgesicht, das der blinde Fischer Phormio den 
Erythraeem mittheilte, verlieh diesen den Sieg. Den 
Frauen von Erythrae wurde geboten, ihr Haupthaar 
abzuschneiden, den Hännem, daraus ein Seil zu flech- 
ten, diesem würde das Boot folgen. Aber, die Bürgers- 
frauen (acral täv ywoMtäv} weigerten das Opfer, Da 
erfüllen die Thrakerinnen, welche, obwohl freier Ge- 
burt, zu Erythrae durch Dienste ihren Lebensunterhalt 
gewannen, des Orakels Gebot Das Boot wird ohne 
Hübe an's Land gebracht. Das wunderkräftige Seil be- 
wahrt man im Heracles-Tempel. Um des bewiesenen 
Gehorsams willen dürfen von allen Frauen allein die 
Thrakerinnen das Heiligthum betreten. Offenbart sich 



Ein neues Reich hebt an. Helios bringt der Henisch- * in dieite Erzählung eine gynaikokratische Stellung der 
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uien Yon Erythrae, die nicht nur als Fraaen der 
, sondern als selbstständige äinal dastehen, so 
idererseits die von Heracles überall geforderte 
nrchgeführte Unterthänigkeit der Weiber sehr 
sam hervor. Die dienenden Thrakerinnen allein 
n dem Gotte, dessen Gebot sie gerne erfüllen. 
is erscheint hier als Bändiger jeder gewaltsamen 
baft, und wie Dionysos als Erlöser der niedem 
. Des Weibes Herrschaft mochte schwerer lasten 
des Hannes. Der Mythus schliesst mit einem 
inenden Zuge. Phormio*s Gesicht wurde wieder 
teilt und begleitete ihn ungeschwächt sein gan- 
iben lang. Hierin ist eine, der Sage auch in 
Bildungen geläufige Hieroglyphe als Ausdruck 
ebergangs aus dem tellurischen Hutterrecht in 
lerliche Sonnenprinzip zur Anwendung gekommen, 
niss und Blindheit sind das Attribut des chtho- 
1 Stoffs, Licht und Gesicht das der als Sonnen- 
bedachten Männlichkeit Heracles, der stete Be- 
T des weiblichen Prinzipats, bringt den bisher 
I Erythraeem das Licht eines höhern Zustandes, 
dk also auch hier wieder an die Unterwerfung 
eibes unter den Mann anknüpft. 
SXL Der Zeit nach dem Sturze des Weiber- 
gehört ein anderer Theil des DanaSdenmythus, 
n wir jetzt nochmals zurückkommen. In nie en- 
', ewig fortgesetzter, aber ewig vereitelter Arbeit 
die Jungfrauen ihre Blutthat drunten in den 
losen Gründen der Unterwelt, wo Ocnus ewig^ 
lieh das Seil flicht, Sisyphus den tückischen Stein 
Tityus an seiner ewig nachwachsenden Leber 
dende Qual leidet. (Ovid, Ibis 174 f.) Die Da- 
mit ihrem durchlöcherten Fass in der Reihe der 
n Büssenden zu finden, ist im Sinne jener Zeit 
tet, welcher die Gedanken der Gynaikokratie und 
nazonenthums durchaus fremd geworden waren, 
ach der Anschauung der spätem Welt konnten 
afbar und ewiger Pein verfallen scheinen. Wenn 
er behaupte, dass der Gedanke der Busse auf 
1 Anschauungen beruht, so will das nicht sagen, 
luch das Wasserschöpfen in ein durchlöchertes 
ebenfalls erst späterer Zeit angehört. Die Ar- 
vr Danai'den ist gleich der des Ocnus ein Natur* 
I, welches einer der ältesten Anschauungen des 
lengeschlechts angehört. Dieses Symbol also ist 
neu nur die Verbindung desselben mit der Idee 
rafe und gerechter Vergeltung*). Ich sage, ein 



Ja, es kann mit Grund behauptet werden, dass die Auf- 
der Danalden in die Zahl der grossen BQssenden sehr 
Entstehong ist. Homer erwähnt sie nicht, da wo er U. 



Natursymbol. Aber welches Inhalts? Ich will, uro sei- 
nen Sinn näher zu legen, auf den Mythus der AloKden 
hinweisen. ApoUodor bibl. 1 , 7,4 erzählt wörtlich : 
»Aloäus heirathete Iphimedeia, des Triopas Tochter. 
Diese aber liebte den Poseidon. Darum wandelte sie 
ohn* Unterlass hinab zum Meere, schöpfte Wasser mit 
den Händen und goss es in ihren Busen. Als nun Po- 
seidon ihr genaht war, gebar sie von ihm zwei Kna- 
ben, den Otus und Ephialtes, die sogenannten AloKden.« 
Hier erscheint das Wasser als Element der Zeugung, 
als Träger der männlichen Kraft. Darum schöpft es 
Iphimedeia ohn' Unterlass in ihren Busen. Sie selbst, 
des Triopas Tochter, ist ein Bild des nach Befruchtung 
sich sehnenden ErdstoiTes; sie ist jene Penis des Pla- 
tonischen Mythus, welche dem Plutus nachgeht und von 
ihm den Eros empfängt; jene Biene, die aus allen Blu- 
men nach einander ihren Honig schöpft (Schol. Apoll. 
Rh. 882). Penia ist, wie sich Plutarch ausdrückt, »die 
Materie, die an und für sich bedilrftig ist, aber von 
dem Guten angefüllt wird, sich stets nach ihm sehnt ' 
und zur Theilnahme gelangt.« Also die Erde, von dem 
zeugenden Nass befruchtet, das ist Iphimedeia in ihrer 
Sehnsucht nach Neptunus Genesius, das die wasser- 
schöpfende Triopastochter. Eben das sind auch die 
Danaiden. Das grosse, auf Kunstwerken als bauchige 
Urne dargestellte Geftiss, in welches sie ihre Hydrien 
ausgiessen, ist die Erde selbst, die nach steter Be- 
fruchtung sich sehnende Materie. Wie Iphimedeia das 
Nass in ihren Busen, so giessen es die Danalden in 
das grosse Fass. Aber nie gestillt ist der Erde Durist 
nach stets irischer Befruchtung. Penia hört nie -auf, 
dem Plutus nachzugehen. Darum wallt Iphimedeia ohn' 
Unterlass zum Meere hinab, wie die Megarefinnen auf 
der sogenannten Bahn der Schönen, vrie das syrische 
Kultbild nach dem Strande; darum schöpfen die Da- 
naKden in nie ruhender Arbeit das Wasser in ihr Erd- 
gefkss. Darum eben wird diess als durchlöchert dar- 
gestellt, durchlöchert wie jener Sieb, den in ganz 
gleicher Bedeutung die Priesterin der Vesta führt. So 



2, 568 f. von den Strafen in der Unterwelt spricht. Eben so 
wenig Hesiod und Pindar. Diess hebt Scheiffele Ober Danaos 
und die DanaTden, Eliwangen 1856, S. 24 richtig hervor. So 
Yieleis ich ;inch In der AufTassung des genannten Gelehrten 
nicht theilen kann, so sehr flreue Ich mich, zwei Hauptsätze mit 
grosser Bestimmtheit hervorgehoben zu sehen, nftmlich die Fest- 
haltung der Verbindung von Argolis and Aegypten, welche in 
dem Danalden- und Ocnusmythus so bestimmt hervortritt, und 
die Anerkennung, dass die physisch -natOrliche Bedeutung der 
Mythen stets die ursprüngliche, die ethische die spätere ist, was 
in Beziehung auf die Danalden von Stuhr 2, S49 ff. und 6f&- 
rer, Phii. 2, 294, völlig verkai^t wird. 
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konnte ich mit Recht sagen, die Danaiden als schö- 
pfende Wassermädchen sind ein Natorsymbol uralter 
Zeit, dem die Idee der Busse und Bestrafung von Hause 
aus durchaus fremd war. Ich füge jetzt bei: Eben 
dieses Natursymbol schliesst in sich die Grundidee der 
Nihreligion in ihrer ganzen ursprünglichen Einfachheit 
und physischen Beziehung zu dem Nillande selbst. Denn 
Osiris ist, wie Plutarch sagt, der Nil, welchen, wenn 
er alljährlich austritt, die Erde, das ist Isis, aufnimmt 
und behält, und dadurch zur Erzeugung geschickt wird. 
Eine symbolische Darstellung dieser allzeugenden Ver- 
bindung des Wassers mit der durstigen Erde ist jenes 
goldene Kästchen, das die Priester bei der grossen 
Trauerceremonie um Osiris' Verschwinden alljährlich 
feierlich herumtragen. Denn in dieses wird erst trink- 
bares Wasser gegossen, dann zu dem Wasser frucht- 
bare Erde gemischt. Ist so das Wasser von der Erde 
aufgesogen, dann ist Osiris verschwunden, aber Isis, 
das Nilland, befruchtet. Man sieht, nichts vermöchte 
die Grundidee der NUreligion anschaulicher und zugleich 
einfacher auszusprechen, oder \ielmehr darzustellen, 
als das Symbol der wasserschöpfenden Danaiden und 
ihres durchlöcherten Fasses. So fasste die alte Welt 
das Mysterium der stofflichen Generation, und nicht 
ohne Grund haben darum die Griechen behauptet, Ho- 
mer und Thaies hätten ihre Anschauung von dem Was- 
ser als Urgrund aller Dinge der ägyptischen Religion 
entnommen. Diess ist jenes Mysterium, in welches die 
Danaiden die argivischen Frauen eingeweiht haben sol- 
len; diess die Bedeutung der Lemaeischen Mysterien, 
diess die Anschauung, in deren Geiste jene Verbindung 
der Danaustöchter mit des dürren Argolis Bewässerung 
gedichtet worden ist. In dieser Auflassung rechtfertigt 
sich auch die Verbindung der Danaüdcn mit Ocnus, wie 
sie auf Kunstwerken und in Gräbern sich vorfindet, und 
Beider Verweisung in die finstem Gründe der Erde. 
Denn Ocnus' Seilflechten ist ein Natursymbol ganz glei- 
cher Bedeutung wie die Danaiden. Das Seil ist die 
sichtbare Schöpfung, welche jene Verbindung von Was- 
ser und Erde aus dem Stoffe hervortreten lässt, und 
die, wie ein Fluss dem Meere, stets dem Tode ent- 
gegeneilt. Darum kann es auch nicht befremden, diess 
Ocnus- Symbol gerade am Nil zu finden. Diodor 1, 97 
erzählt wörtlich: »In der Stadt Akanthus, jenseits des 
Nils nach Libyen zu, 120 Stadien von Memphis — so 
geht die Rede — sei ein durchlöchertes Fass, in wel- 
ches 360 Priester alle Tage Wasser aus dem Nil trü- 
gen. Was der Mythus von Ocnus erzählt*), das sehe 




*) ntgi rcV Sxror, nicht ntgi roV orop, obwobl der Sinn 
ieibt. 



man noch jetzt in einer feierlichen VersammliDi 
üben; denn ein Mann dreht das grosse Ende 
Stricks , viele Andere aber lösen von hinten di 
sammengedrehte wieder auf.« Also das durebkh 
Fass und Ocnus neben einander, und beide einhei 
im Nillande , eine unwiderlegliche Bestätigung n 
Satzes, dass in diesen beiden Natursymbolen die G 
idee der Nilreligion niedergelegt ist, und dass si 
her auch wohl beide in Aegypten entstanden 
Während nur Einer das Seil flicht, sind Mehra 
wiederaufzulösen beschäftigt; denn einheitlich 
stets gleich ist der Grund der Entstehung des 
liehen Lebens, mannigfaltig dagegen ist Ursach 
Art des Todes. Statt der auflösenden Männer n 
der Lösche von Delphi die nagende Eselin gemalt 
diese auch in der spätem Kunst (auf einem Roa 
des Vaticanischen Museunii, zwei Grabbildem, i 
Campana'schen an der porta latina, einem der 
Pamfili, und in einer Darstellung des Cod. Pighius 
behalten. Auch das weist auf Aegypten zurück, 
hier gerade wird das verderbliche, auflösende Fi 
wird Typhon unter dem Bilde des Esels dargc 
Gefrässig ist der Tod. Erisychthon, des Myr 
Sohn, wird darum xävdwv^ der grosse Esel, ge 
Aelian V. H. 1, 27. Von Pausanias wird das 
liehe Geschlecht des nagenden Esels hervorgel 
Die zeugende Kraft des Ocnus ist dagegen mi 
aufgefasst. Der Gegensatz verdient volle Beac 
Mit dem Werden verbindet sich der Mann, mil 
Vergehen das Weib. Der Mann zeugt, das Weib 
im Tode wieder Alles auf. Ewig dauert die 
des Wasserschöpfens, ewig erzeugt der Erdsto 
sich neues Leben. So viel auch der Tod wc 
immer circulirt ein frisches, neues Blut. Jede 
mehrt sich daher die Zahl der Untergegangenei 
Grösse des wieder aufgelösten Seils. Das Leben 
den Tod, Ocnus füttert die Eselin, die behaglich : 
fortnagt. »Das Feuer hat nie genug Holz, die S 
genug Gewässer, der Tod nie genug Geschöpf 
Schöne nie genug Liebhaber ;<< • so spreche 
Weisen der Hindus. Klemm, Frauen 1, 256. 
nannten die Alten die Todten Tovg nkeiovag^ di< 
rem, wie bei den Römern ad plures ire, d. h. : 
Todten versammelt werden, gebräuchlicher Au 
war. Man kennt jenes den Megarern gegebene < 
Als sie nämlich bei sich die Königsherrschaft abgt 
hatten und dadurch der Staat in Unordnung g< 
war, liess man in Delphi fragen, was nun zu thi 
um des Landes Glück zu begründen. Mit den H 
sollten sie ihre Beratbungen halten (i}v f^ttä xA 
ovmv ßovXivffmnaii) ^ war die Antwort. Darum 
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II richtiger Anslegung des Wortes, den Todten mitten 
n Rathhaus ein Heroon -gegründet. Paus. 1, 43,' 3. 
>as ist ein Stinunenmehr, wie es der heutigen Demo- 
LraUe wohl nicht gefiele. Und doch ist mit' den Todten 
ai Rathe zu gehen die sicherste Bürgschaft der Volks- 
rohlfahrt und das grosse Losungswort unserer histori- 
chen Rechts-Schule. 

Ich weiss nun nicht, ob die erfindungsreichen 
bester von Ghemmis, denen Wjelker die Dichtung des 
Zusammenhangs der Danaiden mit dem Nillande zu- 
schreibt, das Ocnus-Symbol ebenfalls mit genealogi- 
schem Interesse nach Aegypten hinüber geholt haben 
sollen ? Mir scheint vielmehr die Verbindung Aegyptens 
nit Argolis, mit den griechischen Stämmen überhaupt 
ladorch seht bestfitigt zu werden. Freilich wird es 
lenjenigen , die jedes der alten Völker erst auf den 
IsoUrtisch setzen, wenn sie es zu betrachten gedenken, 
jar rätselhaft erscheinen, denselben Ocnus zu Mantua 
[iei den Ligurem, zu Ardea-(ardea gleich oxyog^ Paus. 
10, 29, 2. Serv. Aen. 7, 412), zu Delphi und zu 
\kanthus am Nil zu finden. Aber das Faktum besteht, 
wie das der Danaiden, und ist in Verbindung mit dem, 
vras Herodot über den Zusammenhang der griechischen 
and ägyptischen Götterwelt berichtet, ganz dazu ange- 
than, die Beschränktheit unserer dermaligen Vorstel- 
lungen von dem frühern, in die s. g. mythische Periode 
Tallenden, Völkerzusamnenhang in's hellste Ucht zu 
setzen. 

Das Dana'idensymbol, wie es nach meiner Auffas- 
sung sich darstellt, enthält also die Grundidee der 
[sisreligion, und somit auch die des Mutterrechts selbst. 
Denn das Weib ist für die Fortpflanzung des stofflichen 
Lebens die Stellvertreterin der Erde ; sie hat die Func- 
tion der Materie übernommen, aus y^ ist yw^ gewor- 
ien. Eben darauf ruht nach der stofflichen Denkweise 
der Urwelt des Weibes höheres Ansehen, Isis' Vorrang 
iror Osiris. Und darum eben ist es so beachtenswerth, 
iass wir in den Danaiden beides vereinigt finden: das 
Hutterrecht in seiner höchsten Entwicklung zu Amazo- 
lenthum, und wiederum das Mutterrecht in seiner re- 
igiösen Grundlage, mithin eine einheitliche Idee; dort 
n ihrer rechtlichen und staatlichen Gestalt, hier in 
hrem Religionsausdruck. Das ist eben die Natur des 
ilten Mythus, dass er irdische Wesen mit derjenigen 
Göttlichkeit ausrüstet, unter deren Herrschaft sie stau- 
ten, deren Dienst sie gewidmet waren. So wird Ari- 
(taeos selbst, zu Zeus Aristaeus, Romulus zu Mars oder 
}uirinu8, so Alexander zum Ammonius, so Lycurg, so 
Syges, so Brasidas mit den Ehren der Götter ihres 
Volks ausgestattet, so mehr als eine Mutter selbst Isis 
genannt* In ausgezeichneten Menschen nimmt die Gott- 



heit Fleisch und Blut an. In ihnen wird sie erkannt, 
in Menschengestalt angeschaut, ein Gedanke, dem Plato 
und Plutarch wiederholt Ausdruck gegeben haben. Und 
so sind nun auch die Danaiden im Lichte derjenigen 
Religion auf die Nachwelt gekommen, aus der ihr Mut-> 
terrecht, ihre Gynaikokratie, ihre Blutthat selbst hft- 
floss. Sie Sind zugleich sterbliche Wesen und Göttin- 
nen, Repräsentanten wirklicher Geschlechter, in denen 
das Weiberrecht mit Heldenmuth gegen frevle Angriffe 
vertheidigt wurde, und göttliche Gestalten, in welchen 
die Grundlage der Amazonenreligion ihren religiösen 
Ausdruck gefunden hat 

T.xxii Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, 
noch eine letzte Betrachtung. Kein Weib versieht in 
Aegypten irgend ein Priesterthum, weder das einer 
weiblichen, noch das einer männlichen Gottheit. So 
bezeugt Herodot 2, 33, und so wird es zu seiner Zeit 
auch wirklich gewesen sein. Wie könnte er, der alle 
Tempel besuchte, in einer so wichtigen Sache sich ge- 
täuscht haben? Jomard, Descript. de TEgypte, T. 1. 
p. 194. 193, seconde Edition. Doch will ich die Schwie- 
rigkeiten, die sich entgegenstellen, nicht verschweigen. 
Herodot 2, 34 spricht von zwei thebanischen Prieste-. 
rinnen, welche von Phoeniziem entführt worden seien. 
Anderwärts (2, 171) werden die Danaiden erwähnt, 
welche die. Thesmophorien nach Griechenland verpflanz- 
ten. Da Herodot sich nicht selbst widersprechen kann, 
so muss er diese Frauen nicht als Priesterinnen, son- 
dern nur als Geweihte betrachtet haben. Durch Ju- 
venal Sat. 6, 446 und Persius Sat. 3, 186 wird der 
Geschichtschreiber eben so wenig widerlegt, da beide 
Genannte von dem ägyptischen Kulte zu Rom reden. 
Noch geringere Bedeutung hat, was Caylus recueil d*an- 
tiquitös T. 3. p. 37. 38 anführt. Vergl. Schmidt, de sacer- 
dot. Aeg. p. 89. Adrian , Priesterinnen , S. 7 f. Dass an 
dem häuslichen Kult und an öffentlichen Aufzügen Frauen 
bctheiligt erscheinen (Herod. 2, 63 ; 2, 48. 60. Diod. 1, 
83) hat mit dem Priesterthum keinen Zusammenhang. Prie- 
sterthümer von Frauen versehen, gehören erst in die Zei- 
ten der Lagiden. Athenaeus 3, 198 bezieht sich auf den 
Aufzug, welchen Ptolemaeus II Dionysos veranstaltete. 
Priesterinnen mit Beziehung auf die Ptolemaeer er- 
scheinen in der Papyrusurkunde von 104 v. Chr. bei 
Boeckh, S. 13. 16. In der Inschrift von Rosette wird 
Zeile 3 Pyrrha, die Tochter des Philinus, Athlophore 
der Berenike Euergetis, Avia, Tochter des Diogenes, 
Ganephore der Arsionß Philadelphus, Irene, Tochter des 
Ptolemaeus- Philopator, Priesterin der Arsionö genannt. 
Darin lag eine Verletzung der priesterlichen Satzung, 
die von dem einheimischen Priesterstande gewiss miss- 
billigt, aber nicht verhindert werden konnte, so wie es 
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nnmöglich war ihre Erwähnung in dem zu Ehren Pto- 
lemaeus V Epiphanes durch die Priesterschafl erlassenen 
Dekret zu umgehen. Drumann, Inschrift von Rosette, 
Königsberg 1823, S. 35. 91. 217. Letronne, Ins(trip- 
tion de Rosette im ersten Bande der Fr. hist. gr. von 
Hiyier. p. 10. Herodot's Bericht behält also seine volle 
Richtigkeit. Aegypten zeigt mithin zwei Erscheinungen, 
die einen äusserst merkwürdigen Gegensatz bilden: 
auf der einen Seite die Mutter mit dem hohem Rechte 
und aller Herrschaft ausgestattet, auf der andern den 
Mann allein und ausschliesslich zum Priesterthum be- 
fähigt. Ist das nicht unvereinbar? Durchaus nicht. 
Vielmehr erkenne ich in dem scheinbaren Widerspruche 
zwei Aeusserungen des g;leichen Grundgedankens. Der- 
selbe stoflfliche, materielle Charakter des Weibes führt 
einerseits zu dem Mutterrechte, das alle Verhältnisse 
des stofiflichen, leiblichen Lebens beherrscht; anderer- 
seits zu der Unfähigkeit zum Priesterthume , bei wel- 
chem eben nicht jene leibliche, stoflFliche Seite, son- 
dern vielmehr der unkörperliche, höhere Theil unsers 
Ichs bethätigt ist. Man kann sagen: auf dem geisti- 
gen Gebiete herrscht der Mann, auf dem der Materie 
in ihrem ganzen Umfange die Frau. Der Gegensatz 
tritt in dem thebanischen Priesterthum besonders schla- 
gend hervor. Dieses stand in dem Rufe der höchsten 
Kunde in philosophischen und astronomischen Dingen, 
von ihm ging das Sonnenjahr und dessen genauere Be- 
rechnung aus. Eben daselbst aber war Zeusen das 
vornehmste Weib als IlaXXoatig geweiht und der Hetäris- 
mus zur heiligen Kultpilicht gemacht. Strabo 17, 816. 
Ist alles Stoffliche der Erde zugewiesen, so ist sie 
hinwieder auf dieses beschränkt. Ist umgekehrt der 
Mann von dem Stofflichen ausgeschlossen, so Tällt ihm 
hinwieder das Geistige ungetheilt anheim. Plato nennt 
die Einwirkung des Mannes auf den Stoff unkörperlich, 
anderwärts wird sie als blosses ifiCq^hv aufgefasst und 
mit der Kraft des Stahls verglichen, der den im Feuer- 
stein schlummernden Funken wach ruft Wie wir denn 
von einigen Hirtenstämmen des asiatischen Nordens 
wissen, dass der Brautvater, der die jungen Leute zu- 
sammengibt, bei der Ceremonie aus einem Kiesel mit 
dem Feuerstahl Funken schlägt, zum Zeichen dass er 
ihnen Nachkommenschaft wünsche. Klemm, die Frauen 
1, 92. Die Pythagoraeer vergleichen das Weib der 
Basis eines Dreiecks, der horizontalen Grundlinie, den 
Mann einer darauf errichteten senkrechten. Aus allen 
diesen Vergleichungen , die man^bei Plutarch de Iside 
et Osiride findet, spricht dieselbe Idee: dem Weibe, 
als stofflicher Grundlage des menschlichen Seins, tritt 
der Mann als unkörperliche Potenz entgegen. Ist jenes 
die Materie, so ist er der Künstler. Vertritt jenes die 



Stelle der Erde, so erinnert er an den Schdpfer, der 
wie der Töpfer dem Topf, so der Erde als öne von 
aussen her einwirkende, unsichtbare Geviralt gegenüber 
tritt. Nach dieser Auffassung kann nur der Mann mit 
der Gottheit in priesterlichen Verkehr treten, nicht die 
Frau ; sie gehört dem körperlichen Leben , er der od- 
körperlichen Kraft. Erscheinen hienach die beides 
Grundsätze, das Mutterrecht und das ausschliessliche 
männliche Priesterthum, keineswegs als innerlich oo- 
verträgliche Gegensätze, so ist nun doch ein gleich- 
zeitiges Entstehen beider lycht anzunehmen. Nicht 
neben einander, sondern nach einander müssen sie zur 
Anerkennung gelangt sein, wenn es auch keinem 
Zweifel unterliegt, dass sie lange Zeit, und gerade in 
Herodot's Tagen, neben einander in Kraft waren, jedes 
in seinem Gebiete. In dem Bewiisstsein der höbeni 
geistigen Natur des Mannes liegt ein grosser Fortschritt 
des Menschengeschlechts, eine Befreiung desselben von 
den rein stofflichen Anschauungen, welche in den Ur- 
zeiten dessen ganzes Denken beherrschten. Damn 
kann auch der Grundsatz, der das ägyptische Priester- 
thum leitet, erst mit jener hohen Vergeistigung der 
Nilreligion, zu welcher sie sich allmälig erhob, in 
Uebung gekommen sein. Ursprünglich scheint er mir 
nicht, wenn er auch zu Herodot's Zeiten gewiss längst 
schon anerkannt war. Auch nur in den Händen männ- 
licher Priester konnte sich die Wissenschaft göttlicher 
und weltlicher Dinge im jener Höhe erheben, und die 
Gotteserkenntniss jenen Grad metaphysischer Geistigkeit 
erreichen, welcher die tiefsinnigsten der Hellenen, einen 
Pythagoras, Solen , Lycurg, Plato, Eudoxus, Democrit, 
Oenopidas nach Aegypten führte. Euseb. Pr. Ev. 10, S. 
Weibliche Priesterthümer hätten diess nicht vermocht 
und sicher zur Erhebung des Menschengeschlechts nichts 
beigetragen. Auch die christliche Welt hat keinen Vor- 
theil daraus gezogen, dass in ihr, offenbar unter dem 
Einfluss uralter Anschauungen und Kulte, wie es scheint 
zuerst in Aegypten und in angrenzenden Theilen des 
Orients, in Arabien, Phrygien und Greta, das Prinzip 
der weiblichen Stofflichkeit wieder so sehr in den Vor- 
dergrund gestellt worden ist. Denn darin liegt ein 
Herabziehen der Gotteserkenntniss aus ihrer geistigen 
Reinheit in die Befleckung der Materie. Wenn Robert 
d'Arbrisselles, der Stifter der Karthause, den heiligen 
Männern und Frauen keinen Vorsteher, sondern eine 
Vorsteherin setzte, weil Christus dem Johannes die 
Maria zur Mutter gegeben habe, so muss man beken- 
nen, dass er in seiner Anschauungsweise tiefer stand, 
als das ägyptische Priesterthum, welches die Unverein- 
barkeit des weiblichen Wesens mit dem Priesteramt 
aussprach. Noch weiter gingen die Brachmanen, denen 
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[ittheilung der religiösen Geheimnisse an ihre eige- 
Fraaen ontersagt war. Strabo 15, 712. »Den 
rauten Frauen gestatteten die Brachmanen keinen 
an ihrer Philosophie : denn entweder steht zu be- 
ten, sie möchten bei schlechter Naturanlage die 
imnisse der Lehre dem uneingeweihten Volke ans- 
itzen (vergl. Paulus Timoth. 5, 13), oder bei em- 
lichem Sinne ihre Männer verlassen; denn wer 
nt Wollust und Schmerzen, Leben und Tod zu 
hten, wird nie sich fügen, eines Andern Unterthan 
ein.« Die Brachmanen aber sind der Sonne ge- 
;. Steph. Byz. s. v. Lassen, Ind. Altertb. 3, 359. 
der zweiten Klasse der indischen Weisen, die 

15, 711, nach Hegasthenes FaQfjtavag^ Clemens 
indr. Strabo 1, 305. Porphyr, de abst. 4, 17. 18. 
Ins c. Jul. L. 4, 133. Euseb. P. Ev. 9, 410. Saq- 
g, Alexander Polyhist. zuerst Safiavcuo^ benennt 
en, Rhein. Mus. 1833. p. 171—190. Müller in 
Pr. h. gr. 2, 437-^439. Lassen, Ind. Alterthums- 
, 353 f.), berichtet Nearch bei Strabo 15, 716 
entgegengesetzte Uebung: „Sie beschäftigen sich 
ntlich mit der Naturwissenschaft. Zu ihnen ge- 

Calanus (der durch die Geschichtschreiber Ale- 
3rs berühmt gewordene grosse Büsser). Sie ge- 
in den Frauen Theilnahme an ihrer Philosophie.« 
enus' Gesetzen (V. 155. 160 in der Uebersetzung 
W. Jones, London 1796, p. 142) heisst es: »Ohne 

Mann darf keine Frau ein Opfer verrichten, eine 
re Handlung vornehmen, ein Fasten halten: nur so 
die Frau ihren Mann ehrt^ kann sie im Himmel 
)en werden. 160: Gleich den enthaltsamen Brach- 
n kann ein tugendhaftes Weib in den Himmel ge- 
in, seiöst wenn sie kein Kind gebaren hat, daTem 
lach ihres Herrn Tod sich hej||ger Enthaltsamkeit 
L« Den Inhalt der christlichen Lehre legt Paulus 
rsten Briefe an Timotheus 2, 11—15 am kürze- 
dar: JBin Weib müsse ruhig lernen mit aller Un- 
srfnng; einem Weibe aber zu lehren gestatte ich 
, noch sich ein Ansehen über den Mann anzu- 
en, sondern ruhig zu sein. Denn Adam ward zu- 
geschaffen, hernach Eva. Und Adam ward nicht 
hret, sondern das Weib ward verführet, und ver- 
n Uebertretung. Sie wird aber das Heil erlangen 

1 Kindergebären, wenn sie beharren im Glauben 
Liebe und Heiligung mit Sittsamkeit.« Damit ist 
•rinther 14, 34, und c. 29 Dist. 23, c. 20 Dist. 4 
jem vierten Goncil von Carthago (mulier quamvis 
I et sancta vires in conventu docere, vel aliquot 
zare non praesufnat) zu vergleichen. Ferner Eu- 

Pr. Ev. 12, 32, wo die Uebereinstimmung der 
nischen und der christlichen Lehre hervorgehoben 



wird. Der Gedanke des Apostels lässt sich folgender*» 
massen wiedergeben: Wie der geistigen primfiren Na- 
tur des Mannes die Lehre, so entspricht der stofflichen, 
sekundären des Weibes das Kindergebären. Wie auf 
dem Gebiete des stofflichen Lebens, so sind die Frauen 
auch auf dem des geistigen rein receptiv, bestimmt, zu 
dem Manne, als zu dem hohem Prinzip, in Ruhe em- 
porzuschauen. Das Weib zog den Mann zu dem Stoffe 
herab, dieser hinwieder erhebt jenes aus dem Stoff zu 
geistiger Reinheit, zu' dem »unzugänglichen geistigen 
Lichte«. (1, 6, 16.) Aber die Frau, die auf das Em- 
pfangen beschränkt, und dadurch geringer ist als der 
Mann,' Zeigt in der Bewahrung grössere Treue und 
mehr Kraft der Standhaftigkeit. »Wenn die Weiber die 
Lehre des Evangeliums annehmen, so sind sie viel stär- 
ker und brünstiger im Glauben, halten viel härter und 
steifer darüber denn Männer."" Diese Bemerkung Luthers 
wird durch die Religionsgeschichte vielfältig bestätigt. 
Die Tausende weiblicher Märtyrer des christlichen Glau- 
bens legen dafür das erhebendste Zeugniss ab. Als 
Denisa, die unter Decius zu Lampsacus für ihr Be- 
kenntniss litt, Petrus den Martern erliegen sah, rief 
das Weib dem Manne zu: Elender, warum willst du 
ein augenblickliches Glück durch eine peinvolle Ewig- 
keit erkaufen! So beherrscht derselbe Charakter des 
Weibes leibliche und geistige Natur. In der gleichen 
Eigenschaft liegt seine Stärke und seine Schwäche. 
Hat Eva-Pandora den Fluch über die Sterblichen ge- 
bracht, so ist es hinwieder dasselbe Weib, in welchem 
zuerst das Bedürfniss des Heils erwacht, das das ver- 
nommene Wort am getreusten bewahrt, und durch des- 
sen Befestigung in der Seele der Kinder die erste 
Uebertretung und ihre Schuld tilgt. Durch Kinderge- 
bären und Pflanzung des Glaubens in denselben erwirbt 
sie, nach des Apostels Ausdruck, ihr Heil: ein Ge- 
danke, der in dem mitgetheilten Gesetze Mennos ein 
merkwürdiges Analogen findet. Frauen sind es> die 
zuerst das Geheimniss der Auferstehung erkunden, 
Frauen, von welchen es die Jünger erfahren, wie Zeus 
von der Urmutter Themis das von Anfang an ihr ver- 
traute Mysterium, wie endlich, nach d^m Glauben der 
Alten, das Weib so oft der ersten göttlichen Offen- 
barung gewürdigt worden ist. 

T.xxiii. Das heutige Griechenland bietet einen 
Vergleich zu dem alten ägyptischen priesteriiehen Grund- 
satze. Von einigen griechischen Inseln wird Folgendes 
berichtet : »Auf denselben geht das Vermögen, welches 
vom weiblichen Geschlechte herrührt, von Rechtswegen 
unter dem Titel Dos auf dasselbe Geschlecht über. 
Daselbst nimmt die einzige Tochter sogar dann die 
I ganze Dos ihrer Mutter zu sich, wenn diese das ganze 
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Vermögen der Familie nmfassen sollte. Nur die Ka- 
pellen machen davon eine Ausnahme, denn wenn sie 
auch zur Dos einer einzigen Tochter gehören sollten, 
so müssen sie definitiv doch der Erbtheil eines männ- 
lichen Descendenten werden.« (v. Maurer, das grie- 
chische Volk, B. 1. S. 144.) Dieses Gewohnheitsrecht 
zeigt in seinem Resultat, wenn auch nicht in seinem 
innern Grunde, einen dem Weiberrechte analogen Zu- 
stand. In beiden Fällen kömmt das ganze Gut von der 
Mutter auf die Tochter. Die Söhne gehen völlig leer 
aus. Aber die Kapelle folgt einem andern Rechte. Sie 
muss, wie das ägyptische Priesterthum , nothwendig 
einem Manne gehören, weil an der öffentlichen Reli- 
gionsübung keine Frau Theil haben kann. 

LXXrV. Ueber Aegypten bieten uns Diodor 1, 
80 und Plutarch , Tischreden 8 , 1 noch zwei Zeug- 
nisse, die ich in wörtlicher Uebertragung mittheile. 
Diodor: Bei den Aegyptem heirathet jeder Priester nur 
eine Frau , jeder Andere aber so viele er will. Alles 
was geboren wird, muss ein Jeder erziehen, der Be- 
völkerung wegen, weil diese vorzüglich zum Wohlstand 
der Länder und Städte gereicht. Keines von den Kin- 
dern halten sie für unecht, selbst ein solches nicht, 
das von einer gekauften Sklavin geboren worden. Denn 
sie glauben ülierhaupt, dass der Vater die einzige Ur- 
sache der Zeugung sei, die Mutter aber dem Kinde nur 
Nahrung und Aufenthalt gebe. Auch unter den Bäu- 
men nennen sie die fruchtbaren männlichen, die un- 
fruchtbaren weiblichen Geschlechts, während es die 
Griechen gerade umgekehrt machen.« Ueber den letz- 
tern Punkt spricht auch Plinius 12, 26. Der römische 
Compilator handelt von der Unfruchtbarkeit gewisser 
Bäume, und bemerkt dann: Fit haec differentia et ex 
sexu (nämlich ob die Bäume tragen oder nicht), in 
iisque (d. h. bei den Bäumen, bei welchen jener Un- 
terschied bemerkbar wird) mares non ferunt; aliqui 
hoc permutantes mares esse quae ferant, tradunt. 
Demnach scheint die ägyptische Auffassung auch in 
Italien theilweise geherrscht zu haben. Diese aber 
setzt in Entfernung des Mutterrechts das männliche 
Prinzip an die Spitze der Natur. So wird die dodo- 
naeische Eiche , welche den Menschen die erste Nah- 
rung sendet, des Zeus Baum genannt. Nach Philostrat 
in vita Apollon. Ty. 6, 37 galt in Lydicn der Glaube, 
die Bäume seien älter als die Erde. Das ist die Idee 
von einem Baume des Lebens, d. h. einem Baume, in 
dem die männliche Kraft, die Alles, auch die Erde, 
hervorgebracht, zur Darstellung gekommen ist. Wenn 
die Arkader älter heissen als der Mond, so liegt hierin 
ein anderer Ausdruck derselben Idee: die Kraft war 
früher da als der weibliche Stoff. Die Lehre von der 



Schöpfung der Biene aus den Blättern der Bäume (Vir- 
gil G. 4, 200) geht auf dieselbe Anschauung zurück. 
Der früchtetragende männliche Baum ist ein Ausdnick 
des Vaterrechts, kraft dessen die Kinder dem zeugen- 
den Manne gehören. Daher werden nun folgende Be- 
merkungen der Alten vrichtig. VirgiL Aen. 3, 64: 
Atraque cupresso. Servius: Duo sunt eins genen: 
nam quae sterilis est, foemina dicitur, ad metae for- 
mam in fastigio convoluta: unde et Kovo€td^5 pecoliiri 
epitheto appellatur. Contra mas latius spargit ramos, 
conosque profert nuci pineae non absimiles , licet mi- 
nores: mira inter arbores foecunditate , qnippe quae 
trifera est — — Dicta autem est Cyparissus, ut tt- 
dymo placet, äni tov xittv nuQürovg^ hoc est, ab aequa- 
liter pariendo, quod aequaliter et ramos pariat et fnic- 
tus. Die Verbindung des weiblichen Geschlechts mit 
der Sterilität ist in ihrer Anwendung auf die Cypresse 
um so bedeutender, da die nahe Beziehung dieses Bau* 
mes zu der asiatischen Aphrodite, wie sie Lajard in 
seinem Werke sur le culte de Venus, und in mehreren 
Arbeiten der Annali dell* Institute hervorgehoben hat, 
bekannt genug ist. — Bei Ovid F. 4, 741 findet sich 
in Bezug auf das Fest der Parilia die Vorschrift: ure 
mares oleas, taedamque herbasque Sabinas, et crepet in 
mediis laurus adusta focis. Ohne Zweifel sind hier 
unter den mares oleae ebenfalls die fruchttragenden 
verstanden. — ApoUodor bei Stobaeus Ecl. Phys. Üb. 
1. p. 129 Cant. theilt aus Sophocles' Polyxena die Worte 
mit.* *AXi((ovxog . • • SQffivag Xbag , und bemerkt dazu: 
aqcBvag ik rä^ oMkv ixxqi^povaag. d-^Xia fikv yä^ rä 
xcc^o^Qa^ aqciva rä ayova XiyovvM. xi fiiv^ lo aniqika 
naqiXov fiovov^ r^v ik »al i3CTQig>€^v. o&fv xcd &^Xvg 
ÜQtnj^ 7 nokvyoyog ' xai xQo^ifA^*). Dadurch wird Die- 
dor*s Bemerkung über die griechische, von der ägypti- 
schen abweichende Auffassung bestätigt. Heyne, Apol- 
lod. p. 1050. Die Anfiihrung der Uq^rj kann durch 
aXvtj (JkXhg aXvtj — aXv9j ovQav£a — aXv/; daxQvwv) er- 
gänzt werden. Auch hier zeigt sich die Verbindung 
der Weiblichkeit mit der Idee der Fruchtbarkeit, und 
so ist das weibliche Geschlecht von aqua, apa, acha 
(in Achileus, Acheron, Achere, Acheloos und andern) 
erklärt. 

LXXV. Plutarch lässt in der angeführten Stelle 
Diogenian, Florus und den Lakedaemonier Tyndares die 
Frage über die vorgebliche Erzeugung von den Göttern 
besprechen. Nachdem die beiden Erstem ihre Ansicht 
mitgetheilt, hebt Tyndares also an: »Ich halte es für 
gar nicht schicklich, von Plato zu rühmen: 

*) Daher heisst bei Plutarch de esu carnium I die fnicbt- 
tragende Dodonaeiscbe Eiche Mutter und Ernllirerin. Ser\ . 6. 2. 
449; Aen. 9, 619; 12, 764. 



15S 



und er schien nieht 

8 Sterblichen, schien der Sohn von einem der Götter. 

[, 259) ; denn ich besorge sehi;, dass das Zeugen 
;o wenig als das Gezeugtwerden mit der Unver- 
ichkeit der Gottheit vertragen mag. Die Zeugung 
ebenfalls eine Veränderung und Modifikation vor- 
Dies gab auch schon Alexander zu verstehen, 
r s^gte, das Bedürfniss des Schlafs und der 
lehre ihn am besten, dass er sterblich und 
nglich sei. Der Schlaf ist eine durch Schwach- 
löthig gemachte Erholung, die Zeugung hingegen 
^erlust eines Theiles unserer Substanz, der in 
andere Substanz übergeht. Allein ich fasse wie- 
[uth, wenn ich höre, dass Plato selbst den ewigen, 
erzeugten Gott einen Vater und Schöpfer der 
und aller entstandenen Dinge nennt, nicht weil 
irch Samen hervorgebracht werden, sondern weil 
ottheit durch eine andere Kraft in die Materie ein 
^htendes Prinzip, welches sie verändert und modi- 
gelegt hat. 

*flruchtet doch oft selbst des Zephyrs warmer Hauch 
ie Vögel, ehe sich die Hegzeit naht*). 

nde es daher auch nicht ungereimt, dass Gott, 
durch Beischlaf, wie die Menschen, sondern durch 
kVirkung von ganz verschiedener Art, selbst durch 
irung mit andern Dingen ein sterbliches Wesen 
3htet und mit göttlichem Samen anfüllt. Dieser 
ike rührt jedoch nicht von mir her, sondern ge- 
den Aegyptern an, welche behaupten, dass die 
auf solche Art durch einen gewissen Einfluss des 
es erzeugt werde. Eben dieselben geben zu, dass 
lOtt allerdings mit einem sterblichen Weibe Ge- 
chaft haben könne; auf der andern Seite aber 
en sie, dass ein sterblicher Mann im Stande sei, 
i einer Göttin das Prinzip der Fruchtbarkeit mit- 
tlen, weil das Wesen der Götter aus Luft, geisti- 
rheilen, Wärme und Fruchtbarkeit zusammenge- 
sei'^*).« Was Diodor und Plutarch mittheilen, zeigt 
en Grundsatz, auf welchem das Vaterrecht ruht, 
iner höchsten Entwicklung und reinsten Anerken- 
Der Vater als Ursache der Zeugung, der Mut- 
ti als Aufenthalt und Nahrung des Kindes erinnern 



Man vergleiche damit, was die Alten von der Befhich- 
der Stuten durch den Wind glaubten. Plin. 4, 116; 8, 
S, 98. Silüg. 
> Mit dieser hohem Anschauung stimmt Qberein, was He- 

144 schreibt: ro di n^ortgoy rtSy dyS^tSy rovriay, S-eovs 
rovf iy Atyvmifi aQ^oytai, ovx ioyrag S/na roUfi ayd-gti- 
— Dazu Gaisford, Annot. in Herod. T. 1, p. 193. ed. Lips. 
r, ConmeDtat. Herodot. 1, p. 203. n. 186. Plethon negi 

i, II. 104 sqq. ed. Alexandre. 



an die Aeschylische Darstellung, in welcher Orest die 
höhere Berechtigung des Apollinischen Vaterthums ge- 
genüber dem Anspruch des Mutterleibes hervorhebt, 
und an den von Aristoteles so häufig hervorgehobenen 
Unterschied zwischen der weiblichen vXt; und dem 
männlichen tfiog. Die Plutarch*sche Darstellung da- 
gegen, nach welcher die Aegyptier die Verbindung 
eines unsterblichen Gottes mit einem sterblichen Weibe 
zwar zugeben, dagegen das Umgeke|hrte, als vermöge 
ein sterblicher Mann einer unsterblichen Göttin das 
Prinzip der Fruchtbarkeit mitzutheilen, in Abrede stell- 
ten, verwirft das oben schon hervorgehobene Prinzip 
der ältesten Religion, welches Peleus mit Thetis, Jasion 
mit Demeter, Kadmus mit Harmonia, Titonos mit Eos, 
Jason mit Medea, Anchises mit Kypris, Odysseus mit 
Kirke und Kalypso in Liebe verband, und so vieler 
Göttinnen sterbliche Söhne kannte. Nach ägyptischer 
Lehre kann die Unsterblichkeit nur auf Seite des Man- 
nes, niemals auf Seite der Frau liegen. Nach ihr ist 
der neuere, auch in der griechischen Mythologie häu- 
figere Fall, wo Zeus, Apollo, Poseidon sich mit sterb- 
lichen Frauen verbinden, allein denkbar; nach ihr Zeus* 
Mischung mit der hetärischen Hierodule zu Theben 
gleich der des Heracles mit Larentia (Plut. qu. r. 32) 
zur KultQbung geworden. In beiden Grundsätzen offen- 
bart sich der endliche vollkommene Sieg des Vater- 
rechts auch in Aegypten. Die Geistigkeit des Mannes, 
welche in seiner ausschliesslichen Berechtigung zum 
Priesterthum so entschieden hervortritt, hat auch in 
den Einrichtungen des Lebens sowohl als in den Grund- 
sätzen der Religion das stoffliche Mutterrecht in den 
Hintergrund gedrängt und dem Vater die höhere Würde 
angewiesen. Wer möchte hierin den läuternden Ein- 
fluss des dem Sonnenkult ergebenen Priesterthums und 
die durch seine Thätigkeit allmälig errungene Erhebung 
aus dem Stoffe zu höherer geistiger Auffassung der 
Götter- und Menschen weit verkennen? Am reinsten 
liegt die Priesterlehre in jener merkwürdigen Erzäh- 
lung Herodot's 2, 144, von Hecataeus* Aufenthalt zu 
Theben, vor. »Gegen den Geschichtschreiber Hecataeus, 
der zu Theben seine Genealogie angab und dabei sei- 
nen Ursprung im 16. Geschlecht an einen Gott an- 
knüpfte, beobachteten die Priester dasselbe Verfahren, 
das sie mit mir einhielten, der ich nicht daran dachte, 
meine Abkunft anzugeben. Sie führten mich nämlich 
in eine geräumige Tempelhalle und zeigten mir dort 
die Kolosse in der Anzahl, wie ich angegeben habe. 
Denn jeder Oberpriester stellt daselbst noch zu seinen 
Lebzeiten sein Standbild auf. Die Priester nun zeigten 
mir beim Zählen, wie jeder für sich selbst eines Vaters 
Sohn sei, fingen mit dem Bilde des zuletzt verstorbenen 

20 
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einstimmung mit diesem Gesetz schritt die Menschheit, 
schritt auch Aegypten vom Mutterrecht zum Vaterrecht 
fort. Mit dem stoflflichen, unvollkommenen Recht be- 
ginnt die Entwicklung, mit dem geistigen, vollkommenen 
schliesst sie ab. 

LXXVU. Im Anschluss an die Betrachtung 
Aegyptens ist nun auch der Frauen Cyrene's zu ge- 
denken. Diese erscheinen in ganz historischen Nach- 
richten mit hoher Selbstständigkeit ausgerüstet und 
aofiazonischer Kriegsübung ergeben. Aus Plndar^s neun- 
ter Pythischer Ode zum Preise des Harnischläufers 
Telesicrates aus Cyrene ergibt sich, dass die Cyreni- 
schen Frauen den einheimischen (Boeckh, Exp. p. 32"?. 
328) gymnischen Spielen zu Ehren der Pallas, des 
Ammonischen Zeus und der Erde als Zuschauerinnen 
beiwohnten, und, gleich den Elischen Mädchen (Paus. 
5, 16), selbst solche aufführten. (V. 100—107; dazu 
Boeckh, p. 328.) In einer Inschrift bei Della Cella, 
Viaggio da Tripoli di Barberia alle frontiere occidentali 
deU* Egitto fatto nel 1817, p. 132, erscheint Claudia 
Olympias als alioviog yvfAvachCLQXCg, Ausdruck dieser 
weiblichen Kriegsübung ist die Heroin Cyrene, welche 
auf dem D.elphischen Weihgeschenk als Wagenlenkerin 
Battus zur Seite steht, wie Libya den König bekränzt 
(Paus. 10, 15, 4). Mit besonderer Beziehung auf diese 
männliche Tüchtigkeit hebt Pindar in demselben Ge- 
sänge (V. 77) der Frauen von Cyrene besondere Schön- 
heit hervor, wie denn auch der Antaeus- Tochter Al- 
keis von Irasa staunenswerthe Erscheinung gepriesen 
und jener der ebenfalls amazonischen Danaiden vergli- 
chen wird. V. 108—130. Die in den Cyrenäischen 
Nachgrabungen zu Tage gekommenen weiblichen Ter- 
rakotten-Figuren, jetzt im Louvre, findet man abgebildet 
bei Clarac, musee de sculptures, planche 890. A. 
Ueberhaupt zeichnet sich der Siegsgesang auf Telesi- 
crates vor den beiden andern Pythischen Oden, in 
welchen Cyrene's Lob verkündet wird (4. 5), durch 
besondere Hervorhebung des Frauengeschlechts aus. 
Denn Telesicrates stammt von jener Antaeus-Tochter, 
welche Alexidamus im Schnelllauf gewann, und die 
Pindar V. 110 xaXk^xofjiov äyaxXia xovqav nennt. Seine 
Ahnin ist also einheimisch -libyschen Ursprungs. Dies 
wird darum wichtig, weil es uns die hohe männliche 
Auszeichnung der Cyrenischen Frauen als eine Folge 
ihrer libyschen Herkunft darstellt. (Callimach. in Apoll. 
85: ^focT^Qig ^Ewovg ^Avifig dqXfjaavto fmä ^avä-^c^ 
Aißvaajig.) Wir erkennen die Züge des afrikanischen 
Weiberthums in der Stellung und den Sitten der Cyre- 
nerinnen. Zu Cyrene nahm eben jene Pallas, welche 
die Libyerinnen am Tritonischen See mit amazonischen 
Spielen feiern (Herod. 4, 180. Mela 1, 7, 4), eine 



hervorragende Stelle ein. Amasis, der ägyptische Kö- 
nig, weiht ihr ein Kultbild. '(Herod. 2, 182.) Bei Heroi 

4, 188 wird Athene an erster Stelle, Triton und Po- 
seidon nach ihr genannt. Ihr werden Spiele gefeiert, 
vrie denn zu Cyrene auch die Erde (4, 77. 9, 177), 
der Nymphe Cyrene Ahnin (Pyth. 9, 27. Schol. Apol 
Rh. 4, 16t)l. Schol.), besondere Agonen empfiängt Die 
einheimisch-libysche Hervorhebung des mütterlichen Nt- 
turprinzips wird in Afrika von den eingebomen Frauen 
gegenüber dem dorisch-apollinischen Kult der Battiadeo 
siegreich aufrecht erhalten. Die ägyptische Isisver- 
ehrung erscheint bei den Frauen der Cyrenaica stets 
in voller Kraft. Herod. 4, 186 theilt mit, die libyschen 
Hirten von Aegypten bis zum tritonischen See gemes- 
sen in Nachahmung der Aegypter kein Kuhfleisch und 
nähren keine Schweine; die Frauen von Cyrene fer- 
ehren streng die Mutter Isis und enthalten sich der 
Kuh, die von Barke auch der Schweine. Die Weiber 
der Cyrener erscheinen also den dorischen Colonisten 
gegenüber wie jene Karerinnen, welche im Kampfe 
gegen die jonischen Einwanderer ihre hergebrachten 
Sitten zu vertheidigen wissen (Herod. 1, 146). Des 
Landes einheimische Art hat in dem Weibe stets eine 
feste Stütze*). In Afrika ist diese um so mächtiger, 
da auch die Einwanderer an eine grosse Selbstständig- 
keit der Frauen gewöhnt waren. Dies gilt nicht nur 
von den Lakonem, auf welche die Kolonie der The- 
raeer zunächst zurückgeltihrt wird, sondern liegt auch 
in der lemnischen Abkunft eines Theils der Cyrener, 
in der boeotisch-ägidischen anderer, ebenso in der Ver- 
bindung Cyrene's mit der amazonischen Vorzeit Thes- 
saliens, (lieber diese Verhältnisse MüUer, Orchonienos, 

5. 300 f. Boeckh, Expl. Find. Pyth. 9, p. 322) , und 
selbst mit dem Mutterland Creta (Schol. Apoll. Rh. 2, 
498.) Von den männertödtenden Lemnerinnen stammen 
jene cyrenischen Vorväter, welche sich Theras Kolonie 



*) Aufmerksamkeit verdient in dieser Yerbindang, was Piu- 
tarch Praecepta conjug. Hütten 7, 422, von den Frauen der 
Stadt Leptis, wo Poseidon wie zu Cyrene verehrt wurde (Plut. 
de solerr. anim. 35), mittheilt. „In Leptis (ob gross oder klein 
Leptis?) ist die Gewohnheit, dass die Braut den Tag nach der 
Hochzeit zu des Briutigams Mutter scbinkt und sie om einen 
Topf bitten l&sst, diese aber es abschlägt, unter dem Vorgeben, 
dass sie keinen habe, damit die Braut gleich Anfangs den Stief- 
muttersinn der Schwiegermutter kennen lerne, und, wenn in der 
Folge ein ärgerer Verdruss entsteht, nicht so leicht in Zorn und 
Unwillen gerathe.** Lassen wir die letzte Auslegung, die ganz 
auf Plutarch's WiUkOr beruht, bei Seite, so dOrfte auch hierin 
eine Spur besonderer Auszeichnung der Frau gefunden werden. 
, Aus einem mittel - hochdeutschen Dichter theilt Grimm, Rechts- 
alterthQmer S. 408, folgenden Vers mit: „Zo KQnIs (Tunis ?)er- 
bent oocb die «Ito. iM «hüt Üe naa.* — Ueber die Beibehal- 

Melt 1, 8, S. 
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Kchlossen. Schol. Pyth. 4, 85. 88. 449. 455. 458. 
iS9;3,96. Herod. 4, 145 f. Die Minyeischen Ar- 
|Miuten sind ihre Erzeuger: eine Verbindung, welche 
k dem Besuch der Argofahrer an der libyschen Küste, 
k der Darbringung der Erdscholle am Euphenios (Seh. 
Im. 4, 61. MüUer, Orchom. S. 349-353), und in 
bt lielfftltigen Vermischung des Peneuslandes und sei- 
fer Sagen mit Gyrene ihren Ausdruck und ihre Be- 
HKgimg g;efunden hat. Andererseits sind die Aegiden 
iaotisclien Ursprungs, die Apollinischen Cameen zu 
pken wie auf Thera und zu Cyrene gefeiert, Boeo- 
aber mit einer gynaikokratischen Vorzeit und mit 
en an amazonisches Leben (zu dem früher 

. fbhrten noch Plutarch Demosth. 19 , Thes. 12), 
h afrikanische Tritogeneia mit dem boeotischen See 
W dem boeotischen Athen genau verbunden. Müller, 
WoiD. S. 355—357, wo die Behauptung der Alten 
^ Tritogeneias afrikanischem Ursprünge (Herod. 4, 
•. Aeschyl. Eum. 292: August C. D. 18, 18. Paus. 
33, 5. Serv. Aen. 2, 171.) in das entgegengesetzte 
■tammungsverhältniss umgewandelt wird. So laufen 
Cyrene eine Hehrzahl von Einflüssen zusammen, die 

der gynaikokratischen Vorzeit der Hellenen ent- 
minen und in der einheimisch-libyschen Sitte einen 
ken Anhaltspunkt finden. Diesem Elemente gegen- 
r erscheint der Apollinische Kult als eine höhere 
e religiöser Entwicklung. Aber so glänzend er 
I in Cyrene auftritt, und so sehr die Battiaden, 
in dem Hause der lidyschen Mermnaden vergleichbar, 
tUit sind, den hellenisch-dorischen Archegeten zu 
m, wie dies besonders auch der Cyrenäer Callima- 
i in seinem Hymnus auf Apollo 65—96 hervorhebt 
^. Athen. 12, 549. Boeckh, Expl. p. 288. 324), 
leigl sich doch, dass einheimische Kulte einer tie- 
, poseidonisch-tellurischen Religionsstufe in unge- 
rllchter Bedeutung fortlebten. An den libyschen 
Don wird der Cyrenäer Ruhm in der Kunst der 
deleitung und des Wettrennens angeknüpft. Posei- 
ist der Cyrenäer Lehrmeister in der inmx^j Po- 
rnos Garten Libyen. (Schol. Pyth. 4, 2. 11. 25. 
246. Der Name des Poseidon- Rosses Sxv^^og ist 
I nach Serv. Georg. 1, 12 in Sxv&u>g zu emen- 
a, wenn man nicht etwa an die mit der Protome 
Pferdes geschmückten, bekannten Trinkbecher den- 
, und dann umgekehrt Scythius verwerfen will. 
I PoL p. 257. B. nennt Zeus Ammon den Cyre- 
ei^n Gott Boeckh, Expl. p. 320. Herod. 4, 189.) 
Pleer entgleitet die Scholle libyscher Erde, welche 
Gott selbst in würdiger Mannesgestalt dem Argo- 
en Enphemos darreichte, und an die die Kolcherin 
ea ilire Weissagung von Thera's künftiger Grösse 



knüpfte. Der vorwiegend teÜurischen Auflassung der 
Naturkraft schliesst sich die besondere Bedeutung des 
Todtenkults zu Cyrene (Boeckh zu Pyth. 5 , p. 292), 
und das Feindschaftsverhältniss gegen Heracles bedeut- 
sam an. Dem Lichthelden, der alles Chthonische, darum 
auch, als fnaoyvvt^g^ die Herrschaft des Weibes hasst 
und vernichtet (worüber besonders auch Silius Ital. Pun* 
3, 22 und Pausan. 7, 5, 3 Aufschluss geben), wird die 
Aufnahme verweigert. Ist auch Antaeus seiner Kraft 
erlegen, so weicht er doch vor Lacinius, der Cyrene 
Sohn (Sali. lug. 18), und Juno's lacinischer Tempel, 
dessen Tegulä die Moirennatur der grossen Mutter of- 
fenbaren, ist ein Denkmal des Sieges der chthonisch- 
weiblichen Macht über die Ansprüche des männlichen 
Gottes, von dessen Schwur, Altar und Tempel die 
Frauen ausgeschlossen werden. Serv. Aen. 3, 532: 
Ouidam dicunt templum hoc Junonis a Lacinio rege ap- 
pellatum, cui dabat superbiam mater Cyrene et Her- 
cules fugatus: namque eum post Geryonem exstinctum 
de Hispanis revertentem hospitio dicunt recipere no- 
luisse: et, in titulum repulsionis eins, templum Junoni 
tamquam novercae, cuius odio Hercules laborabat, con- 
didisse. In hoc templo illud miraculi fuisse dicitur, ut 
si quis ferro in tegula templi ipsius nomen inciderat, 
tarn diu illa scriptura maueret, quam diu is homo vi- 
veret, qui illud scripsisset. lieber die Bedeutung der 
tegula im Gräberkult siehe Bachofen, die drei Myste- 
rien-Eier, S. 63. (Ich trage nach, dass die dort von 
den Chinesen gegebene Nachricht der chinesischen 
Schriftstellerin über die Frauen, Pan-hoci-pan , in den 
Mömoires concemant les Chinois, par les p^res mis- 
sionaires de Peking 3, 388 entnommen ist.) — Die 
Bedeutsamkeit des tellurisch - weiblichen Naturprinzips 
neben dem Apollinischen Kulte tritt in dem Mythus von 
Cyrene*s Verbindung mit Apoll recht handgreiflich her- 
vor. Denn wenn auch nach Mnaseas beim Scholiasten 
zu ApoUon. Rhod. 2, 498 Cyrene allein nach Libyen 
gelangt, so lässt doch die gewöhnliche Darstellung 
Apollo die Hypseustochter aus dem thessalischen Pe- 
neuslande nach Libyen entführen, die Apollinischen 
Schwäne ihr zum Gespann dienen (Schol. Apoll. Rh. 2, 
498), und unter Aphrodite's Einwirkung die Verbindung 
sich vollenden. (Schol. Pyth. 9, 16. Herod. 2, 181. 
Boeckh, Expl. p. 283. Müller, Orchom. S. 355.) Der 
Scholiast zu Pindar P. 9, 16 bemerkt, es lasse sich 
geschichtlich nicht darthun, dass Libyen Aphroditens 
Land war, da es vielmehr Poseidon geweiht war. Dies 
zeigt, dass jene Dichtung von Apoll's Liebe zu Cyrene 
und von Aphrodite - Peitho*s Hilfe bei ihrer Erfüllung 
in der Absicht wurzelt, das Verhältniss, in welchem zu 
Cyrene Apollinischer und chthonisch - mütterlicher Kuli 
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neben einander erscheinen, in den Trfigern beider vor- 
zubilden. Durch Apoll wird Cyrene von rein amazoni- 
schem zu aphroditischem Leben hinübergeführt. Die 
Nymphe, die der Weiber Beschäftigung verachtet, nur 
an männlicher Uebung ihre Freude findet, den Löwen 
zu besiegen vermag" (Hüller , Orchom. S. 346 f.), sie 
erliegt Apoll und vertauscht männerfeindliches Amazo- 
nenthum mit der Mutterbestimmung des Weibes. Aber 
nicht Gewalt ist es, welche diesen Sieg herbeiführt, 
ihre Anwendung wird von dem weisen Chiron dem 
liebeentflammten Gott verwiesen. (Find. Pyth. 9, 43 f.) 
Aphrodite's Vermittlung ist es, die dem Wunsche Er- 
füllung bringt. Besiegt ist das Weib, aber nicht unter- 
worfen. In dem Verhältniss Cyrenens zu Apoll ist das- 
jenige des libyschen Weibes zu den griechischen An- 
siedlem zur Darstellung gekommen. Nicht unterworfen, 
gewonnen ist das Weib. Auch Apollo gegenüber wahrt 
es seine alte hohe Stellung. Cyrene, die kriegstüchtige 
Jungfrau, die als Wagenlenkerin Battus zur Seite tritt, ist 
das grosse Vorbild der Frauen von Cyrene. An der 
Spitze eines Muttergeschlechts erscheint die Heroin Cy- 
rene gleich Mekionike in den Eoeen (Schol. Pyth. 4, 33 ; 
9, 6 : 'S oXij 0^-^/^ XaqCxmv ano x&kXog iXovca Uijv^hoZ 
na^ vitaq xaktj va^tffxt KvQffvtfJ)*^ gleich Barke ist sie 
ihres Landes Königin (Serv. Aen. 4, 42. Pyth. 9, 7: 
diffno^va Xd^ovbg; 4, 2(J0: acrrv Xqvao&Qovov Kvqävag)] 
als Mutter wird sie dem Apollinischen, zu Cyrene so 
hoch verehrten Aristaeus übergeordnet. (Virgil. Georg 
1, 14; 4, 319.) Keiner dieser Züge konnte so ge- 
dichtet werden, hätte nicht die Stellung der libyschen 
Cyrenerin dazu das Prototyp geliefert. Erkennen wir 
so in dem Cyrenischen Religionssysteme die Grundzüge 
eines Zustandes, der dem Apollinischen Männerrecht 
die einheimisch-afrikanische Selbstständigkeit des Wei- 
bes an die Seite stellt, so gewinnen einzelne Nach- 
richten vermehrtes Interesse. Weiber wie Eryxo, des 
Arcesilaus Gemahlin (Nicol. Damasc. in den Fr. bist, 
gr. 3, 387; Herod. 4, 160; Plut. mul. virtt. p. 260. 
Polyaen. Strat. 8, 41), und Pheretime (Heraclid. Pon- 
tic. 4) erscheinen nun verständlicher. Die Hervorhebung 
der Frauen im neunten Pythischen Siegesgesang ge- 
winnt historischen Halt. Wenn die ackerbauenden Li- 
byer die linke Seite des Kopfes scheeren, wie Herodot 
4, 190 hervorhebt, so ist dies ein der linken oder 
weiblichen Naturseite dargebrachtes Opfer der Haar- 
schur (Schol. Pyth. 4, 143), und ein Beweis der Hervor- 
hebung des chthonischen Mutterthums *). Nicht anders, 

*) Ueber das Ei -Symbol auf dem Grabstein in den Syrten, 
Bachofen, die drei Mysterien-Eier S. 141, Ober die Verbindung 
des^ Ei*s mit der Linken S. 39. 123. 126. Jul. Valer. R. 6. AI. 
M. S, 20. Artemid. On. f, 2. p. II Reiff. 



wenn Jason der fiovw^rjnhg ^ die linke Sandale im 
Sumpfe verliert. (Seh. Pyth. 4, 133. 165. Hygin f. 13.) 
Links ist die Mutterseite, der Schuh das Zeichen der 
chthonischen Fruchtbarkeit, vrie in seiner Verbindung 
mit Nitocris-Rhodopis, der delphischen Charila, der ly- 
disch-etruscischen Tanaquil. Jason aber, der minyeisdke 
Argonaute, kömmt als Magistratsname zu Cyrene vor. 
Boeckh, Expl. p. 264. Eckhel, Doctr. N. 4, p. 221. 
LXXVnL Zu Pyth. 4, 133 bemerkt der Scho- 
Hast im Anschluss an Jason's nackten linken Fuss: 
tlal de xal MtcoXoi n&vT€g fiovoxqtjn^Bg 3$St rd nolt' 
fiMWTonok ilva$. Ueber dasselbe finden wir bei Macrob. 
S. 5, 18 Folgendes: Sunt in libro (Aeneidos) septino 
illi versus, quibus Hernici populi, et eonim nobiUssimi, 
ut tunc erat, civitas, Anagnia enumerantur 

vestigia nuda sinistri 

Instituere pedis; crudus tegit alterufn pero. 

Hunc morem in Italia fuisse, ut uno pede calceato, tl< 
tero nudo iretur ad bellum, nusquam adhue quod sciam 
reperi: sed eam Graecorum nonnullis consuetudinen 
fuisse, locupleti auctore iam planum faciam. In qua 
quidem re mirari est Poätae huius occultissimam diu- 
gentiam ; qui quum iegisset Hernicos, quorum est Ana- 
gnia, a Pelasgis oriundos, appellatosque ita a Pelasgo 
quodam duce suo, qui Hemicus nominabatur, morem 
quem de Aetolia legerat, Hernicis assignavit, qui sunt 
vetus colonia Pelasgorum. Et Hernicum quidem homi- 
nem Pelasgum ducem Hernicis fuisse, Julius Higinus in 
libro secundo urbium non paucis verbis probat. Morem 
vero Aetolis fuisse, uno tantum modo pede calceato in 
bellum ire, ostendit clarissimus scriptor Euripides tra- 
gicus, in cuius tragoedia, quae Meleager inscribitur, 
nuncius inducitur describens, quo quisque habitu fnerit 
ex ducibus, -qui ad aprum capiendum convenerant; in eo 
hi versus sunt: i 

— ol Se BiOTlov 

UatSe^ to Xaioy t^yos ayuQßv.Xoi nodogy 
Toy (f iy nsdlXoig, <6g iXaqjgi^oy yoyv 
l^X^isy, og (fij naffiy AiXtaXoig yofAog. 

Animadvertis diligentissime verba Euripidis a Marone 
servata. — — In qua quidem re, quo vobis Studium 
nostrum mngis comprobetur, non reticebimus rem pau- 
cissimis notam: reprehensum Euripidem ab Aristotele, 
qui ignorantiam istud Euripidis fuisse contendit: Aeto- 
los enim non laevum pedem habere nudum, sed des- 
trum. quod ne affirmem potius quam probem ipsa 
Aristotelis verba ponam ex libro quem de pdetis se- 
cundo subscripsit. in quo de Euripide loquens sicait: 
tvvg ii Oein^ov xovQovg zov fjkkv äQKTT€Q6v noia ftfch 
Eiq^niiijg iXd'itv iXovrag awnodexov, Xiy^h yovv ou: 
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ro Xatov IXyog x. i. X, ßg d^ nav xoivavtiov Id-og 
loig AiimXoig^ xhv fikv y&q aQ&areQiy vnodidevzM^ rhv 
ik di^toy äwnoiijovciv. in y&Q oJfia^ riv ^yovfAivov 
IZf^v iXa^qby^ äXk* ov jiy ifjtfAiyoma. Cum .haec ita 
sint, videtis tarnen Virgilium Euripide auctore quam 
Aristotele uti maluisse. nam ut haec ignoraverit vir 
lam aiude doctus, minime crediderim. Jure autem prae- 
tnlil Euripiden. est enim ingens ei cum Graecarum 
tragoediarum scriptoribus familiaritas. — Aristoteles* 
Einwendungen lassen uns erkennen, dass die Nacktheit 
des linken Fusses nicht sowohl in einem praktischen 
Gmnde zweckmässiger Kriegsbe wafihung , als vielmehr 
in einer ganz andern Betrachtung wurzelte. Und diese 
kann nur in der Religion gefunden werden, wie die 
Schur der linken Kopfhälfte, der unbekleidete linke 
Fqss Jason's, der Apollinische Keraton aus lauter lin- 
ken Hörnern (bei Plut. Thes. 22), die linke Isishand 
bei ApuL Met 11, p. 362. Bip., das später zu betrach- 
tende Muttermal am linken Arm der Pelopiden und 
Chariclea's (Heliod. Aeth. 10, 15), die Heiligkeit des 
digitos medicinalis der linken Hand (nach Macrob. S. 
7 9 13), die linke weibliche Brust der androgynen 
MacUyer Libyens (bei Plin. 7, 7), endlich der Glaube 
von dem Entstehen der Mädchen aus dem linken Hoden 
Cbd Plut. Symp. 8, 8) unwiderleglich darthut Bachofen, 
die drei Mysterien-Eier, §• 14, S. 416. In der Entblös- 
siing des linken Fusses liegt die Darbringung des lin- 
ken Sdiuhs an die Muttergottheit, wie in der Schur 
der linken Kopfhälfte eine Weihe der abgeschnittenen 
Hure an eine Naturmutter demetrischer Geltung. Die- 
ser .werden die Theile der linken Seite gewidmet, wie 
nach Plato bei Plut Is. et Os. 26 die rechten Stücke 
der Opferthiere und die ungerade Zahl den olympischen 
GdUem gehören. So geben sich die Aetoler und Her- 
niker als Sprösslinge und Verehrer eines grossen weib- 
lichen Naturprinzips zu erkennen, und es gewinnt alle 
Wahrscheinlichkeit, dass sie anfänglich ebenfalls zu den 
Muttervölkem gehörten. Eine Bestätigung dieses Schlus- 
ses liegt fiir die Aetoler darin, dass sie mit den lele- 
gischen Locrem (Dionys. Hai. 1, 13. Hier werden die 
Aetoler ganz allgemein den Kovq^i^g gleichgestellt, ein 
Name 9 der auch auf eine besondere Sitte der Haar- 
sdinr, xoti^, hindeutet) und den epeischen Eleem in 
der engsten Verbindung stehen, diese aber, wie die 
Matierzwillinge Molione*s, das Richteramt der Elischev 
Malronen und der Elischen Mädchen gymnastische Spiele 
beweisen, zu den gynaikokratischen Völkern gehörten; 
wie denn Elis einerseits nach Lybien, andererseits nach 
dem qmntischen Locris, beides Mutterstämme, seine 
voDdicbe Verbindung ausdehnt Für Aetolien kömmt hin- 
zu, dass Aetolos Bndymion's Sohn heisst, dass der äto- 



lischen Könige Verwandtschaft mit den Heracliden nicht 
auf die Väter, sondern auf das Schwesterverhältniss 
der Mütter zurückgeführt wird; dass in der Sage von 
dem dreiäugigen Führer das an einem Auge erblindete 
Maulthier, dessen Bezug zum Weiberrechte in dem Ab- 
schnitt über Elis besprochen wird, als göttlicher Heer- 
führer auftritt (Pausan. 5, 3, 5); insbesondere aber, 
dass in dem Mythus von Meleager das tellurische Mut- 
terthum in Artemis* Groll, Althaea's Fluch, der Erin- 
nyen Verfolgung, der Meleagriden Klage, in der Moe- 
ren Schicksalsbrand, den die Mutter in dem Lamax 
birgt, dann aber an Hestia's Flamme entzündet, als 
mächtigstes Element in den Vordergrund tritt, wobei 
jedoch die Achilleisch-Apollinische Natur des Kalydoni- 
schen Helden eine Ueberwindung jener tiefem Reli- 
gionsstufe durch das reinere Lichtprinzip nicht undeut- 
lich hervorhebt. Paus. 10, 31, 2. Apollod. 1, 8, 2, 
wo Meleager als Apollinischer Septimus erscheint*). 
Dass die Nacktheit des linken Fusses gerade in der 
Euripideischen Tragödie Meleager hervorgehoben war, 
gibt jener Eigenthümlichkeit doppelte Bedeutung. Sie 
bildet einen sehr beachtenswerthen Zug in dem Gemälde 
jener ätolischen Vorzeit, deren religiösen Mittelpunkt 
das tellurische Mutterthum mit all* seinen Folgen bildet, 
die aber durch Heroen von Achiirs und Meleager's 
Natur zuletzt auf eine Stufe höherer Apollinischer Voll« 
kommenheit erhoben wird. In diesem spätem Kultur- 
zustände musste die Nacktheit des linken Fusses be- 
deutungslos erscheinen und unverständlich werden« 
Wenn jetzt dem rechten die gleiche Eigenthümlichkeit 
beigelegt wird, so lässt isich damit vergleichen, dass 
auch das Delische Keraton einem gleichen Wechsel 
unterworfen wurde. Statt der linken Homer nennt 
Plutarch in der Schrift de solertia animalium lauter 
rechte , aus denen es erbaut sei. In jenen zeigt sich 
die Verbindung mit Ariadne*s Venussäule, die Thesevs 
erriohtet; in dieser die höhere, von aller Weiblichkeit 
befreite Reinheit der vollendeten solarischen MännKdi- 
keit. 

Die Bedeutung des nackten linken Fusses kann für 
die Hemjker keine andere sein, als für der Aetder 
alten Stamm. Dass sie auf vrirklicher Ueberlieferung 
beraht, ist nach dem ganzen Charakter des Vnrgiliani- 
schen Gedichts nicht zu bezweifeln« Sie stimmt aber 
auch mit anderweitigen Anzeichen ttberein« Der Her- 
niker Name selbst wird auf ein Wort der Sabinischen 
Sprache zurückgeführt, dem Hemikervolke Sabinus als 
Gründer zugewiesen. Serv. Aen. 7, 684. Der Sabi- 



•) Vergl. TheogD. 1287^1294« n. 9, 524 f. Preller, Ilyth. 
2, 202-207. 
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nerinnen ganz amazonischer Charakter geht aber aus 
ihrer Erscheinung zu Rom, ebenso aus einer Tradition 
bei Pluturch 0* rom. 85, aus der Samnitischen Frauen 
Verhalten auf der Ligerinsel, die hohe Bedeutung des 
Mutterthums aus der Sitte, die mütterliche Abstammung 
hervorzuheben (Göttiing, Geschichte der Rom. Staats- 
verfassung, S. 5) mit hinlänglicher Bestimmtheit hervor. 
Zufällig kann es daher auch nicht sein, dass Antonius, 
nachdem er die ägyptische Kleopatra Caesar*s Schwe- 
ster vorgezogen, gerade Anagnia dazu ausersah, um in 
dieser Stadt, allen römischen Grundsätzen zuwider, 
eine^ Münze, mit der ägyptischen via^Ia^g Brustbild ge- 
schmückt, prägen zu lassen. Serv. Aen. 7, 684. Das 
niuss in einheimisch-hemicischen Anschauungen, denen 
die Hervorhebung der linken weiblichen Seite wenfger 
Anstoss gab, seinen Grund haben. Spanische Schrift- 
steller machen darauf aufmerksam, dass die ätolisch- 
hemicische Sitte bis nach ihrem Lande reicht. Die 
Stelle, aus welcher ich die Kenntniss dieses Detail- 
punktes schöpfe, findet sich bei R. Rochette, histoire 
critique de T^tablissement des colonies grecques 1, 408 : 
»Les peuples de la Biscaye se prötendent issus des 
Pölasges; et cette Prätention est confirmöe par un 
usage singulier, dont les ecrivains nationaux fönt fei, et 
qui paratt avoir . appartenu exclusivement aux Pelasges. 
Cet usage consistait ä jurer un pied chauss^ et Tautre 
nu Tobservation des privildges. Poga ^crivain national 
atteste, dans un ouvrage sur les Antiquit^s de la lan- 
gue et des peuples de TEspagne, imprim^ ä Bilbao en 
1587, que cette formalitd fut remplie par Ferdinand le 
Catholique et ses prödecesseurs ä Guernica, ville qui 
rappeile ^videmment le nom du peuple Hernique, au- 
quel Virgile attribue exclusivement Tobservation de 
cette coutume singulidre. On retrouve encore, selon 
Mr. Hervaz, dans son catalogue des langues, le nom 
des Herniques dans une montagne du Quipuscoa 
appell^e Hemica, dont les habitants se donnent ä eux- 
m^mes le nom de Hemicoa. Fondd sur ces preuves, 
Tauteur Espagnol Pofa ne hösite point ä regarder Tin- 
troduction d*une coutume aussi bizarre, et du nom 
des Herniques en Espagne, comme Touvrage des colo- 
nies pälasgiques qui l'avaient apportde en Italie; mais 
il ne suit et ne developpe point cette idöe qui n'a 
regu que de nos jours sa plaine confirmation. Voyez 
le rapport de la troisiöme classe de Tlnstitut an 1810.« 
Die Verbreitung der Hemiker nach Spanien findet ihre 
Beglaubigung in der Ck)lonisation Sagunts durch ein 
ardeatisches ver sacrum, wie sie von Silius Italic. 1, 
291. 378; 2, 603, Livius 21, 7, Serv. Aen. 7, 796, 
bezeugt wird, und in manchen andern Spuren, welche 
man bei R. Rochette 1, 404—412, Gerlach, von den 



Quellen der ältesten Römischen Geschichte, Basel 1853, 
S. 25—27, zusammengestellt und richtig gewürdigt fin- 
det. Der Hemiker Verbreitung nach Spanien bildet 
ohne Zweifel einen Theil jener allgemeinen pelasgi- 
sehen Auswanderung aus Italien, welche nach Dionys. 
Hai. 1, 16 hauptsächlich in zerstörenden Naturereig- 
nissen und vulkanischen Verwüstungen, denen Italien 
zu allen Zeiten so besonders ausgesetzt war, ihreo 
Grund hatte. Denn dasis die Hemiker mit zu den pe- 
lasgischen Stämmen gerechnet wurden, hatte Higin 
nach der mitgetheilten Stelle Macrobs weitläufig dar- 
gethan. Dies fuhrt uns nach Dodona mit seinen west- 
lichen Priesterinnen und seinen weiblichen Richtern, 
weiterhin nach dem thessalischen Peneuslande zurück, 
wo Cyrene und Larisa als Schwestern uns entgegen 
treten. Schol. Apoll. Rh. 2, 498. Die Hervorhebung 
der linken oder mütterlichen Seite tritt also mit der 
pelasgischen Religionsstufe in Verbindung. In dieser 
aber herrscht die poseidonisch- tellurische Auffassung, 
deren Stofflichkeit das materielle weibliche Prinzip ao 
die Spitze der Natur stellt. Ausdmck des pelasgischen 
Mutterthums int Larisa, eine Bezeichnuno^, welche mit 
dem aufgeschwemmten Flussland in innerer Verbindung 
steht. Strabo 13, 621 hebt es ausdrücklich hervor, 
dass alle Stidte, die jenen pelasgischen Namen tragen, 
eine solche Natur ihrer Oertlichkeit zeigen *), wie denn 
Sumpfgestade gleich denen des thessalischen Penens, 
des See*s von Dodona, der Pomündung, des heiligen 
See's von Cutilia von den Pelasgern vorzugsweise zu 
ihren Ansiedlungen auserkoren werden. Im Sumpf- 
lande zeigt sich jene innige Durchdringung von Wasser 
und Erde, welche als Grund aller tellurischen Fruchtbar- 
keit aufgefasst wird. Das Wasser erscheint dabei als die 
männlich zeugende Macht (mare von mas, &aXacca von 
raXog^ xvfMxta von xve*y, Aigeuqa und Aegyptus von aS^ 
lakonisch xä »vfmta (Artemid. On. 2, 12), niXayog von 
niog und Xag^ wie Xäytog das Bild der Frachtbarkeit), als 
der befruchtende Phallus, darum als niog^ nt^vftog^ in^ 
Xivg (n9^Xog\ als Lar, daher Larisus in Elis und lacus La- 
rius, als Spercheios von amCq^w^ als Arsen; als Ache- 
loos, dem stets zuerst geopfert ynrA\'!OXßtog ^ Laden; 
vdünq xh aqhaxov^ itd ib yov^fiov xov vdaxog (Schol. zn 
Pind. Ol. 1, 1. Boeckh, p. 22); — die Erde dagegen 
als der befruchtete Mutterleib, welcher das männliche 



xai roif ^Qucoytvffi xai tqItois xoig iy SirraXüt'' anaym yvQ 
noxafAoxtuctoy x^y x^Qoy liTjjfoy ol fjiky vno xo€ KavcXQOVi ol 
dk vno xovlEQfAovy ol 6* vno xov Uiiyuov. Vergl. IS, 620; 9, 
440. Hesych. "Jgyog nSt^ nmQo&tAd^tftoy ntiioy. Von dem p^- 
lasglscliett ''^^g^fjjjj^^ # ■Wmim iMieo^ Tzetses in 
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in sich aufnimmt, und dadurch zum Gebären ge- 
kt wird. So besonders Plutarch, Is. et Os. 31. 
eser Mischung herrscht die Materie über das zeu- 
9 Nass, welches in ihr verschwindet, wie die Woge 
ass der Danaiden, in Vesta^s Sieb, in Iphimedeia*s 
n; an der Spitze des pelasgischen Stammes steht 
a, ein Wort, das durch weibliche Termination des 
mes Lar, und durch Abwerfung des männlichen 

gebildet ist, und die Zusammensetzung des viel- 
ittenen Volksnamens aus Iliog und Aaq unwider- 
:h darthut. (Man denke auch an Aa^ Paus. 3, 34, 
, 21, 6; 3, 24, 5. — An Laris Pelasgi filius bei 
fi f. 145.) Das Vorherrschen der Mütterlichkeit in 

Sumpfkult geht aber aus dem früher schon er- 
iten Mutterkult der loxiden, aus dem Vorherrschen 
Mutter Isis über Osiris, aus der Wortstellung yJj 
\8mq^ aus der Erdscholle des Aletes und des Eu- 
lus (Boeckh, Ej^pl. p. 269. 329) nicht weniger als 
der pelasgischen Larisa und Larymna (Paus. 9, 
4) hervor. Insbesondere aber entspricht dieser 
issung der thessalische Mythus von Jason's linkem 
h, der im Sumpfe versinkt, und dessen Verlust auf 
s Hilfe und Gunst zurückgeAihrt wird. Pind. Pyth. 
6 mit dem Schol. Hygin f. 12. 13. Wir sehen 
1 das Bild jener pelasgischen Auffaciping der Na- 
aft, welche in Folge ihres telluris<!hen Neptunismus 
Unken oder weiblich-materiellen, der guten (Plut. 
rom. 78) Seite den Prinzipat in Religion und Fa- 

einräumt*). Der weiblichen ZXij tritt als mann- 
* Befruchter Lar gegenüber. Aus dieser Reli- 
bedeutung ist die von Lars, Lartius, aber ebenso 
i Vorschlag des F, wie so oft (auch in Wodan- 
lan) AAavo}^ und FiXag^ als pelasgische Königs- 
chnung, verwandt mit Clan (Steph. Byz. StmiY^Xa^ 
o 13, 611. 'Fr. h. gr. 4, 475), endlich durch 
indung mit Iliog n^Xaqyog^ der Storch, neu-grie- 
h mit Abstossung des Iliog xh XMyhj hervorge- 
en. Die Verbindung des Volksnamens Pelasger mit 
des Storchs liegt nun nach ihrem Innern Zusam- 
lang klar vor. Sie ruht auf der Religionsbedeutung 
Storchs. Dieser König der, feuchten Niederungen 
Ine Darstellung des männlich-zeugenden Wassers, 
les nach der pelasgischen Achelous - Religion die 
dlage der Naturkraft bildet, so dass Apia, der alte 
^ des Peloponneses , und Apis, den Aeschylus in 
supplices von Naupactus kommen lässt, selbst von 
g[leich Aqua seinen Namen hatte, wie das scythische 



) DiODyS. 1, 17: ^yovyxo 6k r^c dnouclac 'A^aioq xai 
' Mit lUlaayofy ol Aaglarfi xai noa$idi3yos vlol. Frii/- 
Iß Margit Tyrrhenis et de Pelargis Aristophanis. p. 41. 

IcVitrtB. iMUrrtcbt. 



Apia-Gaea bei Herodot 4, 59, der ägyptische Apis, und 
Apes, die aus dem Stierleib entstehen. Virg. G. 4, 
555. Der Storch theilt seine Bedeutung mit manchen 
andern Thieren der feuchten Tiefe, mit dem Schwan, 
der das Urweib Leda befruchtet, mit dem Wasserreiher 
"Ojtvoc-Ardea (Paus. 10, p. 869. Virg. G. 1, 364), mit 
Enten und Gänsen, die daraus ihre in der Bacchus- Re- 
ligion so vielfach hervortretende, auch im Trophonius- 
Mythus wiederkehrende erotische Zeugungsbedeutung 
ableiten, mit den heiligen Aalen, den Fröschen, den 
Xtfivcua xqijvSv xixva^ die Bacchus und der lycischen 
Leda-Latona (von gleichem Stamm wie Lara, Lasa, 
Lada) ihre Hymnen singen, mit der Schildkröte der 
elischen Aphrodite, den Krebsen, die auf Tenedos die. 
bipennis, das Zeichen der doppelt - potenzirten Natur- 
kraft, tragen, und auf einem Steine des museo floren- 
tino als Attribut der Tellus erscheinen, mit Schlangen 
und Fischen, worüber meine Abhandlung Ocnus, der 
Seilflechter, ein Grabbild, die genaueren Nachweisungen 
gibt Im Sumpfland des Peneus galt der Storch als 
heiliges Thier; er ist der pelasgische Gott, wobei die 
Erklärung Plutarch's, er erweise dem Lande durch Ver- 
tilgung des schädlichen GewOrms grosse Wohlthat, im- 
merhin ihre Bedeutung behält. Plut. Is. et Os. 74. 
Volksnamen und Storch fallen also, so wenig Beziehung 
sie auch äusserlich zu haben scheinen, in der That zu- 
sammen, ohne dass man genöthigt wäre, zu der ganz 
äusserlichen Erklärung des Hyrsilus bei Dionys. Hai. 1, 
18 seine Zuflucht zu nehmen; in Pelarge, der Bewah- 
rerin der cabirischen Weihen (Paus. 9, 25, 6), wie in 
Zihg n^Xaqytxhg liegt Il€Xccqy6g ohne die mindeste Aen- 
derung vor. Jetzt erklären sich noch manche andere 
Wörter und Bedeutungen, deren Zusammenhang sonst 
räthselhaft war. So yläiia^ die nach Horapolls Bemer- 
kung stets in der Feuchtigkeit liegt, und aus dieser 
Eigenschaft ihre hieroglyphische Bedeutung ableitet, so 
dass nun ihre Auffassung als iaCiiwv und xvXrj und ihre 
Verbindung mit den Hülsenfrüchten chthonischer Be- 
deutung (Plut Is. et Os. 68) kein Räthsel mehr ist. 
So YiXäv, das oft als Ausdruck der in Fruchtbarkeit 
prangenden Erde vorkömmt, stets aber das auf dem 
Gefühl des Wohlbehagens ruhende, faunenartig lachende 
Aussehen bezeichnet Hymn. Hom. in Gen 14: ytuä 
x€ nag iriXaffCi. Lucret. R. N. 1, 7. Femer lac, das 
Produkt der Erdkraft, wie xvqbg und ßovxvqov von iv- 
Xogj laridum und kaq^vol ßUg (Suidas s. v. Schol. Nem. 
4, 82); lachrima (Gell. 2, 3), lacus, Xäxxog^ lacuna; 
Schlamm — lama (Borat Ep. 1, 13, 10. IltjXfadug t6- 
TTo») — Lamissio, der aus dem Schlamm gezogene 
Knabe; glaesa, Glas, glacies. Laden der Erddrache 
(Schol. AppoU. Rh. 4, 1396) und der arkadische Fluss, 
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xXaSog, der Baumzweig, und manche andere. Denn an 
kabg und kSag^ an AaiQjtjg^ Zei^g und lloandäwv Aaoi- 
rag (Paus. 5, 24, 1), an Dionysos' AoQvawv (Paus. 
3, 22, 2), an Lamia, an die Yolksnamen Lapithen, La- 
stiner oder Latiner, Lariner, Lavinier, und andere 
brauche ich kaum zu erinnern. Hit niog^ penis hängt 
penes zusammen. Amplius est penes te quam apud 
te Fr. 63 D. 50, 16. Penes bezeichnet die innigste 
Gemeinschaft, das vollkommenste Durchdringen, wie das 
zeugende Wasser die Erde durchdringt. Woraus wie- 
der die Bedeutung der Verborgenheit hervorgeht, wie 
sich denn in Penates beide Begriffe, Zeugungskraft und 
Verborgenheit, durchdringen, während in Penetralia die 
letztere allein, in Penus die erstere die Oberhand ge- 
wonnen hat. — Fassen wir dies Alles zusammen, so 
offenbart sich ein innerer Zusammenhang zwischen dem 
pelasgischen Volksnamen, der pelasgischen, vorwiegend 
poseidonisch - tellurischen Religionsstufe und der hemi- 
kisch-pelasgischen Weihe der linken Seite, die zu der 
pelasgischen Hera, zu dem Mutterthum der feuchten 
Erdmaterie, zu des Pelasgers UaXaiX&cov Zurückfüh- 
rung auf Niobe (Dionys. Hai. 1, 9) und zu Larisa's 
Verbindung mit dem Heiligthum laodQofAjjg Mjjtqog 
(Strabo 9, 440), in die genaueste Verbindung tritt. 

LXXIX« Heraus Schutz und dem durch diese 
Göttin, der Geleiterin der Argonauten, herbeigeführten 
Verlust der linken Sandale verdankt Jason seinen Sieg. 
Die linke Seite hat ihm Glück gebracht, wie nach dem 
ältesten Augurahrecht der linke Vogel giückverheissend 
ist. Plut. Qu. rom. 78. VergL Plut. de moribb. Lace- 
daem. Agesilaus in fine (iVi^x^ links). Daher äQ$CT€qog, 
tv6w(iog^ sinister von sinere, Ixuog laevus vom Stamme 
la, weil die Naturkraft als weiblich aufgefasst wird. 
Dadurch gewinnt es erhöhte Bedeutung, dass der Held 
in seiner Anrede an Pelias die Gemeinsamkeit der Ur- 
mutter Enarea anruft. In der vierten pythischen Ode 
V. 143 spricht er zu Pelias: fkCa ßovg KQfjd-iTit fiätt^Q 
xal d-Qaaofi^dtl' SaX/jbwyiV. Von Kretheus und Salmo- 
neus stammen im dritten Geschlecht Jason und Pelias. 
Die Verwandtschaft Beider ruht also auf der Gemein- 
schaft ihrer Urmutter Enarea. Durch die Erinnerung 
an sie vrill Jason den Pelias zur friedlichen Beilegung 
ihres Streites bewegen. Boeckh, p. 264. 274 ver- 
muthet, Pindar habe jenes Sohnespaar darum in 
seine Darstellung hineingezogen, um durch ihr Beispiel 
den König Arkesilaus zu ähnlichem Verfahren gegen 
Damophilus zu bewegen. Dann aber müsse auch zwi- 
schen den letztern gleiche Verwandtschaft angenommen 
werden, so dass, wenn Damophilus von einem Jasoni- 
den herstammt, Arkesilaus dagegen von einem Euphe- 
miden, eben nur eine gemeinsame Stamm- Mutter, und 



zwar jene Enarea, zur Begründung der Verwand tscball 
übrig bleibe, und die auffallende Erscheinung, warum 
eher die Mutter als der Vater hervorgehoben werde, 
genügend erklärt sei. Lassen wir diese Vermuthung 
auf sich beruhen und betrachten wir Pindar's Worte in 
ihrer Beschränkung auf Kretheus und Salmoneus. Die 
Hervorhebung der mütterlichen Abstammung wird vom 
Scholiasten als etwas Ungewöhnliches angemerkt Mia 
ßovg; ßovy xaTccXQ^<nMd»TiQov r^v toxada gp^cri, xwnian 
x^v fArjtiqa. Xi/sttu dk f^fjTfjQ Kqfj&ü xal 2aXfjtov€t £ra- 
Qia, — ^AXXiog. fi(a ßovg fA€tag>oQucöSg (Akt yw^. iSüog 
3k ovx &710 avdqoyBVitag iVXf^iv and xov MoXov^ aXi 
anb Ti7^ yvvatxbg. ii itij aqa ovrok oi nannok aXXiiXoig 
bfioySiinQM^^ o n KQi^&i^g xal SaXfjtwvivg^ o f^kv Alath 
vog<i b dk üiXünr ^tjal xoiwv 'iv iXofiev yivog. Man 
sieht, dass der Verfasser dieser Worte die vorzugs- 
weise Erwähnung der Mutter vor dem Vater in ihrer 
wahren Bedeutung nicht mehr erkannte. Im Sinne der 
ältesten Anschauung ist es eben die Mutter, der Wei- 
berschoss, der die Verwandtschaft begründet. Wäre 
schon dieses hinreichend, die Hervorhebung der müt- 
terlichen Abstammung zu rechtfertigen, so kömmt doch 
noch ein anderer Grund hinzu. An die Abstammung 
von demselben Schosse knüpft sich ein höherer Grad 
von Zuneiglpg unter den uterini oder bfioyacz^M*^ als 
an die von demselben Vater unter den consanguineL 
Die Ansicht der Alten hierüber haben wir oben S. 9. 
10 hervorgehoben. Für Pindar^s Stelle ist dieser Ge- 
sichtspunkt besonders wichtig. Denn nicht nur die ge- 
meinsame Abkunft, sondern das daraus folgende Gebot 
der Zuneigung und Beseitigung jedes Streites vrill Ja- 
son Pelias, und Pindar dem Arkesilaus in Betreff des 
Damophilus zu Gemüth führen. »Sieh, so sagt der 
Dichter V. 144, die Moiren treten abseits, ihre Scham 
bergend, wo unter Verwandten Hader ausbricht.« Ganz 
im Geiste jenes Mutterrechts sind auch die Worte ge- 
sprochen, worin Jason seine und des Pelias Abstam- 
mung von den Enarea-Söhnen hervorhebt: r^ijo^tv F 
iv yovaZg afkfi^g av xiivmv fvnv&iyteg cd-ivog a€X(o9 
X((v<r(ov Xfvffcofuy. Hier erscheinen die Männer als 
fVTivovTfgy wie Dionysos als (IhfiaXfA^og und Jiviqiti^g^ 
Sie haben dem Sohne gegenüber keine grössere Be- 
deutung als der Sämann, der mit der Frucht in keinem 
körperiichen Zusammenhange steht. Das Emporsenden 
an der Sonne goldene Kraft ist der Mutter That, wie 
es Lucret. R. N. 1 , 4 darstellt. Zur Vergleichung 
muss Pelias* Frage an den anlangenden Jason V. 98 
herbeigezogen werden: BoCav yaXav^ ä ^f*y, ivXiM 
narqCf Ifiifitv; xal xCg av&qmntov a XafMXhy^viwy Gx<h 
Uag il^avijxiv yainQog; dazu bemerkt das Scholion: 
td av&Qfldnmv aQfAol^i t^ h€X€v^ o xai in o^(V«y 
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ffxi^q; tS$av y^Q ^^^ yvvouxßv tovro, Jason bedient 
sich also bei seiner Frage solcher Ausdrücke, die nur 
von der Mutter und ihrem Gebären, nicht, wie hixiv^ 
auch vom Manne statt iyiwt^iv oder Itr/re^ev, ge- 
braucht werden. Die Mutter ist es, welche das Kind 
aas dem Dunkel des Leibes hervorgehen lässt; der 
Vater erscheint als die entferntere Ursächlichkeit, und 
ist als solche auch in Pindar's Worten aufgefasst Denn 
Pelias* Frage lautet nicht : Wer hat dich gezeugt ? son- 
dern weitläufiger: Wer ist es, dessen That bewirkte, 
dass die Mutter dich aus dunkelm Schosse an's Licht 
gebar? Der Pindar'sche Ausdruck cxorkcg i^ffviyxi 
yaffTQog flQhrt mich auf die Erwähnung einer Stelle Plu- 
tarchs, in welcher ixxbtog ebenfalls als Ausdruck des 
Mutterthums erscheint, wie dies für JVv^, die Urmutter 
Nacht, die in der Kosmogonie der aristophanischen Vö- 
gel das erste Ei gebiert, häufig zu bemerken ist. Qu. 
gr. 20 heisst es, der grösste Schwur der Frauen von 
Priene sei der : 6 naqä 6^f axbrog. Die Weiber rufen 
die Urmutter des finstem Stoffes, nicht das aus ihm 
an's Licht getretene Erzeugniss, die nächtliche Eiche, 
an. Höher als der Götterbaum steht der Urschatten, 
der ihm als dunkler Mutterschoss seine Entstehung ge- 
geben hat, zu welchem die Todten zurüottehren, und 
den daher die Frauen zunächst zu ihrem heiligsten 
Schwüre erheben. — Nach diesen Bemerkungen kehre 
ich nochmals zu dem Pindar'schen fikt ßovg fi&xtjq zu- 
rück. Der Scholiast sowohl als Boeckh, p. 274, neh- 
men Anstoss an dieser ungezogenen Ausdrucksweise. 
nMia ßovg^ so Boeckh, parum urbanum neque satis ho- 
norifice dictum de abavia Enarea videtur; quod ut Ve- 
ten simplicitati concesserim, quae ut taurum viro, ita 
vaccam mulieri comparat, in hoc tamen loco prover- 
bialis videtur dictio subesse, quae etiam causa videri 
possit, cur de matre Crethei et Salmonei, non de patre 
dicatar. — — Vetustissima est proverbialis sapientia, 
qua utens Chironis alumnus huius modi dictionibus ora- 
tionem suam distinguit; quo refer etiam illud llQig Tfa- 
Xiiär inCßiav %qnnv. Et ex proverbio petitum ^Cav 
ßüvy esse intellexit etiam Schmidius, scite comparans 
vemaculum: Sie sind Eines Wurfs, ^ Diese Bemerkung 
modernster Färbung erklärt Nichts. Was hilft uns die 
vetus simplicitas, was die Berufung auf des weisen Cen- 
taurs , des selbst oft nach der Mutter genannten <l>*Av- 
ifd^g-i proverbialis sapientia? Was soll die Verglei- 
ehung mit dem Ausdruck eines Wurfs^ der ja gar nicht 
von der Gemeinschaft der Mutter überhaupt, sondern 
höchstens von Zwillingsgeburt gebraucht werden könnte? 
Die Bezeichnung der Mutter als ßwg hat ihren Grund 
in der Verbindung der säugenden Kuh mit der Erde, 



als deren Bild sie angesehen, und namentlich in den 
ägyptischen und asiatischen Religionen verehrt wird: 
Omniparentis terrae foecundum simulacrum nennt sie 
Apuleius im Uten Buch der Metamorphosen. Als ßcSg 
Nvird also das Weib der Erde verglichen, und in seiner 
Beziehung zu dem Mutterthum des Erdstoffes darge- 
stellt. Als ßwg erscheint Enarea ganz als Stellver- 
treterin Gaea's, deren Aufgabe das sterbliche Weib 
(jvvv-yv) zu übernehmen hat. Die aphroditisch - ero- 
tische Beziehung tritt also in den Vordergrund. Die 
Idee der Gattung und des Mutterthums ist es, welche 
betont wird, ßwg nimmt die Bedeutung von ^ijq an, 
wie denn der ägyptische Mycerinus seine Tochter da- 
durch zu göttlicher Ehre erhebt, dass er ihren Leich- 
nam in einer Kuh ausgehöhltem Leibe beisetzt. Herod. 
2, 129. Die ganze Hoheit und Würde, welche in dem 
Muttemamen liegt, kehrt in ßclvg verstärkt wieder. 
Durch die Anknüpfung an das Religionssymbol wird der 
Muttername in seiner ganzen Heiligkeit und Unantast- 
barkeit hingestellt. Darum entspricht er vorzugsweise 
der Zeit des Mutterrechts, das auf durchaus religiöser 
Grundlage ruht, wie wir denn in dem gynaikokrati- 
schen Lycien jenes Bild der nährenden und pflegenden 
Mütterlichkeit auf dem Harpyenmonument von Xanthus 
dargestellt sehen. Weit entfernt also einer Entschul- 
digung zu bedürfen, empfiehlt sich in Jason's Mund 
der Ausdruck ^Ca ßovg ii&tfjq durch die Hervorhebung 
der Heiligkeit, Würde, Macht, vielleicht selbst der höch- 
sten Schönheit, welche er Enarea und dem von ihm 
angerufenen Verwandtschaflsverhältniss leiht. Etwas 
anders ist das bekannte SnfXe r^g ßovg xbv lavqov^ 
dessen sich bei Aeschylus im Agamemn. 1117 die war- 
nende Cassandra bedient, zu fassen. Ihrer Weissagung 
entspricht eine bildliche, räthselhafle Redeweise, der 
hohen Macht Clytemnestrens der Ausdruck ßovg^ der 
Gewaltthat Aegisth's die Gleichstellung mit TavQog^ dem 
zeugenden, aus den Wassern aufsteig^enden Thier, so 
dass hier eine ganz andere Seite des Geschlechtsver- 
hältnisses hervortritt, als in dem Pindar'schen fiia ßovg 
fHxxfjq. — Der bisher erläuterten Stelle der 4ten Pythia 
steht der Eingang der 6ten Nemea nicht so völlig fem, 
als dies Boeckh anzunehmen scheint. Denn wenn gleich 
Pindar den ganzen Abgrund, der die Götter und die 
Menschenwelt trennt, anerkennt, so ist sein Hauptge- 
danke doch darauf gerichtet, ihre Verwandtschaft her- 
vorzuheben und dadurch das schmerzliche Gefühl der 
menschlichen Nichtigkeit durch ein höheres Bewusst- 
sein zu überwinden. Diese Verwandtschaft wird wie- 
der auf die Gemeinsamkeit des mütteiiichen Ursprungs 
zurückgeführt. ^£y aviqwv^ %v &fcSv yivog; ix fnag dk 
7iviofi€v (natfbg dfifoTfQot. Ist hier die Verschiedenheit 
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der Götter und der Menschen in den Vordergrund ge- 
stellt, so lässt der Dichter gleich darauf die Anerken- 
nung der Verwandtschaft folgen. Und diese erscheint, 
weil auf der Gemeinsamkeit der Mutter ruhend, um so 
inniger, um so trostreicher. Die Hervorhebung der 
Verschiedenheit ist also nicht der letzte Gedanke. In 
den Vordergrund tritt vielmehr die Anerkennung der 
Gleichheit, wie dies auch der Scholiast richtig hervor- 
hebt: ix fiiag ^tjjqog vn&qXofiBv^ 91^^^ ^^^ ^äfifv^ t^g 
r^g oi Ji d-fol xai oi av&qoojroi. ifi^cUvit Sk Sm tov 
nQooifAÜ)v^ Ott xohvmvCav xtvä nqhg toitg &foi>g oi av- 
d-Qwnot iXofiiv rfi fi^ta xai joTg iqyotg lov vov, ot* 
3k xokvbv ^/ntv toTg av&qwnohg nqhg %ovg d^iohg to yivog^ 
xal ^HaCoiog fiaqivqii^ inl iiiv t^^ jüv &€wy /fviaimg 
Xiymv 

Faia 6i roi ngtottaroy iyeCyato laoy iavrß 
Ovgayoy dangoey^'y Vya (jLyy negi ndyxa xftXvivrj^, 

Oiqavov de xal Ffjg tiatv oi mql Kqovov xal oi aXXok 
Tktavtg^ ix dk iwy Ttravmy oi Zaif qok ^<o/* iB^Hfiog 
de llavdwqav non? 

'^g>aiatoy (f dxiXeve negixXvtoy otti tax^^tx 
raPKy vSei ffVQHy, iy cf dy&gtonov &i/^ey avdijy, 
Kai a&iyos, d^aydrijs Si d-e^s eig tSna itaxeiy. 

anh ie xl^g Uavdoiqag elg ^fiag ib yivog d^^xrak. cXinog 
IV iatk &ewv xal äv&qtonwv lo yivog. Pindar folgt in 
der That der Grundanschauung der ältesten Welt, 
welche den Göttern und den Menschen dieselbe stoff- 
liche Urmutter zuweist, Dionysos als Enorches mit 
allen Geschöpfen der Erde aus dem gleichen Urei her- 
vergehen lässt, Isis zur Mutter des Osiris und der 
Menschen macht, den Sterblichen eine unsterbliche Mut- 
ter gibt, die Erde als eSog äa^aXeg aeC beiden Ge- 
schlechtem ZMtheilt, und Gaea ^ewv %av vmqxatav 
nennt. (Soph. Antig. 339.) Das gleiche Verhältniss, 
das Salmoneus und Kretheus verbindet, verknüpft auch 
die Götter und die Menschen weit. Von der Mutter her 
sind die Sterblichen den Unsterblichen verwandt. Der 
grösste Adel, der durch die weibliche Abstammung 
vermittelte, ruht auf den Menschen. In dem Prinzipat, 
welcher der Erde an der Spitze aller Dinge angewie- 
sen wird, liegt die Grundlage und das Vorbild des Mut- 
terrechts in der menschlichen Familie. 



Von dem gelehrten Ausleger der Pin- 
dar'schen Gesänge hätte man wohl erwarten können, 
dass er die in den beiden erörterten Stellen vorliegende 
Auszeichnung der mütterlichen Abstammung mit einem 
Ausspruch des Aristoteles vergleichen würde. Was er 
unterlassen, holen wir hier nach. Metaph. 5, 28. 



rivog Xiyftak t6 (lev i&v § 7 yivffng avveX^g tSv to eliog 
iXovtmv t6 aiti , olov Xiyejai emg av av&^daniov yivog ^, 
OT* Itmg Sv Jj i yiveatg tfwffX^g avtwv th ik ay 09 & 
<3(r* jiqfhTov xhvfjaavTog elg to flvay oSt« yäi} Xiyovxok 
'^X^veg ib yivog oi flaveg^ t^ oi fikv anh "^ElXt^vog m 
ik ani Imvog elvat nqmxov yevy^aavrog. xal ftaXXov 0» 
änb Tov yew^aavTog 9 ^5? ^^fS' Xiyovrtu ydcQ xal axh 
Tov d-^Xtog t6 yivog^ otov oi äni llv^^g. nFirog nennt 
man einestheils die fortlaufende Erzeugung von Gleich- 
artigem; so sagt man: so lange das Menschengeschlecht 
e;dstirt, d. h. so lange die Erzeugung von Menschen 
fortgeht. Anderntheils dasjenige, das eine Anzahl von 
Einzelwesen durch seine erste bewegende That in's 
Leben rief. So nennt man die Einen Hellenen von 
Geschlecht, darum dass die Einen von Hellen, die An- 
dern von Jon als dem ersten Erzeuger abstammen. 
Und zwar nennt man die Abgestammten mehr nach 
dem Erzeuger, als nach dem Stoffe, aus welchem sie 
sind. Denn auch das Letztere kommt vor, und man 
benennt zuweilen das Geschlecht nach dem Weibe, so 
wenn man sagt: die Nachkommen der Pyrra.« Die An- 
gaben der verschiedenen Bedeutungen des Wortes yivo^ 
führt Aristoteles zu der Beobachtung, dass als Stam- 
meshaupt zwar in der Regel der erste Erzeuger ge- 
nannt wird, ilass aber doch auch das Entgegengesetzte, 
die Anknüpfung an die Mutter, die erste Gebärende, 
vorkömmt. Das zum Beweise gewählte Beispiel oi omh 
llv^^g führt uns zu den opuntischen Locrem und den 
lelegischen Stämmen Mittelgriechenlands, zu deren Mot- 
terrecht es einen beachtenswerthen , später im Zusam- 
menhang mit demselben genauer zu betrachtenden Bei- 
trag liefert. Hier richten wir unsere Aufmerksamkeit 
zunächst auf die Aristotelische Auffassung beider Ge- 
schlechter. Der Mann wird von Aristoteles als das 
nqSxov xtvovv, das Weib als vXt^ dargestellt. Dieselbe 
Auffassung kehrt öfter wieder. De gener. anim. 2, 1, 
732: ßiXitov yäq xal &Mjeqov 7 äqX^ r^g xkv^ffev^g^ 
1} a^^ev vn&qXek roTg ywoiiivohg' vXf^ Sk ib d'^Xv, 2, 4, 
738 : ael ik naqiXeh %b fikv d^^Xv ttjv vA^v, ib dk a^^f 
tb ifjfnovqyovv — — l<n$ rb fikv adSfia ix tov ^ly- 
Xovg, 7 de tpv/7 ix tov a^^evog. Vergl. 2, 3, 736. 737. 
740. Met. 1, 6, 13. 14: ol fikv yäq (nv&ay€q€$ok) i* 
T^^ vXtjg noXXä no^ovCiv^ Tb S* eJdog ana^ yevv^ (jmvov^ 
q>aivf Tab f ix fitag vXtjg fiCa Tqhnel^a^ de xb eidog 
ijTiq>iqwv etg Sv iroXXäg nohet. ofioCmg d* iX€$ xal ib 
a^^fy nqbg xb &^Xv' Tb fikv yäq &^Xv^ vnb fi&ag nXij- 
qovTM dXeCag^ Tb d* a^^ev noXXä nXrjqol* xaixok ravia 
fi^fi^fAora Twv aqXwv ixeCviov itniv. Hier wird das 
weibliche Prinzip dem Holze, das männliche, als eUog^ 
dem Tischler verglichen, der aus jenem den Tisch an- 
fertigt. So wie nun der Tischler, obgleich als ein Ein- 
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seiner, nichtsdestoweniger viele Tische verfertigen kann, 
das Hok aber immer nur StojGT zn einem Tische liefert, 
eben so kann der Mann viele Weiber befruchten, der 
Stoff aber immer nur einmal Befruchtung erhalten. Der 
Mann ist eben Mog^ das Weib vA^, daher Xdoqa xal 
ii^oftimf YfvifTtmg, iSqa^ imodoXfj ^ locus. Timaeus p. 
348. 349. 350. Bip. P. 345: iv ^ wv rf naqbytk 
Xf^ yivTf dHtvotj&l^vak TqnUi' th fikv yhyvbfiBvov^ li f 
iv ^ Yiyvnah (Yarro L. L. 5: locus, ubi nascendi ini- 
tia consistunt) %i S* od'$v dfofiokovfifvov gwna^ tb 
ykywbfi^vov. xtä i^ xal nQoaiucaaak ngintk^ ri fikv Jc- 
XbfAivovj p'iß^l'i ri J" o^ev, natqi' t^v i$ fiixa^v tovtoov 
^Ckv^ ixybvtp. — Plut. Is. et Os. 53. — Zu der mit- 
getheilten Stelle der Metaphysik lautet das Schol. Alex. 
729 also: Xi/icO^M ftkv wv yivog Jiväv xal äni tov 
&ijXt6g 97<r*v, dog Xi/ovra^ nveg ani llv^^g^ <ig javrtjg 
toS yivovg äf^a//tiv9^g t^ texitv j fiakXov fikv inl tov 
ytnnicavTog^ o%k tov ittovg ovjog naqextucbg^ 7 6k fi'^i'jQ 
Ti7g vXi^g^ xatä ik Tb ilSog rb ihai ixaaTfjf fJtaXXov. 
Der Mann erscheint also als das bewegende Prinzip. 
Mit der Einwirkung der männlichen Kraft auf den weib- 
lichen Stoff beginnt die Bewegung des Lebens, der 
Kreislauf des bQaibg xbaf*og. War zuvor Alles in Ruhe, 
so hebt jetzt mit der ersten männlichen That jener 
ewige Fluss der Dinge an, der durch die erste xivfjtf^g 
hervorgerufen wird und, nach Heraclit's bekanntem 
Bilde, in keinem Augenblick völlig derselbe ist. Durch 
Peleus* That wird aus Thetis unsterblichem Mutterschoss 
das Geschlecht der Sterblichen geboren. Der Mann 
bringt den Tod in die Welt. Während die Mutter für 
sich der Unsterblichkeit geniesst, geht nun, durch den 
Phallus erweckt, aus ihrem Leibe ein Geschlecht her- 
vor, das gleich einem Strome immer dem Tode ent- 
gegeneilt, gleich Meleagers Feuerbrand stets sich selbst 
verzehrt. — Der weiblichen vXtj gegenüber vertritt der 
Mann die SteUe des ddog. Er ist. nicht das Materielle, 
sondern das formgebende Prinzip, der Künstler, die 
Form aber nach einer bei Aristoteles und Plato oft 
wiederkehrenden Auffassung göttlicher als der Stoff, 
weil immateriell. Gott selbst erscheint als die reinste 
und schönste Form. Der Mann wird in dieser Außas- 
song zum Demiurg, er vertritt dem Weibe gegenüber 
die Stelle des Schöpfers, wie Gott dem xbafiog seine 
Form und Schönheit verliehen. Dem Manne wird darum 
^/j7, dem Weibe awfia als sein Antheil zugewiesen. 
Daraus folgt, dass nach Aristotelischer wie nach allge- 
mein antiker Anschauung die Zurückführung der Men- 
schen auf das weibliche Prinzip einer tiefern materiel- 
lem Auffassung angehört, als jene auf den Vater. Sie 
muss daher auch die ursprüngliche sein. In den ge- 
wählten Beispielen tritt dies zeitliche Verhältniss deut- 



lich hervor. Pyrra ist älter als Hellen*). Als die Ur- 
mutter der lelegisch-locrischen Stämme steht sie in der 
Sage da; sie ist die grosse Erzeugerin selbst; ohne 
leibliche Mischung mit dem Manne hat sie das Men- 
schengeschlecht hervorgebracht. Strabo p. 432. 443^ 
Schol. Pind. Ol. 9, 64 et passim. Serv. Ecl. 6, 41. 
Hygin f. 153. Ovid. M. 1, 260-415. ApoUod. 1, 7. 
Männer und Weiber sind die Gebeine des Pyrra -Kör- 
pers; dem Stoffe nach stammen Alle aus ihr, wie das 
formlose Gestein aus der Erde. Steinvolk und Mutter- 
volk ist identisch. Das Steingeschlecht hat keinen Va- 
ter, sondern nur eine Mutter. Es sind Ol anb llv^^g. 
Sie bleiben dies auch in der Folge der Geschlechter; 
denn jede Frau dieses Steinvolks ist Pyrra selbst, ein 
weiblicher Stein, von der Urmutter geworfen, diese 
nun vertretend, und an ihrer SteUe das erste Werk 
fortsetzend. Das Mutterrecht des Pyrra- Stammes hat 
also in dem Mythus von der Entstehung desselben aus 
Steinen seinen richtigen Ausdruck gefunden; nur SA^, 
nicht fldog kömmt bei den Steinen, wie bei den Mut- 
terkindem in Betracht, so dass Untergehen und in 
einen Stein Verwandeltwerden gar oft als gleichbedeu- 
tend erscheint. Daraus erhält auch der in allen Ver- 
sionen der Sage festgehaltene Zug, wonach Themis ge- 
bot , die Gebeine der Erzeugerin rückwärts zu werfen, 
seine Erklärung. Das Mutterrecht hat nur Vorfahren, 
das Vaterrecht Nachkommen , im Sinne von Geschlechts- 
fortsetzern. Der Vater als das nqäxov xhvwv erschehit 
als der erste Anstoss einer Bewegung, die sich vor 
ihm hin ausdehnt, wie der Strom von der Quelle weg- 
fliesst *Die Mutter umgekehrt ist nie Principium, son- 
dern stets Ende. In der langen Reihe der aufeinander 
folgenden Mütter ist jede Stellvertreterin der Urmutter 
Erde. Diese kommt daher stets in der lebenden Form 
zur Darstellung ; die Verstorbenen dehnen sich in langer 
Linie hinter ihrem Büken aus. Mit den Generationen 
rückt auch die Urmutter vorwärts, dahw Mijx^q fao- 
iqbfi9f^ die mit den Geschlechtsfolgen gleichen Schritt 
haltende Urmutter Erde (Strabo 9, 440); in der jüng- 
sten verkörpert, bildet sie das Ende, nicht den An- 
fang der langen Linie, wesshalb in diesem Systeme 
auch die jüngste, onXojiQt;^ die am weitesten vorge- 
rückte, nicht die älteste (Strabo 8, 383), den Vorzug 
erhält. Bei jeder neuen Geburt rückt die Urmutter 



*) Aristot. Meteorol. 1 , 14 ^ibt als altern Namen den Hel- 
lenen rgaiKoi, welcher sich in Italien stets erhielt, rgaueoi ist 
ohne Zweifel mit ygavg und Fgaün verwandt, daher Mutterbe- 
zeichnung nach älterer Auffassung, wie Opici von Ops-Terra. 
Einem ihnlidieD Fortgang des Namenswechsels vom weiblichen 
warn m^foA^^^tfn Primip begegnet man Öfters. 
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vorTrarts, jede hat ilso die Geltang eines SteinwinfB 
nach der Rficksaite. So gestaltet rieh die Angchsauiig, 
die nur den mfltterlichen Stoff berficksicbtigt. Anders 
diejenige, welche den Mann als Bildner und Demiurg 
in's Avge fasst. Die von diesem ausgehende Bewe- 
gung pflanzt sich von Geschlecht zu Geschlecht fort, 
ohne dass das Tr^üiov Kmovv seine Stelle verliesse 
und als iaoi^/iov den Generationen nachfolgte. Der 
Mann sieht die Geschlechter vor rieh zur Entfaltiing 
gelangen, wie das stofiliche, nicht bewegende, son- 
dern bewegte Weib sie hinter sich bat Der Vater ist 
immer Anfang, der erste Vater der erste Anfang, das 
V^eib immer Ende, das letzte das erste, das erste das 
letzte. Nicht nur im System des Vaterrechts, sondern 
tLüch in dem natürlichen des Hutterrechts gilt der Satz: 
mulier familiae snae et caput et finis est, und beide 
Auffassungen unterscheiden rieh nur dadurch, dass in 
dem Hutlerrecht die gleiche bloss individuelle Geltung 
anch auf den Mann sich erstreckt Darum werfen in 
dem Pyrra-Hythus Mann und Frau ihfe Steine rUck- 
wärts, während dem Veterrecht die entgegengesetzte 
Riühlang allein entsprochen haben wOrde. Aus dieser 
Ideenfotge ei^bl sich, dass strenge genommen der 
Ausdruck ftrof auf ein Hultergeschlecht gar keine An- 
wendung finden kann. Die Herleitnng tbri i^g ZXiis 
kann mit f^vo; nur nneigentlich verbunden werden. 
Wahrend die Nachkommen Hellens Hellenen, die Nach- 
kommen Jons Jonier heissen, werden die stofflich von 
Pyrra Entsprossenen in ganz ' stofflicher Redeweise oi 
ixb nti^^s genannt. Sie stehen in keiner Gentil-Kn- 
beit, sondern sind ein rein stoffliches Aggregat In 
liebe rein Stimmung hiemit steht der Pindarische Aus- 
druck: IV ävdQäv, iy &t£v f^yog. Ix (ttSg dt miofitv 
/tai^S äfigioji^ot. Götter und Menschen, obwohl von 
einer. Mutter Fleisch, bilden dennoch kein yärog- Auf 
der gemeinsamen stofflichen Herkunft errichtet sich eine 
Getchlechtsverschiedenheit, die durch die Verschieden- 
heit der zeugenden Väter hervorgebracht wird. Wir 
sehen hieraus zugleich, dass die stofflich- weibliche Ab- 
leitung immer gr&ssere Kreise nmfasst, wahrend die 
mannliche Beschränkung mit sich bringt. Jene hat den 
Charakter des Univeraellen, der steten Ausbreitung, 
diese den der PartikularitAt und des Abschlusses gegen 
aussen. Mit Recht bemeritt daher Tacitus Germ. 20: 
Die Deutschen pflegten vorzugsweise der Schwester 
Kinder zu Geissein zu verlangen , weil die dadurch her- 
beigeführte Verpflicblting sich über einen grossem Um- 
fang von Menschen erstreckte, wie denn der gleiche 
Gedanke in dem römischen Gebrauche Leucothee-Ha- 
tula um Segen für der Schwester Kinder zu bitten, 
hervortritt Plnt Qu. rom. 14. Der Zusammenhang 



von yivoc mit der vaterlichen Abstammung hat sich be- 
sonders in der römischen gens erhalten. Denn gen- 
tem haben im eigentlichen Sinne nur die Patrizier, qni 
patrem eiere possunt. Liv. 10, 8: penes vos ansiNdi 
esse, vos sokis genlem habere. Diese civile Bedei- 
tnng ist natio stets fremd geblieben. In allen Ai- 
wendongen des Wortes Natio herrscht die weiblich-iu- 
tflrliche Idee der stofflichen Geburt vor. Mit diesem Un- 
terschiede hangt ein anderer zusammen. Die Zorflck- 
fUbmng eines Geschlechts auf das mannliche n^m 
xtvoSt ergibt die Idee der Continuation , das amrtXtf, 
das die Geschlechtsfolge verbindet, die Zorttckfahraig 
auf die weibliche vX^ jene ganz verschiedene der Wie- 
derholung, ein Unterschied, der in dem von Aristoteki 
hervorgehobenen zwischen Addition und Multiplication sein 
Analogon bat. Die Bewegung pflanzt sich fort bis mia 
letzten Gliede , ununterbrochen wie der Schall der D»- 
donaeischen Kessel, wenn der erste Schlag das &i 
getroffen hat So ist in der Gens die letzte Zea- 
gung eine Folge der ersten Bewegung. Das anf den 
weiblichen Stoff zurückgeführte Volk dagegen besteht 
aus einer Mehrzahl getrennter Glieder, die unter sich 
nur durch das Verhältniss der Wiederholung, nicht 
durch das der Auseinanderfolge verknüpft sind. Jede 
der sich ablösenden Mütter hat eine gesonderte Einzel- 
Existenz, verbunden sind sie nur dadurch, dass jede 
in ihrer Person die Urmutter Erde darstellt. Die Ge- 
burten gleichen eben darum den Blättern der Blume, 
die auch nicht ans einander geboren werden, sondern 
alle aus dem Mutterstamme hervorgehen, daher ab 
ewig gleiche Wiederholung einer und derselben Er- 
scheinung dastehen. Wie es unsinnig wäre, die Blät- 
ter nach ihrem Geschlecht zu ^gen, weil Nichts sie 
unter einander verbindet, als das Umiutterthom des 
Baumstammes, ebenso haben die Muttervölker keine 
andere Ahnen als die Urmutter selbst, jedes Kind die 
Erde selbst zur Erzeugerin. Irre ich nicht, so hil 
diess Verhältniss in dem Volksnamen der Mktyes sei- 
nen Ausdruck gefunden. Den Lelegem gehörte die 
Pyrrasage, ihnen das gynaikokratische Geschlecht der 
Locrer. jitXtfts aber ist eine durch Redoplication des 
auch dem Pelasger-Namen zu Grunde liegenden Wort- 
stammes entstandene Volksbezeichnung , die in den 
heutigen XiXfyt (Storch) sein Analogon findet Welche 
Bedeutung soll nun dieser Wurzelwied»h(4aiig beigt- 
legt werden t Keine andere als die , welch» nMh 4ar 
Rcduplication in der PerfecLbildutig des Verbums » 
Grunde liegt: nämlich die der Wiederholung. Aus der 
Wiederholung ergibt rieh einerseits die Idee der Ver- 
gangenheit, weil die zweitt- Handlung die erste in Irü- 
here Zeit hinaufrUckt, daher die P^^e^^ag^O^ 
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lie der Fortpflanmug durch Wiederholang des Zea- 
{ongsaktes, daher die BilduQg des Volksnamens eines 
laf die weibliche vXii zurückgeführten Stammes; theils 
lie der regelmSssigen periodischen Wiederkehr, daher 
itXfyt als Bezeichnung des alljährlich erscheinenden 
Storchs, UJMviiov nti(oy als Name der durch wieder- 
lolten Fmchtertrag ausgezeichneten Ebene bei Chaicis. 
Der Unterschied der Continuation und der Wiederholung, 
ffie er in den Vater- und Hültergeschlechtem vorliegt, 
last sich durch ein Aoalogon aus dem Gebiete des 
EUtmischen Civilrechts klar machen. Die erbrechtliche 
SoccesBion in das Vermögen des Verstori)enen ergreift 
nnr die Rechte, nicht das rein factische Besitzesver- 
htllaiss der Possessio. Der Erbe moss üi seiner Per- 
son den Beritz neu begründen. In possessionem nuUa 
mccessio. Nichts destoweniger darf er, wenn es sich 
am Beredtnnng der Usvcapionszeit handelt, die Besitzes- 
daner des Voi^angers su der eigenen hinzufügen. So 
stellt sich das Verhältniss der Rechte zu dem Besitz 
r<rigendermas8en t Bei dem Besitz bildet der letzte In- 
haber den Ausgangspunkt, bei den Rechten umgekehrt 
der erste Erwerber. Dem Besitzverhaltniss entsprechen 
die HnUervölker, den Rechten die Vatergeschlechter. 
Jene haben hinter ihrem Rücken eine Reihe Vorrahren, 
die gleich den Blat^^nerationen eines Baumes nur 
durch Addition gleichartiger aber sclbststttndiger Ein- 
heiten unter sich in Verbindung treten , diese dagegen 
stehen im Verhältniss der Cmtinuitat, alle ihre Glie- 
der bilden eine Fortsetzung des n^iov »votw. Die 
Matlergeschlechter stellen die zuletzt lebende Frau in 
den Yordergnind, wie man bei der Berechnung der 
Beritzesdaoer von dem zuletzt Besitzenden rückwärts 
■ubteigf , die Vatergeschlechter beginnen mit dem n^ 
xon Mtnmi, wie das Recht. Diese Uebereinstimmung 
ift keineswegs zafällig. Der Besitz hat mit dem Weibe 
die factische Stofflichkeit seiner Natur gemein, das 
Recht mit dem Vaterprinzip die UnstolTlichkeit des tüog, 
oder formgebenden Prinzips. Daher gewinnen alle Ver- 
hiltnisse der Hutterrölker nothwendig mehr possessori- 
schen Charakter, weil diess überall eintreten muss, wo 
Sil/ als das Herrschende gedacht wird. Insbesondere 
wird der reinen Gynaikokratie die Idee einer Über den 
Tod des Individuums ausgedehnten Fortdauer der recht- 
licken Persönlichkeit gefehlt haben. Diese Idee der 
Saccession und Continnität stammt aus dem geistigen 
Taterrecht nnd biUet eine der grossen Ermngenschaf- 
tea deff rOiiisdieB Reehti. Die Eriifolge des Uutter- 
rechls stützt sich auf den Gedanken des Unlerg:atigs, 
die des Vaterrechts auf den der Furtduuer. Der Rö- 
mische Erbe tritt dn in diu PersItiiUckkeU des Erblas- 
sers und gründet Bm,HifaMiSBMilätaafii>96Ta, 



die Lykierin dagegen besitzt, weil die Kutter zu be> 
sitzen aufgehört hat. Es ist ein Verhältniss ähnlich 
jenem der Priester an Dianens aricinischem Heiligthnm. 
Der im Zweikampf Siegende gründet sein Recht aof 
den Tod des Frühem, nicht auf das Verhältniss der 
Snccession. Der letzte Inhaber hat eine Reihe von 
Vorgängern, keiner einen Nachfolger. Die einzige Ver- 
bindung liegt in dem gleichen VerhHltniss Aller zn der 
Göttin, der sie dienen. Die Entscheidung rechtlicher 
Ansprüche durch Zweikampf weist stets auf eine Zeit, 
die noch ganz dem stofilidi-factischen Rechtsprinnp 
angehört. Daher ist die Bemerkung des AUienaeos 4, 
p. 154, die Cyrenaeer hätten die Honomachie beson* 
ders geUbt, und die des Strabo 8, 357*), welcher 
den Entscheid durch Zweikampf, wie er zwischen Rom 
und Alba, zwischen den Tegeaten und Pheneaten, den 
Argivem nnd Lakonem über den Besitz der Thyreatis 
sUttfand (Plut. Panll. min. 3. 16; Paos. 10, 9, 6; 
3, 7, 5, Stobaeus Fl. 7, 67, Sosibius in den Fr. h. 
gr. 2, 626), (S^os jraXathv lüv 'SkX^vtov nennt, ein 
keineswegs unbedeutender Zug im Gemälde jener gy- 
naikokratischen Vorzeit. Wie sehr der factisch-posse»- 
sorische Gesichtspunkt über den geistigen des Rechts 
das Uebergewicht hatte, ergibt sich ans einer Mitthei- 
lung PluUrchs in Qa. gr. 53 : Jtä n na^ KvaaaioH 

onag önoorc^tTf 5 , IvoXot rotg ßtatoig äat, »al /uäil- 
>ov noXä^tavTat; In der Kretischen Cnossos-Kairatos, 
Minos Stadt (Strabo 10, 476, Paosan. 3, pf. 208), raubt 
der Geldborgende die ihm bestimmte Summe. Er lei- 
tet sein Verhältniss za den Geldstücken nicht von dem 
Darleiher ab, sondern begründet es viehnehr durch 
seine eigene That. In allen diesen Zügen verkündet 
das älteste Recht seinen Znsammenhang mit dem weib- 
lichen Naturprinzip, das ihm seinen eigenen stofflich- 
possessorischen Charakter mittheilt. 

Der entwickelte Gegensatz in der Denkweise der 
Muttervölker und der Vatergeschlechter zeigt eine in- 
nere Verwandtschaft mit dem, welchen die Alten in 
Prometheus und Epimetheus zur Darstellung bringen. 
Die Muttervölker gehüren dem materiellen Prinzip der 
vilf, die Vatergeschlechter dem geistigen des tiios. 
Ebenso tritt im Epimetheus das Uebergewicht des Stoffs 
und jener unbewussten Natnmothwendigkeit, welcher 
gegenüber Prometheus das geistige Prinzip zum Siege 
zu führen sucht, herrschend hervor. Epimetheus wtfd 
durch Hermes die schüne Pandora, das Urweib, zuge- 
führt, während Prometheus vor dem Empfang des ver- 



•) Eis fMyofittxlay ngoMtü' xtai t9ot rt nalatov »»»• 
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hängnissvollen Geschenkes warnt. Ohne Selbstbestim- 
mung, dem stofflichen Gesetze willenlos erliegend, er- 
^heint Epimetheus in allen Zügen, mit welchen ihn 
die Theogonie 511 f., Erga. 83 f. (Hygin. f. 142, Find. 
P. 5, 27, Apoll. 1, 2, 3) umgibt, als Verkörperung 
der rein stofflichen Natur, in welcher vXtj über vwg 
gebietet. Dadurch tritt er zu dem Prinzip des stoff- 
lichen Mutterthums in enge Beziehung, und es ge- 
winnt erhöhte Bedeutung, dass ihn die mythische Genea- 
logie jener locrischen Urmutter Pyrra, von welcher oi 
ini Ilv^^g genannt werden, als Vater zutheilt. Apoll. 
1, 7, 2, Eust. pag. 23, 41, Hygin. f. 142, mit den 
Angaben des Stavem. (Pandora als Namen eines Theils 
der Landschaft Thessalien, die früher üv^^aia hiess, 
anh xljg f^tjt^og bei Str. 9, 443. nqwtoyivua^ bald 
Mutter, bald Tochter des Opus, und Pyrra's Tochter: 
Apoll. 1, 7, 2, Schol. Pind. Ol. 9, 85, SchoU Apoll. 
4, 1780). Das Vorherrschen der vXi^ in Pyrra*s Stamm 
stimmt mit dem Verhältniss , in welchem Epimetheus 
Pandora gegenüber erscheint, voUkommen überein. Auf 
der rein stofflichen Stufe, der dieses Geschlecht an- 
gehört, tritt das formgebende männliche Prinzip nicht 
als das bestimmende, herrschende, sondern als das be- 
stimmte dienende auf. Prometheus dagegen erscheint 
als der Repräsentant der auf die männlich-formgebende 
Thätigkeit zurückgeführten Menschen. In ihm und sei- 
ner aus feuchter Erde den Sterblichen bildenden Kunst 
tritt uns der Mann als Demiurg, entsprechend der Ari- 
stotelischen AuflTassung vom männlichen tWog^ entgegen. 
TXjj erscheint in untergeordneter Stellung, tlSog herr- 
schend. Nicht dem Holze, sondern dem Tischler ge- 
hört der Tisch, wie, seiner väterlichen Grundidee fol- 
gend, auch das Römische Recht dem Künstler und nicht 
dem Eigenthümer des Metalls das Werk zuspricht. In 
dem Fackellauf, den Athen Prometheus zu Ehren feiert 
(Welker, Prometheus S. 120), zeigt sich jene Conti- 
nuität des Geschlechtes, die da allein eintritt, wo iJ- 
Sog^ nicht wo vXtj an der Spitze steht. Die einander 
folgenden Generationen erscheinen als Träger dersel- 
ben Flamme, die der erste Beweger in einer langen 
Reihe von Nachkommen erhalten sieht. Auf Epimetheus 
und den sterblichen Ursprung, dem er angehört, findet 
weder jene bildende Thätigkeit, noch dieser Fackel- 
lauf Anwendung. Beide gehören ausschliesslich dem 
Prometheisch- geistigen Prinzip. Der Gegensatz bei- 
der Gestalten setzt sich fort in der Verbindung des 
Epimetheus mit allen jenen Leiden und Krankheiten, 
die dem Menschen jeden Augenblick den schreckenhaf- 
ten Tod vor Augen stellen, und ihm statt der Hoff- 
nung den Untergang zum Begleiter gebe^ (Hesiod. erga 
83—105, Horat. Od. 1, 3, 25 f.), während Prometheus 



seinen Blick zur Sonnenregion erhebt- und denk, 
sehen zuletzt in die Gesellschaft der Himmlisdidvi 
führt. Denn nach dreizehn Geschlechtern wird E^] 
den Sieg des geistigen Lichtrechts vollenden. ]] 
Gegensatz zeigt uns das geistig-stoffliche Prinsip 
Epimetheus als jene hoffnungslose Religionsstiife^ 
welcher der Untergang und die finstere Natunote 
den Vordergrund tritt, in der, wie zu Cyrene, i 
Todtenkult eine vorwiegende Bedeutung anninal, j 
welcher endlich der Erinnyen blutiges Amt (aid tk 
Erinnye heisst Pandora bei' Orph. Arg. 974), diij 
Hoffnung auf Sühne , wie sie die LichUnächte erthcU 
das menschliche Dasein als finsteres, fiurchtbirai 1| 
desgesetz beherrscht. Aus Einem Prinzipe folget |i 
diese Erscheinungen der Urzeit, nämlich aus demn 
zipat, das der ZXtj eingeräumt wird. EsistdiedMq 
Zeit der Herrschaft des Stoffs , die dem Wabe || 
Ueberge wicht leiht, nur des Stoffes blutiges Reditbd 
im Zweikampf sich misst, in Allem dem NatngHi 
folgt, vor der finstem Macht des Todes, dem Gm 
der teUurischen Schöpfung erbebt; jene Zeit^ die, ij 
Leiden hoffnungslos hingegeben, statt der SMki 
Stimmung der Reue verFällt (SchoL zu Pind. S* 5j 
und wo die Menschen gleich rückwärts geschle 
Steinen nur der Vergessenheit des EinzellebenSi 
der Fortdauer des Geschlechts entgegensehen, 
liehe Gebundenheit ist das Merkmal des mfll 
Erdrechts; mit dem Erwachen zu Freiheit und 
gem Leben beginnt der Uebergang zu dem Val 
zip, das auf die Sonne hinweist und durch 
sehe Leiden hindurch zum endlichen Siege gelangt 1 
TiXXXT. Die Erwähnung der Cyrenischen Find 
hat sich an die Prüfung des ägyptisch-libyscbea 1^ 
berrechts angeschlossen. Wenn ich nunmehr eine 
lässliche Betrachtung des Oedipusmythus folgen katf 
so liegt die Veranlassung hiezu in der schon 
mitgetheilten Stelle des Sophocles, in welcher die 
pustöchter, die liebetreu dem Vater in die Feme 
gen, mit den ägyptischen Frauen verglichen w< 
Diese Zusammenstellung in dem Werke eines 
sehen Tragikers müsste sehr auffallend ei 
fände sie nicht in der Tradition selbt ihre 
Veranlassung. Auf Aegypten weisst die Sphinx 
welche in dem Oedipusmythus eine so ei 




. *) Hygin f. 66* 67. Diodor 4, 64. Paus. 9, 18, 4; ld,lbj 
ApoUod. 3, 5, 7-0. 11. 23, 670. Od. 11, 271 mit des 
ir. Schol. Pind. Ol. U, 65. Lact, ad Stat. Theb. S, 281 
Eur. Pboen. 13. Sophocles Oed. Tyrannas und Oed. Cot 
nameDtlich die Scholien. Senecae Oedipas. Eoripld. 
Zenob. Cent. 2, 68. Hes. Op. 163. Heyne za ApoUod. p. Ml^ 
605. SchneidewiD, die Sage vom Oedipus, GOttingen iM 



169 



fellang eiimimint (0. Jahn Archäolog. Beiträge S. 112 
]) Nicht weniger die Verbindung des Oedipus und 
BS Hauses der Labdakiden, welchem er angehört, mit 
jAnos, der von Diodor 1, 23 und Paus. 9, 12, 2 
ift Aegypten hergeleitet, anderwärts auf Epaphus, auf 
^ope, eine Tochter des Neilos, und durch Agenor auT 
UbY% zurückgeftlhrt wird. (Schol Eurip. Phoen. 5^ 
Bjpn. f. 178. 179, Schol. Apoll. 3, 1186.) Durch 
-iddie Verknüpfung ward die Erwähnung ägyptischer 
■^Imeiisitte dem Dichter nahe gelegt. Durch sie ge- 
^liniit der Oedipusmythus auch für Aegypten Bedeu- 
Jlmg. Seine vollständige Betrachtung ist nicht dieses 
Otts. Einige leitende Gesichtspunkte werden genügen, 
laia Verhältniss zu unserer Untersuchung in*s rechte 
^t zu stellen. Nach welchen Religionsanschauungen 
)edipus in der Sage gedacht ist, lässt sich nicht ver- 
simen. Der geschwollene Fuss, von welchem er sei- 
m Namen hat (oidwv mi node^ Arist. Ranae 1223), 
eigl ihn als den Träger der männlich zeugenden Na- 
aridrafk , deren tellurisch - poseidonische Auffassung 
idit selten, wie in Aeetes' erzfüssigen Rindern (Schol. 
Ind. Pyth. 4, 398), in Dionysos mit dem Stierfusse, 
a Mars gradivus (von gradier, nicht von crcsco), in 
lasons' und Perseus' Schuh (Pind. Pyih. 4, 133. 165, 
lygin. f. 12, Herod. 2, 91), in Heracles' Fussstapfen 
]Berod. 4, 82), in Erichthonius* Schlangengestalt und in 
■dem Bildungen, wie der der Onoskelis-Empusa, in 
Aarila, Tanaquil Nitokris, an den Fuss oder den Schuh 
l^üpft erscheint. C. J. Gr. 4946. Der Wagen, der die 
Beschwulst verursacht, hat bekannte neptunische Bedeu- 
tng. Darum heisst Oedipus bei Hygin. f. 67 fortissi- 
praeter ceteros, bei ApoUodor dta^iqoov tcSv ^X^- 
iv ^fifi; darum wird er von Periboea, als sie 
Deider wusch, am Meercsstrande gefunden, darum 
nf Laius zurückgeführt. Denn dieser Name geht wie 
^BBiijritfi auf La (Pausan. 3, 24, 7), die Bezeichnung 
ler zeugenden Kraft, zurück, und kömmt seiner Be- 
leotung nach so sehr mit Oedipus überein, dass die 
iige den Zug aufnehmen konnte, an dem geschwolle- 
len Fusse sei das Sohnsverhältniss zu Laius erkannt 
lorden. Oedipus heisst bei Hygln. 1. I. impudens und 
nrar ohne Bezug auf das Verhältniss zu seiner Mutter. 
Dirin liegt die Andeutung der in üppigster Sinnlichkeit 
pdachten Kraft und Zeugungslust, wie sie das tclluri- 
idie Leben in der regellosen Begattung des Sumpfes 
dvstelit, wodurch auch die geschwollenen Füsse ihre 
Irtgnantere Bedeutung erhalten. Dieser Stufe der Na- 
Mraft gilt, wie manche Mythen zeigen, die Mutter 
Heb als Gemahlin, selbst als Tochter des Mannes, der 
Ir als Befruchter gegenübertritt : an dein mütterlichen 
Irdstoff gehen der Reihe nach alle Geschlechter der 

BachefeB, Vitlerrecbt. 



Männer befruchtend vorüber. Der Sohn wird Gatte und 
Vater, dasselbe Urweib heute von dem Ahn, morgen 
von dem Enkel begattet. Daher das aenigma über Jo- 
casta bei Diomed. L. 2. Avia filiorum est, quae ma- 
ter mariti. Nach dieser Bedeutung gehört Oedipus 
zum Geschlecht der 2naqxoC^ dem genus draconteum. 
Von dem zeugungskräfligen Drachen, dem Laden der 
feuchten Tiefe (Schol. Apoll. Rh. 4, 1396), in*s Leben 
gerufen , haben die 2naq%oC keinen erkennbaren Vater, 
sondern nur eine Mutter, wie die Spurii, deren Name 
(von amCq^hv) mit jenem völlig gleiche Bedeutung 
hat (Hygin. f. 178: sparsit et aravit. Schol. Pind. Ist. 
7, 13, Lact, zu Shat. Th. 7, 667, Paus. 915). Aus 
diesem Verhältniss ergibt sich die Möglichkeit des Va- 
termordes, da das Kind seinen Erzeuger nicht kennt. 
Jocasta (sehr bezeichnend auch Epicaste genannt), des 
Menoikeus Tochter, ist die Oedipusmutter, Menoikeus 
aber wird bestimmt auf das draconteum genus der ^naq- 
xoC zurückgeführt. Dem Sinne nach richtig könnte man 
sie auch Parthenopaei, Jungfrauenkinder, nennen. Par- 
thenopaeus heisst Atalante's Sohn, Schoeneus, des Bin- 
senmannes Enkel (Diod. 4, 65). In diesem Geschlecht 
der Snaqto^ muss das Recht der weiblichen Abkunft 
herrschen. Das Muttersystem tritt in der That sehr 
kenntlich hervor. Creon, der in dem Mythus als Usur- 
pator dasteht, kehrt auf die Bahn des Rechts zurück, 
indem er an seiner Schwester, der Laiusgemahlin Jo- 
caste Hand den Eintritt in das Königthum knüpft, wie 
er denn nach demselben Rechtssystem seine jüngste 
Tochter Glauke an Jason verheirathet (Hygin. f. 25). 
Hier tritt das Schwesterverhältniss in derselben Bedeu- 
tung hervor, in welcher wir es schon früher gefunden 
haben, und die namentlich in der Cadmus-Schwester 
Europa, welche zu suchen die Brüder Cilix und Phoe- 
nix von dem Vater Agenor ausgesendet worden, zu 
erkennen ist. Als Darstellung des tellurischen Mutter- 
thums erscheint die Typhonischo Sphinx, welche das 
weibliche Erdrecht in der finstern Bedeutung des un- 
entrinnbaren Todesgesetzes darstellt (vergl. Paus. 5, 
11, 2. Als Schildzeichen des Parthenopaeus , der auf 
die Mutter Atalante und den mütterlichen Ahn Schoe- 
neus, den Binsenmann, zurückgeführt wird, gewinnt 
die Sphinx doppelte Bedeutung. Aesch. Sept. c. Th. 
511). Sie kömmt aus den entlegensten Gegenden Aethio- 
piens, Apollod. 3, 5, 8, Schol. Eurip. Phoen. 1760, 
dem Lande, welchem auch Aso, die Typhonsverbündete, 
als Königin zugewiesen wird, und das bis in die späteste 
Zeit Kandake als den Namen der weiblichen Regenten 
zeigt. Das Räthsel, woran Sphinx die Dauer ihrer 
Macht knüpft, fasst den Menschen nur nach der Seite 
seiner Vergänglichkeit und zeigt den Untergang des 
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dem Grabe zareifenden Sterblichen als den letzten and 
alleinigen Gedanken seiner Existenz. Das ist die Re- 
ligionssture, auf welcher der tellurische Stoff allein 
herrscht; das der Zustand, dem die Menschheit, die 
nur eine Mutter, noch keinen Yater kennt, angehört. 
Das Lebensgesetz des draconteum genus liegt in dem 
Spruche der Sphinx; der Augenblick, in welchem es 
in seiner ganzen Trostlosigkeit erkannt wird, bringt 
ihm den Untergang. Das Geschlecht der 2naqtoi^ die 
nar eine Mutter haben und von dem Drachen der fin- 
stem Tiefe gezeugt sind, erkennt die typhonische 
Sphinx (<!>/$ und ^Cl^iov oqog, wo sie thront) als ihre 
Beherrscherin an. Derselbe Stoff, der sie aus der Fin- 
stemiss an's Licht gesendet, wird sie wieder verzeh- 
ren. Ihr Loos ist von jenem der Sumpfgew&chse , die 
unbeweint entstehen, wachsen, vergehen, in Nichts 
verschieden. Noch hat der Mensch sich nicht über 
den Zustand der niedrigsten Region tellurischer Zeu- 
gung erhoben*). An Oedipus erst knüpft sich der 
Fortschritt zu einer hohem Stufe des Daseins. Er ist 
eine jener grossen Gestalten, deren Leiden und Qual 
zu schönerer menschlicher Gesittung ftihren, die, selbst 
noch auf dem alten Zustand der Dinge ruhend und aus 
ihm hervorgegangen, als letztes grosses Opfer dessel- 
ben, dadurch aber zugleich als Begründer einer neuen. 
Zeit dastehen. Mit der Sphinx findet der Letzte des 
draconteum genus, Jocaste's Vater, seinen Untergang. 
Der Sturz von der Mauer, der in so manchen Mythen 
sich wiederholt (Plut. Parall. min. 13), zeigt immer 
denselben Zusammenhang mit dem mütterlichen Telluris- 
mus, dessen Reich die Mauer als Erdenzeugniss, mit- 
hin der chthonischen Sanctitas theilhaftig, angehört. 
Der gleichzeitige, gemeinsame Untergang der Spartoi 
und der Sphinx beweist die Gleichheit des Prinzips, 
auf dem sie beide ruhen, und das nun den Hintergrund 
bildet, vor welchem Oedipus auftritt. In dem Laius- 
sohne kömmt die männliche Kraft neben dem weibli- 
chen Stoffe zu selbstständiger Bedeutung. Die Männ- 
lichkeit tritt in dem Namen Oedipus herrschend hervor. 
Dazu kommt, dass einzelne Züge seines Mythus vor- 
zugsweise die männliche Abkunft hervorheben. Ueber 
seines vermeintlichen Vaters Polybus Tod trauert der 
Sohn, und der Füsse Zustand verräth Laius* Vater- 
thum. Mit Oedipus beginnt der Kinder echte Geburt. 
Eteocles, dem Polynikes wie Castor Pollux, wie Remus 
Romulus, als die mit dem Leben wechselnde Todes- 



*) Stat. zu Theb. 3, 286 nennt statt Jocasta als Oedipasge- 
mahlin Sinenea; diess erinnert an die schöne Sionis, die Sampf- 
fhrn, an deren Stamm sich der Mutterkult des Schüft im 6e- 
•chlechte der Joxiden anknQpft. 



macht, zur Seite tritt, bezeichnet, me Eteocretc 
echte väterliche Abkunft. Die Kinder sind aus 
tercs ikfvftg geworden. Oedipus nimmt hierin 
die Natur des athenischen Cercops an, mit desse 
men nach Athenaeus und Justin derselbe Uebc 
aus der ausschliesslichen Mutterverbindung za der 
heit der Vatergeburt verknüpft wird. Die Mei 
dieses neuen Geschlechts sind nicht mehr Sparto 
Spurii, sondern Oedipussöhne , oder, mit Zorttcli 
auf die ersten Stammeshäupter, Kadmeionen um 
dakiden, echte Söhne und Stifts: ein Uebergan| 
auch über das Verhältniss von Sparter und Li 
oder Lakedaimonier {Aag^^aifi^tnv) Aufscbluss gibt. 
beginnt die ßCfj ^EnoxXtjuidj (IL 4, 386). Entsprac 
frühere Zustand des ausschliesslichen MutterUmm 
tellurischen Sumpfzeugung, in welcher, wie derl 
der Joxiden beweist, nur der weibliche Stoff I 
tung findet, so erscheint der neue, auf eheliches 
gegründete, als demetrische Lebensstufe. Und i 
That tritt Oedipus zu Demeter in die genaueste 
bindung. In ihrem Heiligthum liegt er begraben 
Tempel heisst nach ihm Oli^nodstov. Den Lei< 
von da zu entfernen verbot das Orakel: X) ii 
sljity, fi^ xiviTv tbv ixixfjv xijg d-iov. Sehr be: 
nend wird diese oedipodeisch-demetrische Oertlii 
^Eufttvbg (II. 2, 497) genannt, während die fr 
Ktov hiess. Schol. Soph. Oedip. C. 91. Wund 
Oedip. C. p. 10. C. Hermann, quaest. Oedip. | 
Müller, Orchom. p. 228, 212, 4. In Eteonon 
die Echtheit der demetrischen, in Ceon dagege 
aphroditische Beziehung hervorgehoben. Denn auf 
die bei den Griechen abwechselnd Kttog^ £717, 
K^a heisst, herrscht Aphrodite Julis (Anton. Lil 
von welcher später die Rede sein wird, and < 
Harmonia, wie in dem ganzen Geschlecht der 
meionen so bedeutsam hervortritt. Aus dieser h 
sehen Verbindung tritt Oedipus heraus, um im V 
mit Demeter Ruhe zu finden. Die gleiche Bedei 
liegt in der Rolle, welche der Mythus Jocaste's 
telspange anweist. Hygin. f. 67 in fine. Die A 
ditische Beziehung derselben, die' in der oben b 
delten athenisch-aeginetischen Tradition sich kon 
kehrt auch hier wieder. Mit der Spange, dem 
chen aphroditischer Geschlechtsverbindung, beraubt 
ptis sich des Augenlichts, weil er durch die Begi 
seiner Mutter das reinere Gesetz der Lichtmächte 
letzt hat^). Darin liegt die Verurtheilung jen« 

*) Nach Apollod. 3, 5, 7 wird mit der m^oyii dem 
von der Mutter der FossknOchel durchstochen: eine Wa 
welche mit dem Gebrauch, den Oedipus selbst von der I 
macht, in vollem Einklang steht. 
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reinen beliriscli-telluriscfaeii MuUerAums, dem Oedipus 
alle seine Leiden verdankt, und über dessen Unter- 
gang er nunmehr zu dem reinen demetrischen Gesetz 
fortschreitet. Eben dadurch erscheint er den Völkern 
■Is wobllhätiger Dflmon, der alles Unheil von ihnen ab- 
wendet. Zu Colonus sowohl als in dem allisch-böoli- 
schen Grenzorte Eleonos wurde sein Grab als ein Schutz 
gegen räuberische Einfalle der Nachbarn angesehen, 
and in jenem blutigen Kriege, der eich unter seinen 
Nachfolgern erhob, war einem Orakel zufolge der Sieg 
an Oedipus' Theitnahme und Beistand gekntlpll. Schul. 
Soph. Oed. C. 388. Darum wird er nun auch mit The- 
seos in Verbindung gebracht. Der allische Heracles 
beweist durch die Ringprobc die Echtheit seiner väter- 
lichen Abstammung, und tritt als Gegner des Weibes 
and Gründer eines hohem Auslandes Oedtpus zur Seite. 
Darum findet er auch in Athen Verehrung, Paus. 1, 
28, 7; t, 30 fin., das das höhere epollinische Licht- 
recht zur reinsten Entwicklung bringt, und daher auch 
dem Weibe heilig gilt i?M. Qu, gr. 35, Tfaes. Iti). 
Tosonderheit ist es das Weib selbst, das Oedipus als 
den Stifter seines hOhern Auslandes ehrt. Durch die 
Begründung des Demetrisclien Lebens ist er sein Wohl- 
tliatcr, sein Erläser geworden. Knlipll sich an flar- 
inonia's Ilalsband und an Jocastc's Mantelspange, wie 
an Helena's Schleier der Fluch des hetärisch-aplirodili- 
schen Lebens (Diod. 4, 65, Bachofen, die drei Myste- 
rieneier §. 5, S. 67—72), so bringt nun Dcmelers 
Gesetz dem Weibe Ruhe und Versöhnung, und alles 
Glück des durch ausschliessliche Ehe geregelten, aus 
dem Hetarismus zum Multerthum durchgedrungenen Ge- 
schlechtslebens. Ismene's und Anligone's Aufopferung 
haben darin ihren tiefern Grund. Dag Weib, das in 
dem frühem Zustand alles Fluches Quelle ist, wird 
jetzt sich selbst und dem Manne zum Segen. An die 
Steile hetarischer Lust, die nur Aphrodite's sinnlichem 
Gesetze folgt, der hingegeben Laius durch des Pelo- 
piden Chrysipp Schändung den Fluch auf sein Ge- 
schlecht bringt, tritt die Aufopferung der Liebe, die 
pflegend und versöhnend der Miinner Streit zu schlich- 
lea sacht. Zu Eumeniden gestalten sich die blullrie- 
fmden Erinnyen. Versöhnt offnen sie dem Dulder, der 
des frühern Geschlechts ganzes Vehüngniss trügt, ihren 
Hain. Bei ihnen findet er Ruhe. In seiner Ocdipo- 
deischen Trilogio halte Aeschylus Gelegenheit, das 
»lle blutige Erdrecht, das aus Mord Mord erzeugt, nur 
das Uesetz der Talion kennt, den Frevel durch Frevel 
vergilt, keine Sühne, sondern nur der Sphinx men- 
scbftn verderbendes Raihsel vor stell sieht, und ganjtc 
Geschlechter mit dtsr W<<~ ''(ügl, sn dem neuen, 



gensatz ta bringen, der uns in der Oreste'is entgegen- 
getreten ist. Wie es dort die Erinnyen sehnt, ihr 
bluttriefendes Amt abzuwerfen , und aus rächenden 
l£rdgöttinnen Mütter alles Segens zu werden, so neh- 
men sie auch in der Oedipode den, welchen sie so 
lange verfolgt (IL 23, 679 ff.), selbst in ihren schätzen- 
den Verein. Wie neben Demeter, so wird Ocdipu 
auch neben den Erinnyen verehrt. Auf des Orakels 
Geheiss errichten die Thebanischen Aegiden, da der 
Zorn der tellurischen Erdmüfter den Kindersegen ihres 
Geschlechts bedroht, Oedipus und den Erinnyen ein 
gemeinsames Heiligtbum. Herod. 4, 149. 'Efimviuv 
läv jiatov Tt *al Oiätnödtw i^v. Hier tritt der MBt- 
ter Unterordnung unter das reinere Apollinische Gesetz 
recht deutlich hervor. Denn der Aegiden Gott ist 
Apoll, dessen Karaeisches Fest von Theben über Sparta 
und Thera bis zu den Batliaden Cyrcne's reicht (Boeckh. 
zu Find. Pyth. 5, p. 289, Müller, Orchom. S. 327 ff.). 
Von Apoll stammt das Heil, seinem höheren Gesetz 
ordnen die Erinnyen willig sich unter; ihm brinf^en 
sie ihr Btutamt gerne zum Opfer. Des Laitu Erinnyen 
und Oediput zu sUbnen, hatte der Aegiden Gott ge- 
boten. Hier erscheinen die Erdmillter als det Vatert 
Bechegeister, wie in der Orestei's der Mutiermord sie 
aus ihrer Tiefe hervorrult. Darin liegt keine Wider- 
legung ihrer ausschliesslichen Hutternatur, sondern eine 
Erweiterung derselben, die selbst in dem apollinischen 
Gesetz ihren Grund hat. Nur durch die Unterordnung 
unter Apoll ist die Verbindung mit dem Vater mAg- 
Ijch geworden. Sie ist selbst schon eine Rückwirkung 
des Zusammenhangs des Erinnyen- Kults mit dem hohem 
Apollinischen, der in der Einführung des Pythischen 
Orakels in alle Theile der Oedipode seinen Ausdruck 
gefunden haL Find. Ol. 2, 39. Nach der ältesten 
Denkweise konnten die Erdmütter so wenig fttr Laius 
sich erheben, als Agamemnons Ermordung es ver- 
mochte, sie ans ihrem Schlafe aufzuwecken. Erst 
durch ihre Unterordnung unter Apoll werden sie auch 
Vertreter des Vaters und seines verletzten Rechts. 
In dieser neuen Verbindung erscheinen sie nicht als 
die unversöhnlichen, bluttriefenden Mütter, die nur der 
Erde Recht kennen, vielmehr als die versöhnten, wohl- 
gewogenen Mächte, die gerne hdhere Sühne anerken- 
nen. In ihrer Eigenschaft als Eumeniden erhallen sie 
von den apollinischen Aegiden ein Heiligtbum. In die- 
ser werden sie mit Oedipus vertiunden. Wenn das 
0/akel befiehlt, den Erinnyen des Laios mit Oedipus 
ein gemeinsames Heiligtbum zu gründen, so gilt diess 
»cltt jenen blutigen Urmächten, sondern den, apollini- 
ichem Wesen befreundeten, ihm verbündeten, versilhn- 
birsn Muttern, die Hass und Rache mit Liebe und 
22° 
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Sorge vertauscht haben. So tritt die Oedipode der 
Orestei's gleichgeltend zur Seite. In beiden wird der 
Erinnyen tellurisches Recht als überwunden und dem 
höhern Apollinischen Gesetze unterworfen dargestellt. 
Die Ocdipodea erscheint als Ergänzung und Fortsetzung 
der Orestelfs. Hat Apoll in Orest den Kampf gegen 
die mütterlichen Erinnyen durchgeführt und sie auf dem 
Gebiete, das ausschliesslich ihnen gehörte, besiegt, so 
ist in Oedipus' endlicher Versöhnung dargethan, dass 
auch das gegen Apollo's väterliches Prinzip begangene 
Verbrechen ^Sühne finden kann. Völlig und auf allen 
Gebieten durchgeführt erscheint jetzt das mildere Ge- 
setz des Pythischen Gottes. Laius' väterliche Erinnyen 
mit Oedipus versöhnt zeigen Apolls wohlthätige Macht 
in ihrer höchsten Vollendung und Durchführung. Die 
Semnai, in der Orestei's zwar versöhnt, aber immer 
noch Vertreter des Mutterthums und dadurch von Apoll 
grundsätzlich geschieden, treten jetzt mit dem väter- 
lichen Gott in den innigsten Verein. In der hehren 
Hütter Heiligthum verkündet Apoll dem Dulder die end- 
liche Lösung seines Schicksals, und die Apollinischen 
Aegidcn erscheinen selbst als Träger und Verbreiter 
ihres Kults. Oedipus und des Laius' väterliche Erinnyen 
werden mit in den Pythischen Kreis gezogen und ge- 
wissermassen in apollinische Natur aufgenommen, mit- 
hin in viel innigere Beziehung zu dem Vaterrecht des 
Lichtes gesetzt, als die Mutter-Erinnyen Clytemnestra's, 
die eben durch den Anschluss an das weibliche Prin- 
zip von solchem Vereine mit dem Pythier stets ausge- 
schlossen blieben. In dem Eintritt der Oedipode in 
den Pythischen Religionskreis liegt die höchste Stufe 
ihrer Erhebung, die höchste Weihe des Mythus wie 
seines Helden. Drei Stufen der Entwicklung bauen 
sich über einander auf. Der ursprünglichen Sage ge- 
hört der Uebertritt aus dem hetärischen Mutterthum des 
Stoffs zu demetrischem Eherecht, das dem Kinde einen 
bestimmten Vater und dadurch echte Geburt leiht, der 
Zeit des unbewussten Vatermordes und der Blutschande 
ein Ende macht, und überhaupt ein höheres mensch- 
liches Dasein vorbereitet. Von der demetrischen Stufe 
wird alsdann zu der apollinischen fortgeschritten, dem 
Siege des Vaterprinzips, das sich an Oedipus knüpft, 
durch die Pythische Verbindung der höchste Grad der 
Reinheit und Geistigkeit verliehen, und so dem anfäng- 
lichen ausschliesslichen Mutterthum mit all seinem dun- 
keln Verhängniss das ebenso ausschliessliche Vaterrecht 
des Lichts, wie es in Apoll zur Darstellung gelangt, 
mit all seiner Glorie, seiner Reinheit, Milde und Ver- 
söhnung als Gipfelpunkt der Entwicklung gegenüberge- 
stellt« Je grösser der Gegensatz, desto herrlicher leuch- 
^il^aus ihm der Ruhm des Pythischen Gottes hervor. 



Je unentrinnbarer das Verhängniss im Schicki 
Labdacidenstammes hervortritt, um so herrlichei 
über der Finstemiss des stofflichen Rechts un 
rein stofilichen Zeit das Gestirn desjenigen 
der das Menschengeschlecht aus den Schlamm^ 
der Unreinheit und des thierischen Daseins zu 
milden, geordneten, geistig erleuchteten Lebei 
reich hindurchgeführt hat. Denn nicht der E 
schreckliches Strafgericht, sondern der alten 
Versöhnung und Eintritt in das apoUinisch-him 
Gesetz der Sühne und des Friedens, über das : 
mit doppelter Strenge wachen, ist der letr 
höchste Gedanke wie der Orestei's so der Oe 
Die dargelegte Stufenfolge der Entwicklung ha 
ihre vorzügliche Bedeutung, dass sie einem ges 
liehen Fortschritt der menschlichen Zustände enb 
Dem Oedipusmythus nicht weniger als dem des 
liegt die Erinnerung an den Uebergang aus alte 
ligionsstufen in geläuterte Zustände und an all 
Leiden und Verhängnisse, die den Umschwung 
führten und begleiteten, zu Grunde. Träger dei 
sten nationalen Erinnerungen werden solche 
zugleich auch Erkenntnissquelle für die ursprün 
Religionsanschauungen. Geschichtliche Ereignis 
fern den Stoff, die Religion Form und Ausdruck 
Geschehene nimmt in der Erinnerung sofort r 
Gestalt an. In jener Urzeit beherrscht der Gla 
ganze Denkweise der Menschen. Die Ereignis 
ihre Helden kleiden sich in das Gewand der B 
Dasselbe Mythengebilde umschliesst kultliche um 
rische Thatsachen, beide nicht getrennt, sonder 
tisch. Oedipus und Orest gehören zugleich de 
gion und der Geschichte , das eine durch und v 
des andern. Jeder grosse^ Schritt in der Entw 
des menschlichen Geschlechts liegt auf dem 
der Religion, die stets der mächtigste, in den l 
der einzige Träger der Civilisation ist. Habe i( 
also bemüht, den Religionsgedanken zu entwickel 
welchem die Sage ihr Bild entworfen bat, so 
durch der historische Grund in den Schicksal 
Labdakidenstammes nicht geleugnet, das Positiv 
zu Nebelgebilden verflüchtigt, vielmehr nur der 
sei zur Lösung der Hieroglyphe geliefert wordei 
diese zu enträthseln vermag, eröffnet dem ro 
eben Bewusstsein den Einblick in Urzeiten onsei 
schlechts, die ihm sonst verschlossen bleiben 
das Gemälde, das sich so vor unsem Augen i 
auch gar unerquicklich sein und dem Stolz a 
Adel unserer Abkunft wenig zusagen: so wii 
der Anblick allmäliger stufenweiser Ueberwindo 
Thierischen unserer Natur die Zuversicht fest I 
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den, dass es dem Henschengeschlechte möglich ist, 
seinen Weg von unten nach oben, von der Nacht des 
Stoffes zum Lichte eines himmlisch-geisligen Prinzips 
durch alle Hebungen und Senkungen seiner Geschicke 
hindurch siegreich zu Ende zu führen. 

LXXXII. Bevor wir Afrika verlassen, muss 
fiber die obenerwähnte Candace (S. 108, C. 2) eini- 
ges dort Versäumte nachgetragen werden. Von der 
äthiopischen Königin und ihrer Besiegung durch Petro- 
Dins spricht auch Cassius Dio 54, 5. — Auf Candace 
ond ihren Hämling bezieht sich Chrysostomus in Acta 
Homilia 19 (Ed. Paris, alt. vol. 9, p. 162): Kai idoi> 
ir^ JidCoip tivovXog^ 97<^^9 ivväattjg t^g ßaGtXCaatjg 
jU&tinwv Kayiaxtjg. !Ejr joviw d^Xov, mg vnh xavtrjg 
^qXqvto. Kai Y&q ywaiKeg ixqaxovv %h naXaibv^ xal ov- 
rog ^¥ vcfAog na^ aitoTg. Euseb. H. eccl. 2, 1 : äXXä 
yäf itg av^tjv oaijfiiQat nqoibytog lov awxijqCov xtjQvyfia" 
Tag otxovofiCa Xhg ^yiv xal aith xfjg avxo&k ßaatXCdog^ 
Mtna xk n&jQ&oy Idog vnb yvva^xog tov l'&vovg hait^ vvv 
ßcur^XivofUvov ^ ivv&Gxtjv. Strabo 17, 786. — Ueber 
die Königin von Saba Joseph, arch. 8, 6, 2—6. Er 
nennt sie x^v xljg Aiyvnxov xa^ x^g Al^konCag ßaatXiv^ 
ovtfov, yvvatxa ao^Ca itamnov^fiivfjv xal xaXXa d^avfm" 
tfriTir, und identiGcirt sie mit der Herodot^schen Nito- 
cris, welcher er den Namen NCxavXig beilegt. Her. 2, 
99. 100. Die Erinnerung an die Königin von Saba 
lebte in folgender Sage fort : Xiyova^ d* oxh xal xijv xov 
oTxoßaXc&fiov ^/^av, ^v hk xal vvv fj^iSv fj X(aqa q^iqk^^ 
iovff^g xavxfjg x^g ywa^xitg iXofifv. Ueber Saba Theo- 
doret. Quaest. in 3 Reg. 2aßa^ noibv iaxhv i&vog ; AU 
&Hnx$xbv. ivx€v^fv Sk avxoiig xiTff&a^ ^aal x^g ^aXäa- 
ct/g xtjg ^Ivikxljg^ ovofAa^ovc^ Sk avxovg 'OfifjqCxag, xaiäv- 
x$xfv 3i fia$ xäv Ai^ovfinwv. fiiatj dk xovxmv xaxiCvwv Sj 
a&Xeuraa. C. J. Gr. 4823. — Ueber die Arabische Himjari- 
sche Tradition von der Königin Belqis siehe Ewald, Ge- 
schichte des Volkes Israel 3, 91, N. 1. Ludolf, histor. 
Aethiop. 3, 2. Pococke, specim. histor. Arab. p. 60. Nie- 
bnhr, Beschreibung Arabiens S. 277. Yergl. Reiske, primae 
Kneae histor. regn. Arab. ed. Wüstenfeld, p. 107—109. 
George, de Aethiopum imper. in Arabia felici, Berol. 
1833. Ueber die Sabaei Arabiens Salmas. Ex. Plin. 
p. 335 a. p. 347—351. Dionys. Perieg. 959. Bern- 
bardy p. 781. Serv. G. 2, 115. Ueber die Persi- 
schen Säßa^ Dionys. Prieg. 1069. Bernhardy p. 808, 
womit man Serv. Aen. 8, 638 verbinde. Von der ur- 
alten Blüthe des Volks und seiner Handelsverbindung 
einerseits mit Indien, andererseits mit Aethiopien, han- 
delt Lassen, Ind. Alterthumskunde 2, 582. Nachrich- 
ten Ton der glAnzenden HtmtitjjB.der Anbischen Sa- 
bnei ludet man bd SttriilrfittlHiiktank«'??!* 
781). Diod. 3, 46b 




dazu Müller, Fr. h. gr. 3, 195. Diodor nennt die Stadt 
2aßag^ Strabo Maqkißa^ deren Name in dem jetzigen 
Hareb erhalten ist, und von deren altem Glanz die 
Entdeckungen der neuesten Zeit volles Zeugniss ab- 
legen. Darüber Ritter, Asien 8, 2, 761 ff., 840 ff. 
— Von den mit den Sabaeern verbundenen NaßaxäSok 
(Strabo 16, 779) berichtet Eustath. zu Dionys. Perieg. 
959, Bemh. p. 287: Naßaxtjg da ^afflv "Aqaß$axl b ix 
fioiXiCag yavofifvog^ eine bestimmte Andeutung hetäri- 
scher Geschlechtsverbindung, Vielehe nur das Mutter- 
thum berücksichtigen kann, und uns die Erzählung 
Slrabo*s 16, 783, so wie Ammians 14, 4 Schilderung 
(vergl. Aeschyli Toxotides bei Hermann 1, 375) in's 
Gedächtniss ruft. Die all-arabische Dichtung in der Ha- 
masa lese man bei Klemm, Frauen 1, 369. — Ueber 
den Libyschen Stamm der Adyfmachiden (gens accola 
Nili, Silius Itai. 3, 279; 9, 224) berichtet Herodot 4, 
168, er habe, mit Ausnahme der Kleidung, alle Sit- 
ten der Aegypter angenommen; die Frauen trügen 
eherne Ringe um beide Beine, das Haar lang und ge- 
naue Sorge für dessen Reinhaltung von Ungeziefer, wo- 
durch sie sich von den übrigen afrikanischen Stämmen 
unterscheiden. Kai x^t ßachXfi (M>vvoi xäg naq&ivovg 
fitXXovffag avvotxü^v imdfuevvovai' ^ dk Sv x(p ßaCkXi'i 
aqaax^ yivrjxah^ vnd xovxov d^anaq&avivixah. Aus He- 
rodots ganzer Schilderung geht hervor, dass die Adyr- 
machiden unter dem Einfluss der gebildeten Aegypter 
zu einem hohem Grade der Kultur als die übrigen Ly- 
bischen Stämme sich erhoben hatten. Der Hetärismus 
war dem ehelichen Leben gewichen. Als di^ng tru- 
gen die Frauen die Ringe an beiden Beinen, und die 
Silte der Männer, nur das linke Bein zu bedecken 
(Sil. 3, 279), entsprechend einer ähnlichen Auszeich- 
nung der Hernici und Aetoli (S. 158), hebt den maior 
bonos sinistrarum i. e. maternarum partium hervor. Da- 
mit stimmt das lange Haar überein, weil das Scheeren 
eine Darbringung desselben an die hetärisch gedachte 
Naturmutter, eine Venus calva, in sich schliesst. VergL 
Plin. 16, 43. Im Anschluss an diese Darstellung muss 
auch das dem Könige vorbehaltene droit de culage als 
eine Aeusserung fortgeschrittener Gesittung betrachtet 
worden sein. Es erscheint wirklich in solchem Lichte, 
sobald wir darin eine Beschränkung des früher wei- 
tergehenden Hetärismus erblicken. Der König allein 
hat noch das alte Recht , und auch er nur in dem ihm 
beigelegten höhern religiösen Charakter, der sich in 
dem Yerhältniss der ägyptischen Fürsten zu ihren Pal- 
lades in anderer, jedoch analoger Weise, äussert. Im 
Resultat ergibt sich, dass die Stellung der Adyrmachi- 
den-Frau jener der ägyptischen Mutter in der That sehr 
nahe kömmt. — Ich benütze diese Stelle, um zu der 
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oben (S. 156 Note) ans einem mitlelhochdeulschen 
Dichter mitgetheilteo Ang;abe ; »Ze künis (Tunis) erbent 
auch die wib, und nicht die man," eine von Polyb. 
61, 72 erhaltene Nachricht hinzuzufügen. In der Schil- 
derang des Abfalls der Libyschen Städte von Carthago 
und ihrer Verbindung mit Melhos und Spendios, den 
AnfUhrem der empörten Söldner, heisst es von den 
Libyschen Frauen : o» di yv»«fjtf e , ai löv n^b tov X^ö- 

yoreis TTQi; tag ila^^s, TÖr« awoitriiovaat xaiä nb- 
Xng-, iy ^ [ii]iiy x^fcty iiSv iinaqXortwy avtatg, 
d^t^ov/ifyat liv mcftoy tlaiye^oy äjifjoyaaiaitog elg loüf 
äipwytaonovg. Der ganze Zusammenhang dieser Erzäh- 
lung lässt vermuthen, dass der Schwur, welchen sich 
die Frauen auferlegten, nicht nur auT den weililichen 
Schmuck, sondern auf das Vermögen überhaupt ging, 
dass mithin die Verfügung über die Güter zunächst 
der Hutler und nicht dem Vater, das Erbrecht also 
den Töchtern und nicht den Söhnen zustand. In der 
Frauen Hand lag es, die Männer und Viiter aus der 
Schuldhaft und der WegfUhrung durch die Carthagischen 
Steuereinlreiber zo befreien. Halle früher der Uass 
gegen Carthago Nichts Aber sie vermocht, so legten 
sie sich jetzt den Schwur auf, gar nichts zu verheim- 
lichen, und gingen so weit, selbst ihren Schmuck den 
Empörern darzubringen. Durch diese Auffassung erhiill 
die Nachricht des deutschen Dichters ihre Bestätigung, 
und Plutarchs Bemerkung in den Praec. Conjug. neues 
Licht. Die Braut schickt am Tage nach der Hochzeit 
IQ des Bräutigams Mutter and lüs^t sie um einen Topf 
bitten. Auch hier erscheint sie allein bereuhtigl, über 
den Hausrath zu verfOgen. Aber die Bitte wird abge- 
schlagen und dem Gesuche der Braut nicht willfahrt. 
Wenn Plntarch dieser Weigerung die Bedeutung beilegt, 
die Schwiegertochter mOsse gleich anfangs den Stief- 
mnttersinn der Schwiegermutter kennen lernen, so 
haben wir hierin eine moralische Ausdeutung, die über 
den ursprönglicben Sinn der Handlung weit hinausgeht. 
Die Weigerung hat vielmehr darin ihren Grund, dass 
die Braut von Leptis an das Vermögen der Mutter ihres 
Bräutigams keinerlei Ansprüche erwirbt, vielmehr ihr 
&brecht auf die Guter der eigenen Mutter beschränkt 
bleibt. So lässt sich aus der Verbindung dieser geringen 
Spuren das System des Libyschen Güterrechts in sei- 
nen Grundzügen deutlich erkennen. Es entspricht voll- 
ständig der gynaikokratischen Stellung der afrikanischen 
Frauen, und zeigt denselben Ausbau des Mutterrecbls. 
wie wir ihn bei den Lyciern gefunden haben. — Nach 
Josaphus I. I. Vorgang wurde 
suchende Fürstin in die Aethiopische Gescl 
führt und zur Urmatter des Aethiupischi 
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schlechls, das sich väterlicherseits von Salomon ib- 
leilete, erhoben. Darüber sehe man ausser Brue 
oben angeführtem Werke Salt, voyage to AbyssiBii, 
Land. 1814, S. 457— 4S5; Biippet, Heise in Abysciniei 
2, 335—363; Harris, Gesandlschaltareise nach Sdn 
und Aufenthalt in Südabyssinren 1841—1843, SloW- 
garl und Tübingen 1846, 2, 104—106. Aus frübott 
Zeit Ludolf, H. Ac. 3, 2: de famiiia Salomonaea, que 
originein suam babuisse dicitur ex Meniheleco fiilio re- 
ginae Sabae, ({uae Salomonem visitatum venerat. Bu- 
nagius, ann. Eccies. T. 1, p. US f. Mag man am 
der Aethiopischen Attribulion Maqueda's auch alle Ge- 
schichtlichkeit absprechen, so vejdient sie doch dam 
Beachtung, weil sie nur durch die äthiopische Sitte 
der Weiberherrschafl selbst möglich wurde. Ohne diese 
einheimische Grundlage hätte die Uebertragung nii^ 
stattGnden können. Das Gleiche gilt für die weitere 
Beziehung auf Aegypten, wie sie bei Josephus vor- 
liegt. Dasselbe endlich für die Annahme einer heti- 
risch - amazonischen Verbindung mit dem gUnzendei 
Könige Israels, und die darauf beruhende Identificiruag 
mit Nitocris-Nicaulis. Auch dieser Zug der Sage iit 
eine Folge, mithin eine Bestätigung einheimisch ätbio- 
pisch-ägyptischer Gebräuche. Vergl. Solin 30 in. nixl 
31 : Augilae vero soIos colunt inferos. Paeminas suis 
priniis noctibus nuptiaruni adulteriis cogunt patere; 
mox ad perpeluam pudiciliam legibus stringunt severri- 
mis. Plin. 7, 12. Heliod. Aelh. 3, 14, wo der bell- 
Tische Ursprung auch auf Herodot ausgedehnt wird. 
Oben S. tl. 12. 

TiTfinfi H, Eine einlasslicho Betrachtung verlan- 
gen die oben angeführten Worte des Suidas a. v, Sm- 
äÜKi;: xal ^^t(i tf 7^ 'Aii^üvä^ev iaioQta. Unter 'dem 
Worte 'AXi^arSqoc wird Candacc als indische Königin 
aufgeführt, welche den Slaccdonier trotz seiner Ver- 
kleidung erkannte, und von ihm nun die Zusicherung 
des Fricduns und ungestörten Besitzes ihres Reiche« 
erhielt. Dasselbe Ereigniss wird von mehreren andern 
Schriftstellern erw&hnl. Tzelz. eh. 3, 885 f. 

Eiü t^r MiQ<a:^ri&tt KaviäKr,v iittyqüipity 

"Bf xatoaj(ttv 'Aiiiayigoy ö KaXkM9tvtH ygatf-u. 

JoiiSav i!i ifiÜgn Tilpiaeii , loüioy iianonl/i^ai , 
"Ozi lovs -naläai rovV acVqf ipiXiivt noiit aUijJlaK 

Ueber das hier angedeutete Ereigniss enthalt Geur- 
gius Cedrenos, histor. compend. 1, 266, ed. Bonnens. 
Folgendes: Nach Porus' Unlerwcrfnng zieht Alexander 

die entlegenen Theile Indiens und in Carrdace's der 
Wittwe>Königreich. Verkleidet nach seiner Sitte scfaliessl 

sich selbst der GesBndt.tchaft an die Fürstin an. 
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kictXev^ t6v xhüfiov ncLqiXaßtg^ xal yvvfi cb 

Der König überrascht, schliesst Frieden 
lieh jeder Feindseligkeit gegen die Königin 
i. Halalas erzählt das gleiche Begegniss 
^9J* 89 P* 194. 195. ed. Bonn, mit meh- 
heiten. Auch hier ist Candace indische 
we und ausgezeichnet durch die Klugheit, 

sie Alexanders List zu vereiteln wusste. 
isgang lautet verschieden. Der Eroberer 

kluge Weib zur Gemahlin. Ihre Söhne 
hont. Die Mutler aber folgt dem neuen 
h Aethiopien. In den Annalen des Gly- 
268. Ed. Bonn., welche dem löten Jahr- 
hören, heisst Candace ebenralls Wittwe. 
len König an der verschiedenen Farbe sei- 
LUgen und folgt ihm nach Aegypten, wo 
ia gegründet wird. Führt uns Malalas aus 
ahrhundert, welchem Tzctzes, und dem 
Dedrenus angehört, in das Justinians, fUr 
Gibbon, bist. c. 40, N. 11, und Dindorf, 
entscheiden, so beweist der von A. Hai 

aus einem Ambrosianischen Codex des 
derts herausgegebene, später mit Hülfe 
IS verbesserte, zuletzt durch Vergleichung 
* Handschrift (Specileg. rom. 1. 8) berei- 
mnte Julius Valerius, res gestae Alexandri 
as Vorhandensein der gleichen Sage im 
11s im 4ten Jahrhundert unserer Zeitrech- 
iraef. p. 92. C. Müller, Introd. in Pseudo- 
p. 26. Hier erscheint sie in viel ausführ- 
It als bei Malalas und Cedrenus, und in 
ilung, welche über Tzetzes* kurze Dar- 
s Licht verbreitet. Die Erzählung des 
t den grossem Theil des dritten und letz- 
ron C. 44 bis C. 69, p. 251-268. Aus 
ier Eroberer nach dem Reiche der Semi- 
es damals dem Scepter Candace's, der 
er, der verwittweten Mutter dreier Kin- 
3. Die Erzählung eröffnet mit einem Brief- 
Makedoniers und der Königin. An die 
lg Indiens und Aegyptens erinnernd, for- 
r die Candace zu einem gemeinsamen Be- 
imonium und zu gemeinsamer Verehrung 
leich nahe verwandten Gottes, dem Ma- 
enst versehen (Curt. 4, 31), auf. Aber 
llt ihm des Ammonischen Orakels Verbot 
I begnügt sich durch reiche Geschenke 
> Freundschaft an den Tag zu legen. Un- 
Lust ergreift nun den König, die Fürstin 
neben. Diese, davon unterrichtet, lässt 



insgeheim des Fremdlings Bildniss aufnehmen und sichert 
sich durch dieses Mittel die Möglichkeit späterer Er- 
kennung. Der König selbst sieht sich in der Ausfäh- 
rung seines Planes durch ein unvermuthetes Ereigniss 
unterstützt. Von wenigen Reitern begleitet, nähert 
sich Candaules, einer von Candace's Söhnen, dem ma- 
kedonischen Lager. Ergriffen und vor Ptolemäus Soter 
geführt, gibt er sich diesem, den er fUr Alexander 
hält, zu erkennen, und eröffnet ihm auch Veranlassung 
und Zweck seines Unternehmens. Kurz zuVor durch 
Amazonische Frauen im Dienste des Bebrycischen Häupt- 
lings seiner Gemahlin beraubt, ziehe er hin um für die 
erlittene Schmach Rache zu nehmen. Alexander, von 
dem Vorfall unterrichtet, erkennt schnell den Vortheil, 
den ihm Candaules' Irrthum darbietet. Ptolemäus wird 
mit dem königlichen Schmucke angethan. Die Rollen 
sind gewechselt, Alexander selbst erscheint der Ver- 
abredung gemäss unter Antigonus' Namen vor seinem 
Gebieter in dienender Haltung , und ertheilt diesem nach 
erhaltener Aufforderung den Rath, Candaules zur 
DurchRihrung seines Unternehmens bewaffnete Hülfe 
zu leisten, um durch solche That seiner eigenen Mut- 
ter Olympia's Ehre zu erhöhen. Der Kriegszug wird 
beschlossen und auf des falschen Antigonus Rath nächt- 
licher Ueberfall der Bebrycer verabredet. Candaules 
bewundert all' diese Klugheit, die mehr als Gewalt den 
Erfolg zu sichern geeignet sei, und die Niemanden 
schöner zieren würde als Alexandern selbst. Die glück- 
liche Durchfuhrung des Planes führt den König der Er- 
füllung seines Wunsches entgegen. Auf Candaules' 
Gesuch zieht der Befreier des geraubten Weibes hin 
nach der Indischen Königsstadt, um von Candace selbst 
die verdiente Belohnung zu erhalten. Doch Alexanders 
Klugheit wird durch des Weibes höhere List vereitelt. 
Erstaunt über die Pracht der königlichen Gemächer, in 
welchen ihn die Fürstin herumführt, vernimmt er plötz- 
lich aus Candace's Mund seinen wahren Namen, hülf- 
los steht er dem Weibe gegenüber, das im Wettkampf 
der Schlauheit entschiedenen Sieg über den Helden des 
Kriegs davongetragen hat. Beruhigt durch die Zusiche- 
rung des Geheimnisses, sieht er plötzlich eine neue 
geßhrliche Verwicklung sich vorbereiten; denn Chora- 
gus, Candace's jüngerer Sohn, verlangt von der Mut- 
ter das Leben des Abgesandten und blutige Rache für 
Perus', seines Schwiegervaters, Mord durch den Make- 
donien Die Entzweiung der Söhne steigert sich bis 
zur Anrufung der Waffen. Candaules gedenkt nur der 
empfangenen Wohlthat, Choragus nur seines häuslichen 
Verlustes. Candace, erschreckt durch der Söhne Hader 
und unfähig, selbst einen Ausweg zu finden, nimmt 
nun ihre Zuflucht zu Alexanders grösserer Weisheit, 
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von der sie allein noch Rettung erwartet. Der König 
rechtfertigt seinen Ruf. Er erkauft seine Rettung durch 
das Versprechen, Alexander selbst zum Empfang der 
Geschenke herzusenden, und so den Verhassten in 
Choragus Hände zu liefern. Versöhnt huldigen die eben 
noch entzweiten Brüder dem nicht erkannten Fremd- 
ling. Candace sieht sich jetzt durch ihres Gastes Klug- 
heit übertroiTen. Voll Bewunderung bekennt sie, dass 
Alexander nicht sowohl durch kriegerische Tapferkeit, 
als im Ruhme der Klugheit allen Völkern vorleuchte. 
Ihn wünscht sie sich zum Sohne; als Alexanders Mut- 
ter, spricht sie, wäre ihr die Weltherrschaft gesichert. 
Mit Krone und allen Zeichen des Königthums von dem 
Weibe insgeheim ausgerüstet, tritt der Held, von Can- 
dace's Satrapen geleitet, den Rückweg an. Aber noch 
eine weit höhere Belohnung bleibt ihm vorbehalten. 
Denn in dem Tempel der Götter wird er von den Himm- 
lischen als der Ihrige begrüsst. Sesonchosis-Sesoslris 
verheisst ihm die Unsterblichkeit, deren er selbst ge- 
niesst. In der von ihm gegründeten Alexandria wird 
er mit Serapis gleiche Verehrung empfangen. Mit die- 
ser doppelten Belohnung, der Krone, die ihm Candace 
gegeben, und der Verheissung, welche ihm von den 
Göttern des himmlischen Lichts stammt, ausgestattet, 
gelangt Alexander wieder zu seinem Heere, mit wel- 
chem er nun zu den Amazonen enteilt. — Aus dieser 
Erzählung erhält Tzetzes' kurze Bemerkung ihre Er- 
läuterung. Beide stimmen vollkommen mit einander 
überein. Auch Tzetzes hebt die beiden Hauptmomente, 
Alexanders Ueberwindung durch die Königin und seinen 
stärkern Triumph in der Beilegung des brüderlichen 
Haders deutlich genug hervor. Dieser Einklang wird 
dadurch 4)esonders bedeutend^ dass er Callisthcnes als 
die Quelle des von Jul. Valerius mitgethcilten Romans 
feststellt. Auf denselben Schriftsteller führt Tzetzes 
auch andere Theile seiner in den Chiliaden mitgethcil- 
ten Erzählungen zurück. Er wird 1, 328 und 3, 387 
angeführt, und in der Schilderung des Thebanischen 
Krieges offenbart sich dieselbe Uebereinstimmung bei- 
der Schriftsteller , des Tzetzes und Julius Valerius, und 
ihr gleiches Verhältniss zu Callisthcnes. Vergl. Chil. 
1, 323 mit Jul. Valer. 1, 66; Chil. 7, 418 f. mit J. 
Val. 1, 69. Dieser Callisthcnes nun, aus welchem alle 
bisher genannten Schriftsteller, Julius Valerius, Mala- 
las, Cedrenus, Tzetzes, schöpften, und auf dessen 
Werke Suidas in seiner kurzen Angabe verweist, ist 
nicht jener durch sein Wissen sowohl als seine Stand- 
haftigkeit und seinen unglücklichen Tod berühmte An- 
verwandte des Aristoteles und Begleiter Alexanders, 
sen Bildniss von Amphistratus' Hand Pliiiius 36, 5, 36 
den Servillaniscchen Gärten zu Rom sah, sondern 




ein unbekannter Schriftsteller, dessen Werk 'JA. 
nQd^etg den räthselhaften Namen Callisthenes 
recht trägt. Im Druck erschien dieser Pseudo-( 
nes erst 1846 als Anhang zu Arriani et Scripte 
rebus Alexandri M. fragmenta von C. Müller, 
edi^ore A. F. Didot. An einzelnen Auszügen i 
theilungen fehlte es auch früher nicht, wie dem 
Croix, examen critique des historiens d*Alexi 
163 — 166, Casaubonus ad Polyb. p. 33, Epist 
Salmasius Exercc. Plinian. ad. Solin. 2, p. 64 
derholt auf ihn verweisen. Vergl. Fabriciu 
graeca. L. 3, C. 7. Cangius GIoss. med. et i 
cit. V. ißiXXiyog. A. Mai zu Jul. Valer. 3, 44. 
Alexandri M. histor. Script, p. 230. Wester 
Pauly's Realencyclopädie , und De Callisthene 
et Pseudo-Callisthene p. 18. Cless, Alexande: 
Orient und in Europa, in den Verhandlungen d 
garter Philologen- Versammlung 1856, S. 118. 
tendere Fragmente theilte zuerst Berger de } 
seinen Notices et Extraits des manuscripts de ! 
th^que royale tom. 13, p. 162 f., und in d( 
tions tdratologiques p. 350 f., mit. Sie sin 
Schriften der Bibliotheken von Paris , Leyden ni 
deren im Ganzen 14 aufgezählt werden, ent 
Auf diese Vorarbeiten gestützt, unternahm II 
Bearbeitung des ganzen Werks, das in der g 
Ausgabe unter Zugrundlegung dreier Pariser Hf 
ten erschien. Von diesen gehört die eine in*i 
die zweite in's vierzehnte, die dritte in's sei 
Jahrhundert. Ihre Abweichungen sind ganz 
Art als jene, welche die Abschriften alter 
zeigen. Sie beschränken sich nicht auf ein 
varietas lectionis, sondern geben drei verschie 
censionen und theilweise selbstständige Umarl 
eines und desselben Werks. Es offenbart i 
durch immer neue Zusätze und Wendungen s 
grösserer Fabelhaftigkeit fortschreitende Enti 
die einerseits die Annahme älterer einfachere 
tungen nicht ausschliesst, andererseits die Mi 
noch späterer Recensionen offen lässt. Ist es 
dieser Sachlage durchaus unmöglich, die Idei 
in Müllers Ausgabe vorliegenden Pseudo-Ca 
mit demjenigen, aus welchem Tzetzes, Suidas 
übrigen Byzantiner schöpften, zu behaupten 
scheint es doch als höchst beachtenswerth, € 
sehen dem Inhalt des ältesten Pariser-Codex 
von Mai herausgegebenen lateinischen Bearbei 
Cod. Ambrosianus eine, wenn auch nicht dl 
fende und gänzliche Uebereinstimmung, so < 
enger Piirallellsmus obwaltet. Ja der oft i 
Einklang machte es dem Herausgeber möglicb, 
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wüsche, mit Hülfe der 11 Pariser Handschriften 
trod. p. 8. n. 1 Letronne, joarnal des savants, 1818^ 
609) verbesserte und ergänzte Bearbeitung dem 
Mdiischen Texte statt eigener Uebersetzung beizu- 
IWB. Es ergibt sich daraus die Gewissheit, dass 
ie beiden Bearbeitungen von dem ältesten Cal- 
beoes nicht wesentlich verschieden sein dürften. 
IS nun insbesondere die Episode von Candace's und 
kzanders Begegnung betrifit, so finden wir diese in 
n Muller'schen Pseudo-Callisthenes ganz in derselben 
rfcindung und in der gleichen Gestalt wie bei dem 
f. Julius Valerius. Der griechische Text ist zum 
Ivem Theile dem Codex des 14. Jahrb., zum ge- 
B«m dem des 10. entnommen, und jenem der In- 
|t jes jüngsten Ms. hinzugefügt. Von den Abwei- 
Bgen hebe ich besonders folgende hervor: Candace 
Ht sich ausdrücklich Baa^Xnraa Mtqo^g^ wie sie 
Mies bezeichnet Sie wird nicht Wittwe, sondern 
iy ijXucüxg TvyXavowra genannt. Auch ist das Ver- 
lUss der Amazonen ein anderes. Denn diese er- 
innen nicht, wie bei Valerius, als Gegner des Can- 
lies y vielmehr zieht der Candace - Sohn mit seiner 
pnUin selbst zu ihnen, um in ihrer Mitte das jähr- 
|b Mysterium zu feiern. Gegenüber der allgemeinen 
bereinstimmung kommen diese und ähnliche unbe- 
{tfende Abweichungen nicht in Betracht. Mir scheint 
frtDig festzustehen, dass die Erzählung von Alexanders 
pMh bei Candace mit allen den Zügen, welche der 
{jpehisGhe und der lateinische Text übereinstimmend 
rvorheben, schon der ältesten Recension der im 
pfe der Jahrhunderte immer mehr in*s . Fabelhafte 
•^weifenden Alexandreis angehört. Fragen wir nun 
Ker, welcher Zeit diese zugewiesen werden muss, 
ist von vom herein klar, dass nicht die Sprache 
I erhaltenen griechischen und lateinischen Textes, 
liem nur der Inhalt der Erzählung selbst massge- 
li sein kann« Der Inhalt aber ist mit der Yerherrli- 
Üg des neuen Königshauses der Ptolemaeer so enge 
fbnden, dass die Hinaufrückung in die erste Regie- 
Ifueit der Nachfolger Alexanders auf dem ägypti- 
bi Throne für keinen Theil des Pseudo-Callisthenes 
iffdiedenklich ist, als gerade für denjenigen, welcher 
k mnichst berührt Die Hauptrolle wird in ihm dem 
Um Ptolemaeer zugewiesen. Ptolemaeus , des Lagus 
^ erhielt seinen Beinamen avitrjq^ mit welchem ihn 
Mo-Caliisthenes auff&hrt, zuerst bei den Rhodiem, 
feB Stadt er im Kriege gegen Antigonus während 
' lugen Belagerung durch Demetrius Poliorcetes 
^ unterstützt hatte. Diodor. 20, 100. Athen. 15, 
L Firns. 1, 8, 5. Nun achte man auf die Stellung, 
micher er bei Pseudo-Callisthenes auftritt. Alexan- 



der selbst schmückt ihn mit den königlichen Insignien, 
und Antigonus gehorcht seinen Geboten. Die ver- 
schiedene Würde, welche hier den beiden Rivalen bei- 
gelegt wird, geht offenbar aus dem Bestreben hervor, 
Ptolemaeus als den rechtmässigen Nachfolger Alexan- 
ders und legitimen Herrn Aegyptens, Antigonus da- 
gegen als Usurpator darzustellen. Sie weist also auf 
jene ersten Versuche des Gegners, Aegypten dem Pto- 
lemaeus zu entreissen, hin, und gewinnt durch den 
Umstand noch mehr Bedeutung, dass auch Antigonus 
sich bereits den Künigstitel beigelegt hatte. Diod. 20, 
53. Wir werden dadurch in die erste Zeit nach der 
glücklichen Beendigung des rhodischen Kriegs hinauf- 
geführt, und erkennen in dem Verhältniss des Ptole- 
maeus und Antigonus, wie es Pseudo-Callisthenes dar- 
stellt, den Ausdruck jener Lage der Verhältnisse, wie 
sie sich nach Aufhebung der berühmten Belagerung, 
und nach den von Seite der Rhodier dem Sohne des 
Lagus zuerkannten Ehrenbezeigung gebildet hatte. 
Diod. 20, 81—100. Zum zweitenmale hatte Ptole- 
maeus für Aegypten gestritten, das erstemal gegen 
Perdikkas, dann gegen Antigonus; die ihm getreue 
Rhodus war mit seiner Hülfe den Feinden entrissen; 
als 2wT^Q empGng der König göttliche Ehre; das Am- 
monische Orakel hatte sich für ihn erklärt; der erste 
Ptolemaeus sass als anerkannter Nachfolger Alexanders 
auf dem ägyptischen Throne. In diesem Lichte er- 
scheint des Lagus Sohn, den Lucian in den macrobii 
den glücklichsten aller Könige nennt^ bei Pseudo-Cal- 
listhenes, dessen Erzählung mithin der Regierungspe- 
riode des Soter selbst angehört, und dadurch in eine 
der Todeszeit des Makedoniers ganz nahe liegende 
Periode hinaufgerückt wird. Mit diesem Resultat steht 
zwar der Inhalt des Alexander-Testaments, wie dieses 
am Schlüsse des Mai'schen J. Valerius zu lesen ist, 
theilweise im Widerspruch, indem hier Aegypten dem 
Perdikkas, dem Ptolemaeus Libyen und Alexanders 
Schwester Cleopatra zugetheilt wird. Allein diese In- 
congruenz ist darum bedeutungslos, weil bei einem 
aus so verschiedenen Bestandtheilen zusammengesetz- 
ten Werke eine Uebereinstimmung aller Stücke nicht 
erwartet werden darf; weil ferner die Angaben der 
Alten über keinen Punkt so sehr aus einander gehen, 
als gerade über das Testament des Eroberers; endlich 
aber, weil auch die griechischen Recensionen des 
Pseudo - Callisthenes verschiedene Angaben enthalten* 
Besonders beachtenswerth ist die Erzählung der älte- 
sten Pariser Handschrift (MüUer, p. 146). Mit Tages- 
anbruch ruft der sterbende Alexander den Perdikkas, 
Ptolemaeus, Lysimachus zu sich, und beginnt in ihrer 
Gegenwart seinen letzten Willen niederzuschreiben* 
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Da entsteht bei Perdikkas der Verdacht, der König 
möchte zum Reichsnachfolger den Ptolemaeus bestel- 
len, denn ort hatte er aus seinem und der Mutter 
Olympias Munde vernommen, Ptolemaeus sei Philippus' 
Sohn. Er nimmt ihm also den Eid ab, falls die Herr- 
Schaft ihm zugetheilt werde, dieselbe mit Perdikkas zu 
theilen. Ptolemaeus seinerseits denkt auch an die ent- 
gegengesetzte Möglichkeit. Denn viel früher als er 
selbst virar Perdikkas um seiner Tapferkeit und man- 
nigfaltiger Dienste willen von Alexander hoch gehalten 
worden. Ptolemaeus empfängt desshalb seinerseits den- 
selben Eid, den er zuerst dem Perdikkas geschworen. 
In dieseir Erzählung ist es also wiederum Ptolemaeus, 
der in die erste Stelle eintritt, und der Auszeichnung, 
welche ihm dadurch zu Theil wird, tritt eine ähnliche 
der Insel Rhodus zur Seite, die nicht nur seiner Mut- 
ter Olympias zum Wohnsitz angewiesen, nicht nur mit 
der Freiheit beschenkt, sondern auch zur Bewahrerin 
des Testamentes selbst ausersehen wird. P.-C. 3, 32. 
33 verglichen mit Diod. 20, 81. Wir sehen uns da- 
durch in dieselben Zeitverhältnisse hineingestellt, welche 
aus dem Candace - Mythus so bestimmt hervortreten, 
und erkennen des Verfassers Absicht, Ptolemaeus' 
Krieg gegen Perdikkas als einen rechtmässigen darzu- 
stellen. Von Neuem ist klar, wie enge sich der ur- 
sprüngliche Pseudo-Callisthenes an die Lage der Dinge 
unter dem ersten Ptolemaeer anschliesst. Sein Zeit- 
alter sowohl als sein Vaterland werden dadurch über 
allen Zweifel erhoben. Er gehört entschieden Aegyp- 
ten und zwar der neugegründeten Hauptstadt an, deren 
Verherrlichung er sich zugleich mit der des neuen 
hellenischen Königshauses besonders angelegen sein 
lässt. Müller, Introd. 19, 20. Mai, praef. §. 1. 7. 
J. Valer. 1, 20 — 29. Dadurch gewinnt nun die Er- 
zählung von Alexanders und Candace's Begegnung hohe 
Wichtigkeit. Wir sehen, dass der äthiopische Königs- 
titel Kaviäx/j jedenfalls bis in Alexanders Jahrhundert 
zurückreicht. Pseudo-Callisthenes* Zeugniss wird für 
eine viel frühere Zeit entscheidend, als Strabo, Plinius, 
Cassius, Diodor und das neue Testament. 

T.xxxi V. Der Zusammenhang des Candace- 
Mythus mit historischen Ereignissen aus den ersten 
Jahren nach Alexanders Tod setzt sich in einem Punkte 
fort, der uns dem Inhalte der Erzählung selbst näher 
bringt. . An Ptolemaeus Soters Name knüpft sich die 
Uebersiedelung des Serapis-Kolosses aus der Pontischen 
Sinope nach der neugegründeten ägyptischen Haupt- 
stadt. Das Ereigniss wird von den Alten vielfältig er- 
wähnt, von Einigen unter ihnen mit allen begleitenden 
Umständen erzählt. Taclt. ann. 4, 83. 84, welche 
Stelle durchaus hier nachgelesen werden muss. Is. et 



Os. 28 mit Parthey S. 212 — 216. De soler 
36, bei Hütten 13, 203. Pausan. 1 , 18, 4 
Sat. 1, 7, p. 235 Zeune. Dionys. perieg. V. 
258, und dazu Scholia, p. 340. Eustath. p. 1 
bei Bernhardy. Clemens Alexandr. Protrept. ] 
Paris, p. 42. Potter. Theophii. Antioch. ad 
lib. 1, 14. Origenes contra Geis. lib. 5, 25' 
adv. Julian, lib. 1. p. 13. Spanh. Die Steile 
tarch folgt hier in wörtlicher Uebertragung. »Pt 
Soter sah im Traume den Koloss des Pluton zi 
ohne ihn noch zu kennen und seine Gestalt z 
sehen zu haben, der ihm befahl, ihn selbst so 
möglich nach Alexandria zu schaffen. Der K 
in Verlegenheit, denn er wusste nicht, wo ds 
bild errichtet sei ; er theilte den Freunden da: 
gesiebt mit, und da fand sich ein weithenimg 
ner Mann, Namens Sosibios, der einen solchei 
wie er dem Könige im Traum erschienen 
Sinope gesehen haben wollte. Nun sandte d 
den Soteles und Dionysos, die nach langer 
vieler Mühe, nicht ohne göttlichen Beistand, 
aus dem Tempel entwendeten und davonfQhrl 
es ankam und betrachtet wurde, so folgerte 
theus der Exeget und Manetho der Sebennit 
Kerberos und dem Drachen, dass es ein Bild 
ton sei; sie überzeugten den Ptolemaeus, das! 
nem andern Gotte als dem Sarapis angehör 
nicht unter diesem Namen war es aus Sinop< 
men, sondern erst als es nach Alexandria 
war, erhielt es die bei den Aegyptem üblicb 

nung des Pluton, nämlich Sarapis. Be« 

also, den Osiris mit Dionysos, und den Sai 
Osiris für eine Person zu halten und zu sag€ 
pis nehme die Bezeichnung Osiris an, nachd< 
göttlicher Natur erhoben worden. Daher ist c 
Sarapis Jedermann bekannt; den andern Osiri 
dagegen nur diejenigen, welche in die heilige 
rien eingeweiht sind« *). Hit der Festsetzung i 
hellenisch - makedonischen Kolonie verbindet 
Einführung eines neuen Kultes in Aegypten. 
Plutarch, der Scholiast zu Dionysius heben i 
lieh den ersten Ptolemaeus hervor; Macrob. s 
Allgemeinen von dem Tode Alexanders, Pausa 
den athenischen Sarapiskult auf die ägyptisch 
maeer zurück, und von den 11 Serapeen, ft 
Parthey S. 216 die Zeugnisse zusammenstel 



*) Ich babe mich in dem letzten Theile der Ue 
bedeutend von Partbey entfernt und es vorgezogen, I 
eine LQcke zu lassen, als einem theilweise verdorix 
durch Vermutbungen zu helfen. 



179 



ten auf hellenisch - ägyptische Ansiedelangen. 
:rob. waren sie alle ausserhalb der Stfidte an- 
reil das von Sarapis verlangte Thieropfer die 
le der einheimischen ägyptischen Religion ver- 
We Mitwirkung des delphischen Orakels bei 
Ihrung des neuen Gottes findet sich bei Plu- 
sol. anim. bestätigt. Das vom Sturme ergriffene 
rd von Delphinen nach Cirrha geleitet. Den 
Iten Soteles und Dionysius gibt das Orakel 
hl, sie sollten von den beiden Srnope-Kolossen 
Pluton mit sich wegführen, dagegen den der 
9rmen und zurücklassen. Wenn der Delphier 
ron Tacitus roitgetheilten Orakel den Gott von 
leinen Vater nennt, so findet diess seine Er- 
in Apolls auch sonst bezeugter Verbindung mit 
niusstadt, die als Station der Hyperboreischen 
genannt wird — (Pausan. 1, 31, 2. Diod. 4, 
tol. Apoll. Rh. 2, 946) — und dadurch in die 
iT Kultstätten eines aus Asien bis tief nach 
rerbreiteten Helios-Koros eintritt. Ritter, Vor- 
84 ff. Die Gründung einer neuen Dynastie, 
ge einer neuen glänzenden Hauptstadt und die 
ng eines neuen Kultes sind drei Ereignisse, 
nerer Zusammenhang nicht verkannt werden 
^er Sturz der persischen, die Befestigung der 
lakedonischen Herrschaft verlangte insbeson- 
Regelung der religiösen Angelegenheiten des 
md die Anknüpfung der neuen Dynastie, so 
oeuangesiedelten hellenischen Bevölkerung an 
sten religiösen Hintergrund. Bei der Lösung 
afgabe nahm der erste Ptolemaeer den staats- 
ifundsatz, Hellenen und Aegypter gleichmässig 
digen, zu seiner Richtschnur. Das religiöse Be- 
1 der einheimischen Bevölkerung zu schonen, 
lern noch von allen Seiten bedrohten neuen 
^sonders angelegen sein. Dazu trieb ihn über- 
entgegengesetzte Verfahren der Perser, welche 
»gung und den Hass der einheimischen Be- 
f durch nichts so sehr erregt hatten, als durch 
oblong und Höhnung der ägyptischen Religion. 
IViderwillen hatte Alexander seinen schnellen 
n Nillande zu danken (Gurt. 4, 29), wie er 
srall einheimischen Kulten und Anschauungs- 
chonend entgegentrat, sich ihnen selbst bis zu 
lewissen Punkte anschloss, und nicht ohne 
Absicht das in allen drei Welttheilen gleich 
ne^Ammonium zur Begründung seiner eigenen 
eii vorzugsweise vor dem delphischen Heilig- 
fersah. Nicht mit den Völkern Asiens und 
sich in Gegensatz zu setzen, vielmehr ihnen 
SV begegnen, und durch diese Annäherung 



ihre Hellenisirung möglich zu machen, das war des 
Eroberers leitender Gedanke, den der Candace-Mythus 
durch seine Verkleidung andeutet, und welchen unter 
Alten und Neuen Niemand so schön und bestimmt dar- 
gelegt hat, als Plutarch in seiner ersten Abhandlung 
über die Frage, ob Alexander durch Glück oder durch 
Tapferkeit gross geworden? Als Vermittler und Ver- 
söhner der hellenischen und der barbarischen Welt 
suchte er durch die Vereinigung beider eine neue Ci- 
vilisation zu begründen, in der sich beide erkennen 
konnten, und wie er nach Eratosthenes' Zeugniss eine 
aus der makedonischen und persischen Tracht zusam- 
mengesetzte Kleidung annahm, sich und die Grossen 
seines Heeres mit fremden Weibern verband, so rühmte 
er sich gegen den Sinopenser Diogenes, auch ihm sei 
die Aufgabe, fremde Münzen umzuschlagen, und was 
daran von barbarischem Gehalte, nach griechischem 
Schrot und Korn auszuprägen, zugefallen. Im An- 
schluss an dieses System der Vermittlung beschloss 
der erste Ptolemaeer die Einführung des Sinopensi- 
sehen Gottes. Einheimisch ägyptische und griechische 
Priester vereinigten sich in der Wahl. Timotheus der 
Eumolpide und Manetho der Sebennite werden neben 
einander als Ptolemaeus* Rathgeber genannt. Sie sind 
es, welche dem König den Sinopensischen Gott, den 
er selbst nie angeschaut hatte, als die künftige Stütze 
seiner Dynastie und der Wohlfahrt seines neuen Reichs 
bezeichnen, und denen zuletzt auch das delphische 
Orakel beistimmt. Fragen wir, was diesen Einklang 
ägyptischer, eleusinischer und delphischer Religionskuh- 
diger herbeigeführt haben mag, so bietet sich vor Al- 
lem in Sinope ein historischer Zusammenhang der 
ägyptischen und der griechischen Welt dar. Raoul* 
Rochette hat , in seiner Geschichte der griechischen 
Kolonieen 1, 161 — 166 eine Reihe von Zeugnissen 
zusammengestellt, aus welchen hervorgeht, dass sowohl 
der memphitische Apis als der Sinopensische Sarapis 
aus Argolis abgeleitet wurden, und dass die argivisch- 
ägyptische Jo ebenfalls zu Sinope heimisch war. Nun 
ist bei der Beurtheilung dieser Tradition nur ein dop- 
pelter Standpunkt denkbar. Entweder bestand sie un- 
abhängig von der Wahl des Sinopensischen Gottes 
durch den Ptolemaeer, und dann erscheint diese in 
naher Verbindung mit ihr; oder sie verdankt ihre Ent- 
stehung dem Bestreben, das historische Ereigniss auf 
einen mythischen Vorgang zurückzuführen und ihm 
dadurch die Sanktion des Alterthums zu leihen; dann 
ist das Verhältniss der beiden Erscheinungen ein um- 
gekehrtes, aber auch so noch die Ueberzeugung aus- 
gesprochen, dass der Wahl des Gottes von Sinope ein 
alter, in weite Femen zurückgehender Zusammenhang 
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der pontiscben Stadt mit dem Nillande nothwendig zu 
Grunde liegen müsse. In beiden Fällen erscheint die 
historische Verknüpfung der hellenischen Kolonie mit 
dem Nillande und seiner Religion gewahrt, mithin als 
erste entscheidende Ursache der dem Ptolemaeer em- 
pfohlenen Wahl. Dabei brauche ich kaum hervorzu- 
heben, dass die zweite der beiden Möglichkeiten nur 
hypothetisch aufgestellt wurde. An eine spätere Dich- 
tung des uralten Zusammenhangs Sinopensischer und 
ägyptisch-memphitischer Kulte kann eben so wenig ge- 
dacht werden, als an eine^ ähnliche, die Verbindung 
des delphisch - hyperboreischen Apollo mit der Pontus- 
stadt willkürlich ersinnende. Die Verbindung Sinope*s 
und seines Pluto mit dem memphitischen Apis musste 
die Wahl des Ptolemaeus um so mehr entscheiden, als 
nun der neueingeführte fremde Gott dem doppelten 
Gesichtspunkt der neuen Dynastie völlig entsprach. 
Auf ihm konnten sich Manetho und der Eumolpide 
zusammenfinden, ihm auch das delphische Priester- 
thum beitreten. Nicht fremd und feindlich zog der 
Gott von Sinope in Aegypten ein, ein Verhältniss 
alter Verwandtschaft sollte ihn dort mit dem mem- 
phitischen Stierkult verbinden. Gerne und aus eige- 
nem Antriebe folgte er in die Stadt, welche einem 
Heracliden argivischen Stammes ihre Entstehung ver- 
dankte; er selbst hatte drohend die Uebersiedelung 
nach dem reichern und glänzendem Südlande verlangt. 
Fremde Hände, sagt Origenes c. Celsum lib. 5, T. 1, 
p. 605 f. ed. Delarue, haben beide Kulte in Aegypten 
eingeführt, früher den des Apis in der alten Metro- 
pole des Reichs, später den des Sarapis in der neuen 
Stadt der j^tolemaeer. Die innere Verwandtschaft ist 
auch nicht zu verkennen. Sie gehören derselben Re- 
ligionsstufe an. Die telluriscbe Befruchtung bildet die 
Grundlage sowohl d€S stiergestalteten Apis als des von 
Schlange und Hund umgebenen Sarapis. Als physische 
Träger des zeugenden Naturphallus offenbaren sich 
neben einander das tellurische Gewässer und die ura- 
nische Sonnenmacht. Als Zevg l7Afo^ wird Sarapis 
angerufen (Jil *Hki(Q fity&Xtp 2aq&ni8i^ Letronne Inscr. 
gr. 1, p. 156), und Apis* Erzeugung nach ihrer letz- 
ten Ursächlichkeit aus der Sonne abgeleitet. Plut. Is. 
43. Parthey, S. 244 unten. Aber Helios erscheint 
hier nicht in metaphysisch - apollinischer Lichteinheit, 
sondern in der Dionysischen Natur einer auf Befruch- 
tung des ErdstoiTes gerichteten phallischen Feuermacht. 
Beide, Apis und Sarapis, gehören ganz der werden- 
den, in stetem Flusse begriffenen, nicht der seienden, 
jedem Wechsel enthobenen Welt. Daher tritt in bei- 
den die Mischung von Leben und Tod, Werden und 
Vergehen, Weiss und Scbvvarz bedeutsam hervor. Die 



Verbindung beider Farben zeigt Apis auf se 
die dadurch des Thieres Beziehung za dem 
dessen den steten Wechsel der Dinge ai 
Erscheinung kundgibt. Ueber die Doppeifa 
die Todesbeziehung, über die Zeugungsbede 
die Stellung der Ptolemaeer zu dem Apiskult' 
sonders Parthey zu Is. Os. S. 159. 160. M 
ger steht Sarapis, dessen Tempel das Apii 
hielt (Paus. 1, 18, 4. Plut. Is. 29), in 
Doppelbeziehung zu der Licht- und der Sei 
des Naturlebens, dessen Doppelpotenz von W 
Vergehen er in sich gleichmässig umfasst. 
alle Kulte dieser lunarisch-psychischen Stuf 
Stern Seite des Lebens einen starkem Ausdrc 
als der entsprechenden des Werdens, so tri 
Apis sowohl als in Sarapis die Idee des 1 
Untergangs alles Gewordenen besonders n 
den Vordergrund. Sterblich ist Apis, sein 
besonderer Heiligkeit umgeben, seine Farbe hi 
(Champoll. Panth. pl. 37) , seine Berührung t 
dend. (Phavor. bei Diog. Laärt. 8, 8, 6. PI 
Sarapis schliesst sich dieser Beziehung zu 
Untergang so völlig an, dass man die Etyroo 
Sog coqdg (PI. Is. 29) wagen , ihn mit Hadi 
menstellen und allgemein mit dem fiftaß&XXn^ 
(c. 28), d. h. mit dem Untergang des Leibe 
bindung bringen konnte. Das Gesetz der \ 
das als höchstes Fatum alle tellurische Scbfi 
herrscht, tritt in Sarapis um so greller h 
reicher und üppiger das Leben, als dessen 
Ursache er andererseits erscheint. Die Fülle 
rung, welche die Erde spendet, ist seine ( 
Kornmass sein plutonisches Zeichen, Korns 
Grund seiner Uebersiedelung nach Alexandri 
Gründung mit einer Mehllinie geschah (Curt. 4, \ 
1, 4, 1); mit üppigen Mahlzeiten ist sein Dien 
den (Aristid. in Serapid. Tertull. Apolog. 39. Ju 
35), Festjubel so sehr seine Freude, dass i 
Name mit 2a^Qfi, dem ägyptischen Ausdruck 
denfestes Charmosyna, in Zusammenhang gebra 
Plut. Is. 29. Die engste Verbindung beider 
tenzen, der gebenden und der nehmenden 
29), bildet des Gottes von Sinope, des Ptole 
Sarapis, innerstes Wesen, das schon in der 
Traumerscheinung eines glückverheissenden 
Jünglings und eines verderbendrohenden 
Gottes (Hacroh. S. 1, 7) seinen gegensätzlic 
denen zwiefachen Bestandtheil zu erkennen { 
kündet er gerade hierin seine enge Verw 
mit dem stiergestaltigen , weiss und schwan 
neten Apis, dem er sich zu Memphis so 
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rj SO wiederholt sich in ihm überhaupt jene 
lerkwfirdige Mischung der Lust und des erschüttern- 
bi Todesgedankeos , welche in dem schwermüthigen 
Jrag und in dem ägyptischen Memento mori, dem bei 
BMlnifthleni herumgebotenen Maneros, als Grundzug 
igyplischer Religion und ägyptischer Sinnesart sich 
ffräbait. Plut b. 17. Herod. 1, 79. Schien er durch 
lese Analogie dem Zwecke des Ptolemaeus besonders 

■ entsprechen, so bot sein Kult noch eine andere 
Ute, die ihn der einheimischen sowohl als der frem- 
mä Bevölkerung empfehlen musste. Als Gottheit des 
«n sinnlich gedachten Naturlebens ist er der Träger 
■tftrUcher Freiheit und Gleichheit unter den Menschen^ 
lar Vermittler, Frieden- und Freudenstifler, der Be- 
mst der niedern Stände, der Aufheber aller Unter- 
duede. In dieser Natur schliesst er sich Satumus 
% mit welchem ihn Macrob. Sat. 1, 7 zusammenstellt; 
i dieser tragen seine ieTnva den Charakter der Sa- 
vnalischen Feste ; er selbst den eines Wiederbringers 
las lange vergessenen Glücks alter goldener Zeit. Wie 
llezander in Dionysos* Gestalt den Völkern der Erde 
hre alten Gesänge und Tänze wiederzubringen sich 
Ahmte, so schloss sich ein ähnlicher Gedanke an die 
Verbindung der Ptolemaeer mit dem Gott von Sinope 
B, Rückkehr zu der alten Freiheit des Landes, das 
B den grossen Festen sich in der Brüderlichkeit des 
inzen Volkes flihlte. Das verkündete die neue Dy- 
■Hlie and ihr Sarapis dem durch den Imperialismus 
kf Pharaonen und die Fremdherrschaft der Perser er- 
riedrigten und vernichteten Geschlecht. Der Glanz, 
Bit welchem die Ptolemaeer den neuen Gott umgaben, 
erinnert an jenen, den die Pisistratiden auf Dionysos, 
besar auf Liber verwendete. (Oben S. 136.) Durch 
die Verheissung stofflichen Wohlergehens, üppiger ma- 
toieller Entwicklung und der in ihr gegebenen Gleich- 
kit und Emancipation des Volkes, besonders der gros- 
ieo Menge desselben, hat die Tyrannis zu allen Zeiten 
Are Zwecke am sichersten gefördert. Durch seine 
|ua auf Befruchtung des Stoffes gerichtete phallische 
latur verbindet sich Sarapis nothwendig mit einer ihm 
to Seite tretenden weiblichen Gottheit. Jul. Val. 1, 
tO; 3, 68. Wie Dionysos doppelgeschlechtig, Jupiter 
ioranns genitor et genitrix vergleichbar, erscheint er 
a ^ope im Verein mit einer Göttin, die abwechselnd 
liersephassa , Kora und Apollo - Schwester heisst. In 
Legypten verbindet er sich mit der einheimischen Erd- 
iBtter bis (Macrob. S. 1, 20. Tertull. Apol. 16), wie 

■ Memphis neben Apis die Apismutter und Aphrodite- 
Mene erscheinen. Strabo 17, 807. In Verbindung 
■it dem Ptolemaeischen Gotte bewährt Isis von Neuem 
fie Bedeutung des Mutterthums, welche sie von Alters 



her im Nillande hatte ; in Verbindung mit ihm gelangt 
sie zu den auswärtigen Völkern, wo sie nicht sowohl 
Osiris als Sarapis zu ihrem männlichen Paredros 
hat. Val. M. 1, 3, 3. Letr. 12. 1, 155. Erscheint 
so jener durch diesen aus seiner alten Würde ver- 
drängt, so gilt diess doch nur ßir denjenigen Theil 
seines Wesens, der der stofflichen Welt des Werdens 
und Vergehens angehört. Die Mysterien - Bedeutung, 
welche über die Grenzen des leiblichen Todes hinaus 
geht, und den Untergang des Stoffes als Beginn einer 
daraus sich entwickelnden neuen Geburt, mithin als 
melioris spei initium, als novae salutis curriculum auf- 
fasst, blieb auch jetzt noch mit Osiris verbunden. Als 
Mysteriengott und Träger jener bessern Hoffnungen, 
die mit dem Tod ihre Erfüllung erhalten, erscheint 
Osiris in Apuleius Metamorphosen 11, p. 276. 270 
(Fabretti, inscr. ant. p. 465—466. Munter, Erklärung 
einer griechischen Inschrift, S. 40 — 42), und dasselbe 
liegt in Piutarchs Angabe (29), Osiris gehe mit dem 
Tode in Sarapis über, Sarapis sei mithin allen Men* 
sehen gemeinsarg, Osiris den Eingeweihten eigenthüm- 
lich. Aus diesem Verhältniss ergab sich die Behaup- 
tung der Identität Beider von selbst. Sarapis konnte, 
wie es Plutarch darstellt, als Dionysos* rein stoffliche, 
dem Tode verwandte, Osiris als dessen Mysterienseite 
aufgefasst werden. Diese höhere und niedere Stufe 
der Gottheitsnatur ergibt sich auch aus der Verglei- 
chung von Plut. Is. et Os. 79 mit Pausan. 7, 21, 6. 7. 
Bei Plutarch erscheint Osiris als der von aller Stoff* 
lichkeit entkleidete, die Verstorbenen in das Reich des 
ewig gleichen Seins hinüberfubrende ^^fiAv xa^ ßaci^ 
Xivg^ nach dem Isis sich sehnt, weil er ihre Geburten, 
denen die Mutter das stoffliche Leben gibt, mit grös- 
serer Herrlichkeit bekleidet. Pausanias dagegen zeigt 
uns Sarapis zu Patrae, in der aphroditischen Stadt, wo 
die Weiber doppelt so zahlreich sind als die Männer. 
Er hat hier zwei Heiligthümer, also die weibliche 
Dyas, welche die tellurische Zeugung möglich macht. 
In dem einen Tempel steht Aegyptus* Bildsäule. Trauernd 
über den Untergang seiner Söhne, die den Weibern 
erlagen, gelangte Belus' Sohn nach Aro^. So verbin- 
det sich mit Sarapis der Gedanke des stofflichen Fa- 
tum, in welchem das Gesetz des weiblichen Mutter- 
schoosses vorherrscht, mit Osiris dagegen die Idee des 
in den Mysterien verheissenen Lebens nach dem Tode, 
mit welcher sich die Unterordnung des Weibes vereinigt. 
T.TTxxv. Das längere Verweilen bei Sarapis 
und bei seiner Bedeutung für die makedonische Dyna- 
stie und die neu gegründete Aiexandria wurde durch 
das tiefe Dunkel, welches bisher auf dem Zusammen- 
hang jener Ereignisse ruhte, veranlagt Es bleibt uns 
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jetzt die Untersuchung übrig, welchen Ausdruck jene 
historischen Facta in der Erzählung des Pseudo-Cal- 
listhenes gefunden haben. Schloss sich dieser in vielen 
Theilen seiner Alexandre'is an die Verhältnisse zur Zeit 
des ersten makedonischen Königs an, scheint selbst 
die Verherrlichung des siegreichen Ptolcmaeus Soter 
recht eigentlich seine Absicht gewesen zu sein, so 
konnte die Erwähnung des Sarapis und die Hervor- 
hebung seiner Bedeutung für das neue Reich unmög- 
lich unterbleiben. Sie bildet denn auch wirklich einen 
bedeutenden Zug seiner Darstellung, und erscheint in 
der griechischen und lateinischen Rccension wesent- 
lich übereinstimmend. Alexander wird zu zwei ver- 
schiedenen Malen mit dem Gott Sarapis zusammenge- 
gefbhrt. Zuerst bei der Gründung Alexandria's (Jul. 
Val. 1, 30 — 35), später wiederum auf der Rückkehr 
von Candace*s Königsstadt zu seinem Heere (Jul. Val. 
3, 68. Vergl. Flut. AI. cap. penult.). Die Einzeln- 
heiten beider Begegnisse zeigen einen sehr beachtens- 
werthen Anschluss an die Darstellung der ägyptischen 
Priester, wie wir sie bei Tacitus gefunden haben. Rha- 
cotis mit seinen beiden Götterbildern wird auch von 
Fseudo-Callisthenes erwähnt. Es ist eine aus Urzeiten 
stammende Kultstätte, geziert mit zwei Obelisken. 
Alexander lässt aber nun in der neugegründeten Stadt 
das Sarapeum als religiösen Mittelpunkt errichten, {ind 
jene beiden Obelisken dahin versetzen. Auch das 
Traumgesicht, in welchem Sarapis seine Verehrung 
fordert, hat sich erhalten. Alexander erkennt, hunc 
demum esse quem quaereret, sc. Sarapim mundi totius 
dominum rectoremque. Ueberdiess tritt in der ganzen 
Darstellung das berechnete Bestreben hervor, dem 
neuen Gotte eine einheimische Bedeutung beizulegen, 
und ihn als uralten ägyptischen Sarapis darzustellen. 
Dass auch dieses historische Wahrheit hat und die 
Rücksicht auf alte ägyptische Verwandtschaft die Ueber- 
führung des Gottes von Sinope mit veranlasste, haben 
wir oben hervorgehoben. Die Bedeutung solcher Ver- 
bindung des neuen mit alteinheimischen Kulten wird 
nun auch in ihren politischen Folgen dadurch hervor- 
gehoben, dass das ältere Heiligthum von Rhacotis auf 
den ägyptischen Eroberer Sesonchosis-Sesostris (Justin. 
Hart. coh. ad Graec. 9. Schol. Apoll. Rh. 4, 272. 
Diod. i, 55. Zoöga, de usu obelisc. p. 16, 600 bis 
642) zurückgeführt erscheint, so dass Alexander sich 
eben so an diesen einheimischen Helden, wie der ma- 
kedonische Gott an den alt-ägyptischen sich anschliesst. 
Enthält diess nur eine weitere Entwicklung und Dar- 
legOBg dofl Gedankens, den wir als den leitenden der 
'•Berkannten, so trägt es doch auch in die- 
tdas Gepräge eines historischen Ereignisses« 




Athenagoras bei Clemens Alex. lässt das Standlrild dei 
Sarapis in Aegypten selbst unter Sesostris angefertigt 
werden, woraus zu entnehmen ist, dass die ZusamoMi- 
stellung der beiden Eroberer und ihrer GöUer ucM 
auf Pseudo-Callisthenes' freier Erfindung bembt. Die 
Begrüssung Alexanders als iunior Sesostris (J. VaL 1| 
36) hat eben so sehr das Ansehen eines wirküchai 
Ereignisses, als man diess seiner Inthronisation auf Am 
Stuhle Vulcans im Tempel zu Memphis nicht bestreÜci: 
kann (J. Val. 1, 36; Letr. 12. 1, 270). Als freudig begrtü^i 
ter Befreier des Landes von der persischen Hei 
musste der Makedonier dem Volke des Nilthaies, dem|j 
Göttern er huldigte, als Wiedererwecker all' jener 
Grösse eines Sesostris erscheinen. Zeigen diese w« 
Züge einen genauen Parallelismus mit jenen Gedanken 
Erscheinungen, welche die Gründung des Sarapi 
durch den ersten Ptolemaeus umgeben, so ist die 
tere zweite Begegnung Alexanders mit Sarapis 
einen einzelnen Umstand wichtig, der in der 
des Tacitus ebenfalls sein Analogen hat. Dieser swi 
Besuch nämlich stimmt mit der Schilderung des 
Zusammentreffens zu Rhacotis und der ersten 
barung des gesuchten Gottes in allen Stücken so 
überein, dass er nur als eine Wiederholung dei 
erscheint. Um so wichtiger ist es, dass in 
Punkte eine Verschiedenheit bemerkbar wird. 
sich zu Rhacotis Sarapis in Verbindung mit Isis, 
wird jetzt das männliche Götterbild allein vorgel 
allein anerkannt und begrüsst. Von Isis keine 
mehr. Dieses als eine bedeutungslose Zafidligkat-i 
fassen, verbietet ein anderer Zug der Erzählung. 
Eintritt in das Heiligtbum wird Alexander von 
chosis als der seine gegrüsst, und mit der Verheil 
zukünftiger Unsterblichkeit so angeredet: Ego S< 
chosis ille sum : sed enim ut vides adscitus convivto 
libatum ago una cum Diis, quod profecto te 
procul dubio iam manebit. Die Fortsetzer des Ff 
Uni haben nicht gewusst, was mit diesem cel 
anzufangen sei. Sie behaupten eine neue Bedeal 
ohne anzugeben, welche. Aber das Wort steht 
wie bei Seneca, benef. 1, 9. Sueton. Claud. 26, 
Bezeichnung des weiberlosen Daseins, das die zor 
Sterblichkeit erhobenen Helden erwartet, wie 
nun selbst ohne Isis erscheint. Die Entfennng 
weiblichen Prinzips steht hier mit der Erhebaaf 
Unsterblichkeit in Verbindung. Ueber die Gremei 
wechselnden Welt der Erscheinung vermag das 
liehe Weib dem Manne nicht zu folgen. In der 
gion des wechsellosen Seins vraltet nur der mi 
Gott. Hier hat Sarapis seine sterbliche Naivr 
und die Verbindung mit Isis aufgegeben. Hier 
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^sonchosis weiberlos, während er im Leben auch der 
eiblichen xtfig und dem litulus femineus (Jul. Val. 
y 30, vergl. mit Diod. 1, 55) huldigte. Hier wird 
lexander mit jenen ewigen Coelibat feiern und allein 

seiner Stadt stete Verehrung iBnden. Mit der Ab- 
gung der sterblichen Natur verschwindet die Verbin- 
mg mit dem Weibe und die geschlechtliche Mischung 
rd dem Coelibat geopreft. Diese höchste Stufe der 
nnheit eines ganz geistigen Daseins ist die apolli- 
sche, wie sie dem Delphischen Gotte beigelegt wird ; 
nn dieser thront an der Quelle des nicht zeugenden 
chts in ewig gleicher Klarheit und Selbstgenügsam- 
it. Dort naht sich, wie wir nach Plutarch und Bu- 
ndes früher sahen, dem Heiligsten seines Tempels 
in weisser weiblicher Fuss. 'Dieser reinen Natur 
s Delphiers ist jenes Orakel entsprungen, mit wel- 
em Ptolemaeus' Gesandte entlassen werden: den 
M)IIovater sollten sie nach Alexandria überführen, die 
hwester aber zu Sinope zurücklassen. Darin liegt 
lerseits eine nicht zu verkennende Parallele mit der 
eiberlosigkeit der Unsterblichen, wie sie Pseudo- 
lUisthenes hervorhebt; andererseits ein Widerstreben 
s delphischen Orakels gegen die Absicht des Ptole- 
leus und seiner Rathgeber, di^, um politischen 
irecken zu genügen, einen Anschluss der Hellenen 

die Stofilichkeit der alten Nilreligion und an das 
nbliche Isisprinzip beabsichtigten. Dieser Gegensatz 
ht zur Genüge aus dem Umstände hervor, dass ein 
imolpide, der Vorsteher des eleusinischen Geheim- 
imdienstes, nach Alexandria berufen, und nicht Del- 
i berathen worden war; eben so aus der Wendung 
r Sage, dass nur durch Sturm verschlagen, nicht 
.nwillig, die Gesandten nach Cirrha gelangten. Je 
fthischer diess ist, desto deutlicher zeigt es den Ge- 
nsatz, welchen man zwischen dem Gesichtspunkt der 
olemaeer und der reinern delphischen Religion er- 
nnte. Sollte ' Delphi einwilligen, so konnte es nur 
ter Geltendmachung des höhern apollinischen Ge- 
;htspunktes geschehen. Wie sehr dieser festgehalten 
irde, zeigt schon die Bezeichnung des Sinope-Bildes 
i Apollovater, die der Köre (wonach Apollo Koros) 
; Apolloschwester. Anknüpfungspunkt hiefür bot des 
perboreischen Apollo Verknüpfung mit Sinope, aber 
Ihrend er hier selbst als phallisch zeugender Be- 
ringer der Amazonen, zu denen auch Sinope gezählt 
rd, bekannt war, sollte er nun die frühere und tie- 
re Stufe seiner Natur mit höherer Göttlichkeit ver- 
aschen, und aus dem weiblichen Verbände befreit 
s Delphier den Ptolemaeem in ihrem neuen Reiche 
ir Stütze dienen. So vereinigt sich Alles, die Ver- 
sissong eines ewigen weiberlosen Daseins, wie es 



Alexander durch Sesonchosis vorausgesagt wird, als 
einen absichtlichen und bedeutsamen Zug des Mythus 
hinzustellen, und eben dadurch erhält die Verbindung 
jenes zweiten Besuchs des Sarapis - Heiligthums mit 
Alexanders Reise nach der Candace - Residenz hohes 
Gewicht. Die Zusage der Unsterblichkeit und eines 
ewigen Coelibats erscheint in der Darstellung des 
Pseudo-Callisthenes als unmittelbare Folge des von dem 
König über die nieroitische Fürstin davongetragenen 
Sieges. Die innere Beziehung beider Ereignisse liegt 
auf der Hand. Im Wettkampf mit dem Weibe hat 
Alexander seine geistige Superiorität dargethan. Er 
ist den Nachstellungen Candace's entgangen und hat 
durch seine höhere Klugheit des Weibes Bewunderung 
erregt. Jetzt ist ihm Unsterblichkeit gesichert, denn 
diese wird dem Geiste zu Theil und trägt nothwendig 
Coelibat in sich. 

LXXXVI. Durch diesen Zusammenhang wird 
uns nun der richtige Gesichtspunkt zur Beurtheilung 
des Candace - Mythus eröffnet. In ihm erblicken wir 
den Kampf zwischen dem höhern männlichen und dem 
tiefern weiblichen Prinzip. Im Orient begegnen sich 
beide. Candace ist die Vertreterin des mütterlichen 
Rechts, wie es zumal in Aegypten und Aethiopien An- 
erkennung fand; ihr gegenüber erscheint Alexander 
als Träger eines höheren Gesichtspunkts, dem jener 
erstere untergeordnet wird. Es ist uns nicht mehr 
möglich, zu erforschen, ob jene Begegnung auf irgend 
einem bestimmten Ereigniss beruht, und dann durch 
fabelhaße Zuthat allen jenen Schmuck erhielt, in weU 
chem sie bei Pseudo-Callisthenes auftritt. Gehört diess 
auch keineswegs zu den Unmöglichkeiten, so bietet 
doch keiner der Geschichtschreiber Alexanders, weder 
Diodor, noch Plutarch, noch Curtius, noch Arrian, noch 
Justin den geringsten Anhaltspunkt. Sind wir dadurch 
genöthigt, die ganze Erzählung als durchaus fabelhaft 
zu bezeichnen, so wird dieser Charakter ihre Bedeu- 
tung nicht zerstören, sondern vielmehr erhöhen. Denn 
jetzt erscheint der Mythus nicht als Einkleidung irgend 
eines einzelnen auf sich selbst beschränkten Ereignis«* 
ses, sondern als Ausdruck einer grossen allgemeinen 
Zeiterscheinung, die in Gestalt eines einzelnen fac^ 
tischen Begegnisses gedacht, ausgesprochen und über* 
liefert wird. Wir haben also zwei Punkte wohl zu 
unterscheiden, die Form der Erzählung und den Inhalt 
oder die Idee derselben. Die Form liegt in der Fic- 
tion eines einzelnen bestimmten Ereignisses, das sei- 
nen factischen Verlauf nimmt und durch eine Verket- 
tung von Umständen, sowie durch das Eingreifen einer 
Mehrzahl von Personen seinem Schlüsse entgegenge- 
führt wird. Dieser formelle Theil muss als Erdichtung, 



184 



als Fabel, als Märchen, oder wie immer man solche 
Fictionen frei erfindender Phantasie bezeichnen mag, 
aufgeopfert und aus der Reihe der geschichtlichen 
Wahrheiten ausgeschlossen werden. Für den leitenden 
Gedanken der Erzählung aber gilt ein anderer Mass- 
stab. Dieser behält seine Bedeutung, auch wenn das 
Gewand, in welches er eingekleidet erscheint, keiner 
Beachtung werth sein sollte. Ja abgelöst von jedem 
einzelnen Ereignisse, gewinnt er die grössere Dimen- 
sion einer allgemeinen, nicht an bestimmte Oertlich- 
keiten oder einzelne Personen geknüpften Geschicht- 
lichkeit. In diesem Sinne hat auch der Candace-Hythus 
hohe historische Bedeutung. Alexanders Eintritt in die 
Länder des afrikanischen und asiatischen Orients führte 
die Begegnung verschiedener Religionen, verschiedener 
Anschauungen und Civilisationen herbei. Zwei Welten 
treten sich unter die Augen und werden sich in ihren 
innern Gegensätzlichkeiten jetzt erst recht bewusst. 
Je schneller derjenige, der diesen Zusammenstoss her- 
beigefllhrt hatte, von dem Schauplatze abtrat, desto 
grösserer Spielraum blieb der Thätigkeit des Volksgei- 
stes eröffnet, und dieser ist es, der in so vielen Wun- 
der-Erzählungen seine Anschauung von dem zwischen 
Orient und Occident, griechischen und asiatischen Ein- 
richtungen eröffneten Kampfe niederlegte. Darum ist 
Alexanders Geschichte mehr als irgend eine andere 
schon an ihrer Quelle aus Wahrheit und Dichtung zu- 
sammengesetzt, so dass kein Mensch die Furche zu 
bestimmen vermag, welche factische Geschichtlichkeit 
und Bildungen der Tradition von einander scheidet. 
Das Werk, das der Held begonnen, erhielt in dem 
Volksgeiste seine Fortsetzung und Entwicklung. Was 
er erschuf, schildert uns am besten, in welchem Lichte 
die Zeitgenossen und ihre ersten Nachfolger Alexan- 
ders Bedeutung ftir die von ihm durchzogenen Länder 
.auffassten, und welche Stellung sie ihm und seinen 
Thaten zu den einheimischen Zuständen, Sitten und 
Einrichtungen anwiesen. In die Zahl der bedeutsam- 
sten Traditionen dieser Art gehört die Dichtung von 
Alexanders Begegnung mit Candace. Ihre Entstehung 
hat sie ohne Zweifel in Aegypten erhalten. Gerade 
hier musste sich die Frage von der Stellung des mäch- 
tigen Eroberers zu den einheimischen Anschauungen 
von dem höhern Rechte des weiblichen Geschlechts 
vorzugsweise darbieten. Wie man sich dieselbe dachte, 
liegt in der oben mitgetheilten Erzählung niedergelegt. 
Ich zweifle nicht, dass jene ganze Episode zunächst 
eine für sich bestehende Tradition bildete. Die Stel- 
lung, welche sie bei Pseudo - Callisthenes einnimmt, 
scheint mir diess aufs klarste zu erweisen. Zwischen 
r dem Briefe an Aristoteles und dem Aufbruch nach dem 



Lande der Amazonen ist sie so eingef&gt, dais 
mit ihnen nur in ganz loser, durch wenige Ueber* . 
gangsworte vermittelter Verbindung steht Ob sie &i> 
her schon in schriftlicher Form vorlag, oder vor fteoii^^ 
Callisthenes nur in mündlicher Erzählung sich verbreil 
und ob sie im ersten Falle etwa selbst tien Inhalt 
jener Briefe bildete, in welchen der Eroberer 
Erlebnisse entweder der Mutter Olympias oder 
alten Lehrer Aristoteles zu melden pflegte, and' 
nach ihrer öftern Erwähnung eine sehr beliebte 1 
schriftlicher Darstellung der Traditionfcten gewesen 
muss (August. C. D. 7, 27. Müller, Introd. in F. 
p. 18. 19), diess mag füglich unentschieden bl 
Das Wichtigste ist die innere Anlage der E 
Der wahre und einzig richtige Massstab ihrer 
theilung liegt nur in ihr selbst. Und da ist es 
äusserst beachtenswerth, dass sie in allen ihren 
len den Standpunkt des Mutterrechts festhält, und 
nur den Namen Candace, sondern auch die damit 
bundene Bedeutung und das ihn umgebende 
der Gynaikokratie sich zu eigen macht Ich vriB 
Aufmerksamkeit auf einige hervorragende Funkle I 
T.xxx vii. Es entspricht ganz den Eigenl 
lichkeiten des amazonischen Lebens, Candace m 
los und dabei doch als Mutter dreier Kinder dana» 
stellen. So heissen, wie wir weiterhin sehen, 
orchomenischen Minyaden schon bei der bo 
Dichterin Corinna «6^, obwohl die Mädchen 
haben. Ueber den verstorbenen Gemahl findet 
nirgends die geringste Andeutung. Aber auch die 
fassung dieses Zustandes als Witthum hält sich noch 
den Grenzen des gleichen Systems, in welchem, 
wir früher schon andeuteten , die Wittwen öfters . 
sonders als Vertreter der Rechte ihres GescUi 
hervortreten. Eben so steht die Königin von 
männerlos da, und die Tradition von ihrer Befnickl 
durch Salomon entspricht ganz den einheimisch- i 
pischcn Ansichten. Nicht anders Semiramis, anfwi 
Candace zurückgefiihrt wird, und die als wahre Ai 
männerlos, in hetärischer Verbindung erscheint. VaLlL 
3, 4. Nicht weniger beachtenswerth ist der Umstand, 
der beiden Candacesöhne Entzweiung aus den 
salen ihrer Gemahlinnen hergeleitet vrird. Das Ct^\ 
daules-Weib verdankt dem Feldherm Alexanders sdit^^ 
Errettung, die Choragus- Gattin hat durch des Mak^ 
doniers Hand ihren Vater, den indischen Feldhemli^j 
rus, im Zweikampf verloren. Im System des Mlltlfl^^ 
rechts ist jene Wohlthat, so vrie diese Verletsong W 
doppelter Bedeutung. In dem Candaules- Weibe wM 
Candace's Mutterihum selbst geehrt, in der Cbßngft 
Gemahlin Candace selbst verletzt. Diesen GesichtqMaiV 
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bt Pseudo-CaUiBthenes bestimmt hervor, in ihm hat 
r Streit der Söhne, in ihm Candace*s Rathlosigkeit 
en Grand. Die Königin sieht sich durch ihr eigenes 
stein in den unlösbaren Knoten verwickelt. — Ein 
itter aas dem Mutterthum zu erklärender Punkt ist 
) Wahl der Nachtzeit zum Kampfe gegen den räubc- 
dien Bebrycerftirsten. Erscheint der Vorzug der 
idit bei Pseudo - Callisthenes als eine durch Klugheit 
botene Anordnung, so liegt hierin die späterer Zeit 
ntindlichere Wendung eines ursprünglich religiösen 
Mhnkens. Es ist oben schon darauf aufmerksam ge- 
adit worden, dass die Nacht eben so dem weiblichen 
inxip, wie der Tag dem männlichen entspricht, und 
IM die Sitte barbarischer Völker, die Nachtzeit zum 
liege EU wählen (oben S. 16, C. 1), eben in jener 
figiOsen Bedeutung des mütterlichen Prinzips wurzelt. 
le Verbindung beider Gedanken wiederholt sich in 
sm Zosammenhange der Sonnenverehrung mit dem Ab- 
«rlen des Sonnenaufgangs, wie es von den Persern 
eldet wird. Cnrtius 3, 7: Patrio more traditum 
orto sola demum procedere; 4, 48. Brisson, de 
;• Persar. princ. 3, 89. — Ucbcr die Bedeutung der 
iMht hat sich bei Jul. Valer. eine Bemerkung erhal- 
en, welche meinen Gedanken bestätigt. Aus Alcxan- 
kn Unterhaltung mit den Gymnosophisten gehört Fol- 
pnidea hierher: quaerit, utrumne dies an nox prius 
lanilitata putaretur? Nihilque cunctantes, noctem 
j^inrem ordine posuere: cum omnia quoque concepta 
tftendi auspicium in tenebris sortiantur: post vcro nata 
hihcis spatia transmigrarent. Vcrgl. Lucret. R. N. 1, 
% Athen. iO, 451. F. JuL Val. 3, 40: Id temen esse 
h hisce arboribus admirabile: namque Oriente sole ma- 
nn illnm arborem itemque cursus sui meditullium pos- 
tfiente Tel certe ocdduo loquacem Geri, et consultan- 
jftit terUo respondere. Idem vero nocturnis horis 
rilfie hmaribus arborem feminam *). Damit hängt zusam- 
HB, was PKn. 7, 2 nach Isigonus Nicaeensis berichtet : 
|i Albania gigni quosdam glauca ocuiorum acie (Diod. 
ii 12), a pueritia statim canos, qui noctu plus quam 
lierdin cemant. Religiöse Ansichten erscheinen hier, 
Mb so oft, zu physischen Eigenschaften umgewandelt. 
Wtks in der Jugend, schwarz im Alter heisscn auch 
ia indischen Pandaeer, ein Geschlecht von Muttersöh- 
in, Plin. 7, 2: eine Ansicht, die dem Mutterthum der 
WtAi entspringt. Philostr. V. A. 3, 46. Die Kinder 
^ weiblichen Nachtprinzips sind bei der Geburt weiss 
fttkty AOmuü), beim Untergang dunkel. Femer be- 
pkke man Lucian, Hermot. 64: xarA joig ^AQeonayC- 
%, • .tS Iv vwnl xtti üxbttf iuc&^<nHr$v. Die Verbin- 
^Uf der Rechtspflege mit dem weiblichen oder dem 

*) AnsflUirllcber Cod. Paris. 1S81. 4. Suppl. fol. 240. 

iachifta, Xittonechl. 



Nachtprinzip tritt hier in einer eigenthümlichen Anwen- 
dung hervor, womit die in Griechenland gebräuchlichen 
nächtlichen Hinrichtungen zusammenhängen. Bei Serv. 
Aen. 5, 721 finden wir: graece jnox dicitur Ei^qoyij^ 
quia subtilius homo sapiat (adde : nocte) quam interdiu. 
In Euphrone erscheint die Nacht als urweise Mutter. 
In dieser Eigenschaft ist sie die Quelle des Rechts, 
wie auch Candace ihren Söhnen Recht erthcilen soll, 
und in dem Schmuck ihrer Gemächer als Königin des 
Nachthimmels erscheint. Jul. Val. 3, 59. Nysa selbst, 
Dionysos* Mutterstadt, heisst die Nachtstadt, Nischada- 
bura. Kreuzer, Symb. 4, 309 nach v. Hammer. Jambl. 
de myst. 8, 3, p. 264 Parthey. Serv. Aen. 6, 250. 
Bei den Megarern bezeugt Paus. 1, 40, 5 ein Orakel 
der Nacht. — Plut. Qu. gr. 20. Lucian, ver. bist. 2, 
33 beschreibt die Insel der Träume mit einer Stadt, 
in welcher die Nacht die höchste Verehrung geniesst. 
Ueber Lychnopolis ver. bist. 1, 29. — lieber nächt- 
liche Kämpfe Herod. 1, 74. 103; 3, 18. — Nicol. 
Damasc. nfQl i&ay bei Stobaeus neql vofAtov Meinecke 
T. 2. p. 186. 187. Ein sehr bezeichnendes Beispiel 
gibt Conon narr. 41 bei Westermann, Mythogr. p. 114. 
1. 18. Paus. 10, 10, 3, eine Erzählung, die später im 
Zusammenhang betrachtet werden wird. Dahin gehört 
auch die durch Atheners Gunst herbeigeführte nächt- 
liche Eroberung Troia*s. Denn die Mondnatur der 
Ilischen Pallas steht fest, so wie die von Euripidcs 
Troianae 1066 hervorgehobenen Troischen navvvX(8fg 
und l^Mtok cfX5ya$ mit ihrem nächtlichen Mutterprin- 
zip zusammenhängen. — Eine weitere Frage Alexan- 
ders lautete: Quaerit etiam, quasnam in homine partes 
honoratiores esse existimarent? Laevas esse responsum 
est, quod sol etiam oriens ex laevo dextrorsum curri- 
culum exsequatur (Plin. 2, 54): tunc quod promixtio 
maribus ac feminis laevarum mage partium existimetur, 
et lactonim feminam laevi uberis primum alimenta prae- 
stare, Deosque laevis humeris religione gestari, et re- 
ges ipsos indicia dignitatis laevas praeferre. Amob. 4, 5. 
Als Beispiel eine Caeretanische Grabmalerei bei Campana, 
Museo, Classe VI, pitture Etrusche p. 1. 2, ein Relief der 
Gallerie Giustiniani, wo die Athenepriesterin das Opfer mit 
dem entblössten linken Arm darbringt, und ein Opal, Bulle- 
tino 1848, p. 65. Mehreres später. Auf die Frage, ob der 
Todten mehr seien oder der Lebendigen, wird geantwor* 
tet: videri quidcm plurimos mortuos, sed aeque numerari 
non oportere eos quos videas, quam illos scilicet quos neque 
oculi Ulli neque ratio conspiceret. Vergl. Paus. 1, 43, 3. 
Anthol. pal. T. 1. p. 330. nXe^ovg xßv dv^qthnav^ d. h. 
mortui. Plaut. Trin. 2, 2, 14: quin me ad plures pena- 
travi ? Bachofen, Ocnus der SeiÜlechter, S. 370. Endlich 
auf die Frage : utrum mare spatiosius anne terra ? Tcrram 
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esse respondent, cuias mare gremio teiietur. (Das 
wird in Iphimedea's Wasserschüpren in den Busen bild- 
lich dargestellt, Apollod. 1, 7, 4. Vergl. Tacil. A iö, 
44; eben so in dem Fass der Danaiden, und in der 
Bezeichnang der Erde uffirt^ äyjritö^ jt bei Diod. 1, 
12.) In allen diesen Fragen tritt derselbe Gesichts- 
punkt hervor. Der Vorzug der linken Seite, 'die hü- 
here Bedeutung der Todten, das Uebergewicht der 
weiblichen Erde über das männlich-befirucbtundo Meer 
entspringt derselben Anschauung, der die Ursprüng- 
lichkeit dei* Nacht ihre Bedeutung verdankt, nämlich 
der stoßlicb-weiblicben , auf welcher das Mutterrecht 
beruht. Auch in diesem Theile seiner Erzählung folgt 
Pseudo-Callisthenes aller Tradition. Eine ähnliche Reihte 
von Fragen, zum Theil dieselben, findet sich bei Flu- 
tarch im Leb. AI. 64. Üeber das Verhältniss der 
Todten zu den Lebenden, der Erde zu dem Meere 
wird in gleicher Weise geantwortet, die Bedeutung der 
linken Seite nicht berührt; Über Tag und Nacht da- 
gegen so erwidert, dass Alexander sich verwundert, 
nftmlich der Tag sei um einen Tag früher als die 
Nacht dagewesen (Serv. Aen. 10, 216), eine Wen- 
dung, welche eine bewusste Abweichung von der er- 
warteten Anerkennung des Prinzipats der Nacht üfl'cn- 
bart. Dieses Fragen- und Antwortenspiel erinnert an 
jene äirmiQfiifts tp^ovifittii' , die auch als selbstständige 
Werke erwähnt werden. Fabric. Bibl. gr. 13, p. 585 f. 
Für sie gilt, was für den Candace- Mythus. Sie sind 
eine Form , in welcher die Gegensätze orientalischer 
und occidenta lisch er Anschauungen, die Alexanders 
Kriege in Berührung brachten, ihren Ausdruck erhal- 
ten haben. — Ich fahre in der Betrachtung der Ein- 
zelnheiten des Candace-Mythus fort. Pseudo-Callislhe- 
nes setzt den Kuli der Amazonen mit den nächtlichen 
Orgien der räuberischen Bebrycer in Gegensalz. Die 
bedrohte Keuschheit des geraubten Weibes wird be- 
sonders hervorgehoben. 'B yä^ Xun^i; nt^wct xip axöjip 
yilil (Eurip. Meleag.) Wenn man hiemit die von Ar- 
nob. 5, 29 gegebene Beschreibung der mit jenen 
Ausscbweifungen verbundenen Kultübungen vergleicht, 
so wird das religiöse Prototyp nicht verkannt werden 
können. Die Verehrung einer nach orientalischer Weise 
ganz hetarisch gedachten Aphrodite bei den mit Troia 
und seinen Kulten so nahe verbundenen Bebrycern ist 
völlig nachgewiesen. Engel, Cyprus 2, 461 — 464. 
Diesen Charakter des bebrycischen Volksstammes hi<[L 
der Candace-Mythus 'fest. 

LXXXVm. Für den gynaikokratisclien Stand- 
punkt besonders bezeichnend sind die Worte, in wf 
chen Candace ihre Bewunderung der Weislit-it rf' 
Königs ausspricht. Ulinam, Alexander mi, le ^ 



velles ad numerum mihi addcre filionun! Qnis eoin 
dubitet, tunc demum fore Candacen orbis aniveni n- 
ginam, sl talis quoque mater filii patareturt Wen 
hier Candace Alexanders Mutter zu sein wünscht^ m 
legt sie ganz denselben Gedanken dar, welchen du 
Wort Candace selbst ausspricht. 'Ex&oj^v dt tl/y ft^ 
t(^u xaXQvai KitvSäxtjv. Sie wünscht auch Alexanden 
gegenüber Candace, königliche Mutter zu sein. Ni^ 
seine Tochter oder seine Gemahlin zu heissen, istikrc 
stille Sehnsucht. Nur mit dem Mutterthum verluiidet 
sich die Macht. Als Alexanders Mutter wttrde sie die 
Hcrrschafl über den Erdkreis, welche jener erworbei, 
auf sich übertragen sehen. In den mitgetheilten Wor- 
ten hebt Jul. Val. diese Bedeutung des Hatlertbaw 
ausdrücklich hervor. Was der Sohn mit seinem Arme 
gewinnt, das ist der Mutter als hOchslem Triger der 
Macht erworben. So sehen wir auf Bildwerken Her- 
mes den gerullten Geldbeutel der Mutter Fortxuu ia 
den Schooss legen. In derselben Weise hoSt Cleopi- 
tra als wahre Isis zugleich über ihren Gemahl und uf 
dem römischen Kapitol über den Erdkreis zu herrscheD. 
Nicht nur als Theilfaaberin an der Macht des Antonios, 
sondern mit der höhern Dignation einer Candace «31 
sie der Welt erscheinen und gebieten. Wir seb« 
daraus, welche Bedeutung Tür die Menschheit Antonii)' 
Sieg gehabt halle. Das Isische Mutlerprinzip wlre nr 
Herrschaft gelangt, Candace's durch Alexander V3- 
citelter Wunsch Jetzt in Erfüllung gegangen. Dordi 
Caesar wurde das apollinische Prinzip des Vaterrediti 
gerettet, sein Adoptivsohn Augustus, mit der ApoUo- 
Natur bekleidet, zum Ausgangspunkt oines neuen Well- 
allers des Lichts erhohen. 

Ti XyyTir . Die Darstellung des Pseudo-Callistlie' 
nes hat gerade in dem jetzt erörterten Punkte die 
Stütze eines historischen Ereignisses, das die Mutter- 
bedeutung in demselben Lichte erscheinen UssL Des 
von Mai zuerst vollständig herausgegebene Itinerarin 
Alexandri ad Constanlinum Augustum, dessen Anfang 
schon Muralen in den Anit. Ital. 3, 957 f. milgetfaeih 
hatte , über welches später Letronne im Journal dei 
savants, 1818, p. 402 f. sich verbreitete, und das seil 
1846 in einer neuen Ausgabe als Anbang zu C HGl- 
lers Fseudo-Callisthenes vorhegl, enthalt folgende An- 
gabe : Fuit tamen Alexandro cliam Ualicamassi ance^ 
bellum, quam obsidione vix cepit et dimit: propidatot 
htnc post reginae, cui mox reddidit regnum eins Brbts, 
ab eaque se filium dici dignantissimc pactus est Da 
unbekannle Verfasser rühmt sich c. 2 seiner Bemühmg 
le zuverlässige Quellen. Sein Bericht über 
i|. vöUlig gerechtfertigt da. Die Belage- 
• ^ fitadt) w elche Flattreh de Fort 
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:• mit der von Tyrus zusammenstellt, wird von den 
n oft erwähnt, lieber das Verhalten des Makedo- 
i ^genöber der Königin berichtet am ausführlich- 
Arrian, Exp. AI. 1, 23: »Die Satrapie über ganz 
en übertrug AI. der Ada, einer Tochter des Heca- 
ins und Gemahlin ihres Bruders Hidrieus, den sie 
i karischer Sitte geheirathet hatte. Dieser Hidri- 
binterliess ihr bei seinem Tode die Regierung, 
es sei( Semiramis in Asien üblich war, dass auch 
ber über Männer herrschen. Pexodarus aber hatte 
^on der Regierung vertrieben, und sich selbst die 
*schaft angemasst. Nach Pexodar's Tode war Oron- 
las, ein Schwiegersohn desselben, vom Könige (der 
er) zur Regierung Kariens abgeschickt worden und 
> Regent. Ada besass nur noch Alinda, einen der 
»sten Orte Kariens, und war Alexandern bei seinem 
mche in Karien entgegengezogen, hatte ihm Alinda 
geben und ihn zum Sohne entgegengenommen 
Sa ol T$&efAivii), Dieser Hess sie im Besitz von 
da, schlug auch den Sohnestitel nicht aus (ri ovofux 
jraMg ovx dnf;^((off€)y und als er Halicamass zer- 
; und auch des übrigen Kariens sich bemächtigt 
$, gab er ihr die Herrschaft über das ganze Land.« 
or 17, 24: »Als Alexander in Karien einherzog, 
ihm ein Frauenzimmer entgegen, Namens Ada, 
n Geschlecht nach zum karischen Königshause ge- 
nd. Diese sprach mit ihm von dem Thronrecht 
p Vorfahren (ßvxvXovcrjg rf* aixrjg neQl Ttjg nqoyovi" 
ivva<n€üxg)y und bat ihn, ihr beizustehen. Der 
g berief sie darauf zur Herrschaft über Kurien 
gewann sich durch die dieser Frau geleistete Hilfe 
Zuneigung des ganzen Volkes. Denn sogleich 
;kten alle Städte Gesandte an ihn ab u. s. w.« 
r|. 16, 69. 74. Strabo 14, 656: »Hekatomnus, der 
g der Karer', hatte 3 Söhne, Mausolus, Hidrieus, 
darus, und 2 Töchter, von welchen die ältere Ar- 
sia den ältesten der Brüder, Mausolus, die jüngere 
den zweiten, Hidrieus, zum Gemable hatte. Mau> 
I, der die Herrschaft führte, starb kinderlos, und 
irliess die Kegierung seinem Weibe , welches ihm 
zuvor beschriebene Grabmal errichtete^). Nach 
n Tode, einer Folge des heftigen Schmerzes über 
Verlust ihres Gemahls, gelangte Hidrieus auf den 
n, und als er einer Krankheit erlag, seine Ge- 
in Ada. Diese vertrieb Pixodarus, der letzte Sohn 
Secatomnus, der den persischen Satrapen zur Theil- 
le an der Herrschaft berief. Nun starb auch Pixo- 
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darus, und so besass der Perser die Regierung allein. 
Er war es, der mit seinem Weibe Ada, der Tochter 
des Pixodarus und der Kappadokerin Aphneis, die Stadt 
Halicamass gegen den belagernden Alexander verthei- 
digte. Ada, die Tochter des Hecatomnus, welche Pi- 
xodarus vertrieben hatte, wandte sich nun an Alexander 
mit der Bitte, sie in die ihr entrissene Herrschaft 
wieder einzusetzen, versprach zugleich alle mögliche 
Beihilfe, unter der Versicherung, dass das ganze Volk 
auf ihrer Seite stehe, und überlieferte ihm Alinda, wo 
sie selbst wohnte. Alexander belobte die That und 
ernannte Ada zur Königin. Die Stadt war erobert, 
aber noch hielt die doppelte Burg. Diese zu bezwin- 
gen, wurde. Ada überlassen. Die Eroberung erfolgte 
nur wenig später, da der Kampf mit Erbitterung und 
äusserstem Grimm fortgesetzt wurde.« Dazu kommt 
noch die Erzählung Plutarchs: Non posse feliciter vivi 
sec. Epicur. und Regg. et imperat. apophth. (8, 101 
Hutt.) Die Königin schickte Alexandern Köche und 
Leckerbissen zu, erhielt sie aber zurück mit dem Be- 
merken, er habe weit bessere Köche, zum Hittags- 
essen den nächtlichen Marsch, zum Abendessen das 
dürftige Mittagsmahl. Equldem plura transcribo quam 
credo: nam nee afQrmare sustineo, de quibus dubito, 
nee subducere, quae accepi. (Gurt. 9, 6.) Kai jwoxa 
ifAol (ig fA^ dyyofTv ibl^aifn fA&XXov on XeyofAfvd ianv 
tj Ag nuna ig ä^^yt^fftv ävayeyqag>d^(o. (Arr. 7, 27.) 
Jene in allen Einzelnheiten übereinstimmenden Darstel- 
lungen geben ein sehr bestimmtes Bild von den Grund- 
sätzen der Erbfolge in dem karischen Königshause. 
Sie stimmen mit den ägyptischen, wie wir sie oben 
darstellten, genau überein. Die höchste Macht lieget in 
dem Weibe. Führt auch ihr Bruder-Gemahl den Scep- 
ter, so tritt doch nach dessen Tod die Schwester selbst 
regierend auf. Von ihr vererbt sich das Anrecht auf 
den Thron auf die Tochter, welche es durch ihren 
Gemahl, zunächst und regelmässig durch ihren leib- 
lichen Bruder, ist kein solcher vorhanden, durch einen 
fremden Mann, der nun als ihr Bruder-Gemahl ange- 
sehen wird, ausübt. Auch der Usurpator Pixodarus 
schloss sich diesem Grundsatze an, indem er den per- 
sischen Satrapen durch die Verheirathung mit seiner 
Tochter Ada zu legitimiren suchte. Die Hecatomnus- 
tochter stellte ihren Anspruch als altes karisches Recht 
dar, und Alexander gewann dadurch, dass er sich die- 
sem unterordnete, die Geneigtheit des ganzen Volks. 
Der Makedonier erschien nun nicht nur als der Feind 
der verhassten persischen Herrschaft, sondern zugleich 
als Wiederhersteller des althergebrachten einheimischen 
Rechtszustandes. Plut. Mul. Virt. Meliae. Herod. 1, 92. 
(Kroesus von karischer Mutter.) Mit diesem steht nun 
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das Mutterverhältniss Ada*s zu Alexander in der ge- 
naasten Verbindung. Das höhere Recht des Weibes 
liegt in dessen Huttereigenschaft, durch welche es der 
Urmutter Erde Stelle vertritt. Auch als Gemahlin, 
auch als Tochter ist es der Dignation und rechtlichen 
Qualität nach Mutter, und als solche Quelle und höchste 
Trägerin der Macht, die sie beim Wegfallen des Man- 
nes auch selbst wieder ausübt. Der Name Artemisia 
spielt in der Geschichte Kariens eine ausgezeichnete 
Rolle. Bekannt ist die durch Muth, Entschlossenheit 
und grosse Einsicht gleich ausgezeichnete Königin, 
welche Xerxes freiwillig auf seinem Rachezug gegen 
Athen begleitete, von der Seeschlacht bei Salamis ab- 
rieth, der Verfolgung des Aminias entging, und die 
königlichen Kinder nach Ephesus in Sicherheit brachte. 
Herod. 7, 99; 8, 68. 87. 88. 93. 101—103. Polyaen 
8, 53; Harpocrat. ""ÄqTffucCa. Suidas. 'HqoSoiog. Plut. 
de malign. Herod. 38. Auch diese Artemisia führte 
die Herrschaft nach dem Tode ihres Mannes und wäh- 
rend der Minderjährigkeit ihres Sohnes. Von Vater- 
seite stammte sie aus Halicamass, von mütterlicher aus 
Greta. Wir sehen hier das karische Mutterrecht wie- 
der mit dem kretischen in Verbindung, wie denn die 
Karcr selbst ursprünglich Greta inne hatten. Thucyd. 
1, 8. Diod. 5, 60. 84. Herod. 1, 171. Mela 1, 16. 
Die Athener setzten einen Preis von 10,000 Drachmen 
auf ihren Kopf: Suv6v yScQ to$ inotevvro ywaS^xa inl 
tag ^Ä^rjvag CTQOTtvea&M. Man beachte Athens Ge- 
gensatz zu dem weiblichen Amazonenthum , der hier 
wieder besonders hervortritt. Nach Arrians (7, 13) 
Zeugniss erwähnten Alle, die die im Kriege Gefallenen 
durch* Reden belobten, auch besonders der Schlacht 
der Athener gegen die Amazonen; so Isocrat. panegyr. 
19, Lysias in der epitaphischen Rede. Die Schlacht 
gegen die Amazonen war nicht weniger bildlich dar- 
gestellt, als die gegen die Perser, und beide Feinde 
erscheinen auf der Dariusvase verbunden. So mochte 
Artemisia neben Xerxes an die alten Kriege gegen die 
Weiber erinnern, und dadurch den athenischen Patrio- 
tismus besonders herausfordern. In Verbindung mit 
dem amazonischen Charakter der karischen Königinnen 
gewinnen die Amazonen-Darstellungen des Mausoleums, 
welche in das Rrittische Museum übergegangen sind, 
neue Bedeutung. Gerhard, in dem Archäol. Anzeiger 
16, 210 f., erwähnt auch Darstellungen Atalante's und 
Dido's. — Wie Artemisia, so erscheint auch Ada öf- 
ters. Ihr Name muss daher, wie jener (man denke 
Bn^ÄQTefug ßaciXt^ttf der Thacier), ein die Hoheit des 
Mutterthums selbst bezeichnender Religions - Ausdruck 
sein. Ada scheint auf Lada, die lycische Mutterbe- 
zeichnung, zurückzugehen und sich den vielen Bei- 



spielen anzuschliessen , in welchen namentlich die des 
Karem so nahe stehenden (Her. 1, 142) Jonier LamMi 
am Beginn des Wortes abstossen (aXvri^XiiXvij; &^mi^ 
Xaipvccio; (tßm^Xtißto; anfjvri^Xafinfjvii). Dem ^pm 
nach kommt Ada also mit Kandace überein, und <fie 
Beilegung des Muttertitels von Seite Alexanders stett 
mit der Wortbedeutung in vollem Einklang. Hesych: 
^Ädar ifiovfj' nijy^' xal imd BaßvXmvköv 17 'Vqee vttfk 
TvqCoig Sk 17 hia. Alle diese Bedeutungen sind Ans- 
fluss derselben Grundidee. Die Verbindung der Weide 
mit Hera in dem samisch - karischen Fest rSrea bei 
Athen. 15, 671. (Fr. h. gr. 3, 104.) Als Priestern 
dieser karischen Weidenmutter wird ^Aif^^Tj^ genaiut, 
die auch als pelasgisch-argivische Heradienerin und ab 
Amata in Italien, so wie neben Dido wiederkehrt. 
Ueber der babylonischen Hera Mondbedeutnng Voss. 
de idol. 1. 2, c; 6. Alberti zu Hes. s. v. An Ada- 
Lada schliesst sich der karische Königsname yiXag ao. 
Steph. Byz. : 2ovaytXa^ nbX^ KoQCag^ Iv&a i r&fog |y 
Tov Kaqdg^ (0^ dfjXoT xtd twvofia, KaXowr$ yäq ol Koftg 
ccZav tov T&q>ov^ yiXav ik tdv ßaciXia. Strabo 13, 
611. Fr. h. gr. 4, 475. F ist dem Stamme hs ds 
SufBx vorgesetzt, ivie in glaesa (Plin. Glas, Name des 
Bemsteinharzes ; man denke an larinx, Name der htn- 
reichsten Fichte), glacies, y^Xav^ glanis und and^e. 
So wird G oft vorangestellt: Wodan- Gwodan, PaoL 
Diac. 1, 9; ^Äla-Fala bei Steph. Byz. s. v.; noscere- 
gnoscere, Grimm, Geschichte d. d. Sp. S. 1020; Er- 
min, Armin-German, Grimm, S. 825 u. s.w. Ep. de rat 
nom. hinter Val. M. Mit FiXag gehört FiX&vtoqy der pehs- 
gische König, bei Aeschylus und Plut. in Pyrrho zusammen, 
wohl auch das schottische Clan. Ueber Ada als Name der 
babylonischen Hetäre Movers, Phoenizier 1, 199. VcrgL 
Gurt. 5, 6. Ueber Adna, Nimrods unzüchtige Gattin, 
Mov. 1, 472. Adana, arabische Stadt, Steph. Byz. s. v. 
Adana, arabische Insel, Plin. 6, 34. Aaiijy karisdie 
Insel an der Mündung des Maeander bei Milet. Ueber 
Lad, Lada auf lycischen Inschriften, Fellows, discoveries 
in Lycia. p. 475. Preller, Myth. 2, 64. 

XC. Wir sehen jetzt, welches genaue Entspre- 
chen die Begegnung Alexanders mit Ada und jene mit 
Candace beherrscht. Dort liegt ein geschichtliches Er- 
eigniss, hier eine Fiction vor. Aber die letztere folgt 
den Anschauungen , welche in jenem sich als Redit 
vorasiatischer Stämme offenbart. In keinem Theile de« 
Candace-Mythus liegt der gynaikokratische Standpunkt, 
der die ganze Erzählung beherrscht, so klar vor ab 
in dem Wunsche der staunenden Königin, Akiaadeni 
unter der Zahl ihrer Söhne te adMNi.. iMboift irttde 
alles Reich, das ii^W^JgglMli^ltl^^ 
wie Ada als 
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Karien erhält — Die Parallele der beiden Ereignisse 
ist in manchen Pankten überraschend. Curtius flihrt 
die Ueberlassong der Regierung an die verwittwete 
Königin auf Semiramis zurück. Seit dieser Fürstin sei 
die Gynaikokratie -üblich geworden. Gleichen Gedan- 
ken hat die Darstellung Gandace's als Urenkelin der 
Königin Samiramis, nach welcher die Königsstadt selbst 
genannt sein soll. So erscheint auch in diesem Punkte 
der Candace- Mythus als Ausdruck einer sehr verbrei- 
teten Auffassung, die alle Gynaikokratie mit dem be- 
itUunlen Naqfien der in Vorderasien durch so viele 
Monamente verewigten amazonischen Königin in ge- 
scUchilichen Zusammenhang brachte. Man sehe die 
Slellensammlnng in Baumgartens Uebersicht der allge- 
meinen Weltgeschichte 3, 561 f. Von Semiramis wird 
später noch besonders geredet. — Auch in der Soh- 
neszahl stimmen Ada und Candace überein, und sollte 
dieser Einklang wegen des typischen Charakters der 
Dreizahl unerheblich erscheinen, so kommt dazu, dass 
Ton den drei Candacesöhnen nur zwei bedeutend auf- 
treten, dass der eine Alexandem, der andere Perus 
anhängt; dass endlich auch im Candace-Mythus die Er- 
wähnung von Schwestern sich erhalten hat. Jul. Val. 
Zy 59 gibt die Worte: Agebat in convivio (Alexander) 
Candauli sororis. Dieses ändert Mai in Candaulis so- 
ror, SHÜkr: cum Candaulis sororibus, wofür cum Can- 
daulis fratribus vorgeschlagen wird, weil die griechische 
Recension des Cod. B. aw^c&iwv roTg iSfXq>oTg Kav- 
iaiXov gibt. In dieser letztern Wendung scheint mir 
mne Abweichung von der ursprünglichen Darstellung 
SU liegen. Ich halte die Lesart des lateinischen Cod. 
Ambros. f&r die richtige. Die Candaules-Schwester ist 
zugleich seine Gemahlin. Nach der ägyptischen Auf- 
iassang liegt hier eine Geschwisterheirath vor, wie sie 
auch das karische Königsgeschlecht zeigt, lieber die 
Herkunft der Candaules- Gemahlin gibt der Mythus kei- 
nerlei Andeutung, während dem Choragus-Weibe Perus 
als Vater zugetheilt wird. Liegt schon hierin eine Hin- 
weisung darauf, dass jene keine Geschlechtsfremde sein 
kann, so wird diess dadurch bestätigt, dass nach Cod. 
B. (P.-C. 3, 23, p. 133 Müller) Candace die gerettete 
Candanles-Gemahlin als ^vy&tfQ anredet: Tixvov Kav* 
Savhfy xal ah ^tf/AtiQ "A^vinra <, d fi^ xat ivxMQov 
§vQtT9 T^ aTQOtiitp *JXt^aviQov ovik iyd vfiag äneXccfi- 
ßAnfVy oSr« T^y ctdviov yvvcuxa ivQijxag. Der Name 
"JfjnHfira steht in Cod. C. Cod. B. gibt : "Äqnovca ^ 
i^mof^a; A» MmiQira; Valer. Margie, nunis suavis- 
Ana allen diesen Varianten scheint mir als ur- 
linm Marpia oder Marpissa, der dann mit 
»Uteae Sohicksal in das Wort a^ 
^1 iranuHegen. Dieser Um- 




stand ist darum nicht unbedeutend, weil er die ge- 
raubte Candacetochter der von Idas entführten Marpissa, 
des Euönus und der Alkippe Tochter, gleichstellt. Den 
Mythus erzählen Plutarch, par. min. 40. ApoUod. 3, 
10, 3. n. 9, 556 f. Schol. zu 559. Eustath. p. 
776. Tzetzes zu Lycophr. 562 (bei Müller 2, 680). 
Pausan. 4, 2, 5; 5, 18, 1. Daraus erklärt sich nun 
auch die Einmischung der Bebrycer in den Candace- 
Mythus. Denn diese, welche gleich den spätem Gelten 
von den Pyrenöen nach Vorderasien gelangt sein kön- 
nen, werden nach dem troischen Ida verwiesen. Tzetz. 
Lyc. 516. 1305. Amm. M. 22, 8. Plut. Mul. virtt. 
Lampsace; ebenso aber auch nach Ephesus, Magnesia, 
Bithynien (Engel , Cyprus 2 , 462). Wie einst der an 
Stärke dem Apollo überlegene Idas Marpissa geraubt, 
so wird jetzt die gleichnamige Candacetochter von dem 
Bebrycerkönig Euagrides (Müller, p. .149, im Heracles- 
mythus Amycus, Marini, Iscriz» Alb. 153) mit Gewalt 
entführt. Die Bebrycer setzt Tzetzes 1305 den My- 
sern gleich, und durch diese werden wir wieder zu 
den Karern, der Myser Brüder, zurückgeführt. Herod. 
1, 171. Aber eben so verliert nun die Einmischung 
der Amazonen in das Ereigniss seine Haltlosigkeit. 
Nach Pseudo-Callisthenes geschieht der Raub während 
des Zuges, den Candaules und Marpissa zur Feier des 
jährlichen Festes bei den Amazonen unternehmen. Die 
Verwandtschan mit den Amazonen entspricht ganz der 
Erscheinung jener Evenustochter Marpissa. Denn diese 
geht durch ihre Mutter Euippe auf Oenoniaus zurück, 
und wird von ihrem Vater zu amazonisch-männerlosem 
Leben verurtheilt. Ganz amazonisch erscheint auch 
jene Marpissa, deren tegeatischer Mythus sie als die 
tapferste der Weiber mit dem Kult des ^Aqt^g yvvcuxo- 
&o(vag in die nächste Verbindung bringt. Paus. 8, 47, 
2; 8, 48, 3. Der Name selbst schliesst sich an den 
Gott "^^^^-Mars, als dessen Töchter die Amazonen dar- 
gestellt werden, an, so dass die Verbindung der Can- 
dacetochter mit den kriegerischen Artemisdienerinnen 
sich nach allen Seiten hin rechtfertigt. Marpissa er- 
scheint aber nicht nur als Idas, sondern auch als Me- 
leagers Gemahlin, Paus. 4, 2, 5, so dass sie in das 
gynaikokratische Aetolien hinüberreicht, so wie sie 
durch ihre Tochter Cleopatra wiederum an Aegypten 
erinnert. Idas wird seinerseits nach Mysien geführt. 
Als er Theutras, den König von Mysien, des Reiches 
berauben wollte, ward er von Telephos und Partheno- 
paeus besiegt. Hygin f. 100. In dieser Sage erscheint 
das bebrycische, mit Karien verwandte Mysien wieder 
äks gynaikokratisch , denn Parthenopaeus gibt sich in 
seinem Namen als Jungfrauensohn gleich dem Atalante- 
jüngling zu erkennen, und von Telephus vrird besonders 
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hervorgehoben, dass er, seine Mutler, suchend , nach 
Mysien gelangte. Aus allen diesen Zügen geht her- 
vor, dass manche Punkte des Candace-Mythus der in 
Vorderasien heimischen Sage von Marpissa, der Euenus- 
tochter entnommen sind, und dass man fQr beide gleich- 
namige Gestalten eine innere Beziehung annahm, die 
wiederum nur in der gleichen gynaikokratlschen Stel- 
lung Beider liegt. Um so merkwürdiger ist es, dass, 
wie in dem karischen Königshause, so auch in dem 
Mythus des Idas die treue Anhänglichkeit der Frau an 
ihren Gemahl mit so vielem Nachdruck hervorgehoben 
wird. VergL Periktione nfql ywaucig a^fiovCag bei 
Stobaeus otxovofAtxog y Meinecke, T. 3, p. 144. Hat 
Marpissa, nachdem ihr von Zeus die Wahl des Mannes 
zugestanden worden, dem Idas vor Apoll den Vorzug 
gegeben, so weint sie, von dem letztem geraubt, wie 
Alcyon um den Keyx, über die Trennung von dem 
geliebten Gemahl, undjndrd darum von den Eltern AI- 
cyone genannt : ein Name, den Artemisia ebenfalls ver- 
diente. Bei Pausan. 4, 2, 5 nimmt sie sich in der 
Wuth des Schmerzes selbst das Leben. Die Ueberein- 
stimmung dieses Mythus mit Strabo's Schilderung von 
Artemisia's Tod und mit dem Benehmen der karischen 
Weiber gegenüber den jonischen Eroberern (Herod. 1, 
146) zeigt, dass die Sage auch in solchen Punkten den 
wirklichen Zuständen des Lebens sich anschliesst, und 
gibt der Hervorhebung des Wittthums, wie es bei jener 
tegeatischen Marpissa sich zeigt, eine neue Bedeutung. In 
Verbindung damit erscheinen die karischen Trauerfrauen 
in einem neuen Lichte. Suidas. Kaqtx^ fMivcfi, Hes. 
Kot^yok, Plato, legg. 7, 800. Mit dem Vorwiegen des 
Weibes hängt die Molltonart der karischen Trauermusik 
innerlich zusammen. Eben so der Charakter der kari- 
schen Beredtsamkeit. Cicero, Brut. 95. Orat 8, 25; 
18^ 57. De opt. gen. or. 3, 8. Aber auch folgende 
Bemerkung des Agatharchides von Samos bei Plut. de 
fluv. 9, 5 schliesst sich bedeutsam an : r^vvaxM ^ iv 
ait^ (Tfl Mcu&yiQijf noTOftif xijg KoQ^ag) Xi&og naqS- 
fio^og xvXiviqijp' ov ol ivaßiTg v$ol otay ivgwaiv, iv %^ 
Tifjkiyt^ T7^ fii]%((6g zßv &€ßy Ttd^iatr^j xal oidiifoie 
XaQW ivüißifäg afA&ifiovCiv ^ aXkit f$Xon&TOQig vTroQ- 
Xowrtj xäl nqbg toig nQoa^xoytag avfiTra&ovtr^v. — Bei 
dieser Wichtigkeit des Weibes nun ist es klar, dass 
die Erwähnung der durch die Makedonier geretteten 
Marpissa bei dem zu Ehren ihres Befreiers gefeierten 
Gastmahl nicht fehlen konnte, zumal die Gegenwart 
der karischen Frauen bei den Gelagen der Krieger aus- 
drücklich bezeugt wird. Plut. de muH. virtt. Meliae. 

XOL Haben wir so die Anknüpfung des Can- 
daee- Mythus an historische Ereignisse sowohl als an 
Sagen der vorderasiatischen Länder in einer 
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Reihe einzelner Züge erkannt, und überall £e 
ken der gynaikokratlschen Vorzeit gefbnden, so 
auch die Natur des Wettkampfes, wie er i 
Alexander und Candace sich entspinnt, ganz n 
jener Begegnung der Sabaeischen Königin i 
mächtigen und glänzenden Herrscher Israäb 
und durchgeführt. Mit Räthseln und Gryphen* 
das Weib Salomo, und erst da es in ihrer IM 
gefeierten Fürsten Weisheit erkannt, preist 
Volk glücklich, dessen Thron ein soldier fk 
ziert Der weitverbreitete Ruf, nicht der Gli 
die Pracht, welche sich vor ihren Augen c 
können sie zur Anerkennung der Grösse des 
und seines Gottes bewegen. Nur in der fiberr 
geistigen Hoheit erkennt sie den Abglanz eines 
Wesens, vor dem sie nun freudig sich beugt 
anders Candace. Der Kampf, welcher sich i 
ihr und dem Makedonier entspinnt, wird nie 
jener frühere der grossen Weiberbezwinger, ei 
nysos, Bellerophon, Perseus, Theseus, Achill 
Waffen geführt und entschieden; er bewegt s 
mehr auf dem Gebiete des Geistes und ringt 
Krone der Weisheit und prudentia. Es ist m 
dig genug, den Verlauf dieses Wettkampfes s 
achten. Er entwickelt sich während des Besi 
inneren verborgenen Gemächer des königliche 
stes. Die erste Bemerkung, mit welcher A 
seinen Eindruck von all' der angeschauten Her 
zu verbergen sucht, setzt Candace in Erstaun 
telligit regina Ingenium viri et probat sane { 
Nun ist es an ihr, ihre Ueberlegenheit darzutl 
redet also den König mit seinem wahren Nt 
und weist ihm sein Bildniss. Der Besieger d 
sieht sich durch eines Weibes Klugheit über 
Entschieden scheint der Kampf. Im Geftihle dei 
spricht jetzt die Königin die höhnenden Worl 
te juvavit tua illa famosa prudentia, cum nunc 
cen tui videris sollertiorem? Doch die Pahne 
nicht werden. Den König durch ihre alv^i 
iTo^^a zu umstricken, vermochte sie wohl - 
fjtiv ai ywäüceg ivq£cxn¥ tiXvag; n&vtwv xiXvag 
QeTv xal nXi^at aoy><oTaia$ — ihn zu retten, lieg 
ihrer Macht. Die Bewahrung des Geheimnis^ 
Berufung auf die Züchtigung der Bebrycer reic 
hin, des Choragus RachegefQhl über Perus' 
beschwichtigen. So bereitet sich Alexandem 
legenheit, die Unerschöpflichkeit seines Geistei 
der Rathlosigkeit des Weibes im glänzendste! 
zu zeigen. Die Lösung, welche er diesem 
gordischen Knoten bereitet, verdient besondere 
tung. Dem Versprechen, den König selbst 
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e zn liefern^ entspricht das des Choragos , solche 
IQ belohnen: eine Doppelsponsion , deren beide 
er sich gegenseitig aufheben. Wird Alexander 
tet, 80 bricht Ghoragus sein Versprechen; wird 
esehont, so hat Antigonns* Zusage keine Be- 
Bg« . Dieses unauflösliche Räthsel, auf welches 
üDSspruch des Juristen Africanus in Fr. 88 D. ad 
Pale (tm ix6Qmv hanc quaestionem esse, qui 
tos apud dialecticos täy 9iv3ofiiywy dicitur; et- 
qnidquid constituerimus yerum esse, falsum re- 
nr; Ober welche inexplicabilia Cujacius Opp. 1, 
die Stellen der Alten sammelt; über den Achil- 
an Tragschluss E. v. Muralt, Achill, S. 50) An-' 
mg findet, rettet seinen Erfinder, der hierin seine 
ophische Bildung, wie sie von den Alten hervor- 
ea wird, an den Tag legt Ohne Betrug , durch 
losse Macht seines Geistes triumphirt Alexander 
1er Feinde Wuth. Candace durchschaut die Kunst 
m dem Könige geschürzten Knotens, und wie sie 
nit Hilfe des heimlich gefertigten Bildnisses des 
rers dussere Leibesbildung erkannt hatte, so wird 
izt sein höheres Wesen offenbar. Hatte sie ihm 
dilinge bereitet, so sieht sie jetzt die Kraft der- 

durch eine andere höhere vereitelt. Das frühere 
*l wird durch ein mächtigeres Gegenräthsel ent- 
1^ und dieses hat seine Quelle und seine Lösung 
ianders Geist selbst. Jetzt ist der Wettkampf 
^eisheit zu Ende. Der Unterliegende hat gesiegt, 
sm Weibe keine Hoffnung gelassen, seiner von 
I Meister zu werden. Stummes Staunen ergreift 
:»; weit entfernt, durch ihr Unterliegen zu Ge- 

des Hasses oder zu Drohungen hingerissen zu 
n, wünscht sie mit dem Könige selbst durch das 
Terhältniss verbunden zu sein, und durch ihn zu 
len, was sie durch sich selbst nicht vermag, die 
ihaft über den Erdkreis. 

sser Ausgang des Wettkampfes erinnert an den 
len, in welchen die Begegnung der Amazonen 
m grossen Bekdmpfern der Weiberherrschaft sich 
m Die Feindschaft verwandelt sich zuletzt in 
Ischafl. Die Mädchen werden aus Feindinnen be- 
tte Anhänger ihrer Besieger. Von Dionysos nie- 
nrorfen, erfechten sie ihm nun selbst seine Siege. 
in ihm haben sie den Erlöser des Weibes er- 
So auch Candace. Erst Gegnerin, erscheint 
letzt als begeisterte Anhängerin des Königs, den 
(verletzt ziehen lässt, den sie selbst zum Sohne 

möchte. Doch ist es jetzt nicht des Mannes 
che Herrlichkeit, sondern sein geistiger Glanz, 
ie Bewunderung und Zuneigung hervorruft. In 
rit wetteifern der König und die Königin, auf 



dem geistigen Gebiet entscheidet sich des Mannes lett* 
ter Sieg. Das Weib selbst freut sich des vor ihm zu- 
erst sichtbar werdenden hohem Lichtes. Hat Candace 
dem Helden durch ihre Gewandtheit den Untergang 
bereitet, so ftlhrt Alexanders höhere Klugheit die Ret- 
tung herbei. Das Weib bringt den Tod, der Mann 
überwindet ihn durch den Geist. Das tiefere Räthsel 
des slofflichen Lebens, welches von dem Weibe aus- 
geht, wird gelöst durch ein höheres, das dem reinen 
vovg entspringt. Die Täuschung bleibt auf dem niede- 
rem Gebiete des sinnlichen Daseins zurück, zu dem 
des Geistes reicht sie nicht empor. Dort ist Alles 
ewiger Wechsel, ewiger Trag; hier der Sieg, der jeder 
Tücke spottet. Das Todesloos des sinnlichen Daseins 
vertritt die Frau, die geistige Ueberwindung desselben 
der Mann. Wie vor Oedipus* lösendem Worte die 
Sphinx sich in den Abgrund stürzt, aus dem sie her- 
vorgegangen, wie der nächtlich leuchtende wechsel- 
volle Mond dem ewig gleichen Glänze des Tagesge- 
stims weicht, so sieht sich Candace gleich der Königin 
von Saba durch das vor ihr erscheinende, von ihr er- 
kannte höhere Licht in's Nichts zurückgeführt. Der 
Ruhm ihrer Klugheit erbleicht vor den mächtigem, die 
Labyrinthe der weiblichen List erhellenden Strahlen der 
männlichen Weisheit. Alexander erhält nun sofort die An- 
erkennung seiner Unsterblichkeit und die Verheissung einer 
zukünftigen göttergleichen und weiberlosen Existenz. Der 
innere Zusammenhang dieser ganzen Entwicklung ist nicht 
zu verkennen. Candace gegenüber hat Alexander die Weis- 
heit seines Geistes bewährt und sich als geistigen Besieger 
des Weibes, mit ihm des leiblichen Daseins und des stoffli- 
chen Untergangs dargestellt Dadurch erringt er die Un- 
sterblichkeit, zwar nicht jene des Körpers, die ihm Sara- 
pis nicht verheissen will, sondem die des Geistes, welche 
die Gemeinschaft mit dem Weibe ausschliesst. — Ueber 
die Räthseldichterin Kleobuline Hermann lat. mul. s. v. 

XCn. Nach dieser göttlichen Offenbarang, so 
endet die ganze Erzählung (3, 68), gelangte Alexan- 
der mit Candace*s Krone und den ihm von der Königin 
verliehenen Abzeichen der Herrschaft wieder zu sei- 
nem Kriegsheere. Hier nun sehen wir die Darstellung 
nochmals zu dem Standpunkt des Mutterrechts zurück- 
kehren. Alexander selbst leitet seine Krone und all' 
seine Macht ab von dem Weibe, die als Mutter für 
den Sohn zur Quelle des Herrscherrechts wird. Wie 
der König die Karerin Ada als seine Mutter begrüsste 
und selbst von ihr den Sohnestitel verlangte, so ver- 
schmäht er es auch jetzt nicht, aus Candace's Hand 
die Krone in Empfang zu nehmen. Fseudo-Callisthenes 
hält diesen Standpunkt auch ferner fest. In der Re- 
cension des Cod. C. ist ein Brief Alexanders an die 
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Mutter Olympias aurgenommen, in welchem der König, 
seines unsÄwendbaren Todes gewiss, die Treulosigkeit 
seiner nächsten Umgebung in folgenden Worten be- 
klagt : Kai äneyvAc^ijv naqä %^g ßacMffffijg KavSaxijg, 
iJTig %Xibg fiok iyiveto^ xal tög fifjtijq fiov avidtCXd-ij. 
Kai ovx aniiwxi fiot xaxiv 17 ovtag xaXij €vix$v evog 
fitxqov äya^ovj inoffjca dg KavSavXijv %dv iibv avi^g^ 
oxi i^^adfAfjv avjiv cifv yvvaixl xal nXoviip xal arqcatQ 
ix Xitqbg EiayqfSov jov jvq&vvov tßy Beßqvxwv^ xal 7 
noXifJttog yvyij tb iv ifiol fxTHQi viov. Ol Sk avv ifjtol 
tßy ifiäv äjfoXaßovT^g ayadSv^ n$xq^ xal ivfXeti fii 
naqani^novaii ^aväxtQ^ fi^ otxmQ^aaviig fie ib ovvo^ 
Aov, (iljxfq ifjt^ , xal hn&v xf nvivfiati xl^g avw txqo- 
voiag xbv cv^navxa xaxkxvqUvaa xbcfiovj xavvv ov avy- 
xfXfhqrjiiai, naqä xSv ifißv x^v ifi^v xaxaXaßicdat na- 
xqCia^ x. r. A. Hier wird Candace*s Miitterverhältniss 
anerkannt, und die darin liegende Belohnung zu der 
Undankbarkeit der Makedonier in Gegensatz gestellt. 
Jene wusste die geringe That so zu würdigen, sie, das 
kriegerische aber wahrhaft edle Weib; diese dagegen, 
die air meine Thaten angeschaut, vermochten nicht zu 
erkennen, dass ich sie x(q nyevfjuxxi x^g avm nqovoCag 
zu Stande brachte* So willkührlich nun auch diese 
Wendung erscheinen mag, so liegt doch auch in ihr 
der Ausdruck einer historischen Wahrheit. Alexanders 
geistiger Sieg über das Weib hat es nicht vermocht, 
die einheimisch-afrikanische Anschauung von dem Prin- 
zipat des weiblich-stofflichen Prinzips zu brechen, und 
das männlich - apollinische zur Herrschaft zu erheben. 
Ist in den Thaten des Makedonicrs der geistige Glanz 
xijg av(o nqovo(ag zur Darstellung gekommen und klar 
geworden, dass geistige Kraft sich Alles zu unterwer- 
fen vermag, so haben doch die Zeugen seiner Gross- 
thaten von Neuem einem niedrigem Prinzipc gehuldigt. 
Der stoffliche Gesichtspunkt des weiblichen Prinzipats 
hat seine Geltung bewahrt. Wie Alexander seine Krone 
aus Candace*s Händen empfängt, und so die Mütter- 
lichkeit des Weibes als höchste Quelle der Macht an- 
erkennt, so hat das Haus der Ptolemaeer sich ganz 
dem einheimischen Isisprinzip angeschlossen, und der 
alt-afrikanischen Bedeutung des Mutterthums vor der 
hellenisch - apollinischen den Vorzug gegeben. Von 
Neuem zeigt sich die Gewalt der ägyptisch - afrikani- 
schen Natur, die der Stofflichkeit und ihrem Rechte 
den Sieg sichert, und die Stufe höherer Rein- 
heit nicht zu erreichen vermag. Vergl. Arr. 3,1. 
Plut. de amore über die Alexandrinische Aphrodite- 
Belestike. In dem Hause der Ptolemaeer erscheinen 
weibliche Priesterthümer, welche die höhere Lehre der 
Aegypter verwarf (darüber vergl. man noch Ameilhon, 
eclaircissements , p. 11. Mus. criticum or Cambridge 



classical researches, London, Murray, 1821. 7,3L 
Adrian, die Priesterinnen der Griechen, S. 5 — 9), und 
in den letzten Zeiten griechischer Herrschaft treten i&e 
alten Anschauungen in Geschwisterheirath and höhenr 
Dignation des Weibes auf eine Weise hervor, die sdhil 
Antonius anerkennt, und deren Gefahr nur durdi Cl- 
sars und Augustus' Tapferkeit von der Welt abgewea- 
det wird. Durch seinen Anschluss an die orientdh 
sehen Anschauungen, Kulte, Sitten hat der makedonisdte 
Eroberer es unmöglich gemacht, mit dem Stari der 
einheimischen Dynastieen auch den des weiblichen B^ 
ligionsprinzips und der darauf ruhenden Präpondenoi 
des Mutterthums zu verbinden. Von seinen Madibl- 
gern zumal wurde das begonnene Werk nicht fortgfe- 
setzt. — »Sowie todte Körper,« schreibt Plutarch in der 
zweiten Abhandlung über Alexanders Glück, »sobald die 
Seele sie verlassen hat, nicht mehr bestehen, noch n- 
sammenhalten, sondern in das Nichts verfallen und aü- 
mälig sich aus den Augen verlieren; eben so gerietk 
auch dieses Reich, von Alexandem verlassen, in 
Krämpfe, Zuckungen und Fiebererscheinongen, indem 
die Perdikkas, die Meleager, die Seleuker und Antigo* 
nen, gleich warmen Athemzügen und Palsschlagen, 
noch zuweilen ausbrachen und das Leben erhielten 
Aber endlich welkte es völlig dahin und starb, so dass 
es nur noch einige Würmer von nichtswürdigen Köni- 
gen und ohnmächtigen Feldherm erzeugte.« Die dio- 
nysische Natur, in der lieh Alexander besonders gefiel, 
und der vorzüglich das Haus der Ptolemaeer eineo 
früher nicht gesehenen Glanz verlieh, mochte genuie 
durch ihre Stofflichkeit und wesentlich phallische Ridh 
tung zu immer grösserer Bedeutung des in sinnlichem 
Erregung fortgerissenen Weibes nothwendig hinfährt 
und so den einheimisch - orientalischen Anschauunges 
neue Dauer sichern. Es ist daher sehr bezeicbn^i 
dass der dionysische Gesichtspunkt selbst in der An- 
lage Alexandria*s und in den Auszeichnungen, welche 
die Tradition Alexanders Leibesgestalt verlieh, hervor- 
tritt. Die Doppelfarbe der beiden Augen (jkxtqof^* 
IxCa. P.-C. 1, 13 mit Müllers N. 10. Tzetz. Bist 11, 
p. 268, entsprechend der ixiQf^fiBQ^a der Dioscores 
und der beiden Ocdipussöhne. Vergl. Itiner. 90) zeigt 
uns denselben Wechsel von Hell und Dunkel, der so 
enge mit Dionysos' phallischer Natur sich verbindet, 
und dessen Bedeutung ich in meiner Erlöuterung der 
drei Mysterien-Eier auf einem pamphilischen GrabbiUe 
nach allen Seiten hin dargethan habe. Alexandria wird 
als Fünfhügelstadt dargestellt und, wie Rom dnrdi (Be 
vollkommene Sieben, so sie durch <Ke Fttnf regkA 
Die fünf Stadttheile tragen die f^iC MM» Badulibea 
Yaler. 1, 18. 28. 29iJ^ 
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Ij p.525. Pente gilt den Alten als y&fM>^; es ent- 
t die Verbindung der männlichen Drei mit der weib- 
M Zwei , wird dadurch die stofflich vollkommene 
I, über welche man nicht hinausgeht, sichert der 
k die Ewigkeit durch stets wiederholte Mischung 
Gesciüechter, und entspricht vorzugsweise derjeni- 
Beligionssture, auf welcher dem weiblichen Prinzip 
Ftinxipat über den Mann gesichert ist. Man sehe 
I S. 59 (wozu ich bemerke , dass die Verbindung 
Ftabahl mit Achilles-Pemptus, der Siebenzahl mit 
Aoazonenbesieger Theseus auch bei Lucian, verae 
Zj 22 wiederkehrt), und Bachofen, die drei My- 
m-Eier, $. 21. Im Anschluss hieran wird die 
ndd auch auf die Amazonen in ihrer hetärischen 
Uechtsverbindung übertragen. Sie ist bei Jul. Yal. 
S. 76 hervorgehoben, wie denn eine Erinnerung 
I afrikanischen Amazonen in der Sage, dass Mem- 
Bach dem Namen einer solchen benannt worden 
Ij 90: Nomine Amazonidos, quae dicitur inclita 
Ais) wiederkehrt« 

CUJLU. Wir sind jetzt mit der Zergliederung des 
ice-Mythus zu Ende gelangt. Alle Bestandtheile 
Dien haben ihre bestimmte Anknüpfung theils an 
lache Thatsachen, theils an einheimisch - afrika- 
s Einrichtungen und Anschauungen, theils endlich 
ralte Mythen gefunden, so dass es nicht länger 
dl sein wird, den fabelhaften Charakter des P.-C. 
teines lateinischen Bearbeiters gegen die Zulässig- 
leiner Benützung geltend zu machen. Ein Punkt 
sich jetzt noch zur Betrachtung dar. Candace, 
e bei Tzetzes ausdrücklich Meroitische Königin 
nt wird, erscheint bei P.-C. und bei denen, die 
im schupften, Valerius, Malalas, Cedrenus, Glycas, 
Herrscherin eines indischen Reichs. Im Zusam- 
ing damit ist die Geschichte ihrer Begegnung mit 
oder in den dritten Theil des Werkes, der mehr 
ie übrigen vorzugsweise Wundergeschichten ent- 
verwiesen worden. Man könnte nun diese in- 
t Attribution ebenfalls als einen rein willkürlichen 
I ansehen, und nichts weiter als das schon von 
Alten hervorgehobene Privilegium jenes fernen 
es, zum Schauplatz aller unglaublichen Geschich- 
nserseben zu werden, darin erblicken. Aber P.- 
dbst stellt die Sache in einem anderen Lichte dar. 
mder erinnert die Königin an den ägyptischen 
ben von einer uralten Verbindung Indiens mit 
t§ und dem ammonischen Heiligthum. Pseudo- 
ttenes schliesst sich also auch hierin einer ein- 
iidi- afrikanischen Tradition an, und obwohl uns 
teorische Wahrheit derselben hierorts gleichgiltig 
kann, so darf doch diese um so weniger in Ab- 



rede gestellt werden, als eine beträchtliche Zahl my- 
thologischer Erscheinungen beiden Ländern, die auch 
in dem gemeinsamen Namen India vereinigt werden, 
gleichmässig zugetheilt wird. Philostr. Y. ApolL 6, 6, 
p. 253 Olear. Plut. Is. et Os. 29 nach Phylarchos. 
Heeren, Ideen 2, p. 390. 540 f. Kreuzer, Symbol. 1, 
417. Schwanbeck, Megasth. p. 1. N. 1. — Nach die- 
sem Zusammenhange kann Candace einerseits als me- 
roitische, andererseits als indische Königin bezeichnet 
werden, und Tzetzes* Ausdruck lässt nicht daran zwei- 
feln, dass schon P.-C. die Inderin selbst Meroitin nannte, 
ohne hierin irgend einen Widerspruch zu finden. Auch 
Perus' Einmischung in die Erzählung ist keine reine 
Willkürlichkeit. Zwar wird sein Zusammentreffen mit 
Alexander von Curt. 8, 51. Arrian 6, 2 und den übri- 
gen Geschichtschreibern übereinstimmend in einem ganz 
andern Lichte geschildert, als dasjenige ist, in wel- 
chem es im Candace-Mythus erscheint. Allein die Er- 
zählung eines Zweikampfs und des fQr Perus unglück- 
lichen Ausgangs hat doch auch alte Vorgänger. Lucian 
nennt in seiner Schrift, wie man Geschichte schreiben 
soll, c. 12, Aristobul, Alexanders Begleiter (Arrian. 
prooem.), als den Erfinder jener Fälschung, und fügt 
eine Erzählung hinzu, die, sollte sie auch ersonnen 
sein, dennoch zeigt, in welche frühe Zeit jene Erdich- 
tung allgemein hinaufgerückt wurde. Vcrgl. Sainte- 
Croix, ex. crit. p. 42. Müller, praef. in Aristob. Cas- 
sand. fr. p. 94 Didot. Aber auch abgesehen von Allem 
dem, findet Candace*s Verbindung mit Indien ihre 
Rechtfertigung in indischen Zuständen. Dort nicht we- 
niger als in dem übrigen Asien scheint die Stellung 
der Weiber dieselbe gewesen zu sein, wie in Afrika 
und in Karien. Von Cleophis sprechen Curtius 8, 37 
und Justin 12, 7. Curtius berichtet von der jenseits 
des Choaspes gelegenen wohlbefestigten und durch ein 
Heer von 38,000 Kriegern vertheidigten Stadt Beira: 
Nuper Assacano, cuius regnum fuerat, demortuo, re- 

gioni urbique praeerat mater eins Cleophis. — 

Venia impetrata, regina venit cum magno nobilium fe- 
minarum grege aureis pateris vina libantium. Ipsa 
genibus regis parvo filio admoto, non veniam modo sed 
etiam pristinae fortunae impetravit decus. Quippe ap- 
'pellata regina est etc. Justin: Inde montes baedalos, 
regnaque Cleophidis reginae petit. Quae quum se de- 
didisset ei, concubitu redemptum regnum ab Alexandre 
recepit, illecebris consecuta quod virtute non potuerat, 
filiumque ab eo genitum Alexandrum nominavit, qui 
postea regno Indorum potitus est. Cleophis regina 
propter prostratam pudicitiam scortum regium ab Indis 
(exinde) appellata est. Lassen, Indien, 2, 136. Bei 
Diodon 17, 84 findet sich folgende Nachricht: ^n\ 
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ik Tovxotg yivofAivfov xSv oqxtov , 17 fiiv ßacClMsaa t^v 
fAiyaXoipvX^av jov ^AXf^avÖQov d-avfACcaaaa^ Swqa t£ xqu* 
Turta i^ijiffjulti ^ xal nav ih n^ionioiiivov noi^ffikv 
inf^yyi^Xajo. Auf welches Volk und welche Königin 
sich dieses bezieht, ist nicht völlig sicher. Denn vor 
der mitgetheilten Stelle findet sich in allen Handschrif- 
ten eine bedeutende Lücke, nach derselben eine klei- 
nere, wie es scheint nur von wenigen Worten. Aus 
der griechischen Inhaltsangabe (Wess. p. 232) geht 
aber mit Sicherheit hervor, dass Diodor von der Er- 
oberung der Stadt Massaca sprach. Diese nennt Arr. 
4, 26 Massaga, die Hauptstadt der Assakener, und 
fügt bei 4, 27, Alexander habe bei ihrer Eroberung 
Assakans Mutter und Tochter gefangen bekommen. 
Demnach kann kaum ein Zweifel obwalten, dass auch 
Diodor von Cleophis sprach. Seine Angabe bestätigt 
die der übrigen Geschichtschreiber und lässt vermuthen, 
dass die Erzählung von jenem Alexandersohn keinen 
historischen Werth hat. Damit verbindet man nun Cur- 
tius* (10, 5) Darstellung von dem Tode des durch den 
verschnittenen Bagoas verläumdeten Persers Orsines: 
Non contentus supplicio insontis spado ipse morituro 
manum iniecit. Quem Orsines intuens, audieram, in- 
quit, in Asia olim regnasse feminas, hoc vero novum 
est, regnare castratum, ein Gegensatz, der ganz der 
oben mitgetheilten Stelle des Claudian in Eutrop. ent- 
spricht, lieber die Nebenfrauen indischer Fürsten Gurt. 
8, 32. Vergl. 9, 7. Dazu Athen. 4, p. 153, bei 
Schwanbeck, Megasth. Ind. fr. 28, p. 115. — Arrian, 
Ind. 22, aus Nearchs Reise: i dk ianXovg {ilg Xtfiiva 
iv "MoQovToß&QOKTt) CTUvogT TovToy xfi YXfhacfj Tfi imr- 
X(0^(fj yvvautwv Xkfjiiva ixaXovv, on yvv^ jov XAqov tov- 
rov nq^xtj in^q^iv. Dazu Ammian. Marcell. 23, 6, 73: 
Gynaecon limen bei den Gedrosiem, den Nachbarn In- 
diens. — Auf die Weiberherrschaft bei dem Volke der 
Fand er bezieht sich eine Reihe fernerer Zeugnisse. 
Flin. 6, 20, 76: Ab his gens Fandae, sola Indorum 
regnata feminis. Unam Herculi sexus eins genitam 
ferunt ob idque gratiorem, praecipuo regno donatam. 
Ab ea deducentes originem inperitant CCC. oppidis, 
peditum GL. M., elephantis D. etc. Dazu Arrian, Ind. 
8, 6 nach Megasthenes: noXX^at yäq i^ yvvM^lv ig 
yafiov iXd^itv xal xovxov xov ^ELqaxXiw d^yaiiqa ii fiav-* 
voyivitjr ovvo/ia ik «Iva* t^ natdl üavSaiijv xal x^v 
Xwq^v Hva r« iyivcxo xal ^trxwog iixixqftpiv avx^v Sq^ 
X(i>v *HqaxXit;g üavdaitjv ^ x^g naMg inmwfiov* xal 
xavxfi kXifpavxag fAiv y^viadak ix xov naxqhg ig jnvxa- 
xoaiovg, Xnnov de ig xnqaxiüXtXCijv ^ m^oSv dk ig xag 
xQiTg xal 8ixa (ivqhäSag. — 9, 1 : !Ev 8i xfj X6qfj xavxji^ 
Xva ißacCXivCfv 37 d-vyaxtjq xov 'HqaxXiog^ xäg fikv yv^ 
^^ mfifgg Inaixiag iovtrag ig &qtjv y&fAov livak^ xoyg dk 



aviqag x^acaqcLXovxa Ixta x& nXuaxa ß^Acxtd 
Kai vnkq xovxov Xiyofiivov Xoyov ilviu na^ 
'HqaxXia^ otffkyovov ol yivofAivtjg x^g natiog^ l 
iyyvg ifMx&iv i(ovx^ iovaav x^v xiXivt^y^ 0« 
oxtp aviql ixd^ x^v natda imvxoZ ijxa^üify ceixit 
x^ ncuil ijxaixii iovaji^ Ag yivog 1$ oS tc 
inoXi^nard-ak ^IviSv ßaaMag. (3.) üoi^ctu c 
*HqaxXia dqcUijv yafJLOV xaX ix xovit anaw xi yi 
oxov 17 IlaviaCij in^q^i^ xavxiv xoSxo fiffttg IX 
VqaxXiog. Ich verstehe die Schlussworte in 
gemeinen Sinne, dass alle Mädchen des Lande 
Auszeichnungen der Heraclestochter theibidm 
ten, womit die Gynaikokratie als eine allgeme 
dessitte hingestellt wird. Damit stimmt der 
Zug der Sage überein, Heracles habe aof sein 
im Meere einen weiblichen Schmuck, nämlich 
gefunden, und alle nach Indien zusammengebn 
damit seine Tochter zu zieren. Lassen, in 
649. N. 2. Die Ferien selbst haben in jenen 
Sern, den Bienen gleich, eine Königin und bild 
Staat Arr. Ind. 8. FhUost. V. Apoll. 3, 46 1 
arius. Diese Bemerkung ist darum von Be< 
weil sie dazu dient, die Lokalität zu bestima 
welche sich der Mythus von Fandaia und die pa 
Gynaikokratie bezieht Wir werden auf Taprob 
die Ceylon gegenüber liegende Südspitze det 
verviriesen. Dort wird im Lande der mdisch 
chier, im heutigen Golf von Manar, noch ii 
Tagen die FerlGscherei ausgeübt. Arrian, pe 
Dionys. Ferieg. 593, und dazu Eustath. p. 21 
hardy (^v x^ Tanqoßavfj dvd^qwnovg yvvoMif^ 
giatdqvvtad^ak). Strabo 15, 691. Nearchi, perip 
ed. Hudson. Wia genau sich die religiösen 
türlichen Besonderheiten jenes hinterasiatischen 
an die Schilderung von Candace's Königspalafi 
Yal. 3, 57 — 59 anschliesst, ergibt die Verg 
dieser Stelle mit dem, was Ritter, Vorhalle, S 
darüber gesammelt hat. Yirgil. 6. 2, 116« 
lyaen, Strqt. 1, 3, 4. ^HqaxX^g iv Iviix^ d^axi{ 
ffaxo^ ^v ixaXiffi üavSaC^v. Tavxfi vt^fiag /uo 
^IvStxijg nqhg ^i(ff^(ißqiav xa&^xowrav ilg &i 
d^ivufie xoifg äqXofAivovg ftg xtofMxg xquxxoaktg 
nivxB^ nqoiTxa^ag xaS^ ix&GXfjv r^fAiqav fiüxv xA^ 
^iqnv xov ßaaCXftov gioqov^ Xva xovg itibvTütg l 
fidXovg ^ ßafftXfvovaa^ xaxanovovca dfl xoii 
o^i^Xovxag. Diod. 2, 39 : Fafi^aavxa dk nXiün 
xag (xbv 'HqaxXia)^ v^oitg fikv noXXovg^ &vyax^ 
yevv^CM, xal xovxatv ivtjXCxtuv yivofitivmv^ ni 
^Iviyxrjv inXofitvov itg ftxag xoTg xixvotg f/uqiiagj i 
Tag xovg xonovg änoÖBi^ak ßaayXiag. fA(av ik dvym 
xftavxa^ xal xavtrjv ßaaiXusaav anoiii^tu* Solin. S 
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gens a feminis regitur, cui reginam primum assignani 
alis filiam. Et Nysa urbs regioni isti datun MarUan : 
aeam gentem feminae ienent. Dazu Salmas. Plin. 
cc. p. 700. Phlegon, mirabil. 33. — Ueber die Alter- 
iltnisse bei Mfinnern und Frauen : Plin. 7, 2, 23 : 
ladam gente Indiae feminas semel in vita parere 
osque Gonfestim canescere (Ctesias scribit). (28.) 
as gentem ex bis, quae appelletur Pandore, in 
illibus sitam annos ducenos vivere, in iuventa can- 
capillo, qui in senectute nigrescat; contra alios 
ragenos non excedere annos, iunctos Marobiis, 
um feminae semel pariant, idque et Agatarchides 

t . Mandorum (lege: Pandarum, Schwan- 

, Megasth. p. 71. N. 65) nomen iis dedit Clitar- 

et Megasthenes, treccntosque eorum vicos adnu- 
t; feminas septumo aetatis anno parere, senectam 
ragesimo accidere. — — (Duris) in Calingis 
lern Indiae gente quinquennis concipere feminas, 
um vitae annum non excedere. Dieselben Mira- 

erzfthlt . unter Berufung auf Ctesias Solin. 52. 
r die 'EvoUxtovng überdiess Ttetzes Chil 7, 636. 
liier mitgetheilten Mythen werden auf Megasthenes 
}tesias zurückgeführt, von welchen der Erstere nach, 
Eweite in die Zeit vor Alexander fällt. Megasth. 

bei Sibyrtios, dem Satrapen Arachosiens, während 
Regierung des Seleukos Nicator, und wurde von 
m als Gesandter an Kandragupta geschickt Dass 
nne Ivd^xA in den ersten Jahrzehnten des 3. Jahr- 
erts vor Christus schrieb, ist ausgemacht. In ihnen 
en die wahrend mehrerer Besuche in Indien ge- 
leiten Beobachtungen über Religion, Staatsverfas- 
» Sitten und die Gebräuche des täglichen Lebens 
ner Reichhaltigkeit niedergelegt, die man bei den 
eitern Alexanders vergeblich suchen würde. Das 
n Bruchstücken erhaltene Werk, über welches be- 
;rs Schwanbeck, Bonn 1846, C. Müller in den 
L Alexandri M., und Lassen, Indien, 2, 118. 662 
64 nachzusehen sind, hat durch die neuem For- 
igen über Indien diejenige Bedeutung wieder cr- 
1, welche ihm die Alten durch den Vorwurf der 
eerlässigkeit zu bestreiten suchten. Je weiter 
(enntniss des indischen Altertliums fortschreitet, 

mehr werden die Angaben des Griechen bewahr- 
;. Eine ähnliche Rehabilitation ist auch Ktesias 
leil geworden. Der Vorwurf der Lügenhaftigkeit, 
en ihm die Alten machen (Lucian, verae bist. 1, 
m. 3. Strabo 2, 70. Plin. 6, 21, 3. Schwanb. 

f.), wird dadurch entkräftet, dass nach Lassen 
6 manche seiner Angaben sich als richtig er wie - 
aben, und es bei genauerer Forschung möglich 
'den ist, zu zeigen, wie dieselben nicht von dem 



Verfasser erfunden worden sind, sondern aus einhei- 
mischen indischen Dichtungen herstammen. Kann auch 
Manches noch nicht erklärt, muss Anderes als ent- 
stellt und übertrieben von der Hand gewiesen werden, 
so wird doch nicht mehr bestritten, dass wir in den 
aus Ktesias erhaltenen Auszügen und Bruchstücken 
solchen Anschauungen begegnen, wie sie in Persien, 
wo Ktesias als Arzt am Hofe Artaxerxes II. oder Mne- 
mon sich aufhielt, verbreitet, oder von einzelnen an- 
wesenden Indiem erzählt wurden. Für die oben mit- 
getheilten Mythen ergibt die Natur der beiden Haupt- 
quellen, woraus sie stammen, die begründete Vermuthung, 
dass sie ächte einheimische Tradition enthalten, und 
als solche eine Beachtung verdienen, welche reinen 
Erfindungen der Griechen natürlich nicht gebühren 
würde- 

* XCHEL Bestätigung erhält dieser Schluss durch 
die Vergleichung des von Megasthenes Mitgetheilten 
mit dem, was das grosse, aus 100,000 Doppelversen 
bestehende Epos Mahabharata und der Ramajan von dem 
Kampfe der Kurus und Pandus, zweier von demselben 
Urvater Bharatas stammender Geschlechter, welche Kin- 
der der Sonne und des Mondes (Chondro) heissen, um 
den Besitz des Königsthrons zu Hastinapura (in der 
Nähe des jetzigen Delhi, aber am Ganges) aufbewahrt 
haben. Lassen, Ind. 1, 626 ff. v. Bohlen, Ind. 2, 345 ff. 
Polier, Mythol. T. 1, C. 8. Schlegel, Weisheit der 
Inder, S. 285. Kreuzer, Symb. 1, 419 ff.; 3, 313. 
Von Pandu und seiner Gemahlin Kundi stammen die 
fünf Pandavans, denen eine gemeinsame Frau, Drau- 
padi, die Tochter des Draupada, Königs der Pankala, 
zugetheilt ist. Diese wird die Mutter der spätem Pan- 
dava. In ihrer Verbindung mit den fünf Brüdern liegt 
der Wendepunkt des Schicksals des Pandu- Geschlechts, 
der Jüngern der zwei streitenden Linien, deren Macht 
durch die Vereinigung mit der Pankala neuen Auf- 
schwung erhält. Die von Draupadi stammenden Pan- 
dava sind Muttersöhne, was die Polyandrie mit fünf 
Brüdern nothwendig mit sich bringt. Heissen die Kin^ 
der Pandava, so muss die Mutter entsprechend Pandaia 
genannt werden. Die Identität beider Bezeichnungenr 
liegt auf der Hand, besonders wenn die Form Pan- 
davja verglichen wird. Wie Pandaia in dem Weibe 
der PandaVabrüder, soMiegt Heracles in Krischna, dem 
Vertreter der Pankala, von deren König Draupada jene 
stammt, deutlich vor. Nicht nur, dass die Keule Bei- 
den beigelegt wird (Arr. 5, 3), auch der indische He- 
racIes-Dorsares (Hesych. v. JoQff&Qt^g und Jovcaqrjg mit 
Alberti) hat viele Frauen und eine grosse Zahl Söhne. 
Krischna trägt überdiess mit der Draupadi den glei- 
chen Namen der Schwarze, der seiner Eigenschaft als 

25* 
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YflY^vrjg bei Air. Ind. 8 besonders entspricht, ein deut- 
licher Beweis, dass Megasthenes' AufTassung derselben 
als Heraclestochter dem Geiste der einheimischen Sage 
völlig entspricht. Ueberhaapt erscheint Krischna in 
dem Lichte eines Gottes, dessen Kult von den Pandava 
verbreitet wird, wie er seinerseits ihre Verbindung mit 
den Pankala vermittelte, und so der Begründer ihrer Grösse 
wurde. Wo die Pandus und ihr Schutzherr Krischna 
auftritt, da hat die Herrschaft der Kurus ihr Ende er- 
reicht. Erscheint so Megasthenes* Bericht als ächte 
Mittheilung, so ist auch die Nachricht von der Lage 
des Landes Pandaia an dem südlichen Meere völlig be- 
gründet. Denn dort hat sich Pandja als einheimischer 
Name erhalten, worüber man Wilson, historical sketch 
of the kingdom of Pandja, southern peninsula of In- 
dia, in dem Journal of the Roy. Asiatic Soc. 3, p. 199. 
387. Lassen, Indien, 1, 649. 650 ; 2, 23. 733. Schwan- 
beck, Megasth. p. 38. Ritter, Vorhalle, S. 73. 83; 
Asien 2, 1096 (Madura Pandionis) vergleiche. Wenn 
femer Könige aus dem Geschlecht der Pandaia zu Ale- 
xanders Zeit bezeugt werden, so ergibt die spätere 
Geschichte, dass noch nach den Anrängen unserer Zeit- 
rechnung Fürsten des alten Pandava-Namens in Indien 
herrschten. Lassen, a. a. 0. S. 627. Zur Zeit des 
arrianischen Periplus beherrschte ein König Pandion das 
Reich der Kolchier in Süd -Dekan, und die Perlfische- 
reien, welche wir oben mit Heracles und Pandaia ver- 
bunden sahen, gehörten zu seinem Gebiet {vnh jhv 
ßaffiXia IIav8(ov& iartv). Ptolemaeus, Geogr. 7, 1, p. 
174 nennt MhSovqa ßatr^Xnov Ilavdfovog. Das ist Ma- 
dura oder Mathura, die Heimath Krischna's am obern 
Ganges, das noch heute bekannt ist als die Residenz 
des Pandion. Madura weist auf Madri Pandu*s zweite 
Frau, von welcher die zwei jüngsten der fünf Pandava- 
söhne stammen, und deren Namen ihr Volk, die Ma- 
dru, trägt. Die Mutterbedeutung (mather, mother) ist 
in dem Worte nicht zu verkennen. Noch heute ist ein 
Zweiglein des alten Königsgeschlechts der Pandus oder 
Pandioniden übrig, wenigstens leitet es seinen Namen 
daher, und gilt auch im Lande dafür, obwohl kein Ge- 
winn mehr dabei ist, sich so zu nennen. Seine Resi- 
denzstadt liegt in der Nähe des Tempels Kalliar-Koil 
in den Wäldern von Sheva Gonga und heisst Pandion 
Kota. Ritter, Vorhalle, S. 83, der Wilks historical 
Sketches T. 1, p. 152 als Quelle anführt. Zu Megasthe- 
nes* Zeit bestand ein Volk Pandae im Norden, wahr- 
scheinlich auf der Halbinsel Guzerat. Lassen 1, 651; 
2, 689. Am Hydaspes finden sich die üavSovok des 
Ptolemaeus 7, 1, 46. Ausserhalb Indiens in Sogdiana, 
dem Ursitz der arischen Stämme, nennt Plin. 6, 18 
^liqpidttm Panda. Kreuzer, Symb. 1, 421. Was nun 



die Nachricht von der Gynaikokratie der Puidteageii; 
betriflft, so treten in der einheimischen Sage Zlkge kan 
vor, welche sich mit dieser natürlich verbinden, 
hin gehört das Recht der Selbstwabl von Seite 
Tochter und die Polyandrie. Wie Panda von der 
Satyavan von der Savitri (Bohlen, 2, 367. 
Frauen, 1, 281) gewählt wird, so hebt die Sage 
besondere auch von der Draupadi das Recht der 
wähl hervor. Ja, dass ihr dieses von ihrem Vat» 
kürzt worden sei, bildet die Beschwerde der 
die ungern den Pandusohn Arguna in ihrem 
erblicken. Lassen, 1, 612. 632. 642. 646. 659. 
677. Damit ist Strabo 15, 699 zu vergleichen: 
ik täv Ka&itov xal tovjo l(noQiTt(Uy ti ai((€i&&m 
9*ov xcd vvfMpfiv äkXfjXotg. Manu 9, 90 nach 
Jones: Three years let a damsel wait, though Ae 
marriageable; but after that term let her chme 
herseif a brigdegrom of equal rank. (91.) If not 
in marriage, she chuse her bridegroom, neither 
nor the youth chosen, commits any offence. Die 
wähl der Jungfrau (svayamvara) hat bis auf j 
Zeit sich in Tanjore erhalten. Wie die gaDisde 
nigstochter dem von ihr Erwählten die Schaale 
reicht, so wirft die indische Jungfrau bei der 
Sammlung der Jünglinge dem Bevorzugten den 
kränz um. Die Zeugnisse gibt v. Bohlen, das 
Indien, 2, 148, wo über die ursprünglich Tor 
mohamedanischen Herrschaft sehr freie Stellong 
indischen Frauen viel Bemerkenswerthes bei 
wird. Zur Vergleichung Grimm, deutsche RA. S. 
N. 1. — Daran schliesst sich das besondere 
treten des Schwesterverhältnisses und die 
einer Verbindung sterblicher Männer mit unstei 
Müttern an. Ueberdie letztere Lassen, Indien Ij 
600. 627. Auf einer ähnlichen Anschauung ton 
Uebergewicht des Weibes ruht die Sage, welche 
Frauen 1, 190 von den Gesellschaftsinseln mil 
Unsterbliche Frauen bewohnen das Eiland. Der 
ist ihre Göttin, bei ihnen zu landen gefkhrlich, 
sie zu viel Huld ertheilen. SchwesterverhfiUnisSj 
sen 1, 641. 649. 670. Daran schliesst sidi d^ 
den der Dei von Algier führte, nämlich 
Er leitet also sein Recht von dem Urweibe ab, dtf 
Schwesterverhältniss zu ihm gedacht wird. 
Indien 1, 253. Vergl. das Hohe Lied 5, i. 2. - 
weitere Folge des stofiflich-weiblichen Principa 
in der Abwesenheit der Sklaverei, welche fllr 
von Strabo 13, p. 710. Diod. 2, 39 bei Schw.p.* 
Fr. h. gr. 2 , 405. Arr. Ind. 10 bezeugt wW, •* 
halten sein. — Die Polyandrie liegt in der YeibhW 
der Draupadi mit den fünf Pandavan-Brfidern W 
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n Epos heisst es, damit nicht Zwist eiit- 
n die Brüder beschlossen, das Mädchen 
men Frau zu machen. Noch weiter weicht 
Umgestaltung, die Krishna habe bei ihrer 
*t fünf Männer erhalten, weil sie das Ge- 
A Gemahl fünfmal gesprochen, von der ur- 
Ueberlieferung ab. In der Geschlechts- 
Araber haben wir oben schon ein völlig 
es Analogen zu der Uebung der Pandava 
^ssen 1, 642. v. Bohlen 2, 366. Auf 
' des Vaters der Draupadi entgegnet In- 
r eine der Pandava, sie folgten in dieser 
^n Ehe nur dem Gebrauch, der bei den 
m Vorfahren, herkömmlich gewesen. Da- 
t wir in die älteste Heimath der Panda- 
Hochthäler des Himalaya, namentlich des 
von Kaschmir, geführt, lieber den nörd- 
mg stimmen Wilson, Ritter, Lassen, Boh- 
An jene nördlichen Gebirge knüpfen alle 
1, alle Legenden des Volkes an. In den 
Gebirgsthälern findet sich die Sage von 
Idenbrüdern vielfach localisirt. Dort wird 
e Sitte der Polyandrie bezeugt. Ritter, 
3. 752. 880. 964. 1095. Von Tibet be- 
benfalls Turner, Reise nach Tibet, S. 393. 
iteas im Ladakh hebt R. hervor: Polyan- 
»mein unter Brüdern, dem ältesten fallen 
zur Last. Dasselbe von den Gebirgsbe- 
i Bissahir, bei welchen die Weiber ihre 
I Meistbietenden verkaufen, und das älteste 
testen Bruder zufällt. Von Nepalesischen 
wird bemerkt, die Polyandrie ihrer tibe- 
ichbarn im Nord und West sei zwar bei 
in Uebung, aber den Frauen würden viele 
ngeräumt (R. 4, 123). Von den Butaner 
, alle Feldarbeit ausser dem Pflügen werde 
rauen verrichtet (4, 167). Von den Ara- 
rindien, sie heiratheten ihre leiblichen Brü- 
iwestern, nur Sohn und Mutter nicht; bei 
nen ihre Weiber als GewaiTnete, die also 
tt führten, während ihre Männer das Haus 
) wären bartlos und von dunkler Hautfarbe 
3). Das Kurdenvolk in den Walddistrikten 
Hallabji zeigt noch den höchsten Grad der 
ie Weiber haben bei ihnen sehr viel Macht; 
und Streit stellen sie den Frieden her. Sie 
ein jähzornig, wild, und die Weiber von 
Sitte (9, 411). Ueber die Lur- Stämme, 
persische Horden, hat zuerst Rowlinson 
106 — 116), der an der Spitze eines per- 
(iments das Land durchzog, Aufschlüsse 



gebracht. Die Weiber obliegen ganz dem Erwerb, die 
Männer schützen gegen feindliche AngriiTe. Sie haben 
nächtliche Orgien, bringen als Todtenopfer ihre Haare 
dar, verehren den sogenannten Grossvater, den Erzeu- 
ger des Volks (R. 9, 217). Man vgl. Herod. 2, 102. 
106. Diod. 1, 4. Plut. de mont. et fluv. am Ende, 
wo die Mondmysterien des Inders Lilaeus erwähnt wer- 
den. Mit diesen Sitten ist nur Gynaikokratie verein- 
bar. Von den Tovan in Centralasien vrird ihr gros- 
ser Respekt vor den Frauen, denen sie Alles zu 
Willen thun, hervorgehoben (R. 7, 642, verglichen 
mit Nicol. Damasc. ntql i&&v: SavQofA&ja$ zeug 
yvvat^l Ti&vta mf^ovxah Ag iianoCvahg). Von dem 
Volke in Kotan, Ost - Turkestan , die höhere Achtung 
des Weibes (7, 363); von dem in Jarkand, dass die 
Frau den Ehrenplatz einnimmt; von der Insel Formosa 
in West- Asien, dass die Weiber das Priesterthum be- 
kleiden (4, 879) ; von Maloa in Central-Indien, die be- 
deutende Ueberzahl der weiblichen Bevölkerung (6, 
773). Damit stelle man noch einige Berichte des Marco 
Polo zusammen. Viaggi in Asia, Venezia 1829. C. 55, 
p. 83 von den Tartaren: E si vi dico, che le loro 
femniine comperano e vendono, e fauno tutto quelle 
che bisogua a* loro mariti; perocohö gli uomini non 
sanno fare altro che cacciare e nocellare e fatti d'oste 

(i. e. di guerra). E per niuna cosa Tuno non 

toccherrebbe la moglie delF altro, perocchi l'hauno per 
malvagia cosa, per grande villania. Le donne son 
buone e guardano bene Fonore di loro signori, e go- 
vemano bene iutta la famigÜa. E ciascuno puö pi- 
gliare tanCe moglie quant 'egli vuole, infino in cento, 
s*egli hae da poterle montenere. E Tuomo da alla madre 
della femina e la femina non da nuUa all' uomo; e hanno 
per migliore e per piue veritiera la prima moglie che 
Taltre; e gli hanno piu figliuoli che Taltre genti per 
le molte femmine; e prendono per moglie le cugine 
e ogni altra femina salvo la madre ; e prendono la mo- 
glie del fratello s'egli muore. Vergl. ferner c. 99. 
p. 180; c. 149. p. 289. 292; c 150. p. 294: H regno 
di Multifili (Golconda? Orissa?) ö ad una reina molto 
savia che rimase vedova ö bene quaranta anni, e vo- 
leva si gran bene al suo signore che giammai non volle 
prendere altro marito, e costei hae tenuto questo regno 
in grande istato, ed era piü amata che mai fosse o re 
reina. Beachtung verdient noch folgender Bericht, 
der hier seine Stelle finden mag. Lebillardiire schreibt 
von den Freundschaftsinseln: nächstdem genossen die 
Gemahlinnen des Königs ein grosses Ansehen und hat- 
ten ihren Hofstaat. Besonders war die Königin Mutter 
nicht ohne bedeutenden Einfluss, wie denn eine solche 
auf Neu - Seeland einen besondem Thron neben 
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ihres Sohnes hatte. Klemm, Frauen 1, 189. — Ueber 
die Polyandrie Hochasiens lässt sich Ritter, Vorhalle, 
also vernehmen: Zu den merkwürdigsten, kaum erst 
bemerkten Spuren der ältesten Kommunikation Hoch- 
dekans mit Hochtibet möchte es gehören, dass durch 
ganz Koorg in Hochdekan (Erdk. 1, 763. 779. 781) 
die Sitte der Polyandrie und sporadisch auf dem Hoch- 
lande Dekans bis gegen Kap Komorin angetroffen wird. 
Wilks, historical Sketches of the south of India , Lond. 
1810. 1, 54. Bekanntlich ist diese völlig von den 
Südasiaten verschmähte Lebensweise dagegen die herr- 
schende in Tibet, und bei mehreren alten einheimi- 
schen Gebirgsvölkern Hochasiens, welche wir dort als 
einen eigenthümlichen Charakter von Ost- und Hoch- 
asiens Urvölkern angeführt haben. (Erdk. 1, 581. 594; 
2j 441.) Ich füge hinzu, dass eine ähnliche Sitte 
auch von mongolischen Stämmen berichtet wird, Mi- 
chaälis. Mos. Recht 2, 153, wie sie sich denn bis nach 
Hibemien verfolgen lässt, Caesar. B. 6. 5, 14: Uxores 
habent deni duodenique inter se communes, et maxime 
fratres cum fratribus, parentesque cum liberis. Sed si 
qui sunt ex his nati, eorum habentur liberi, a quibus 
primum virgines quaeque ductae sunt (Oudendorp : quo 
primum virgo quaeque deducta est). Ueber die noch 
grössere Rohheit Hiberniens Strabo 4, 201: ntql ^g 

ovSkv tXofiiy Xiynv ca^lg nXrjv St* tpaviQwg fi^a^ 

Ytc&(u taig Ti aXXMg yvva&^l xal iitjjqaat xal aiiXipatg, 
xal tavia S* oSro) Xiyofiiv^ dg ovx iXovng al^tonCaiwg 
fmQTvqag, Aehnliches berichtet Megasthenes bei Strabo 
15, 710 von den Völkern des Kaukasus, Herod. 3, 101 
von den indischen Pandaeern und Kalatiern. Sextus 
Empir. Pyrrhi hypotyp. 3, p. 618 Bekker. Schwan- 
beck, Megasth. p. 65. Oben S. 10 C. 2. Für die La- 
kedaemonier haben wir das Zeugniss Polybs, der in 
den von Mai entdeckten, im zweiten Band der Script, 
vett. nova collectio herausgegebenen, von Lucht durch- 
gesehenen Vaticana fr. 12, 6. p. 16 Lucht also schreibt: 
Uaqä fikv yäq loTg AaxfStufiovCotg irec^ n&tqyov ^v xal 
trifvtjd'tg TQiTg avdi^g ^Xnv yvycuxa xal ritiaqag^ noik 
8k xal nXifovg ädiXqovg ovrag^ xal jixva zovimv iJvat 
xotvä^ xal Y^vvtjaavxa nalöag ixavcvg ixiic&ak yvva*x& 
Tiv* jär fiXatr xaXbv xal cvvifd^ig. Die Darstellung, 
welcher diese Worte angehören, wird später bei der 
Behandlung der locrischen Gynaikokratie im Zusam- 
menhang erörtert werden. Ist die Familien-Polyandrie 
in dem Heimathlande der Pandava demnach nicht zu be- 
zweifeln, so wird sie ebenfalls für Malabar bezeugt, 
und diess verdient darum Beachtung, weil auch dort 
Krishna sich eine Stadt erbaute. Ritt 2, 1097. Nach 
Barthema, Maffei, Buchanan, schreibt Bohlen 2, 143: 
wM$ Trauung wird hier im frühesten Jugendalter vorge- 



nommen , damit man der Reinheit der Mädchen 
sein möge; alsdann aber werden die Weiber 
entlassen oder mit andern vertauscht, and sie 
leben, mit wem sie wollen, wenn nur die Bot 
höherem Stande sind, woher es kommt, dass iE 
sich sämmtlich als Blutsfreunde betrachten, dasi 
seinen Vater kennt und jeder die SchwesterUi 
seine sichersten Erben ansieht. (Francis Budi 
journey through Mysore 2, 411. Lassen, b 
581.) -- Ein Nair mag auch die sftmmtiichea 
Stern eines ihm nicht verwandten Hauses eh 
ähnlich wie bei den Irokesen, welche als Gnu 
angeben, dass solche Weiber nothwendig in b 
Einverständniss leben müssten, als wenn sie c 
fremd wären; die indische Sitte aber, meint 
sei darum von einem uralten Fürsten eingeRAr 
die Söhne ohne Verpflichtung gegen den Vat 
frei und zum Kriegsdienste bereit sein möd 
Aus allen diesen Nachrichten ergibt sich, dass <l 
berherrschaft, wie sie Megasthenes fQr die Pandi 
in der Südspitze des Dekans angibt, nicht i 
acht indische Tradition, sondern auch wirklH 
stände, die sich zum Theil bis heute erhall 
Grundlage hat; ebenso, dass die meroitische 
des Pseudo-Callisthenes eben jenem Theil des ii 
Dekans angehört. 

XCV. Für die Beurtheilung der übrige 

mitgetheilten Angaben von den Eigenthfimlichke 

Pandaea gens ist die allgemeine Bemerkung \ 

wicht, dass die Griechen Alles , was zunächst i 

ligionsbedeutung hatte, sofort zu physischen Eig< 

ten und Bestimmungen umwandelten. Die B 

fähigkeit des Mädchens im 7. Jahre fällt zwar i 

Gesetz des Manu 9, 94, welches 8 Jahre f( 

beinahe zusammen. Wie auch Maximhi sei 

septennis despondirt (Lact, de mort. pers. 50). 

destoweniger halte ich es fQr ganz unzweifelha 

wir nicht an eine wirkliche Altersbestimmung, i 

an eine mit dem Krishnakult verbundene religio 

zu denken haben. Als Siebenerin erscheint hi 

daia, als Siebenerin auch Candace bei Jul T 

59. Aus der letztern Stelle geht die astron 

Bedeutung der Zahl mit aller Sicherheit hervc 

Königin tritt uns als Fürstin des nächtlichen 1 

in der Bedeutung einer Aphrodite - Urania en 

Von der Sonne leitet sie ihre Herrlichkeit ab. 

den göttlichen Vater wird sie zur Siebenerin e 

von ihm auch allein befruchtet, weil kein ander 

diger Gemahl sich findet. Wie der Vater sie 

blicklich volljährig macht, so erscheint sie bei 

3, 57 vor Alexander statura auctior, aetate ven 
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10 grösser and ehrwürdiger als er sie zuerst gesehen 
kle, und jetzt erst in ihrer ganzen Pracht. Obwohl 
■dions Tochter, ist doch Pandaia auch seine Gemah- 
» Ton ihm mit allem Schmuck geziert, wie der Mond 
t der Perieaschour nftchtlich leuchtender Gestirne, 
i dieaso Mieder seine Mutter, wie er denn YtjY^vfj^ 
■aoot wird. Nicht weniger liegen mythologische 
>en Aea Farben Weiss und Schwarz zu Grunde, 
beisst schwarz, Arguna weiss oder vielmehr 
safrangelb. Man darf diese Bedeutungen nicht 
I Lassen, Ind. 1 , 643 auf die weisse und schwarze 
■Ibrbe zweier versclvedener Yolksstämme beziehen, 
'Wenig als die von Philostr. Y. Ap. 3, 3. Yergl 
irian, Prometh. 4 genannte halbhelle, halbdunkele 
phrodite des Hyphasis einer solchen Erklärung ßihig 
to Wir haben vielmehr in der Yerbindung beider 
■benextreme dieselbe Idee zu erkennen, welche die 
Injsos- and die Osiris-Religion damit verbindet, und 
i ich in meiner Abhandlung über die 3 Mysterien- 
|v erlfiutert habe. Krishna , der Schwarze, und Ar- 
^ der Weisse, entsprechen völlig Osiris und Horus, 

jener ist schwarz, dieser weiss. Plut. Is. et Os. 

Schwarz wird auf die Farbe der Wassergetränk- 
Frachterde zurückgeführt (Plut. Is. et Os. 33), 

:h der den Osiris- Phallus wälzende Nil Melo heisst. 
r. 6. 4, 291; Aen. 1, 745; 4, 246. Schwarz ge- 
bt also der poseidonisch-tellurischen Stufe der Gott- 
paator, und umschliesst in dieser Bedeutung auch 
li and Untergang, in welcher Dionysos als Melanai- 
^ sein Priester als Melampus, der Schwarzfuss, er- 
haiBt. Kreuzer, S. 4, 151. 152. In diesem Sinne 
Krishna schwarz, in einem höhern weiss, wie der 
Itrarze Osiris mit weissem Gewände bekleidet, bei 
lt. Is. et Os. 78, uns auf Denkmälern (Parthey p. 
3) begegnet. Diess ist er als Sonnenmacht und in 
r an diese sich anschliessenden Mysterien-Bedeutung, 
lebe Plut. 78 in ihrer ganzen Schönheit darlegt. So 
bes wir uns auch Krishna den Schwarzen als leuch- 
Idea Helios, seine Tochter, die schwarze Krishna, 
! nächtlichen Mond, Arguna den Weissen als Horus, 
d in seiner hermaphroditischen Natur nach Art des 
eafidls so dargestellten Dionysos und Achill zu den- 
B. Mythologische Ideen und nicht physische Eigen- 
haften liegen jenen Farbennamen zu Grunde. Die- 
Ibe Bedeutung hat manche ähnliche Erscheinung, auf 
ddie Alte und Neue vorzugsweise den Vorwurf der 
MhafUgkeit gründen. Ich hebe noch Eines hervor. 
m indische Volk der HundeköpGgen (Schwanbeck, 
m. p« 68. Lassen 1, 300; 2, 656), die am Indus 
iknten, hat besonders Anstoss gegeben. Und doch 
tgt es auf der Hand y dass die Hunde- Verehrung -zu 



jener Vorstellung Veranlassung gab. Für uns ist diese 
Bemerkung desshalb von besonderer Bedeutung, weil 
von der religiösen Bedeutung des Hundes auf Gynai- 
kokratie geschlossen werden kann. Kvt^v ist der ge- 
bärenden Erde, mithin auch des in sich empfangenden 
Mondes Bild, Kv^tv und xvwv iv iavt^ etymologisch 
und sachlich dasselbe mit »vtor. Oben S« 11, C. 2. 
Darum verbindet sich der Hund vorzugsweise mit weib- 
lichen Gottheiten, mit Diana und Mana Geneta (Plin. 
29, 4), Hecate, Enodia und Isis. Plut. Is. et Os. 21. 
Darum erscheint er als Gottheit gynaikokratischer Völker, 
der Aethiopier, Plin. 6, 30. Fr. h. gr. 4, 333; der lele- 
gischen Locrer, Plut. Qu. gr. 15. Paus. 10, 38, p. 
895; der Karer, Snid.^ Ka^^bv ^S/ua. Arnob. 4, 25; 
der Aegypter (Stellen bei Parthey zu Is. et Os. 44. 
71. S. 263); auch der Makedonier, denen das Mutter- 
thum besonders hoch steht Gurt. 10, 28. Darum 
wird er von Heracles Misogynos bekämpft. Plut. Qu. 
rom. 90. Plin. 10, 29. Nicht nur das Mutterlhum, 
sondern namentlich die hetärische Form desselben ver- 
bindet sich mit der Göttlichkeit des Hundes , dessen 
offene und gesetzlose Begattung zu dem Sprichwort 
der Kalmücken Veranlassung gegeben hat, dass Fürsten 
und Hunde von keiner Verwandtschaft wissen. Klemm, 
Frauen 1, 139. Der Hundskopf ist das Zeichen dieser 
Religion, wie wir Hecate mit demselben (Hes. 'Ex&rtjg 
ayakfia. Origen. Phil. p. 144 Miller. Neuhaeuser, Kad- 
milus p. 33), femer auf ägyptischen Denkmälern zu 
Kamak Menschen mit Froschköpfen, anderwärts Typhon 
mit Eselshaupt erblicken. Bachofen a. a. 0. S. 361. 
N. 1. Parthey zu Is. et Os. S. 219. Wenn die Aethio- 
pier sich der Bewegung des Hundes als Augurium be- 
dienen, so kann es nicht auffallen, dass die Kynoke- 
phali auch in Aethiopien und Libyen genannt werden. 
Herod. 4, 191. Agatharchides p. 44. ed. Hudson. Von 
den Garamanten heisst es bei Plin. 8, 40 : Garamantum 
regem canes ducenti ab exsilio reduxere proeliati con- 
tra resistentes. Der Garamanten Mutterrecht und He- 
tärismus haben wir oben S. 11 hervorgehoben. An 
sie erinnert FaQfia&mvfj , welche Plut. de fluviis 16 
(Hutt. 14, 457) Tcäfv jfcfr' AVyvjfJov ßaaCXtaaa ronrnv 
nennt. Sie erscheint als Gemahlin des Nilus, der in 
den Wogen des Stromes seinen Untergang findet, und 
wird wie mit Isis, so mit dem Todeshund in Verbin- 
dung gebracht. Alle diese Erscheinungen, der Hetä- 
rismus, die Hundeverehrung, das Königthum des V^ei- 
bes, das Vorherrschen des Todesgedankens, entspringen 
derselben Grundanschauung, und aus dieser erhält 
auch Plin. 8, 45: apud Garamantas boves retro ambu- 
lantes pascuntur, seine Erklärung. Bei solchen Stäm- 
men erscheint der Fortschritt des Lebens als ein 
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.Rückschritt, der Tod als das Ende jedes Daseins: ein 
. Gedanke , den wir oben in dem Werfen der Steine 
'nach der Rückseite gefunden, und sogleich in einer 
indischen Sage wieder erkennen werden. — So ist uns 
nun der richtige Weg zur Auffassung auch der übrigen 
indischen Wundemachrichten gewiesen. Die Geburt 
Erwachsener spielt in dem Epos eine nicht unbedeu- 
tende Rolle. Sie wird von Yjasa, ebenso von Pratar- 
dana, der gleich nach seiner Geburt 13 Jahre alt ist, 
angegeben. Lass. 1, 399. 633. — Für die ^EvoiUtovrig 
bietet sich folgender Anhaltspunkt. Manu 9, 59—62: 
On failure of issue by the husband , if he be of the 
servile classy the desired oiTspring may be procreated, 
either by his brother or some other Sapienda, on 
the wife, who has been duly authorized. (60.) Sprink- 
led with clarified butter, silent in the night, let the 
kinsman thus appointed beget one son, but a second 
by no meansj on the widow or childicss wife. (61.) 
Some sages leamed in the laws conceming women, 
thinking it possible, that the great object of that ap- 
pointment being attained according to law, both the 
brother and the widow must live together like a father 
and a daughter by affinity (nach 9, 57). Nach dieser 
Bestimmung des Gesetzes erzeugte Yjasa mit der Kö- 
nigin Satiavati, der Urmutter der Pandava, nur zwei 
Söhne. Ein solcher Sprössling heisst Xetraga, d. h. 
auf dem Acker des verstorbenen Bruders gezeugt. 
Lassen 1, 633. Es ist klar, dass diese Leviratsehe 
mit der Polyandrie der Brüder Verwandtschaft zeigt. 
Wir werden sie am richtigsten auffassen, wenn wir sie 
uns als einen Ueberrest jenes früheren Zustandes den- 
ken. Mit dem Systeme der Yedas und des Gesetzes 
steht sie im Widerspruche. Sie ist also nicht aus die- 
sem hervorgegangen, sondern nelxen ihm geduldet wor- 
den, mithin eine Concession an die uralte Uebung, die 
hier nun selbst auf das bescheidenste Mass zurückge- 
führt und unter religiöse Leitung genommen wird. 
Immerhin ist es beachtenswerth , dass diese Befruch- 
tung eines fremden Ackers nicht als Recht des Man- 
nes, vielmehr als seine Pflicht aufgefasst wird. Der 
von dem Manne gestreute Saame ist ihm verloren, und 
dem Acker oder seinem Eigenthümer erworben. Manu 
9, 48: As with cows, mares, female cameis, slave 
girls, milch buffalos, she-goats, and ewes, it is not 
the owner of the bull, or other father, who owns the 
offspring, even thus it is with the wives of others. 
(49.) They who have no property in the Geld, but hav- 
ing grain in their possession, saw it in soil owned by 
another, can receive no advantage whatever from the 
com which may be producod. (50.) Should a bull be- 
get a hundred calves on cows not owned by his 



master, those calves belong solely to the proprieton 
of the cows ; and the strength of the ball was wasted 
(51.) Thus men, who have no marital property in wo- 
men, but saw in the fields oymed by others, may tm 
up fruit to the husbands; but the procreaior can have 
no advantage from it (conf. $. 32). (52.) Unlessthere 
be a special agreement between the owners of tk 
land and of the seed, the fruit belongs clearly to tte 
land-owner, for the receptacle is more important thn 
the seed. (53.) But the owners of the seed and of 
the soil may be considered in this world as Joint own- 
ers of the crop, which they agree, by special con- 
pact in consideration of the seed, to divide between 
them. (54.) Whatever man owns a field, if seed, con- 
veyed into it by water or wind, should germinate, tke 
plant belongs to the land-owner; tiie mere sowertakes 
not the fruit. (55). Such is the law conceming tbe 
oiTspring of cows, and mares, of female camels, gotts 
and sheep, of slave girls, ewes, and milch buffalos, oa- 
less there be a special agreement. Dieses naturlidie 
Recht, ausgeschlossen durch die Ehe (§§. 31—47), 
kömmt bei der Begattung durch des Ehemannes Bro* 
der wiederum zur Anwendung. Die Leviratsehe ist 
mithin eine Rückkehr zu dem thierischen ius natonle. 
Darum wird sie auf die Ehe mit einem Manne der die- 
nenden Kaste eingeschränkt, durchaus unzulässig bei dei 
twice born classes. §§. 64—68. By men of twice bon 
classes no widow, or childless wife must be authorixed 
to conceive by any other than her lord, for they, wbo 
authorize her to conceive by any other, violate the 
primeral law. (65), Such a commission to a brother or 
olher near kinsman is no where mentioned in the nop- 
tial texts of the Yäda ; nor is the marrige of a widow 
even named in the laws conceming marriage« (66.) 
This practice, fit only for cattle, is reprehended by 
leamed Brahmans; yet it is declared to have bees 
the practice even of men , while Vena had sovereign 
power. (67.) He, possessing the whole earth, and thenc« 
only called the chief of sage monarchs, gave rise to 
a confusion of classes, when his intellect became week 
throug lust. (68). Since his time the virtuous disap- 
prove of that man, who, through delusion of mind, di- 
rects a widow to receive the caresses of another for 
the sake of progeny. Wir werden hiedurch in eine 
Zeit zurückgeführt, in welcher die Polyandrie in der 
Form der Leviratsverbindung allgemein, und den spä- 
tem durch die Brahmanen bewirkten Einschrftnfamgen 
noch nicht unterworfen war. Ueber die Leviratsehe 
Michaälis, Mos. Recht, 2, 149—160. 5 Mos. 25, 5 
—10. 1 Mos. 38. Ruth 4. Ueber Aegypten Zeoos 
Gesetz in L. 8 C. de incestis nupt. (5, 5). Ud)er 



201 



Feslus s. y. Fr. 4, §• 6 D. de grad. et adfin. 
0). Viri frater levir est; apud Graccos ia^q 
itar, ot est apud Homerum relatum; sie enim 
I ad Hectorem dieit: Jaiq i/mto^ xvyi^ xaxofif^ 

oxqvoicatjg. Yiri soror glos dicitur, apud Grae- 
%kmg. Levir führt Nonius 19, ö auf laevus vir 
£. Aber es ist besser aus La, Las abzuleiten, 

iafjq Zeugniss ablegt. Denn 8 und X wechseln 
1 8ax(iwt^ dacrima, lacrima; odor, olere und oft. 
sm Hanne erscheinen alle seine Brüder als Trä- 
ßsselben lar, ihre Zeugungspotenz in geschlecht- 

Einheit, mithin in derjenigen Eigenschaft, auf 
er die Brüder-Polyandrie und die Leviratsehe be- 

Gleichen Stamm hat laevus ; die Verbindung der 
njfsidee mit der linken Seite ist aus dem Frühe- 
lar. Nicht weniger ^'^Aco^, glos, welches sich zu 
hält wie Y&Xa zu lac, das ebenso dem Stamme 
[ehört. Fest. s. v- Charis. 1, 27. — In dem Le- 
der Inder ist uns ein Fall der Eingcburt erhalten, 
erzielte Sohn hat für seinen verstorbenen Vater 
leinigungsopfer darzubringen, der Vater selbst 
f solchen Anspruch, dass ihm das Recht zusteht, 
nanglung eines eigenen Sohnes, den Erstgebore- 
er Tochter für sich vorwegzunehmen. Manu 3, 
Sans, Erbrecht 1, 78. Bohlen, Ind. 2, 142. — 
\ nun sehr wohl denkbar, dass die Sage von 

Volke der 'EvoifxtovTig aus dem erwähnten 
Qche hervorging. Dass die Sage selbst alt und 
einheimisch - indische ist, beweist der Sanskrit- 
Ekagarbha. Lassen 2, 651. 652. Ctesias, den 
Iten als ihre Quelle anführen, muss sie am per- 
D Hofe vernommen haben, was für ihre ebenso 
als weite Verbreitung Zeugniss ablegt. Dass die 
:iorT€g also nicht aus der Luft gegriffen, sondern 
;hen, ursprünglich vielleicht amazonischen, Zu- 
n entnommen sind, kann nicht bezweifelt werden, 
auch über Lage und Zugehörigkeit in den An- 

des Plinius und Solinus 1. 1. einige Verwirrung 
ht. 

/VL Ich wende mich nun zu der Betrachtung 
Bmens Kaviäxrj, Die Verlegung desselben nach 

ist nicht ohne Anknüpfungspunkt. Die einhei- 
indische Sage nennt die Pandavamutter Kunti. 

h gibt für Kaviaxfj^ Kdvdrj rj yvrrj. Daher Kvvvrj 

her Weibername bei Athenaeus 13, 557, Kaßv^ 
indegestaltete Mutter der gynaikokratischen Lo- 
Plut. qu. ^gr. 15), ein Wort, das mit dem locri- 
Stadtnamen Kavak bei Stepß. Byz. zusammcn- 
wie denn der Stamm Kand in der karischen 
ra, der paphlagonischen Käviaqa^ der lycischen 
?a, die auf den lelegischen Deucalions-Sohn K&vd- 

rhefcB, Valter recht. 



vßog zurückgeführt vrird (Steph. Byz. s. vv.), :wie- 
derkehrt. Nehmen wir dazu die oben S. 109 mitge- 
theilten Formen Conhä, Cona, Quen, Queen, so liegt 
auf der Hand, dass der indisch-äthiopische Ausdruck 
dem gleichen Stamme angehört. Dieser aber fällt mit 
Gan zusammen, das zugleich Kuh und Erde bedeutet, 
und beide nach ihrer Alles gebärenden Muttematur 
darstellt. Bohlen 1, 254. Aus der allgemeinen Erd- 
bedeutung entwickelt sich die der Stadt oder heiligen 
Stätte. In dieser Anwendung begegnet Kand häufig. 
Die grossen Emporien des Innern Asiens tragen insge- 
sammt diesen Namen. So haben wir auf Taprobane 
2n'Sox&vda nbXtg (Ptolem. G. 7, 4), auf Malabar in 
Pandions Reich zu Alexanders Zeit NiXxvvda (Arr. 
Peripl. m. Er. p. 30. 31. Huds.), in Sogdiana Jlfa^- 
xavda (Strabo 11, 787), jetzt Samarkand, in der Nach- 
barschaft des neuen Taschkenda, wo die von Strabo 
genannte KvqonoXtg von Steph. Byz. s. v. KvqiaXaxa" 
genannt wird. Kiqxa armenisch EoXtg Hes. s, v. Car- 
Ihago Serv. Aen. 1, 347. 372, daher wahrscheinlich in 
KvQig-XaQia^ und wegen des griechischen iaXarov zu 
Xara corrumplrt. Strabo 11, 734. KccQdaxtg, äni xXo- 
Ttiiag jQi^bfiivot' x&Qda yäQ ib ävigwöeg xal noXffitxbv 
Xiy$ja§, Zur Vergleichung erinnere ich auch an Kano, 
den Hauptsitz alles Handels in Centralafrika , worüber 
Barth, Reisen 2, 113 f. und an Mai Kamobe die be- 
rühmte Mutter des Edriss Alaoma, die grosse Königin 
der Kanon. Barth 2, 332. Ghanna, Hütte (2, 255). 
Kongona, Muschel (2, 382). Besonders berühmt ist Vishnu*s 
Wohnung Beikend (Beikunt), über welche Ritter, Vor- 
halle S. 197 spricht- Kend bezeichnet also hier die 
heilige Stätte, das geweihte Paradies, nach dessen Vor- 
bild auch die grossen Handelsmärkte, im Freien zwi- 
schen iliessenden Wassern angelegt, und mit schattigen 
Baumpflanzungen bedeckt, eine dem Handel zugleich 
und dem Kulte dienende Bestimmung erhielten. Wie- 
derkehrt die gleiche Bedeutung in dem kolchisch-indi- 
schen Ko^oxavi-a^tj am Pontus. Es ist die heilige 
Stalte des Koros, oder Helios, der von Indien bis an 
das schwarze Meer und zu den von Plutarch Qu. gr. 1 4 
genannten Koliaden Ithaka*s reicht, und den wir auch 
in dem Apollovater von Sinope^und in der Schwester 
Äo(>J7 wieder erkennen. Ueber Koqoxovddfit; Strabo 11, 
494. 495. Ptolom. G, 5, 9. Steph. Byz. s. v. nach 
Artemidor. Mit Koqoxovd&^rj wird die Xi^vtj Koqoxov- 
öafitng, und Aphrodite-Apaturos zu Phanagoria in Ver- 
bindung gesetzt. Die Bedeutung von Kbvda, Kavia^ 
Kii'ia kann hiernach nicht zweifelhaft sein. Es be- 
zeichnet die Erde (the primeval womb of many beings 
bei Manu 9, 37), in ihrer heiligen Mutterbedeutung, 
daher jed/s geweihte Stiitte, in der Götter oder Men- 

26 
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Sehen wohnen, folgcweise die Handelsemporicn, welche 
stets mit einem religiösen Charakter umgeben sind, 
endlich auch das Geräss und die persische Tunica, 
zwei Gegenstände, die hier in ihrer umschliessenden 
Räumlichkeit aufgefasst erscheinen, wie die Erde einem 
äyyiTov i* rßv ^ofiivmv vergh'chen wird. Kivdv nennt 
Nicomachus bei Athen. 11, 478 ein Gefäss, das die 
Form des Kosmos hat; diese aber ist die Eiform, 
welche auch das Geföss des Perserkönigs trägt. Ath. 
11, 503. Koviv ist also zunächst das Ei und die um- 
schliessende Eischale, daher Tolgeweise Tunica, welche 
bei den Persern Kävivg heisst, und gleich dem bac- 
chischen Mysterien -Ei (Bachofen, 3 Myst.-Eier, S. 4. 
294) halb pürpurroth, halb weiss ist. Die Stellen bei 
Brissonius, de regio Persar. princip. 1, 58, p. 75 — 77; 
2, 187. 188, p. 546 f. Die weite Verbreitung des 
Wortes Kand, Kond, Kund, Kend führt uns zurück nach, 
Indien und vorzugsweise in die Länder der gynaiko- 
kratischen Pandaeer, wo das Sonnenland Cory, und auf 
Taprobane der Kult einer einheimischen Naturmütter 
Aphrodite Kolias (Kolos, Koros) bei den indischen Kol- 
chiem begegnen. Demnach erscheint die Bezeichnung 
der Königin als KMrj oder Kavdaxf^ als eine- einhei- 
misch-indische, ausgestattet mit der für Aethiopien an- 
gegebenen Bedeutung von y^^'h ^^^ M^IQ» In ^^^ 
indischen Chondra (Mond) liegt dasselbe Wort vor, wie 
wir denn in Candace die Mondgemahlin des Sonnengottes 
Krishna-Koros erkannt haben. Abd-Allatif, Eg. p. 488 Sacy. 
XCVIL Ist uns der Candace - Mythus in seiner 
Uebereinstimmung mit indischen Zuständen klar gewor- 
den, so eröffnet sich nun die Möglichkeit, dass auch 
auf die Anlage desselben das Epos von dem grossen 
Kriege nicht ohne Einfluss gewesen sei. Es lag nahe, 
sich das Yerhältniss Alexanders zu Candace und ihren 
Söhnen nach dem Vorbild Krishna*s und der durch ihn 
vermittelten Verbindung der Pandavan mit den Pankala 
zu denken. Alexanders heracleische Abstammung und 
Natur (Plul. Alex. 1. Arr. 4, 28. Plut. de fort. AI. 
1, 10) f&hrte von selbst auf diese Parallele. Ihre bei- 
den Glieder zeigen dieselbe Erscheinung Alexander 
vrird als neuer Heracles-Krishna aufgefasst. Hier und 
dort die Vereinigung eines fremden Eroberers mit der 
einheimischen Bevölkerung, die unter dem Bilde einer 
königlichen Mutter gedacht wird. Hier und dort diese 
Verschmelzung Grund der Macht. Hier und dort end- 
lich ein verwandtes Geschlecht, das sich zum Kampfe 
gegen den neugestärkten Feind rüstet. Wie die Kuru 
den durch Krishna gekräftigten Draupadisöhnen ent- 
gegentreten, so Choragus dem Alexander und dem 
durch ^ihn geretteten Kandesohne Kandaules. Krishna 
ist der Freund und Beschützer der Pandavan, die durch 



ihn zu hohem Glänze gelangen, ebenso Alexander der 
Verbündete Candace*s und des Kandaules. Den Fui* 
davan treten die Koni, Alexandem und den Candt- 
ciden Perus und Choragus feindlich aber ohnmäcbti| 
entgegen. Eine Folge dieser Auffassung ist es, dt« 
die Kandaulesgemahlin ein Weib des einheimiscbcB ^ 
Stammes ist, während Choragus durch seine GemaUk 
in das Geschlecht des Perus übergeht. Die Namen der . 
zwei feindlichen Brüder erhalten jetzt einen Anhalts- ; 
punkt. Kandaules schliesst sich an K&vStj an, wie die ] 
Pandava an Pandaia. XoQoyog dagegen wiederholt dei 
alten Namen der Kurus. Kandaules steht ganz auf der 
Mutter Seite, die nur seiner gedenkt, und scUieert . 
sich mit ihr Alexandem an. Choragos dagegen ver- 
tritt ein ursprünglich verwandtes Geschlecht, das jener 
verdrängt, und ist wie Alexandem so Kande und Kn- 
daules feind. Der Eintritt des Kandaules und Chon* 
gus in den indisch -äthiopischen Mythus, der auf da : 
ersten Blick so sehr überrascht, hat auf diese Weife . 
seine volle Erklärang erhalten. Beide* Namen flUrrci 
uns zu merkwürdigen Verbindungen fort. Kandenlei 
schliesst sich dem Stamme Kand an. Sein VerhiltaiM i 
als Kandesohn liegt in dem Namen selbst ausgespro- 
chen, dessen Etymologie dadurch gesichert ist. Wie 
hier mit Kande, so verbindet er sich in dem asspi- 
schen Königshause der lydischen Heracliden , das irir 
später noch besonders zu betrachten haben werdet, 
mit Aphrodite-Tydo. Er wird uns als der letzte dieior 
Dynastie genannt. Das Weib, welches ihn stürzt, e^ 
hebt das Königshaus der Mermnaden, welche mit Gf» 
ges auf den Thron gelangen. Nach Hesych ist En» 
davXijg selbst^ Name des assyrischen Heracles- Sander 
als dessen priesterliche Könige die lydischen Heradidei 
dastehen. (Eustath. Od. 2., p. 1 144, nach Eost. p. 437 
Kavdacoy Ares.) So erscheint Kandaules in Lydienie- 
wohl als in dem Candace - Mythus als Vertreter ta 
weiblichen Naturprinzips, von welchem alles Recht srf 
ihn übergeht, und das in Samiramis seinen eigentikki 
Ausdruck gefunden hat. Das Beil der Macht ,^ dtf tf 
führt, stammt von der Amazone , der es Herades ik- 
genommen, und wird zuerst von Omphale, nadi k 
von allen ihren Nachfolgem als Zeichen der UiäM ge- 
führt. Von Kandaules geht es auf Zeus StntkMSi 
Labranda über. Die Macht der assyrischen Heradida 
ist gebrochen, mit Gyges gelangt die einheimisdie Be- 
völkerung wieder zur Herrschaft. An dem HeiligthM 
des labrandischen Zeus haben Myser, Lyder, Karer, 
drei Bmderstämme, gleichen Antheil. So getaagci 
wir wiedemm zu den Karem, mit deren HutterrecH 
die Vorstellung von einem ihrem Gotle ans Wei> 
berhand stammenden insigne imperii sich ToUkoiHMi 
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ereint Plot Qu. gr. 45. Herod. 1, 171; 5, 119. -- 
Sioragos ist Kandaoles' Bruder, wie die feindlichen 
leschlechter der Korus und Pandus von zwei Söhnen 
les Mondes CChondro) abstammen. In Kuru haben wir 
[or, Koros, den Namen des Helios, der den Mittel- 
ninkt des Naturdienstes auf den beiden Sonneninseln 
ler indischen und pontischen Colchier bildete, und zu 
Snope als Apollo* Vater neben Köre Verehrung fand. 
IKeser ganz auf Naturzeugung gerichtete phallische 
Sol entspricht völlig Dionysos, der in seinem Verhält- 
niss zu Luna oft trvviqofiog Mtjvijg^ XoQayig aciqtov 
genannt wird. Daraus erklärt sich, warum zur Be- 
zeichnung der Kurus nicht der Name Koros oder £v- 
(of, sondern vielmehr Xoqaybg gewählt worden ist. 
Durch diesen wird zweierlei erreicht, nämlich ausser 
dem kenntlichen Anklang an Kuru auch noch die rich- 
tige Bezeichnung der Gottheitsnatur, in welcher er sich 
ab König des Nachthimmels der Mondnatur seiner Mut- 
ter, wie Phaäton Aphroditen-Urania anschliesst. Mit JTo^- 
ifig wird Porös verbunden. Dieser Name ist kein Eigen-, 
fondern Geschlechtsname, der im Sanskrit Paurava oder 
hon lautet. Schon zur Zeit der Abfassung des grossen 
Epos bestand ein Reich desselben Namens in der Gegend, 
wo der spätere Porös herrschte. Die Einführung des be- 
rduntesten aller indischen Könige, mit denen Alexan- 
der zusammentraf, in den Candace-Mythus schloss sich 
ibo von selbst an die Vorstellung einer durch den 
lakedonier erneuten Erhebung der Pandos über die 
Koros an. In Porös' Besiegung durch den zweiten 
Krishna - Heracles erlagen die alten Kuru von Neuem. 
iViederum sank vor den' glänzen.d hervorragenden Pan- 
lavan ein rivalisirender Stamm in's Dunkel zurück. 
jerade in dieser Auffassung mag die Dichtung von 
Uexanders Zweikampf mit dem indischen Fürsten und 
^on des letztern Tod ihren Grund haben. Die Verbin- 
hing Choragos- Porös gibt also in zwei Personen die 
)tr8teliung nur einer Gegenpartei. Perus ist der neue 
[nm, Choragus der epische, Porus der historische 
fame, in welchem jener wieder auflebt. Nehmen wir 
iess Alles zusammen, so erscheint der Candace-My- 
hos, wie er von Pseudo-Callisthenes mitgetheilt wird, 
b eine Wiederholung des grossen Kampfes, wie die- 
er im Mahabharat und im Ramajan vorliegt. Alexander 
rird als der neue Heracles, vor dem der bisher mäch- 
ige Stamm in den Hintergrund tritt, aufgefasst. Wie 
er Glanz Krishna's und seiner Pandu den der Kuru 
erdankelt, so leuchtet nun über Indien Alexanders 
lamni. Wie jener den Pandu die Mutter Pandaia er- 
rirbt, und durch diese Verbindung ihre überwiegende 
höht begründet, so wird Alexander Candace's und ihres 
duies Candaules Erretter , durch Perus' Besiegung der 



neue Ueberwindei^ des früher mächtigen Königsstammes 
und der Begründer einer neuen Glanzperiode für die Pän- 
daia-Könige. Die Uebertragung der meroitischen Candace 
nach Indien hat also — das ist das Ergebniss unserer 
Untersuchung — ihren Anhaltspunkt in der Gynaiko- 
kratie der Pandaea geus ; aber noch mehr, in dem Can- 
dace - Mythus liegen die von dem grossen indischen 
Epos gefeierten Schicksale dieses Volkes sehr erkenn- 
bar vor, sie haben die Gestaltung des Einzelnen aus 
dem Prototyp geleitet und bestimmt^). Ein Resultat, 
das um so mehr Beachtung verdient, als es nicht nur 
für die enge Verbindung Aethiopiens und Indiens ein 
neues Zeugniss ablegt, sondern auch die Karer mit in 
diesen Verein aufnimmt. Die Gynaikokratie aller drei 
Stämme tritt in den engsten Zusammenhang, und die 
von Plutarch de fluviis am Ende mitgetheilte Sage, der 
Indus habe früher Mausolus geheissen, erhält doppelte 
Bedeutung. Die Karer führen aber weiter nach Greta, 
Megara, Messapia. Hecataeus fr.* 237. Oben S. 3, 
für welche Länder wir früher schon eine gynaikokra- 
tische Urzeit nachgewiesen haben. Karia scheint gleich 
Küvdrj die mütterliche Erde zu bedeuten. So identifi- 
cirt sich zu JEleusis und Megara Karia mit Demeter, so 
wird Kaqhxiv nach Hesych. ein cXrjfia a^QoSfatov ah- 
Xijov genannt, so von Suidas Ka(){vtj durch yvy^ erklärt. 
Nicht eine bestimmte Frau trägt diesen Namen, sondern 
Kaqivtj (Klageweib) und /w^ sind gleichbedeutend, nicht 
weniger als Kaviij und y^^^ nach Hesych. Kaq(a und 
Kavitj stimmen also überein. Beide bezeichnen die 
Erde in ihrer Muttereigenschaft, folge weise das Weib, 
und einzelne Lokalitäten (KaqCa Gqaxtxij^ Paus. 6, 13, 
2), während die männlich befruchtende Potenz durch 
x&QTfjg^ kretisch für ßovg^ und xaqtxog]^ o tQ&yog^ be- 
zeichnet wird. 

XCVULL So hat uns die äthiopische Candace nach 
dem arabischen Südlande Saba, und zu der indischen 
Pandaea gens in der Südspitze des Dekans, diese ihrer- 
seits wieder nach Westen zu dem Volke der Karer 
und zu den pontischen Kolchiem mit ihrer Medea zu- 
rückgeführt: eine Reihe von Stämmen, die alle durch 
uralte Kultur und eine in die Ursprünge der mensch- 
lichen Gesittung hinaufreichende Handelsthätigkeit zu 
Wasser und zu Lande mit einander verbunden sind. 
Die Gynaikokratie bildet bei allen den ursprünglichen 
Zustand des gesitteten Daseins. Sie erscheint von 



*) Selbst die Anfertigung des Alexanderbiidnisses, welche 
an diejenige des Cortes durch Abgesandte des Montezuma erin- 
nert, hat ihren Anhaltspunkt in der von den Indern besonders 
gepflegten Physiognomik, die wir nicht nur bei Marco Polo, 
sondern schon im Alterthuro erwähnt finden. Nicostrat mgl 
yafAov bei Stobaeus mgi fitnictiUig, T. 8, SO Meinecke. 
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Neuem als ein Ausfluss der ältesten Religions - An- 
schauung, welche dem Mutterthum des empfangenden 
Erd- und Hondstoffes das Prinzipat vor der männlich 
zeugenden Wasser- und Sonnenmacht einräumt, und 
den gebärenden Schooss als die näher liegende Potenz 
vor der erweckenden Kraft als der höhern aber ent- 
ferntem Ursächlichkeit der Schöpfung hervorhebt. 
Alexanders Stellung zu dieser Erscheinung des asiati- 
schen und afrikanischen Lebens wird uns im Candace- 
Mythus klar vor Augen geführt. Der Makedonier will 
dem Weibe nicht feindlich begegnen. Ueberall ordnet 
er sich der höhern Geltung des Mutterthums unter. 
Wie Ada und Cleophis von ihm ihre Reiche zurücker- 
halten, so ehrt er in Sisygambris das auch von den 
Persern so hochgehaltene weibliche Prinzip, erfüllt die 
durch alte Uebung gebotene Pflicht, jeder schwängern 
Frau ein Goldstück zu geben, und legt in der Unter- 
ordnung unter Olympias und in seiner Bemerkung, der 
Mutter Thräne vermöge Alles, eine Gesinnung an den 
Tag, welche durch die Antwort, Olynipias fordere doch 
für die zehn Monate ein gar zu schweres Miethgeld 
(Arr. 7, 12), nicht verdunkelt wird, Ueber Sisygam- 
bris, die Darius-Mutter, Curtius 3,8; 3, 31. 32, wo 
Sisygambris von Alexander mater angeredet und re- 
gina genannt wird; 5, 9, wo Alexander die Gefange- 
nen also tröstet: Scio, apud vos filio in conspeclu ma- 
tris nefas esse considere, nisi cum illa permisit: 
quotiescunquo ad te veni, donec ut considerem an- 
nueres, restiti. Procumbens venerari me saepe voluisti: 
inhibui. Dulcissimae matri Olympiadi nomen debitum 
tibi reddo; 5, 11. Justin. 11, 9; 13, 1. Plut. Alex. 
p. 216. 217. 232. Korai; de fort Alex. 5: Biqcag 
inaiiivin aißfC&M fit^riqag äXktt fiij yafAfTv, wozu Curt. 
8, 9: mater eademque conjux Sisymithris; Just. 11, 
9: uxor eademque soror Darii; Arr. 2, 11. Weitere 
Zeugnisse bei Brisson. de regno Persarum principatu 
2, 157, p. 493. Ed. Lederlin. Argentorati 1710; besonders 
TertuU. ad nat. 16 und Apol. 9: Persas cum suis matribus 
misceri Ctesias refert. Sed et Macedones suspecti, 
quia quum primum Oedipum tragoediam audissent, ri- 
dentes incesti dolorem, ^Xavvi^ dicebant, fig t^v (ir^ 
riQo. Arr. 3, 17. Diod. 17, 35. 37. 54. 59. 118. — 
Die Beschenkung der Perserinnen durch den König be- 
richtet Plut. Alex. p. 256 Korai und de virtt. mul. 
Persae. An der letztern Stelle wird das Geschenk auf 
die Schwängern beschränkt und hinzugefügt, Ochus 
habe es nie, Alexander zweimal austheilen lassen. Bris- 
son. i, 136, p. 193. Es ist klar, dass diese Beschen- 
kung auf der religiösen Auszeichnung des Mutterthums 
beruht. Bestätigt wird solcher Zusammenhang durch 
die Anknüpfung an ein besonderes Breigniss, das Plu- 



tarch , Persae und Justin 1 , 6 übereinstimmend aa- 
geben, während Herod. 1, 127 nichts davon weisit 
Pulsa itaque quum Persarum acies paulatim cederet, 
matres et uxores corum obviam occurnint: orant, ii 
proelium revertantur. Cunctantibus, sublata vesle, ob- 
scoena corporis ostendunt, rogantes, num in uteroi 
matrum vel uxorum velint refugere. Hac repressi ci* i 
stigalione in proelium redeunt Diese Erzählung stinuil 
mit dem YerhaUen der lycischen Matronen gegenüber 
Bellerophon so genau überein, dass wir sie auch ÜBlr j 
die Perser als Beweis der hervorragenden Geltung dei v 
Mutterthums hinnehmen müssen. Oben S. 2. Es iA ] 
die Verehrung der weiblichen xiB^g, welcher das Ge-'- 
schenk des Goldstücks an die Matronen entspringt Ph- .• 
tarch nennt das Goldstück einfach XQvaovv. Bei HesjeL : 
finden wir Kiqaa^ ^Äahavhv vcfAkCfia. KoqüCitk9fy 
rbfihüfia na^ Äiyvmiohg th Kfqaaiov Xtyofjuyov. SalflML . 
de usur. p. 581 vergleicht damit das persische obI 
arabische Kers. Wir können also annehmen, dass je- ' 
nes Xqvgovv eben das xiqaa war. Nun ist aber xif9^'-l 
nach Hesych b yapog^ xiqia armenische Bezeichniuf 
für nbXtg. Es ergibt sich also, dass in dem Münznamca '\ 
die Idee der mütterlichen Fruchtbarkeit ausgesprochn . 
ist, wodurch wir an den Gebrauch, Aphroditen eil 
Goldstück in den Schooss zu legen, und von ihr di- 
für den Phallus propitii numinis Signum zo erbahei 
(Arnob. 5, 19. 26), so wie an das dotem quaerere 
corpore erinnert werden. Das den Perserinnen gege- 
bene Goldstück erscheint als der Ertrag der weiblicbei 
xjiig^ die bei ihnen religiöse Verehrung genoss; frie 
das von Causseus im Mus. rom. 1, 53 (dazu Lajarii 
culte de Y^nus PL 1, nr. 1. 2. 8. second memoire, fi 
52. 53) abgebildete Monument beweist; denn hierfer 
richtet der Priester seinen Kult vor dem auf dem Ate 
errichteten fioQtov ywaucfTov. Eben diese Naturaofbi- 
sung liegt in der persischen, auch von den Armenien 
hoch verehrten stolflichen Urmutter Anaitis (Anabila dtf 
Zendschriflen, Anahit der Armenier) vor, mit dem 
Kult hetärische Uebungen verbunden waren, und die 
vöUig dem Wesen einer als chthonische und hiom- 
tische Erde zugleich gedachten Aphrodite-Urania ea(> 
spricht. Strabo 12, 559; U, 532. Diodor 5, 77. PIA 
Luc. 24. Dio Cass. 36, p. 104 Reim. Athen. U, r- 



636 C. Windischmann, die persische Anahita, MCli- 
eben 1856, S. 36. 37. In dieser Auszeichnung dtf 
weiblichen empfangenden Prinzips ruht die hohe Be- 
deutung des Ei*s, aus welchem der Perserkönig d« 
mit Wein gemischte Wasser trinkt , und daa selbst ii 
seiner Kopfbedeckung (cidaris) wieder zu erkennea 
ist. Athenaeus 11, 503. (Fr. h. gr. 2, 92 Hflltor.) PM. 
Is. et Os. 47. Bachofen, 3 Mysterien-Eier^ & 2i. Du 






perscpolitanischer Herkunft in der Gronov*schen 
abe des Herodot, p. 912. Brisson. 1, 46. Es ist 
weibliche Urei, aus welchem alle tellurische Schö- 
^, selbst die Ei*de und der Himmel hervorgegangen 
und das als Geburt des mütterlichen Schoosses, 
terus expositus, die Mutter-Henne nicht den zeu- 
en Hahn, darstellt, daher dem Monde, nicht der 
e als nächstliegender Potenz zugeschrieben wird. 
iv Eibedeckung erscheint der Perserkönig als Mut- 
hn, wie die Dioscuren und Molioniden, wie auch 
.iberten (Athen. 2, 58 A.) in der Haarschur und 
Pileus als Kinder der Urmutter Feronia-Fidentia. 
r alles diess gibt meine angdführte Abhandlung die 
gen Nachweise. Die hohe Geltung der weiblich 
renden Potenz hat darin ihren bildlichen Ausdruck 
ten, wie wir in den der Tagezahl des Jahres ent- 
thenden 365 pellices des Perserkönigs (Diod. 17, 
Curt. 3, 8. Athen. 13, 556. Brisson. 1, 110- 

2, 159) hetärische Sonnenbräute, göttliche Frauen 
:h den Pallades Aegyptens und den Sonnenjung- 
n der Inkakönige zu erkennen haben. Mit diesem 
3n System stimmt die Verehrung der Erde und des 
es (Herod. 1, 131. Briss, 2, 23 24), als dessen 
dT sich der König ansieht (Amm. Marc, 17, 5; 
1), die Heiligkeit des Hundes (Herod. 1, HO. 122. 

Justin 1, 4. Brisson 1, 105), die besondere 
orhebung des Geburtstages (Her. 1, 131; 9, HO. 
n. 4, 143), das Gebot, nicht für sich allein, son- 

Tür alle Perser als einer Mutter Kinder (Aesch. 
le 902-905) zu beten (Her. 1, 131. Fw^ ywMxl 
laXog ni^vxi ncog, Eurip. ^AXoni^), die Polygamie mit 
«Entfernung der Kinder von den Vätern bis^in's fünfte 
(1, 135. 136. Brisson 1, 106), Kyros' Schonung des 
hm besiegten Astyages, des Vaters seiner Mutter Han- 
(Herod. 1, 75. 91. 107. 109. 130), der von Cambyses 
;eine Mutter unternommene Kriegszug (Athen. 13, 
, die Sitte, den Weibern keine Wollarbeit zuzu- 
en (Curt. 5, 9), und die Königinnen nicht als Skla- 
$n zu behandeln (Plut. ad princ. inerud. 2. Brisson. 
97. 108), die Hervorhebung des Bruders vor dem 
sihl (Her. 3, 119, dazu Soph. Ant. 908--915), 
Kurückführung persischer Abstammung und ihrer 
randtschaft mit Argos auf Danaä (Her. 7,61; 7, 
, der Beischlaf mit den königlichen Frauen als 
ruck und Ceremonie der Besitzergreifung des 
nes (Herod. 3, 68. 69. Vergl. 5, 19. 20. Aehn- 
8 in der jüdischen Königsgeschichte 2 Samuel 16, 
23. i Könige 2, 13—25. Dazu Michaälis, Mos. 
\% iy 8. 242. Herod. 4, 78), wohl auch die Sitte 
Jbiabeiibeidnicid«ig, die Herodot und Plut de 

(Brifs. 2, 163. 164), endlich 



das weibliche Priesterthum der Sonne und des Mondes 
(Briss. 2, 69 nach Just. 10, 2 und Plut. in Artaxerxe) 
völlig überein. In allen diesen Erscheinungen offenbart 
sich eine Auffassung des Mutterthums, welche der 
ägyptisch-äthiopischen nahe verwandt ist, das gebä- 
rende Weib in seiner religiösen Dignation selbst dem 
Könige gegenüber mit besonderer Majestät ausrüstet, 
den durch Perseus vermittelten Zusammenhang Aethio- 
piens, Assyriens, Persiens bestätigt, und Alexanders 
Verhalten gegen Sisygambris, wie Atossa's Stellung in 
Aeschylus' Persern (besonders 150. 154—157. 612 — 
621. 626. 834. Tzetzes, Chil. 7, 358) erst in ihrer 
vollen Bedeutung erscheinen lässt. Vergl. oben Seite 
22, C. 1. 

XCIX. In dieser Verbindung gewinnt des ma- 
kedonischen Heracliden Begegnung mit den Amazonen 
eine besondere Bedeutung. Sie wird von vielen Schrift- 
stellcrn berührt. Curtius 6, 12. 19. Justin 12, 3. 
Diodor 17, 77. Plut. Alexand. 46. Arrian. Exp. AI. 
7, 13; 4, 15. Strabo 11, p 505. Pseudo-Callisth. 3, 
25. 26. (Müller, p. 136— 138.) Jul. Val. 3, 69—76. 
(Mai, p. 168 — 274.) Drei verschiedene Ereignisse las- 
sen sich unterscheiden. Pharasmenes, der König der 
Chorasmier, findet sich mit 15,000 Reitern bei Ale- 
xander ein. Er gibt sich für den Nachbar der Col- 
chier und der Amazonen aus, und verspricht seinen 
Beistand, wenn Alexander sich gegen die Völker am 
Pontus, gegen die Colchier und Amazonen, zu wenden 
gedenke. Der König bricht aber nach dem Oxus auf, 
um von da gegen die Sogdianer und dann gegen In- 
dien zu ziehen. (Arr. 4, 15. Itiner. Alex. 96.) Eine 
zweite Erzählung, welche Arr. 7, 13 mittheilt, lässt 
den medischen Satrapen Atropates mit hundert beritte- 
nen Kriegerinnen dem Könige auf seinem Wege nach 
Ecbatana begegnen: „Auf diesem Zuge soll Ale- 
xander das für die königlichen Pferde bestimmte Ge- 
filde besehen haben. Dass die Ebene die nysaeische 
genannt wird, und dass die Pferde nysaeische heissen, 
sagt Herodot 7, 40. Vergl. Diodor 17, HO. Strabo 
11, p. 525. Ehemals waren es an 150,000. Damals 
aber fand Alexander nicht viel mehr als 50,000; denn 
von den Räubern waren die meisten derselben gestoh- 
len worden (Ritter, Asien 6, 2, S. 363-367). Hier 
brachte ihm, wie man sagt, Atropates, der Statthalter 
Mediens, 100 Weiber, die er für Amazonen ausgab. 
Diese waren wie Reiter gerüstet,' ausser dass sie Aexte 
statt Lanzen trugen, und statt der grössern Schilde 
kleinere. Einige sagen, dass ihre rechte Brust kleiner 
war, und class sie dieselbe in den Schlachten entblöss- 
ten.« Berühmter als diese beiden Ereignisse ist die 
Begegnung mit ThaIcstris oder Minitbya, die sich, von 
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300 Amazonen begleitet, bei dem Könige einfindet und, 
um von ihm Mutter zu werden, 13 Tage bei ihm weilt. 
Diese Begegnung wird von Justin, Diodor, Curtius, 
Strabo nach Hyrcanien gelegt, von Plutarch mit dem 
Zuge aus Hyrcanien nach Parthien, von Arrian mit der 
Ankunft des Atropates in Verbindung gebracht, Thale- 
stris selbst von Clitarch bei Strabo an die kaspischen 
Thore und den Thermodon, von Diodor in das Land 
zwischen Phasis und Thermodon verlegt, von Curtius 
Königin aller Völker zwischen Caucasus und Phasis ge- 
nannt. Vergl. Jemandes, de reb. get. 7. 8. 9. Am- 
mian. Marceil. 22, 8, 17 f. Aeschyl. Prom. 420. Pind. 

01. 8, 60. Nem. 3, 64. Boeckh, p. 445. Stat» Ach. 

2, 86. Plato, legg. 7, 805. Herod. 4, 110—117. Diod. 
2, 45. Inscript. Albana bei Marini 151 f. Amazonische 
Namen tragen auch die hyperboreischen Jungfrauen 
Hyperoche und Laodike, Herod. 4, 33, wie Sinope, die 
Namengeberin der Hyperboreer- Station am Pontus, eine 
Amazone heisst. SchoL Apoll. Rh. 2, 946. tomyris 
Königin: Ammian. Marc. 23, 6, 7. Zarina ^ Königin 
der Saken: Diod. 2, 34. Zarinaea, Nicol. Damasc. 
in den Fr. h. gr. 3, 364. Ueber die Verwandtschaft 
des Namens Z&Qfjjtg'Arieinis (Hesych. s. v. Strabo 16, 
744. R« Rochette, Journ. des savants, 1834, p. 341) 
mit SfHjffVj Samiramis, Znqtjvrj (Hes.), Zt^Qvv&ta (Ale- 
xandra 449), R. Rochette, Hercule, p. 40 — 44. Spa- 
rethra, Phot. Bibl. Cod. 72, p. 107. Theon. Progymn. 
c. 9, p. 112. — Appian, Milhrid, 103. 69. 83. Ama- 
zonische Frauen der Albaner und Iberer. Strabo 11, 
520 über die Weiber der Derbiker, Sigynner, Hyr- 
caner. — Amastrü^ Strabo 12, 544. — Pythodoris^ 
fvv^ a(6g>Q(ov xal ivvax^ nqodnaa^at nQayfiäKay Strab. 
12, 556« — Itin. Alex. 95 nennt skylhische Königstöch- 
ter als Geissein ^). Wie die Alten über Thalestris' und 
Alexanders Begegnung urtheilen, zeigen Plutarch und 
Arrian. Plut.: »Viele Geschichtschreiber, als Klitarch, 
Polykrit, Onesikrit, Antigenes und Ister erzählen, dass 
auf diesem Zuge die Königin der Amazonen zu Alex, 
gekommen sei. Andere dagegen, Aristobul, Chares 6 
daayysXivg ^ Ptolemaeus, Antiklides, Philo aus Theben, 
Philippus aus Theangela, überdiess Hecataeus aus Ere- 
tria, Philippus aus Chalcis und Duris aus Samos halten 
diess für eine Erdichtung. Alexander selbst scheint 
diese Meinung zu bestätigen ; denn er gedenkt in dem 
Briefe an Antipater, in welchem er ihm alles Vorge- 
gefallene genau beschreibt und auch meldet, der sky- 

*) Zu den froher (oben S. 47. 48) angefahrten bildlichen 
DarsteHungen der Amazonen und ihrer Kämpfe sind nun aus 
Campana im Catalogo del maseo die Yasenbllder Sala A. 360. 
422. 508. 642. 1075. Sala G. 68. Sala I. 138. Sala II. 1. Sala 
F. 16. 19 noch nachzutragen. 



th Ische Fürst habe ihm seine Tochter zur Gen 
angeboten (Arr. 4, 15), mit keiner Sylbe der 
zone. Man erzählt auch, dass lange Zeit nachhe 
Onesikritus dem Lysimachus, welcher König gern 
war, das 4. Buch seiner Geschichte vorgelesen, ii 
chem er von dieser Amazone erzählt, Lysimacb 
chelnd gesagt habe: Wo war denn damals ich?« 
rian: »Dieses hat weder Aristobul, noch Ptoien 
noch irgend ein Anderer erzählt, welcher über i 
Dinge ein Zeugniss abzulegen fähig wäre. Auch s 
mir damals das Geschlecht der Amazonen nicht 
vorhanden gewesen zu sein. Vor Alexander ge 
auch Xenophon derselben nicht, wiewohl er die 
sianer und die Kolchier erwähnt, und noch manct 
dere Völker, welchen die Hellenen nach ihrem Aoß 
von Trapezus, oder bevor sie nach Trapezus k 
begegnete, wo sie auch wohl die Amazonen angel 
hätten, wenn anders damals noch Amazonen vorh 
waren. Dass dieses Geschlecht von Weibern gi 
existirt habe (wie Strabo 11, 504 annimmt), s 
mir unzulässig, da es von so vielen und so vrid 
Schrirtstellern genannt wird. Wie denn auch die 
geht, dass Heracles gegen sie zog, dass er Hipp< 
Gürtel nach Hellas brachte, dass Theseus mi 
Athenern die in Europa einrallenden Kriegerinne 
erst im Kampfe besiegt und zurückgetrieben u. 
(Oben S. 27. 47. 48.) Wenn nun Atropates den 
xander einige berittene Frauen zuführte, so glaub 
dass es wohl andere Frauen barbarischer Volke 
ren, geübt im Reiten und nach der angeführten ' 
der Amazonen ausgerüstet.« Strabo: »Ueber dfl 
eigniss mit Thalestris herrscht keine Gewissheit, 
wahrhaftigsten und glaubwürdigsten Geschichtschi 
erwähnen nichts davon, und die es berühren, sti 
nicht überein. Klitarch lässt die Thalestris voi 
kaspischen Thoren und vom Thermodon zu Ales 
aufbrechen, und doch beträgt die Entfernung vo 
spien bis zum Thermodon über 6000 Stadien.« 
die in diesen Stellen genannten Gcschichtschreibei 
man C. Müller, Fr. bist. Alex. H. p. 49 and Fr. 
4, 475. Philippus i OiayyiXivg gehört nach I 
in die Stadt SovayytXa (Steph. B. Sov&yy^Xa. PI 
29), Seine Schrift ntql Kaqäv xo^ AiXiymv er 
Athen, p, 271 B. In dieser war Veranlassung, s 
von den Amazonen als von Alexander zu reden, 
auch die Begegnung des Königs mit Thalestris i 
rühren. Aus den mitgetheilten Zeugnissen gehl 
vor, dass die Sage von Alexanders Begegqung m 
Amazone schon unter den Zeitgenossen des I 
verbreitet war. Eben dadurch wird die Annabn 
abweisbar, dass das innere Asien noch damala Bn 
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n solcher Art darbot, wie deim Tomyris, Zarina, 
thra vollkommen gesicherte historische Persön- 
nXen sind. Wenn Arrian es nicht wagt, die Er- 
lg von Atropates' berittenen Weibern zu verwer- 
;o wird die Besonnenheit dieses Urtheils gegenüber 
ibsprechenden Aeusserungen Neuerer, wie eines 
s-Croyc, Ex. crit. p. 337, deren Meinung ganz 

die europäischen Zustände ihrer Zeit geleitet 

durch Beobachtungen unserer Tage wieder zu 
I gezogen. Man vernehme, was Ritter, Asien 8, 
)er die Kurden in den Walddistrikten von Hallabji 
»hen Kurdestan nach Ritch , narrat. of Kurdistan, 
rkt: »Das Volk der Walddistrikte sei ganz frei 
inabhängig, bei seiner grossen Armuth werde es 
besucht. Die Weiber haben sehr viel Macht ; bei 

und Fehde stellen sie den Frieden her. Sie sind 
nein jähzornig, wild, und die Weiber von sehr 

Sitte. Sollten jene iOO kriegerischen Amazo- 
welche Atropates dem Alexander auf die Alpen- 
m des Hippobotos zuführte, etwa vom Schlage 
r Kurdinnen des Walddistriktes von Hallabji ge- 
il sein, der unmittelbar im Südwesten von Senna 
er Nordscite des Schirwan- Ufers, nicht sehr fern 
)amah*s Ruinen, liegen kann?« — Die Entfernung 
)erühmten Pferdeweiden, auf welchen der König 
Heer durch monatliche Rast erquickte, stimmt mit 
Angabe überein. Es ist das kühle, weidereiche 
auland von Khawah. Dort stand auch am Berge 
3isutun (Baptana) nach Isidorus Charac. p. 5 Hud- 
der dem Augustischen Zeitalter angehört, 2^/u^- 

ayaXfia xal mrjXfj (Ritter, S. 359 — 361), und 
]em der Hauptstadt des Walddistriktes benachbar- 
)rte Kiz-Kalassi bemerkten die Einwohner, es sei 
skender fQr eine indische Prinzessin, die erkrankte, 
irer Erholung in besserer Luft gebaut worden (S. 
Die Vereinigung aller dieser Umstände zeigt, 
zahlreich in jener Gegend Asiens, in welche die 
mmenkunft mit den Amazonen verlegt wird, die 
lerungen an hervorragende Stellung kriegerischer 
teuer Frauen zu allen Zeiten waren. Heroinen 
h Semiramis sind unter den wandernden Kurden- 
Dien nicht selten. J. Rieh. 1, p. 285 Note« Rit- 
I, 625. Der kurdische Name für die Frau ist 
, die Weiber der herrschenden Familie werden 
uw (^Kavdaxff) betitelt. Ueber ähnliche Erschei- 
en im Kaukasus Pallas, nouveaux voyages dans 
ouvemement märidional de Tempire de Russie, 

frauQ. T. 2, p. 332. 333; in Illyrien: Aelian, V. 
, 15. Athen. 13, 560 iKvw&vij 7AAvpfr, wie Kvwa 
Kävitj gleichgeltend). Ueber Teuta (Teuca, Teu- 
, THtenta) sammelt die Zeugnisse Freinsheim, sup- 



plem. in Liv. 20, 25—30. Tom. 6, p. 256—259. Rei- 
marus zu Dio Cassius fr. 46. 151. Von den Stämmen 
Aracans in Hinterindien wird hervorgehoben, dass ihre 
Weiber bei Hofe stets gewaffnet erscheinen (Ritter 5, 
315. 325). Damit vergleiche man die Schilderung, 
welche Nonnus, Dionys, 40, 11 f. von der amazoni- 
schen Bewaffnung und Kriegstüchtigkeit der Weiber 
aus Deriades' Stamm, entwirft. Orsiboä nennt er /u«- 
viiti'ioy^ Cheirobia ^fj^^vo^^ ij Soqv &ovqov iXovaa xal 
oXX^ovaa ßoe^jjv. '^ofiai itg 2xv&(tjv^ spricht zu dem 
flüchtigen König sein erwählter Schwiegersohn, 'iva fi^ 
aio yttfiß^ig äxov(T(o, ^AXX* iQÜtg^ tvojtXog ifi^ däfMQ 
olöfv ivv(6, Elaly *Afia^ov^dtg n€Ql Kavxacov ^ onnhd-^ 
noXXtü XetQoß^rjg noXi fAaXXov äQ^ffXfvowri ywalkig. 
Vers 184 : xal'^d^vyäri^Q ßaatX^og^ iyta non iiano-ng 
IvSäv. Vergl. 26, 330; 40, 293; 15, 313; 16, 26. 
137. 225; 34,. 158; 35, 91; 48, 826. Megaslhenes 
bei Athen. 4, 153 (Schwanbeck fr. 28, p. 114) be- 
richtet von bewaffneten Frauen im Gefolge des Königs, 
und Lassen 2, 715 bemerkt hiezu, dass sich auch in 
diesem Punkte die Treue des griechischen Beobachters 

m 

bestätige. — Die Zahl Dreizehn, welche wir in dem 
Thalestris-Mythus gefunden haben, gehört zu gleicher 
Zeit Indien, Vorderasien, Aegypten und den Westlän- 
dern, und zwar überall in der Bedeutung des grossen 
Generationsjahrs. Pratarvana wird gleich nach seiner 
Geburt 13 Jahre alt (Lass. 1, 599). Pandu zieht 13 
Tage nach seiner Heirath auf Siege aus (1, 635). Drei- 
zehn Monate lebt der Pandu Arguna als Büsser im Walde 
(1, 680. 681). Wie Thalestris, so verlangt Draupadi 
von dem Könige, er möge ihr nur 13 Tage zugestehen 
(1, 685, N. 2). Damit stelle man die in der Abhand- 
lung, die drei Myst.-Eier, S. 258, N, 3, gesammelten 
Anwendungen der Dreizehnzahl in griechischen und 
römischen Mythen und Gebräuchen zusammen, und 
denke überdiess an die 13 Monate , während welcher 
der thrakische Ares gefesselt wird (Amob. 4, 25), an 
die 13 goldenen Schalen, welche Alexander nach Del- 
phi weiht (Jul. Val. 3, 95), an die 13 Jahre, welche 
Plalo und Eudoxus bei den ägyptischen Priestern zu- 
bringen (Strabo 17, 806). Theoer. Id. 15, 17. Alle 
diese Daten beweisen, dass wirkliche Zustände und 
einheimische Vorstellungen asiatischer Völker zu dem 
Mythus von Alexanders Begegnung mit Thalestris Ver- 
anlassung gaben. 

C. Zu historischer Gewissheit wird die Existenz 
amazonischer Weiberstaaten in den mit Indien gränzen- 
den Ländern durch die Nachrichten Chinesischer Chro- 
nisten erhoben. Nach Klaproth, Magasin asiatique, 
Paris 1825, T. 1, p. 230—235, enthalten die Geschicht- 
schreiber aus der Zeit der Dynastien Sooi und Tbang 
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folgende Angaben : »Le pays des femmes oriental s*ap- 
pelle Sou-fa-la-niu-ko-schu-lo. II est habite par une 
tribu des Khiang ou Tubetains. Sur les bords de la 
Hier occidentale (Caspienne) il y a ägalement des fem- 
mes qui gouvernent en roi. C*est pour distinguer 
le Premier de ces pays qu'on Tappelle pays des femmes 
oriental. A Test il est limitrophe avec les Thou-fan, 
Thang-hiang et la ville de Meou-tcheou dans le Szu- 
tohhouan; ä Touest il confine avec San-po-ho, au nord 
avec Tu-thian ou Khotan, au sud-est il a les tri- 
bus des Lo-niu-man de Y-a-tchcou, et ä la fronti^re 
de la province Chinoise des Szaschhouan Celles des 
barbares Pe-lang. De Torient ä roccident il a 9 jour- 
nöes de route et du sud au nord il en a 20. On y 
compte 19 villes. C*est une femme qui les gouverne. 
Elle röside sur un rocher escarpe prj^s des rives du 
Khang-yan- tehhouan. • De qua Ire cöt^s cette conlree 
est entouräe par le cours du Jochoui, eau douce . . . 
On y compte 40,000 familles et 10,000 hommes de 
troupes d'elile. Le titre honorifique de la reine .est 
Piu-tsieou (celle qui va au dcvanl). Les mandarins 
s'appellent Kao-pa-li, c*est ä dire ministre. Les man- 
darins de Text^rieur sont tous hommes et portent le 
titre de Ho. Les mandarins feminins de Tintdrieur 
transmettent les ordres aux premiers, qui les executenL 
La reine est cntouree de quelques centaines de femmes. 
Tous les cinq jours eile tient son lit de justice. A sa 
mort on distribue plusieurs milliers de piices d'or en- 
tre les parens. On choisit alors une belle femme que 
Ton ölöve k la dignite royale. II y a aussi une petite 
reine j qui est destin^e ä succeder ä la veritable lors- 
que Celle -ci d^c^de. A la mort d'une femme sa bru 
härite. Dans ce pays on n'entend jamais parier ni de 
vols ni de rapines. Les maisons y sont toutes ii plu- 
sieurs ötages. Le palais de la reine en a neuf, et les 
habitations de ses sujets en ont six. La reine porte des 
jupes et une tuniquc d*une etoffe verdätre brochee en 
laine et une robe longue de la m6me couleur et dont 
les manches trainent k terre. En hiver eile met une 
pelisse de peau de mouton, dont les paremens sont 
richement brodes; eile noue ses* cheveux au haut de 
la tdte, porte des pendants d'oreilles et des brode- 
quins lac^s. Dans ce pays on fait peu de cas des hom- 
mes; les femmes seules y sont estimees, de sorte que 
les hommes adoptcnt le nom de famille de leur möre. 
Le pays est froid, il produit du froment et les habi- 
tants ötövent des chevaux et des moutons. On y trouve 
de Tor. Les moeurs et les usages sont les m^mes que 
dans rinde. L'onzi^me lune est le temps des grandes 
cöremonies magiques; ä la diziömc les habitants vont 
dans les montagnes pour y oflrir des etofTes, de la lie, 



de vin et du froment. IIs appellent alors les oiseau 
qui volent en troupes; si ceux-ci arrivent tout k conp 
comme les poules, les habitants jpgent que Taanee 
sera fertile en grains; mais si les oiseaux ne vienaeiU 
pas, cela indique une mauvaise räcolte. IIs nommeit 
cela la divination par les oiseaux. — Sous-Ia dynasüe 
des Soui (en 586 apr^s Jäsus- Christ) il vint une an- 
bassade de ce pays , qui apporta le tribaL Sons les 
Thang entre 618 et 626 la reine appel^e Thang Phtng 
en envoya une semblable. Vers 638 il en arriva oae 
autre ä Tempereur Thai-thsoung, qui accorda ä la reite 
un sceau et la dignite de Wei-fou. Vers 657 un as- 
bassadeur nommä Kao-pa-li-wen et San-lou, fils de h 
reine furent presentes k la cour. Le demier fut bil 
commandant de la garde d'une des portes du palais. U 
reine Lian-pi envoya demander un titre honorifique poor 
eile. L^imperatrice Wou-heou lui confia celui de ge- 
ndral de Täxterieur de gauche du fort de Ya-khian-wd. 
Elle fut gratifiee d'une robe richement brod^. Ea 
690 et entre 713 et 741 la reine et son fils vinrentea 
personne ä la cour. Elle regut de m^roe que son niri 
des titres honorifiques. Apr^s cette epoque il y a ei 
des roi qui ont regne dans ce pays. En 793 le roi 
(ou la reine) Thang-ly-sie et le prince de Pe-iieoa se 
soumirent, et leur pays, qui ötait au sud de Kin- 
tcheou dans le Szu-tchhouan fut enclavö dans les limi- 
tes de Tempire. Mais ceux-ci paraissent avoir iU <ies 
chefs des hordes Tub^taines ou les debris orientaux de 
Tancien royaume des femmes. — Les annales chinoises 
parlent aussi du royaume des femmes occidentaL b 
le placent k Tonest des monts Thsoung-Iing et diseat 
que les moeurs et les usages y etaient les mdmes qoe 
daris celui de Test. IIs ajoutent quil n*etait habite qoe 
par des femmes, qu'il produit des choses prdcieuses et 
qu'il faisait part du Fou-lin ou de Tempire Romaifi 
dont le prince, quand il dtait avancä en age, ordonDait 
ä un de ses fils de partir pour öpouser la reine. S 
de cette union il naissait un fils, il ne succ^da pas i 
sa mbve. Ce pays n'a pas envoya d*ambassade ea 
Chine avant 634. — In diesen Berichten werden zwei 
Frauenreiche unterschieden : das occidentale oder west- 
liche und das orientalische oder östliche. Die Angaben 
über das eine und das andere tragen einen verschie- 
denen Charakter. Die über das Westreich sind weniger 
bestimmt. Sie beruhen nicht auf eigener Wahmeb- 
mung, nicht auf historischer Verbindung, sondern sckei- 
nen aus dem Occident nach China gelangt so seio. 
Ihre Wichtigkeit liegt also nur darin, dass sie die all- 
gemeine Verbreitung des Rufes eines Annaonenstaalfs . 
in den vorderasiatischen Ländern von dem kaspisckea i 
nach dem schwarzen Meere beorkundeii» \M ptu$n$ I 



laben die Erzählungen von dem östlichen Frauen- 
ie stützen sich auf einen engen Verkehr China^s 
[öniginnen desselben und geben eine Reihe hi- 
'Ereignisse, insbesondere Gesandtschaften, Tri- 
itung und die endliche, erst im 8ten Jahrhun- 
rer Zeitrechnung erfolgte Einverleibung in das 
le Reich. Sie nehmen dadurch den Charakter 
lieber Zeugnisse an. Die in ihnen enthaltenen 
zeigen in der That eine sehr bemerkenswerthe 
Stimmung mit den Berichten der Alten über die 
*atischen Staaten der westlichen Welt. Wich- 
r Allem der Kulturzustand, in welchem wir das 
K^he Frauenreich finden. Diese Amazoninnen 
esten Niederlassungen übergegangen. Sie ha- 
« gegründet und betreiben den Feldbau. Da- 
iliessen sie sich jenen kriegerischen Frauen 
ens an, welchen die griechische Tradition die 
iner grossen Zahl der wichtigsten Städte zu- 
wie wir Sinope und die ägyptische Memphis 
iungen der Amazonen gefunden haben, und 
in Süditalien einer von Frauen angelegten 
end langer Zeit von Königinnen des Namens 
perten Stadt begegnen werden. In dem öst- 
eiberreiche liegt das höchste Richterami in 
en der Königin. Friede und Abneigung gegen 
tigkeit, insbesondere gegen den Diebstahl, 
r besonders hervorgehoben. Dasselbe wird 
gynaikokratischen Staaten des Westens, ins- 
j von den Lyciern, Kretern, Locrern überein- 
gerühmt. Eivofi^a^ awq>^avvtj^ üqrjv^ bildet 
orragenden Charakterzug der von Weibern 
Staaten. Der innere Zusammenhang jener 
ften mit der Natur des Mutterthums liegt auf 
Wie dieses den Männern, ihrer Ungebun- 
nd ihrem Hange zur Gewaltthat als das Prin- 
luhe , des Friedens , der Versöhnung und des 
itgegentritt, so überträgt , des Weibes Herr- 
Achtung vor denselben Tugenden in die von 
ündeten und geleiteten bürgerlichen Vereine. 
Heiligkeit des Mutterthums ruht diese ganze 
lYie das Richteramt, so knüpft sich auch die 
vorzüglich an das Weib, das stets als der 
id Verbreiter aller dstatdatfiovia und ficißfta 
In der Verbindung magischer Ceremonien 
eilflen Monde zeigt sich eben jene weiblich- 
Religionsstufe, die wir überall mit dem Kul- 
der Gynaikokratie verbunden gefunden haben, 
errschen des Mutternamens in der Familie 
sich diesem Systeme mit Nothwendigkeit an. 
nnen in dem asiatischen Frauenreiche immer 
Bild der lycischen Zustände, wie sie Bellero- 

rtB, Hatitrrecbt. 



phon begründete, und werden so in unserer Auffas- 
sung des Mutterrechts als des ersten grossen Schrittes 
zu höherer Gesittung bestätigt. Wenn wir in Lycien 
die Gynaikokratie auf die Familie beschränkt sehen, so 
können wir nun aus der Analogie des indischen Wei- 
berreiches mit Sicherheit darauf schliessen, dass diess 
einer spätem Umgestaltung angehört, wie die chinesi- 
schen Quellen die Uebertragung des staatlichen Regi- 
ments von der Königin auf einen König als eine spät 
eingetretene Neuerung hervorheben. Der Entwicklungs- 
gang wird jetzt in seinen verschiedenen Stufen klar. 
Das kriegerische, erobernde Amazonenthum mit seiner 
Ehefeindlichkeit und seinem Hetärismus weicht einem 
hohem Zustande, der mit städtischen Anlagen die Ehe 
und Uebung des Ackerbaus verbindet, die Mutter an 
die Spitze des Staates und der Familie stellt, von ihr 
die Strenge der Sitte und die Regelung des Lebens 
empFangt, und erst nach längerer Zeit, zunächst im 
Staate, das Weib durch den Mann ersetzt. Von einem 
männerlosen Dasein, an welches bei der Erwähnung 
amazonischer Zustände stets zunächst gedacht wird,' 
ist keine Rede. Auch von einem ausschliesslichen 
Weiberheere wird nicht gesprochen. Die Schaar der 
10,000 besteht aus männlichen Kriegern, wie wir schon 
die Amazonen an der Spitze männlicher Schaaren er- 
blicken. Aber die Königin ist zunächst von Frauen 
umgeben. Frauen übermitteln ihre Befehle an die männ- 
lichen Minister; sie selbst wird mit dem Titel eines 
Befehlshabers geehrt. Mag auch im Fortgang der Zei- 
ten die Waffentüchtigkeit immer mehr in den Hinter- 
grund getreten sein, so kann sie doch nie ganz ge- 
fehlt haben, wie denn auch die Pferdezucht, diese mit 
dem Amazonenthum überall verbundene Erscheinung, 
ausdrücklich hervorgehoben wird. In dem erbrecht- 
lichen System überrascht die Bestimmung, dass die 
Schnur (bru) nachfolgt. Ausgeschlossen ist also der 
männliche Stamm. Aber man erwartet die Tochter. 
Wenn die Schwiegertochter i.vorgezogen wird, so tritt 
darin die Bedeutung der y^wf^iM^ mit doppeltem Gewichte 
hervor, und jene Nachricht von dem Verhalten der 
Schnur zu Leptis gewinnt das Ansehen eines Ueber- 
restes des gleichen Systems. Die zwei Königinnen, von 
welchen die eine als petite reine eine untergeordnete 
Stelle einnimmt, haben mit den beiden Schwesterfürstinnen, 
deren Just. 2, 4; Apoll. 2, 388 gedenken, eine beach- 
tenswerthe Aehnlichkeit. Neben dem Religionsgedanken, 
der mit dem weiblichen Prinzip stets den Dualismus 
verbindet, mag das Bedürfniss des Krieges, welches 
Antiope die Leitung zu Hause übergibt, während Ori- 
thya das Heer anführt, mitgewirkt haben. Dem Dop- 
peLdamen Thalestris-Minithya liegt wohl die Erinnerung 
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an dieselbe Zweiheit zu Grunde. Die weibliche Figur 
des Tempels von Elephanta in Indien, abgebildet bei 
Niebuhr, Reise in Arabien, T. 2, B. 6, und de Paravey, 
dissertation sur les Amazones dont le Souvenir est 
conservö en Chine, Paris 1840, PI. 1, B. hat an jeder 
Schulter zwei Arme, und gibt in der Hervorhebung 
nur einer, nämlich der linken Brust und der Zona, eine 
amazonisch gedachte, den Schilderungen der Griechen 
entsprechende weibliche Gottheit zu erkennen. Die 
Abbildung einer chinesischen Amazone will man in Bil- 
dern der Encyclop^die chinoise und Encycl. japonaise, 
so wie des Pian - y - lien , welches Werk die Pariser 
Bibliothek besitzt, erkennen. De Paravey. PI. 1. A. 
p. 8. Nach Leon de Laborde sind Amazonen in dem 
Petraeischen Arabien als Grabhüterinnen dargestellt, 
wie wir sie auch auf lycischen Felsgräbern zu beiden 
Seiten der Thüren gefunden haben. Als besonders be- 
achtenswerth hebt Klaproth in seinen Anmerkungen zu 
den mitgetheilten chinesischen Berichten hervor, dass 
der Name des Frauenreichs, Sou-fa-la-niu-ko-tehn-lo- 
est, aus dem Sanskrit genommen ist. Im Sanskrit 
aber bedeutet Soubha - Radjni - Gotchara das Land der 
schönen Königin. Der Titel der Minister, Kao-pa-li 
oder Kao-pa-la, heisst Hirte, oberster Verwalter. Da- 
durch wird für das Volksthum ein Anhaltspunkt ge- 
wonnen, wie die geographische Lage im NW. der 
Provinz Szutchhouan bis nach dem Süden von Khotan, 
also im Norden Indiens, sicher ist. Nach der Dynastie 
der Thang findet sich über das Tubetanische Frauen- 
reich keine Nachricht mehr. Aber in der Geschichte 
der Mongolischen Dynastie der Yuan wird von einem 
solchen im Süden der Thsoung-ling- Berge, Bactriana 
benachbart, und dabei von der Herrschaft ekier Köni- 
gin, von ihrer Stellvertreterin und von der Demonen- 
Verehrung gesprochen. Auch die Hindus erzählen von 
Amazonen. Nach der Geschichte von Kaschmir, die 
H. Wilson aus dem Sanskrit übersetzte, eroberte der 
grosse König Salila-ditya im achten Jahrhundert Indien 
bis zu der Insel Lanka (Ceylan). Sein Zug ging erst 
nach Persien, dann wandte er sich gegen die Tibeta- 
nischen Bholta, eroberte die Stadt Pradjotich, wahr- 
scheinlich Gohali im Assam, und führte dann das Heer 
nach dem Lande Striradjyan, d. h. nach dem König- 
reiche der Frauen, im Süden des Pantchanouda oder 
Penjab. Vergleiche ferner die Mittheilung v. Hammer's 
über die Aditen im Anhang zu Böttigers Abhandlung 
über die Amazone auf einem Vasenbilde. Wir haben 
in den mitgetheilten asiatischen Zeugnissen die Erwäh- 
nung dreier Frauenreiche gefunden: das eine im Süden 
des Dekan, das zweite in der Nähe von Bactriana, das 
dritte tubetanische im Norden Indiens. Die Erzählungen 



von Cleophis und den sie begleitenden, aus goldenei 
Schalen Weinopfer spendenden Matronen, von Alexai- 
ders Begegniss mit Minithya-Thalestris — deren Name, 
wie Amastris, das Stri in Stri-Radjyan beibehält- 
endlich von dem Besuche bei der meroitisch-indisch^ 
Kandake schliessen sich mithin, wenn auch durchweg 
fabelhaft ausgestattet, dennoch unzweifelhaft histori- 
schen Landeszuständen an, und nehmen eben desshalb 
in der Reihe der alten Zeugnisse über die ursprOng- 
liehe weite Verbreitung gynaikokratischer Lebensformen 
in Centralasien eine bedeutende Stelle ein. Insbeson- 
dere zeigen sie uns, wie sich Alexanders Zeitgenossen 
des Königs Stellung zu diesen Zuständen der erober- 
ten Länder dachten. Zwei Erscheinungen treten ii 
den verschiedenen Nachrichten besonders hervor. Auf 
der einen Seite sehen wir den makedonischen Helden 
überall dem Mutterprinzipe freundlich begegnen, ihm 
seine Verehrung und Hochachtung darbringen; ande- 
rerseits die einheimischen Königinnen von dem Glanxe 
des Heracleischen Helden hingerissen, freiwillig der 
körperlich und geistig gleich erhabenen Erscheioong 
des Jünglings huldigen. Ist in Thalestris der Zauber 
dargestellt, den männliche Tapferkeit auf das Weib 
ausübt, so erscheint in Candace der Sieg, den die Er- 
kenntniss höherer geistiger Bedeutung des Mannes mi- 
fehlbar davonträgt, (^hd^a i^ xal itjXov ytyivi^nu Zu 

lav ^fjXfmv g>v<ncog, Xenoph. de R. P. Laced. 3, 4) 
Die Königin der kaukasischen Stämme zeigt die Auf- 
fassung der noch rohern Gebirgsvölker, Candace di^ 
jenige der zu höherer Kultur durchgedrungenen indi- 
schen Welt. Jene huldigt der physischen, diese der 
erkannten geistigen Natur des Helden. Alexander sei- 
nerseits tritt den gynaikokratischen Ideen der von ihm 
unterworfenen asiatischen Welt überall schonend ent- 
gegen. Seine Beziehungen zu Ada und Cleophis, so 
wie sein Verhalten gegenüber der königlichen Motter 
des Darius bilden nur die Fortsetzung jener hoben 
Achtung, die er vor Olympias an den Tag legt h 
dem Mythus von der Begegnung mit Candace haben 
beide Erscheinungen, die Majestät des Hutterthums und 
die Huldigung desselben vor dem überragenden geisti- 
gen Glänze des Mannes ihre gleichmässige Anerken- 
nung gefunden. Darin liegt seine Bedeutung. Die my- 
thischen Theile der Alexander - Geschichte verciieiiea 
nicht weniger Beachtung als ihre historisch genauen 
Angaben. Zeigen die letztern das Geschehene, so offen- 
baren jene das Gedachte und geben Zeugniss von der 
Auffassung der Dinge durch die ZeitgenoiHKea, dvck 
die Sieger sowohl als die BtttegleB. Der liefe fii- 
druck, den die Eröffhuny Mkm tWli dto f^Humk 
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leinung eines vor den Augen zweier Wellen rasch 

die Bühne schreitenden Heldenjünglings in den 
ilhern seiner Zeitgenossen zurückliess, hat vor- 
veise in dem Mythus seinen Ausdruck gefunden, 
^enn wir den makedonischen Eroberer mit jenen 
m der Vorzeit vergleichen, an deren Namen die 
rlieferung die Bekämpfung und den Untergang der 

Gynaikokratie anknüpft, so tritt uns ein für die 
icklungsgeschichte der Menschheit höchst bedeut- . 
s Ergebniss überraschend entgegen. Während 
1, Theseus, Heracles die Begründer der helleni- 
{ Civilisation, dem Männerrechte jenen vollen gel- 
i Sieg bereiten, der sich am entschiedensten in 
iwig gleichen Ruhe und Klarheit des delphischen 
s ausspricht, hat die auf Alexanders Siege ge- 
lete Kultur des Ostens der Paternität nicht die- 

vollendete Entwicklung zu geben vermocht. He- 
3, an den der makedonische Eroberer sein Vaterthum 
ipft, tritt hinter dem stofflichem weiberfreundlichen 
rsos in den Hintergrund. Mögen wir die Nachricht 
Uten von dem bacchischen Triumphzug Alexanders 
[ Asien In das Gebiet der Dichtung verweisen: 
ehält nichtsdestoweniger ihre innere Wahrheit und 
jtung. Die Religionsstufe, auf welcher die make- 
che Kultur ruht, ist eine ältere und stofflichere 
iejenige, zu welcher sich der delphische Apoll im 

der Zeit erhob. Sie schliesst sich vorzugsweise 
is samolhracische System an, in welchem, wie in 

Mysterienkult, das Mutterthum die erste Stelle 
nmt, auf welches auch Olympia's und Philippus* 
ndung zurückgeführt wird. Diese Stufe zu über- 
m und von der pelasgischen zu der hellenisch- 
ischcn Auffassung durchzudringen, dazu war die 
irung mit dem sinnlich - stofflichen Osten und der 
;h-ägyptischen Kultur nicht geeignet. Hatte auch 
lexanders Erscheinung und Heldenlaufbahn der 
e Glanz des männlichen Geistes sich geoffenbart 
wie Candace's Mythus so schön hervorhebt, bei 
herrschenden Weibe zuerst und willig Anerken- 
gefunden: den Sieg zu verfolgen und ihm Dauer 
Tleihen, wie die Hellenen das Heracleische und 
ische Valerprinzip zur höchsten Ausbildung hin- 
führten, das vermochten dem Schwergewicht asia- 
r Zustände gegenüber die Nachfolger des make- 
;hen Helden nicht. Wenn er bei Ps.-Callisthenes 
md klagt, seine Umgebung, die alle seine Thaten 
ngeschaut, habe doch nicht vermocht, seinen Geist 
lie ayw nQovoM zu erkennen, so ist auch darin 
ichlliche Wahrheit ausgesprochen. Statt von dem 
rprinzip za tpollinischer Väterlichkeit fortzuschrei- 
sinken die «nt Alexanders Eroberung hervorge- 



gangenen Reiche immer tiefer zu der weiblichen Stoff- 
lichkeit zurück. Nicht den delphischen Gott, sondern 
den sinopeisch - hyperboreischen Koros - Apollo indischer 
Verwandtschaft wählt der erste Ptolemäer zum reli- 
giösen Mittelpunkt seines neuen ägyptischen Reichs, 
und in dem Hause der Lagiden verdrängt Dionysos 
bald vollständig den höhern Heracles, der als Arche- 
gete des Mannesstammes betrachtet wurde. In dem 
alexandrinischen Priesterthum erscheint Alexander allein 
als caelebs, seine Nachfolger insgesammt in weiblichem 
Vereine, das Mutterthum oft höher als die Paternität. 
Nirgends hat der dionysische Phalluskult solchen Glanz 
entfaltet', nirgends seinen Einfluss auf das weibliche 
Geschlecht gewaltiger ausgeübt als im Hause der La- 
giden. Nirgends ist die alte Geltung des Mutterthums 
von Neuem so unwiderstehlich hervorgetreten, als an 
den Ufern des Nil, der seine Isis mit Koros - Sarapis 
geeint und ihn überragend selbst über die Länder des 
Occidents verbreitete. Der Mythus erzählt, noch nach 
seinem Tode habe Achill auf Leuke den Kampf gegen 
das Amazonenthum fortgesetzt, und erst hier dem im 
Leben begonnenen Siege Vollendung gegeben. Wie 
viel Sinn und Wahrheit liegt nicht in dieser Auffassung ; 
wie beziehungsreich erscheint sie uns, wenn wir sie 
mit dem Schicksal des makedonischen Reichs verglei- 
chen. Achills Werk haben die Hellenen vollendet, 
nachdem der Heldenjüngling im Kampf gegen Asien 
seinem Volke den Weg zu höherer Entwicklung ge- 
wiesen; Alexanders Spur wussten die Diadochen nicht 
zu verfolgen. Der Kampf wurde nach des zweiten 
Achilleus Tod nicht fortgesetzt, und darum die Frucht 
des frühern Sieges wieder eingebüsst. 

CI. Die Bedeutung des dionysischen Kults für die 
Gestaltung des Geschlechterverhältnisses und die Ent- 
wicklung des weiblichen Daseins ist in der Schlussbe- 
trachtung, zu welcher uns der Kandake-Mythus geführt 
hat, angedeutet worden. Wir haben jetzt das Verhält- 
niss der Frau zu der bacchischen Religion näher zu 
prüfen. Das Gebiet, das sich unserer Forschung er- 
öffnet, ist von grossem Umfange und reich an den 
merkwürdigsten Erscheinungen. Die Einsicht in alle 
spätem Theile dieses Werks wird wesentlich durch die 
richtige Auffassung des dionysischen Mutterthums bedingt. 
Kein Kult hat auf die Gestaltung des alten Lebens 
einen so tiefgehenden Einfluss ausgeübt, wie der bac- 
chische, keiner zu der Entwicklung des weiblichen 
Geistes so gewaltig mitgewirkt. In keinem liegt das 
Höchste und Niederste, dessen die weibliche Seele 
fähig ist, so nahe bei einander. Auf keinem Gebiete 
werden wir des Erhabenen und des Entwürdigenden 
so Vieles finden. Wenn ich die Fülle der Erscheinungen, 
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die sich darbieten, mit dem geringen Grad des Ver- 
ständnisses vergleiche, zu dem unsere Wissenschaft 
bis jetzt auf diesem Felde vorgedrungen ist, und nach 
den Gründen forsche, die einer vollkommenen Einsicht 
hindernd in den Weg getreten sein mögen, so stellt 
sich mir in erster Linie die Vernachlässigung desjeni- 
gen Gesichtspunktes dar, der uns hier zunächst leitet: 
die vorzugsweise Beziehung des bacchischen Kults zu 
den Frauen. Ich will, meinem bisher befolgten Systeme 
getreu, die Darstellung dieser Verhältnisse wiederum 
an einzelne Erzählungen anknüpfen, überlieferte My- 
then zergliedern, mit ähnlichen zusammenstellen und 
so, vom Einzelnen zum Allgemeinen fortschreitend, 
den Einblick in eine der wichtigsten, tiefgreifendsten 
und folgenschwersten Umgestaltungen des menschlichen 
Daseins eröffnen. Der oben schon berührte Mythus 
von den Schicksalen des orchomenischen Geschlechts 
der ÄioXfTai erzählt, wie die drei minyeischen Töchter 
lange allein der bacchischen Wulh ledig, zuletzt von 
ihr ergriffen werden (Ovid. Met. 4, 1 ff.), wie sie 
dann um ihre eigenen Kinder das Loos werfen, und 
Leukippe, von diesem getroffen , ihren Sohn Hippasus 
zum Zerfleischen darbringt. Worauf Hermes die Schwe- 
stern mit dem Schlangenstabe berührt und in eine 
Krähe, Fledermaus und Nachteule verwandelt. Antonin. 
Liber. 10 hebt besonders hervor, dass der Uebergang 
zu bacchischem Orgiasmus erst erfolgte, als der Gott 
die Mädchengestalt, in welcher er den Aioleae erschie- 
nen war, ablegte, sich vor ihren Augen zum Stier, 
Löwen (vergL Horat. Od. 2, 19. 23. Aelian V. H. 7, 
21) und Pardel (vergl. Nonn. Dionys. 24, 346; 36, 
295 f.; 44, 17), den drei Thieren, die auch auf bac- 
chischen Monumenten oft verbunden erscheinen (De 
Witte, cabinet Durand No. 121, p. 42; 1903. 1910; 
648) verwandelt, und Nektar und Milch aus seinem 
Hunde hatte fliessen lassen. Flut. Qu. gr. 38 fügt bei, 
noch zu seiner Zeit bestehe bei den Orchomeniern das 
Geschlecht der Aioleae; der Name bezeichne grau- 
same, mordsiichtige Weiber und enthalte die Erinne- 
rung an jene Zerreissung des Hippasus durch seine 
eigene Mutter. Die Bezeichnung der Männer als ZTitro- 
Xong stamme von den schmutzigen Kleidern her, die 
sie aus Betrübniss und Trauer über das Schicksal des 
Kindes annahmen. Eine Sühne jener That werde am 
Feste der Agrionia von dem Priester des Dionysos 
geübt. (Vergl. Plut. Symp. 8, in.) Mit dem offenen 
Schwerte verfolge er die versammelten Frauen des 
aioleischen Geschlechts, und habe das Recht, diejenige 
zu tödten, die er einzuholen vermöge. Zu Plutarchs 
Zeit brachte ZoKlus das Blutopfer dar. Da aber Ge- 
«:<^hwüre seinen Leib frassen und grosses Unglück über 



die Stadt kam, wurde der Familie das Priesterthom ge- 
nommen und durch freie Wahl jedesmal dem Würdig- 
sten übertragen. Vergl. 0. Müller, Orchom. S. 167. 
In diesem Mythus lassen sich drei Perioden und Zi- 
stände unterscheiden: nämlich die Zeil vor der Ter- 
breitung des bacchischen Dienstes, diejenige, weide 
auf seine Einführung folgte, endlich die dritte, welche 
mit der Aufhebung des alten blutigen Opfers begiosL 
Für uns ist der Uebergang aus der ersten in die zwdte 
Periode das Wichtigste. Wir sehen zwei Religion»- 
Systeme, zwei Kulturzustände mit einander in Kin^ 
treten, den einen untergehen, den andern zur Herr- 
schaft gelangen. Die Erinnerung dieses Ereignisses 
wird an ein einziges Geschlecht, das der Aioleae, ge- 
knüpft. Ich sehe in diesem den Rest der alten orcho- 
menischen Urbewohner, die in der Mitte einer an ZaU 
überwiegenden spätem Revölkerung nur noch als eis- 
zelnes Geschlecht erschienen. Daraus folgt, dass, was 
von den Aioleae erzählt wird, ein die ganze minydsdie 
Urbevölkerung betreffendes Ereigniss enthält. Worin 
nun jener vor-bacchische Zustand bestanden, lässt sich 
deutlich erkennen. Die Namen der drei Schwesten, 
auf welche das Volk der Aioleae zurückgeführt wird, 
sind amazonische Benennungen, jitvx^imt^^ *0^ijnih 
ihre Mutter ^Eqfiinn^ (Schol. Apoll. Arg. 1, 230), der 
Sohn **Innaijog weisen nicht weniger als MsviKini^ 
die eine der beiden zu Orchomenos verehrten Jung- 
frauen, ag aXQ& vvv AloXng nQo<rayoQivovc$ xoqmfii«; 
nuQ&ivovg (Anton. Lib. 25) auf jene religiöse sowohl ab 
militärische Verbindung des Amazonenthums mit den 
Pferde, die wir schon öfters hervorgehoben haben, und 
die in der Sage bei Hygin f. 243: Samiramidem in 
Babylone equo amisso in pyram se coniecisse, ebenso 
in der Erzählung des Apollon. Rh. Arg. 2, 1175—1179, 
Val. Place. Arg. 5, 124 einen sehr merkwürdigen Aus- 
druck gefunden hat. (Ueber die Verbindung der Drei- 
zahl mit dem Amazonenthum siehe Apoll. 2, 998, 999: 
ava yaTav k€XQtfi^va& xara ^Xa dtaiQ&Xa va$€jäaaxo9,) 
Damit stimmt überein, dass die Mädchen, obgleich sie 
Kinder haben, von Antonin wohl nach dem Vorgang i& 
böotischen Dichterin Corinna, xoqat genannt werden. Senr. 
Ecl. 3, 39. Wir haben hierin eine Andeutung jenes mit den 
Amazonenthum verbundenen Hetärismus , der in Semira- 
mis* Auswahl der Schönsten ihres Heeres (Diod. 2, 13X 
in ihrem babylonischen Standbild, das die Amazone mil 
aufgelöstem Haare an der einen Hälfte ihres Kopfes 
darstellte (Valer. Max. 9, 3, Ext. 4), so wie in dei 
oben mitgetheilten Erzählungen von der durch die Ama- 
zonen den anlangenden Helden erwiesenen Gunst her- 
vortritt. Als die Minyer auf der männerlosen Lemaos 
landeten, wurden sie Stammväter eines ebenfalls Minyer 
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genannten Volks. ^ Hierin setzt sich das heimische Le- 
ben der orchomenischen Minyer fort, und es wird be- 
sonders bedeutsam, dass es auch von den Nachkommen 
jener Lemnerinnen heisst, illustris ibi san^inis femi- 
nae, Val. Max. 4, 6, 3. Ext.; mit Find. Pyth. 4, 82 
und Schol. zu 4, 85, p. 349. Boeckh. Yergl. Apoll. 
Rh. 1, 609; 4, 1730 f. Orph. Argon. 474 ff.; dass 
Euphemos nach der Mutterseite auf die Lemnerinnen 
zurückgeführt wird (Schol. Pyth. 4, 35. 458); dass die 
Nachkommen der Minyer xarä ^^ttja^v tcSv ntniqwv 
ausziehen (Herod. 4, 145; Schol. 4, 145); ebenso, 
dass die Dioscuren, Ledaae nota proles, daher beson- 
ders an den Sümpfen verehrt (Val. Max. 1, 8, 2), und 
nach Multerrecht Gegner des Orestes und des sein 
Vaterprinzip schützenden Apollo (Eurip. Electra 1234 
bis 1287; Orest 554-556; Iphig. Aulid. 826), ihnen 
als Haupt - Gottheit zugewiesen werden. Für die älte- 
sten Minyer ergibt sich hienach als herrschender Zu- 
stand ein zu amazonischer Entartung fortgeschrittenes 
Hutterrecht. Die Beziehung des Namens Aioleae auf 
Grausamkeit und blutdürstige Natur ist etymologisch 
entschieden unrichtig, da an dem Zusammenhang mit 
Jia^ youa und dem Namen AtoXog^ JioXtTg kaum ge- 
zweifelt werden kann; aber hinter der unrichtigen Ab- 
leitung birgt sich die Erinnerung an jene amazonische 
Wildheit, die in Oiorpata und dem Dido-Namen avÖQo- 
^yog (Eustath. zu Dion. Perieg. 195, Bemhardy, p. 
122; Herod. 4, HO), so wie in andern entsprechen- 
den Bezeichnungen (Pindar, Pyth. 4, 116; Schol. Nem. 
3, 64) hervorgehoben wird. 

CIL Spuren des alten minyeischen Mutterrechts 
begegnen auch sonst in grosser Anzahl. Hygin. f. 14 
zählt die Jasongefährten auf und fügt hinzu: Hi autem 
omnes Minyae sunt appellati, vel quod plurimos eorum 
filiae Minyae pepererunt, vel quod lasonis mater Cly- 
menes Minyae filiae filia erat. In Uebereinstimmung 
hiemit wird von Iphitus gesagt: Phylasi filius matre 
Clymene Minyae filia ex Thessalia, avunculus lasonis; 
non Admet: Pheretis filius, matre Periclymene Minyae 
filia ex Thessalia. ^I&ffov xal KXvfxivt^g xijg Mivvov ^Aia" 
Xarifj — — ? iyivvijffB üagd-cvonaTov id est virginis 
filium (Apollod. 3, 9, 2). Ueber die Verbindung mit 
der Thessalischen Jolcos Schol. Isthm. 1, 79. ApoUon. 
1, 763. Eustath. Hom. p. 206. Schol. zu Apollon. 1, 
230. Wird der Vater genannt, so flillt doch nur die 
Mutterseite in Berücksichtigung. Von dieser haben die 
Minyer ihren Namen. Von Töchtern des Minyas, nicht 
von Söhnen desselben stammen sie her (Id^ag ovx anb 
aviQoyfVi^ag «AV and t^^ yvvakxbg; xccia fitjxiqa äq^d-- 
f*ovf&€yog Schol. Pyth. 4, 253. 255), ja in dem Fort- 
schritt von den Töchtern zu Enkelinnen ist das lycische 



Herzählen der Mütter zu erkennen. Apollon. Rhod. 
Arg. 1, 228: rovg fxkv aQ&<n^ag M&vvag mqivtutr&ovT^g 
xixXijüxov (LtaXa nScvrag^ iml Mivvao d^vyaxq&v oi ttA«»^ 
aioi xal aQHno& a^ a&fuxiog evXmcavro ififitvat* £g ik 
xal avrdv 'I^aova ytivato f^^TijQ ^Akxtfiiitj Kkv^ivijg 
Mkw^dog ix/fyavTa. Schol. 1, 230. Vergl. Tzetz. Lyc. 
175. In consequentem Fortschritt gelangen wir von 
' der Mutter zu der Erde als Urmutter. Diess findet 
durch den Mythus von Tityus und seiner Mutter Elaera, 
des Orchomenus Tochter, Bestätigung. Denn nach 
EIaera*s Tod wird der Knabe von der Erde aufgenom- 
men, geboren und ernährt. Schol. Apoll. Rh. 1, 761. 
Die Erde vertritt der Mutter Stelle: eine Auffassung, 
die in der Erzählung von der libyschen Erdscholle und 
dem Traumgesicht des Minyers Euphemos bei Apollon. 
Rh. Arg. 4, 1730 ff. eine sehr merkwürdige Einklei- 
dung gefunden hat. Man sehe ferner Serv. Ed. 4, 34: 
Socii vero lasonis Minyae appellati sunt, vel ab agro 
huius nominis Colchorum (vergl. Fr. h. gr. 3, 415, 76), 
vel quod multi ex quodam Minya nati lasoni se con- 
junxerunt, vel quod Minya lasoni materna avia fuit 
(vergl. Aen. 4, 258). Auf das System des Mutter- 
rechts bezieht sich folgende genealogische Angabe: 
Mtvvav dk jwv ^ÄqyovavTWv iptjaw ort oi nXf^ovsg airäv 
eig Mivvav %bv Hoandavog xal TqiToyfvs^ag r^g MiXav 
jd yivog av^yov (Schol. Find. Pyth. 4, 120). Der Name 
der Aioliden, den die Minyer führen, besonders Jason 
(Seh. Pyth. 4, 118. Tzetz. Lyc. 175, p. 434, Müller), 
stammt hiernach von der Mutterseite (Seh. Apoll. 3, 
1094: Mtvvag dk xaiä (iijri^ ÄtoXCdtjg^ naiQbg dk Hih 
afidc5vog)y obwohl er sonst durch die Vaterseite ver- 
mittelt wird. Schol. Pyth. 4, 190. Vergleiche Schol. 
Isthm. 1, 79; Schol. Ol. 14, 3; Aelian. V. H. 3, 42; 
Ovid. M. 4, 1. 168; Stat. Theb. 3, 516; 5, 347; 
Tzetz. Lyc. 874. — Aiolus geht selbst auf Deucalion 
zurück. Dessen Nachkommen werden aber nach Ari- 
stoteles Angabe (oben §. 80) ol ani Uv^^g genannt, 
womit Valer. Flacc. Arg. 6, 390: Pyrrhae genus, und 
Horat. 0. 1, 2: seculum Pyrrhae, übereinstimmt. ^— 
In den Naupactia werden insbesondere die Töchter des 
Minyas, Medea und die Argonauten besungen. Sie ge- 
hören also mit zu den Zeugnissen für die alt-orcho- 
menische Gynaikokratie. Pausan. 10, 38, 6; 2, 3, 7. 
8; 4, 2, 1; Schol. Apoll. Rh. 2, 299; 3, 242; 4, 59- 
86. 87; Schol. Vict. II. 0. 336; Apollod. 3, 10, 3; 
Ael. Herodian mql fiov. Xe^. p. 15, 23. Weichert über 
Appellen. S. 210 S- Markschefibl, Fragm. Hes. p. 408. 
Von den Naupactia gebraucht Pausan. 10, 38, 6 den 
Ausdruck nsnot^/Acva dg ywa^xag^ wie von den genea- 
logischen Gedichten Hesiods: t& tlg ywalxag fi 
I Paus. 1, 3, 1 ; 9, 31, 5. Die Anlage beider 
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selbe: Genealogie, hier vorzüglich minyeisch-aeolischer 
Heroengeschlechler nach ihrer mütterlichen Abstam- 
mung, wie Maxim. Tyr. Diss. 32, 4 von Hesiod sagt: 
XwqXg fikv ztSv ^qacov^ and yvvatxc9v aqXofiBvog^ xata- 
Xiyn TCf yivf^ , oang ij ^g Igw. Dieses System wird 
öfters bei der Angabe der einzelnen Argonauten beob- 
achtet. Euphemus Mutter Mekionike stand in den Eoeen : 
*H o5'j7 *yQ^>j 7rvxiv6g>Q(üv MrjXiovUtj ^ 'fi xixiv Evffjfiov 
rMtjvXtp *Evvo<rtyaüj) MhXd^ng iv 9p*A6tj7T* noXvXqvaov 
"A^qoSdf^g. (Schol. Pind. Pyth. 4, 35.) Eben so Jo- 
phosse- Chalciope, die Aeetes - Tochter, die Mutler 
der Phrixus - Söhne. (Schol. Apoll. Rh. Arg. 2, 1122. 
1149.) Besonders belehrend ist die vierte Pythia, die 
Arkesilaus' Lob mit der Geschichte der lemnischen Mi- 
nyer und Euphemos' Erdscholle in Verbindung setzt. 
In seiner Anrede an Pelias bezeichnet Jason das Ge- 
schwisterthum der beiderseitigen Ahnherrn Salmoneus 
und Kretheus in den oben S. 162 — 164 erläuterten 
Ausdrücken: (ila ßovg Kgj^d^fT rc fiair^q xal d^Qa^vfif/- 
Si'i SaXfiovfT. Vergl. Schol. P. 4, 190. Jasons Vater 
Aison ist des Pelias Bruder, xarä fit^riqa^ Schol. P. 4, 
266. Vergl. Apoll. 1, 192. 199. Pelias, der Poseidon- 
Erzeugte, heisst Tvqovg iqaai.nXoxafAov ysvfoc (225), 
Tyro in der Odyssee 11, 258: ßaaCXna yvvaixcov. Ver- 
gleiche Tzetz. Lyc. 175. Phrixus 6 Mtw^iog (Apollon. 
1, 763) wird durch den Widder nach Colchis gerettet, 
ix fioTQvtag a^iwv ßfXicav C^SS; Apollon. 2, 1185.) 
Nach dem Scholion führt Ino die bezeichnenden Namen 
Demodike, Gorgopis, Themisto. Dass die häufige Her- 
vorhebung stiefmütterlichen Hasses in dem System des 
Mutterrechts eine besondere Veranlassung hatte, liegt 
auf der Hand. Daraus erklärt sich die unter Athene*s Ver- 
mittlung eingetretene doppelte Stiefmutterheirath des Te- 
lemachus und Telegonus nach Hygin f. 127. Wie Pelias den 
ihn schreckenden Götterspruch von der Allmutter Gaea, 
jräQ fiiaov 6fi€paX6v svSivdqoto fiatiqog^ erhält (121), 
so enteilen die minyeischen Helden ihrer Mütter Ge- 
sellschaft und Sorge : fi^ nva Xetnofifvov räv axCySv" 
vov naqä fiaxql fiivsiv aidSya niccovt* x. t. X, (305), 
eine Darstellung, der Apollon. 1, 270 ff. und Valer. 
Place. 1, 135 ff. in dem Abschied Jasons von Alkime- 
deia weitere Entwicklung geben. Vergl. Apollon. 1, 
815—817; Diod. 4, 67. 44. 45. Welche Bedeutung 
wir diesem Zuge beizulegen haben, zeigt Hesiod ^Qya 
130, wo dem silbernen Menschengeschlecht die aus- 
zeichnende Eigenschaft beigelegt wird: äXX^ ixatbv fiiv 
ndtg lifa naqä fif^xiqt xsdvfj itqi^sj aiallwv ^ f^iya 
vtjnMg (p ivl oVx(p. Denn darin liegt ein bestimmter 
Miaschluss an das Mutterrechi jener ältesten Zeit, die 
^^P die pelasgische nennen können, wie die Minyer- 
^ Hltr bei Apollodor 1, 9^ 18 mXaayMbg CTQuiog^ bei 



Valer. Place. 8, 484 Pelasga pubes heisst. In gleicher 
Bedeutung wird von Plutarch im Theseus an die Mm- 
ter'der durch's Loos nach Greta gesendeten Töchter 
und ihre Liebesbezeugungen erinnert, von Homer aber 
im Eingange des 10. Buchs der Odyssee das barmlose and 
üppige Leben der Aeolus-Kinder nagä nazQl ^{Xoi xm 
(if^Uqt xfSvfj hervorgehoben. Als einseitiger Mutter- 
sohn erscheint der Aiolide Jason in seinem einen Schob 
(/iovoaavöaXog\ wie in seiner ausschliesslichen Verbin- 
dung mit Hera (Apoll. 3, 72). Er hat den andern im 
Flussschlamm verloren. Das weist auf den pelasgiscben 
Schlammkult und die Sumpfvegetation, welche keinen 
hervortretenden Vater kennt. Wir haben dafür in den 
Argonauten noch einen bezeichnenden Repräsentanten, 
Palaimon, des Lernus-Hephaistos Sohn. Die Art, in 
welcher Apollon. 1 , 204—209 und Orph. Argon. 211 
bis 213 ihn schildern (?v de naXatfioviog yiiqyov vb^og 
^Xvd-ev vtog. c^veio dk <Tg>vqa itacä^ noSag S^aix Ijn 
aqrjqwg' rcivvexa ^Hq)a^<noio yovov xaXiscxov ajravJigX 
erinnert an das natürliche Vorbild des Schilfes und 
Röhrichts, welches auch in Harpocrates erkannt wird 
(Bachofen, G. S., S. 333). Der Ausdruck ff^vero in 
seiner ganz ungebräuchlichen passiven Form enthält 
einen vielleicht absichtlichen Anklang an jenen Sinnis, 
dessen Tochter dem Geschlecht der loxiden den müt- 
terlichen Schilfkult überlieferte. Palaimon ist also notk> 
wendig v6&og oder anaxfinq^ wie die lemnischen Minyer 
die nqhg ^^tf^aiv twv nariqmv Hellas durchziehen, eine 
Zeugung der vereinigten Feuer- und Wasserkraft des 
Hephaist und des Sumpfmannes Lemus, ein Partheno- 
paius, wie Atalante*s der Argonautin Sohn (Apollod. 1, 
9, 16; Diod. 4, 41.48), des Schoencus Enkel. Jason, 
der den linken oder mütterlichen Schuh im Sumpf ver- 
liert, schliesst sich an diese Auffassung an, und eben 
darum heisst Palaimon den Argonauten, ganz beson- 
ders aber dem Jason willkommen (Apollon. 1, 206). 
Unter Athamas und Themisto's Söhnen erscheint ne- 
ben Phrixus und Helle auch Schoeneus, der Binsen- 
mann (Schol. Apoll. 2, 1144). Es gewinnt daher ganx 
bestimmte Bedeutung, wenn die am Phasis anlangenden 
Argonauten sich erst im Röhricht und Schilf verstecken 
(Apoll. 2, 1286; 3, 1 ff.); wenn ferner Val. Fhcc 
6, 564 den Peucron materna velatus arundine nennt 
Pindar P. 4, 134 leiht Jason herabwallendes, von kei- 
ner Scheere berührtes Haar. Wir werden später sehen, 
dass diess den Muttervölkem allgemein beigelegt wird, 
und dass die mütterliche iniussa creatio in Haar ond 
Schilf gleichmässig erkannt wurde. Yergl. Apollon. 3, 
45—47; 4, 30; besonders 2, 712. Wenn endlich der- 
selbe Jason gleich bei seiner Geburt als todt betrauert, 
in schwarze Tücher gehüllt, selbst zur Bestattung hin- 
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3tragen wird, und auch der Vater bei seinem Wie- 
rkennen Thränen vergiesst (Schol. zu P. 4, 213; 
z. Lyc. 175), so liegt hierin der Ausdruclc jenes 
^m, nur auf den Tod gerichteten und in Trauer 
,'henden tellurischen Lebensgesetzes, das in aia^i&v 
ala gleich &Qijv€iv (Schol. P. 4, 420) sprachlich 

bewährt. Darum heissen die Aioliden ^oXofigy 
Plutarchs Erklärung ist nur darin verfehlt, dass 
;ine einzelne bestimmte Veranlassung zu solcher 
3r angibt. Wir können zur Vergleichung an die 
arze Kleidung der Kimmerier, an Pentheus, Pen- 
ea, Penlhilus, ITsvd^eQog^ ü^vd^^qä^ an die orphische 
nnung der Menschen, %ä S&xqva (Hermann, Orph. 
3), und an Bellerophontes-Laophontes verzehrende 
IT in der einsamen aleischen Flur (oben S. 5) 
ern. Mir scheint, dass die gleiche tellurische Re- 
isidee auch in dem Volksnamen Mivvak ihren 
ruck erhalten hat. Für die Feststellung seiner 
iitung leiten mich folgende zwei Angaben. Euthath. 
om. p. 273 : db^o& i' Sv b Mivvag naqä tb fnwbv^ 
\ fnxQov^ XiX^^ya^. on de ^Aiuxbv xb fnvvbv xal wg 

vvv iyXwQiog^Ad^vijatv i] XH^ig^ d^Xov iciC, Tz. Lyc. 

Kai Mivfag xal ^Padäfiav^vg naqa ib ^aiCwg 

>iff&a& xal yi&e^Qiff^ai. (Fest. Minutiae.) Die Idee 
wigen Zerstörens, Verringerns, Bedrohens ist dem 
ne min (auch in der Amazone Minithya) so eigen- 
lich, dass wir sie als die firundlage der Bedeu- 

des Volksnamens anerkennen müssen. In den 
inamen aber, besonders denen der ältesten Zeit, 
1 stets Religionsanschauungen. Mivvag kömmt also 
^ophontes dem Sinne nach überein. Er bezeich- 

wie dieser, die zeugende Naturkraft (daher M»- 
noiafuibg. Eustath. 1. c); aber vorzugsweise nach 

finstern Todesseite, und gehört dadurch ganz dem 
ischen Tellurismus, in welchem die Schöpfung nach 
I steten und schnellen Verfall angeschaut wird. 
;I. Strabo 8, p. 344 über die Verehrung des Ha- 
in der fruchtbaren Elis: laXa dtä jag inevamb' 
. Orph. Argon. 1133—1147; woselbst auch der 

Mvvvfjiogj Paus. 5, 6.) Ich habe diess anderwärts 
inem ägyptischen Sumpfmythus nachgewiesen (G. 
). 331), und mache hier darauf aufmerksam, dass 
ebenfalls ägyptische Erzählung von dem Könige 
$g (Plut. Is. et Os. 8), Mijvag, nqwTog fistä TO\)g 
; (Diod. 1, 45) diesen wieder in der Doppelnatur 
tppig zeugenden und darum um so schneller zer- 
nden Laophontes auffasst. Das Gleiche gilt für 
s, der nicht nur als wohlgesinnter guter König, 
^m auch als schrecklicher, grausamer Fürst dar- 
in wird. Philostr. V. Apoll. 3, 25; Eustath. Hom. 
)99, 44 ; CatuU. Epith. Pelei 75. Schon die Alten 



verstanden diesen Gegensatz nicht mehr und suchten 
ihn, wie Plutarch im Theseus , auf historischem Wege 
durch den Hass der Athener zu erklären. Und doch 
zeigt das unterirdische Richteramt deutlich genug, wel- 
cher Religionsstufe Minos angehört. Es ist die tiefste 
mütterlich- stoffliche, in welcher Tod und Todtenkult 
vorherrscht, und wo die strenge Vergeltung als der 
Inhalt nie fehlender Gerechtigkeit auftritt. Der Name 
der Minyer reicht wie nach der thessalisch - pelasgi- 
schen Jolkos und nach Kolchis, so zu den lycischen 
Solymern. Die Bezeichnung M^Xvak wird von Herodot 
1, 173 an Sarpedon, den Bruder des Minos von der 
Mutler Europa geknüpft. Nach Eustath. zu Hom. p. 
273 aber haben wir statt MtXva&, Mivvai, was im An- 
schluss an den kretischen Minos als eine wohlbegrün- 
dete Angabe erscheint. Dadurch erhält das minyeische 
Mutterrecht Verwandtschaft mit dem kretisch-lycischen, 
die Verbindung des Minos mit Aeetes durch Pasiphaä bei 
ApoUon. 3, 136 ff. Tz. Lyc. 798, des Aioliden Sisyphus mit 
Bellerophon (Paus. 2, 4, 2) bestimmte Beziehung, und die 
tellurische Todesbedeutung des Namens, so wiederorci- 
schen Minyas ihi^e Bestätigung. Denn in der lycischen Sage 
von der Trias der GxXr^qoC &€ot, Arsalus, Dryns, Tro- 
sobius, in deren Namen alle Verwünschungen geschehen 
(Plut. de def. Oracc. 21), zeigt sich der Tod und das 
unentrinnbare Verderben als der Inhalt jener ältesten 
Religionsstufe, der die minyeischen Solymer angehören, 
und deren Zurückdrängung durch eine höhere, wie sie 
für die Solymer an Lykos, für die Minyer Thessaliens 
und Boeotiens an Jason angeknüpft wird, auch das Ver- 
schwinden des alten Namens zur Folge hat. (Vergl. 
Paus. 9, 36, 3; 9, 38.) Der Tellurismus beherrscht 
die verschiedensten Seiten der vor - hellenischen Zu- 
stände, und gibt dem Namen seinen Sinn. Jener Re- 
ligionsstufe galten die Todten als die nXf^ovtg^ die 
Lebenden neben ihnen als minor numerus, die Zeugung 
selbst als ewige Vermehrung jener, der Gott des Le- 
bens als steter Zerstörer und Minderer. — Minyeische 
Mütter und Töchter erscheinen auch in den Nekyen. 
Vor Odysseus zeigen sich namentlich Tyro und Chloris 
(Od. 11, 235 ff.), jene gleich nach seiner eigenen 
Mutter. Sie, des Salmoneus Tochter, gebiert von Po- 
seidon den Pelias und Neleus, von Kretheus aber Aeson, 
Pheres, Amythaon; Chloris dagegen stammt von Am- 
phion, des Jasos Tochter, der in dem minyeischen Or- 
chomenos mächtig waltete. Das System der Nekyen 
ist ganz das des Mutterrechts. Sie schliessen sich den 
Naupactien' und Eoeen an. Nur Mütter und Töchter 
werden genannt. Nicht will ich alle aufzählen, sagt 

Odysseus 11, 228. 329» U^g^git^litksS ^^ ^^ 
&v/aTQag. Dabei Ti 
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Arete ist, Alkinoos Gemahlin, die ihren Mann. überragende 
Königin der Phaiaken, dieselbe durch deren Vermittlung 
Medeia mit Jason das eheliche Brautfest feiert, vor 
welcher. Odysseus seine Unterweltsfahrt erzählt, und der 
er die berühmtesten der Herolden aufzählt. Der Tel- 
lurismus erscheint hier in seiner finstem Hoffnungs- 
losigkeit und zugleich als Grundlage des mütterlichen 
Adels. Es ist bemerkenswerth, dass diesem ein be- 
sonderer Grad der Auszeichnung beigelegt wird. Der 
orphische Argonaut nennt 254 l^oXov ^qAcdv fnw^Xov 
alfux ytvi&Xfjg; Pindar P. 4, 118 lässt das dem Pelias 
ertheilte Orakel lauten: IJ äyavwv JloX&Sav &ävffi€v 
XctQiGff&v ^ ßovXaTg äxSifAnTo&g, WOZU der Scholiast: ix 
%&v Syav ika^v&v ÄtoX&dciv. Es ist der höchste Grad 
der Liebe zugleich und der Furcht, wie auch Perse- 
phoneia ayavr; (Od. 11, 226) genannt wird, und Agave 
unter den Minyastöchtern erscheint. Oft heissen die 
Minyer 'AQ^rttTg (Anton. Lib. 25; Apollod. 1, 9, 26; 
Apollon. 4? 1725), was anderwärts mit jJQoofg gleich- 
geltend gebraucht wird (Od. 11, 227. 329). In seinem 
eigentlichen Sinne gehört 'Bi^oi^ selbst der tellurischen 
Auffassung. Serv. Ecl. 4, 35. Von'jEi^a, terra, wie tä IjQta 
abgeleitet, bezeichnet es die demetrische Göttlichkeit, zu 
welcher der'Todte zurückkehrt, und entspricht so dem 
Ausdruck Jtj^tiTqiok^ der für Athen von Plutarch bezeugt 
wird. Bachofen, G. S., S. 391. Dadurch gewinnt Heros 
besondere Beziehung zu dem mütterlichen Adel, wor- 
aus sich die Bezeichnung der pythagorischen Frauen 
als Herolden und Heroinen, welche wir später finden 
werden, erklärt. Denn die pythagorische Orphik schliesst 
sich darin besonders der ältesten pelasgischen An- 
schauung an, dass sie das mütterlictie Prinzip in den 
Vordergrund stellt, darum gleich den Nekyen vorzugs- 
weise Mütter und Töchter hervorhebt (Olympiodor bei 

Hermann Orph. p. 509: rjf aXoXot (t€fival xsd- 

va( Tf &vyaTQ(g, UavraXov yäg b UXccttov naQtpSsT xä 
VQ^itog. Vergl. Appollon. 3, 993), und die Mutter als 
Quelle aller höheren Mysterienweisheit hinstellt. Argon. 
Orph. 254. 685. 1282. Der ebenfalls orphische Aus- 
druck: ^Qwwv fAhWTjXov alfia yivi&Xtjg^ erhält dadurch 
einen noch prägnantem Sinn. Durch ^qdmv sowohl 
als durch fnwtjXov wird der höchste, älteste, unantast- 
barste Adel, nämlich der demetrisch- mütterliche, mit 
doppeltem Nachdruck hervorgehoben. Die auf der phy- 
sischen Blutsgemeinschaft ruhende Verbindung recht- 
fertigt den Zusatz y^vi^Xr^g. Der mütteriiche Adel ist 
eben dadurch der sicherste, und auch desshalb mit der 
höchsten Achtung umgeben. Bei den epizephyrischen 
Locrem, die dem aeolischen Stamme angehören, knüpft 
er sich an die ixmhv olxCat^ und zeigt seinen Zusam- 
menhang mit der ältesten tellurischen Religion dadurch, 



dass die Opfer - Jungfrauen für Cassandra's Scbändnnf 
und die Phialephoros auch dann noch aus den Mutter- 
geschlechtern genommen werden mussten , als diese 
jede staatliche und bürgerliche Auszeichnung verioren 
hatten. — Die schon erwähnte Chloris des orchomeni- 
schen Herrschers Amphion Tochter, die Neleus un 
ihrer Schönheit willen auserwählte, und Vielehe nim 
selbst über Pylos herrscht (Od. 11, 285), nennt Homer 
11, 283: ojtXoxazijv xovq/^v *Äfij>Covog^la<sC8ao. Die Her- 
vorhebung der waffenfähigsten, also der jüngsten, kebl 
auch bei Jole wieder. Unter den Argonauten erschei- 
nen bei Hygin f. 14, Apollod. 1, 9, 16, Apoll. 1, 240, 
Orph. Argon. 146, Pherekydes ap. Tzetz. Lyc. 175 
Klytius und Iphitus. Nun heisst es von Antioche (bei 
Hygin Antiope), der Mutter der Eurytiaden, Daeion 
Klytius Iphitus, in einem Fragment aus dem xajokof^ 
yvvMxäv^ das der Scholiast zu Sophocles Trachin. 266 
erhalten hat: 

Tovg de fied"' oTiXorax^v rixeto ^av9-ij[y *l6Xeiar 
Idytioxi XQelov<Sa naXaioy yivog NavßoXidam. 

Markscheffel, p. 324. fr. 129; über Naubotus: SchoL 
Apoll. Rh. 1, 207. Hier haben wir Antioche als die 
Herrscherin des Geschlechts, als wahre Creusa, Hpys- 
cratea, Hypermnestra, und wie die gynaikokratiscbea 
Namen alle lauten. Der Gynaikokratie entspricht das 
bnXoxätrj^ womit Jole und Chloris bezeichnet werdei. 
Die Jüngste ist die waffenrähigste , daher ovXunifi 
gxilig bei Nonnus für die jüngere Sage. Gehört dieser 
Ausdruck in seiner Anwendung auf Töchter selbst sckoi 
der alten amazonischen Zeit, so entspricht die Hervor- 
hebung der jüngsten Tochter als der Geschlechtsnack- 
folgerin ihrer Mutter der stofflichen Idee, wonach die 
letztgeborne die Fortpflanzung der Familie am weit^ 
sten hinausführen, und jenen Untergang, welchen der 
Tellurismus so sehr in den Vordergrund stellt, m 
längsten verhindern wird. Eine Bestätigung des ReeUt 
der jüngsten Tochter werden wir im Mythus von dei 
Proetiden, der mit dem der Aioleae so genau fiberoi- 
stimmt, wieder finden. Eben darauf beziehe idi dea 
Ausdruck: corpus ne putescat, crescant ut comte sea- 
per, digitorum ut minissimus vivat, wodurch der 
Wunsch für das Gedeihen des Attes und jeder Fawb 
ausgesprochen wird. (Arnob. adv. gent. 5, 7.) Dar 
kleinste Finger entspricht der jüngsten Geburt, wiedto 
Dactyli oder Digitii aus der Mutter Hera Anf Fiagm 
hervorgegangen sind. Das Vatersystem bevcMTSUgl dfli 
ältesten. Bei Homer herrscht Zeus nadi dem Radll 
der Erstgeburt; bei Hesiod dagegen ist er dar 
unter seinen Brüdern , wie bei ihm die jQagatai 
als die gewaltigsten, als die Begrinder dar. 
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ordnnng erscheinen. In der vierten Pythia wird 
u Sv&oe ^ßag im Gegensatz zu Pelias yi^qaiiv ni- 
jßas hervorgehoben, und jenes als die Bedingung 
Dnrchnihning des grossen Werks dargestellt. Me- 
ns, Amytheons Sohn, Aisons Enkel, zieht von den 
ingen in der Eiche nur die jüngsten auf, verbrennt 
gen die allen (Apollod. 1, 9, 11). Phrixus und 
!, an welche sich das Unternehmen der Minyer 
liliesst, sind die jüngsten aller Themisto - Kinder 
»]. Apoll. 2, 1144). Bei Apollon. 3, 243 heisst 
s, die Gemahlin des Aeetes, die Mutter der Medea 
Chatciope, Tijdiog 'Sixtarov it navoiiXoi&i^. Eben- 
bst ruft die zu den Minyem sich rettende Medea 
ifti den Namen des Phrontis, des jüngsten der 
ns-Sdhne. 4, 71. Es ist wahr, dass diese Auf- 
ng nicht von allen HutEervölkern getheilt wurde, 
n Hypermnestra die älteste der Danaas - Töchter 
t, so mag das, wie bei Medea, aus dem Ueber- 

zu dem neuen System, der sich an jene anknOpfl, 
rt werden. Wenn wir aber später unzweifelhane 
tise des Erstgeburtsrechls für Aegypten finden 
en, so liegt in dieser Auffassung küine Wider- 
ig jener erstem, sondern nur der Beweis, dass 
aafe der Zeit neue Betrachtungen den Sieg davon 
:n. 

Ulli. Jole, die jüngste Tochter Antioche's, wird 
nripidcs Hyppolylus 547 — 554 als Amazone dar- 
Jlt, gleich Alalante und Hippodamia, gleich der 
sehen Amphinome, Jasons Mutter (Diod. 4, 50), 
durch den grossen Bekömpfer des Weiberrechls 
Bhe hinDbergefUhrl. Aber der erzwungene Bund 
em Helden verderblich, Jole wird an Heracles zur 
■de. Zu blutiger Hochzeit ist sie ihm geeint, eine 
;rjn an'g Todcsziel. Denn eifersüchtig auf die 

Liebe, sendet Dejanira ihrem Gatten des Nessus 
[66 Todtengcwand. Heracles, des Weibes Beste- 
Rlllt von Weibesband, um alsdann auf Oeta's Höhen 
1 die Feuerflamme von des Stoircs Schlacken ge- 
jt, zur Vereinigung mit der Gottheit zu gelangen, 
r die Bedeutung des stets himmelanstrebenden 
rs sehe man besonders Jamblichus de mysler. 5, 
12. p. 214 — 216. ed. Parthey. — Der Sieg des 
"Prinzips über das Hultcrihum wird von Sophocics 
> mit Nachdruck hervorgehoben. So besonders 
n Versen 1065—1068, 1178, 1251. !f2 7,aT, y" 
KW jraTc it^rvfiog ytytig^ xat fi); iä /Ji/qö; oiofta 
Uwr^S xtXioy. — vöftov xäXitatov i^tv^öria, nit- 
tTT naift. (Vergl. Euripid. ElectnL , tMa^ KW ; 
-937.) Im Gegensatz dazu 
Intter Eoerst genannt, 311..' 
Byllo« XD seines Valera 



Die rechte Hand reicht er dem Sterbenden dar, wlb- 
rend Dejanira die linke Seite entblössl, 926. 1181. Die 
SloOlichkeit des MDtterthums und des Vaters unstolT- 
liehe Feuernalur wiederholt sich in dem Gegensalz des 
den Schmerzen und dem Untei^ng geweihten Leibes, 
und des zur Unsterblichkeit durchdringenden Geistes. 
Jener ist der mütterliche, dieser der vSterücfae Erb- 
theil. Alcmenen Ittsst Heracles rufen, damit sie sehe, 
wie vergebens sie Zeus' Gattin war, 1148. Vei^ebens, 
weil dadurch die Fracht des Hutterschoosses dem Tode 
nicht entrissen wird. Während die Mutler, gleich The- 
tis, des herrlichen Sohnes Untergang beweint, darf 
Hyllos dem durch die Flamme verzehrten Vater kein 
Tranerlied anstimmen, 1200 — 1205. In dem Sohne 
soll eben das geistige Vaterprinzip vorherrschen, diess 
aber ist unsterblich gleich Zeus. Zwei Momente liegen 
in dem Tode: der Untergang des Stoffes, der von der 
Mutter stammt, und den die Mutter beweint; die VoU 
lendung des Geistes, der des Vaters ist, und der, be- 
freit vom Leibe, das Vaterthum zum Siege führt, also 
alle Klage ausschtiesst. 1206—1209. 1256. Dem Lichte 
gehört Heracles durch seinen Vater, nach dem Ablauf 
der 12 Monde des Sonnenjahrs wird er seine Vollen- 
dung erreichen (825. 760), während das giftgetränkte 
aber schöngewobene Kleid des Leibes, das das Weib 
ihm gibt, dem TeUurismus entstammt, wohlbewahrt in 
der dunkeln Höhlang von der Sonne Schein nicht be- 
strahlt werden darf, dann aber schnell sich selbst ver- 
zehrt (677, 691, 692; 610-613, 1052). Man sieht, 
mit der Besiegung des Weibes and des mütterlichen 
Prinzips verbindet sich die Uebervrindung des Todes. 
Alles, was aus dem Stoffe fliesst und dem stoGTlichen 
Leben angehört, findet einen gemeinsamen Untergang, 
Die Herstellung des Vaterrechts ist gleichbedeutend mit 
dem Siege des geistigen Lichtprinzips, und mit der 
Anerkennung eines viof Sävcnof (1276), der nur den 
Leib zur Erde sinken lässt, den hohem Beslandtheil 
des Menschen aber zu den Lichthöhen emporhebt. So 
hat die Sage , wie sie in den Trachinerinnen dargestellt 
wird, ihren innem Zusammenhang erhalten. Nach rück- 
wärts kntiprt sie sich an das aeolisch-minyeische Ama- 
zonenthum, dem Jole und Antioche, die Argonauten- 
Mütter, angehören; in ihrer letzten Entwicklang zeigt 
sie den Untergang des alten stofflichen, die Begrün- 
dung des neuen väterlichen Rechts. Hervorgerufen 
war das Unternehmen gegen Oechalia durch Heracles' 
Knechlschall bei der lydischen Omphale ; diese Schmach 
zn rächen, wird Eurytus Feste, die Ihessalische Oecha- 
lia, gebrochen, Eurytus, der treffliche Bogenschütze, 
all' seinen SOhnen erschlagen, Jole aber gefangen 
^lIMirt und dem Sohne Hyllos zur Ehe gegeben. 
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Sie, beslimmt zur EqiCovaa ihres Muttergeschlechts, 
beugt sich nun vor dem mächtigem Heracliden^ wie 
umgekehrt der Ahn vor dem lydischen Weibe. Die 
alte Schmach ist getilgt, der alte Zustand gebrochen. 
CSIV. Für die Kenntniss des minyeischen Mutter- 
rechts sind die argonautischen Dichtungen von beson- 
derem Gewicht. Sie zeigen uns den Kampf des alten 
mit dem neuen Lebensprinzipe, geknüpft an die Schick- 
sale zweier der gefeiertsten Gestalten des Mythus, an 
Medea und Jason. Ich will in dem Folgenden eine An- 
zahl von Einzelnheiten hervorheben, deren Verständ- 
niss ohne die Festhaltung des angedeuteten Gesichts- 
punktes unmöglich ist« Das Ereigniss in den libyschen 
Syrten bietet sich zuerst dar. Die libyschen Heroinen 
künden sich Jason nach Apollon. 4, 1320—1320 durqh 
folgende Worte an: 

Vergl. Vers 1307, 1356. Schol. zu 1309: n^onfgianmiAi" 

^ drtl TOV ^Q(otva&. Tkfi^oQOk ik cd fyo^i T^g jiißvfjg^ ^ 
i¥ Ahßvfi ti,(A(hfisvah ^QtoTvM. Zu 1322: otonoXo^: 
n€Qä T<i^ olg noXovCM, Xd-ov$ag Sk ilmv avxag iiä 
ti dvyariqag iJvai T^g Atßvrjg, ttcl 6k ai inhfifjXCSig. i} 
X&bv&a& yt^yfvsTg. aidfjBCcah 8k ai ilg Xoyov av&Qclh' 
notg iqXbfAivai. mql ik jwv vvp^oiv fxifxvtjTfu KaXl^' 
fucXog Wim Xiytov: 

di<snohvah Aißvtig ^QtaCdig, al NaaufAfoyotr 
avXiy xai doXi^as &Vyas inißXiniJBy 
firitiga (AOh Ctaovaay ogtiXXiti. 

Stephan. Byzantin. Naaafißvsg. Bentley fr. 126. Das 
Gebot, das Jason durch diese Heroinen erhält, lautet: 

— — evt* ay di toh 'Jf^tpitglrrj 

agfia Hoffeiddvyog ivtqoxoy avrlxa Xvtra, 

6fi ga xoti Ctperign dno f^itigi riy^T dfioiß^y 

tty ixofuy dijgoy xara y^dvog v(JL(jLi tpigovaa. 

Die Auslegung ist folgende: 

fAfßiga (f Ovar äXXviy ngoTioaao^ai, v^i mg avzijy 
y^a niXeiy ^ ydg xard y^idvos dfAfii fpigovfXa 
ifyixii dgyecXioiiny oi^vei xafiäroiaty. 

Es ist klar, dass in den beiden Theilen dieser Erzäh- 
lung das gebärende Mutterthum bedeutsam in den Vor- 
dergrund tritt. Libyen steht unter dem Schutze nicht 
von Heroen, sondern von Heroinen, die in ihrer Ver- 
bindung mit den Schafen als die guten, allzeugenden 
Mütter dargestellt werden. Darin hat das Vorherrschen 
des weiblichen Prinzips in Afrika einen beachtenswerthen 
Ausdruck erhalten. Vergl. Schol. zu Apollon. 2, 965 



über die äthiopischen und libyschen Amazonen. ApoD. 
4, 1489 ff. über die Nasamones und Garamantes mid 
ihre Verbindung mit Minos. Aber auch das, was wir 
oben über die Beziehung von jJQoig zu der Erde uul 
dem tellurischen Mutterrecht hervorhoben, ist bestätigt. 
Nicht weniger die innere Verbindung des SumpfknUi 
mit der ausschliesslichen Mutterabstammung. Denn ii 
den Syrten erscheinen die libyschen Heroinen. Apot 
lonius nennt sie T&fA^oQo& ^ik ^vy^rq^g ^&ßvijg. Vlxk 
Mütter heissen sie, sondern Töchter des Landes. Vir 
werden diese Tochterqualität in der Stadt Aphrodisis 
wieder finden, wo der Ehrentitel der Frauen ^npa^ 
z^g noXBwg lautet, nicht Mi^Q, vrie in dem römiscktt 
mater patriae, mater castrorum. In der Hervorfaebof 
des TochterverhäUnisses liegt eine besondere Betomif 
der Liebe, wie sie die Tochter zu der Mutier empb- 
det. Darum geben diese Töchter den Müttern Lebei^ 
wie Callimachus sie anfleht. Darum gebieten sie Jasoi^ 
vor Allem die Mutter zu ehren, und ihr für die Leida 
der Geburt den gebührenden Dank abzustatten. Dies 
erinnert an Alexanders Rede über das schwere Miett- 
geld, welches Olympias für die zehn Monate Arer 
Schwangerschaft von dem Sohne fordere. Oben S. 2(M, 
2. Wir sehen, von welchem Grade der StoSlickkei 
diese Auffassung ausgeht. Der Dank selbst liegt daiiii 
dass die Argonauten das Schiff volle zwölf Tage dorel 
die sandigen Steppen tragen. Auch diese DarsteBof 
leitet eine Religionsvorstellung. Es ist die Anerfcei- 
nung der Unterordnung des Kindes unter die MottOt 
wie Hera Jason's Frömmigkeit darin besonders erkenl) 
dass er sie, die yqavg, auf den Schultern, wie auf 4er 
orphischen Lesbos Phaon«Phaethon Venus anns auf dea 
Schiffe, durch des Anaurus schwellende Fiuthen trigL 
Apollon. 3, 72. Noch in andern Aeussernngea oiei- 
hart sich die Heilighaltung des Mutterthams. Vor te 
Mutter der Götter, der Jason besondere Ehre enreiiti 
erhebt sich selbst Zeus (Apollon. 1, 1094 — 1102; Serr. 
Aen. 3 , 438) , und so anerkennt Alexander , fiüo ii 
conspectu matris nefäs esse considere (S. 204, !)• 
Vergl. Valer. Max. 2, 1, 2. — Die mülleriidie Aifi 
ist aus der dodonftischen Eiche gezimmert, und weis* 
sagend gleich den dodonäischen Peleiaden. Dtdorek 
wird den Minyem die pelasgische Religionsstnfe te 
noch überwiegend poseidonischen Tellurismus sogewi^ 
sen, wie denn das neptunische Element in allen IMbi 
der Argonautik, besonders auch in der isthniscbi 
Weihe des Schiffs, herrschend hervortritt. Vergleicto 
Apollon. 3, 1244; 2, 4 und Schol. Mit dem Neptvtf- 
mus geht aber stets der Prinzipat des MutterthiDitf 
Hand in Hand. Die Eiche selbst veririndet sich ^ 
axojog, der Urmutter Nacht (Plut. Qu. gr. 20: s^ 
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t0mTog\ exirog wiederum mit der einseitigen Mut- 
fsbort, wie wir aas Pindars Ausdruck: cnoUag l^a- 
n pitniibg (Pyth. 4, 61), und aus Callimachus fr. 
I: vAg avx^ axoiiavg i/utKcX&tf^Qa xixiv fw^, ersehen, 
■ten ist der Eichenkranz geweiht (Schol. ApoIIon. 
1214)9 Hekate selbst die Mutler der chthonischen 
kC, der yv$ 6X0^^ tntowvtj^ xarovX&g (ApoIL 4, 1693 
Schol. 4, 1695), und der colchischen Medea Göttin 
oL Apoll. 4, 247), dydgtx^ mQl rä xvvr^yfj^xa 
oL Apollon. 3, 200). Das Vorherrschen des weib- 
B Dunkels tritt, wie in Medea*s nächtlicher Flucht, 
ler Jasoniden nächtlichem Schwur (Orph. Argon, 
ff.), in der Minyer nächtlichem Landen zu Jolkos 
L 4, 60), in Circe - Medea*s nächtlicher Arbeit 
. 7, 10—16), so in der Nachtnatur der die Argo 
tenden Athene hervor. Die orphische Argonautik 
pricht von äQtitjg W);fTf^ *Ad^rjvrjg. Vergl. Tzetz. 
832 ; Paus. 3,17,5. Sie fasst also die Minois 
\ noch in jener stofflichen Muttematur, in welcher 
Is Cecropia Minerva der Mater deum gleichgilt 
. Met. 11, 257 Bip.), mit dem Sumpfvogel aX^ma 
ler Eule der Nacht sich verbindet, und als Lim- 
Umnatis, Hippias, Tritonis verehrt wird. (Tzetz. 
359. Paus. 1, 5, 3.) Selbst Apoll erscheint als 
der Mutter Nacht, aus welcher er als ^Et^og her- 
ht (Schol. Apoll. 2, 1; Apoll. 2, 688. 704. 714. 
• Orph. Arg. 341. Apulei. M. 11, p. 257 Bip.); 
Platarch verwandt mit der Erde und dem Dunkel 
L Apoll. 2, 711. 725), verbunden mit unehelich 
«der Natur (Arg. Orph. 188. 189), ungekämmt, 
ler Mutter allein am Haupte berührt (Apollon. 2, 
also noch nicht als der allem weiblichen Vereine 
egene männliche Gott, sondern gleich dem äthio- 
m Memnon von der Mutter ganz beherrscht. In 
nächtlichen Kampfe, in dem der Dolier König Ky- 
, Anete's Sohn, von Hercules wider Willen er- 
|[en wird, setzt sich die Heiligkeit des mütterlichen 
eis (to acfAvbv Tov axotovg) fort. Orph. Argon, 
ff. Apollon. 1, 961 ff. 1038, und Schol. 1037. 

od. 1, 9, 18: fA&X^v xrjg wxxbg cvvanxovatv äyvo- 
; nqig ayvwAvxag. Valer. Flacc. 3, 19. 239. Nach 
(ri)en über die Wahl der Nachtzeit Beigebrachten 
dieser Zug nicht mehr bedeutungslos erscheinen. 
if aber, die trauernde Gattin, deren Thränen zur 
ereiegenden Quelle werden, erinnert an die ka- 
\ Arlemisia und trägt einen entschieden amazo- 
m Namen Orph. Argon. 602. Apollon. 1, 1069. 
: Lyc. 995. Vergl. Theoer. Ep. 18. Der Nacht 
rieht die linke Seite, ein Ausdruck des Mutter- 
I, wie cxoxog. Darum trägt Helle den Scepter in 
inken (Yal. Flacc. 2, 589), wie Polycrates nep- 



tunischer Ring der Linken gehört (Valer. Max. 6, 9, 5 
Ext.) und Tarpeia sich von den Sabinem ausbedingt, 
quae in sinistris manibus gererent (Valer. Max. 9, 7, 2), 
während Jason nach der Vollendung seiner Aufgabe mit 
dem Schuh ic^acQ^ /aovov &fifl noSC (Pyth. 4, 158) 
auftritt, um Pelias Untergang herbeizuführen. Links 
aus der Schulter Hecate's entsprang das dichtmähnige 
Boss, der poseidonischen Zeugungskraft wildes Bild 
(Orph. Arg. 977). Mit dem linken Fnss tritt Mopsus 
auf die Schlange, deren Biss ihm den Tod bringt (Apoll. 
4, 1517). In der linken oder stofflichen Seite ruht 
mit dem Leben verschwistert der Tod. A rerum enim 
natura et accipiendi spiritus et reddendi eodem mo- 
mento lex dicitur (Val. Max. 5, 10, 3): xh icfiv xal 
x6 xf&v€bg i^ akX^Xwv (Herm. Orph. p. 509). — Als wei- 
tern Ausfluss des Muttersystems haben wir früher schon 
die besondere Wichtigkeit des Schwesterverhältnisses 
kennen gelernt Im Kreis der Argonautica kehrt auch 
dieses wieder. Wie Cadmus die Europa, Phryx seine 
Schwester, so verfolgt Absyrtus die fliehende Medeä, 
und Val. Flacc. 7, 152 macht dabei auf des Orestes 
Schwester Electra aufmerksam. Besonders bezeichnend 
aber ist das Verhältniss, in welchem Apollon. durch 
das ganze 3. Buch uns die Schwestern Medea und Chal- 
ciope darstellt. In carae gremium sororis flüchtet sich 
jene (Valer. Flacc. 7, 117). Wenn Medea bei Apol- 
lon. 3, 688 zu Chalciope, der Mutter der Phrixus- 
söhne, sagt: XaXxtonf^^ mqC [lot, naCitüv aio &vfidg 
atjxai^ firj cg>i Txax^Q (sc. Aeetes) $f/vo»<r» avv avSqa'^ 
atv aixCx oXiacfi^ so haben wir hier ein Beispiel zu 
jenem von Plutarch qu. rom. erwähnten Gebrauch der 
Römer, im Tempel der Ino-Leucothea nicht für die eige- 
nen, sondern für der Schwester Kinder Heil zu beten, 
nicht den eigenen, sondern der Schwester Töchter Ehe 
zu erflehen (Val. Max. 1, 5, 4). Die üebereinstim- 
mung ist um so bedeutender, da Ino den Minyem an- 
gehört, und durch ihren stiefmütterlichen Sinn Phrixus 
Flucht und dessen Sühne, Jasons Fahrt, veranlasste. 
Daraus erklärt sich nun auch das Gewicht, welches bei 
Apollon. 2, 791 auf das Schwesterverhältniss unter den 
Amazonen gelegt wird, nicht weniger die Hervorhebung 
desselben in Buch 1, 815—817; bei Diod. 3, 54; 5, 
15 (Jolaus Heracles-Schwestersohn); 4, 44 (Boreaden 
zum Schutz ihrer Schwester Cleopatra); eben so Val. 

Flacc. 6, 221 — 224: clari Taulantis alumnus 

Semidea genitrice Tages, cui plurima silvis Pervigilat 
matema soror ^ cultusque laborat. Tenuia non illum 
candentis carbasa lini etc. Ist es auch nicht möglich, 
aber diesen Taulas (verwandt mit TvXog^ TvQog^ der 
Erde Sohn, der den Tyrrhenern den Namen gegeben) 
und Tages Näheres beizubringen, so stimmt doch die 
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Hervorhebung der Mutter - Schwester und ihrer Sorge 
für den Neffen ganz mit der Angabe der seniidea ge- 
netrix tiberein. Darin erkenne ich die Herrschaft des 
Mutterthunis, welches den Muttersohn nur als alumnus 
patris betrachtet. In den tenuia candentis carbasa lini 
wird Tages als Colchier kenntlich (Herod. 2, 105 ; Cal- 
lim. fr. 265, Bentley p. 402), denn diesen legen die 
Alten den ägyptischen Ursprung und ägyptische Sitte, 
selbst die ägyptische Beschneidung bei. Yaler. Place. 
5, 419. Herod. 2, 104; 3, 97; 4, 40. Schol. ApoU. 
4, 277. 272. Vergl. Apoll. 4, 259 ff. Schol. 2, 946. ^ 
Schol. Pyth. 4, 376. An materna soror darf also nicht 
gebessert werden, wie so viele Interpreten, die man 
bei Lemaire 2, 76 nachsehen kann, versucht haben. 
Der alten Auffassung in diesem Punkte getreu, hebt 
Val. Place, auch sonst die Mutter^ hervor. So 6, 58, 
^0 Colaxes die beiden Schlangen, die seine Mutter be- 
fruchteten, Hatris Horae specimen nennt (Virg. Aen. 
12, 164 : Solis avi specimen). So 5, 267 : ordine regi 
proximus et frater materno sanguine Perses. Nun 
heissen sonst Aeetes und Perseus beide Söhne des 
Helios. Schol. Apoll. 3, 200; 4 in fine; Diod. 4, p. 
288. Tzetz, Lyc. 174. Darnach sind sie consanguinei. 
Fiaccus hebt dagegen die nähere und engere Verbin- 
dung der Uterini hervor, gründet das Recht der Proxi- 
mität hierauf, und folgt so dem äthiopischen Gebrauche, 
nur die Königsmutter durch KavdSucij, die Sonne aber 
als Vater gar nicht auszuzeichnen. Dem entsprechend 
wird von Sophocles iv toTg Sxv&<ugy die Peindschaft 
zwischen Medea und Absyrtus auf die Verschiedenheit 
der Mütter zurückgeführt: ir^qofiijxoqa ti^g MtjiiCag 
xbv ^Ä^tvqjov Xiysf oi yaQ ix fiyxg xoCxtjg IßXatnov x, t. A. 
(Schol. Ap. 4, 223.) Bei den Colchem am Phasis hat 
diese Auffassung in einem merkwürdigen Gebrauche, 
dessen Apollon. 3, 200—210 nach Nymphodor (Schol. 
3> 202) gedenkt, Ausdruck gefunden: tä jitcv agasva 
atofuxra ov &ifng K6XXo$g ovt€ xaUiv ovxi d-ajrr^v^ ßvq^ 
aaig Sk v^aqalg HXwvx^g ixQ^fivwv xSv aQcivoov tä cwfuna^ 
rä ik &^X(a tfj yjj iiCdoaav^ ßg ^ijCk NvfA^SnoQog, Val. 
Max. 4, 1, 9. An Weiden werden die männlichen Körper 
mit Stricken befestigt. Apollon. fügt bei, so erhielten 
Luft und Erde jedes gleichen Theil : riiqt (T Xtstjv xal X&tov 
IfAfjMQtv alcavy iml X^ovl xaqXvovaw d-tjXmiqag, Nach 
diesem Gebrauch hatte Colchis, wie Libyen, nur He- 
roinen, keine schützenden Heroen. In ihre Zahl ge- 
hören Hekate, des Perseus und einer yw^ r&v iyXaa- 
q(mv Tochter, Medea, Kirke (Schol. 3, 200), Perse 
(Apoll. 4, 589. Tzetz. Lyc. 798. Val. Place 7, 238). 
Das LeichengeGlde selbst hiess KCqxaiov miCov (3, 
200) , anb Kiqxfjg r^g Ai^Tw dSiXg>^g (Seh. 2 , 399) 
oder &vyajQog (Seh. 3, 200). Es ist kein Zweifel, 



dass schon in dem Namen (xi^^g, pecten, vergl. kfA- 
Ion. 3, 45—47) die flechtende und webende Th&tigkeil 
der grossen Naturmutter ausgesprochen ist, wie deoa 
die nqofiaXo^ xal hiay in ihrer Verbindung mit der 
karisch-ielegischen Hera von Samos eine entschiedci 
stofiTlich-mütterliche Bedeutung kundgeben. Fr. L gt 
3, 103. Gleich den Weiden, welche die feuchte lÜe 
gebiert, haben die Kolchier nur eine Matter, die do- 
fiovCtj ßßXa^ (Schol. Apoll. 4, 1750), keinen erkena- 
baren Vater. So bemerkt der Schol. zu 2, 373 : Jotat^ 
Tog mi£ov: Joiag xal^JxfMov aiiXxpot* Tivog ik %%> 
TQog^ oif ^Qijtu &g ^ijGk 0iQixvitfg^ ohne Zweifel ia 
seiner Argonautik, der Tzetzes zu Lyc. 175 fo^ 
Steph. Byz. s. v. Die Männer werden von ApoUoain 
dem a^Q^ der untern Luftschiebte im Gegensatz n 
ald^^Q zugewiesen. Nicht dieser, sondern jene ist der 
Sitz der männlichen Kraft. Als zeugend erscheint i^ 
in den oben S. 153 angeführten Stellen; als MtnjruAf 
auch in der korkyräischen Geissei, die vom Winde be- 
wegt die ehernen dodonäischen Kessel in Bewegv; 
versetzt. Steph. Byz. Jeodwvi^. Seh. Theoc Syr. H^ 
sych, xoxxvyiav. Orph. Arg. 342. Knd. P. 4, 194 
Herod. 4, 62. Paus. 4, 35, 5. Wir sehen, wie skk 
auch in diesem Punkte die pelasgisch-dodonfiische B^ 
ligionsstufe offenbart. Aus ihr erklärt sich , dass die 
älteste Sprache d^Q selbst weiblich benennt, 7 m^q, wie 
Ennius nach Gellius 13, 20 aäre fulva sagte. Die 
Weiblichkeit umschliesst das männliche Prinzip, «ie 
terra mare nach Jul. Valerius. Erst von Herodok tt 
wird ö ä^Q gebräuchlich. In der äolisch - nunyeiscbet 
Religion nehmen die Erscheinungen der tiefem Atme- 
Sphäre eine bedeutende Stellung ein. Nicht nur, datf 
sie vorzugsweise mit Aeolus Namen verbunden werdet, 
nicht nur, dass auf der Argo Zetes und Kalals, des 
Boreas Söhne, sich mit einschiffen, und Jason in eiie 
Wolke gehüllt auftritt (Val. Place. 5, 466): Nepheie 
ist neben Ino Mutter des Phnxus und der Helle. SdoL 
Pyth. 4, 188. 228. Hygin P. Astr. 2, 20; F. 3.Apol- 
lod. 1, 9, 1. In Phrixus aber verbinden sich Iber 
und Luftströmung '9^/$ yag xvqCwg 17 ^fjuQcUa T«ty ft- 
fiaitov xCvfifjtg. (Schol. Pyth. 4, 324.). Halten wir 
diese Bedeutung des Windes fest, so wird uns eis 
wichtiger Zug des colchischen Mythus verständfick. 
Medea gibt Jason die Mahnung, die feaerschnaubemlei 
Erzstiere Hephaists dem Winde nicht entgegen zu trei* 
ben : Xva fitj li nvq avthxn^ivijg rJjg nvo^g ßXaf^ im- 
Tov, äXX^ oniffd-cv ftqofkivt^g^ äcncQ cwt^XiJvcifg *t^ 
o^vvoviTf^g itg tovfinQocd-ev r^v T^g ^Xoyig iwoficij^f' 
Der SchoUast (Pyth. 4, 412, Boeckh p. 369) verbindet 
,,9bie andere Bemerkung, die mit jener 
||;.;4|leichen Idee beruht: ixiXtvci it <>» 
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ffjiiunfivttna j^¥ ovAeura ini rov ixeivijg riXovg fijj 
fUltf^y oxiq t&og To$g äqctQ&äaiv äkX* avanoiCcana 

%ify. Erzählungen, wie die vorliegende, gleichen 
)hen, in denen die älteste Zeit das Gedächtniss 

sr Umgestaltungen des menschlichen Daseins nie- 
hat. Wir sehen hier zwei Stufen der Reli- 

emander entgegen treten, eine ältere tiberwunden, 

neae siegreich. Jener gehört das dem Winde Ent- 
[eben und das ßovarqotpfjdov des Ackermanns 

%aT«Vi7^ mXacYpg. Apoll. 3, 1322); dieser das 
jft dem Witade den Pflug treiben und das Ziehen aller 
IhAea ?on dem gleichen Punkte aus. Wir wollen mit 
hien letztem Gegensatz beginnen. Er wiederholt 
Bh in der Schreibweise. Später wird uns hierür ein 
liqpiel begegnen, in welchem die Wabl des ßwar^ 
AS^ aus dem Zurückgehen auf den pelasgischen Prin- 
iBtdesMutterthums hervorgegangen ist. Der Zusammen- 
ig jener alten Pflügart mit dem Tellurismus in Religion 
I Leben ist klar. Serv. Aen. 4, 62. Das Umwenden und 
lUckfbhren des Pfluges entspricht der Herrschaft des 
iesgedankens in der chthonisch - mütterlichen Reli- 
IB, die in jeder Zeugung nur eine neue Vernichtung 
dckt. Geht die eine Furche mit dem Wind, so läuft 
< zweite demselben entgegen, und der sie zieht er- 
{t der Vernichtung. Es ist der gleiche Gedanke, 
dl welchem Penelope und die Taruiius-Tochter am 
ge wieder auflösen, was jede des Nachts gewoben, 
eh dem der Aiolide Sisypbus den Stein stets wieder 
r Tiefe zurücksinken sieht (verg). Scbol. Apoll. 3, 
40)| und die ätolische Sage den Menschen einem sich 
rzdirenden Feuerbrand gleichstellt. Das ewige Schaf- 
I ist ewige Vernichtung. Der Tellurismus stellt die 
dten in den Vordergrund und verehrt sie als ÜXtiov^g^ 
mvfig nach Hesych. (ig nX^ovwv ixia&M wie ig"Mdov^ 
lüg. Varro, T. 2, p. 199.) Daher der oben erwähnte 
Ihns von dem Rückwärtsweiden der äthiopischen und 
iCacus Rückwärtsziehen der heracleischen Rinder; da- 
r das Rttckwärtswerfen der Steine in Deucalions Ge- 
deckt, den ol anb Hv^^g. Diese letztere Parallele ist 
ISO bedeutender, weil die Aeoliden selbst auf Deucalion 
rfickgehen (vergl. Sehol. Ap. 4, 266), und die To- 
Aedeutung des Steines auch in der Argonautensage 
ifiegl. Denn durch den Steinwurf zwingt Jason die 
fmtg JSjto^o/, die hinter seinem Rücken aus der 
idbe (^trMeQoSvia ^av&Gifiov yvi^v. Eurip. Med 476) 
forwachsen und von hinten ihn bedrohen, zur Selbst- 
Qiditung (Apoll. 3, 1336. 1362 fi*. Tzetz. Lyc. 175); 
I schwarzer Stein ist der Amazonen Kultbild (2, 388) ; 
irpbu, der Aeolide (Schol. Apoll. 3, 1094. 1240), 
HiEt den tückischen Fels ewig vergebens. Das Zu- 



rücklenken des Pfluges schliesst sich derselben Vorstel- 
lung an. Dem Winde entgegen, nicht mit ihm, wandert 
das Geschlecht der Erdgebomen (T^yivUg um Kyzi- 
cus, Schol. Apoll. 1, 943. 989), die nur eine Mutter, 
den Drachen der feuchten Tiefe zum Vater haben. Es 
ist oben schon §. 80 hervorgehoben worden, dass 
es in diesem Systeme keine Nachfolger, sondern bloss 
Vorfahren gibt, wie in dem römischen Systeme des 
Rückwärtsrechnens. Die Argonautika liefern hiefiir ein 
höchst merkwürdiges Beispiel. Von Cyzicus, den He- 
racles wider Willen in dem nächtlichen Kampfe er- 
schlagen und dann auf den Scheiterhaufen legte, sagt 
Valer. Flacc. 3, 343: ille, suam vultum conversus ad 
urbem, sceptra manu veterum retinet gestamen avorum. 
Nam quia nee proles, alius nee denique sanguis, Ipse 
decus regnique refert insigne paterni. In dem Mutter- 
terrecht ist die männliche Potenz ein verwehtes Blatt, 
jeder Mann ohne Berührung mit dem andern, worauf 
auch das Einnähen in ungegerbte Häute beruht. Die 
Idee der Succession und Geschlechtscontinuität knüpft 
sich an das Hervortreten des Vaterthums, dieses sei- 
nerseits an Jason. Nach Medea*s Rath lenkt er den 
Pflug nicht zurück, lässt sich nie zum Zurückschauen 
verleiten (Apoll. 3, 1038), um nicht, wie Orpheus, der 
nach Antiope sich umwendet, das Ziel zu verfehlen, 
strebt nie dem Winde entgegen, vernichtet nicht selbst, 
was er erst geschaffen. Jede spätere Furche wird mit 
der ersten von dem gleichen Punkte aus begonnen. 
Wie wir diess zu verstehen haben, zeigt Aeetes, der 
selbst die Furche geradeaus zieht und nur dem das 
goldene Vliess verspricht, der dasselbe zu vollenden 
vermag. *0^äg «T avXanag ivxavvGatg ^Xaw ävä /?(6- 
Xaxagj ig d* oqiyvtav cXCI^b vmov yag, k&iriv d* mit' 
TovT Iqyov ßactXfvg^ oang aqX^i vaog^ ifjtol reXicoug 
a^nov axqwfiväv äyia&o) xäag ä/Xatv Xqyciif dvü&vff. 
Die oqd^ag avXaxag setzen wir dem genus obliquum 
entgegen. Die cognatio ex feminis*ist obliqua, trans- 
versa, die ex viris recta. Lucan 8, 286 sagt von Han- 
nibal: oblique maculat qui sanguine regnum et Numi- 
das contingit avos; d. h. nur von Mutter her ist sein 
Blut echt carthagisches , also obliqua cognatione oder 
sanguine, unter seinen väterlichen Ahnen dagegen fin- 
den sich Numidier. Stat. Theb. 5, 221 : quibus ubera 
mecum obliquumque a patre genus, d. h. wir hatten 
die Mutter gemein, aber die Verschiedenheit des Va- 
ters macht die cognitio zu einer obliqua. Diese Stelle 
ist um so beweisender, da sie der Schilderung des 
lemnischen Mordes angehört, und das Verhältniss der 
Uterini bei verschiedener Vaterzeugung als das innigere 
darstellt. Die obliqua sive matema cognatio wird aus- 
geschlossen durch die gerade Furche, d. h. durch die 



cognatio a patre, welche in jedem Geschlecht ihre 
Fortsetzung findet. Der Ausschluss der nota proles 
erklärt den Ausdruck ag>&$Tov tnqwfiväv nAag'^ jetzt ist 
makellos der wollene Teppich, keine cxt&^ keine nota 
proles yerunstaltet ihn, ungemischt golden strahlend 
erscheint das Vliess, wie nur die völlig reine Wolle 
in den Mysterien zugelassen wird, und an den Weihe- 
gewändern der andanischen zum Keuschheits - Eid ver- 
pflichteten Frauen keine crir»6 sich finden darf. Serv. 
Georg. 3, 391. Inscr. Messen. L. 19. Vergl. Apollon. 
1, 721—729. . 

Wir sind jetzt zu dem Punkt gelangt, wo sich der 
Gegensatz des alten tellurischen zu dem neuen jasoni- 
schen Lebensgesetz in seiner ganzen Bestimmtheit vor 
Augen stellt. Denn welche Bedeutung der Mythus dem 
goldenen Yliesse leiht, kann keinem Zweifel unter- 
liegen. Es setzt der unehelichen Nachtgeburt die ehe- 
liche entgegen. Schönens Tochter gibt den Ruhm des 
Amazonenthums an die drei goldenen Aepfel dahin. 
Nicht Calamus, sondern Karpus wird fortan ihrem 
Schoosse entsprossen. Dasselbe bedeutet das reine 
goldene Vliess. Auf diesem hält Jason mit Medea das 
eheliche Beilager, welches das Weib unlösbar an den 
Gatten knüpft und vor Absyrtus' Verfolgung sicher stellt. 
Apollon. 4, 1140. Orph. Arg. 1344. Euripid. Med. 
487. Die eheliche Verbindung wird in allen Darstel- 
lungen der Argonautik als der grosse Wendepunkt her- 
vorgehoben. Hera Zygia ist Jasons Göttin (Apollon. 4, 
97), die Vertauschung des männerfeindlichen und da- 
bei hetärischen Lebens mit dem keuschen mütterlichen 
die Lösung des Unternehmens. Aphrodite stürzt durch 
den auf das vierspeichige Rad gespannten Jynx das 
Mädchen von der Heldenhöhe, auf welcher es sich 
fortan nicht mehr zu halten vermag. (Find. Pyth. 4, 
352 ff. Pausan. 5, 18.) Sie wendet Medea's Seele von 
dem Vater zu dem minyeischen Helden, dessen männ- 
licher Lichtglanz sie unwiderstehlich fortreisst. Ueber- 
all knüpft sich an Jasons Erscheinung der Untergang 
des Amazonenthums, wie an Medea vorzugsweise die 
Muttematur und die durch das verletzte Ehebett zur 
Raserei gesteigerte Weibeswuth (Euripid. Med. 264 bis 
267). Hypsipyle, die ihres Vaters geschont, sehnt sich 
gleich Dido nach der Rückkehr des Helden, um dann 
dem Sohne den Scepter der Macht, den bisher die 
Amazone getragen, abzutreten. Das Gewand, mit dem 
sie den Scheidenden beschenkt, haben die Grazien Dio- 
nysos dem ttXtcafyafiog gewoben. Vergl. Pausan. 9, 
38, 1. Apollon 4, 423 ff. Apsyrtus, der, wie schon 
sein Name zeigt (Ab-syrtus wie das dorische An^vg 
gleich n&TifQ ä^ ov Sp), dem tiefem hetärischen Tel- 
^ feffismus angehört, wird durch jenes dem Tode geweiht; 



das eheliche Prinzip bringt dem seinen den 

er fällt als der letzte des draconteum geni 

dati terrigenae. Valer. Fl. 8, 107. Apoll. 

Val. Fl. 8, 502 ff. Bei Apollon. 2, 911 ei 

nelus sich aus dem Grabe, um die nach Colchi 

Argo zu sehen. Der Scholiast bemerkt, i 

stand habe der alexandrinische Dichter selbs 

Aber er entspricht auFs Beste dem Ziele 

nautica. Denn Sthenelus, der mit Heracles 

Amazonen zog, dann in Paphlagonien den 

erkennt in den minyeischen Helden die nai 

lendung des einst von ihm selbst untemoroni 

kes. Orpheus, der sich auf dem Schiffe b< 

Hymenaios' Bruder, der Feind des wilden' 

amazonischer Frauen. Schol. Pyth. 4, 315. 

Flacc. 6, 69 — 73 zieht die fatidica cerva 

bomen taurischen Völker traurig in den Ka 

die Minyer, weil sie das Schicksal ihrer am 

Artemis vorahnt. So sehr tritt in der Arge 

liebende Vereinigung in den Vordergrund, d 

in der Nacht, in welcher Medea ihre F 

führt, der Gattin Eurylyte beiwohnt (Schol. i 

die Nymphen den Heraclesgeliebten Hylas 

lichem Vereine rauben (Apoll. 1, 1324. S 

4, 104: ovT€ Y&fjbog ovo f lg aviv Nvfi^Sv crt 

Sappho's Dichtung von Diana^s Liebe zu 

(Schol. Ap. 4, 57) und Ariadne's Schicksal 

Medea's in Verbindung gesetzt wird (Seh* 

997), das apollinische Scherzfest von Anapii 

dea's Ehe folgt (Apoll. 4, 1712—1728. ( 

1366), Apolls Bezwingung der Amazonen i 

Cyrene in die Argonautika aufgenommen u 

von Jason hervorgehoben wird, er habe nach 

kehr Pelias' Töchter den Edelsten des Vol 

verbunden. (Diod. 4, 53. Schol. Apoll. 2, 

Apollod. 1, 9, 26.) Die Minyer, ihrem Urspr 

ganz in dem Tellurismus wurzelnd, und se 

araazonischen Zuständen angehörend, von w 

menllich^ die thessalischen Gräber Zeugniss 

erheben das menschliche Dasein auf eine Stu 

Vollendung. Wo immer die Jasoniden land 

die alten Zustände ihren Untergang. Besieg 

Trostlosigkeit jener Religionsstufe, die nur d 

gedanken kennt. Die stets sich selbst z 

Wuth der Symplegaden ist fortan machtlos 

der Vogel, der als mX^ULg oder iqwdiog in c 

gischen Religionssystem eine hervorragende 

einnimmt (Schol. Apollon. 2, 328; Orph. . 

iqwStog^ Bachofen, G. S. 355 ff.)? die niT((m 

zum Stillstand gebracht, überwunden der 

Töchter verderblicher Gesang. Die Sandale 



tm BOT am Untergang sich freuenden Pelias das Na- 
ilH des unentrinnbaren Geschicks. Gehoben ist der 
fhek, der aaf dem Geschlecht der Aioliden lag (ApolL 
\ 1195)) jener Flach, der das Dasein aller Erdgebor- 
feiTenUstert, und alle yerfolgt, die wie die colchi- 
Ikea nnd cadmeischen 2naqxoi (Hippias Eleus iv i&vßv 
k^mkug bei Schol. ApoUon. 3, 1179) aus Drachen- 
Iheo erstehen. Das jasonische Ehegesetz macht die 
Mer KU StqwiTg. Jason tritt darum im Doppelge- 
Mmd ond mit doppeltem Speer auf. (Find. Pyth. 4, 
N: tdXfiOiCkv itivficucky av^Q IxnayXog' lad^äg J* 
pfift^iy vkv iXev. SchoL 4, 138; ApoUon. 1, 722). 
b Ffinfzahl als y&fAog verbindet sich mit ihm (Pyth. 
I 214: nim ifjanAv vwntcctv iv &* afiiQatg)'^ da- 
t ferner die pelasgische Zehn (ApolL 1, 9, 27 : dixa 
r 9 verglichen mit Schol. Apollon. 3, 1322) und die 
■fiig in den 50 Argonauten. Die orchomenischen 
■riten werden Eteochariten (Schol. Theocrit. Id* 16, 
1: TSifOMXfiOk ^vyajQfg &ta£ cd Mkvvnov ^ÖQXofitviy 
ämc». Vgl. 25, 173), die Minyer Eteocliden (SchoL 
ri. Nem. 1, 79), Clymene Eteoclymene (Seh. Apol- 
, i, 230). Ehe und Echtheit der Kinder bildet die 
Bdlage der jasonischen Kultur, und diese verbindet 
k hier, vrie auch sonst immer, mit dem geordneten 
kerbau, der die Liebe des Helden besonders besitzt. 
Büod. 1, 9, 16. Vergl. Seh. Ap. 3, 1323; 1, 989. 
hol Tz. ad Lyc. 175. 

CV. Je bestimmter der Mythus die Unterwerfung 
I Amazonenthums und des Hetärismus unter das 
egesetz an Jason und die Argofahrt anknüpft, um so 
lAtenswerther suid andererseits eine Menge Züge, 
welchen ein besonderes Hervorragen Medea's über 
I minyeischen Helden sich bemerken lässt. Die Col- 
■rio ist es, welche Jason die Vollendung seiner Auf- 
k möglich macht, sie, die das Geheimniss des Sie- 
i besitzt, sie, die allein es vermag über die Stiere, 
■ Drachen, den kretischen Erzmann und über Ab- 
las Verfolgung zu triumphiren. Nicht Jason, Me- 
( hat den feuerschnaubenden Rindern das Joch anf- 
ügt (ApoUon. 3, 626), nicht Jason, Medea bringt 
ergang dem Pelias (ApolL 3, 1134; 4, 242). Mit 
te's, der hochgefeierten Alkinoos- Gattin, Beistand 
t auf der Phaeaken-Insel das eheliche Beilager ge- 
en, Medea selbst von der Fürstin mit jenen zwölf 
■fielen beschenkt, die auf Anaphe des Kohlenfestes 
Argonauten spotten. Apollon. 4, 1010 ff. Orph. 
r« 1307 ff. ApoUod. 1, 9, 25. 26. Tzetz. Lyc. 
i 81& p. 440. 803. Was soll das anders bedeu- 
, als dass Medea neben Jason dieselbe Mutteraus- 
Anung geniesst, die Arete über Alkinoos erhebt, 
r libyschen Mtttter Verkündung rettet die heimkeh- 



renden Helden. Die glückliche Ueberwindung der letz^ 
ten Gefahren erscheint als Belohnung für jenes ehr- 
furchtsvolle Unterordnen unter das mütterliche Ansehen, 
das in dem Tragen der Argo und in jenem der Hera 
sich ausspricht. Gleich einem Götterbilde wird die 
Mutter auf die Schultern gehoben. (Jul. VaL: hievis 
humeris Deos gestamus; Valer. Max. 1, 1, 11: Mani* 
bus humerisque sacra gerere.) In Cyrene, das durch 
Euphemos sich an die Minyer anschliesst, gemessen die 
Frauen eine besonders hohe Selbstständigkeit, und das- 
selbe wiederholt sich bei den Lesbiern und Epizephy- 
riern, die ebenfalls dem äolischen Stamme angehören. 
Medea heisst noch zu Corinth Königin, und verfügt 
auch hier über den Thron und die Nachfolge. (Paus. 
2, 3, 8 ; Valer. Flacc. 8, 47 ; Diod. 4, 45.) Was der 
Mythus von ihrer Wuth gegen Jason und die Kinder 
der Kreonstochter erzöhlt, erscheint nur dann in sei- 
nem wahren Licht, wenn wir von dem hohen Rechte 
der Ehefrau ausgehen. Euripid. Med. 590 — 595. Wir 
sehen aus diesen Einzelnheiten, dass sich das jaso- 
nische Eheprinzip mit einer besondem Auszeichnung 
der Mutter verbindet. An die Stelle der frühem ama- 
zonischen Gynaikokratie tritt eine neue eheliche, deren 
Natur ganz religiös ist. Besiegt durch Jasons herrliche 
Erscheinung und für immer dem frühern Amazonen- 
thum entfremdet, steigt Medea durch religiöse Weihe, 
durch den Besitz der Geheimnisse und durch ihr ver- 
trautes Verhältniss zu der Gottheit zu neuer Grösse 
empor. Wie machtlos steht der Held der Aeetes-Toch- 
ter gegenüber, wie ist er in Allem auf ihre Lehre, 
ihre Offenbarung angewiesen. In una virgine mens 
omnis. (VaL Fl. 6, 440.) Fragen wir, wie sich diese 
Anlage des jasonischen Eherechtes erklärt, so bietet 
sich zur Lösung die orphisch-apollinische Verbindung 
der Argo dar. Von allen Berichterstattern vrird Or- 
pheus an die Spitze gestellt. Das Pindar'sche i^ 
*An6XX(oyog Je fOQfuxt&g aoidav ncu^q f/uoAcv, iiaCviixog 
^ÖQfBvg begegnet überalL Orpheus nun ist apollinischer 
Prophet (Hygin P. astr. 2, 7. SchoL Pyth. 4, 313), 
und so muss das Eherecht des Minyers Jason, in des- 
sen Haltung die Aeolier Apollo selbst zu erkennen 
glauben (Find. Pyth. 4, 143), in der Natur dieses Got- 
tes seine Wurzel und seine Erklärung haben. Apollo 
gründen die Argonauten Heiligthümer; auf seiner Ver- 
ehrung ruht das freundschaftliche Verhältniss zu Lykos 
und zu dem Volke der Mariandyner (Orph. Arg. 721 
bis 724. Apoll. 2, 725. Schol. 2, 711), eben so die 
Verbindung mit der Hyperboreer - Station Sinope, mit 
der thessalisch-apoUinischen Cyrene und den apollini- 
nischen Inseln Anaphe und Dolos, die, dem Gebote des 
Gottes gehorchend, im Meere festwurzehu Die Natur 
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des orphischen Apollo - Phanaeus lässt sich mit Sicher- 
heit bestimmen. Er ist der Gott des Frühlichts, das 
aus dem Schoosse der Mutter Nacht, siegreich ihr Dun- 
kel überwindend, hervorgeht. Die Stufe, zu welcher 
sich in ihm das Lichtprinzip erhebt, ist also nicht jene 
höchste, auf welcher die Paternität aller Verbindung 
mit dem weiblichen Stoffe entsagt, sondern die tiefere, 
die selbst noch von dem Mutterthum beherrscht ivird. 
Der Mythus der Argonauten hat diess Verhältniss durch 
den Gegensatz von Jason und Heracles hervorgehoben. 
Den minyeischen Helden wird auch Alcmene's Sohn 
angereiht. Aber er überragt sie unendlich, ist nach 
Aller Bekenntniss selbst über Jason weit erhaben, 
und durch diese vollendetere Natur der mütterlichen 
Argo zu schwer: oi Svvac&cu tovtov rd ß&Qog tpiq^w 
T^v vavv. In den unter sich abweichenden Berichten 
der Alten, die Apollodor 1, 9, 19 (vergl. Diod. 1, 41) 
zusammenstellt, liegt der Gedanke, dass Jason bis zu 
einem gewissen Grade an der heracleischen Natur Theil 
nimmt, dass er aber die höchste Entwicklung dersel- 
ben nicht zu erreichen vermag. Er weist auf sie hin, 
vne Eos auf die Sonne , ist ihr Bote , ihre erste Ver- 
kündung, aber selbst nur der Anfang, nicht die Vollen- 
dung des Lichtreichs. (Orph. Arg. 344. Apul. M. 11, 
p. 257. Bip. : qui nascentis Dei Solls inchoantibus ra- 
düs illustrantur Aethiopes-Dies qui dies ex ista nocte 
nascetur.) Seine höhere Reinheit bekundet Heracles 
in der männlichen Verbindung mit Hylas. Wie Zeus 
an Ganymed, so hat er an des reinen Knaben Schön- 
heit seine Freude (Orph. Arg. 231; Apoll. 3, 117), und 
befolgt hierin Orpheus' Gebot, das diesem der wilden 
Thracerinnen Hass zuzieht. Während die Minyer mit 
den Lemnerinnen Beilager halten, und auch Jason bei 
Hypsipyle weilt, bleibt Heracles auf dem Schiffe zurück 
und mahnt die Zögernden strafend zur Fortsetzung des 
grossen Werks. Denn sein Ziel ist nicht geschlecht- 
liche Verbindung, nicht Ehe, se dass er auch an der 
Erbeutung des Vliesses und an Hedea*s Entführung, 
nach den Meisten, keinen Antheil nimmt. Die hera- 
cleische Lichtstufe ist höher als die apollinisch - jaso- 
nische des Eous-/i7o^ (Apollon. 12, 704. 714: ^Ifjnat- 
^fioy, Iffog'j Plut. Ei ap. Delph. vers. fin. Homer II. 15, 
365. Eust. p. 500. 1020); sie wird von den Hellenen 
erst später, von dem äolischen Stamme nie völlig er- 
reicht. Damals, sagt der Mythus bezeichnend, hatte 
der Held seine Arbeiten noch nicht vollendet, war er 
noch der amazonischen Omphale dienstbar (ApoUod. 1,. 
9, 19). Es ist klar, dass sich mit dem Kult eines sol- 
clien Apdlo-Eous nicht weniger als mit dem des ägyp- 
bmnon eine besondere Würde des Hutterthums 
muss. Ist auch der Sohn grösser als die 




Gebärerin, überstrahlt sein Glanz siegreich dai 
liehe Dunkel, so erkennt er in diesem doch sei 
Sprung und trägt selbst noch die Nachtnalnr 
Hemera, die desshalb als wmQkv^ bezeicbn 
Aus der Mutter Hand ist der Scepter auf di 
übergegangen, in der Mutter ruht die höchste 
Wir sehen hier von Neuem, dass die Gestalt 
Eherechts und das Verhältniss der Geschlechtc 
Religion ihr Vorbild hat. Die Vernichtung de 
zonenthums und des Hetärismus, so wie beidei 
werfung unter das reine Ehegesetz, ist an dei 
nischen Kult geknüpft. Der Tellurismus mit 
Ausartungen und seiner Trostlosigkeit erliegt 
Lichtkulte, der an die Erscheinung des aus de 
kel hervorgehenden und dasselbe überwindende 
liehen Gottes eine entsprechende Erhebung des 
menschlichen Daseins anknüpft. Mit Apollo -E< 
bindet sich jene bessere Hoffnung, welche d 
chthonischen Mutterkult fehlt. Mit dem Empo 
von der finstern Ur-Materie zu dem aus ihrem S 
gebomen Licht erhebt sich das Menschengeschlei 
jene Stufe, auf welcher es in jeder Zeugung i 
Untergang, in den Menschen nur rückwärts ge 
Steine erblickt. Ueber der Vernichtung tritt der 
an Leben und Errettung hervor. Verbindet si 
mit dem weiblichen StoiT, so findet dieser sein 
in der Lichtnatur des männlichen Gottes. Pelias* 
gang ist nicht Jasons, sondern der Medea Wei 
auch Absyrtus', Talus', Perseus', Glauke's und 
sonkinder Pheres und Mermeros Tod knüpft 
Medea, der finstern Hecate Ebenbild, der grause 
Schwester, während Jason sich schon in seinem 
als den rettenden, erlösenden Lichthelden d 
(Pind, Pyth. 4, 414; Paus. 2, 3, 7; Diod. 4, 4 
Die hohe Bedeutung des der Nacht entsteigendei 
liehen Gottes tritt besonders in dem Mysterienki 
vor. Orpheus' Name bürgt daltir, dass der jai 
apollinische Lichtdienst von seiner ersten Ersc 
an mit einer Geheimlehre verbunden war. Di( 
nauten gelangen nach Samothrace und lassen si 
auf Orpheus' Rath in die Weihen aufnehmen. ^ 
pheus selbst aber schreibt sich eine neue Entii 
des samothracischen Kults her. (Diodor. 3, 64. 
4, 43. 48. 49; 5, 49. 58. Jamblich, vita P] 
Athen. 10, 428.) Worin diese gesucht werden 
ist hinlänglich klar. Die Mysterien der chtbo 
Religion erhalten durch die Verbindung der Mut 
ihrem herrlich leuchtenden Sohne eine Irostr 
Entwicklung. Hatte in den chthonisch - mfltU 
Weihen nur das weibliche Prinzip, und entwedc 
in den Eleusinien, nur die Tochter, nicht der Sd 



gefunden, ja überhaupt jede Erwähnung der 
len Potenz unzulässig geschienen (Serv. Aen. 
oder, wie auf Samothrace, die zeugende Kraft 
{lieh nur in ihrer finstem plutonischen Natur 
inung erhalten: so trat nun in den orphisch- 
chen das Lichtprinzip der männlichen Gottheit 
dpunkt einer hohem Hoffnung hervor. In dem- 
(aasse, in welchem der Nachdruck auf dieses 
rurde, wich das finstere tellurische Mutterthum 
ter Deum, das früher ausschliesslich beachtet 
war (Diod. 3, 54), in den Hintergrund zurück 
i¥ann die Idee des Lebpns und der Erret- 
es Vaterthums und des Lichts vor jener des 
igs, der Finsterniss, der Trauer den Vor- 
isons und der Argofahrt orphische Verknüpfung 
ir dann vollständig gewürdigt, wenn wir den 
dien Kult in seiner Hysterienbedeutung auf- 
Die Argofahrt steht in allen Darstellungen, die 
tzen, durch und durch unter der Herrschaft 
5hem Religionsgedankens. So innig verbunden 
ut der orphisch-apollinischen Mystik, dass das 
Heidenthum sich ihrer zur neuen Belebung des 
aubens, zu neuer Verfechtung des höchsten 
den er darbot, bediente. Die orphischen Ar- 
a sind jedenfalls ein spätes Werk, später selbst 
aacritus, und durch die absichtliche Betonung 
tischen hinlänglich als Kampfschrift gegen den 
tenthum siegreich fortschreitenden Semitismus 
sichnet. Aber die Wahl gerade dieses Stoffes 
sm Zwecke ist keine zufällige, noch weniger 
Ikürliche. Sie ruht vielmehr auf der Erinne- 
den religiösen Charakter der Argofahrt und 
ursprünglichen Zusammenhang derselben mit 
»reitung der orphisch- apollinischen Mysterien- 
Der unterliegende Glaube geht auf seine Ur- 
zurück und sucht in diesen die Mittel zu sei- 
heidigung. Dadurch wurde ihm einerseits ein 
Festhalten an der Tradition, andererseits die 
l der mystischen Elemente und ein entspre- 
Vernachlässigen des rein Epischen geboten. In 
. zeigen die Argonautica des Orpheus den ge- 
Anschluss an die Hauptmomente des Mythus, 
ihn in den nicht orphischen Darstellungen 
bhrt finden, und auch die mystischen Theile 
ichts erscheinen nicht als eine neue Zugabe, 
nur als eine ausfQhrlichere Darlegung des alten 
08. Die Art, wie das Ereigniss in den Symple« 
ier und dort dargestellt wird, liefert hiefür 
klagenden Beweis. Orph. Arg. 683 ff. Apollon. 
r. 551 ff. Apollod. 1, 9, 22. Find. Pyth. 4, 
Der mystische Religionsgedanke ist von die- 



sem Theile des Mythus unzertrennlich und so alt als 
die Erzählung selbst. Die orphische Argonautik hat 
ihn nicht willkürlich hineingelegt, sondern nach Mass- 
gabe und Zweck des Werkes nur bestimmter hervor- 
gehoben und schärfer betont. Wenn wir also mit 
Jakobs in den vermischten Schriften 5, S. 519 ff. die 
späte Entstehung des unter Orpheus Namen überliefer- 
ten Gedichts anerkennen, so weisen wir doch die still- 
schweigende Folgerung, als sei die orphische Ver- 
knüpfung der Argofahrt überhaupt erst neuern Ursprungs, 
entschieden von der Hand. Die Geistesrichtung, welche 
die heutige Betrachtung des Alterthums beherrscht, hat 
dem Gedanken, dass alles Höhere und Mystische der 
Religion in der fälschenden Thätigkeit einiger Lügen- 
propheten, des Onomacritus und der pythagorischen 
Orphiker, seine wahre und eigentliche Quelle besitze, 
allgemeine Anerkennung erworben. Darnach wird auch 
die Verbindung der Argofahrt mit Orpheus, wie sie 
alle alten Mylhographen übereinstimmend in den Vor- 
dergrund stellen, als Neuerung und Fälschung beseitigt 
oder gänzlich unbeachtet gelassen. Aber der orphisch- 
apollinische Religionsgedanke, sein Gegensatz zu einer 
frühern Kulturstufe, die von ihm ausgehende Bekämpfung 
des finstem Tellurismus und aller Leiden und Ausar- 
tungen, die er im Gefolge hat, beherrscht so vollkom- 
men den ganzen Mythus, bildet so durchaus seinen 
wahren Kern, leitet und einigt so durchweg die Ge- 
staltung des Einzelnen, dass wir ihm gleiches Alter 
mit dem minyeischen Sagenkreise selbst zugestehen 
müssen. Das Unternehmen der Argonauten gewinnt 
dadurch die Bedeutung einer grossen religiösen That. 
Wir sehen Jason und die Adelsgeschlechter äolisch- 
minyeischer Stämme als die Träger und Verbreiter der 
orphisch - apollinischen Lichtreligion. Die Bewegung, 
welche die Völker Griechenlands von Thessalien bis 
Elis und Messenien ergreift, steht mit dem Vordringen 
einer höhern trostreichern Lehre aus dem thracischen 
Norden, der den Tod mit Freudenfesten feiert, in eng- 
ster Verbindung. Orpheus' und Jasons Persönlichkeit 
kann ganz geopfert werden: die ursprüngliche apolli- 
nische Bedeutung der Argonautik bleibt immer eine un- 
erschütterliche Thatsache. Dem mütterlichen Telluris- 
mus der alten Zeit tritt eine Lichtreligion entgegen, 
welche an die Erscheinung des leuchtenden läusEous 
den Gedanken siegreicher Ueberwindung der chthoni- 
schen Nacht durch die Herrlichkeit des männlichen 
Gottes anknüpft, dem Leben der Völker eine neue 
Grundlage bereitet, und vor Allem in des Weibes Seele 
die Sehnsu<;ht nach Erlösung aus den Fesseln ihres 
bisherigen Daseins, aus Hetärismus und Amazonenthum, 
erregt. Freudig begrüsst Chiron, der Weiseste der 

29 



Centauren, Orpheus* höhere Weisheit, vor welcher die 
seine Terstammt. Er selbst belegt Jason mit dem Na- 
men des Heilands. (Orph. Arg. 409 ff. Apoll. 1, 551. 
Find. Pyth. 4, 196.) Befreit wird der gequälte Phineus, 
und einem fröhlichem Leben wieder gegeben. Von 
Hesione, wie von Andromeda, fallen die alten Bande. 
(Diod. 4y 42. 49.) In Allem zeigt sich die Besiegung 
eines alten, der Anbruch ehies neuen Daseins. Der 
Uebergang knüpft sich an die Argofahrt, die darin ihre 
höchste Bedeutung hat. In den orphischen Argonautica 
wird die geschichtliche Thatsache des Kampfes der tie- 
fem mit der hohem Religion, des Tellurismus mit dem 
apollinischen Lichtprinzip zum Ausdruck der Mysterien- 
lehre selbst. Der Mythus, in welchem die Erinnemng 
an jene Erhebung des griechischen Volks zu einer 
neuen Kulturstufe niedergelegt ist, dient nun als Pro- 
totyp desselben Durchgangs von der Finsterniss zum 
Licht, von dem Tellurischen zum Uranischen, an wel- 
chen die Mysterienlchre das Heil und die bessere Hoff- 
nung jedes Einzelnen anknüpft. Dasselbe gilt von der 
Stellung des Weibes. Liegt in der Sage von Medea's 
Begegnung mit Jason die Erinnemng an jenen Kampf 
des apollinisch-ehelichen mit dem hetärisch-chthonischen 
Dasein des Weibes, der zu den geschichtlichen Erleb- 
nissen des Menschengeschlechts gehört, so wird jetzt 
der Eingeweihten unter diesem Bilde das grosse Ge- 
setz aller orphisch-apoUinischen Mysterien, die Ehe und 
die keusche Bewahrung ihres strengen Gesetzes, als 
das einzige Heil des weiblichen Daseins im Gegensatze 
zu den beiden Ausartungen desselben, zu amazonischer 
Mftnnerfeindlichkeit und regelloser Hingabe an die Na- 
turzeugung, vor Augen geführt. Der geschichtliche 
Mythus erscheint zuletzt als religiöse Lehre, die ge- 
schichtliche That als Sinnbild des Mysteriengedankens. 
Der geweihte Charakter Medea*s, durch welchen sie 
weit über Jason sich erhebt, ist in der letzten Gestalt 
der Argonautika mit sichtlicher Vorliebe betont. Er 
entspricht vollkommen der hohen Stellung, welche das 
mütterliche Prinzip in allen Mysterien, besonders in 
den orphisch-apollinischen, einnimmt Medea als Leh- 
rerin Jasons, abs Trägerin des Geheimnisses, als Mitt- 
lerin zwischen dem Manne und der Gottheit ist das 
Urbild jener lesbischen, epizephyrischen, pythagori- 
schen Frauen, deren gynaikokratische Stellung ganz 
denselben religiösen Charakter trägt, und in demselben 
orphisch-apollinischen Mysteriendienste wurzelt. Auch 
hier geht die geschichtliche Wahrheit mit dem später 
tUein festgehaltenen Religionsgedanken Hand in Hand. 
Zum Sturze des alten Tellurismus hat das Weib das 
Meiste beigetragen. Durch Medea siegt Jason, durch 
Medea wird Pelias gestürzt, durch Arete des Absyrtus 



Absicht vereitelt. Die Sehnsucht nach dem 
Dasein ergreift zuerst das Weib; an das Weil 
sich die grosse Erhebung, die ApoUo-Eous de 
schengeschlecht eröffnet Die Mutter bleibt fo 
Hüterin des Mysteriums, ihrem empfänglichei 
wird es anvertraut, durch sie dem Hanne mit 
durch sie verwaltet. Wir werden die müttert 
giöse Gynaikokratie in den folgenden Abschnil 
ses Werkes als die wahre Grundlage einiger d 
sten Erscheinungen des alten Frauenlebens wied 
Hier genügt es, auf ihren Urtypus, die Aeetes 
Medea, aufmerksam gemacht und in dem < 
apollinischen Charakter der Argofahrt den SchlC 
Verständniss des jasonisch-äolischen Eherechts 
wiesen zu haben. 

CVI. Halten vrir die religiöse Bedeutung 
gofahrt fest, so gewinnt nun das Begegniss d( 
mit den Colchem des Phasis sein höchstes 1 
Zwei Religionen treten am Ostende des Pc 
einander in feindliche Berührang: die orphi 
linische mit ihrem strengen Eherechte ui 
Mysterium auf Seite der Minyer, auf Seite 
eher der indisch - äthiopische Koros -Helios m 
Hetärismus und der amazonischen Lebensrich 
ner Frauen. Wir haben oben schon auf di 
Uebereinstimmung des indischen, äthiopischen 
chischen Sonnenkultes, und auf seine Verbir 
der Gestaltung des Königthums hingewiesen, 
genannten drei Völkern, die von den Alten 
telbares Abstammungsverhältniss gesetzt werde 
die Könige als Söhne eines ganz phallisch-zei 
dachten Koros-Helios, dem das Weib als Canda 
kandame, S. 203, 2) zur Seite tritt. Na« 
Auffassung hat der Herrscher keinen sterblicl 
sondern nur eine Mutter, wesshalb jener gar i 
vorgehoben, diese dagegen durch den hohe 
Kandace ausgezeichnet wird. Die ausschliessl 
liehe Verbindung verliert dadurch alle Bedeut 
her erscheinen neben den Königinnen auch 
und diese werden als Mütter sogar mit gross 
tung und Ehrfurcht als die Gemahlinnen umge 
Hetärismus ist mit dem Koros-Helios-Kultus n< 
verbunden, und eine natürliche Ergänzung i 
Zu Heliopolis, in der Stadt des indischen Phöi 
sich eine edle Jungfrau dem Sonnengotte, de 
Preisgebung fordert. Wie mit solchen ZustI 
das Mutterrecht verträglich ist, und wie si 
wiederum in natürlichem Gegensatz zu der B 
Männer zu amazonischer Strenge und Unw< 
entwickelt, bedarf keiner Ausftihmng mehi 
Apollon. 2, 965 : ^Efoi^og h iw&iif f^\ xäg 
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lli|NW Toi^ fjtkv xajoXeHpd-ivrag ävat^iTv, joi^g dk ini 
$ iir^g TFqoc^oyrag ft^ iiXtff&at, Ueber die männ- 
I0 Hybris als Grund amazonischer Gynaikokratie 
iliich bei Athen. 12, 515. 516. In dem kolchischen 
hi^diause finden wir alle diese Züge wieder. Als 
mam sator (Valen Place. 1, 505. Tzetz. Lyc. 174) 
Rdkeint Sol, kein irdischer Vater. Als Heliaden haben 
t finder keinen bestimmten sterblichen Erzeuger, 
idani nur eine Mutter, und darum wird für sie nur 
) Clemeinsamkeit oder die Verschiedenheit der müt- 
Bdien Abstammung hervorgehoben. (Valer^ Place. 
267; Schol. Apoll. 4, 223; 2, 373.) Aeetes er- 
^t selbst als befruchtender Helios, neben ihm Ab- 
bu als Phaethon und seines unsterblichen Erzeugers 
genlenker. (Schol. ApolL 3, 1236; 4, 228; 4, 
i ff.) Die hetärische Befruchtung, die am üppigsten 
Mht wo mit der Kraft des Wassers sich die Hitze 

Sonnenstrahls verbindet, hat in der beide Elemente 
hssenden Phaßthon-Natur des Absyrtus nicht weniger 
in dem Besitz der cadmeischen Drachenzähne (Seh. 
IL Sj 1179. 1186), und in Circe meretrix (Serv. 
L 7, 19; 12, 164) ihren Ausdruck gefunden. Dem 
legen nimmt Medea die Gestalt einer Amazone an, 
in ihrem Anschluss an Artemis (Orph. Arg. 905. 
i. Diod. 4, 52) die ganze Strenge der Mondgöttin, 
irer Verbindung mit der Perseus- Tochter Hecate 

finstem Todesgedanken, der in dem Amazonen- 
■ herrschend hervortritt, und die Amazonen zu 
beshüterinnen , wie in lycischen und nach Laborde 
k m arabischen Felsengräbern, macht, bekundet. In 
lea hat das traurige Loos, zu welchem der Dienst 

Helios -Koros die Frau verurtheilt, seine höchste 
b erreicht. Darum ist sie es, die sich nach Er- 
m% sehnt und kein Bedenken trägt, des grausamen 
les Macht zu trotzen. Nicht ohne Bedeutung hebt 
die Sage hervor, dass Aeetes stets nur von seinen 
item Verrath fürchtete (Apoll. 4, 10), dass Medea 
t lue Matter zu betrüben, Trauer empfand (Apoll. 
30), dass sie ihren Hass vorzugsweise gewaltthäti- 
i Männern, einem Absyrtus und Talos, dann Pelias, 
mnSj zuletzt dem das Ehegesetz verletzenden Jason 
N zuwendet. Jenes Leben, das der Frau nur zwi- 
>Q Hetftrismus und dem der männlichen Hybris ent- 
talretenden Amazonenthum die Wahl gestattet, er« 
t in dem Weibe zuerst die Sehnsucht nach einem 
ignetem Dasein. In diesem Sinne geleitet Atalante 
iBoyer, in diesem tritt Medea zu ihnen über, in 
Boi wird sie die grausame Rächerin des beleidigten 
kettes. Wir erkennen nun den ganzen Gegensatz, 
jenes indisch-colchische Leben von dem orphisch- 



apoUinischen Prinzip der Minyer scheidet. Dort offen- 
bart sich die Unreinheit des orientalischen Daseins, 
hier die Zucht und Strenge, welche zu allen Zeiten 
den Occident ausgezeichnet hat und Apollo besonders 
den frommen Hyperboreern befreundet. Der ganze 
Kreis der dem Hetärismus ergebenen Völker Asiens, 
Afrika's, Europens, nämlich ausser den schon hervor- 
gehobenen noch besonders die Phöniker, mit ihren 
Verzweigungen nach dem cadmeischen Theben, nach 
dem Eridanuslande der Heliaden, nach Corinth, nach 
den Circaea llttora Italiens und der üppigen Sybaris, 
femer Assyrier, Etruscer, Eleer, Meder, Perser und 
alle arischen Stämme überhaupt, werden in eine Gruppe 
vereinigt (Diod. 4, 48. — Schol. Apoll. 2, 946. 948. 
— VaL Place. 6, 221—225. — Diod. 4, 55. 56. Paus. 
2, 3, 7. 8. Apollod. 1, 9 in fine. Vergl. Apul. M. 
11, p. 257 Bipont. Tzetz. Lyc. 175), während &at 
der andern Seite achäische und äolische Stämme dem 
aus dem Norden hervordringenden reinem apollinischen 
Mysterienkulte sich anschliessen. Was in dem Kriege 
der Hellenen gegen die assyrische Troja zu Tage tritt, 
der Kampf des ehelichen Lebensprinzips gegen den 
asiatischen Hetärismus, das wird durch die minyeischen 
Helden vorbereitet. Der Mythus bringt in bedeutsamer 
Weise Troja*s ersten Untergang und Hesionens Be- 
freiung mit der Argofahrt in Verbindung, und setzt 
diese darin fort, dass er Medea neben Helena dem Me- 
nelausgefährten Achill als Gattin zuweist. (Diod. 4, 
42; Tzetz. Lyc. 174. 798. 1314.) Der Kampf gegen 
den Orient und die Ueppigkeit seines Lebens bezeich- 
net alle grossen Wendepunkte der griechischen Ge- 
schichte, alle Fortschritte seiner Religion und Kultur. 
Der Ausgang, welchen der Mythus dem Unternehmen 
der Minyer leiht, zeigt, dass in Asien selbst das helle- 
nische Prinzip nicht zum Siege zu gelangen vermochte. 
Nur in Griechenland und bei den Völkern des Westens 
obsiegte die neue reinere Lehre ; hier unterlag Absyr- 
tus, während in Asien selbst das goldene Vliess keine 
bleibende Stätte fand, und in der aphroditisch - phöni- 
kischen Corinthos Jason seinem Prinzipe selbst wieder 
untreu wurde. Mir scheint, dass die Sage von Phrixus' 
Flucht nach Colchis, von seiner Verbindung mit der 
Aeetes-Tochter Chalkiope, und seinem Tode, von dem 
Vliesse des athamantischen Widders und dem Versuche 
der Rückkehr, den Phrixus' Nachkommen fruchtlos un- 
ternahmen (Apollon. 2, 1095 ff.), derselbe Gedanke 
wie in Trojä's resultatloser erster Bekämpfung nieder- 
gelegt ist. Nicht in Asien selbst vermag das Höhere, 
Reinere zur Durchbildung zu gelangen, Hellas allein 
bietet hiefUr den geeigneten Boden, wie in Hellas die 
Danaiden zu einer höhern Lebensstufe übergehen und 
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Hedea zu Corinth verrathen, nach Athen sich wendet 
(Tzetz. Lyc. 798. 174. 1318. ApoUod. 1, 9, 28. Diod. 
4, 56). In Lydien dient Heracles dem Weibe, wäh- 
rend die Minyer ohne seinen Beistand Colchis errei- 
chen; die amazonischen Frauen am Thermodon und im 
Kaukasus werden nicht bezwungen (oben S. 205, 2; 
206, 1), während die arkadische Atalante und der 
Surapfroann Palaimon gern den Minyern folgen. In 
allen diesen Zügen tritt der tiefe Gegensatz zwischen 
dem, was wir das orientalisch - hetärische und das oc- 
cidentalisch-eheliche Prinzip nennen können, zwischen 
Helios -Koros und dem hyperboreischen Apoll bedeut- 
sam hervor. Der Kampf Beider bildet den leitenden 
Gedanken der Argofahrt und des feindlichen Begegnis- 
ses zwischen dem apollinischen Jason und dem Col- 
cher Aeetes. Das Ostende des Euxeinos ist der Punkt, 
wo die asiatischen und griechischen Völker mit einan- 
der zusammentreffen und sich ihres Gegensatzes be- 
wusst werden. Was der Mythus zu einem einzigen 
grossen Unternehmen zusammendrängt, muss als der 
Ausdruck eines fortgesetzten Verkehrs und lange dauern- 
den Kampfes aufgefasst werden. Trug dieser einerseits 
mächtig zur Verbreitung des höhern orphisch- apollini- 
schen Lebens bei, so konnte andererseits auch eine 
Rückwirkung der indisch -kolchischen Religion auf die 
reinere thracische nicht ausbleiben. Aus der Verbin- 
dung Beider ging jener Dionysos hervor, der immer 
entschiedener an die Stelle des Eons- Apollo tritt, und 
im Fortgang der Zeit zu einer den Orient und den 
Occident einigenden Bedeutung sich erhebt. Der Ein- 
fluss der aus Indien einerseits nach Arabien und Aethio- 
pien , andererseits nach dem Euxeinos , nach Colchis 
und Sinope reichenden phallischen Lichtgottheit auf die 
Gestaltung der thracisch - hyperboreischen Kulte ist in 
den baccischen Mythen so bestimmt hervorgehoben, 
dass er zu den wohlbegründetsten Thatsachen der Re- 
ligionsgeschichte gezählt werden muss. Ihm ist die 
Umgestaltung der apollinischen zu der dionysischen 
Orphik zuzuschreiben. Hat Orpheus dem wilden ama- 
zonischen Orgiasmus der thracischen Frauen den rei- 
nem apollinischen Kult entgegenstellt, so vermag er es 
andererseits nicht, sich der entwickelten Lichtnatur des 
asiatischen Gottes zu entziehen. An ApolIo*s Stelle 
tritt jetzt Dionysos, in welchem das männliche Sonnen- 
prinzip eine höhere Entwicklung erhält, und mit der 
reichem Entfaltung des Mysteriengedankens eine sinn- 
lich-üppigere Ausbildung der phallischen Potenz Hand 
in Hand geht. Alles Apollinische ist nun Dionysisch. 
Orpheus, der mit der grössten Bestimmtheit apollini- 
scher Prophet heisst, dem nach Hygin nur ApoIlo*s 
Ruhm tm Herzen liegt, tritt nun eben so entschieden 



in dionysische Verbindung ein. Das apolliniscke 
sterium wird zum dionysischen, die orphische 
mit der dionysischen völlig gleichbedeutend. Aldi 
Argofahrt vertauscht nunmehr den apollinischen mit i 
dionysischen Verein. Zwei Bacchus-Söhne, FbaBM 
Staphylos, begleiten nach ApoUod. 1, 9, 16 di« 
nyeischen Helden. Das Parderfell, mit welchem 
Pyth. 4, 133 in bezeichnenden Worten Jason bc 
das Gewand, das ihm ApoUon. 1, 721— 729 leiht, 
bacchischer Bedeutung. Ino, der minyeischen 
matuta, wird der neugebome Gott zur Erziehung 
geben, der paphlagonische Strom Kallichorofi nT 
indischen Dionysos und seinen Kult bezogen (i 
Apoll. 2, 904. Valer. Place. 5, 75), Hypsipyle, 
lemnische, dem Jason ergebene Königin, in iiire« 
ter Thoas von Dionysos hergeleitet, endlich in 
der gleichen Assimilation von ApoUonius die Vc 
chung Hedea's mit Ariadne durchgefiihrt. Wir 
hinzufügen, dass der Mythograph Dionysios nach 
3, 65 Argonautica, Bacchica, Amazonica schrieb, 
Gegenstände, deren engen Zusammenhang jetit 
mand mehr verkennen wird. So bereitet sich sdMJ 
der altem Sage vor, was die sogenannte orphiscke 
gonautik vollendet. Hier überragt Dionysos weit A| 
Orpheus ist hier vorwiegend dionysischer Weil 
ster; das orphisch - dionysische Mysterium erscheat.| 
der ausschliessliche Träger aller alten Mystik 
haupt. Das jasonisch - apollinische Ehegesetz ist 
das dionysische, die Vernichtung des Amazone 
und die Bekämpfung" des 'Hetärismus eine b8( 
That, die religiöse, auf das Mysterium gegrOndete 
naikokratie der Mutter fortan eine dionysische. 
Umgestaltung des thracischen Eons- Apollo zu der 
wickeitern und üppigem Lichtnatur des Dionysos 
hört zu den merkwürdigsten Erscheinungen der 
Religionsgeschichte. Sie ist oft bemerkt, selten 
nie in ihrer ganzen Bedeutung gev^rdigt worden, 
erscheint sie abs die Rückwirkung des indisch -I 
sehen Heliosdienstes auf die reinere, weniger so 
Natur des thracischen Eous-Apollo. Geht dieser 
reich aus seinem Kampfe mit dem hetärisdiea 
gesetz der asiatischen Völker hervor , so kann er 
doch dem Einfluss des gewaltigem Sol-Aeetes 
entziehen. Machtlos erscheint neben Helios-Koni 
neben dem in der höchsten Entfaltung der 
natur strahlenden Aeetes (Apollon. 3, 1224--'^ 
der zwar reiner, aber morgentlich bescheidener 
tende Jason. (Apollon. 1, 725.) Die zwölf 
mädchen, welche Arete Hedeen schenkt, spoUüJ 
unmächtigen Kohlenfestes, mit dem die Jasonid^ 
Apoll auf Anaphe feiem. So steigt unter den 
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isiaiischen Sonnendienstes die männliche 
reicherer Entfaltung empor. Als Diony- 
ollo aus Asien zu den Hellenen zurück, 
vollendet er das Werk, welches der thra- 
begonnen hatte. Diese so durchgeführte 
»Uo's zu Dionysos ist es allein, die der 
ihre den entscheidenden Sieg zu erringen 
Jasons Begegniss mit Medea knüpft sich 
}pelerscheinung der merkwürdigsten Art. 
nerseits das reine apollinische Prinzip dem 
leliosdienst der Colcher entgegentreten, 
>f mit ihm sich messen; andererseits die 
ur dionysischen Lichtnatur sich erheben, 
cse gewaltigere Entwicklung der Männ- 
itzten entscheidenden Sieg über den alten 
nd das Amazonenthum vorbereiten. Als 
3eld war Jason in Colchis Medea erschie- 
den minycischen AioXtTak offenbart nicht 
Q der sinnlich glänzendere Dionysos seine 
mde Macht. Der Gegensatz ist bezeich- 
ollinische Orphik ist die Vorbereitung zu 
altung, welche die dionysische vollendet, 
lern bringen die Minyer Jason- Apollo, zu 
kehrt jetzt Dionysos-Apollo zurück. In 
len Sage treten alle drei Stufen der Ent- 
^or. Der Tellurismus mit seiner rein müt- 
lensgestaltung unterliegt dem thracisch- 
dieses wieder dem dionysischen Licht- 
der Fortschritt von der ersten zu der 
i an die Argofahrt sich anknüpft, so ist 
s von den orchomenischen Kbqat^ der den 
en bezeichnet. Es wird uns jetzt ein Leich- 
e Bedeutung des orchomenischen Ereignis- 
r einzudringen, und alsdann, nachdem wir 
;s des Dionysos zu dem thracischen Apoll 
1, auch dasjenige desselben Gottes zu der 
liischen Entwicklung des Lichtprinzips und 
ität dem Verständniss zu eröffnen. 
In dem Mythus von den Aioleae ruft der 
US dem amazonischen in das dionysische 
euer bacchischen Blutthaten hervor, die 
3 Argonaut 431 mit denen der Giganten 
It: BQiiiiovgj BäxXoio^ riyavrtov t Iqy* 
isus' Zerfleischung wird mit der Erregung 
, der sich nun entwickelt, in Verbindung 
als Folge des zur Raserei gesteigerten 
)T bacchisch -begeisterten Mädchen darge- 
lbe wiederholt sich in so vielen andern 
9vir auch hierin die Erinnerung wirklicher 
sht verkennen können. Dergleichen wird 
leiten nicht erfunden, vielmehr, wie die 



Verwandlung der Aioleiae in Krähe, Fledermaus und 
Nachteule zeigt, umgeben mit dem Ausdruck des Ab- 
sehens vor den bluttriefenden mütterlichen Scheusalen, 
deren That spätem Geschlechtern und ihrer mildem 
Sitte ebenso unbegreiflich ist, wie uns das, was der Mis- 
sionär Cavazzi bei Meiners 1, 78—82 von den ama- 
zonischen Weibern der gynaikokratischen Gager Af- 
rika's bezeugt. Mit den drei Minyaden haben die drei 
argivischen Proetiden, deren Vater Proetus den lyci- 
schen BeUerophontes entsühnt, die genaueste Verwandt- 
schaft, so dass sie von Aelian V. H. 3, 42 ihnen zur 
Seite gestellt werden. So verschieden nun auch die 
Einzelnheiten des Proetiden - Mythus von Aelian 1. 1. 
Diodor4, 68; ApoUodor 2, 2; 1, 9, 12; Servius Ecl. 
6, 48; Strabo 8, 346; Ovid M. 15, 325 ff.; Pausan. 
8, 18, 3; 2, 7, 7; 2, 12, 1; 2, 18, 4; Herod. 9, 39; 
Schol. Pind. Nem. 9, 30, p. 494 Boeckh; Hesiod fr. 
42, 1 ; Callim. in Dian. 2, 33 ; Eust. Od. v, p. 1746 
berichtet werden,. so tritt doch die Verbindung ihres 
Wahnsinns mit der EinfQhmng des bacchischen Kults 
überall auFs Bestimmteste hervor. Die gewaltigen 
Umwälzungen, welche das Eindringen der dionysischen 
Religion begleiteten, haben in der Urgeschichte der 
Landschaft Argolis, deren heräischer Kult einen mäch- 
tigen Widerstand leistete (Apoll. Rh. 4, 1135; Nonn. 
Dionys. 47, 475. 746 ; Eckermann, Melampus S. 8 bis 
14; 23 — 29), noch andere Spuren zurückgelassen. 
Argivische Frauen nehmen an den Kriegsthaten An- 
theil (Pausan. 2, 20, 3; 2, 22, 1. Vergl. 2, 9, 6; 2, 
25, 8) ; ihre Säuglinge schonen die Argiverinnen nicht 
(Apollod. 3, 5, 2; Nonn. 47, 481—495. Vergl. Plut. 
mul. virt. Argivae). Denn dem phallischen Gott der 
werdenden Welt ist das junge frische Leben am lieb- 
sten (JambUch. de Myst. 8, 8, p. 272; 5, 14, p. 218 
Parthey). Gleich einem Zicklein (Aelian. ola vißqiv) 
schlachtet ihm die Mutter ihr Kind. Gleiches wird 
von den lakonischen und chiischen Frauen und ihrer 
bacchischen Begeisterung erzählt. (Aelian. 1. L Virgil. 
G. 2, 487. Vergl. Serv. G. 2, 98; über die novi ge- 
neris virgines zu Athen und ihre Wuth, Probus zu 
Virgil, p. 51, ed. Keil.) Besonders berühmt sind die 
Ereignisse, welche sich an die Erscheinung des Diony- 
sos zu Theben (Sophocl Antig. 1122: BaxXav fAi^Qc- 
noUv &rjßav\ und an die Verbreitung seines Dienstes 
im draconteum genus der phönikischen Kadmeer an- 
knüpfen. Des Schmerzenssohnes Pentheus Schicksal, 
den seine Mutter Agave in der Wuth bacchischer Be- 
geisterung nicht schont, schildert Nonnus im 46. Bache 
seiner Dionysiaca. Apollodor 3, 5, 2. 3. Keines Ge- 
genstandes hat sich die Tragödie mit solcher Vorliebe 
bemächtigt^ wie des der Verbreitung des neuen Knlles 



entgegentretenden Kadmeers und seiner Opferung durch 
der Mutter Hand, Ktd ai tß% BoimxSv ik dg iv&iA- 
TOTOk ifi&vfjcav^ xal 7 rQOYfpdüx ßof. Des Euripides 
Bacchae verdienen nicht nur als eine der schönsten, in 
Philostrats Gemälde Pentheus (1, 19) erkennbare Schö- 
pfung des Dichters unsere Aufmerksamkeit; sie geben 
uns namentlich die yollkommenste Schilderung jener 
allgewaltigen Erregung, welche die erste Einführung 
des bacchischen Kults auf das leibliche sowohl als auf 
das seelische Dasein des Weibes ausübte. Von dieser 
fMxv^ liefern Ereignisse, wie das auf dem Markte von 
Amphissa (Plut. de muL virt. 19), das von den epize- 
phyrischen Frauen berichtete (Aristoxen. bei Apollon. 
bist, mirab. c. 40, Fr. h. gr. 2, 282), und das jähr- 
liche Begegniss der samnitischen Bacchantinnen, die 
eine aus ihrer Zahl tödten (Strabo p. 198) beachtens- 
werthe Beispiele, die Niemand in's Reich der Dichtung 
verweisen wird. Und doch sind sie nur eine schwache 
Wiederholung dessen, was das erste Erscheinen des 
gewaltigen Gottes bewirkt hatte. Aus dem Extreme 
amazonischer Enthaltsamkeit und Strenge geht das 
Weib in das entgegengesetzte des baccischen Orgias- 
mus über, und je unnatürlicher die Höhe gewesen war, 
zu welcher sich jene gesteigert hatte, um so gewal- 
tiger entwickelt sich nun dieser. Hatte das Weib frü- 
her in Vertheidigung seines Herrscherrechts Blutthaten 
verübt, wie die lemnische, die nicht weniger verruchte 
der Danaiden, und jene aygM Igya ywatxoSvj deren 
Erinnerung die c^fKna xvavia der Thrakerinnen fort- 
pflanzen (Phanocles bei Stob. Flor. 2, 387 Meinecke), 
bietet Medea das Bild eines um die Erhaltung ihres 
Geschlechtsrechts i)Iutig ringenden Weibes, verbindet 
sich Ino mit allen Matronen ihres Stammes zur Rache 
der ihnen von den Männern angethanen Unbill, so zeigt 
jetzt die dionysisch -ergriffene Mutter in der Opferung 
ihres Sohnes die ganze Macht, welche der unwider- 
stehliche Gott über ihr mehr seelisches als geistiges 
Dasein sich errungen hat. Je länger sie ihm wider- 
standen, desto vollkommener wird sie ihm nun zur 
Beute. An dem Nektar und Honig, der seinem Munde 
entströmt, erkennt sie seine Herrlichkeit, und von dem 
Anblick solcher Fülle des leiblichen und seelischen 
Daseins in dem Sitze ihres Lebens getroffen, entsagt 
sie mit begeisterter Hingabe der unnatürlichen Grösse 
ihres bisherigen Daseins, das sie nun in all' seiner 
Armuth erkennt. Aus einer Feindin des Gottes wird 
sie dessen orgiastische Begleiterin. Gebrochen ist der 
Widerstand. Die Amazone erscheint nun selbst als 
bacchisches Gefolge. Die männerfeindlichen Mädchen 
werden des phallischen Herrn der Natur unbesiegbare 
BMdenschaar« Zur siegreichen Kriegswaffe verwandelt 



sich in ihrer Hand der Thyrsus, mit dem sie 1 
der durchstürmen, alle Völker niederrennen, 
dem Mythus von den Aioleae die Minyastöch 
als Feinde, dann als orgiastische Anhängerin 
Dionysos erscheinen, so begegnet auch in ander 
richten diese doppelte, scheinbar widersprechet 
tung. Wir führen zuerst diejenigen an, in 
das feindliche Yerhältniss vorliegt. Als Bekam] 
Amazonen erscheint Dionysos bei Nonnus, D 
291 ; 26, 330. Das ganze 16. Buch schüdwt 
derstreben der amazonischen Nicaea gegen d 
und ihre endliche Unterjochung durch Bacchuf 
der Wein erregt Liebe und bezwingt das W( 
319. 330.^327). Nach Pausan. 7, 2. p. 52! 
die Amazonen vor Bacchus, wie später vor B 
unter den Schutz der efesischen Artemis. Tac 
3, 61 lässt die Efesier erzählen. Über Pater li 
Mädchen Verzeihung gewährt. Auch bei Sene 
479 wird unter Bacchus* Thaten sein . Sieg t 
truces puellae (die unbarmherzigen, Nonn. 1 
erwähnt. Der bekannte Sarkophag des Don 
Cortona, abgebildet in Gerhard's Archäologiscl 
tung, 1835, Taf. 30. S. 82—86, zeigt uns dej 
siegreiches Vordringen gegen die berittenen 1! 
die hier wie auch anderwärts an der Spitze ein 
res männlicher Krieger kämpfend dargestellt si 
Böttiger, griech. Vasengeraälde 1, 3, S. 163 
De Witte, Cabinet Durand 389, 409, 428, 3^ 
349; und über die Vergleichung der Pelta n 
Epheublatte, Pollux, onom. 1, p. 30; Arrian, Ej 
7, 13. An die beiden samischen Städte Pana 
Phloium knüpft sich die Sage, dass dort die ^ 
sus herübersetzenden Amazonen von Bacchus 
und grossentheils vernichtet worden seien. 
Qu. gr. 56. Man zeigte dort ihre Gebeine, 
Thessalien bei Skotussaea und Kynoscephalae, 
gara, zu Athen ihre Grabmalen Plut. Thes. 2 
bacchisches Heergefolge dagegen finden wir di 
Zonen bei Diodor 3, 70. 73; Polyaen 1, 1, 3 (I 
beck, Megasthenes p. 1 69) ; Nonnus 20, 268 ; 4 
Köhler, Dionysiaca des Nonnus, 1853, S. 33 
Ephesiaca p. 127; Augustin. C. D. 18, 13. P 
2, 20, 3 bemerkt über das argiviscbe Denk 
Mainade Choreia, so habe eine der Frauen ge 
welche unter Dionysus' Anführung Argos beki 
aber von Perseus getödtet wurden. Vergl. ?wm 
1; Schol. Apollon. Rh. 2, 904. Bei Athen. 1 
(Aelian. V. H. 3, 15; Herod. 5, 18) finden 1 
gende Angabe: JovQtg J* JS&fiMg xal sr^cSr«! 
^ak toXffioy ^fjfTt dvo ywtuxßvj X)Xvfiatt&iog «a 
iücfjg' iy ^ t^y ftty ßaxXkxmeQov f/^tzA tvfmivmit 
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n^M9a9 tä iroXifuxä Mal noQä xvwävfi zjj ^XXvQ^k, 
liken dodonftische Pflegenymphen des Dionysos zogen 
I dem Gott durch die Welt, und wurden als Hyaden 
ÜBT die Sterne versetzt (Sturz, Pherecydes p. 114 ff.), 
ii KoBStwerken gehören hieher Gerhards Bildwerke 
Hfds, Seite 277. Monument dell' Inst. 1 , 50. 
Kh. Zeit 2 9 24 Mus. Camp. Sala H. 16. In der 
oamdrinischen Pompa wurden auf Zeltwägen ywaiktg 
b) Mei itiqcu xixoCfAtjfAivM dg atXfi&Xanok aufgeführt, 
tritt Dionysos mit in die Reihe der siegreichen Be- 
gier des Amazonenthums , eines Achill, Perseus, 
weaSy Heracles ein. Wie die Mädchen ihm gegen- 
r alle Feindschaft ablegen, so gewährt er auch 
inrseits den Unterworfenen Verzeihung. Versöhnung 
1 Bfindniss beendet den Kampf, der Hass gegen das 
ionisch entartete Weib yerwandelt sich auf Seite 
Segers in Liebe zu dem seiner Naturbestimmung 
lergegebenen Mädchen. Wie Achill, wie Perseus 
der steii>enden Feindin Schönheit ergriffen, zu ihr 
iebe entbrennen (Paus. 2, 21, 6. Hagenbuch, ep. 
r. 46—53. Qu. Smyrn. Par. Hom. 1, 37 ff. Eu- 
85. Eust Od. 11, 538. Serv« Aen. 1, 491), so 
lüdet sich bei Nonn. D. 15, 171 Dionysos mit Ni- 
ty der streitbaren Artemispries terin (Callim. in Dian. 
C) : ein Ausgang des Kampfes, den auch der Sar- 
lag von Cortona in antik einfacher Weise andeutet. 
rgL Cabinet Durand 1946, 392, 25, 359 mit Luc. 
15, 67). Nicht Vernichtung sondern Liebe und 
«nng bringt Dionysos dem Geschlechte der Frauen; 
Liebe und friedlicher Einigung mit dem Manne und 
nch es hinüberzuflihren, ist sein Zweck, Ehe und 
{abe an den Gemahl sein Gebot und die Vorbedin- 
g aller Hysterienhoffnungen. Diesen Uebergang aus 
nn frühem gewalterfüllten, düstern Dasein zu ge- 
leter und friedlicher Gesittung steUt uns der My- 
I ton den minyeischen Aioleae dar. Die Erschüt- 
Bgen und Kämpfe, die ihn vermittelten, haben das 
Irte dazu beigetragen, sein Gedächtniss zu erhalten, 
r bhitige, spät noch mit Mädchenopfem wie auch 
FLesbos verbundene Kult des neuen Gottes (Fr. h. 
4^ 408; 400, 5), des freundlichsten und fürchter- 
Irten zugleich (iuvirtnog äv'^QwnoHTt J* ijmojajog^ 
ff. Bacchae 651. Diod. 3, 71), musste vom Stand- 
kt der spätem Kultur durch die Idee eines Sühn- 
ti ftkr die Frevel der alten Zeit gerechtfertigt wer- 
» wie diese ihrerseits bedeutsam als eine von dem 
ts gesendete Strafe f&r seine lange Verachtung auf- 
Mt worden, (lieber Menschenopfer als Theil des 
ddfch^ Kults: Pausan. 7, 21, 1; 9, 8, 1; Porphyr. 
thst 2, 55; Hymn. Orph. 51, 7; Strabo p. 198 



über das Weiberopfer auf der samnitischen Insel am 
Ausfluss des Liger, Ue des Sains.) So führt uns der 
betrachtete Mythus eine der wichtigsten Umgestaltungen 
des alten Lebens vor Augen. Er enthält Kunde aus 
einer Zeit, in welche die Geschichte nicht hinaufreicht 
Aber er gibt uns nicht weniger als diese wirkliche Er- 
lebnisse des Menschengeschlechts, keineswegs histori- 
sirte Religionsideen. Die amazonisch - hetärische Aus- 
artung des Mutterrechts und sein Sturz durch die Ver- 
breitung des dionysischen Kults sind Erscheinungen, 
die sich bedingen und erläutern. Je weitere Verbrei- 
tung jene gefunden hatte, je drückender und düsterer 
das durch sie beherrschte Dasein war, um so -schneller 
und allgemeiner musste auch die Verbreitung des neuen 
Kultes, um so blutiger die Erregung, die sie begleitete, 
sich gestalten. Von Indien bis Spanien (Plut« flum. 16) 
haben des Dionysos schwärmende Maenaden (vergL Ser- 
vius G. 2, 487; Ecl. 6, 15; Aen. 3, 14; 6, 78) nach 
dem bezeichnenden Ausdruck des Verfassers der Schrift 
de saltat. 22 alle Völker zu Boden getanzt, allen rohen 
Zuständen, aller Gewaltthat, aller Verwilderung und 
Entartung ein Ende gemacht, alle Fesseln gelöst, überall 
Ehe, Friede, Freude, Versöhnung angebahnt und dem 
Leben der Völker eine neue Richtung gegeben. Diod. 
3, 62. 63. Alle Religionen hat die dionysische mit 
sich in Verbindung gesetzt, die meisten sich unterzu- 
ordnen gewusst, und so die Bedeutung einer Universal* 
religion errungen. Zu solcher doppelten, äussern und 
innem Verbreitung trug die Welt der Frauen das 
Meiste bei. Diesem wichtigen Punkte soll nun weitere 
Aufmerksamkeit zu Theil werden. 

UVJJJL. Wiederum bietet der minyeische Mythus 
den besten Anknüpfungspunkt dar. Nicht den Män- 
nern, den Frauen offenbart sich Dionysos. Zu Theben 
sind es die Frauen, die ihn vfrillig aufnehmen, während 
Pentheus lange noch widersteht. In diesem Mythus 
bietet sich auch die Erscheinung dar, dass nur Frauen 
des phallischen Gottes Feste feiern, wie in dem der 
Aioleae nur das Frauenopfer ihm genehm erscheint. 
Die gleiche ausschliessliche Beziehung zu dem weib- 
lichen Geschlecht setzt sich in vielen Erscheinungen 
fort. Zu Sicyon ist Dionysos umgeben von den Bac- 
chae. Paus. 2, 7, 6. Sechszehn elische Matronen bil- 
den das ihm geweihte CoUegium. Paus. 5, 16; 6, 24, 
8. Plut. de mull. virt. Micca Megisto. Anderwärts 
treten ihm 14 riQatQak zur Seite. PoUux 8, 9, p. 929. 
Hemsterh. Hesych. Harpocr. Etym. m. ss. vv. Demost- 
hen. in Neaeram §§. 73—81, p. 721 Didot Nicht der 
"AqXwv ßafftXtifg^ sondern die ßaaiXhwa verrichtet die 
Opfer, indem sie zugleich dem Gotte als Gemahlin an- 
getraut wird : 7 toS ßacM<og ^vy^ i^A^xmai n jä^ 



rä nfig rovg d'foig^ iroXXä xal ayta »al ino^^tjia. Ge- 
stützt auf dieses Eheverhältniss steigt die Königin zu 
wahrhaft göttlicher Würde empor: eine Folge, fUr 
welche zwar kein bestimmtes Zeugniss, aber die Na- 
tur der Sache und analoge Erscheinungen der afrika- 
nischen Welt (Heiners 1, 76—78) angeführt werden 
können« Zu Patrae verbindet sich Dion. mit dem Kult 
der yvy^ imXwQM, in deren Tempel seine drei Bilder 
errichtet sind. Paus. 7, 21, 2. Zu BQvciai (von ßQvo) 
wie 0Xotög und (l>A€eSy von ^XvtOj fluo) nahen seinem 
Tempelbilde die Weiber allein, bringen ihm die Wei- 
ber Opfer dar. Paus. 3, 20, p. 261. Vergl 2, 11, 3; 
8, 31, 5. Auf Naxos steht Bacchus der Coronis gegen 
Butes bei. Diod. 5, 50. In Aegypten tragen Frauen 
sein Bild. Herod. 2, 48. Nach Paus. 9, 20, 4 steht 
Dinonysos den tanagräischen Matronen bei. Am skie- 
rischen Feste werden beim Altar des Dionysos die 
Frauen der arkadischen Alea alljährlich bis aufs Blut 
gepeitscht. Paus. 8, 23, 1. Dem spartanischen Dion.- 
Kolonatas opfern Frauen, Dionysiades und Leukippides, 
andere Wenfalls Dionysiades genannt, eilf an Zahl, 
halten den Wettlauf, Alles nach der Anordnung von 
Delphi, das oft als der Verbreiter und Ordner des 
Dionysoskultes erscheint. Paus. 3, 13, 5. Nicht weni- 
ger als die Amazonen, umgeben ihn die Klodonen, 
Himallonen, Bassariden, Laphystien, Makednen, andere« 
male Naiaden und Nymphen, Mainaden, Laenen und die 
den Liknites aufrichtenden Thyen und Thyaden (Strab. 
8, 468. Paus. 10, 4, 2; 10, 6, 2. Plul. Qu. gr. 12. 
Athen. 5, 198 E.) In dem Festzug zu Alexandria 
nehmen die Frauen eine sehr vorherrschende Stellung 
ein. Erwähnt werden t& X(xva ^iQovffat; Maxixah ai 
xaXovfA€va$ MtfiaXXoveg xal BaccaQai xal AvSai; jrat- 
iCcxak mnaxoCMiy xBxoCfirjfiivay XncSck noQ^vQoig; yv 
vcuxtg {Xovffak ifiajHx noXvxiX^ xal xocfiovj TtQoatjyo- 
Qtvovro Sk noXstg ; yvvouxeg *Ivdal xal hiqat alXfidXtOToi ; 
invfimwrav Sk xal en^ävat XfwraT n&w iroXXal^ ag 
i^fQov natd^ffxak noXvnaßg xfxotrfiijfiivat ; von dem s. g. 
ini^vog fivtntxbg XqyaoZg heisst es neQiin^tto r^ lov 
BiQ£vuei^ov ^vqmfAoxk^ worin die Verbindung des My- 
steriums mit dem mütterlichen Prinzip hervortritt. 
(Athen. 5, 197—203, Tzetz. Lyc. 1236.) Für Dio- 
nysos weben die Chariten einen Peplos (ApoUon. Rh. 
4, 424; Nonn. Dion. 16, 270). Peplos aber ist ein 
weibliches Gewand, proprio palla picta foeminea (Serv. 
Aen. 1, 484; vergl 4, 262. 263). Dem Gotte bringen 
vorzugsweise die Mütter ihre Kinder dar, wie zwei 
Epigramme bei Welker, Syll. Epigr. p. 97. 98 darthun. 
jDie bdotischen Frauen suchen ihn überall, und erfahren 



zuletzt, dass er bei den Musen weile (Plot. 
praef.), wie er anderwärts neben den Grazien 
(Plut. Symp. 8, praef.). Aus den Meereswog 
ihn die elischen und argivischen Frauen her 
Gott mit dem Stierfuss möge kommen und sie 
ten (Plut. qu. gr. 36. Is. et Os. 34. 35), so 
auf Stieren reitenden Frauen so mancher Gn 
eine bestimmte bacchische Mysterienbeziehung 
Gross ist die Zahl der sterblichen und unst 
Frauen, denen Dionysos seine Huld schenkt, n 
mele-Ariadne-Aridela auch Nicea, Alphesiboea, 
Aura, Pellene, Beroä, deren Liebeswerbun^ 
besingt, und Semele-Luna, die eigebärende . 
der himmlischen Erde. Athen. 5, 200 B. Dei 
wandelt er sehnsüchtig nach, ein cvvdQofta 
Nonn. 44, 218. Von Luna, seiner Mutter, c 
Beistand und Sieg. Nonn. 44, 190; Cicero N. 
Bifi^iaq ist er. Nach Apollodor 3, 4, 3 wird 
geborne Knabe Ino-Matuta (^M/jtqvi^, Nonn. 
übergeben , und auf Zeus' Geheiss als Mädct 
gen, wie er auch als Mädchen zuerst den Aio 
darstellt. Thetis empfängt ihn im Schosse dei 
ser, Nonn. 20, 355. 394. Auf Rhea*s Altar 
Schutz gegen Hera, Athen. 5, 201 C. Alle 
weiblichen .Gottheiten, die blühenden, nährende 
mütter treten mit ihm in Verbindung, zum 
heilige Ehe. Sie alle werden in seinen Kult ai 
men, so dass er als Sabazius neben Cybele, al 
neben dem cerealischen Götterpaare von Ele 
Eros neben Aphrodite, neben dem überragende 
als inferior potestas (Serv. Aen. 5, 95) erscheii 
in einsamer Herrlichkeit gefällt er sich ; auf ( 
ist sein Blick gerichtet; all* sein Streben ge 
dieses zu gewinnen und mit sich zu verbind 
Über bietet er auf Denkmälern Libera das Ei, 
er, der nie ruhende Eros der Natur (Nonn. 
Plut. Symp. 7, 10), in unwiderstehlichem We 
selbst hervorgegangen (Bachofen, G. S., S. 22 
yvvaifiav^g (Nonn. 16, 229. 252), d^t^XvfjLavffg ( 
36, 469), j$X€(ra^yafji4>g (16, 340), des Hyment 
bündeter 29, 18 ff. 92. 151. Aen. 4, 127), Xi 
(Clem. Alex. Coh. p. 23 Potter), wie Freond 
Ehe stiftend. Alles in Liebe einigend, auf sei 
besfahrten vom Hunde, des empfangenden Sk 
begleitet. (Nonn. 16, 187; Plut. Is. 71. » 
Gab. Durand, n. 157), ein Avatög besonders i 
auf das Weib , wie er die tyrische Europa bei 
der persischen ävoQ^ ein Ende macht (Exeg. 
criti Syrinx. p. 973 in fine. Kiessling). So sehi 
er allem Weiblichen den Vorzug , dass aueh ( 
ner ihm in der Frauen Haltung Gestalt und SUi 



» Me in gleichem Tniggewand die Oschophorien feiern, 
iLTkes. 14. Nonn. D. 46, 87. Philostr. Im. 1 , 2. Auf 
tdu'Rath nimmt Pen theas weibliche Kleidung, Agave's 
ivMd, Aotonoe*s Schleier, Nonn. 44, 55; 46, 85 ff. 
Aem soll er ühnlich sein, ein Mann, Euripid. B. 
1—827. Valer. Flacc. Argon. 7, 304. In weiblicher 
ijding erscheinen die bacchischen Krieger, Nonn. 20, 
B. 292; wie die Heraclespriester auf der demetrisch- 
mdilischen Kos, Laur. Lyd. de roenss. 4, 46; wie 
A n Plotarchs Zeit der Bräutigam in Weiberklei- 
ydie Braut begrOsst, Plut. qu. gr. 58; wie auch 

TUcines an ihrem Feste zu Tibur, dessen nächt- 
« Orgien an die Gebräuche der Sakaeen erinnern, 
l ¥. 6, 653 ff. Liv. 9, 30. Plut. Qu. r. 52. R. Ro- 
tte, Hercule p. 231—240. Sacy zu Abd-AIIatif p. 
L Bachofen, Grab. Symb., S. 87. Vergl. Müller, 
erikan« Ur- Religionen, S. 246. 418. Deuteron. 22, 

In des Gottes Bildung selbst herrscht die weibliche 
IT von Heisst er d^fioQfog (Diod. 4, 5), so ist er 
h besonders &^Xff fiog^fjj Nonn. 16, 172, ein yvvsg 
|lyg, aQCsvo&ifXvg (Annali dell Inst. 14, 29. Ger- 
ij MyUi« 451, 4), wie er auf einer Terracotte des 
T. Janz^ oftd auf mehrem Denkmälern des Museo 
fma dargestellt ist. Der Mythus lässt ihn die erste 
l seines Lebens in Mädchengesellschafl zubringen, 

Achill auf der bacchischen Scyros, wie Sardanapal, 
ein aß^Xhwv (Nonn. 19, 247) in der berühmten 
ee bei* Winkelmann, M. ined. t. 163, ganz diony- 
I erscheint, Diod. 3, 63; Ath. 5, 198 C. D. Des 
bes Opfer verlangt er, und mit dem aioleischen 
108 stimmt Servius* Bemerkung, Aen. 8, 641, in 
bns racris foeminei generis plus valent victimae, 
l Qberein. In allen diesen Erscheinungen tritt der- 
> Gedanke hervor : Dionysos ist zunächst dem Weibe 
Tenbart, von ihm zuerst erkannt und aufgenommen, 

ihm verbreitet wie durch das Schwert so durch 
Lehre. Auf das Weib hat er seine Herrschaft ge- 
idet, ihm schenkt er seine Huld, von ihm empfängt 
einen Dienst. Das Mysterium seiner Religion hat 
lern Weibe enthüllt und anvertraut. In der Schil- 
Uig der römischen Bacchanalien wird die Ausschlies- 
l der Männer ausdrücklich hervorgehoben, Prieste- 
cn Bind nur die matronae, und die Initiation geht 

Flicavia Minia ebenso aus, wie Aeschines von sei- 

Hitter initiirt wird, Liv. 39, 13; Demosth. de co- 
li $• 8ö7| p. 165 , Didot : t^ m^Q^ TfXovtrii. Die 
t^g jcAcr^^ des Reliefs von Tyrea (Bachofen, 
S. 32), der höchste Theil der Mysterien, jene 
R apety die nova salutis curricula, die über den 
I det Leibes hinausführen und den Tag des körper- 
ea Untergangs als Y^w^xutffy das brechende Ei, die 

Bachafra , Katl«rrfcliC. 
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zerreissende Saite als Beginn eines neuen uranischen 
Daseins darstellen, wird an des Weibes Natur ange- 
knüpft. Aus der Erde Tiefen, welcher Semele, alles 
Stoffes Schicksal theilend, anheimgefallen war, führt 
Dionysos sie hervor, und lässt sie unter dem Namen 
Thyone am Himmelsgewölbe der Unsterblichkeit theil- 
haft werden (Apollod. 3, 5, 3; Plut. Qu. gr. 12; Paus. 
2, 31, 2). Ariadne's Krone, Berenike*s Haupthaar, die 
lesbische Elakate kehren in der uranischen Welt wie- 
der, unvergänglich glänzend nach der Trauer des tel- 
lurischen Untergangs. Seinen Ammen, den Erzschlä- 
gerinnen (Plut. Symp, 4, 5 in fine, Chalcomedeia bei 
Nonn. 34, 54. Theo ad Arat 177. Hygin. f. 182), 
gewährt Dionysos, der lebenspendende Medus-Aescu- 
lap (Plut. Symp. 3, 1, med.; de mont. et fluv. 24) Auf- 
erstehung von den Todten. Wie Heracles, Orpheus, 
Musaeus führt er seine Mutter aus dem Schattenreiche 
hervor (Diod. 4, 25. 26. 63), und der Darstellung des 
an die dionysische Mysterienlyra gebundenen Hundes 
auf einer Vase Durand (No. 157), liegt der gleiche 
Gedanke zu Grunde. Orph. Argon. 42. Den Frauen 
wird diese Erlösung zu Theil, bald der Gemahlin, bald 
der Mutter, wie auch Odysseys die Mutter sucht, und 
Heracles den Hund, des gebärenden Stoffes, daher auch 
des Mondes Bild (Jambl. de myst. 5, 8, p. 208, ed. 
Parthey), aus der Tiefe emporftthrt. Die Erfüllung des 
Höchsten, was die Mysterien verheissen, wird zunächst 
dem Weibe zu Theil. Der Zusammenhang ist klar. 
Wie das Weib das Mysterium besitzt, es verwaltet 
und dem Manne mittheilt, so erlangt auch das Weib 
die daran geknüpfte Belohnung. Der Prinzipat des Mut- 
terthums ist so entschieden, dass der Feier nur die 
hehre Stille der Mutter Nacht, die yi>$ U(i& xai t^cmx, 
das Cffivbv ffxoTog und der Schein der Lampe, dem 
symbolischen Ausdruck nur das Ei, das aus jener her- 
vorgegangen, und die linke Seite entspricht. Darum 
wird der /nvtrrtxbg <nig>ayog^ der aus der weiblichen 
Myrte (Bachofen, G. S., S. 25. de Witte, cab. Durand, 
389. 25. 1962) geflochten wird, am Berenikeion be- 
festigt (Athen. 5, 202. D.), darum von dem Manne 
die weibliche Kleidung angenommen, darum das ß&ßXlov 
mit dem Gesetz der Telete auf vielen Monumenten 
(vergl. Paus. 4, 26, 5. 6 mit Inscr. Messen. L. 11 bis 
12) von dem Weibe getragen, darum Telete selbst 
weiblich und oft der Mann von dem Mädchen, wie Me- 
dea von Jason, in den Geheimnissen unterrichtet, dar- 
gestellt. Ueberlegen wir genau die Bedeutung aller 
dieser Erscheinungen, so wird der Uebergang aus dem 
amazonischen in das dionysische Leben eine immer 
wachsende Anschaulichkeit gewinnen. Das amazonische 
Weib opfert seine alte Herrschaft, um sie mit einer 
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neaea in vertauschen. Auf dem Untei^ng der Tra* 
hern erhebt sich eine neae Gynaikokratie. Ist jene 
mit kriegerischer Grösse verbunden', so gründet sich 
diese wesentiich auf den religiösen Prinzipat der Frau. 
Dadurch wird ihr ein zwar verborgenes , aber festeres 
und dauernderes Fundament gegeben. Durch die religiöse 
Seite seiner Natur hat das Weib zu allen Zeiten sich 
den mAchtigsten EinSuss gesichert, und die grdsste 
Macht über das Geschlecht der Huiner tnsgeflbt. Stra- 
bo's Bemerkung, dass die ditoiiiuftovia in des Weibes 
Natur begründet sei, und von diesem unter die Män- 
ner verbreitet werde, enthalt ^ewissermassen den 
Scbldssel zu dem VerstSndniss der Stellung, welche in 
dem dionysischen Kulte die Weiber einnehmen, und 
der Macht, zu welcher sie durch ihn emporsteigen. 
Der Hang zur Bekehrung ist in dem Weibe zn dien 
Zelten stArker gewesen als in dem Manne, sei es, dass 
das Gefühl der Schwäche in der Religion eine Stütze 
sacht, sei es, dass das BedQrfniss der Unterjochung, 
welches dem weiblichen Geschlechte eingeboren ist, 
sich von der leiblichen auf die geistige Sphäre auszu- 
dehnen strebt. Von Neuem zeigt sich die Erhebung 
des Menschengeschlechts zu grösserer Gesittung an die 
Frauen geknüpft. In ihen erwacht am frUbesten die 
Sehnsucht nach geordneten Zuständen und das BedUrf- 
niss vrie das VerstSndniss einer geläuterten Religion. 
Je verwilderter die ZasItUide, je nnnatüriicher die Hel- 
dengrüsse, um so begeisterter vrird das Neue ergrif- 
fen, und als Erlösung ans unerträglich gewordenen 
Banden begrQsst. Ist in den rohesten Zuständen das 
Weib, die Mutter zumal, die einzige Trägerin des Frie- 
dens, der Ordnung, der Gerechtigkeit, und durch den 
Einflnss ihres Wesens geeignet, die wildesten Leiden- 
schaften zu entwaDVien, kämpfende SchlBcbtIinien zn 
trennen, und das Beispiel einer über die eigene Per- 
son sich erstreckenden Liebe und Sorge aufzustellen, 
durch alles Diess aber der erste und einzige Hittel- 
punkt einer werdenden Gesittung : so erfüllt es nun 
von Neuem denselben Beruf, schreitet dem Manne wie- 
derum voran, erkennt zuerst den neuen Gott, wird 
seine Vorkämpferin mit den Waffen, nachher durch den 
mächtigen Einfluss ihrer religiösen Weihe. Die Aus- 
Kftang, welcher in spätem Zellen der bacchische Kult 
anheimfiel (Plut. Parall. 19), and die trotz mannigfach 
rersnchter BeKenentiMien anaufhaltsam fortschritt, darf 
nullt in die Anßiage deiMiben zurückversetzt werden. 
Eine Zeit der Reinheit und Strenge ist in manchen 
. Zagen zu erkennen. ,_ßle nüchternen weinlosen yij^- 
^ Xta waren noch in ^ yr Zeit hie und da erhalten 
^flut. de tuend. Satten T, 397 j de capidil. 

^tt^^lkn^ J^^^em Mythus von den 



Aioleae entströmen Honig and Nectar dem I 
des Gottes, von der feurigen Gabe des Wtiii 
schmerzenlösenden Thräne, der die Weiber nr 
und Unkenschhcit verführt, ist keine Rede. Vetf 
Athen. 5, 200 C. Serv. G. 1, 344. Des reinita 
Unkeuschheit verabscheuenden Thieres, der Bien 
wird mit dem Nectar der Unsterblichen verbnJi 
so die doppelte Wohlthat der Telete 'Ev^ipftt, 
dische Fülle und die 'Eaünijats, welche in der A 
auf ein ewig-seliges Dasein enthalten ist, bd 
Lohn der Hingabe an den Gott bildlich aocgeqi 
Züchtig, nicht berauscht von Wein und faellea 
getön, lagern bei Euripides die drei Schaarez 
Agave's, Autonoä's auf Cithaeron's Hohe: m 
ovX äf ei fis dvo/tivas (ti76), Diod. 3, 64 
ist Penthens' Neugierde, kein Mann soll sich dt 
begeisterten Bacchen nähern (t838 ff. Soph. 
962--965), wie die Femhaltung des minnticl 
schlecht« nach dem was wir von den römische 
chanalien wissen, ursprünglich offenbar allgemt 
Das Gebot der Keuschheit ist das höchste ä& 
sischen wie aller Mysterien überhaupt. (Verg 
Aen. 3, 12.) Nur die reine Malrone ist zum 
des Gottes zugelassen. Wie in der messenisc 
Schrift die Frauen vor der Theilnabme an den 
sehen Mysterien ihre Reinheit beschwören, so 
die Geraira zu der Königin , der Dionysos - Gi 
äytaiivta jtat tifii ita?«^ xat &fy>i äni iSr £L 
Ott Kaäaf^foörttav nai &ii avS^q cmovatas. 
Unsagbare zu beschauen , ist der höchste Grad d< 
heit unerlässliche Vorbedingung. Nor in diOaer Nai 
die Heiligkeit der Matrone fordernden Goltei kofl 
nysos mit Demeter, der reinen Bienenmntler (I 
antr. n. 18), an deren Fest der Männlichkeit keiie 
nung geschehen darf, in innigen KnltTcreüi d 
nur in dieser durch seine Verbindung mit Lib 
Vorbild des it(^ Y6f*os den Menschen zeigen, 
ner Richtung gegen regellose Geschlechtsmis^ 
die dionysische Telete jenem aphrodiliscfaen Hai 
entgegen, der die nothwendige Folge der ama« 
Ausartung dei Weibes bildet Beiden Klippen 
neue Gott gleichmässig entgegea, männerfeh 
Sinne und regelloser Hingabe an die Minaliehk 
zwischen ihnen in versöhnender Mitte Ehe n 
liebes Mutterthum dem Weibe als sichern Hd 
glücklichem Daseins, als Vorbedingung seiief i 
gen und jenseitigen Friedens anzuweisen, n 
die Verwirklichung des kosmischen Geseties, 
zwei grossen Himmelskörper ewig einandn n 
nöthigl, in dem Dasein der Menschen dien s 
neuen Gesittung und zu einem trostrdcheB VA 



ren. Wenn wir auf Grabvasen Aias' Angpriff 
Ira mit Heracles' Kampf gegen Antiope (Du- 
oder Theseus* Sieg über Hippolyte mit Sin- 
mgyne (346. vergl 347) verbunden sehen, 

absichtliche Combination der amazonischen 
itirischen Ausartung und ihre Unterwerfung 
iurch die Strahlenkrone deutlich hervorge- 
vteriengesetz, mithin der Gedanke an har- 
legelung des Daseins als Inhalt der dionysi- 
(ion, jetzt nicht mehr zu verkennen. 

Wenn in dem Mythus von den Aioleae der 
liliche Zauber des bacchischen Kults fUr die 
Weibes als einer der merkwürdigsten Züge 
so sind wir jetzt in den Stand gesetzt, 
Gründe dieser Erscheinung zu erken- 
zu würdigen. Dionysos ist vorzugsweise 
n Gott. Alle Seiten der weiblichen Natur 
ihm ihre Befriedigung. Der amazonischen 
dlichkeit und der Regellosigkeit hetfirischer 
Verbindung setzt der jugendlich schöne, dem 
iindlich gesinnte Gebieter des Lebens das 

Ehe und ausschliesslicher ehelicher Verbin- 
»gen. Als tiktaffiydfiogy als Verbündeter des 
, als Liber neben Libera, als Vorbild des 
g (Hesych: Jicvvaov ^äfiog) zeigt er dem 

grosse Gesetz, in welchem seine Natur 
roden Frieden zu finden vermag. Wenn die 
genusslose Begattung mit dem Drachen der 
efe Psyche in immer neue Leiden, immer 
uschungen hineinführt, so erhebt dagegen 
i der Wonne ewigen Vereins im Reiche des 

bereitet jenen Genuss ungetrübter Seligkeit, 
n Symplegma der Kunstdarstellungen seinen 
gefunden hat. Der Psyche-Mythus entspricht 
em Inhalt der dionysischen Gottheitsnatur, 
ilbst mit in den Kreis bacchischer Vorstel- 
genommen wurde. Gerhard, ArcheoL Zeit. 
. T. 23. Bachofen , G. S., Seite 93. Zwei 

weiblichen Existenz treten gleich der dop- 
irenreihe mancher Vasenbilder über einander 
e tiefere des unreinen hetärischen Telluris- 
ie höhere der zu ewiger Einigung mit dem 
durchdringenden uranischen Existenz; dort 
3, hier die himmlische Aphrodite; dort der 
ro0 schlammiger Tiefen, hier der uranische, 
es Weibes Gemtith verwundend triift und 
Geheimniss der Heilung in sich trägt; dort 
iie infelix canna, hier Karpus; dort die un- 
emde Oellampe, deren überfliessender Tro- 
mit dem Herrn des Feuers zu verbinden 

das helle Licht des nicht brennenden Feuers ; 



dort Helena, die aphroditischem Triebe folgend der Lei- 
den, der Unruhe, der Irrfahrten kein Ende findet, hier 
die ewige Einigung auf der leuchtenden Mondinsel mit 
ihrer ungestörten Wonne. Das ist es, was die Befol- 
gung des dionysischen Gesetzes dem Weibe verheisst 
Dem ordnenden regehiden Prinzip der Rhytmik und 
Orchestik soll das Leben unterworfen, ein höheres psy- 
chisches Dasein auf die Harmonie des sinnlichen ge- 
gründet werden. Erscheint so Dionysos dem Weibe 
als der Ausgangspunkt seiner irdischen Wohlfahrt, so 
führt er den Blick desselben noch weiter in ein zu- 
künftiges Dasein. Die Mutter, welche im Leben das 
dionysische Gesetz der Ehe erfUllt, gelangt im Tode zu 
dem ewigen Vereine mit dem Gotte, dem sie sich er- 
geben. Als Dionysos-Gemahlin findet sie in uranischer 
Existenz die Fortsetzung und Vollendung ihres irdi- 
schen Mutterthums. Jeder Mutter bietet Dionysos Ari- 
adne*s Krone, die nie verwelkend am Himmel erglänzt, 
nachdem der tönerne Sarg den sterblichen Leib um- 
schlossen. Jede wird Psyche's Wonne geniessen, je- 
der öffnet sich Leuke und die Theilnahme an Helenens 
Seligkeit. Bräutlich geschmückt in der Blüthe vollen- 
deter Schönheit erscheint das Weib auf so vielen Grab- 
gefüssen, Spiegeln, Terracotten. Genien leihen ihm 
jene Schönheit, die es zum Empfang des himmlischen 
Herrn, des ersehnten Gottes vollendeter Männlichkeit 
befähigt. Im Tode gelangt die dionysische Frau zur 
vollen Entwicklung des weiblichen Zauberreizes, wel- 
cher Achilles und Perseus mit Liebe zu der in ihren 
Armen sterbenden Amazone erfüllt. Auf Ein Gesetz 
gründet sich des Weibes diesseitiges und jenseitiges 
Wohlergehn. Das Hutterthum erscheint als der Träger 
und Ausgangspunkt des höhern Daseins, zu welchem 
es Dionysos beruft. Dadurch vorzüglich wird er im 
vollsten Sinne ihr Retter, ihr J,ihTtjq^ ihr AvaZog und 
Elevtherios (Suidas: Xvatot T^Afra/), dadurch wie kein 
Anderer der Frauen Gott Jede Seite ihres aus sinn- 
lichen und übersinnlichen Trieben so wunderbar ge- 
mischten mehr selischen als geistigen Daseins weiss 
Er gleichmässig zu befriedigen. Den körperlichen und 
den psychischen Bedürfnissen bietet sich Dionysos als 
der ersehnte und gesuchte Heiland an. Er erweckt in 
dem Weibe das Gefühl der Penia, und gibt sich als 
Plutos dar. Er wird zu gleicher Zeit zum leiblichen 
und geistigen Befruchter, zum Mittelpunkt des ganzen 
Daseins auf seinen verschiedenen Stufen. Allen Sei- 
ten des weiblichen, das Diesseitige und Jenseitige, Ir- 
dische und Himmlische, Religiöse und Erotische so 
innig verbindenden Gemüthslebens bringt er Erfällung, 
begründet das geistige Leben auf die Regelung des 
sinnlichen, adelt das Sinnliche durch Verknüpfung mit 
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dem Uebersinnlichen, lägst seinem Munde Honig und 
Nektar zugleich entströmen, und stellt so das Mutter- 
thum als den Inhalt und die Quelle aller weiblichen 
Vollendung, als das letzte Ziel alles weiblichen Stre- 
bens dar. Kein Gott zeigt mit der Natur der Frau 
so vollkommene Congenialität wie Dionysos. Darum 
hat sie Keiner mit so unwiderstehlicher Gewalt fortge- 
rissen, Keiner den Orgiasmus, dessen sie Tahig ist, zu 
solcher Höhe gesteigert, Keiner in dem Weibe einen 
so begeisterten Anhänger und Verbreiter gefunden. Jene 
l^avCa der Bacchen, welche uns Euripides schildert, und 
die auf so manchen Kunstwerken in ihrer körperlichen 
Erscheinung dargestellt ist (Callistr. St. 2), wurzelt in den 
Tiefen des weiblichen Gcmüthslebens , und wird durch 
die unlösbare Verbindung der beiden gewaltigsten 
Mächte , religiöser Erregung und. sinnlicher SehnSucht, 
zu der Wuth einer Begeisterung gesteigert, deren tau- 
melnder Rausch als unmittelbare Offenbarung des herr- 
lichen Gottes erscheinen musste. In dem Sitze seines 
Lebens getroffen, durchstürmt das Weib die stillen Ge- 
birgshöhen, überall den erkannten Gott suchend, der 
selbst am liebsten über die Anhöhen einherschreitet. 
(ffkkwjxonnXog^ oQecaivofAog bei Nonnus 16, 186; 21, 
314; Aen. 4, 302; 3, 125; bacchatamque jugis Naxon* 
6. 2, 487: virginibus bacchata Lacaenis Taygeta.) An 
dem noch erzitternden Fleische des zerlegten Zickleins 
findet das Mädchen Wohlgefallen, die bewusstlose Grau- 
samkeit schont des jungen frischen Lebens nicht. Die 
Gluth des aus Religion und Sinnlichkeit gemischten Or- 
giasmus zeigt, wie das Weib, wenn gleich schwächer 
als der Mann, sich doch zu Zeiten höher zu schwingen 
vermag als jener. Durch sein Mysterium ergreift Dio- 
nysos die weibliche Seele bei ihrem Hang für alles 
* Uebernatürliche, dem Gesetzmässigen sich Entziehende, 
' durch seine sinnlich blendende Erscheinung wirkt er 
auf die Einbildungskraft, welche für das Weib den Aus- 
gangspunkt aller seiner innem Erregungen bildet, und 
auf das Liebesgefühl, ohne welches es Nichts vermag, 
dem es aber unter dem Schutze der Religion einen alle 
Schranken durchbrechenden Ausdruck verleiht. Auf 
dem Wege der Reflexion werden wir es nie vermö- 
gen, die Erscheinungen des dionysischen Frauenlebens 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit zu erfassen. Aber 
sie darum aus dem Gebiete der Wirklichkeit in das der 
Poesie und ktinstlerischen Erfindung zu verweisen, 
würde zu gleicher Zeit geringe Kenntniss der Tiefen 
des menschlichen Wesens und Unverstand in Vermen- 
gung der Zeiten, der Länder, der Religionen verrathen. 
Im Süden, wo man tiefer fühlt und glühender empfindet, 
wo die Natur durch die Wärme und Fülle ihrer Er- 
icheinung den Sterblichen zur Hingabe an ihre Reize 



und zum Sinnengenuss einladet, unter der Hc 
einer Religion, die des Menschen Erhebung n 
Unterdrückung, sondern auf Entwicklung der i 
keit gründet, der das Gesetz des Kampfes frei 
die Scheidung des diesseitigen und jenseitigen 
keine absolute ist; endlich unter der Nachwirk 
Zuständen, deren Trostlosigkeit die Sehnsud 
Erlösung und das Verlangen nach Begründun 
gesegnetem Daseins, zur Unwiderstehlichkc 
wickeln mussten, da sind Erscheinungen i 
welche nicht nur die Grenzen unserer Erfahrm 
dem auch die unserer Einbildungskraft weit hir 
lassen. Die Verbreitung des amazonischen, sp 
des bacchischen Kults durch kriegerische Fraa 
so wenig überraschen als die ähnliche Ersc! 
welche die ersten Zeiten des Islam darbieten, 
dann mit dem Siege die Wuth der ersten Begc 
sich beruhigt, und die wild erregten Wogen 
sich legen, dann tritt der Zeitpunkt ein, w( 
Stelle der Wafien und physischer Gewalt der 
tige Einfluss der religiösen Weihe sich gelten 
Durch diesen haben die Frauen der alten ü 
nicht nur vor Unterdrückung zu sichern ^ send 
neue Gynaikokratie zu begründen vermocht. 
religiösen verbindet sich zuletzt die sinnlich - 
Macht ihres Geschlechts, und beide Faktoren | 
an Bedeutung und Einfluss, je weiter der 
staatliche Verfall fortschreitet. Dieser erotise 
Wicklung des dionysischen Lebens haben wir i 
einige Aufmerksamkeit zu schenken. 

CX. Wenn Dionysos der amazonischen G 
des weiblichen Daseins Ehe und Huttedhom 
höchste Gebot seiner Religion entgegenstellt 
die Erfüllung der geschlechtlichen Bestimmi 
bessere Hofi*nung der Frau anknüpft, lo tn 
Prinzip neben dem Keime sittlicher Erhebung i 
unverkennbaren gesellschaftlichen Fortschritts v 
aus die Gefahr neuen Verfalles in sich< War 1 
des sinnlichen Lebens und Begründung eine 
Matronenthums der ursprüngliche unverdorbene 
des bacchischen Dienstes, so musste doch die 
lung des Phallus eine Entwicklung des geschle 
Lebens begünstigen, dessen Uebermäss durch 
ligionsgebot selbst gefordert zu sein schien. 
Stelle gewaltsamer Unterdrückung der weiblic 
tur trat eine vollkommene Entfesselung dersell 
tragen und befördert durch das bacchische G 
Hingabe an des jugendlichen Gebieters unersd 
in allen Erscheinungen der Natur sich offei 
Männlichkeit. Dadurch wurde dem weiblichei 
eine mehr und mehr stofilich-sinnliche Richti 
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nens TCxkakcA. m»t er wil otr 
in iiiB fibu jfi fir im Snn 

r. 39, 12 weaci. mt '^^n ? i. 
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, qnibns afi *"™™" n'zini bobh iBi?nuA;iir 
Ja ist Ar hanrhnr Jtu. i^nn ^^r'fuir'^auir. 
B Aphrofile. &t u» Jtsilki-^siia^a uei luxn 
Neoea §■ sizÄ i t !!fi» ü ^- f^irtg £^ - ^'unmri. 

Anblick die rtnaoaikÄet cfi§ nen It^-i- 
blecht bereuet riiilifcn sam ^ mus fr&a- 
Ariadne« dere» liäie xl Imjh^i* kk^ ?in- 
irgesteDl« cie Giä^it 0£!§ JLiuüi:^ sniir: hrsi 

die Anne tiici Xeniiin. f-nuiMÄ. :► F- ^^n 
>r ary a7'e^M. i&£^^ CurviL' J»f ui:u£L äe ü^ 
g zn befvroen imc Kr§ vhhü:s*:it:n. 'jnUi^ 

erfüllen. I»ä§ evxi^ Ss-*'i*tiL d» T^tdin* 
n dadraof ftnchVtt i.£jE. «emm I*iä«t-n üt'j 
Liebreis za leikem. ims mr. iltiT Irinirnrir^- 
weiblicben Geisles Cit fii:trii:aif >::ii.a.iHi: 
! Mittel der Eimsl n cTifi-xifi. I«sr:-L 
ize selbst in den GreöM-n S^usbi'h: zs 

sich zun Enpfan^ it$ .cre^'^liii 
rzobereiten, ist da« Z^l ftl-f< Scr±^:< 
1 Begegniss jener ciiBpuuäcÄfä ]kir:o*. üje 
Mutter der Griechen sich üre$ >:XE^-Xft$ 
lervortritL (VnL Max. 4. 4. in. I»arta »ir- 
nach ihrem innersten Wesen ruiz er:<^-^ 
; des dionysischen Frauenlebens • das za Crr 
Dg einer hanshälterisch-braven Matraae. wie 
10, Sprüche 31, als semitisches Fmenitieal 

in demselben Gegensatze steht, der den jc- 
Uonotheismns von dem baccischen Natnrkn'/. 

Die dionysische Religion ist die des Frie- 
T Ruhe, der sinnlichen Fülle (Diod. 3. 63,. 
die mächtige Förderin des verfeinerten Lebens, 
rang und die Trägerin erhöhter Kultur und 
rch und durch aphroditischen Civilisation. Sie 
It das sinnlich-materielle Dasein und legt den 
r höchsten Verfeinerung desselben vorzugs- 

des Weibes Hand. Von Dionysos begeistert 
18 Geschlecht der Frauen Theil an allen jenen 
lestrebungen , deren letztes Ziel die Verwirk- 
des vollendeten Schönheitsideals bildet. Bei 
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•if.r. Hr'.ir.s:.:? uni <t':r.,-::i c«^*«*^ VorvIorN^ in be- 
«■rnirrcr. Gr*:: lur BiUtc* ijtwor^ion, l>as#cl^o !s-hiok- 
5aI :ri: »".!t^ 0-:=: v:.or.>>:>chon Lcbon onji^onon Volker 
des A*:er::.U2:>. E:no Keii^ion, woloho die j^^sokKvM- 
liehe Besiininiun^ der Frau zur liruiulJA^o ihros Hod* 
macht, vermag zwar wohl dio Monsohhoit zur llor\or- 
brln^ling der vergeistigton Naturidee in IVesio und 
Plastik zu befähigen und sie selbst der Ver\%irkliehun|; 
des höchsten Schönheitsideals zu nahern: aber dem 
Verderbniss und raschem sittlichem VerfHll \orxub«ni- 
gen. ist ihr unmöglich. Dionysos hnt seine Herrsehat\ 
auf das Weib gegründet. Aber statt der reliftioxen 
Weihe, welche die Matrone zum Mittelpunkt de« My- 
steriums erhebt^ wird nun Verfeinerung und dio Krh*»- 
hung der sinnlichen Reize die Waffe, mit weleher ou 



i seines Gottes Reich verbreitet. Eine neue iiynaiko 
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kratie erhebt sich. Derselbe Gott, der das Weib von 
seiner amazonischen Höhe herabstürzte und seine alte 
Macht brach, derselbe gibt ihm die Gewalt von Neuem 
in die Hände, erst durch die religiöse Weihe, mit der 
er es umkleidet, dann durch die Entwicklung des sinn- 
lich-erotischen Lebens, zu der sein Dienst hinführt. 
Focus mali wird von Livius 39, 15 das Weib genannt, 
wie, ebenfalls mit Rücksicht auf die dionysischen My- 
sterien, von den Kirchenvätern ianua diaboli und afiaQ- 
T^/Mx t^g ^va€cog. Von dem Weibe geht die Verbrei- 
tung des Kultes aus, von ihm auch die sinnlich-üppige 
Gestaltung desselben, von ihm die Verführung des 
Mannes. Die Rollen der Geschlechter scheinen ge- 
wechselt. Die der Amazone abgenommene Beute legt 
Heracles der lydischen Omphale zu Füssen. Besieger 
des kriegerischen, männerfeindlichen Mädchens wird er 
des aphroditischen Weibes Sklave. Flut. Qu. gr. 45. 
Was die Gewalt nicht vermochte, das erreichen die 
sinnlichen Reize im Dienste der Mysterien und ihrer 
nächtlichen Feiern. Heracles bricht die Herrschaft des 
Weibes und sinkt nun selbst unter dasselbe: ein Bild 
des Verhältnisses der Geschlechter, wie es sich in 
Folge der dionysischen Religion gestaltete. Von Neuem 
überragt das Weib den Mann. Der bacchische Kult 
hat Beides bewirkt: die amazonische Entartung der 
alten Weiberherrschaft gebrochen und eine neue Gy- 
naikokratie sinnlich-aphroditischer Natur hervorgerufen. 
In weiblicher Kleidung nimmt der Mann an dem Kulte 
der Frauen Theil, und je mehr er sich ihre Art anzu- 
eignen vermag, um so vollkommener ist sein dionysi- 
scher Charakter. Die durchsichtigen Gewänder und die 
Verkehrung der Geschlechtsverhältnisse wie des Ge- 
schlechtsgenusses werden Religionsübung, als solche 
auch durch eine grosse Zahl den Gräbern entstammen- 
der Kunstwerke dargestellt. Die Privatsammlung des 
H. Muret zu Paris gibt von der Grösse dieser Verir- 
rungen eine Anschauung, welche aus keinem der euro- 
päischen Thesauren gewonnen werden kann. Vergl. 
über ähnliche Erscheinungen Müller, Amerikan. Urre- 
ligionen, S. 246. 418. Am tiefsten sinkt in solcher 
Ausartung der Mann, er ist es, der dem Verderbniss 
des dionysischen Lebens vorzugsweise zum Opfer wird. 
Jede erotisch-sinnliche Civilisation wird zu demselben 
Resultate führen, das Weib über den Mann erheben 
und diesen zum Werkzeug der Lust erniedrigen, jenes 
mit allen Reizen eines verfeinerten Daseins ausstatten, 
diesen dem Wesen seiner Mannesnatur entfremden. Im 
Hause der Ptolemaeer tritt die angedeutete Doppeler- 
scheinung deutlich hervor. Dasselbe dionysische Leben 
hebt Cleopatra zu einer Höhe empor, die den Zeitge- 
nossen als Verwirklichung aphroditischer Gottheitsnatur 



erschien, und zerstört in Physkon und Auletes di 
ten Spuren männlicher Würde. Mit Verachtung 
sich nun das Weib selbst ab von dem Manne, 
in solcher Entartung sieht. Mit der Schwächs 
männlichen steigt stets die Kraft des weiblich 
schlechts, der geistige und der leibliche Von 
gleich liegt auf der Seite der Frau. Nach den ] 
wirft Cleopatra ihre Blicke, und jener apulische 
Sorge für die Trümmer des bei Cannae vemi 
Heeres mag in derselben Bewunderung ungebn 
Manneswürde, derselben Verachtung des eigene 
ihre Erklärung finden. Die Gestaltung, wel< 
dionysische Religion dem Leben der alten Wc 
trägt in allen Theilen einen vorzugsweise v 
stoiTlichen Charakter. Sie hat das Gesetz de 
liehen Lebens, Freiheit und Gleichheit unter de 
sehen, an die Spitze gestellt, alle Unterschiede, 
aus politischem Gesichtspunkte stammen, aufg 
Fesseln gelöst, den dienenden Ständen Erlösi 
bracht, dadurch die Demokratie und die aus i 
vorgehende Tyrannis Einzelner, eines Caesar oi 
stratus begünstigt (Serv. Ecl. 5, 29. Herod. 
Diod. 4, 2. Athen. 12, 533 C), überall Gh 
Pracht des Lebens befördert, dem Fleische Eo 
tion gebracht, zur Hervorbringung des Naturi< 
Poesie und Plastik begeistert, die Sinnlichkeit fl 
die Ideen über das zukünftige Dasein übergi 
und durch die Verbindung aller dieser Wirkun 
Völker des Alterlhums zu einer Stufe materiell 
Wicklung erhoben, die unter dem Glänze der b 
Prachtentfaltung und unerreichter Verfeinerung i 
niss der Entsittlichung und Entkräftung yerbar 
Welt der Gräber, welche durch einen erschQI 
Gegensatz die Hauptquelle zur Kenntniss dieser 
Zustände geworden ist, zeigt uns alle Seiten c 
nysischen Lebens, welche wir bisher hervoq 
haben, den Trost der auf das zukünftige Dasi 
weisenden Mysterien, die ganz erotisch-sinnlicl 
fassung der menschlichen Bestimmung, die Un 
fung aller Kulte und Mythen unter den dion; 
Gedanken, die immer zunehmende Nacktheit 
Darstellung des Geschlechtslebens und in AU 
Weib als den Träger dieser ganzen Kultur, als 
dem Gotte auserwählte und bevorzugte dionysis 
schlecht. Kaum lässt sich in der Geschichte di 
liehen Daseins eine ähnliche Erscheinung wiedei 
Was sich ewig auszuschliessen bestimmt war, r 
lose Hingabe an das üppigste Sinnenleben ui 
halten an der über den Tod hinausgehenden 
HoiTnung, also das Tiefste und das Höchste, de 
weibliche Seele Tähig ist, reicht sich hier versi 



> Idee von Kampf, von Selbstbesiegung, 
id Bosse stört die Harmonie dieses sinn- 
lichen Frauenlebens. Keine Kluft öffnet 
a dem Diesseits und dem Jenseits. Fest 
* doppelten Grundlage religiöser Geltung 
erotischer Ausbildung die neue Gpaiko- 
rir im Gegensatz zu dem Mntterrecht der 
aphroditisch - dionysische nennen können. 
ITeise diese sich im Leben darstellte, und 
rakter sie dem Weibe lieh, werden wir 
T Betrachtang der lesbischen und epize- 
*rauen genauer zu entwickeln Gelegenheit 
), nachdem wir die hohe Stellung, zu wel- 
s die Frauen berief, erkannt haben, wird 
ttchste Aufgabe, auch die Stufe, zu wel- 
» Gott (naTQ^og, Paus. 1, 43, 5) das Va- 
hob, zu ermitteln, und ihr das richtige 
inerseits zu dem alten Tellurismus, ande- 
der delphischen Ausbildung der apollini- 
ität anzuweisen. 

I^ir haben das Hutterrecht stets in Verbin- 
)r poseidonischen Stufe der Mftnnlichkcit 
3, 241), und ebenso die Erhebung des 
ils Ausfluss und That der Lichtmächte ge- 
entschiedener der Sieg der letztern über 
ist, desto vollkommener der Triumph des 
Mnzips. Die Lichtmacht selbst zeigt nun 
ien nach oben fortschreitende Stufenfolge, 
r die Reinigung und Entstofilichung der- 
igefQhrt wird. Das Licht nimmt nfimlich 
;he, lunarische und solarische Gestalt an. 
en ist das erste, am reinsten das letzte, 
zwischen beiden zeigt das lunarische jene 
lie den Mond als die Grenz^cheide zweier 
eichnet. Die Frage nach dem Grade der 
es P&temitäts - Prinzips in dem dionysi- 
fbllt also mit jener nach der Stufe der 
e*er dem Richte leiht, zusammen. Wir 
genöthigt, die Grade der dionysischen 
in ihrem Fortschritt von der Stofflichkeit 
gesondert zu betrachten. Die tellurisch- 
e Stufe tritt in vielen Zeugnissen hervor, 
r (Neptun und Bacchus) sind als Herrn des 
1 befruchtenden Prinzips anzusehen, und 
opfern fast alle Hellenen dem Poseidon 
md dem Dionysos DendriteSi« Plut. Symp. 
ig xl^g vyfSg gwtriwg wird derselbe Gott 
id darum mit Osiris, dessen befruchtenden 
Nil in seinen Wogen fortwälzt, auf eine 
t. Plut. Is. et Os. 33. 34. Nonn. 23, 188: 
{ioviagj wozu Bachofen, a. a. 0., S. 57, 



N. 4, und über die Identitftt des Dionysos und Osiris 
Cbampollion le jeune, Explic. de la priticipale seine 
peinte des papyrus fun^raires Egyptiens im Bullet, 
universel de Ferussac, Nov. 1825. Unter Trompeten- 
schall wird er aus den Wogen des Meeres von den eli- 
schen und argivischen Frauen hervorgerufen, er, der 
a^$og Ta(fQog (Plut. Qu. gr. 36. Is. et Os. 35), der 
Gott ßoi<p nodC, das xBqoBv ßQifog des Nonnus, 5, 563 f., 
der javQOfAoq^g von Cyzicus (Athen. 11, 476)9 der 
ßovg ßovxiQcog Aetoliens und Unteritaliens (Soph. Antig. 
1119: xXvTäv og afj^inng ^UaXlav)^ dessen Bart von 
Wasser trieft (SopbocI. Trach. 14), der aus seinem 
Munde den befruchtenden Wasserstrahl über Ampelos 
ergiesst (Nonnus 11, 155—166. Avellino, toro a volto 
umano, Op. p. 1, 81 f. Streber über den Stier mit 
Menschengesicht in den Denkschriften der Mflnchener 
Akademie, 1835), mit demselben um den Preis des 
Schwimmens sich bewirbt (Nonnus 11, 7 f. 53), und 
durch Wettrudern gefeiert wird (Paus. 2, 35, 1), auf 
einem traquinischen Grabbilde das Fischopfer empftegt, 
vielfach mit dem Fischattribut dargestellt wird,, wie 
man bei Panofka, Poseidon und Dionysos (1845) er- 
sehen kann, zu Athen und Sparta als X^fivoyev^'g j iv 
XlfivMg Verehrung empfangt, im lemftischen Sumpfsee 
den Phallus errichtet, von den Fröschen Lobgesang 
vernimmt, mit Sumpflhieren, besonders der Schlange, 
mit Enten und ähnlichem Gevögel in enger Verbindung 
steht, dem man im Mona! Poseideoh Feste feiert, des- 
sen Thyrsus der Erde Wasser entquellen Ifisst, dessen 
Lustration mit Meerwasser geschieht, der von Tbetis 
im Grunde des Ozeans aufgenommen, zu Lesbos aus 
dem Meere gefischt, zu Lampsacus und Nicaea zu Schiff 
verehrt, und dem Orakel zu Folge in*s Meer getaucht 
wird, wie er die Tyrrhener in Delphuie verwandelt 
(Miliin, gall. Mythol 1, pl. 54. Fig. 236), bei Nonnus 
19, 250 Poseidons naiQoxaafyv^Tog heisst, mit ihm am 
Beroä wirbt, mit ihm an Naxos Fheil hat. — Zu der 
Wassermacht tritt die Feuerkraft hinzu. In der Feuch- 
tigkeit und in der Wärme wirkt der dionysische Hial- 
lus zugleich, beide zu einer einheitlichen Potenz ver- 
bindend und den Gegensatz, der die zwei Elemente ra 
trennen scheint, ebenso überwindend, wie er in der 
warmen Thräne (Plato Tim. p. 383. 367 Bip.), in dem 
heissen Wasser, in jeder zeugenden That und in der 
Erzarbeit überwunden ist (Ovid F. 4, 787 ff. Liv. 39, 
13. Nonn. 43, 407. Eurip. Ueracl. für. 918. Plat. Tim. 
p. 350 Bip.). Die tiefste unreinste Stufe der Wärme 
ist das vulkanische Feuör. Mit Hephaist wird daher 
Dionysos durch nahe Verwandtschaft verbunden, Ger- 
hard, Auserl. Vasenb. 1, 150 f. 186. Bacch. Götter- 
vereine, Taf. 38. Ihn fuhrt er zum Himmel empor, 
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Paus. 1, 20. Hygin f. 166. Emäric David, Vulcain, p. 
32 f. De Witte, Darand Nro. 123. 124. 379. 199. 
Hit vulkanischen Produkten geschieht die bacchische 
Lustration, taeda et sulfure, Liv. 39, 13. Heracl. Pont. 
Alleg. Hom. ap. Gale, p. 445. 446, ed. 1688. Porphyr, 
ap. Euseb. Pr. Ev. 3, il. Eustath. II. T. 1, p. 287 cd. 
Flor. Em. David, Vulc. p. 32. 33. Wie Prometheus, 
so hat Dionysos Antheil an der Feuerinsel Lemnos, an 
dem Narthex (Plut. Is. 35; Nonn. 34, 4!^; 40, 293), 
an dem Fackellauf (Arist. ranae 447). Wie in den vul- 
kanischen, so waltet er in den atmosphärischen Feuer- 
erscheinungen, in Gewitter und Blitz, ist daher mit 
Phaöthon verwandt (Nonn. 38, 96), und selbst nvQiye- 
vf/g, nvQnqi^^g (Nonn. 24, 13; 27, 314; 43, 169. 
Ovid. F. 3, 503. Strabo 13, 628; Soph. Ant. 1115 bis 
1133), nvQ^anoQog und nvqCnvoog (H. Orph. 52, 3), 
spielend mit dem Blitze (Nonn. 6, 364; 10, 298; 47, 
617. 715. 727), der nach Athenaeus 5 in dem alexan- 
drinischen Festzug mit aufgeführt wird, eine Zeugung 
des himmlischen Strahls {naiil Jihg nvQoivtt, Nonn. 
24, 8), bewährt in der Feuerprobe, welche die Mut- 
ter nicht zu ertragen vermag. Aber die Grenzen der 
tellurischen Atmosphäre, in welche Phaäthon und BcUc- 
rophon zurücksinken, vermögen Dionysos nicht zu ban- 
nen. Ueber sie hinaus steigt er zum Himmel empor, 
wohin ihn Hermes schon als Knaben entrückt. So ist 
er auf dem amyclaeischen Throne dargestellt (Paus. 3, 
.18, 7 Nonn. 48, 474). Dort erscheint er als Chor- 
fllhrer des himmlischen Reigens, Xoqijybg aor^cav, daher 
mit dem Sternenge wand (De Witte, Durand, No. 91. 
96. 97. 115), als Herr der Gestirne, in deren Schaar 
er seine Geweihten aufnimmt (Bachofen, G. S., S. 32), 
als sterngekrönter uranischer Phallus (Athen. 5, 201 
E.), als Lunus und Beherrscher des nächtlichen Him- 
mels, ein wjcriX^ogy Xafim^Qj awSgofiog Mtjvfjg^ vvxii- 
ypafig^ vvxuXoqeirt^g (Nonn. 44, 124; 46, 96), gefeiert 
durch die Xafinxtjqia Uqx^ (Paus. 7, 27), mit Fackeln 
und Oellampen, den Zeugen seiner nächtlichen Myste- 
rien. In dieser Lunus -Natur ist Dionysos bis zu den 
finssersten Grenzen der stofflichen, ewigem Wechsel 
unterworfenen Welt vorgedrungen. Wird er von den 
Alten noch weiter emporgeführt, und mit Helios iden- 
tiBcirt (Macrob. Sal. 1, 18; Strabo 10, p. 468; Serv. 
Ecl. 8, 73} 5, 66; Aen. 6, 78), so erscheint er hier 
doch nur als Sol in noctumo hemisphaerio, nicht als 
das reine Licht des Tagesgestims, daß dem seiner Un- 
körperlichkeit sich freuenden Apoll angehört. In sacris 
haec religiosi arcani observatio tenetur, ut Sol, cum in 
supero id est in diumo hemisphaerio est, Apollo voci- 
tetur: cum in infcro id est noctumo Dionysos qui est 
l^jber Pater habeatur. (Macrob. 1,.18, p. 310 Zeune). Die 



völlige Lichtreinheit wird von Dionysos nicht en 
Er hat auch auf der höchsten Stufe seiner Er 
die phallisch-zeugende Natur, die seiner Hasenmi 
phose zu Grunde liegt (Aeschyl. Eum. 26 ; Philosl 
6), nicht abgelegt. Der Körperlichkeit sich freaeni 
er den weiblichen StofT, entsagt gerne der vereii 
Majestät, in der das Tagesgestim thront, um am 
liehen Himmel Mene nachzufolgen, und mit 
Lichte in ihre weibliche Stofflichkeit einzugebe 
Träger der befruchtenden Naturkraft wird nn 
Sol in noctumo hemisphaerio besonders von Em 
Ev. 3, 11 geschilderL In dieser Natur ist die 
sische Lichtmacht unreiner als die apollinisch 
ihrer delphischen Entwicklung. Sie hat glefa 
Monde und der der Mondstufe entsprechende] 
die Körperlichkeit nicht abgelegt, sondern sie 
äusscrstcn Grenzen stofflicher Reinigung durchj 
mithin dem Körper Theil an der Unkörperlichki 
Unkörperlichkeil Theil an der Körperlichkeit g 
Erscheint in dem Delphier die Lichtmacht ii 
wechsellosen Klarheit, so ist sie in Dionysos , 
befruchtend und wie der Mond selbst dem 
Wechsel der werdenden Welt, der weissen und < 
zen Farbe unterworfen. Schreitet Apoll in e 
Herrlichkeit und Selbstgenügsamkeit in seinen 
reiche einher, so wird Dionysos durch die pt 
Anlage seiner Natur aus der Höhe herabgezog 
zu immer erneuter Verbindung mit der oigaviii 
getrieben. Hat Jener auf der höchsten Stufe 
Entwicklung die Grenzen der werdenden Welt 
sen, und in der reinen Sonnenhöhe das alleii 
liehen Vereine entrückte Vaterthum des Lichts 
zogen, so entsagt Dieser solcher Reinheit des 
deten Daseifls und wählt zu seinem Reich 
Grenzregion zweier Welten , auf der cßfM ui 
zu dem Mitteldasein der ipvX^ sich verbinden. 
Verhältniss von Dionysos und Apollo hat vic 
Anerkennung gefunden. An Delphi, lesen wir b> 
Ei ap. Delph. 7, hat zwar Dionysos so viel Ant 
Apollo, so dass auch die Verbreitung des bacc 
Kulis vielfältig von Delphi geleitet wird, aber 
erscheint dort als reiner Phoebus, als der keim 
änderung unterworfene Lichtgott, dem der z1 
wohlgeordnete Paean ertönt, Bacchus dagegen 
tiefere Stufe der zeugenden Sonnenmacht, als ( 
Verwandlungen des Naturlebens in sich fassei 
greus, Nyctelius, Isodaites, als der Räthselgott d 
denden Welt (fptvdofiivrp xc^oerr», Nonn. 45, 241 
Symp. 8 praef.), dem zu Ehren mit Fabeln oi 
phen gespielt wird, auf dessen Namen man dl 
bische Gesänge voller Gemüthsbewegung und 
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▼oller Irrgänge und Umschweife singt (daher 
ißortv^g, Eurip. Or. 5); der nicht wie Apoll 
nnng und stets gleichbleibendem Ernst, sondern 
erz, Muihwille, Raserei , Ungleichheit sich ver- 
als Evlus, fmvoXtjg (IL Orph. 45, 4; 52, 1), 
ber begeisternd mit sich fortreisst, indess Apolls 
ttber dem Wechsel der materiellen Welt wan- 
Herrlichkeit sich beruhigend über die mensch- 
»ele verbreitet Daher liegt Dionysos als sterb- 
Agreus zu Apolls Fttssen begraben, unter dem 
( des delphischen CrOttes hat er seine Stätte, 

fr. p. 21. Plut. Is. 35. Nur 11 Dionysiaden 
hm seinen Wettkampf, wie wir die BcucXue& in 
lern beschrieben finden werden, die volle sola- 
12 bleibt Apollo vorbehalten. In Heliodors Lic- 
in, der nach Delphi reicht, muss der Sonne 
ine Jungfrau dargebracht werden ; fQr Dionysos* 
lagegen ist es erlaubt, von diesem Erforderniss 
en. Aeth. 10, 7. In allen diesen Zügen ist 
*hältniss der beiden Lichtmfichte klar ausge- 
n, zugleich aber gezeigt, wie das, was Dionysos 
urch Apollo zur Vollendung gefUhrt wird. Der 
r ßlgt der dionysischen Eilf das erfüllende Zwölfte 
Athen. 5, 200 E.) In der Verbindung mit Apoll 
lacchus zur höchsten Lichtreinheit und über die 
I seiner eigenen Natur empor. Er geht nun 
n apollinisches Wesen über, wie er ursprüng- 
I thracisch-hyperboreischen ApoIIo-Eous in sich 
fumen hatte, und verdankt jetzt seinem delphi- 
ITereine die letzte reinste Entwicklung. Auf 
Sssen erscheint Apoll vollendend neben Diony- 

Rochette, Hon. inäd. Taf. 78, p. 409. Bach- 
rftber S., S. 85. Serv. Ecl. 8, 73 ; 5, 66 ; Aen. 

irie er in der orphischen Argonaulik 9 ihm 
s verbunden wird. In Euripid. Bacch. 748 leuch- 
iysos in Funken immaterieller, nicht brennender 
n Ober den Häuptern der Geweihten: ovd* Ixanv. 
(I geistige Feuer bildet die höchste Spitze jener 
iven Lftuterung, die mit der stofflichen Wärme 
\is beginnt Plato hebt es im Tim. p. 334 Bip. 

Worten hervor: tov nvqig oaov th fUv xoUitv 
fc, und Serv. zu Aen. 6, 746: Aurai simplicis 

sagt : id est non urentis. Vergl. Euseb. Pr. Ev. 

p. 68. Der Gegensatz des unreinen tellurischen 
8 reinen himmlischen Lichts tritt in dem lemni- 
Feuerfeste besonders hervor, und wird sehr klar 
eilt von Diogen. Laärt. 7, segm. 147. Phurnut. 

deor. 19. Heraclid. Pont. Alleg. Hom. ap. Gate, 
yth. p. 443. 445. 446. ed. 1688. Belehrend ist 
Varro, L. L. 5, p. 64 — 66. Spengel. Ennius: 
rire solet genus pennis decoratum non anlmam. 

thtftB, Matterrecht. 



Epicharmus de mente humana dicit istic: Est de sole 
sumptus ignis, isque totus liientis est. So stellt Sap- 
pho bei Serv. Ed. 6, 42 den Prometheus dar, wie er 
seine Fackel an den Rädern des Sonneawagens, nicht 
mehr an des Mosychlus unreinem Feuer entzündet, und 
dieser Fortschritt von der tiefsten zu der höchsten 
Lichtstufe wird durch Sappho*s Verbindung mit der dio- 
nysischen Orphik der Insel Lesbos, nach welcher auch 
die Dichterin von fiaivbXa d^vfitp spricht (Sappho fr. 4, 
18), besonders bedeutsam. In seiner apollinischen Ent-' 
Wicklung bekämpft nun Dionysos selbst die tiefern Stu- 
fen seiner Gottheit. Obwohl poseidonischer Natur tritt 
er den tellurischen Wassermächten ^ennoch feindlich 
entgegen und entzündet bei Nonn. 25, 31 ff. 74 ff. 
103. Pausan. 2, 20; 3, 23, 8 mit seiner Fackel des 
Hydaspes Wogen. In Perseus bekämpft er sogar sein 
Lichtprinzip, nämlich jene tiefere morgendliche Stufe 
desselben, die wir in Eous und Memnon gefunden ha- 
ben. Erst besiegt, söhnt er sich nachher mit dem 
Gegner aus, sieht also seine Herrschaft auch in der 
Landschaft Argolis anerkannt. Paus. 2, 20, 3; 2, 22, 
1. Nonn. Dionys. 31, 25. Vergl. Schol. Vict. Hom. II. 

14, 319. 

CXH. Fassen wir diess Alles zusammen, so lässt 
sich die Stufe, welche die dionysische Religion der Pa- 
ternität anwies, leicht bestimmen. Denn diese ist nur 
ein Ausfluss des Grades der Reinheit, zu welchem das 
Lichtprinzip erhoben wird. Als Lichtmacht tritt Diony- 
sos ein in die Reihe der grossen Besieger des weib- 
lichen Tellurismus, dem das Hutterrecht und seine 
amazonische Steigerung, angehört. Er hat die phal- 
lische Männlichkeit, deren poseidonische Stufe noch dem 
gremium matris untergeordnet ist (vergl. H. Orph. 27, 
8), zu uranischem Glänze erhoben, und ihr das stoff- 
liche Hutterthum unterworfen. Aber der Paternität 
die höchste und reinste Entwicklung zu geben ist ihm 
nicht g;elungen. Diese wird in Apollons immaterieller 
Lichtnatur erreicht. Die dionysische Paternität ist die 
körperlich zeugende, die apollinische die höhere gei- 
stige des vovg^ des ignis non urens ; jene die lunarisch" 
doppelgeschlechtige, diese die solarische, dem weib- 
lichen Verein ganz entrückte. Dauernde und vollkom- 
mene Besiegung des Mutterprinzips ist nur auf dieser 
apollinischen Höhe erreicht die entschiedene Ueber- 
windung des Weibes eine Thai des apollinisch - meta- 
physischen Prinzips. Des Dionysos phallische Stofflichkeit 
dagegen bewegt sich auf dem Gebiete der Sinnlichkeit, 
auf welchem die Herrschaft zuletzt nothwendig dem 
Weibe und dessen entwickelterer Materialität verbleiben 
wird. Der Sieg des Mannes liegt in dem rein geistigen 
Prinzip. Vermag er zu diesem nicht durchzudringen, 
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SO wird auf den Sieg ein neues Unterliegen folgen. 
Denn an Sinnlichkeit überragt ihn das Weib, das der 

m 

Begierde Stachel stärker antreibt, und das den zehn- 
fachen Geschlechtsgenuss empfindet. Tiatra yw^ no&in 
fiakkov Tov äviQog^ Nonn. Dionys. 42, 210 ff. Pausan. 
8, 24, 4. Die geschichtliche Entwicklung der dem 
dionysischen Kult ergebenen Völker, insbesondere der 
ägyptischen Lagiden- Dynastie, bestätigt diese Bemer- 
kung vollständig. Dionysos, der das Weib gestürzt 
und seiner Männlichkeit untergeordnet, ist der Begrün- 
der einer neuen sinnlich-erotischen Gynaikokratie, sein 
Kult der Ausgangspunkt der tiefsten Erniedrigung des 
männlichen Geschlechts geworden. Die bacchische Re- 
ligionsidee und die Gestaltung des bacchischen Lebens 
stehen in voller Uebereinstimmung, beide haben in Dio- 
nysos* Lunus- Natur ihren klarsten Ausdruck erhalten. 
Von den zwei Potenzen, die sich im Monde durchdrin- 
gen, dem stofflichen Tellurismus und der unstoiflichen 
Lichtmacht, ist die letztere, weil der Sonne entstam- 
mend, zwar ihrer Natur nach höher, die erstere aber 
durch das Schwergewicht der Materie zu der entschie- 
densten Herrschaft gelangt. In der hermaphroditischen 
Geschlechtsmischung des Mondes stehen Lunus und 
Luna neben und in einander, aber Luna überwiegt, 
selbst Dens Luna ist gebräuchlich (Tertull. Apol. 15), 
und mit dieser Bezeichnung das Vorherrschen des Wei- 
bes in der menschlichen Ehe nach altem Glauben noth- 
veendig verbunden. (Spartian, Carac. 7. Plato, Symp. 
p. 190.) Ebenso wird in des Dionysos-Lunus doppel- 
geschlechtiger Bildung die Männlichkeit durch die weib- 
liche Weichheit der Körperformen ganz in den Hinter- 
grund gedrängt, wie sie durch der Bacchusgeweihten 
weibliches Truggewand verborgen ist. In diesen Vor- 
stellungen und Gebräuchen offenbart sich das Schicksal, 
welches der bacchische Kult dem Siege der Männlich- 
keit bereitete. Auf dem Gebiete des stofflichen Lebens 
durchgeführt, blieb er unvollkommen und legte dem 
Weibe die Mittel in die Hand, zu neuer Gewalt em- 
porzusteigen. Die lunarisch- psychische Mittelstufe der 
kosmischen Weltordnung ist diejenige^ auf welcher das 
dionysische Eheprinzip stehen blieb. Alle dionysischen 
Frauen tragen den Mondcharakter, alle schliessen sich 
an des männlichen Gottes Lunus-Natur an. So Deme- 
ter-Ceres, Ariadne-Aridela , Aphrodite, Athene, Arte- 
mis, Semele. In allen herrscht der stoffliche Charakter 
vor, dessen sich das Weib auch auf seiner höchsten 
Stufe nicht zu entkleiden vermag; daher wird allen ins- 
gesamt die Eigeburt beigelegt. Neocles bei Athen. 
tag yctQ (jkXrivCxidag yvvaTxag ^otbxm anacag. 
11, 298. Der Mond vereinigt alle Eigen- 
des dionysischen Weibes. Als Penia stets 




neuer Befruchtung nachgehend, folgt er ewig der 
Bahn und erborgt von ihrem goldenen Lichte d 
berschein, mit dem er leuchtet, vo&ov cüag 
nvQfff). Nonn. 38, 378. Erotisch ist der innent 
seiner Natur. In ihm vollzieht sich ohn' Aufhöri 
nysos* höchstes Gesetz, die geschlechtliche Mi 
Darum steht er den Liebenden bei (Plut. Is. ii 
rum wird Hippodamia's Gürtel von dem Heide 
sie zur Mutterbestimmung hinüberführt, im Sehe 
Vollmonds gelöst (Pind. Ol. 11, 78), wie alle] 
gung, auch die Eibrut, am besten im Vollmond 
(Colum. R. R. 8, 41), wenn der himmlischen 
udae ignes das Werk fördern (Apul. Het. 11, 
Plut. lib. amat. 13. Varro, L. L. 5, p. 67 S 
Der Mond erregt selbst in den Thieren jene 
welche die Bacchen fortreisst und die in der 
sehen Grenzregion, der auch der Mond angehöi 
Sitz hat. Aelian H. A. 4, 10; 9, 6. In der 
folge der grossen Weltkörper steht der Mond, 
miliarissimum nostrae terrae sidus, tiefer als die 
von dem femern Gestirn erborgt er all* seinei 
Aber die Sonne entsagt ihrer höchsten Reinhi 
in den Mond eingehend, nimmt sie selbst des 
Natur an, und erniedrigt ' sich, ihrer geistig« 
entsagend, zum Dienste der weiblichen Matei 
darauf eine neue Herrschaft gründet. Die S 
dionysischen Entwicklung des männlichen Lieb 
wird durch diess Verhältniss zu der lunarisch 
genau bestimmt. Ganz stofflich ist die bacchis 
ternität, ihr Sieg über das Mutterthum eben da 
vollkommen und unsicher. Die Verbindung i 
reinem apollinischen Lichtprinzip schien dazu ai 
das tiefere bacchische vor dem Verfall zu b 
und die letzte Erhebung der Männlichkeit aus i 
den des Stoffes zu vollenden. Aber in dem 
der beiden Systeme blieb der Sieg dem tiefe 
chischen Prinzip. Bei Nonnus 19, 252 ff. sind 
SOS und Apoll gewärtig, wem von Beiden die ' 
liehen den Sieg zusprechen werden. Da biet 
den Göttern den feurigen Wein^ und Apoll, 
wusst, dass er dieser Gabe keine ähnliche c 
zu setzen habe, schlägt, beschämt über seine Be 
den Blick zur Erde nieder. Bacchus* sinnllcl 
lichkeit trägt über die geistige Reinheit des I 
den Sieg davon, wie das unkeusche Weinop 
das nüchterne Milch- und Honigopfer der al 
(Macrob. Sat. 1, 12; Plut. Qu. r. 17; Diodo 
63; Strabo 13, 3, 4), wie auch in den römiscl 
chanalien der apollinische Tag durch die dio 
Nacht verdrängt wird. Der Wein ist der gs 
sprechende Ausdruck der dionysischen Gdt 
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1 und geistig zugleich wirkenden Kraft, 
nus, ihrer in Liebe und Freundschaft alle 
:enden Natur , ihrer schmerzenstillenden 
ihrer Unkeuschheit, ihrer mit dem schnel- 
g alles Gezeugten stets zwischen Freude 
schwebenden Gemüthserregung. Darum 
en kviftot TsXsrai (Suid. s. v.) den Einge- 
imgereicht (Justin, c. Tryphon. p. 295. 
I. d. abendl. Philos., N. 903. 906), darum 
diovvaov xaqnog^ navaCXvnog afimXog (Eu- 
62) auf so unzähligen Grabgefässen als 
bischer Initiation dargestellt. Das sinnliche, 
liter zur Zeugung begeisternde Feuer des 
Dionysos unter Göttern und Menschen den 
xa. Dem weichlich schönen hermaphrodi- 
der Naturzeugung, nicht Apoll tritt Zeus 
:epter seiner Macht ab, und bezeichnet so 
ines neuen, des sinnlich-dionysischen Welt- 
iplod. in Phaedon. bei Hermann, Orph., 
0. Nach dieser Seite hin entschied sich 
dem Kampfe der phallischen mit der me- 
Auffassung der Paternität. Die Nacktheit, 
n Gräbern selbst die erotische Sinnlichkeit 
:hen Phalluskults erreichte, und die allge- 
3itung des fascinus, quo territoria cuncta 
rnob. 5, 28), zeigt am Besten, bis £u 
de das Schwergewicht des Stoffes seine 
reitung bringen konnte. Die Materie, zu 
deter Idealisirung Dionysos die Mensch- 
hatte, führte die Welt von Neuem in die 
n des Hetärismus und eines rein sinnlichen 
Ick. Durch seine Stofflichkeit selbst hat 
)T Apollo den Sieg davongetragen. Seine 
ifi mit der sinnlichen Menschennatur macht 
t aus, wie die Erhebung über dieselbe 
äche. Bei Jamblich, de mysteriis 3, 15, 
Parthey, wird Heraclit das Wort in den 
, des Geistigen und völlig Reinen seien 
e unter allen Menschen empfänglich. Bei 
ng des Kults müsse daher vor Allem die 
Materialität in Berücksichtigung gezogen 
wer das Uebersinnliche auf das Sinnliche 
(löge seinen Zweck zu erreichen. IlbXiai, 
fjfioig ovx anoXcXvfiivotg r^g yivtaMvgyov 
^g avTBXofiivfjg tcSv (TcoficcTUiv xokvfovCag ^ ei 

' tdy TOtOVTOV TQOTTOV Ti^^ uyKTTB^ag^ ifl^pO' 

rtfiifBk^ xal Twv avXfav äya&cSv xal rdov ivv^ 
Y&q oi ivvtnai 8il^aa&ai^ xoXg 8k oi nQo- 
itov. xal afjM ixafjxog xa&6(Tov icUv^ oi 
ov fAtj iCTi^ nonlxak i^g d^wfCag xijv int- 
aqa i^Z avr^v vTxeQa^Qikv xi olxelöv fjtivqov 



xov &€Qa7xovxog. Das Schicksal, dem der dionysische 
Kult anheimfiel, zeigt den tiefen Irrthum dieser Auf- 
fassung. Statt zu der apollinischen Reinheit emporzu- 
führen, und mit den stofflichen Gütern der Menschheit 
auch die unstofflichen zu sichern, machte er sie beider 
verlustig, und hat mehr als irgend eine andere Ur- 
sache, zu dem Untergang der alten Civilisation und 
unrettbarem Verfall der Völker beigetragen. 

CXin. Die Stufe der dionysischen Parternitftt 
und ihr Verhältniss zu der apollinischen ist in der bis- 
herigen Ausführung nach der Reinheit des Lichtprin- 
zips, wie es in den beiden zu Delphi vereinigten Gott- 
heiten erscheint, festgestellt worden. In Apoll hat das 
Vater thum des Lichts seine Vollendung und seine un- 
körperliche Reinheit erreicht. In ihm erscheint es des 
Stoffes entkleidet, ungeschlechtlich, weiberlos. In Dio- 
nysos dagegen ist es stofflich zeugend, darum stets 
dem Weibe geeint, und an seiner Materialität betheiligt. 
Dort sieht es sich keinem neuen Unterliegen ausge- 
setzt, hier untähig, seinen Sieg zu behaupten. Vor 
dem Uebergewicht metaphysischer Männlichkeit beugt 
sich die Frau für immer, dem -der phallischen Macht 
setzt sie den Zauber ihrer höhern Sinnlichkeit erfolg- 
gekrönt entgegen. Der Gegensatz der beiden Stufen 
tritt in manchen Mythen sehr bezeichnend hervor. Dio- 
nysos wird von der Kadmus- Tochter Semele zu früh 
zur Welt gebracht, dann von dem Gotte, der ihr in 
Blitz und Donner genaht, in seine väterliche, zeugende 
Hüfte aufgenommen, und nach der zweiten Vollendung 
zum zweiten Male an*s Licht geboren. Apollod. 3, 4, 
3; Diod. 3, 63; Nonn. 9, 1—25. Also auf seiner un- 
tersten Stufe Muttersohn, wie das ganze draconteum 
genus der Cadmeer, ist er auf der höhern des Vaters, 
eine Hüft-, keine Hauptgeburt, (Atjqoqa^fjg^ MQ^^Q^9is 
(Eust. Hom. p. 310, 7. Eurip. B. 295), Btfi^xtoQ oder 
Jifi^xooQ (Athen. 2, 39 B.), bei Ovid und Hygin f. 167 
bimater (Nonn. D. 44, 215: naxijQ xal Mxijq)^ wird 
er genannt, aber die zweite Mutter ist der Vater selbst 
(Hymn. Orph. 49. Nonn. 9, 5, 6; 44, 215): eine Auf- 
fassung, welche das auch auf dieser zweiten Stufe 
überwiegende Mutterthum bedeutsam hervorhebt. Im 
Gegensatz hiezu wird die apollinische Paternität beson- 
ders an Athen, die Stadt des Apollo jiaxQtpog^ ange- 
knüpft. Ist Dionysos ein ßt/A^xcog and der ihm so nahe 
verwandte Hephaist von einer Mutter ohne Vater zur 
Welt gebracht (Apollod. 1, 3, 5; Hygin, praef. Serv. 
Aen. 8, 454; Ed. 4, 62), so geht umgekehrt Athene 
mutterlos, und wie es nach Schol. Apoll. Rh. 4, 1310 
Stesichorus zuerst aussprach, vollbewaffnet, gleich den 
jasonisch-kadmeischen ^naqxoC und den diesen nach- 
gebildeten platonischen Kriegern, aus Zeus* Haupt her- 
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vor, vollendet gleich bei der ersten Erscheinung, wie 
nach Aeschylus das Wort aus Gottes Mund. Dieser 
Gegensatz, der den Anfang und das Ende der Ent- 
vricklung von der Maternität zur Paternität darstellt, 
ist auch darin vollkommen, dass er die höchste Stufe 
des apollinischen Prinzips an die mutterlose Geburt 
einer göttlichen Jungfrau anknüpft. Männlich ist Dio- 
nysos der ßtfi^TüoQ^ weiblich Athene, die äfi^TWQj jener 
allem Weiblichen geneigt, besonders in der Ehe, diese 
nach Aeschylus allem Männlichen wohlgewogen nX^v 
yafAov TvXetv. Die Wahl des Weibes zur reinsten Dar- 
stellung des geistigen Vaterthums schliesst sich der An- 
knüpfung jedes Fortschritts der Menschheit an das 
weibliche Prinzip vollendend an. Wir finden in ihr die 
höchste Yergeistigung des dem Mutterrecht zu Grunde 
liegenden Gedankens, und werden durch Athene's krie- 
gerische, ehelose Jungfräulichkeit zu der Erscheinung 
des Amazonenthums , durch ihre volle Bewaffnung zu 
jener der streitbar gebomen Sparli zurückgeführt. Aber 
geistig kehrt jetzt wieder, was ursprünglich eine stoff- 
liche Grundlage und stoffliche Bedeutung hatte, und 
diese Erhöhung der weiblichen Natur wird als des 
höchsten männlichen Gottes ausschliessliche, ohne Gat- 
tin vollbi^achte That, zu deren Vollendung nun auch 
sehr bedeutsam Uephaist herbeigezogen wird (Apollod. 
1, 3, 6; Pind. Ol. 7, 35), dargestellt. Fortan ist es 
die mutterlose Jungfrau, die die reinste apollinische 
Paternität vertritt (Vergl. Serv. Aen. 4, 201). Auf 
Athene's Geheiss überlässt Theseus Yenus-Ariadne des 
Dionysos' stofflicher Liebe. Paus. 10, 29, 2. Plut. Thes. 20. 
Philostr. Her. 11. Gerhard, Vases Etr. et Cam., T. 6. 7, 
S. 9 ff. Die mutterlose Jungfrau hat ihren Liebling einer 
höhern Stufe der Vollkommenheit aufbewahrt als die- 
jenige ist, welche ihm in phallischem Vereine mit der 
kretischen Mondfrau erreichbar wäre. Sie erkennt, 
wie weise Zeus gehandelt, als er der stofflichen De- 
meter entsagte , und die reizende Thetis dem sterb- 
lichen Peleus überliess. Apollod. 3, 13, 6. Stofflicher 
Befruchtung hingegeben, erliegt der Mann, selbst der 
unsterbliche, des Weibes höherem Reiz und büsst die 
Früchte seines Sieges bald wieder ein. Ariadne-Aphro- 
dite bleibt auf Naxos zurück, Athene will ihre Stadt 
zu höherer Stufe geistigen Lebens erheben« Den kre- 
tischen Frauen hat das reinere Attika nur Unglück 
gebracht. Dieser sehr bezeichnende, nun erst völlig 
verständliche Gegensatz wird namentlich von Euripides 
öfters hervorgehoben. Im Hippolyt 337 — 343 ver- 
gleicht Phaidra ihre unglückliche Liebe mit derjenigen 
Pasiphae's zu dem Stiergotte und jener Ariadne*s zu 
Dionysos. Unheil bedeutet das schöne Athen für Ariadne 
And Phaidra, da sie das kretische Schiff an munychischen 



Ufern befestigten. 753—768. Unheil auch Tür Med 
da sie Theseus nachstellt, die Stadt wieder incid( 
(Apollod. 1, 9 in fine). Dagegen finden alle Bekini 
Weibes zu Athen ihre Aufnahme und ihre bieibendi 
Nach Attika wendet sich Orest (Philostr. Her. 6, 
Olear.), nach Attika Oedipus, von welchem der 
sehe Gott weissagt, dort werde er sterben (Fh( 
1707—1709), und den die Athener auf dem A 
der Stätte, wo Orest seine Freisprechung fan 
ehren (Val. Max. 5, 3, 3). Nach Attika zieht 1 
der Unterwelt entsteigend, als siegreicher Li( 
(Heracl. für. 620). Nach Heracles, dem fiHToyivi 
sen Lichtreinheit jedes Nahen des Weibes 
(Paus. 7, 5, 3; 7, 21, 2; Plut. de Pyth. Or. ! 
r. 90; Sil. Ital. 3, 22: femineos prohibent { 
der seinem höhern Prinzip Megara und ihre i 
nach der Rückkehr aus der Unterwelt unbewi 
Opfer bringt (Her. für. 1264—1267), werden d 
ner Theseus einen zweiten Heracles beneni 
weissagt bei Eurip. im Her. für. 1315 — 1320 
selbst unter Berufung auf seinen Sieg über d( 
sischen Stier. Vergl. Plut. Thes. 29. Nicht mi 
dem lieben Mutterlande, seinen Mondfrauen, sei 
seidonischen Talos, den Kinaethon bei Pausan. 
zu Hephaists Vater macht, seinem sterbliche 
sondern mit Atheners Stadt ist der vollendete 
des väterlichen apollinischen Lichtrechts verbun 
Athen steht Strafe darauf, nicht nur den eigen 
der irgend eines Atheners Vater nach dessen 
schmähen: t65v vbfitov änayoQBvovtcov fifjit i 
aXkwv naxiqag xaxwg kiyBtv Ts&vec^iag (DemO; 
Boeot. 2, §. 49. Vergl. Plato, legg. 9, 87! 
merkwürdige Anerkennung der apollinischen 
keit der Paternität von Seite eines Volkes, dei 
lasgische Vorzeit dem Mutterrecht selbst gehuldi 
das bis zuletzt mit dem Metroon die GeseU 
mit der eleusischen Demeter die Mysterienwei 
der dionysischen Ehe der ßaaiUwa die Idee d 
liehen Gedeihens von Familie und Staat verbau 
CXIV. Das Verhältniss der dionysischen 
apollinischen Lichtstufe und das auf ihm beruhe 
dionysischen und der apollinischen Paternität I 
gends in merkwürdigerer Gestalt hervor als 
euripideischen Jon (Paus. 1, 28, 4). In dief 
gödie lässt sich die Stufenfolge der hellenisch 
mentlich der jonisch-attischen Entwicklung, d 
schritt von dem tellurischen Mutterrecht zu dei 
sischen Vaterthum, von diesem zu der apoll 
Paternität in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit ei 
Der Entwicklungsgang des Werkes erhält se 
ständniss, wenn wir die bisher durchgeführte: 
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Eine grosse Zahl räthselhafter Einzelnheiten 
sie und durchaus klare Beziehung. Der eu- 
Jon ist nur selten betrachtet worden. G. 
einleitende Bemerliungen zu seiner Ausgabe 
$27, p. 30 ff.) und Welkers Analyse in den 
n Tragödien, S. 725—729, tragen zu dem 
8 des alten Gedankens nichts bei. Wielands 
ng im IV. Bande des 'attischen Museums, 
hiegels Nachbildung und dessen Urtheil in 
ischen Kunst 1, 246 haben bloss ästheti- 
th. Wenn wir der Schöpfung des Dichters 
Lttfmerksamkeit widmen, so geschieht es be- 
der Absicht, um von Neuem zu zeigen, wie 
'e Verständniss alter Werke durch die Ver- 
oit den alten Ideen, insbesondere mit den 
schauungen der Vorzeit bedingt ist. Mo- 
idpunkte führen nur zu Irrthum und geben 
durchaus falsches Licht. Von den drei Stu- 
tn Jon beherrschen, soll zuerst die des tel- 
Mutterlhums, alsdann die der apollinischen 
zuletzt die Mittelstufe des dionysischen Va- 
etrachtet, in Allem aber nur der euripidei- 
ike unter Fernhaltung der übrigen Wendun- 
iage entwickelt werden. Dem mütterlichen 
I gehört das Erechthidenthum. Kräusa aus 
^schlecht des Erichthonius , schmückt ihren 
nit dem Drachen der Erechthiden, und stellt 
weideutig als ein Glied des draconteum ge- 
luttersöhne dar (24. 1427). Die Ideen des 
ts erklären mehrere Einzelnheilen, die ohne 
m beachtet werden. Dem Sohne, der des 
*e fordert, antwortet die Mutter: ein Schild 
rt ist Alles, was dein Vater hat (1307 : o<^ 
g &\ ^df aol na(Anf]a(a). Nach Mutterrecht 
echter das Gut, der Sohn hat seinen Arm 
Speer, um Leben und Unterhalt zu gewin- 
S. 21 , 1). Mit Recht klagt daher Neopto- 
Sophocles, Philoctet 362—366. 1365 über 
e der väterlichen Rüstung an Laärtes. Aus 
rsysteme erklärt sich besonders die Art, wie 
sssionsrecht aufgefasst wird. Von Vaterseite 
Lande fremd, denn Xuthos stammt von Aio- 
Sohne Zeus*, und ist Achäer. Vers 63. 
Uod. 3, 51, 1; 1, 7, 3; Pausan. 7, 1, 2. 
recht konnte Jon also niemals herrschen, 
ch Mutterrecht. Hier kömmt es nur darauf 
von Mutterseite auf Erechtheus zurückgebt, 
ter eine Erechthide, so bleibt es völlig be- 
{, welchem Lande und Volke Xuthus ange- 
lange man also nicht wusste, dass Jon Krä- 
I sei, musste er desshalb als ein Fremder 



gelten, mithin ausgesbhiossen bleiben; man sah wäh- 
rend jener Zeit in ihm nur Xuthus* Sohn von einer 
fremden Mutter. Nachdem aber das Mutterthum be- 
kannt geworden, gründete sich hierauf und hierauf 
aliein Jon's Berechtigung. Man beachte besonders die 
Verse: 730. 821—824. 845. 846. 1062—1064. 1578 
— 1581 (citirt nach Kirchhoff's Ausgabe). An der letz- 
ten Stelle heisst es: ix yäQ jwv ^EQ€X&iws yeytig iC^ 
xakog aqXikvxijait ifi^g oSe Xd-ovbg. Jixiuog ist hier 
nicht durch al^iog zu erklären, wie ich es bei einigen 
Interpreten finde, sondern im strengsten Rechtssinne 
zu verstehen. Von einer Erechtheustochter geboren, 
erfüllt Jon die Bedingung, von welcher das Thronrecht 
abhängt. Und doch ist er nur von Mutterseite her aus 
Erechtheus* Stamm, sein Vater fremd nach wie vor. 
Wir sehen also, in welchem Rechtssysteme sich diese 
ganze Auffassung bewegt. Wie Jason und die Minyer 
von Minyastöchtern herstammen, so Jon von einer 
Erechtheustochter. Wie Minyas für jene (Arjjqonätmq^ 
so Erechtheus für diesen. (Vergl. Arg. Aen. 12, 162 
— 164; 1, 630: wozu Serv. quasi materno gaudens 
Dido refutaret genus paternum, was mit Dido*s amazo- 
nischer Natur übereinstimmt. Vergt Serv. Aen. 4, 36. 
137. Auf den weiblichen Prinzipat der Carthager deutet 
auch Serv. Aen. 4, 625.) Die Zusammenstellung des 
Minyas und Jon wird dadurch besonders gerechtfertigt, 
dass die Minyer nicht weniger als Jon Aeoliden sind. 
Euripides (63) nennt Aeolus des Xuthus Vater, die 
gewöhnliche Sage des Xuthus Bruder. Nach Apollod. 
1, 7, 3; Pausan. 7, 1, 2; Strabo 8, p. 383 sind Do- 
ms, Xuthus, Aiolos Hellens Söhne, ihre Stämme nach 
ihm Hellenes, da sie bisher FqaMoC genannt worden 
waren. rQatxof heissen die Hellenen nach ihrer Mut- 
terabstammung, wofür weiterhin die - Zeugnisse zusam- 
mengestellt werden. Diese mütterliche Volksbezeich- 
nung entspricht also dem Mutterrecht der Aeoliden, 
und entspringt derselben Auffassung, die in der Her- 
leitung der Minyer von Minyas-Töchtern, in der des Jon 
von der Erechtheustochter Kräusa hervortritt. Xuthus 
wird von Pausan. 7, 1 , 2 nach Thessalien, dem Lande 
der Aeoler und Minyer, verwiesen. Dahin kehrt auch 
Jon*s Bruder Achaeus wieder zurück. Die Verbindung 
des Mutlersystems mit der pelasgischen Kulturstufe tritt 
hier von Neuem hervor (Vergl. Serv. Aen. 2, 4). Ihr 
gegenober ruht die hellenische auf der Hervorhebung 
des Vaterthums. Der Gegensatz der Graeci und Hel- 
lenes kehrt wieder in dem des Xuthus und Jon, eben 
so in dem der Brüder Achaeus und Jon. Gehören 
Xuthus und Achaeus dem alten tellurischen Rechte, so 
knüpft sich an Jon wie an Hellenes der Uebergang zu 
dem neuen, der auch in dem Mythus, vrie ihn Paus. L c^ 
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darstellt, deutlich zu erkennen ist. Euripides nennt 
den Xuthus selbst Achaeus, wie wir auch Orest als 
Achaeus aus Pelops' Stamm gefunden haben. Seinem 
Ursprünge nach gehört dieser wie jener dem alten 
System, obwohl sich an den einen wie an den andern 
die Ueberwindung desselben anknüpft. -- Der Mythus 
leiht Erechtheus wie Minyas eine Mehrzahl von Töch- 
tern, nämlich neben Kräusa noch Procris, Chlhonia, 
Oreithyia. (Apollod. 3, 15, 1. Schol. Euripid. Phoen. 
861. Abweichende Sagen bei Welker, Gr. Tragödien, 
S. 721.) Diese führen uns wieder zu den Minyern 
und ihrem Mutterrecht zurück. Oreithyia*s Söhne, Zetes 
und Kala'is, begleiten die Argonauten (ApoIIon. 1, 211 
ff. Schol 1, 211. Orph. Arg. 219 ff. Apollod. 3, 15, 2) 
und werden durch die Ueberwindung der Harpyien Er- 
löser des gequälten Phineus. Diesem aber theilt So- 
phocl. Antig. 970—986 zwei Söhne zu, deren Mutler 
dem alten Stamm der Erechthiden angehört (Apollod. 
3, 15, 3). Des Gesichts beraubt, tragen sie weinend 
das Leid der Geburt von einer unvermähllen Mutter: 
fJUXTQbg tXovxig ävvfA^eviov yovav a 8k aniQfia fikv aQ- 
Xatoybvtoy avtag ^EQfXd^BiSäv*)^ Niemand wird hierin 

*) Ich benutze diese Stelle, um Varro*s Angabe Ober die 
Bedeutung von germani hervorzuheben. Servius Aen. 5, 411: 
Germanus est, secunduro Varronem in libris de gradibus, de 
eadem genitrice manans, non, ut multi dicunt, de eodem 
germine, quos iile tantum fratres vocat. Die hier verworfene 
Meinung flndet sich bei Festus v. germen. Aus der mOtteriich- 
teUorischen Bedeutung erkl&ren sich alle Wendungen, die der 
Wortsinn angenommen hat. Zun&chst flnden wir germanus von 
Thieren gebraucht, was den Gedaniten an väterliche AufTassung 
aosschliesst. Accius ap. Cic. Divin. 1, 22. Insbesondere aber 
erUArt sich nun die Bedeutung der Echtheit, welche an die 
SteUe des mOtterlichen GeschwisterverhSltnisses getreten ist, 
und der zufolge das Wort neben fjrater und soror die Kraft der 
Verstärkung erhält. Das Multerthum zeichnet sich eben durch 
Sicherheit vor dem Vaterthum aus, so dass es zwar wohl fQr 
die unechte Vaterabstammung eine besondere Bezeichnung gibt 
(spurius), nicht aber für die mater suppositicia. Aen- 7, 283: 
Subposita de matre nothos furata creavit. Serv.: materno Ig- 
noblles genere. Est autem nomen hoc graecum. Nam latine 
quemadmodum dicatur non est. An die ursprüngliche Bedeu- 
tung schliesst sich PI. Men. 5, 9, 48 an: fk-atres germani duo 
Gemini, una matre nati et patre uno. Man vergl. Aen. 12, 830: 
et germana Jovis, Saturnique altera proles. Varro, 1. 1. 5, p. 60 
Spengel. Bei Serv. Aen. 5, 370 ist germanus in gleichem Sinne 
wie ofjioydarQiog im 21. Ges. der II. (oben S. 9, 2 am Ende) 
gebraucht: Hector quum iratus in Paridem stringeret gladium, 
dixit se esse germanum , quod allatis crepundiis probavit qui 
habitu nistici adhuc latebat. Die Achtung der gemeinsamen 
Mutter soll das gezQckle Schwert aufhalten. Zu dem trolschen 
Mutterrecht gibt Aen. 1, 658 einen Beitrag: Sceptrum, llione 
quod gesserat ollm, Maxima natarum Priami. Serv.: quia ante 
etiam foeminae regnabant, praesertim primogenitae, unde alt: 
maxima. Dass diese Primogenitur unter den TOchtem keines- 
wegs allgemein war, haben wir oben ausgeführt und beweist 



den Tellurismus der drachengeschmückten Ereci 
in der Blindheit die schon öfter hervorgehobe 
Ziehung zu der hetärischen Sumpfbegattung , 
hoflTnungslosen Kummer die Trostlosigkeit jem 
mütterlichen Religionsstufe verkennen. — Procri 
usa's zweite Schwester (vergl. Hygin f. 189. 241 
Aen. 6, 445; Apollod. 3, 15, 1), war in der 
sehen Lösche dargestellt. Paus. 10, 29, 3 nei 
Gruppe berühmter Frauen, die der Haler in u 
bare Verbindung brachte: Ariadne, Phaedra, 
die Mlnyeerin zu Füssen der ihr durch Liebe 
denen Thyia, dann Procris, neben ihr doch von 
gewendet Clymene, die Tochter des Minyas, 
des Iphiclus, beide Kephalos' Geliebte, Hegara 
racles Gemahlin, endlich des Salmoneus Tochtc 
Zweifel Tyro, die schönste der Hinyeerinnen, 
235; Apollod. 1, 9, 8; Diod. 4, 68), und E 
die Amphiarausgemahlin : eine Zusammenstellung 
würdig dadurch, dass in ihr das Zurückgehen 
frühere Zeit des mütterlichen Tellurismus und 
danke seiner Unterordnung unter des delphiscl 
tes höhere Lichtmacht klar hervortritt. Eurip 
rührt in einem Gespräche zwischen Jon und 
das Tochteropfer des Erechtheus (V. 288—291 



fQr Troia Philostr. Her. 19, p. 737; ÜQUcfiog jjxm» 
p. 749; Xoin^ (f iaU x, r, X. Welche natOrliche A 
ihr zu Grunde lag, können wir aus Aen. 4, 179 ers< 
tremam ut perbibent, Caeo Enceladoque sororem | 
Servius: Extremam, pessimam. Omnes enim, qui 
cina tractant, dicunt naturale esse, ut inutiliores sint, 
cuntur ultimf. Vergl. 4, 537. Die Zxawi nvXai erkl 
nun aus dem mit dem Mutterrecht verbundenen Prin 
linken Seite. Darum war auf der Scaea porla Laomed( 
mal, das fllr die Stadt die Bedeutung eines Palladio 
Serv. Aen. 2, 241: tanta vis consecrationis in porta 
ut etiam post profanalionem ab ingressu bestes veta 
novimus integro sepulcro Laomedontis, quod super porta 
fuerat, tuta fuisse fata trojana. Vgl. 3, 351. Porphyr. A 
Wir sehen die linke Seite hier wieder als die mächtigen 
verletzliche, an welche alles Heil geknüpft ist. Bei V 
2, 612 erscheint Juno auf den scaeae portae, wozu l 
tum fuit ad exitium Troiae per has portas equum intrc 
dem Thorgrabe des Laomedon vergleiche man die Sage 
des Aetolus bei Pausan. 5, 4 und jene von dem ähnl 
Nitocris zu Babylon bei Herod. 1, 179. Auch hier ist 
Palladium, und wie mit dem Prinzipat der Weiblichkei 
der Todesbeziehung des Tellurismus und der ihm angc 
Mauern verbunden. Bachofen, G. S., S. 160. Wir sei 
wie in der Troischen Urzeit sich alle Aeusserungen de 
rechts erkennen lassen, und gewinnen auch fQr die coma 
(incaesa, Serv. Aen. 2, 227 ; 5, 556; Philostr. Her. 6, p. 7( 
einen bestimmten Anhalt. Das comam nutrire werden i^ir 
eine EigenthQmlichkeit der MuttervOlker kennen lernen. 
(II. 5, 265) aber ist das lycische TXtas, dem der Bellerophc 
besonders angehört, zu erkennen. Ritter, Klelnasien, * 
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nrg, p. 261 Bekker), welches in der gleichnamigen 
jddie den Mittelpunkt der Darstellung bildete (Plut. 
iE 20; Welker, Gr. Tragödien, S. 717—725). Die 
■ikokratische Grundlage des Erechthidengeschlechts 

hier sehr kenntlich hervor. Zuerst in dem weib- 
SB Opfer, wie es das arkadische Muttergeschieht 

Aepytiden — von welchem später — die Hyacin- 
en (ApoUod. 3, 15, 8; Hygin f. 238; Harpocr. s. 
Diod. 17, 15), die Töchter des Leo (Aelian, V. H. 

28) uns zeigen. Femer in der Einwilligung der 
ler Praxithea (Plut. parall 20; Clem. Protr. 3, 42; 
ii Erechth. fr. 1. Bothe, p. 41); in der Ermahnung 

sterbenden Königs an die Kinder, die Mutter be- 
lers zu lieben (Fr. 19; Stob. 79, 3); namentlich in 
1 Opfer ier jüngsten Tochter, (Apollod. 3, 15, 4), an 
n Stelle Demarat bei Stob. Flor. 39 , 33 die älteste 
il: eine Abänderung der echten Sage, welche öfter 
ierkehrt, und in dem Mythus von Heracles' Umgang 
den fünfzig Töchtern des Thestius zu der Verbin- 
f der ältesten und der jüngsten, die allein Zwil- 
B zur Welt brachten, geführt zu haben scheint 
»• 9, 27, 5); denn hier ist das neue heracleische 
I alten Rechte der Thestiden angeschlossen worden, 

bei Paus. 3, 1, 4 beide im Kampfe erscheinen. 
^. Paus. 3, 3, 6. Nach Suidas v. naq^ivoi waren 
sechs Töchter, die jüngste aber Chthonia, welche 
jin f. 46 als die geopferte nennt. Phanodem und 
fiiichus bei Suidas, ebenso Demosthenes imxä^^ 
1397 Reiske, nennen die Erechthiden des attischen 
Ig Taxiv&^iatj und wieder ist Hyacinth des Amy- 
^jOngster Sohn bei Paus. 3, 1, 3. Euripides folgt 
nelben Prinzip, wenn er Kreusa, die jüngste, den 
i iltem, wovon zwei aus Schwesterliebe sich frei- 
ig opfern, allein überleben lässt (V. 291). Endlich 
dite man die Worte des Erechtheus : Oiray de Tial- 

t^mv Xqeav (Fr. 19). Dem Rechte des stoiTlichen 
Herthums kann die Adoption, welche dem höchsten 
Kaischen Gesichtspunkt angehört, nicht entsprechen. — 
iMerfaoU sich demnach in Allem, was die Erechtheus- 
ker angeht, jener chthonische Gesichtspunkt, dem Kre- 
in Euripides Jon angehört, so gewinnt auch die Auf- 
erong, welche der Diener an Kröusa richtet: ix Tcavda 
«ff S^ ywfXMBiov Tk i^Vj erhöhte Bedeutung, /vva»- 
ir T*, d. h. eine That würdig des Weibes. Diodor 
&0 gebraucht von Amphinome, der Jason - Mutter, 

Bezeichnung derselben Idee den Ausdruck: inav 
» md f*i^MS i^^aif nQa^ty, wie Serv. Aen. 4, 36 

der rieb in das Feuer stürzenden Dido sagt: ob 
H rem Dido, id est virago, quae virile aliquid fe- 
t, appellata est : nam Elissa proprie dicta est. Nach 



der ältesten Auffassung ist y^^^^^*^^ besser als Ibroy- 
dQoy. Wir werden an die That Medea's und an die 
Lemnerinnen, deren Euripides selbst gedenkt (628. 
629), erinnert, und so wiederum zu den Ideen jener 
alten Gynaikokratie zurückgeführt, die das verletzte 
Weib zu blutiger Vertheidigung ihrer Rechte antreibt. 
Die erste Stufe des euripideischen Jon liegt also in 
dem Mutterrecht, welches Kröusa und das Erdgeschlecht 
der drachengeschmückten Erechthiden beherrscht. Aber 
Apoll und Athene führen das Vaterthum des Lichts 
zum Siege. An sie knüpft sich die dritte der drei 
Stufen, in welchen sich der Jon aufbaut. Der Telluris- 
mus der Erechthiden erscheint als der überwundene 
Zustand der ältesten Zeit, das solarischgeistige Prinzip 
als das fortan allein geltende. Von Apoll erhält Xu- 
Ihus seinen Sohn. Nicht der leibliche Vater, sondern 
der delphische Gott selbst hat ihn gezeugt. Darin liegt 
die Erhebung der Paternität auf die höchste Stufe der 
Reinheit. Auf dieser hat der Sohn nur einen Vater, 
keine Mutter. Auf Jon's Frage: welche Mutter hat 
mich denn geboren? antwortet Xuthos: ich weiss es 
nicht; und auf die weitere: Sagt' Apoll es nicht? wie- 
derum: Voll Freude hab' ich das ihn nicht gefragt. 
Jon: Ist die Erde also mir Mutter? Xuthos: Kinder 
zeugt ja nicht das Land. Jon: Aber ich dein Sohn? 
Xuthos: Ich weiss nicht wie, doch trau' ich auf den 
Gott. (Verse 277; 552—555. Vergl. Tzetzes zu Cass. 
vn6&{<r. bei Müller, p. 266 ff.) Neben apollonischem 
Vaterthum verschwindet die Mutter ganz, verliert na- 
mentlich jene dem Mutterrecht zu Grunde liegende 
Identität derselben mit der allgebärenden Erde (Serv. 
G. 2, 341 , Plato's Menex.), wie sie in der Frage Jon's 
hervortritt, ihre Bedeutung. Jon empFängt seinen Va- 
ter aus Apollons Hand, und kümmert sich nicht weiter 
um die Mutter. Welcher Gegensatz zwischen dem 
Mutterrecht der Erechthiden und dem apollinischen 
Vaterrecht! Dort kömmt der Vater ebenso wenig in 
Betracht wie die Mutter hier. Aber wie verhält sich 
Kräusa gegenüber dem neuen Standpunkte, der die 
volle Vernichtung des Erechthidenthums und des in 
diesem begründeten höchsten Mutterrechts in sich 
trägt? Sie tritt ihm erst feindlich entgegen, will durch 
eine That, vnlrdig lemnischef Weiber, ihre gehöhnte 
Würde blutig rächen. Aber Athene, die kreisender 
Mütter Qual nie gekannt, die Prometheus (hier sehr 
bezeichnend statt des stofflichen Hephaist) aus des 
Kroniden Scheitel entbunden hat (464—469), versöhnt 
die Erechthide mit ApoUon, dem Besieger ihres Mut- 
terprinzips. Sie enthüllt ihr, dass es Jon ist, den einst 
ihr Schooss von Apollo gebar. Diess Bewusstsein soll 
ihr genügen ; Xuthos sei es verschwiegen, dass Kri 



348 



seines apollinischen Sohnes Mutter ist. So mag Xuthos 
von süssem Wahn bethört sich seines Vaterthums freuen, 
und auch Kräusa glücklich sein (1560 f., besonders 
1608 — 1612). Die Ausschliesslichkeit apollinischer Pa- 
ternität wird also auch hier festgehalten und dem Weibe 
gezeigt, wie es gerade in diesem gänzlichen Aufgehen 
in ihres Gemahls apollinischer Lichthöhe sein höchstes 
und dauerndes Glück findet. Kräusa erkennt die Wahr- 
heit des Spruches, den ihr die mutterlose Zeustochter, 
^Ä^f^vti najQ^y verkündet. Ohne Zaudern, wonneer- 
fällt grüsst sie nun den, den erst sie gehasst, Apollo, 
der Alles zu diesem herrlichen Ziele hinausgeführt. 

tdfÄd yvy axovcoy alyto ^oCßoy ovx airovaa HQiVy 
ovyex* ov not* i^fiiXfjae naidog dnodiSataC fioi, 
atde (f* €V(onol nvXa^ fioi xai ^€ov XQ^^'^^Q^i 
&viff4€Pri nägoi&ep owa, (1616-1619) 

Athene lobt die Sinnesänderung (1621). Auf alten 
Thronen setzt nun Jon sich nieder (1625). Sie ge- 
hören ihm kraft Mutterrechts (1578—1581), ihm, dem 
Erechthiden. Er selbst aber wird nun aqXtjyiTtjg eines 
neuen Vatergeschlechts. Von Jon stammt ein Doppel- 
paar von Söhnen, das den Ländern und Geschlechtern 
der Athener, die auf Pallas' Felsenhöhe wohnen, gleich- 
namig sein wird (1582—1585; vergl. Strabo 8, 383. 
Herod. 5, 66. Paus. 1, 5, 1. Schol. Aristid. p. HO 
Frommel.). Auch das zwölfgetheilte Jonervolk jenseits 
der Heere hat von dem Stammvater seinen Namen 
(1594. 1595). So scheidet und berührt sich nach Eu- 
ripides* Darstellung in Jon das alte und das neue Recht, 
das der Erechthiden, die auf die Mutter Erde ihren 
Ursprung zurückführen, das der Jonier, welche über 
der mütterlichen Erde in Apollo- Jon, dem Wanderer 
am Himmelszelt (546—548, 673-675), ihren Vater 
erkennen. Der Fortgang und die Lösung der Entwick- 
lung im euripideischen Jon, ganz ähnlich der Chari- 
clea's in Heliodors Liebesroman , führt uns aus jener 
Vorzeit, der das stoffliche Hutterthum angehört, in die 
Periode des vollendeten apollinischen Vaterthums, in 
welchem die Mutter, die Xthqa xal ie^afiivt^ Yeviatwg^ 
alle selbstständige Bedeutung einbüsst. In diesem Sy- 
steme tritt die Fiction an die Stelle physischer Gewiss- 
heit, welche mit dem Mutter thum verbunden ist. Jon 
vertraut dem göttlichen Wort, dass Apoll ihn zeugte 
und Kräusa ihn gebar (1613 — 1615). Besonders be- 
deutsam wird die Verlegung des Vaterthums in das 
apollinische Prinzip, wenn wir dieses mit dem dionysi- 
schen in Parallele setzen. Im euripideischen Jon tritt 
auch die dionysische Paternität hervor, so dass alle 
Grade der Entwicklung ihre Stelle einnehmen, und wir 
von dem reinen Mutterrecht stufenweise zu der phäni- 



schen Natur der bacchischen, von dieser zu de 
physischen der apollinischen Paternität als der I 
Ausbildung des Lichtrechts, von dem Dichter e 
fuhrt werden. Wenn auf der obersten Stufe d 
allein ohne alle weibliche Ergänzung erscheint,^ 
rade dadurch seine metaphysisch-reine Natur o 
so nimmt er auf der dionysischen phallische Ze 
kraft an, und verbindet sich dadurch mit dem 
zu dessen StoflFlichkeit er hinabsteigt. Das 1 
auf Begattung ruhende Vaterthum ist dionysis 
geistige, zu welchem das erstere erhoben wird 
iinisch. Diesen Gedanken, den unsere frühere 
lung in seiner Allgemeinheit darstellte, Gnden 
Jon in sehr bemerkenswerther Weise entwicke 
thos* leibliches Vaterthum wird auf ein nä« 
bacchisches Fackelfest zurückgeführt. Entscheidi 
die Verse 557 — 567. »Mit delphischen Mains 
der Gastfreund den Xuthos, als er zum ersten 
des Gottes delphischem Wohnsitz kam, eingewe 
dem nächtlichen Feste d rauf hat das Geschick 
Jon's Empfängniss vollendet. Nicht seiner 1 
sondern trunken vollbrachte der Fürst seine 
(Man vergleiche damit die goldene Rebe als yiv^ 
ßoXov im Geschlechte Hypsipyle's auf der zehi 
in Epigrammen beschriebenen Platten des Tei 
Zyzikos, ohne Zweifel nach demselben Euripi 
in bacchischer Zeugungsauffassung bei Welker, t{ 
S. 559; dazu der aphroditische vitis ex auro E: 
beim Schol. zu Juvenal 2, 655, p. 274 Cramei'. 
absichtlich wird in dieser Darstellung die ba 
Festfeier als Stufe zu der apollinischen au 
Zweimal gelangt Xuthus nach Delphi. Zuerst 
nysischer Festfeier, später, um Apollo zu befrag 
jenem erhält er einen Sohn als leiblicher, von 
als geistiger Vater. Beide Male ist es der Gol 
er Alles verdankt; zuerst reisst Dionysos 6 /ua 
(II. 6, 132; Or. 18, 406) ihn hin im Taum« 
liehen Rausches (wie in Euripides' Phoenil 
Oedipus weinberauscht den Laios zeugt), spS 
pfängt er hellen Geistes die Verkündung Apoll 
nicht der unruhige Dithyrambus ertönt, sondern 
haben über den Wechsel der werdenden kam 
chen Welt, ruhig zur Kithara Päane singt (912) 
der iunarischen Welt, in welcher die Sonne si 
gend mit dem Stoffe mischt, erhebt sich die so 
ungemischt - männlicher Natur. In der BrzftUi 
Sklaven von Xuthus' Anordnungen zur Feier d 
enthüllten Vaterthums wird die Mondstufe des f 
zeugenden Dionysos in sehr beachtenswertben 
deutlichen Zügen geschildert. Vers 1134 — 1168. 
wo bacchisches Feuer auflodert, wendet sich 
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I für das Sohnsgeschenk den Doppelfels des Diony- 
8 mit Blut zu benetzen, und den Geburtsgöttern sein 
iCnt darzubringen. Der phallisch-stoffliche Gesichts- 
■kt beherrscht diese Handlung, wie auch das bac- 
iich*erotiscbe Feuer (vergl. Apoll. Rh. 1, 498) tel- 
nfch-vulkanische Natur an sich trägt. Jon aber soll 
lefs das ganze Volk der Delphier zum Schmause 
Ibd. Das Zelt, das der Sohn errichtet, entspricht in 
es Einzelnheiten der stofflich-dionysischen, nicht der 
siberlosen, reinen apollinischen Sonnennatur. Beson- 
n bedeutsam treten folgende Bestimmungen hervor. 
Merlos auf geradragenden Säulen ruht das Zeltwerk; 
lU verwahrt ist es gegen der Sonne Glut, nicht aus- 
setzt weder des Hittags heissem Strahl, noch auch 
r Kraft des zum Untergang sich neigenden Gestirns. 
lAtwinklig Ceig €vyt9vCav) laufen die Linien um das 
gesteckte Erdmaass, das in der Mitte zehntausend 
m misst, wie die Kultverständigen (aog>of) sa^en. 
V ist Alles beziehungsreich. Vorerst die 2xijv^ 
bft. In Verbindung mit der dionysischen Festfeier 
Bckeint sie zu Alexandria, wo die Ptolemaeer, die 
ledius als ihren Archegeten feiern, sie mit ausser- 
lientlicher Pracht ausrüsten, Athen. 5, p. 196. 197. 
Wf^ Plut. Symp. 4, 5, wo das Lauberhüttenfest der 
den mit zu den bacchischen Gebräuchen derselben 
plhlt wird. Ueber Orests axf^v^ oben S. 91, 1. 
ponders beachtenswerth erscheint ferner die Erwäh- 
ig der axt^v^ in der neuerlich zu SU Stefano, un- 
'0 Calamata in Messenien entdeckten Inschrift, welche 
i in das Ceremoniell der fivtn^Qta tav fnyaXcov &(cov 
p Oechalia und Andania (Paus. 4, 3, 6; 4, 26, 5. 
( 4, 33, 5) einführt. Die bezügliche Stelle steht 
|Be 34: axaväv ik fiij inngenovrco oi Ugoi fiijdiva 
}ft9 iv TtTQayfovfp (ibC^w noSäv jQtaxovta^ (Xfjdk mQ^- 
pifuv Tcug axavaig M'^^ ii^^^ig fif^vf avXs^ag, Hier 
wir wiederum die axt^vf^ und ebenso die ^iya)- 
ies j€TQay(ovov. Das Verbot, 30 Fuss zu über- 
eil, Felle zur Bedeckung anzuwenden und die 
m zu verschliessen , beweist den sonstigen Ge- 
;h des hier Untersagten und schlicsst sich so der 
»Uung des Jon bestätigend an. Den Grund des 
tbotes werden wir erkennen, wenn wir noch einige 
lere Bestimmungen herbeiziehen. Weiss muss die 
liduiig der geweihten Frauen sein (vergleiche Serv. 
Wg. 3, 391; Paus. 4, 13, 1; Artemid. Oneirocr. 2, 
PlttU qu. rom. 23; Val. Max. 6, 2, 7; 1, 6, 11; 
Ml« 5, 200 A.) ; ausgeschlossen ist sowohl die dunkle 
be, die axtä, d. h. ein mit schwarz wechselndes 
Sss, wie es namentlich die bacchischen Vorstellungen 
tai (Philostr. Vita Apoll. 3,3; Lucian, Prometh. 4. 
Orph. in Melinoän 71, 5; Athen. 5, 197 E.) — 

BackofeB, MDiierreeht. 



daher die auf Vasen so vielfältig erscheinenden weiss 
und schwarzen Würfelomamenle — als das Purpurroth, 
das der stofflich zeugenden Kraft, dem ruber Priapus 
entsprechend, sowohl Dionysos und Adonis (Theoer. Id. 
15, 125) als den Dioscuren beigelegt wird (Paus. 4, 
27, 1. Lajard in den annali 13, 238. Bachofen, G. S., 
S. 413 f.), und in den purpurnen Tänien, so wie in 
den auf mehreren Gefässen der Pariser Sammlung er- 
scheinenden rothen Bändern, endlich in des orphischen 
Jason purpurner Weste (Apoll. Rh. Arg. 1, 721—729), 
als Initiationszeichen hervortritt. (Z. 14. 24.) Verboten 
sind femer die durchsichtigen Gewänder, welche hetü- 
rischen Charakter haben und dem dionysischen Hyste- 
riengebrauch angehören. (Z. 16. Athen. 5, 198 C: 
aydkfia Jiovvcov dix&nt^Xv anivdov ix xaqXtjifCov XQvtrw^ 
Xnäva noggnjQovv iXov dtam^ov^ xai in avTov xqoxo)' 
rbv dtaqMv^, ji^QttßißXt^TO dk ifianov noQipvqc^v Xqyao' 
nolxtXoy.) Aus allen diesen Bestimmungen geht eine 
bewusste und absichtliche Opposition gegen das Ein- 
reissen von Gebräuchen hervor, wie sie sich vielfältig 
an die Begehung der dionysischen Hysterien ange- 
schlossen und zu ihrer hetärischen Entartung beigetra- 
gen hatten. Das Verbot der Bedeckung und des Ver- 
schlusses der Zelte insbesondere ist aus diesem Ge- 
sichtspunkt zu beurtheilen, was die Gebräuche der 
verwandten sakäischen Feste und ihre geschlechtlichen 
Ausartungen noch mehr in's Licht setzen. Wenn es 
bei Plut. Qu. rom. 25 heisst, die Römer hätten beim 
Dionysos nie unter Dach, sondern stets unter freiem 
Himmel geschworen, so liegt hierin eine bewusste Be- 
vorzugung der reinen Lichtnatur des Gottes. Arist. 
nub. 92. Die Hysterien von Oechalia stehen mit Apollo 
Karncios in Verbindung und befolgen daher den 
reinem Gesichtspunkt der apollinischen Lichtnatur. Im 
Tempel des Gottes beschwören die Frauen am Tage 
vor Beginn der Weihen die Heilighaltung der Ehe. 
(Z. 7. 8) Goldener Schmuck und Anwendung der 
Schminke, diese instrumenta luxuriae (Callim. ep. 55; 
Theoer. Id. 15, 1 14), werden in der Inschrift verboten, 
wie sie von Zaleucus und Pythagoras im Sinne ä1in- 
licher Bckämprung alles Hetärischen ebenfalls untersagt 
wurden. Zum Kranz soll nicht die matema myrtus 
dienen, die in den dionysischen Hysterien zur Anwen- 
dung kommt (Tzetz. Cass. 1328. Vergl. Plolem. Nov. 
bist, in den Fr. h. gr. 3, p. 187: Mäxqi^g 6 &rjßai,og 
vfivoyqatpog iivqaCvag naq oXov ihv ß^ov iGtruiQ. Val. 
Hax. 3, 6, 5; daher der latinische Königsnaine Hurr- 
hani eine mütterliche Bezeichnung, Scrvius Aen. 12, 
529), sondern der reine apollinische Lorbeer (Z. 22). 
Ebendarum wird auch die weiblich- pelasgische Zehnzahl 
(Schol. Apoll. Rh. Arg. 3, 1323) entfernt oder doch 
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mit der vollendeten 3 (3 + 10) in Verbindung ge- 
setzt, und in dem Verbot, die 30 zu überschreiten, 
eine Sacralbestimmung aufgestellt, die in der des Rom. 
Jus sacrum, wonach dem flamen Diaiis untersagt ist, 
plus tribus gradibus scalas ascendere (Gell. 10, 15; 
Serv. Aen. 4, 646), ein bedeutsames Analogen findet. 
Vergl. Tzetz. Cass 519; Plut. Is. 76; Symp. 9, 3; 
Bachofen, G. S. 253. Die Bestimmungen der messe- 
nischen Inschrift sind für die richtige Würdigung der 
euripideischen axfjvf^ dadurch besonders massgebend, 
dass sie ihre sakrale Bedeutung und ihren Gebrauch 
bei den Mysterienfeiem ausser Zweifel setzen. Wir 
sehen daraus, dass sich auch Euripides an diese hö- 
here Seite der bacchisch - apollinischen Hysterien von 
Delphi, in welche Plutarch wie Klia eingeweiht war, 
anschliesst. Für die richtige Auffassung des Jon, der 
Bacchae und des Philoctet ist dieser Gesichtspunkt von 
der grössten Bedeutung. In manchen Stellen weist der 
Dichter auf die hohem Hoffnungen, die »alal iXnCi^g 
des künftigen Daseins, unverkennbar hin. So nament- 
lich in dem Fragment der Creterinnen bei Porphyr, de 
abstin. 4, 19, p. 82, ed. Uerscher. Paris 1858. Hip- 
polyt. 949 — 954 mit Valkenaers Note, p. 285. Leipzig 
1823. Alcesl. 368 — 373. Bacchae 70 ff. Schnitze, 
loci poätarum graecor. dramatic. qui de mysteriis agunt 
coUecti illustrati. Halle 1816. — Wenden wir uns nun 
zu den Einzelnheiten der Festhütte des Jon, so tritt 
uns auch darin die dionysische Beziehung auFs Deut- 
lichste entgegen. In den o^ociajatg erkennen wir 
das Bild des Dionysos 6^6g und aTvXog^ nfQ^xiovtog 
(R. Rochette, Uercule, p. 44—55),. des phallischen 
X)Qd-avijg und jenes doppelgeschlechtigen Caeneus, von 
dem es heisst: cXCcag 6q&^ jrodl fav (Seh. Apoll. Rh. 4, 
57); in dem Ausschluss der von Mittag zum Abend 
wallenden Sonne und ihrer Strahlen die Voranstellung 
der Nacht, die in Hutternatur als das Primäre aus sich 
4en jungen Tag gebiert (besonders Serv. Aen. 3, 73) ; 
in der Myriade die stoffliche vollkommene Zehnzahl 
(Arist. Metaph. 1, 5; Serv. 4, 510), welche, der so- 
larischen Zwölf entgegengesetzt, aus der Duplikation 
der Fünf, des aus der männlichen Drei und der weib- 
lichen Zwei entstehenden r^fiog^ hervorgeht. Bach- 
ofen, die 3 Mysterien-Eier, §. 21, S. 255—269, und 
die oben S. 95, 1 gemachten Bemerkungen über Achilles 
pemptus. Soph. Trach. 94. 95. Boeckh, Philol. S. 
138. 146. Die Fünfzahl ist zu Delphi nicht weniger 
beimisch als die Sieben; aber jene entspricht der dio- 
nysisch-geschlechtlichen Krad, diese der hohem Son- 
nennatur des Apollo ißioficuög und ißiofAayitJjg (889. 
Callim. fr. 145, Bentley p. 374. Oben §. 30. Gräber 
S., S. 272 ff.). — Femer beiperke man den Ausdruck: 



nXi&Qov cxa^fArjaag fi^xog (Paus. 6, 20, 4: srX^^^li»^ 
Q^ov. 6, 23, 2 : nkid^Q^ov, beides zu Olympia) il; 
yoDvlav, und verbinde damit folgendes Zeugniss 
die hohe Bedeutung der Winkel in der pythagon 
Orphik: Kai yäq naqä lotg lIv&a/oQfüttg («^ 
akkag ycov^ag aXXotg d^iotg ävccxetfjiivag , äantf 
0tXoXaog nsnoC^xt^ totg fihv xtjv iQ^yrnvuc^v ymiatj 
Sk j^y tfXQaytovtx^v a^uqihaag^ xa^ aXlag aXiM^ 
T^v avtr^v nXiCoak &€oTg. Das hohe Alter dieser 
den Pythagorikern nicht zuerst erfundenen, wen 
leicht auch zuerst systematisch ausgebildeten Wii 
Symbolik geht aus ägyptischen Gräberfunden 
Das Museum des Louvre enthält ägyptische 
an welchen neben andem Schmucksachen aoch 
sowohl rechte als spitze befestigt sind. Der 
des Dreiecks wird vier Göttern: Kronos, Hades, 
Dionysos; der des Vierecks drei Göttinnen, Rhea, 
meter, Hestia, zugeschrieben. Boeckh, Philolans, 
152—157. Vergl. Paus. 6, 23, 3. Unter der 
des Euripides kann nur der weibliche oder V 
Winkel verstanden werden. Dafür zeugt zoent 
Angabe eines Durchmessers, femer die Analogie 
axtjv^ der andanischen Mysterien, welche iv tct( 
abgesteckt ist, endlich der Ausdruck tiymtCa 
Eüywvog und TfTQaywvog sind nach Suidas s. v. 
bedeutend, eicTad^^g^ eiirX^fKoy rä n&vxa mit u 
vog gleichgeltend. Vergl. ferner Serv. Aen. 2, 
Varro locum, quatuor angulis conclusum aedes 
vocari debere. (Wahrscheinlich aus dem lib. VL 
divinarum.) Diess Resultat ist* darum wichtig, weil! 
Viereck und der Vierecks - Winkel den Nabu 
nach Proclus ))ei Boeckh L c. den ^eooyorotg ^huq 
gelegt wird. Nach demselben Proclus ist das 
ein Bild der y^ 17 iiXtiat yovCfjtovg ivv&fmg^ 
weiblichen XwQa xal ie^afiiyij yayiffiwg^ so dass eS 
deutend wird, wenn zu Olympia 5, 15, 4 der Ato^ 
Pan iv ywvla aufgestellt, und auf Denkmälern, 
ich eines bei H. Muret zu Paris gesehen hib6| 
männliche Phallus in einen geöffneten Zirkel 
in locum muliebrem eindringend dargestellt ist 
muss der Durchmesser auf der Zehnzahl 
XiyowTiv oi co^oC (1141). Zehn ist das p« 
weibliche Erdmaass nach Schol. ApolL Rh. 3, 
axatva 8i iatt /airQoy iexanovy SicaaXmv mi^tfm^ 
her die Grandzahl des am Adria in zehn UbM^ 
theilten Asses, und wie wir später sehen wefdea, 
den Pythagoreem selbst die vollkommene Gebot' 
Tetras (1+2 + 3 + 4 = 10). Nach diesea 
merkungen kann die dionysische Beziehung des 
pideischen nXi&qov fi^xog elg ivymv£a¥ nicht wAs^ 
felhaft sein. Sie wird dadurch besonders 
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rir sie mit dem Prinzip der mütterlichen Potenz 
iden sehen« Dadurch erklört sich auch das rf- 
» &ifA€vog cnoQov avXoaek der orphischen Argo* 
(874). In's Geviert zieht Jason die Furche, um 
n Samen anzuvertrauen (vergl. Callimachi h. in 
1 175), wie in dem Mythus von der mütterlichen 
lie Vier übierall hervortritt, nämlich in der vier- 
ieben Dauer der Fahrt , in der , Zahl 54 ihrer 
^hmer (Diodor 4, 41. 50), in dem vierspeichigen 

auf welchem Aphrodite den Liebesvogel aus- 
(Pind. Pyth. 4, 213-215). Die Idee der Müt- 
Leit, welche in dem Viereck und der Vierzahl 
timmt mit der Bestimmung des Zeltes, alles Volk 
(Iphi zu beherbergen, überein. Der Mutler Erde 
3 Alle entsprungen, von ihr werden sie Alle ge- 

Daher geht, wie wir später noch näher sehen 
y xoxxog^ nach Hesych li ywa^xtiov (loqhov^ in 
w^ nach dem Etym. mag. 6 dijfiog xvQltog Ana- 
; otxwfiivtjg y^g , über. Aus der mütterlichen 
ist das ganze Menschengeschlecht, xoxxbrtov^ 
len. Vereint auf der mütterlichen Xtoga wird 
r delphische Demos durch Schmaus Jon*s Ge- 
;t feiern. Nach Suidas heissen Tugaduna^ die, 
für Andere sich abmühen. Man erklärte diess 
leracles, der, am vierten Tage geboren, für Eu- 
8 seine Arbeiten verrichtete. Wahrscheinlicher 
dass ursprünglich in beiden Fällen an das Vor- 
- Mutter, die, fremdes Leben hegend, leidet, 

wurde. — Wie das Quadrat, so wird der Ku- 
essen Seitenfläche jenes bildet, vorzugsweise 
len Gottheiten, von den Pythagoreern nämlich 
Aphrodite, Demeter, Hestia, Hera beigelegt 
s. et Os. 30 fin.), und als ein Bild der Ruhe, 
9it, Festigkeit betrachtet (Plut. de gen. Socr. 

r. 102). Dem Kubus steht die Achtzahl gleich. 
Acht hat der Würfel seinen Zahlausdruck ge- 

wie denn der Kubus auch 8 Winkel hat. Ma- 
omn. Sc. 1, p. 26 Zeune. Die Pythagoreer aber 
m in der Achtzahl und in dem Kubus die geo- 

harmonia (6:8: 12), wie die Stellen bei 
, Philol. S. 87—89, bezeugen. Die ivytavCa des 
S8 wird dadurch dem Gesichtspunkt der Harmo- 
ergeordnet. Die weibliche Beziehung der Acht 

dem römischen Gebrauch, den Mädchen am 
Tag ihren Namen zu geben, hervor. Plut. Qu. 

Wenn dieselbe Acht mit Poseidon, dem jeder 
[onatstag geweiht ist, verbunden wird, wie Plut. 
le des Theseus bezeugt, so tritt hierin wieder 
herrschen der mütterlichen Potenz auf der nep- 
tellurischen Stufe, wonach das Meer im Schoosse 
le, nicht umgekehrt die Erde im Schoosse des 



Meeres ruht, wonach auch Neptuni filius mit spurius 
und anaxtoQ gleichgeltend gebraucht wird (Serv. Aen. 
3, 241), hervor, und Alles gewinnt den befriedigend- 
sten Zusammenhang, Die gleiche dionysische Religions- 
idee, welche wir in der axijvij^ in ihren Säulen, in 
ihrer Grösse, ihrer eiycovia erkannt haben, tritt auch 
in den Darstellungen der Teppiche, mit welchen Jon 
das Zelt umschattet, hervor. Vergl. Theocrit, Id. 15, 
78 ff. Nicht der apollinische Tag, sondern die diony- 
sische Nacht hat dort Aufnahme gefunden. (Pausan. 2, 
37 fin; 10, 4, 2; 3, 20, 4; 2, 11, 3.) Abwärts treibt 
Helios die Rosse, Hesperus' leuchtendes Gestirn mit 
sich fortreissend, vorauf dem Wagen die schwarzum- 
schleierle Nacht, ringsumher der Sterne Schaar; dann 
des Vollmonds Scheibe, endlich den Sternen folgend 
Eos, die den Tag aus sich gebärende mater matuta 
(vergleiche Orph. Argon. 343. 344), bei deren Er- 
scheinen die bacchischen Orgien verstummen (Ovid. 
F. 4, 536; 6, 671 ff.), zu Alexandria aber die diony- 
sische Pompa beginnt (Athen. 5, 197). Also erstreckt 
sich über alle Theile der Festanordnungen, durch welche 
Xuthus sein Vaterverhältniss zu Jon zu feiern gedenkt, 
der Gedanke der dionysischen Religion. Die phallisch- 
stoffliche Stufe der Paternität, nicht die apollinisch- 
metaphysische, die .weiberlos dasteht, wird in*s Auge 
gefasst. Aber über jener tritt auch diese hervor. Die 
dionysische Paternität wird der apollinischen unterge- 
ordnet. Nach den Versen 1145 — 1147 soll Jon der 
Zelldecke jenes Gewand unterbreiten, das Heracles, 
der grosse Besieger des Weibes, der Amazone abge- 
nommen und Apollon geweiht hatte. Die Bedeutung 
des Gewandes ist hier dieselbe, welche in der Argo- 
nautik hervortritt. Schol. Find. Pyth. 4, 450; Apollon. 
Rh. 3, 1205; 4, 421 ff 1187; Bachofen, G. S., S. 
309, 8. Den Minyern und besonders Jason geben die 
Lemnerinnen Kleider, welche diese später als Kampf- 
preise aussetzen. Im Gegensatz zu dem Amazonenlhum 
bezeichnet die Webearbeit der Gewänder die Hingabe an 
die Naturzeugung (Porph. Antr. 3. 14), die apollinische 
Weihe die Unterordnung derselben unter das Gesetz der 
Lichtreinheit. Vergl. Serv. Aen. 4, 262. 263. Eriphyle's 
hetärischer Schmuck geht zuletzt in Apollo's Besitz 
über und verliert dadurch seinen verderbenbringenden 
Charakter. Grab. S., S. 70. Wird so das apollinische 
Gesetz läuternd und reinigend dem dionysischen ver- 
bunden, so spricht nun Euripides in den Versen 223 
— 225 die völlige Befreiung der Paternität von jedem 
weiblichen Vereine aus. Kein weisser weiblicher Fuss 
darf des delphischen Heiligthums Schwelle überschrei- 
ten (Plut. Ei ap. Delph. 2), wie kein Weib dem Altar 
des tyrischen Heracles und seinem discolor cultus sich 
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naht (Sil. Ital. 3, 22. Vergl. Paus. 7, 5, 3. lieber dis- 
color Serv« Aen. 3, 269), und in Phocis der Priester 
des Heracles Hisogynos während seiner Amtszeit dem 
Gebote der Keuschheit unterliegt (Plut. de Pyth. Or. 
20. Qu. rom. 57; Heracles und Apollo gemini Aen. 
11, 259). Auf dieser Höhe hat Apollo der Paternität 
ihre vollendete Geistigkeit gebracht. Ganz überwun- 
den ist der Stoff, nicht nur in seinem mütterlichen 
Tellurismus, sondern auch in seiner dionysisch-phalli- 
schen Männlichkeit. Damit sind die Grenzen der wer- 
denden Welt, welche Dionysos beherrscht, überschrit- 
ten. Das Valerthum tritt in das wechsellose Reich des 
Seins hinüber, und wird hier ewig gleich Apollo. Im 
Jon hat auch dieser Gedanke seinen Ausdruck gefun-^ 
den. Hit dem Tellurismus des Erdgeschlechts ist der 
Tod als oberstes Gesetz verbunden, und diesem unter- 
liegt auch die dionysische Region, aber über die apol- 
linische hat es keine Gewalt. In dem stofflichen Mut- 
terrecht wurzelt jene finstere Lebensauffassung, welche 
über die Welt der Erscheinung und ihren steten Un- 
tergang nicht hinausdringt ; in dem Vaterrecht des Lichts 
dagegen jene friedliche Zuversicht, welche über dem 
Wechsel und der Trauer der werdenden Erscheinung 
das Sein der solarischen Region erkannt hat. Beide 
Seiten des Gegensatzes liegen im Jon klar ausgespro- 
chen. Als Erechthide ist Kräusa im Besitze zweier 
Tropfen von der sterbenden Gorgone Blut, welche 
Erichthonius von seiner Mutter empfangen. Tod bringt 
der eine Tropfen, Heil der andere (1005 — 1024), wie 
nach Apuleius Met. 6 Psyche zwei Brode in den Hän- 
den, zwei Münzen im Munde hält^ das eine Stück zum 
Einlass, das andere zur Rückkehr (vergl. Serv. Aen. 

4, 242. 374). Als Streit und Kampf ist die Zweizahl 
dem Weibe beigelegt. Bachofen a. a. 0. S. 269. Das 
Prinzip, auf welchem das Mutterrecht ruht, ist der 
Dualismus, in dem der Tod über das Leben, wie das 
Weib über den Mann vorherrscht. Aber in seiner Ver- 
bindung mit der männlichen Mysteriengottheit wird die 
Zweizahl zum Ausdruck des höhern Religionsgedankens. 
So finden wir sie im Jon, so in dem Psyche-Mythus. 
Das Unheil, das an den einen Tropfen geknüpft er- 
scheint, wird besiegt durch den andern. In dieser 
höhern Bedeutung verbindet sich der Dualismus na- 
mentlich mit der dionysischen Religion. Bei dem Fest- 
zug zu Alexandria wird ein iCx^qag Xqv(tovv (Athen. 5, 
202 B.), wie wir es auf einem der Silbergefässe von 
Bernay zu Paris als bacchisches Attribut dargestellt 
sehen, aufgeführt, und ebenso folgen in der Pompa die 
Thiere immer in awto^iieg von zwei und zwei (Athen. 

5, 200 E. F.), wozu die Doppelpferde und Doppelhunde 
der Gräber von Salzburg, in denen die dionysische Orphik 



vorherrscht, und die duo carchesia, duo lacte nc 

sanguine sacro als bacchisches Opfer bei Virgil. A 

merkwürdige Analoga darbieten. Porphyr. Antr 

Im Jon nun erscheint dieser Dualismus sowohl i 

tiefern als in seiner höhern Bedeutung vollständ 

wunden und von der apollinischen Einheit und 

delbarkeit besiegt. Jenem Tropfen, der aus d 

bes Ader troiT (1009. 1017), Tällt nur die Tan! 

Jon zum Opfer (1169-1230, besonders 1209- 

Ueber das bacchische, durch Fruchtbarkeit aus 

nete Thier behält das Veibliche Gift seine vol 

dem Apollosohn dagegen ist es unschädlich: 

apollinische weiberlose Region reicht der SU 

Tod, seine Zweiheit nicht hinein. Die delpbiscl 

entspricht der bacchischen Stofliichkeit, wie de 

von den zu Tauben verwandelten Anius-Töcl 

Serv. Aen. 3, 80 in sehr belehrender Weise 

Vergl. Aelian, V. H. 1, 15. Sie gehört nicht 

nen apollinischen Sein, sondern dem bacchisch 

den und Vergehen (vergl. Athen. 5, p. 20( 

über die mXetag auf der Argo, Schol. Apoll. 

Materna avis, Serv. Aen. 5, 517); daher vorz 

dem Weibe, das neben Bacchus seine stofflich 

tung behält, und zwar dem gynaikokratische 

diteweibe, wie die Auffassung der Taube al 

augurium, d. h. als Königsmacht verleihend! 

beweist Serv. Aen. 1, 397; 6, 190. Schol. 

549. (Serv. Aen. 1, 402 ist aus dem höhe 

nischen Prinzip des römischen Patriziats zu i 

Durch seine apollinische Natur ist Jon gere 

durch Orpheus' apollinische Macht die Taube 

der Symplegaden aufeinander treffende Wuth 

erreichen vermag (Apoll. 2, 328 ff. Orpl 

698 ff.) Das Geschlecht, an dessen Spitze ap( 

Vaterthum steht, unterliegt dem Tod nicht m 

Verse 1469 — 1472 gewinnen jetzt erst ihre 

deutung. Ihren Sohn von Apoll empfangend 

Kreusa: »Nicht kinderlos sind wir fortan; I 

ist das Haus, Herrscher hat das Land. Verjt 

Erechtheus, das erdgeborne Geschlecht erblic 

nicht Todesnacht, sondern schaut auf zu d 

Strahlen.« Die Bedeutung dieser Worte v 

erschöpft, wenn wir in ihnen bloss den Aus< 

Freude über die unerwartete Gabe eines einze 

nes erblicken. Der Gedanke reicht viel we 

bringt dem Hause der Erechthiden Verjüngung 

durch seine Person, sondern auch cfurch das a{ 

Prinzip, auf dem er ruht. An die Stelle der St< 

und Vergänglichkeit, die das Erdrecht beherr 

die Unsterblichkeit, welche mit dem Vater 

Lichts sich verbindet. In Todesnacht versi 



mteam genus, dessen einzelne Glieder rückwärts 
rfenen Steinen gleichen (vergl. noch EcL 6, 41 : 
»s Pifrrhae iactos) ; dagegen zum Reiche des Lich- 
npor richten apollinische Söhne ihren Blick. Erech- 
'Aius wird für immer verjüngt dadurch, dass mit 
das unkörperliche Vaterthum, die geistige Pater- 
zur Herrschaft gelangt. Diese ist von der Ver- 
ichkeit des Stoffes 'ebenso unabhöngig wie das rein 
che Hutterthum ihr unwandelbar verfallen. Wir 
I den Gegensatz des Tellurismus und des apolli- 
en Lichtrechts in seiner schärfsten Gestalt: dort 
toOlichkeit mit allen ihren Consequenzen, ewigem 
'gang, ewiger Trauer; hier die Unstofflichkeit mit 
sie nothwendig begleitenden Unabhängigkeit von 
«der That und Erhabenheit über des Stoffes Tod. 
sehr belehrende Parallele bietet das apollinische 
ilecht der Jamiden, welches Pindar in dem 6ten 
ischen Hymnus besingt. Von Pitana und Poseidon 
it Euadne, die bei Aepytos auferzogen, von 
m den Jamus empfängt. Seinem Ursprünge nach 
Dütterlich und von zwei Schlangen gepflegt, wird 
n dem Pythier als Sohn anerkannt, und dem 
OS zu Delphi als solcher enthüllt. Dieser apol- 
len Natur nach heisst er Gründer eines unsterb- 

Geschlechts, eines owfi adävcaov. Der Gott 
Igt: ovdi not ixX€iiff€iv yevtav (Ol. 6, 88. 9t). 
pollinische Vaterthum erscheint hier in demselben 
Satz zu dem poseidonischen , das die HerrschaH 
toffes und seiner Vergänglichkeit in sich schliesst. 
erstehen wir den Ausdruck des Apollod. 3, 15, 
tC€tiwvog St xal liv ^EqtX&ia xal t^v olxiav aitdS 
tcavTogj und die tiefere Beziehung der Worte, 
e Erechtheus spricht: &nwv äk naCdmv nov xqSc" 
T& ^rta yäq xqticca vo/ä^€&v tcov* ioxf^fiaicov 

(Fr. 18). Die Fortpflanzung gpüc«* wifd der 
icit gegenübergestellt, und von dem Könige sei- 
ilten stofliichen Standpunkte gemäss den Kindern 
Men. Ohne den von uns entwickelten Zusam- 
iig lässt sich die Einmischung dieses Gedankens 
e Erechtheus-Tragödie kaum erklären. Jon wird 
imus von dem Lichtgotte den Eltern geschenkt, 
issen her ist er ihnen zugewandert, nicht ihrer 
;hkeit Frucht. Das Unmögliche ist geschehen, ohne 
echtliche That dem Königspaare ein Sohn gewor- 
»Kein Sterblicher wähne fürderhin ein Geschick 
iblich, wenn er sieht, was hier geschah.« (1576. 
) Süsser Wahn ist es, der Xuthus* Seele be- 
und* auch Kräusa glücklich macht (1608—1612). 
ill es dem Gotte glauben, dass Apoll ihn gezeugt 
[räusa ihn geboren. Dem Wort Athene's kann 
nen Zweifel mehr entgegensetzen ; was kaum ge- 



denkbar war, das erfüllt ihn jetzt mit dem höchsten 
Glücke. Der Gedanke des Dichters ist klar: Ueber 
dem sterblichen Vater steht Apollo, die Quelle der Pa- 
ternität ; wenn der phallisch-zeugende Mann sich Vater 
glaubt, so ist es ein süsser Wahn, der ihn bethört; 
denn wahrer Vater ist nur Apollo, der dem sterblichen 
Erzeuger sein eigenes Kind schenkt. Die Mutter, die 
den Knaben zur Welt bringt, findet in dem Glauben, 
dass der Lichtgott selbst sie befruchtet, eine Wonne, 
die der Gedanke, einem sterblichen Gemahle ihre Frucht- 
barkeit zu verdanken, nicht ertheilen könnte. Der 
Sohn endlich kann über seine Geburt aus sterblichem 
Mutterschoosse nur getröstet werden, wenn er rück 
haltlos dem Glauben sich hingibt, dass kein sterblicher 
Mensch, sondern Apollo ihn gezeugt, und die Mutter 
ihn nur gehegt und geboren hat. In diesem letzten, 
höchsten apollinischen Gedanken findet Euripides' Jon 
seinen Abschluss. Die beiden tiefem Stufen der Auf- 
fassung, die mütterlich - tellurische und die phallisch- 
dionysische, sind überwunden zugleich und vollendet. 
Ueber sie ist die Entwicklung zu der reinsten, geistigsten 
Betrachtung der Paternität, zu jenem oix i^ aifA&itüv 
ovdk ix d^fX^fiatog caqxog ovät ix d^fX^fACtiog äviQdg 
aXX ix &€ov (Joh. 1, 13) emporgedrungen. Gleich Jon 
wird nun jedes leibliche Kind als Ausfluss der geisti- 
gen Kraft des höchsten Lichtvaters betrachtet. Ueber 
dem bacchischen Sinnenrausch, in dem die zeugende 
That des Mannes wurzelt, thront, alle Weiblichkeit 
unter sich zurücklassend, die klare, keinem Taumel 
der Lust je zur Beute werdende Gottheit Apolls, der 
mit goldenem Plectron die siebensaitige Lyra rührt, der 
nur die Reinen erhört (Callimach. in Apoll. 32 — 35; 
9 — 11; 108 — 113), und dem Harmonia*s dotale decus, 
das giflgetränkte aphroditische Halsband, zuletzt ge- 
weiht wird. In ihm hat die Paternität jede phallische 
Körperlichkeit abgelegt, das Menschengeschlecht seine 
grösste Erhebung erreicht. Gleich Kräusa blickt es 
nun nicht mehr hinaus in die hoffnungslose Todesnacht, 
welche dem Erdgeschlecht sichern Untergang vor Au- 
gen stellte, sondern empor zu des Lichtes Ursprung, 
in dem seine wahre inkorruptible Vaternatur liegt. Die 
Erscheinung Athene's in der letzten Entwicklung des 
Jon wird durch die gleiche Höhe ihrer eigenen Natur 
veranlasst und gerechtfertigt. Als Apolls Botin bezeugt 
sie die Wahrheit der höchsten Lichtpaternität, deren 
geistige Reinheit in ihrer eigenen mutterlosen Geburt 
den vollkommensten Ausdruck gefunden hat. So wird 
in Euripides* Jon nicht nur die höchste Ausbildung des 
athenischen Vaterrechts, das zu schmähen Sünde ist, 
erkannt, sondern durch die Verbindung der mütter- 
lich-tellurischen mit der dionysischen und appollini- 
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sehen Stufe die dreifache Grundlage des delphischen 
Kults, der in gleicher Weise von der Erde zu dem 
höchsten, reinsten Lichte fortschreitet, vor Augen geführt. 
CXV. Die Ausbildung des Paternitäts-Prinzips zu 
der apollinischen Stufe hat in der Entwicklung der 
Adoption praktische Gestaltung angenommen. Der Fort- 
schritt des menschlichen Geistes von der stoDlichen zu 
der apollinischen Auffassung tritt auf keinem andern 
Rechtsgebiete in so merkwürdiger Weise hervor. Mit 
der naturae imitatio wird begonnen, mit bewusster 
Ueberwindung dieses Standpunkts geschlossen. Die 
Nachahmung des weiblichen Geburtsaktes als Adoptions- 
form wird durch eine Mehrzahl von Berichten hervor- 
gehoben. Diodor 4, 39 : BqoG&Biiov d* ^fiw xolg iiqrj- 
fiivoi^j 0T& fABiä J^v ano^iwckv avrov (tov ^HqoacXiovg) 
Ziig^'HQav f^hv Ineiaev vionoiffaaa&at rbv ^H^cucXia^ xal 
td Xo$7iiv ilg riv anavta Xqbvov fujtQÖg evvotav naqi' 
XiCd^our tfjy dk lixvcociv aizov yeviff&ak gtacl xoMmjjv' 
T17V iSQav avaßaaav inl xrjv xX^v/jv, xal riy ^HqaxXia 
nQocXaßofj^ivfjp nqig ri aäfia, d&ä jwv iyävficcKov a^^l^ 
vok nqhg t^v y^v, fiifiovfAivpjv x^v äXi^&tv^v yiveaur 
omq i^iXqk tov vvv no^Hv tovg ßaqßaQovg, otav &fidv 
wbv nokucd^ou ßovXüovJCu. t^v J' "Hqav fABxä xrjv xix^ 
vmchv fAv&oXoyovak cvvo$x^cm xtjv ^Hßtjv xtp 'HqaxXft^ 
n^ql ^g xal xhv ixokJjx^v X€&$uciva& xaxä x^v vBxvtav: 

Nach der Mutter 'Bj^, welche Lycophron 39 i^vxiqav 
xexovtrav nennt (Tz. p. 334 Müller), heisst nun der 
Sohn VqaxX^g. Pind. bei Probus Schol. ad Virg. Ecl. 
7, 61. Keil, p. 24; Aeüan, V. H. 2, 32; Seh. Pind. 
Nem. 3, 38; Isth. 3, 104. Wir können damit den 
Namen Quirinus vergleichen. In diesem liegt die Un- 
terordnung des männlichen Prinzips unter Juno Quiris 
oder Quiritis. Besonders in seiner Anwendung auf 
Romulus und Augustus zeigt Quirinus die Idee der 
Apotheose durch die Fiction der Adoption von Seiten 
der mütterlichen Gottheit. Daher ist Quirinus weniger als 
Augustus, wie denn Oetavian den Beinamen Quirinus 
zuerst führte, den andern Augustus erst später. Jenem 
liegt das System der Matemität, diesem das der Pa- 
ternität zu Grunde. Serv. Aen. 1, 296; 6, 860. Sue- 
ton Aug. 7. Ovid F. 2, 476; M. 14, 805 ff. — Die 
gleiche imitatio naturae wird fQr den iivxBqonoxfiog oder 
vmBqoncrxiMg^ d. h. o git;fi$c&dg inl ^ivr^g xexeXevxjjxcog 
tnsna inavBX&Av (nicht aber für die postliminio re- 
rersi , auf' welche es Scaliger zu Festus p. 359 er- 
strecken will), bezeugt. Nach Plutarch Qu. rom. 5 
gebot -das delphische Orakel einem gewissen Aristinus, 
über welchen die Todtenfeier gehalten worden war: 

"OifaaneQ iy Ac//€4rtf» yvrij tUtovca nX^Vtai 
Tavxu naXiy r$Xi0artm &vHy futxaQiaai ^eoUfi. 
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xhv ovv ^AqicxTvov ev ^qovfjaavxa nccqcurXth ktwd 
neq i^ äqX^g x&xxofiBvov^ xatg yvva&^lv äxoXm 
anaqyav&Gak xal d-rjXrjv inkcXBlv^ wx(o Tf iqSiif 1 
aXXovg anavxag^ iaxBqonoxfwvg nqogayoqBvoftivw^ 
tarch fQgt bei, Manche hätten die Ansicht, jeo 
brauch sei schon vor Aristinus mit den fälschlicl 
gesagten beobachtet worden, mithin uralt. Hesy 
unter den Bedeutungen von äfvxeqonoxfAog au 
gende : 6 dtvxeqov ätä yvvaixeiov xbXnov iuxSig. c 
^v naqä ^A&fjvaioig ix i^vxiqov y(vyaa&a$. — G 
teres Beispiel der imitatio naturae bietet die ad 
cubiculo pro toro geniali. Dass diese noch 
Uebung war, geht aus Plinius in panegyr. 8 
Hier heisst es von Trajans Adoption durch Nerv) 
hoc Nerva, nihil interesse arbitratus genueris 
geris: si perinde sine iudicio adoptentur liberi 
cuntur, nisi tarnen quod aequiore animo ferunt li 
quem princeps parum feliciter genuit quam quc 
elegit. Sedulo ergo vitavit hune casum , nee i 
hominum sed Deorum etiam consilium adsumsit 
non tuo in cubiculo sed in templo nee ante ( 
torum sed ante pulvinar Jovis Optimi Haximi 
peracta est. Ich denke über diese Stelle ganz 
Otto in seiner Jurisprudent. Symboliea, Exerc. 
p. 281 ff. Traiecti ad Rhen. 1730. Sie enti 
voUgiltiges Zeugniss, dass diejenige Form, welcl 
durch eine höhere ersetzte, noch damals übl 
Durch sie wurde der Adoptiv-Sohn auch äusse 
Frucht des Ehebettes dargestellt. Die zweite 
tilgt die erste aus. Die Arrogationsformel, we 
Gellius 5, 19 mittheilt, schliesst sich genau an 
danken jener imitatio naturae an. Velitis jube; 
rites uti Lucius Yalerius- Lucio Titio tarn jure 
filius sibi siet quam si ex eo patre matreque 
eins natus esset. Der Ausdruck patre natus, 
begegnet, und den Vater als weibliche Potenz 
entspricht der Anwendung von htxev statt i 
(Schol. Pind. Ol. 1, 141), wie wir es in der I 
iv Aiyivij xdv xixs ixalia MUfav^ finden. Paus 
5. Diodors Angabe, dass barbarische Nation 
imitatio naturae noch zu seiner Zeit festhieltet 
in Ereignissen des Hittelalters, in Balduins i 
durch den griechischen^ Fürsten von Edessa 
Aquens 3, 21; Guilbert. gesta Dei 3, 15; Suri 
ren aragon. ad a. 1032), in der des Sphendistia 
seines Sohnes Michael durch Maria Cantacuzen 
gor. Pachumeres 6, 2) Madurra*s durch die S 
Sanctia (J. Mariana, de reb. hisp. 8, 9) volle 
gung. Vergl. Ducange zu Joinville Diss. 22. E 
Jurispr. Symb. Exerc. 3, 4, p. 277. Grimm, I 
R. A., S. 464. 160. — 1 Mos. 30, 3. 6; RuU 
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Philo lud. de vita Moisis i, p. 605. Die traduc- 
ler stolae flaentis sinus, die admotio ulnis, die ac- 
itio amplissimi indasii manica, die intra camisiam 
iairatio vergegenwärtigt den Akt der leiblichen 
trt, und ist um so bemerkenswerther, da sie von 
Frauen auf die Männer, und von den Adoptiv- 
ern auf die per subsequens roatrinionium zu legi- 
reoden übertragen vrurde. Siehe Ducange s. v. 
} cooperire 5, 64. Grimm, R« A., S. 160. Robert, 
to (Grossetest) bei Seiden ad Fletam. diss., c. 9, 
}8, ed. London! a. 1685. Durch den rein stoff- 
a Gesichtspunkt, der diese älteste Adoptionssolen- 
beherrscht, werden wir auf die Grundanschauung 
Htttterrechts zurückgeführt. Das Weib als die ge- 
ide Potenz tritt dabei nothwendig in den Yorder- 
L Gerade hiefür wird Heracles* Adoption durch 
besonders belehrend. Die Idee des mütterlichen 
ipats tritt hier in sehr erkennbarer Weise hervor. 
Zeus ist der Adoptirende, er wendet sich bittend 
eine Gemahlin, um von dieser die Adoption und 
^riiche Uebe für den göttlichen Jüngling zu er- 
i; ebenso ist es nicht Zeus, sondern Hera, die 
mgenommenen Sohn, den zum zweiten Male Ge- 
n, mit Hebe verbindet (vergl. Serv. Aen. 1, 83). 
^on diesem mythischen zu einem historischen Er- 
»e überzugehen, mache ich auf den Ausdruck 
3rksam, in welchem der Scholiast zu Theocrit Id. 
128 (Kiessling, p. 970) von der ^hnoCrjo^g der 
it der ersten Arsinöä Philadelphi spricht: BtoXi- 
Tfl ^iXaiiX^tp avvtpxu nqbxtqov ^Aqchvofj tj Av^ 
Tov, Ufp ^g xal rovg naidag i^iv^t^ffsv^ IltoXffimöv 
iwrifjuxXov «ai Btq^vixfjv in&ßovXivovffav ik xavxtjv 

r — — ovi^y i^inffirffi ftg Kbrnov xal r^v 

w adtXgi^y ^Ä^ivotjv iyijfir xal dcBnokrjcaro aitfj 
ix T7^ nfiniQag ^A^tvo^g Ycvvij&ivrag natdag, 17 
iitX^^ xal yw^ avtov atixvog äni&avev. Die Kin- 
eriialten hier eine zweite Mutter, wie Heracles, 
Asclepius yovog ^Ä^wo^g^ iignotf^idg Koqtoviiog 
Find. Pyth. 3, 14). Nach der leiblich stofllichen 
ssung Aegyptens ist es in erster Linie die Mut- 
iie das Familienverhältniss begründet, auf welche 
I die ücnoifjckg gerichtet sein muss. 
JA.VJL. Auf eine besonders merkwürdige An- 
fing der imitatio naturae habe ich oben, S. 17, 1, 
nfig aufmerksam gemacht. Die genauere Betrach- 
derselben verspricht ein für die Kenntniss des 
^rrechts sehr erhebliches Resultat. Die Zeugnisse 
1 sich bei Nymphodor, Apollonius, Diodor, Strabo, 
rch. Nymphodor und ApoUonius sprechen von 
Tlbarenem, einem skythischen Volke am Pontus, 
dien Hossynoiken oder Mossynen und Chalybem 



(Steph. Byz. s. v.; Schol. Apoll. 2, 377; Strabo 7, 214. 
319. Tzschuke 3, p. 605). Diodor 5, 14 von einem 
corsischen, Strabo 3, 165 von einem iberischen Volke, 
Plutarch Thes. 20 von den Cyprem, insbesondere den 
Amathusiem. Apollon. Arg. 2, 1011—1016: 

'^d'* inei a^ xs rixtavrm vn ayd^difi rixya yvtmSxsf 
Avtoi fiiy ajtydxovc^y iyi Ac/^cacTi n^üoyx^g. 
KQuata dtiadfA€yoi' Tai <f £t; xofUovftu^ idtaöj 
jiyigag, iqdi XoitQd Xa^tiia rotkfi niyoytai, 

Schol. 2, 1010: Tkßaqtjvol f&vog 2xv&^ag. oSro* J(»A6- 
TOTo» XfyovtM xal oüintni fi&Xijy Tkvl cvrißaXov^ it (a^ 
n^xeqov xarayyf^fiav fjfiiqav xonov SQav xljg iiäXijg, 
h de tfi Tcov Tißaqijvßv yv ^ yvvalxBg oxav xixfUHtk 
xijfABXwCk xo%>g aydqag^ wg NvfjKpodmQog iv roSg NofU^ 
fioig. Nach Müller Fr. h. gr. 3, 379 fehlt Nymphodors 
Erwähnung in dem Cod. Paris., der statt detXirctxM 
das richtige 3§xatoxaxoi gibt. Valer. Place. 5, 149. Ueber 
die Tibarener berichtet Ephorus bei Steph. Byz.: o?» 
xal xi Txal^nv xal rd yeXav fiatv i^t^XwxSxig x(d fin^ 
yiaxijv €vda$fioviav xovxo vofAfl^owr&v. Heia 1, 29, 10: 
in risu lusuque summum bonum est. Scymn. Ghius v. 
179 : yiXfv cnfvdovxsg ix navxig zQonov tväcufioyün^ 
ilya& xavxfjv xfxqucoxeg. Anonym, de Eux, c. 1, Den 
Heerdenreichthum der Tibarener rühmen Apollon. Rh. 
2, 377. Dionys. Perieg. 767. Priscian 743. Vergl. 
Xenoph. Exp. Cyri 5, 5 in. — Diodors Bericht über 
die Corsen zeigt hiemit merkwürdige Uebereinstim- 
mung. Er hebt zuerst die Ordnung und Gerechtigkeit 
ihres Lebens hervor, und fährt dann fort : oxav tf yw^ 
xixfi , xavxfjg (itv ovSff^ia yfvBxak neql x^v XoX^Cav int-- 
fiiXfKT o de äv^Q avx^g avama&v (&g voaßv^ XoXtvftat 
xaxxäg ^fiigag, dg xov othfMnog avx^ xaxojxa&ovvxog, — 
Ueber die Iberer des Nordens Strabo : ytfoqyovo&v avxcu, 
xexovcai x€ ihaxovwok xoTg aviq&Ohv^ ixeivovg ivff iofh 
xwv xaxaxXivacah, — Die cyprische Sitte endlich knüpft 
an ein Aphroditefest an, und wird auf Ariadne's in 
Kindeswehen erfolgten Tod zurückgeführt. Ein Knabe 
muss sich zu Bette legen, und Stimme und Bewegung 
einer kreisenden Frau nachahmen: xataxXtvofjuvby t^tci 
xßv vtavioxwy ^iyyeo&ok xal noutv antQ M^vovook 
yvvaixeg. Vergl. über eine ähnliche Sitte der Argive- 
rinnen Plut. Mul. virt. Argivae. — Eine vollkommene 
Uebereinstimmung mit diesen Berichten zeigen die Nach- 
richten über den Stamm der KaraKben und die brasi- 
lianischen Völker überhaupt. »In ganz Brasilien, bei 
gebildetem und bei rohem Stämmen, ist wie bei den 
Karaiben (Kari, Karipuras, Karipunas) die Sitte ver- 
breitet, dass bei der Geburt eines Kindes statt der 
Mutter der Vater mehrere Wochen lang sich in die 
Hängematte legt, die Pflege der Wöchnerin geniesst. 
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und die Kindbetterinbesuche der Nachbarn annimmt. 
Gondavo 107. Eschewege, Journal 1, 193. Spix 3, 
1339.« So Müller, amerik. Urreligionen, S. 200, und 
über Sitten, Kultur, Religion des merkwürdigen karai- 
bischen Volkes überhaupt; Derselbe S. 189—232. Das 
Interesse, welches sich an diese Gebräuche anschliesst, 
liegt in ihrem Zusammenhange mit dem Prinzipat des 
Mutterthums, aus dem allein sie ihre Erklärung er- 
halten. Je auflallender der Gebrauch, um so begrün- 
deter muss er sein; je weiter verbreitet, um so unab- 
hängiger von Zufall und Laune. Was aber vollends 
jeden Verdacht der Erfindung oder Verfälschung des 
Faktums entfernt, ist die Aufnahme desselben in die 
Mythenwelt. Dionysos wird J&fif^TOiQ genannt, weil er 
zweimal zur Welt kam, und nicht nur von der Mutter, 
sondern später auch von dem Vater geboren wurde. 
Wenn wir die Bedeutung dieser Fiction richtig erken- 
nen, so wird auch die Sitte der Tribanener und der 
übrigen Stämme alles Auffallende und Räthselhafle ver- 
loren haben. Nun ist es klar, dass des Dionysos zweite 
Geburt eine Ergänzung und Vollendung der ersrten ent- 
hält. Der Gott, nach seiner ersten Erscheinung ein- 
seitiger Muttersohn, wird durch den Uebergang auf den 
Vater zum ii^wf^g. Er verbindet jetzt mit der mütter- 
lichen die väterliche Abstammung, und erscheint nach 
der zweiten Geburt als vollendeter bilateralis, tam pa- 
tris quam matris. In dieser Doppelnatur herrscht die 
mütterliche Seite vor. Nicht nur, dass die Mutter zu- 
erst gebiert, auch des Vaters Männlichkeit ordnet sich 
der weiblichen Potenz unter und offenbart sich in Mut- 
tereigenschaft. Die veritas naturae kann dem Vater- 
thum, das sie als solches stets entbehrt, nur auf diese 
Weise mitgetheilt werden. Die Hinzufügung der vä- 
terlichen zu der mütterlichen Geburt hat demnach die 
Bedeutung, den Sohn aus einem unilateralis zum bila- 
teralis, d. h. zum echten Sprössling eines bestimmten 
Vaters zu erheben. Das Mittel, dessen man sich zu 
diesem Zwecke bedient, ist die Fiction, kraft welcher 
der Vater als zweite Mutter gedacht und dargestellt 
wird. Die Anwendung dieser Sätze auf die Tibarener 
zeigt uns ihre Geburtsfeier als eine bedeutsame Form 
der Anerkennung zweiseitiger Natur der Kinder. Der 
Sprössling, durch die Geburt Muttersohn, erhält durch 
jene Geremonie auch einen bestimmten Vater, und die- 
ser Uebergang von dem rein natürlichen zu dem ehe- 
lichen System wird durch die Fiction des Mutterthums 
in der Person des Erzeugers vermittelt. Es ist also 
unzweifelhaft, dass die Sitte, mit deren Erklärung wir 
uns beschäftigen, einen wichtigen Fortschritt zu höhe- 
rer Kultur in sich schliesst. Sie zeigt uns die Ehe an 
^ der Stelle freier Geschlechtsmischung, und die ein- 



seitige MutterverUndung ersetzt durch die 
der Geburten, die in der Gestalt einer zweiten 
ihren bestimmten Vater erhalten. Von den beides 
tem steht also die Mutter an der Spitze; der 
muss durch die Fiction der Naturwahrheit des 
thums hindurchgehen, um seiner Männlichkeit jene 
erkennung zu gewinnen, die sie ihrer eigenen 
nach nicht hat. So erblicken wir in der tibarenb 
Geburtsfeier den Zustand ehelicher Gynaikokratie, 
hin erstens Ausschliesslichkeit der Geschlechtsn 
düng, und zweitens den Vortritt des Mutterthoms, 
auch auf den Vater übertragen wird. Diese 
fiction schliesst sich dem Mutterrecht so genau 
dass sie wahrscheinlich eine viel allgemeinere Yc 
tung hatte, als wir durch die wenigen erhaltenen 
richten, zu welchen vielleicht auch Aelians E A. 
12 Bericht über die ägyptischen und päonischenFf 
zu zählen ist, für sie zu beweisen vermögen, 
spricht die mit dem cyprischen Feste verbundene, 
keine einzelne Geburt beschränkte Ceremonie des 
senden Jünglings. Dafür nicht weniger die ki 
Sitte, die Braut in weiblicher Kleidung zu bei 
(Plut. Qu. gr. 58), ebenso die lycische, nach wc 
die Väter in Weiberkleidung sich an der Todtent 
betheiligen. (Oben S. 27, 1.) Denn von dem, 
bei dem Tode des Kindes geschieht, ist auf das, 
bei der Geburt beobachtet worden war, ein 
schluss erlaubt. Leiht der Erzeuger dem Vat 
bei der Leichenfeier die Fiction der Weiblichkd^ 
muss sein Verhältniss zu dem Kinde von Hanse ani^ 
derselben Weise gedacht worden sein. Man sieht, 
der Ausdruck äifit^noQ auf die Lycier so gut als 
die Tibarener Anwendung finden könnte. Dim« 
sind alle jene Kinder, deren Väter der Fiction 
Mutterthums sich unterworfen haben; Dimetores 
haupt alle gynaikokratischen Völker, gleichviel, ok 
jene Geburtsceremonie beibehalten haben oder 
Denn die Idee der Gynaikokratie selbst bringt es 
sich, die väterliche Männlichkeit nicht als solche 
vorzuheben, sondern sie aus der Verbindung mit 
Mutter zu schliessen, den Vater mithin nur dorck 
Mutter hindurch zu erkennen. Sobald der Ei 
aus dieser Umhüllung hervortritt, ist die Gynaikc 
selbst überwunden, der Sieg des Vaterthnms über 
mütterliche Prinzip und dessen Naturwahrheit 
geführt. Darum hört Jiovvcog nie auf, i^lftmf 
sein, weil er auf allen Stufen seiner Natur das 
thum mit dem mütterlichen Stofi'e verbindet 
dieser Zusammenhang wegfällt, ist es auch um 
SOS geschehen, und tritt Apollo an seine Stdle* 
Uebertragung des Mutterthums und seiner NaI 
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r erläutert einen Untenrchied des {rynaiko- 
>n dem Vatersystem, den wir hier wenig- 
en wollen. Für die d^fi^xoqtg ist der 
er Geburt der allein beachtenswerthe, für 
agegen wird die Zeit der Conception die 
i. Das Mutterthum bethätigt sich in der 
/aterthum in der Zeugung. So lange nun 
Ibst der Muttereigenschaft untergeordnet, 
lusserlich als kreisende Frau dargestellt 
Ules, was dem Augenblick der Trennung 
om Mutterleibe (xvg^tp iv nvl. Find. Ol. 
asgeht, völlig unbeachtet bleiben. Aber 
ist eSy dass das Vaterrecht eine andere 
lervorrufL Jetzt wird das Zurückgehen 
eption nothwendige Consequenz. Den Ge- 
sr Systeme heben die römischen Juristen 
r. Nur erscheint bei ihnen das Mutter- 
ais anerkannte Eheform, sondern bloss 
rensatz des iustum matrimonium, mithin 
if die Fälle, welche die civilen Eheerfor- 
t erfüllen. Gaius 1, 89. Quod autem pla- 
a ex cive Romano conceperit, deinde ma- 
rerit, qui nascitur liberum nasci, naiurali 
lam hi qui illegitime concipiuntur , statum 
!0 tempore quo nascuntur; itaque si ex 
tur, liberi fiunt, nee interest ex quo mater 
it, cum anciUa fuerit: at hi qui legitime 
ex conceptionis tempore statum surount 
In bis, qui iure contracto matrimonio nas- 
leptionis tempus spectatur; in bis autem, 
ime concipiuntur, editionis. Nerat. in Fr. 
licip. (50, 1.) lieber die Modifikationen 
, welche in favorem libertatis zugelassen 
:L Paulus R. S. 2, 24, 1 ff. Fr. 5, §. 2 
hom. (1, 5) Fr. J. de ingen. (1, 42), Fr. 
I sc TertuU. 38, 17). Der Gegensatz des 
es natürlichen Systems zeigt sich hier in 
[| Consequenz, und derselbe muss jedes 
rliche Muttersystem gegründete Eherecht 
ndeten Patemitätstheorie, wie sie die Rö- 
en, unterscheiden. Das Mutterthum ver- 
tets mit Naturwahrheit und physischer Er- 
lach ihm heisst es: prima origo a matre 
10 ex ea editus est filius numerari debet 
Von dieser Sinnenwahrnehmung auf die 
k>nception zurückzugehen, ist nur einem 
ibt, das den Sieg des Vaterthums bis zur 
irnung der Mutter ausbildet, das, wie die 
den Vatemamen für entscheidend hält, 
lüateralsystem der frühesten Zeit im Sinne 
wieder herstellt. Der geschilderte Unter- 
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schied zeigt sich noch in einer andern Aeusserung. 
Nach dem natürlichen Systeme fällt die prima origo 
mit der vollendeten Ausbildung der Geburt in einen 
Zeitpunkt zusammen. Werden und VoUendetsein ist 
hier gleichbedeutend. In dem Systeme der Paternität 
dagegen wird Beides unterschieden, und mit dem Sa- 
men, nicht mit der Frucht begonnen. Jene ältere 
Auffassung hat in gewissen mythologischen Bildungen 
einen merkwürdigen Ausdruck gefunden. In Plato's 
Staat 3, 414 gehen die Krieger vollkommen ausge- 
bildet aus dem Schoosse der Mutter Erde hervor. Das 
erste Werden ist zugleich der Zeitpunkt der Vollen- 
dung. Dasselbe wiederholt sich in der Argonautik, wo 
die Sparti mit Schild und Speer und völlig kampfbereit 
aus dem Acker sich erheben (Apollon. 3, 1344 ff. 
Vergl. Virg. G. 2, 341. Aen. 3, 111). Die Verglei- 
chung dieser Auffassung des Menschen mit den Früch- 
ten, deren Trennung von der Mutter nach vollendeter 
Reife erfolgt, oder mit den Blättern der Bäume, deren' 
Ablösung vom Stamme mit ihrem Untergang zusammen- 
fällt, zeigt, wie völlig jene Betrachtungsweise des 
menschlichen Daseins durch das Gesetz des Naturlebens 
geleitet und beherrscht wird. Nach Vaterrecht dagegen 
liegt die prima origo vor der Vollendung, das Sein vor 
dem Erscheinen. Mit dem Vaterthum verbindet sich 
ebenso bestimmt die Idee des Beginns wie mit dem 
Mutterthum die der Vollendung. Dorl wird das Säen, 
hier die Frucht und das Ernten in's Auge gefasst. 
Dort ist das Werden der Beginn , hier das Ende der 
Entwicklung. Dort gibt es eine Zukunft, hier nur eine 
Vergangenheit; dort einen Anfang, hier nur ein Ende. 
Das Beispiel der Getreidesaat macht den Gedanken voll- 
kommen klar (vergl. ApoUod. 2, 8, 2. Schol. Find. 
Nem. 1 1 , 48). Nach Multerrecht ist des Weizens Reife 
seine prima origo, seine Einerntung zugleich Entstehen 
und Vergehen. Darum treten die yfiY^vitg vollendet 
aus der Erde hervor, aber nur, um in demselben Au- 
genblick abgemäht zu werden, wie denn Jason vor sin- 
kender Sonne das ganze Werk vollbringen soll. Darum 
die oft wiederkehrende Vorstellung von einem im Au- 
genblick der Geburt erlangten reifen Alter. So ist Jamos, 
Euadne*s Sohn, sogleich mfimmog (Find. Ol. 6, 90), so 
die Söhne Callirrhoä's il^ai^vrig tiX^M (ApoUod. 3, 7, 6), 
so Tages und Andere von der Geburt an altersgrau. Dar- 
um werden auch die Früchte erst durch Separation von 
der Mutter zum Gegenstand eines besondem Eigenthums. 
Die decerptio, mithin der Tod selbst {ji&vtjxbra, Porphyr. 
Abst.3, 18) ist ihre origo; vorher seges mit terra gleich- 
bedeutend (Serv. G. 1, 47. Vergl. §. 19 J. 2, 1. Fr. 
2. 6 D. 41, 1. Fr. 5, §, 1 D. 6, 1). Nach Vater- 
recht dagegen liegt der Ursprung in dem Säen, nicht 
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in dem Ernten; nach ihm ist die Reife das Ende, nicht 
der Anfang des Daseins; nach ihm wird die HoiTnung, 
nach jenem nar die Erfüllung beachtet. Nach dem Va- 
tersystem heisst es also: qui nasci speratnr pro super- 
stite est (Fr. 231 de V. S. 50, 16); qui in utero sunt, 
in toto paene iure civili intelliguntur in reruro natura 
esse (Fr. 26. De statu hom. 1, 3); postumi pro iam 
natis habentur (Gai. 1, 147). Es ist klar, dass alle 
diese Sätze dem mütterlich - tellurischen Leben völlig 
fremd und in bewusstem Gegensatz zu ihm ausgebildet 
worden sind; nicht weniger klar zugleich, dass sie auf 
jener Stufe, wo das Vaterthum nur folgeweise und in 
gebärender Mütterlichkeit gedacht und anerkannt wird, 
noch keine Geltung haben konnten. Also: die Gynai- 
kokratie schliesst in Folge ihrer stofflich - sinnlichen 
Grundlage Alles, was über die Erscheinung und die 
Naturwahrheit hinausgeht, aus, leiht dem Vaterthum 
selbst mütterlichen Charakter und legt das höchste Ge- 
wicht auf den Akt der Gebort, der vollendeten Reife 
und dessen, was die Vorwelt als das Erscheinen voll- 
kommen ausgebildeter Wesen darstellt. Haben wir so 
in der Geburtsfeierlichkeit der Tibarener die Grundidee 
der Gynaikokratie erkannt, so gewinnen die übrigen 
Theile des Sittengemöldes, das von ihnen entworfen 
wird, doppeltes Interesse. Von Neuem sehen wir das 
Mutterrecht mit dem Lobe der Gerechtigkeit, die sich 
sogar auf die Kriegführung erstreckt, mit der Achtung 
des Eigenthuros und Abneigung gegen Gewaltthat ver- 
bunden. Es ist bemerkenswerth, dass sich Aehnliches 
bei den Karaiben wiederholt. »Sie vereinigen ihre 
Horden zu einer grossen Kampfgenossenschaft, welche 
unter sich Friede hält und keine Beraubung oder Dieb- 
stahl duldet. Humboldt, Reise 5, 38. Baumgarten 2, 
849.*" Müller S. 204. Derselbe Schriftsteller hebt es 
in seiner trefflichen Darstellung wiederholt hervor (z. B. 
S. 204. 213), dass sich bei den Karaiben entschiedene 
Ansätze zu einem Kulturleben offenbaren. Bei densel- 
ben zeigt sich der ganze Kreis jener Vorstellungen, 
welche wir als die regelmässige Begleitung des dem 
stofflichen Mutterthum eingeräumten Prinzipates überall 
gefunden haben, insbesondere die kultliche Hervor- 
hebung des Mondes vor der Sonne (S. 218. 254), und 
das darin wurzelnde Zauberwesen (215 ff.), die der 
Nacht vor dem Tage (217), der Zeitrechnung nach 
Nächten (219). Selbst die Vorstellung von der Schen- 
kelgeburt, der Entstehung aus rückwärts geschleuder- 
ten Steinen (229), dem Mutterthum der Erde (221), 
der Verbindung des Fatums als Todesgesetzes mit dem 
Mutterprinzip (224. 230), und das dieser Stufe der re- 
ligiösen Anschauung eigenthümliche , ewig geängstigte 
«nd furcht^fülUe Leben (215. 231) begegnet uns hier 



wie in den Mythen des y^^^9 ^^^ ^^^ IIv^^. 
Strabo von dem iberischen Volke den Ackert) 
Weiber hervorhebt, so finden wir auch bei den 
ben denselben Zustand. Während die Männer i 
ten Zügen ihr Leben verbringen, obliegt die 
in der Hütte und auf dem Felde den Fraoe 
418). Früher als jene gehen diese zu dem gc 
Dasein über. Ja die Männer der Karaiben 
einen bewussten und absichtlichen Widerstand 
das Ackerbauleben und sein die Festsetzung < 
naikokratie beförderndes Prinzip (201). — Von 
barenern heisst es femer, risus lususqne h 
Volke als höchstes Glück gegolten* Darin köa 
einen eigenthümlichen Ausdruck jenes mit dei 
denreichthum verbundenen materiellen Behag 
blicken. Begründeter jedoch ist die Bezieh 
eine trostreichere Religion, wie sie von den sq 
(Lucian, Scytha 1; Deor. concil. 9. Eudocia, 
194. Vergl. Aelian, V. H. 2, 31), thraciscbei 
Max. 2, 6, 12; Mela 2, 2 mit Tschake 3, 2 
79. Herod. 4, 3; 5, 4), locrischen Völkern 
Pont. Pol. fr. 30) hervorgehoben wird. Mit de 
ben an ein unsterbliches Dasein nach dem T< 
bindet sich festliches Begehen der Leichenfeiei 
Max.: exsequias cum hilaritate celebrani. M« 
nera festa sunt et veluti sacra cantu lusuque < 
tur. Heraclid, Pontic. : na^ ainotg oivqtc^ok 

Xovvtat. Wie bei Sophocles in den Trachii 
Heracles alles Weinen über seinen viog &ava 
ihm ja nicht Untergang, sondern Leben bringt 
sagt, und die lesbisch-orphische Sängerin Si 
Geiste ihrer Religion das Trauern tiber den 
unziemlich von sich weist, so haben jene Völ 
bessere Zuversicht durch jene fröhliche Leichei 
den Tag gelegt. Demselben Gedanken huldigei 
barener. Als scythischer Stamm nehmen sie 
a&avaT^€iV^ das Lucian imXfhQ^cv totg Sx^&m 
Theil. Die thracisch - orphische Religion wii 
Zalmoxis mit den Scythen, durch Lykos, des 
Sohn, mit den Lykiern in Zusammenhang gebn 
wir sie später auch bei den Locrem nachweif 
den. So zeigt sich zwischen den genannten I 
ein Religionszusammenhang, welcher der U 
Uebereinstimmung ihrer Gebräuche alles Zuftl 
Räthselhafte nimmt, die Zusammenstellung ', 
und tibarenischer Sitten rechtfertigt, der andi 
Thraker bezeugten Annahme weiblicher Deid' 
wicht leiht (Plut. Qu. gr. 58), und die Verg 
des Dionysos - Dimetor mit dem als zweMe Mi 
handelten tibarenischen Vater gegen jeden 
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fllit. Der KuUiirznstand , dem dts tibarenisch-scy- 
che Hutterrecht angehört, erscheint jetzt als Aus- 
8 eines über die Trostlosigkeit des reinen Tclluris- 
I erhabenen Kults. Die Gynaikokratie selbst verbindet 
I von Neaem mit dem religiösen Prinzipat der Mutter, 
jene eigenthümliche Metamorphose des Vaters nimmt 
Bedeutung einer Aufnahme desselben in die reli- 
le Weihe und Unantastbarkeit der Mutter an. Die 
•ikokratie hätte nicht leicht einen grössern Triumph 
re, der Vater seiner Unterordnung unter das Mut- 
kam keinen sprechendem Ausdruck leihen können. 
UiLVJLL Wenn yrir nunmehr die Entwicklung der 
|ition von ihrer mQtterlich-natürliehen Stufe zu der 
nrn apollinischen Auffassung verfolgen, so bieten 
IB die bisher betrachteten Fälle der imitatio naturae 
I Seite dar, an welche sich jener Fortschritt an- 
ftL Die zweite Geburt enthält in allen Fällen eine 
Aong des Sohnes zu höherer, reinerer Natur. In 
ides* Adoption durch die Zeusgemahlin liegt die 
rkennung seiner Jovialnatur. Das Verhältniss der 
en zu der zweiten Mutter ist das gleiche, weiches 
ichen der am Sumpf gefiillten und in der Erde wie- 
grünenden Keule (Paus. 2, 31, 13) und den der 
Benregion bestimmten Pfeilen, von welchen Prome- 
if' Erlösung und Troja's Fall abhängt, besteht. 
A die zweite Geburt erhält Heracles einen himm- 
len Vater, er wird zum Zeussohn erhoben. Serv. 
u2, 491: Salve vera Jovis proles. Vergl. Seh. 
L Ol. 6) 115, und die merkwürdige Angabe des 
n, V. H. 2, 32, verglichen mit Paus. 2, 10, 1 
pora^). Dieselbe Hinweisung auf einen höhern Er- 
|er liegt in Dionysos* Doppeigeburt, ja hier ist sie 
to kenntlicher, da der Vater selbst die Stelle der 
renden Mutter vertritt. Ist Elaira*s Sprössling nach 
Tode der Mutter von der Erde aufgenommen und 
Beife ausgebildet worden, Daphne eben so im 
nsse der Mutter geborgen, so geht dagegen Dio- 
i in des Vaters vollendende Krad über, und leitet 
ihr den edlem Theil seiner Natur her. Am deut- 
ien tritt diese Auffassung in der Gestalt hervor, 
he die zweite Geburt der fälschlich Todtgesagten 
lom annahm. In der schon angeführten 5. römi- 
l' Frage stellt Plutarch die griechische Behandlung 
t^€fOMüTfiM mit der römischen zusammen, und 
Ml in beiden die Aeusserung derselben Idee. 
her kommt es, dass man diejenigen, von welchen 
ein fabcbea Gerücht verbreitet, dass sie in der 
•de gestorben wfiretf, wenn sie zurückkommen, 
i- nr Thüre hineingehen , sondern vom Dach in's 
frUnuBter steigen Ifisst? Die Ursache, die Varro 
■ »gibt, 101 vOlUg fabelhaft, dass nämlich im 



sicilischen Kriege nach einer blutigen Schlacht Viele, 
die nilschlicher Weise todtgesagt worden, wieder nach 
Hause gekommen, bald darnach aber gestorben wären; 
dass ein Einziger die ThOre seines Hauses durch einen 
Zufall verschlossen gefunden, und weil sie sich allen 
Versuchen ohnerachtet nicht eröffnen liess, sich vor 
derselben schlafen gelegt und da einen Traum gehabt 
habe, der ihm rieth, über das Dach in's Haus zu stei- 
gen, dass er dieses befolgt habe und dann glücklich 
und alt geworden sei. Dadurch soll nun in der Folge 
diese Gewohnheit veranlasst worden sein.« Dieser var- 
ronischen Erzählung wird nun die Aehnlichkeit der rö* 
mischen mit der uralten griechischen Ansicht von der 
Unreinheit der Todtgesagten und mit allen Leichen- 
ceremonien Beerdigten gegenübergestellt, und dann so 
geschlossen : »Es ist also kein Wunder, wenn auch die 
Römer bei jener Gelegenheit denen, die einmal begra- 
ben zu sein und in das Reich der Todten zu gehören 
scheinen, den Eingang zur ordentlichen Hausthüre, 
durch welche man zum Opfer aus, und nach dem Opfer 
wieder eingeht, zu verwehren nöthig fanden, und ihnen 
befahlen, von oben aus dem Freien in's Freie herab- 
zusteigen, denn ordentlicher Weise müssen bei ihnen 
alle Reinigungen unter freiem Himmel geschehen.« 
Zwei Punkte treten mit Sicherheit aus dieser Darstel- 
lung hervor: erstens das Faktum, dass der wnigSnot- 
flog nicht zur Thüre, sondern von oben herab in sein 
Haus eintritt; zweitens, dass diese Uebung auf einer 
symbolischen Auffassung beruht, und den Akt der zwei- 
ten Geburt als die Reinigung von den Folgen der ein- 
getretenen Gemeinschaft mit den Todten darstellt. Der 
Sinn des Ganzen ist also klar. Nach der ersten stoff- 
lichen Muttergeburt und dem ersten leiblichen Tode 
kann die zweite Geburt nur eine höhere geistige sein. 
Durch diese wird die Unreinheit der frühem getilgt 
und dem vct^Qonorfiog das von oben stammende, von 
oben her befruchtende Licht zum Vater gegeben. Ge- 
reinigt und mit frischen Windeln umhüllt erblickt Ari- 
stinus zum zweiten Male das Tageslicht. In dem Na- 
men selbst tritt die eingetretene Erhöhung der Natur 
bedeutsam hervor, und Varro's Angabe, dass nur der 
Eine, welcher, dem Traumgesicht folgend, von oben 
herab in das verschlossene Haus eintrat, zu glücklichem 
Alter gelangte, lässt in ihrer mythischen Ausdrucks- 
weise denselben Gedanken erkennen. Ein solcher 
Aristinus ist jeder vaT^qbnoxfiog ^ vor Allen der durch 
Hera zum Zeussohn erhöhte Heracles. Wir erkennen 
den Einfluss des höhern Lichtprinzips, verstehen die 
Verbindung des Aristinus-Mythus mit dem delphischen 
Gotte und haben für das von Christus gebrauchte Bild 
(Job. 3, 4: ^Äiifjv ifi^y Xiym trot^ ictv fifj r^ y€vvij&^ 
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^v(o&(v ov 6vvaTM UiTv t^v ßaakXi^av jov &$ov* Ver- 
gleiche Paulus, Gal. 4, 19 : jixva fiov, clvg naXkv mdtvm 
aXqtg ov fAo^fod-fi Xqnndg iv vfitv) einen Anknüpfungs- 
punkt in den Vorstellungen der ältesten Welt gefunden. 
— Jetzt wird uns auch Trajans Adoption durch Nerva, 
wie sie Plinius schildert, in ihrem Gedanken deutlich* 
Itaque non tua in cubiculo, sed in templo, nee ante 
genialem torum sed ante pulvinar Jovis optimi maximi 
adoptio peracta est. Hier vertritt Zeus selbst die Va- 
terstelle, der Mutter wird gar nicht gedacht. Die Er- 
hebung, welche die zweite Geburt verleiht, erscheint in 
ihrer geistigsten Durchführung. Ihr gegenüber steht die 
adoptio in cubiculo tiefer, sie verhält sich zu jener 
ante pulvinar Jovis wie die geschlechtlich-dionysische 
zu der ungeschlechtlich-apollinischen Lichtnatnr der Pa- 
ternität. — Ueberblicken wir von dem jetzt gewonne- 
nen Standpunkt aus die Fälle der mit ganz sinnlicher 
Nachahmung der Muttergeburt verbundenen Adoption, 
so ist die Stufe des Eherechtes, dem sie angehört, 
leicht zu bestimmen. Die Paternität erscheint in ihrer 
physischen Stofflichkeit, zeugend, mithin an das Weib 
gebunden und vermittelt durch die Fiction der Mutter- 
geburt. Von dieser dionysischen Mittelstufe zu der 
höchsten des apollinischen Lichtrechts emporzusteigen, 
wurde den römischen Juristen um so leichter, als der 
politische Gesichtspunkt des Imperium, der ihren Staat 
sowohl als die Familie beherrschte, nicht nur die Un- 
terordnung, sondern die gänzliche Entfernung des Mut- 
terprinzips, wie sie sich in der ausschliesslichen An- 
führung des Vatemamens äussert, in sich schloss. 
Nichtsdestoweniger zeigt sich in der Ausbildung der 
Adoptionstheorie bis zuletzt ein hartnäckiger Kampf 
des natürlichen gegen den vollendet geistigen Gesichts- 
punkt, und neben dem entschiedensten Siege die letz- 
tern taucht doch in einzelnen Entscheidungen des imi- 
tatio naturae wiederum als leitender Grundsatz auf. 
Für die Beurtheilung der römischen Adoptionstheorie 
ist die Trennung der beiden angedeuteten Gesichts- 
punkte, nämlich des männlichen imperium und der 
apollinischen Paternität festzuhalten. Aus jenem erstem 
Grundsatze wird die Unfähigkeit der Frau zur Adop- 
tion, ebenso zum Eintritt in eine fremde Familie durch 
Arrogation abgeleitet. Gaius 1, 104: Feminae nuUo 
modo adoptare possunt, quia ne quidem naturales libe- 
ros in potestate haben t. Dazu $. 10 J. de adopt (1, 
11) Gaü Epit. 1, 5, 2. Ulp. 8, 8 a. Fr. 29, 3 De 
inoffl test (5, 2) Dioclet. et Maxim, in L. 5 C. de 
adopt. (8, 48). — Gai. 2, 161; 3, 51. Paul, in Fr. 
4, $. 3 De bon. poss. c. tab. (37, 4) Gaius in Fr. 
196, $. 1 De V. S. (50, 16) Ulp. in Fr. 4 De bis qui 
{^ 0m (1, 6). Erst in später Kaiserzeit wurde der her- 



gebrachte Grundsatz so weit verlassen, dass in 

liberorum amissorum in einzelnen Fällen durch 

liehe Verfügung auch Müttern zu adoptiren 

wurde. L. 5 G. de adopt. (8, !)• — Gaios 1, 

Item per populum feminae non adoptantur, ntmüi 

gis placuit. Apud Praetorem vero vel in proi 

apud proconsulem legatumve etiam feminae soleitt 

tan. Dazu Ulpian 8, 5. Gaius in Fr. 21 de 

(1, 7). L. 8 C. de adopt. (8, 48). GelL N. A 5, 

Dem apollinischen Gesichtspunkte dagegen, im 

römischen Juristen huldigen (Juvenal 1, 128: 

deinde forum iurisque peritus Apollo; dazu ScImI 

Gramer, p. 40: aut quia iuxta Apollinis templm 

periti sedebant et tractabant: aut quia biblic 

iuris civilis et liberalium studiorum in templo 

dedicavil Augustus. Der von Apollo bestrafte 

den Martial 2, 64, 8 causidicus nennt, gehört dar 

lieh - dionysischen Stufe. Serv. Aen. 3, 20; 4, 

entsprechen folgende Sätze. Adoption und 

werden den Männern auch dann gestaltet, 

keine Frauen haben. Paul, in Fr. 30 De adoft 

7): et qui uxores non habent, filios adoptare 

womit die fernere Bestimmung: adoptare qiiis 

loco potest, etiamsi filium non habet, im 

hange steht (Fr. 37 D. eod.) Ebenso wird 

nen, welchen die physische Zeugungskrafl feUt, 

zwar nicht nur in Folge vorgerückten Alters, 

auch den spadones — nur nicht den caslrati — ^ 

Adoption gestattet. Fr. 2, §. 1 De adopt (1, 7)! 

hi qui generare non possunt, qnales sunt 

adoptare possunt Man sieht, der Grundsatz: 

naturam imitatur (§. 4 J. de adopt), adoptio h 

personis locum habet, in quibus etiam natun 

habere (Fr. 16 De adopt), ist gänzlich veriassoü 

auch in der Frage über das Alterverhältniss des 

tivsohnes zu dem Vater neigten sich zu Ganu^ 

Manche einer die natura verletzenden fiitschi 

Sed illa quaestio est, an minor natu maioreii 

adoptare possit (Gai. 1, 106). Justinian entsduai^l 

der zu Gunsten der Naturwahrheit. Minoren wiBäm 

posse majorem adoptare placet: adoptio eain iMl 

imitatur, et pro monstro est, ut maior sit IK« ^ 

pater. Debet itaque is, qui sibi per arrogatfoieiHl 

adoptionem filium facit, plena pubertale, id esiMl 

et octo annis praecedere : eine Entschddnng, mI 

mit dem weit stofflichem Standpunkt, de« MM, 

auch in andern Theilen des FamilienreehlB ci>M 

übereinstimmt In seiner BAhandhing dersdbei Mj 

stellt Cicero pro domo ad pontif. $• 34—36 Mi 

Sichtspunkt der Naturwahrheit giai in des VMi 

grund, und verschärft ihn noch durdi die DoaiiM 
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doption nur ergänzungsweise und im Noth- 
li werden soll. Qnod est, Pontifices, ius 
nempe ut is adoptet, qui neque procreare 
3 possit/et, quum potuerit, sit expertus. 
borum in isla adoplione quaesitum? — — 
eius qui adoptabal quaesita est, ut in Cn. 
'.. Pupio: quorum uterque nostra memoria, 
ectute, alter Orestem, alter Pisonem adop- 
adoptiones, sicut alias innumerabiles, here- 
ninis, pecuniae, sacrorum secutae sunt« — 
US es eius filius contra fas, cuius per aeta- 
esse potuisti etc. Je bestimmter sich der 
r gegen die Lostrennung der Adoption Yon 
irlichen Vorbilde ausspricht, um so bemer- 
T ist der immer entschiedenere Sieg der- 
rin zeigt sich der Einfluss jener rein geisti- 
sung der Paternität, die in dem apollinischen 
ihre Grundlage hat. Nicht mehr durch Zeu- 
I, sondern durch einen Akt geistiger Natur 
Sohnsverhältniss hervorgeru/en werden. Von 
$r geht das unkörperliche Wort aus (Serv. 
>), ihm stammt es von dem höchsten Zeus 
L 1, 24). Ihm gehören die Kinder, die ex- 
is ventre geboren sind, also ohne den Akt 
chen Geburt das Licht erblicken (Serv. Aen. 
Von dem apollinischen Standpunkt aus kann 
Shelose einen Sohn haben, wie Athene ohne 
i Zeus' Haupt hervorgeht, wie Apoll selbst 
ers und nuptiis contrarius heisst (Serv. Aen. 
)ie imitatio naturae hat auf dieser Stufe der 
lg alle Berechtigung verloren, die Adoption 
D durch einen jungem kein Bedenken. Auch 
¥art des zu Adoptirenden ist jetzt nicht mehr 
Als Nerva vor dem pulvinar Jovis die 
ach: dyctd-j} rvX^ r^g tb ßovXtjg xal xov d^- 
}xov OvXn$ov NfQovay TqaUxvdv etano^cvfiM^ 
\ selbst in Pannonien (Zonaras, ann. 11, 20). 
I der stofflich-dionysische Gesichtspunkt über- 
lass der Adoptirte zu der Gemahlin des Adop- 
in kein Verhältniss eintritt, und in Umkehr 
Ichen Verhältnisses die Cognation nur als 
Agnation angenommen wird. Paul, in fr. 33 
(1, 7). Fr. 29, §. 3 De inoff. test. (5, 2). 
tivsohn ist also stets mutterlos, sein Verhält- 
)m Vater ein unkörperliches, ohne alle auch 
te Grundlage der Blutsgemeinschaft. Nur 
völlige Lostrennung von der natürlichen Kör- 
wurde die Begründung des Sohnesverhält- 
ch testamentarische Verfügung möglich.« Hat 
I keine rechtliche Anerkennung gefunden, so 
loch in den Uebungen des Volks und seigt. 



bis zu welchem Grade der Geistigkeit die Idee der 
Paternität ausgebildet worden war. Die Begründung 
des Kindesverhältnisses durch blosse Willenserklärung 
und seine Entstehung in einem Augenblicke, da der 
bereits erfolgte Tod des Adoptirenden den Eintritt der 
väterlichen Potestas unmöglich machte, löst das Vater- 
thum vollends von jeder natürlich-geschlechtlichen Grund- 
lage ab. Daher kömmt es, dass in der testamentari- 
schen Adoption vorzugsweise ein geistiges Moment er- 
kannt wurde. Die letztwillig ausgesprochene Erhebung 
zum Sohne bringt diesem keine materielle Bereicherung, 
sie gibt keine Agnations- und keine Gentilitätsrechte, 
so wie sie auch die bestehenden nicht auflöst; ihre 
Bedeutung ist eine viel höhere, die Anerkennung gei- 
stiger Ebenbürtigkeit. Als Erbe alles Ruhmes und aller 
Auszeichnung, die sich an den Namen des Verstorbe- 
nen anknüpft, wird der testamentarisch auserwählte 
Sohn dem Volke dargestellt. Das äussere Merkmal 
dieser höchsten Dignation ist die Annahme des Na- 
mens, so dass diese Adoption meist als ein in familiam 
nomenque, oder einfach in nomen adoptare bezeichnet 
wird. In allen Stellen der Alten, welche die letztwil- 
lige Adoption berühren, wird das nomen und die nomi- 
nis mutatio besonders betont und in den Vordergrund 
gestellt. Man findet sie in meiner Abhandlung über 
die testamentarische Adoption, ausgewählte Lehren, S. 
230 — 234 gesammelt. Die Verbindung mit der Erbes- 
einsetzung ist zwar eine regelmässige, aber durch die- 
sen Zusammenhang wird die geistige Bedeutung der 
Adoption nicht aufgehoben, vielmehr in noch helleres 
Licht gesetzt. Neben der Repräsentation der vermö- 
gensrechtlichen Persönlichkeit erscheint nun das Soh- 
nesverhältniss und die Annahme des Namens als Ein- 
tritt in die ganze Familienwürde des Verstorbenen. 
Die Stellvertretung wird über das Vermögen auf die 
geistige Bedeutung des Erblassers ausgedehnt. In der 
Verbindung beider Verfügungen nimmt die Adoption die 
höhere Stelle ein. Dadurch unterscheidet ßie sich von 
der Erbeseinsetzung sub conditione nominis ferendi. 
Hier ist die Annahme des fremden Namens zum Be- 
standtheil einer rechtlichen Verfügung gemacht, wäh- 
rend die adoptio in familiam nomenque sie ganz selbst- 
ständig hinstellt und dem Rechtsgebiet völlig entrückt 
In jener Form vrird sie Gegenstand der juristischen 
Beurtheilung , während sie in dieser von Hause aus 
keinen rechtlichen Charakter trägt, wie denn Caesar 
dem August in einer besondem cera seinen Namen 
ertheilte (Sueton, Caes. 83), und Tiberius sich darauf 
beschränkte, das Vermögen des Senators Marcus Gal- 
Ius anzunehmen, das damit verbundene Angebot der 
Adoption aber auszuschlagen. (Sueton, Tib. 6.) Ein 



Zweifel Ober die Berechtigung zu dieser Theilung der 
beiden testamentarischen Verfügungen konnte nicht ob- 
walten, während die conditio nominis mutandi zu der 
Frage führte, ob durch die Wahl dieser Form der Wille 
des Testators Zwang erhalte. Die Art, wie Gaius in 
Fr. 63, $. 10 Ad. Sc. Trebell. (36, 1) sich hierüber 
äussert, zeigt, dass während der Praetor die Erfüllung 
der Bedingung verlangte, die Juristen geneigter waren, 
nur eine moralische, nicht eine rechtliche Verbindlich- 
keit anzunehmen. Die rein geistige Bedeutung der 
testamentarischen Adoption wird gerade durch ihre nicht 
juristische Natur besonders hervorgehoben. Es ist nicht 
sowohl die Frage des Zwanges als die der Berechti- 
gung, welcher sie unterliegt. Cicero*s Schreiben an 
Atticus 7, 8 aus dem J. 704 gibt hiefür ein Beispiel. 
Dolabellam video Liviae testamento cum duobus cohe- 
redibus esse in triente, sed iuberi mutare nomen. Est 
noXkttxiv CMififux rectumne sit nobili adolescenti mu- 
tare nomen mulieris testamento. Ob Dolabella die an- 
gebotene adoptio in familiam nomenque annehmen dürfe, 
das ist es, was Cicero bezweifelt. Er nennt sein Be- 
denken ein politisches, kein privatrechtliches. Es ist 
eben nicht die Unfähigkeit der Frau zur Adoption, die 
hier in Betracht kommt, denn diese ruht auf dem Man- 
gel der Potestas, die bei der testamentarischen $lcno^ 
tfatg keine Rolle spielt. Das Bedenken ist anderer Art. 
Es liegt darin, dass Rom den Frauen keinerlei öffent- 
liche Stellung einräumt. Wir sehen auch hieraus wie- 
der, welchem Gebiete diese Adoption angehört. Die 
geistige Erhebung, die sie ertheilt, hat einen Eintritt 
in die politische Stellung des Verstorbenen zur Folge. 
Die ganze staatliche Würde des Adoptirenden wird auf 
den Adoptirten übertragen, die Weihe des Geschlechts 
ihm zu Theil. Durch eine Frau kann diese nicht fort- 
{repflanzt werden, am wenigsten nach dem patrizischen 
Staatsrecht, dessen Satzungen Dolabella zu achten hat. 
— Durch ihre politische Natur eignet sich die testa- 
mentarische Adoption ganz besonders zur Bezeichnung 
des Regierungsnachfolgers. In diesem Sinne adoptirt 
Caesar den Octavian. Die Nachrichten hierüber sind 
besonders geeignet, die abstrakt - geistige Natur der 
durch Testament constituirten Paternität in ihr wahres 
Licht zu stellen. Durch seine Erklärung der Annahme 
des angebotenen Sohnesverhältnisses erwirbt August 
kein Agnations* und kein Gentilrecht. Erst durch die 
Lex curiata, die er selbst rogirt, sind ihm diese ge- 
sichert. Appian b. civ. 3, 94 und Dio. 45, 5; 46,' 47 
heben diesen Punkt mit der grössten Bestimmtheit her- 
vor. Dagegen knüpft sich der Eintritt in Caesars staat- 
liche . Stellung nur an die adoptio in familiam nomenque, 
nicht an die . Durchführung der lex curiata an. In jener 



erkennt das Volk Augustus* Berufung zur H( 
(Dio 44, 35), in ihr die Mutter Atia die höci 
fahr für ihren Sohn. Durch die Annahme des 
Namens stellt sich August als Erben der geisii 
tur seines Adoptiv-Vaters , als Fortsetzer sei 
schlechtsweihe, wie durch die Antretung der I 
als dessen vermögensrechtlichen Repräsentant 
römischen Volke dar. Alles in diesem Verhält 
immaterieller Natur. Dadurch tritt es mit Augu 
linischer Beziehung in Zusammenhang. Ganz ap 
ist jene Begründung geistiger Paternität dui 
geistige That (Apollo non dandi sed dicendi hi 
testatem ; tradunt multi, inter quos et Varro, e 
tam Apollinis quam filii eius, non tantum Del 
plurimis locis, apud quos hostiae non caedan 
consuetudo sit, Deum solemnitate jprecum i 
Serv. Aen. 3, 85), ganz apollinisch ist auch 
Nicht an das mütterliche Recht der grossen G« 
julischen Stammes schliesst sich die Adoption 
höchsten Vergeistigung an, vielmehr an das vi 
Lichtprinzip Apollons. Nach diesem tritt AugU2 
die Mörder seines Vaters als rächender Ores 
Suet. Aug. 10; Serv. Aen. 1, 290; Ed. 5, 6^ 
Statue des Agamemnons-Sohnes im argivischen 
trug zu Pausanias* Zeiten den Namen Augusts 
2, 17, p. 148. Die Identität beider Personen 
ihrer apollinischen Natur, kraft deren sie B< 
Rächer des verletzten Vaterrechts auftreten. Ai 
Gebeine knüpft sich der Gedanke des siegreici 
terthums, und darum haben sie unter den siel 
nora imperii Aufnahme gefunden. Serv. Aen. 
Hygin. f. 261. Augusts apollinische Auffassung 
vielen Zügen hervor. In Apolls Tempel wird i 
einem Drachen beschlafen, ihr Körper trägt lel 
das DrachenmaL Der 10 Monate später geborm 
gilt als Apollo's Sohn (über die 10 Monate der 
Serv. Ecl. 4, 61). So Asclepiades bei Suetoi 
93. Dem Körper nach Erechthide und dem 
teum genus, das nur eine Mutter kennt, angc 
steigt er zu apollinischer Natur empor und wir 
die Adoption in ausschliessliche Verbindung n 
Vater gesetzt. Domesticus Dens heisst Apollo I 
tial mit Beziehung auf Augustus. An Octavii 
burtstag ergrünt auf dem Palatium der heilige 
(Serv. Aen. 6, 230), wie wir ihn auf der augu 
Ära der Villa Madama, jetzt im Vatican, in Ver 
mit der traditio Larium abgebildet sehen. (R. R 
mon. in^d. pl 69.) Dort erbaut AugusI dem Ga 
grosse Heiligthum (Suet. Aug. 29; Serv. Aenu 
6, 69), dort lässt er im Fussgestell des Stai 
die sibyllinischen Bücher, die einzigen ^ 
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niederlegen (Suet. Aug< 30). Mit einem zwei- 
»iligthum desselben Gottes krönt er das Vorge- 
'on Actiom zur Erinnerung an den Sieg, den er 
ie ägyptische Aphrodite und Aegyptens Mutter- 
lavongetragen (Servius, Aen. 3, 274). Als der 
i Stern am Tage von Caesars Todtenfeier er- 
, wurde der Beginn des zehnten Weltalters, 
»Ollinischen Sonnenreichs, geweissagt An die 
des aphroditisch - julischen Weltalters trat das 
sch-solarische. Zu Virgil Ed. 4, 10: Casta fave 
, tuus jam regnat Apollo bemerkt Servius : Ulti- 
eculum ostendit, quod Sibylla solis esse memo- 
et tangit Augustum, cui simalchmm factum est 
pollinis cunctis insignibus, womit Serv. Ecl. 9, 
en. 1 , 291 und die Plutarch'sche Erzählung, de 
acc. 17, von der Alcmaeons-Insel und der mit ihr 
denen Weissagung über den Untergang der alten 
ch-mütterlichen Religion, zu vergleichen ist Nur 
liesem apollinischen Rechte kann Caesar sich 
geistigen Sohn, dem Reiche einen Nachfolger 

Macht geben. Nach diesem wird aber fortan 
Bschlecht der Caesam unsterblich sein. Ist das 
körperliche Zeugung vermittelte Yaterthum end- 
»m Untergang durch Kinderlosigkeit ausgesetzt, 
erliegt dagegen die geistige Fortpflanzung dem 

des Stoffes nicht. Sie theilt die Ewigkeit des 
, dessen Natur sie entspricht. (Daher Servius 
I, 300: secundum morem Romanorum ita prae- 
cemebantur: Uli liberisque eins, ut darentur libe- 
ae accipere non potuissent parentes.) Ist ohne 

und ohne Zeugung in Octavian ein neuer Caius 
Caesar erstanden (Dio 46, 47), so wird später 
lesaris nominatio zur regelmässigen Emennungs- 
iT Reichsnachfolger. Sie bildet sich aus jener 
entarischen Adoption hervor und trennt diese von 
erbindung mit der privatrechtlichen Beerbung. 

liegt der Abschluss der ganzen Entwicklung. 
Muttergeburt, ohne Fiction derselben, ohne acta 
i (Serv. 6. 2, 502: templum Saturni, ubi repo- 
ur acta, quae susceptis liberis faciebant parentes), 

blosses Wort ohne alle Verbindung mit irgend 
rennögensrechtlichen Bestimmung, und testamen- 
ler Solennität wird der Eintritt in das Sohnes- 
tniss durch die einfache Benennung Caesar ber- 
ufen. Wie August durch Adoption zu C. J. 
% Sohn und selbst zu Caesar wurde, so die 
D Kaiser durch die blosse Ertheilung des Namens 
', der nun zugleich das Sohnes verhältniss und 
iwartschaft auf die Regierungsnachfolge in sich 
ist (Lactant de mort persec. 20: sed eum 
'em facere noiuit, ne filium nominaret) Die 



Zeugnisse stehen in meiner angef. Abhandl. S. 236— 
238. Die Unsterblichkeit des apollinisch-geistigen Ya- 
tertbums hat hierin ihre volle historische Bewahrheitung 
erhalten. Der Gedanke, den des Euripides Jon in my- 
thischem Gewände vorführt, kehrt als geschichtliche 
Wirklichkeit wieder. Wir erkennen nun den Gegen- 
satz zwischen der Todesnacht, in welche das Geschlecht 
der Erechthiden verzweifelnd hinausschaut und der apol- 
linischen Fortsetzung der Persönlichkeit in seiner gan- 
zen Fülle und Bedeutung. Nur mit der Ueberwindung 
des stofflichen Mutterrechts ist das Gesetz des Stoffes, 
der Untergang durch Kinderlosigkeit ebenfalls über- 
wunden. Freudig zum Lichte empor schaut nun das 
Elternpaar, denn für alle Zeiten hat ihm Apoll Dauer 
gesichert. Die Bemerkung, dass Apollo sich der Kin- 
der annehme, in weite Ferne wirke, und dass ihm vor 
Allen die Bezeichnung patrous zukomme, hat nun ihre 
ganze Verständlichkeit und ihre volle Bedeutung erhal- 
ten (Serv. Aen. 3, 332; 1, 333). Lichtsöhne setzen 
sich fortan auf alte Throne nieder, Jones oder Caesa- 
rea, denn beides sind apollinische Namen, Jon der von 
aussen zugewanderte, Caesar der exsecto ventre natus, 
und desshalb Apollini consecratus. Beide bezeichnen 
nicht eine einzelne Individualität, sondern ein ganzes 
Geschlecht, das eine unendliche Reihe von Nachfolgern 
zählt. Nicht durch den einen Jon ist die Gefahr des 
Untergangs entfernt, sondern durch das apollinische 
Prinzip, das in ihm zur Herrschaft gelangt. Daher 
heisst es 1469: yS f fXn tvQ&vvovg^ d. h. das Land 
ist für jetzt und für alle Folgezeit der Fortdauer sei- 
nes Herrschergeschlechts gewiss. Wie wir August als 
Orestes gefunden haben, so könnten vrir ihn auch mit 
Jon vergleichen. Dieselbe apollinische Idee liegt in 
Jon wie in Orest, in jedem nach einer andern Seile. 
Daher stehen sie beide unter Atheners Schutz, wie die 
jungfräuliche Göttin sich allen apollinischen Lichthelden 
wohlgewogen und hilfreich beigesellt Durch ihr Dra- 
chenmal stellt sich Atia, Augusts leibliche Mutter, der 
Kräusa als Erechthide zur Seite. Auch sie soll dem 
Glauben sich hingeben, dass nicht der sterbliche Vater, 
sondern Apoll selbst sich ihr befruchtend nahte; Cae- 
sar der kinderlose gleich Xuthus sich des von ApoH 
ihm geschenkten Sohnes freuen, und Augustus-Jon es 
glauben, dass seine Mutter ihn von dem himmlischen 
Lichtgotte gebar. Auf alten Thronen setzen sich Beide 
nieder, Jon auf dem von der Mutter her angestammten 
des Erechtheus, Augustus als zweiter Romulus und 
gleich ihm mit dem Augurium der zwölf Geier geehrt, 
auf dem des Aphroditesohnes Aeneas. Neben der 
apollinischen Vatematur tritt bei Beiden auch das Alter 
und die Nobilität des matemum genus hervor. Serv. 
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Aen. 5, 568. Dem Volke aber ist nun die FcHrtdaaer 
des Herrschergeschlechts, von dem sein Heil stammt, 
auf alle Zeiten gesichert. So gehen Rom und Athen, 
die beiden Mittelpunkte des ausgebildeten Yaterrechts, 
einander zur Seite. Mythus und Geschichte reihen sich 
erUutemd an einander an und offenbaren, jedes in sei- 
ner Weise, das gleiche Entwicklungsgesetz der alten 
Welt und die gleiche Vollendung desselben durch die 
Geistigkeit des apollinischen Lichtrechts. 

UiLVULL Das Verhältniss der dionysischen zu 
der apollinischen Paternität hat in dem Mythus von 
Hermione*s Verbindung mit Orest einen Ausdruck ge- 
funden,, der einer kurzen Betrachtung werth ist. So 
vielßiltige Wendungen derselbe auch zeigt (Find. Nem. 
7, 43. Sophocl. bei Eustath. zu Hom. 1479, 10 f. Serv. 
Aen. 3, 330. 297; 11, 264. Heyne, Excurs. 12 zu 
Aen. 3), überall erscheint die Doppelwerbung des 
Orestes und Neoptolemos als eigentlicher Mittelpunkt 
und Orests Sieg als der Ausgang des Streits. Darin 
wiederholt sich das Verhältniss des Dionysos zu Apollo. 
Wie jener dem Apoll als unreinere Lichtmacht nach- 
steht, so der Achillessohn dem Orestes-Achaeus (Plut. 
de Pyth. oracc. 14). Orest theilt die apollinische Licht- 
reinheit. Er hat mit Hilfe Apollo's und der mutter- 
losen Athene das Vaterrecht zum vollen Sieg geführt 
und in der Wegführung des taurischen Artemisbildes 
wie in der Unterordnung der Schwester unter das hö- 
here Bruderprinzip seine Aufgabe auf allen Gebieten 
vollendet (Euripid. Iphig. Taur. besonders 77—92; 914 
— 953). Neoptolemos dagegen zeigt wie sein Vater 
Achill die tiefere dionysisch-stoffliche Stufe der Männ- 
lichkeit, welche die volle Lichthöhe nicht erreicht. 
Achilles* dionysische Natur tritt in vielen Zügen her- 
vor. In seiner tiefsten Stufe Inbegriff der tellurischen 
Wassermacht, von Acha-Aqua Achilles, von den hell- 
tönenden Bächen Liguron genannt (Apollod. 3, 16, 6), 
in seiner Wassernatur als schneHf&ssiger Läufer, als 
Herr der 'JXtXXimg 8(^fA0k verehrt (Schol. Apoll. Rh. Arg. 
658, p. 424 KeU. Tzetz. Lyc. 192. 193. Hesych. 
^ÄXnXikw nX&xa. Schol. Find. Nem. 4, 79, p. 452 B. 
PUn. 4, 12. 26; 4, 13. Plut. Qu. gr. 37. Hutt. 8, 
397. Dio Chrysost. or. Borysthen. Reiske 2, 78—80. 
Clark, choix de mädailles d*01biopolis, Paris 1822, p. 
20. Muralt, Achill und seine Denkmäler in Südruss- 
land, Petersburg 1839, S. 17, N. 6. Baehr zu Herod. 
4, 55, N. 76), erhebt sich Achill zu dem Aether, wo 
er, den Dioscuren vergleichbar, und wie sie zu Pferd 
dargestellt (Philostr. Her. 19, p. 329 Kayser. Pausan. 
10, 13, p. 829. Serv. Aen. 11, 90), in leuchtenden, 
befruchtenden Gewittererscheinungen sich offenbart (Phi- 
lostr. vita Apoll. 4, 16); wird er mit Lunus-Natur be- 



kleidet und auf der leuchtenden Mondinsel Leul 
Helena geeint (Pind. Nem. 4, 50. Paus. 3, 19. 
lostr. Her. 19, p> 327. 328 Kayser. ScboL Find. 
4, 79, p. 455, B. Philostr. V. Ap. 4, 16; 7, 25 
her gleich Dionysos hermaphroditisch dargestellt 
Aen. 1, 34. Terlull. de pallio 4. Liban, m{^ 
TÜv bei Salmas. zu Tertull. p. 278. Muralt S. t 
57); auf Scyros in weiblichem Gewand (Ludan 
meretr. 5. Ed. Bip. 8, 217: ^ÄXkXimg iQaatcd. ^ 
nicus in den Fr. h. gr. 4, 336, 1: Ke^xvcifa^ 
m^^. Stat. Achill. 1, 260. 336); schwarz-wei 
Dionysos, weil gleich ihm ganz der werdendei 
und evrigem Verfall angehörend (Philostr. Her. 
325; Lucian, Prometh. 4; Hymn. Orph. 71, 5: 
fiatov icnafff Xqo^^v. Bachofen, 6. S. , S. 4 ff. 
vereinigte Feuer- und Wasserkraft als Grundlag 
Erdzeugung, daher in einem Feuerfeste dem lemi 
ähnlich gefeiert (Philostr. Her. 19), als "Ainnn 
Prometheus aufgefasst (Ptolem. Hephaest. Nov. I 
p. 183. Westermann, Fr. h. gr. 4, 33. Hesych. 
zog. Plut. in Pyrrho 1. Phot. Bibl. C. 244), n 
Erdbeben in Verbindung gesetzt (Zosim. 4, 18; 
idaeischer Dactylus (Serv. Aen. 1, 34), und de 
arbeit innig verwandt (Bachofen, Gr. S., S. 5 
So der Dionysischen Natur ganz parallel, strebt 
über den nächtlichen Himmel zur Sonnenregion 
und findet mit seinem Sohne, den ihm auf Scyrc 
genia geboren (Duris Samius in den Fr. h. gr. ! 
3. Schol. Pind. Nem. 4, 79, p. 455 B.), zu Delpl 
nähme, jedoch als geringere, dem Geschoss de 
To^ erliegende Lichtmacht. (Philostr. Her. 19, 
Kayser von den Worten ttXtt^ 3k i^ 'AXMn. 
Aen. 3, 332; 3, 85; 6, 57. Steph. Byz; ei^sß 
22, 355. Paus. 1, 13, p. 33. — Serv. Aen. i 
Paus. 4, 17, p. 321; 10, 24, p. 858. Plut. in 
bei Hütten 13, p. 221.) Ihre Darstellung hal 
ganze von unten nach oben, von dem Tellurisn 
Sonnenreinheit fortschr^i^tende Entwicklung in i 
Zählung des Philostrat, viäi Apoll. 4, 16, erhaltei 
Ellen gross entsteigt Achill dem Grabmal, dann 
seine Höhe zu zehn, zuletzt erreicht sie dii 
Zwölfzahl. Mit der Fünf tritt Achill oft in Veib 
Quinque operimenta hat sein Schild bei Gellins 1 
Fünf Fragen werden an ihn gerichtet bei Philosl 
Als Dactyle heisst er auf Greta Pemptus bei Sei 
1, 34. Fünf ist der Ausdruck des r^f^og^ in n 
Feuer- und Wasserkraft sich paaren (Varro, I 
p. 67 Spengel. Bachofen, G. S., §-21); wir hal 
als dionysische Zahl zu Alexandria gefunden, wo 
Poropa Bacchus itx&ntjXvg nach Athen. 5, 198 
geführt wird. Tritt in der Decimalzahl das sl 



niip in seiner Vollendung hervor, zeigt 
chiil als Pemptas und Decimus in der Na- 
sehnmonatliche Jahr beherrschenden Deus 
Schol. Theoer. Id. 2, 10), so wird er als 
len Grenzen der stofflichen Welt entrückt 
sndung der Sonnennatur, der sein ganzes 
|[enringt, erhoben. Gleich Apoll, trägt er 
Haar (Stat. Achill. 1, 162; Sophocl. Phi- 
6), gleich ihm führt er die Lyra und freut 
bmerz der Vergänglichkeit entrückt, ihrer 
nie (Hom. II. 9, 189. Athen. 14, p. 633 
aus. 40). Gleich dem delphischen Ueilig- 
ist nun auch seine Insel aßatbv rari? yv 
'. Her. 19, p. 329), und wie Apoll, so wird 
zu Athen der jungfräulichen mutterlosen 
schlössen (Zosim. 4, 18; 5, 6). Nach der- 
kfolge baut sich die Entwicklung der Pa- 
;hilles' Gottheitsnatur auf. Als tellurische 
ist er der Mutter ebenso untergeordnet, 
* dem es umschliessenden gremium terrae 
3n der unsterblichen Thetis verschwindet 
Sumpfmann, der vergängliche, unsichtbar 
Drache der feuchten Tiefe. In ausschliess- 
lung mit. dem Sohne wird Thetis das Vor- 
her Liebe, all' ihres Stolzes, alP ihrer Be- 
h des Jünglings Tod all* ihres Schmerzes 
.2, 156: Statins in matrum consolatione ; 
[ll selbst ein wahrer Pentheus, um den die 
;en, ein Adonis, den alle Htitter beweinen, 
hnell erfülltem Geschick sie das Gesetz 
erkennen (Paus. 6, 23, 2 verglichen mit 
5, 100 iT.). So seinem Ursprünge nach 
nd in der pelasgischen Kulturstufe, die er 
fung des dodonäisch - pelasgischen Zeus 
rzelnd, führt er das geschlechtliche Leben 
Reinheit hindurch. Er erscheint als Ehe- 
Xiaaty&fMs wie Dionysos, und wird daher 
len Ki^otp verglichen, der den Geburten 
ohenkto und sie aus unilaterales zu dtfviTs 
h. zu n. 6. 491 in den Fr. h. gr. 3, 638, 
i mit Athen. 13, 1, p. 556. Welker, Pro- 
. N. 281. IL 9, 393). Als männlicher 
len Zeus und Hera vermittelnd, weiht er 
des ehelichen Prinzips, als Bekämpfer des 
sehen Aphroditismus sein Leben dem Atri- 
Rache des verletzten Ehebettes (Paus. 3, 
II. 1, 152 ff.). Er selbst ist wie Diony- 
geschlechtliche Liebe und Liebeseinigung 
ie der Trompete Schall den Gott mit dem 
{ den Wassern hervorruft, so erweckt die 
Tuba in Achill auf Scyros, wo er weiblich 
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unter Weibern weilt, das Bewusstsein der Männlichkeit. 
Zu Hierapolis schliesst er sich mit Helena der grossen 
Muttergöttin an, die auf Münzen den Phallus auf ihrer 
Schooss trägt (Lucian, dea Syria 40. Revue Numis- 
mat. 1859, Octobre). Bei der Belagerung von Mon- 
oenia gewinnt er eines Mädchens Liebe (Schol. II. Z. 
35), wie er Deidamia befruchtet, Iphigenia nach Scyros 
entführt, nach Liebeseinigung mit Polyxena, mit He- 
lena, mit Hemithea sich sehnt, der sterbenden Penthe- 
silea Schönheit erkennt, Poemanders Mutter, Stratonike, 
entrührt (Plut. Qu. gr. 37), und bei Homer II. 9, 393 
ehelicher Einigung daheim an Peleus* Heerd wehmüthig 
gedenkt. Doch all* diese Sehnsucht vermag ihm das 
Leben nicht zu erfüllen. Wie mit Psyche Eros erst in 
der uranischen Welt zu dauerndem Vereine gelangt, 
so geniesst der Pelide durch der Moiren Vergünstigung 
(Phil. Her. 19, p. 237, Kayser) auf der einsam leuch- 
tenden Mondinsel, der gereinigten himmlischen Erde, 
er der schönste der Helden der herrlichsten der Frauen 
geeint die Seligkeit, welche das tellurische unruhige 
Dasein nicht zu geben vermag. Alle Bestrebungen und 
Gegensätze des Lebens werden nun auf Leuke fortge- 
setzt. Mit erneuter Wuth bekämpft er hier der män- 
nerfeindlichen Amazone naturwidrige Entartung (Phi- 
lost. Her. 19, p. 329—331 Kayser), und um den Ge- 
gensatz zu dieser Lebensrichtung recht hervorzuheben, 
lässt der Mythus dem Helden auch nach Leuke schöne 
Mädchen zuführen (Philostr. Her. 19, p. 329 Kayser). 
Der amazonischen Medea wird er nicht weniger als der 
aphroditischen Helena ehelich verbunden (Schol. Apoll. 
Rh. Arg. 814, p, 506 Keil). Beide Klippen des weib- 
lichen Daseins, den regellosen Hetärismus und das 
männerfeindliche Amazonenthum, führt er zu der Har- 
monie und dem Frieden der Ehe hinüber, und verwirk- 
licht so auf Leuke für das menschliche Dasein das 
Vorbild der kosmischen Ordnung, welche dem Monde 
die Sonne zu ewigem ausschliesslichem Vereine bei- 
ordnet. Als Stufe der achillischen Paternität stellt sich 
hienach jene lunarische Mittelwelt dar, deren unvollen- 
dete Natur in dem von Achill auch nach dem Tode 
fortgesetzten Kampfe, und in dem Namen seines Soh- 
nes (viog nqig tiy niXtfiovy den bezeichnendsten Aus- 
druck erhalten hat. Neoptolemos' erneuter Kampf gegen 
die Wucht des Tellurismus, dem sein Vater entstiegen, 
sein neues Ringen um apollinische Natur, das Achilles 
in den Tod führte, tritt nirgends in vollendeterer phy- 
sischer zugleich und ethischer Durchführung uns ent- 
gegen, als in der Tragödie Philoctet, einem der voll- 
endetsten von Dio Chrysostom. Or. 52 hochgepriesenen 
Werke der sophocleischen Muse. In die Mitte gestellt 
zwischen den ganz tellurisch - hephaistischen Philoctet^ 
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in dessen eiternder Wunde und hoffhungsbaarem Lei- 
den sich das Elend der rein chtiionischen Lebensstufe 
darstellt, und Heracles' vollendet apollinische Lichtna- 
tur, nimmt Neoptoleroos selbst an dem Wesen Beider 
Theil, wird darum erst von Philoctet geliebt, dann wie- 
der von demselben zurückgestossen , und jetzt mit 
ebenso vielem Misstrauen betrachtet, wie früher mit 
Freude begrüsst. Befreundet mit Neoptolemos' tieferer 
tellurischer Natur hat der lemnische Büsser kein Ver- 
ständniss für jenes höhere Ziel, dem der Achillide sei- 
nen Schmerz über den Verlust der väterlichen Erz- 
rüstung und sein Rachegefühl gegen Odysseus unter- 
ordnet. Nur um seine Pfeile trauert er, die Rückkehr 
zu den chalkodontischen Gestaden ist sein einziger 
Gedanke. Neoptolemos* Ermahnungen und Bitten setzt 
er nicht sowohl selbstbewussten Widerstand eigener 
Ueberzeugung als vielmehr die Unzugänglichkeit einer 
in niedrerer Religionsstufe befangenen Natur entgegen. 
In thörichtem Wahne freut er sich darüber, dass Ne- 
optolemos zuletzt dem gegebenen Wort seinen bessern* 
Entschluss aufopfert, und statt zu der höchsten Stufe 
vorzudringen, der tiefern Philoctets nachgibt. In der 
Rückerstattung der Pfeile liegt der Triumph des hephai- 
stischen Tellurismus, zu welchem der Achillessohn 
nach halb vollbrachtem Siege, doch ungern und ge- 
zwungen, zurücksinkt, wie er zu Sicyon den Apollo- 
tempel einäschert (Paus. 2, 5, 5; vergl. Schol. Pind. 
Nem. 6, 47. 58. 62. 68). Aber was er nicht zu voll- 
enden vermag, das führt Heracles* höhere Reinheit zu 
Ende. Der Held des Rogens kann nicht zugeben, dass 
das unreine Prinzip des Gottes, den vaterlos die Mut- 
ter geboren, den Sieg davon trage (1409), und dass 
der Trug der ehernen Rüstung mit dem Vertrauen auf 
rein physische Stärke auch fernerhin des Menschen 
ganze Hoffnung bilde (1404—1408). Nicht um zurück- 
zukehren zu chalcodontischen Gestaden, wird nun Lem- 
nos von den Scheidenden gegrüsst (1409), sondern um 
den halbvollendeten Weg bis an*s Ziel zu verfolgen. 
Darauf dass die eherne Wehr an das Geschoss der 
hohem göttlichen Kraft dahingegeben wird, ruht der 
endliche Sieg des heracleischen Lichtprinzips über den 
hephaistischen Tellurismus. Ilios sinkt zum zweiten 
Male und für immer (1439), Paris* unreines stoffliches 
Feuer erliegt dem Verderben, Philoctets pestverbrei- 
tende Wunde, die die Todesschlange der Tiefe tückisch 
bisd (1329 — 1335), wird schmerzenslos von Apollo 
geheilt. Wie trügerisch und machtlos erscheint jetzt 
die eherne Wehr, welche die Mutter von Hephaist er- 
halten, und die dem Tode nicht zu gebieten vermochte ; 
wie weise hat Neoptolemos gehandelt, dass er sie dem 
ärtiaden überliess und von Heracle's mächtigerm Pfeil 



das Heil erwartete. AchilFs Ringen nach apc 
Lichtnatur kehrt in dieser ganzen Auffassoo) 
Sie ist zugleich Ausdruck der geschichtlichen 
lung des hellenischen Volks und Vorbild des 
jedes Einzelmenschen Aufgabe und Heil ausn 
es wahr, was man anzunehmen geneigt sei 
dass Sophocles zuerst den Achillessohn mit d 
tiaden in Verbindung brachte, indem sonst net 
seus Diomed auftritt (Hygin. f. 102. Quint. i 
460. Philostr. Her. 5), so liegt darin ein un 
kerer Beweis, welche Natur das Alterthum 
schlechte der Achilliden lieb, und welche 1 
es zwischen dem Namen Neoptolemos und dem 
werte, »immer der Erste zu sein und vorzusti 
Andern«, erkannte. Die unreine hephaistischi 
zu der reinen apollinischen zu läutern, in 
Erde und ihr Mutterthum zu besiegen (391), 
den väterlichen Lichtgeist und seine Unstc 
zur Darstellung zu bringen, das ist des Th« 
und seines Erzeugten höchstes Streben. Dt 
Beider Aufnahme in das delphische Heiligthun 
ihr Verhältniss zu Apoll, dem sie mit stets 
Kraft nachringen, ohne ihn zu erreichen, dei 
her als Freund und als Feind zugleich gegenü 
Halten wir diese Natur fest, so gewinnt di< 
Werbung des Neoptolemos und Orest um H 
Hand ihre Erklärung und ihren vollen Sinn 
nach einander wird die Menelaustochter v 
Aber Neoptolemos ist der erste, Orest der zw 
(Paus. 1, 11, 1 ; 1, 33, 7; 2, 18, 5), Hermione 
jenem kinderlos, und nur von diesem des ' 
Mutter. Neoptolemos angetraut, wie bei Hon 
4 ff., nimmt Hermione die Natur der dionysis 
tin an, wie Achill auf Scyros ganz dionysisc 
erscheint (Stat. Ach. 1, 6. 593 ff. Fr. h. g 
und Neoptolemos gerade von Scyros zu B 
Hochzeitfeier aufbricht (Paus. 3, 25, 1 ; 3, 26 
Orest verbunden huldigt sie dagegen der api 
Stufe des Vaterrechts, und vertritt den höcli 
des reinen Lichtprinzips. So stellt uns Eui 
Orest die Natur dieser zweiten Verbindung d 
mione's Hingabe an Orest erscheint hier als 1 
ner für den Vatermord geübten Rache und 
telbarer Verbindung mit dem freisprechende 
des Areopag. Apoll verkündet seinem Lieblin 
den Richterspruch der Himmlischen und die j 
Bewerbung um Hermione. „Der aber, der 
zu frein, Neoptolemos, dess' wird sie nie« 
Der Achillessohn ist ihrer nicht würdig, weil < 
der ihm den Vater getödtet, dafür zur Strafe ; 
sich vermisst (1666. 1667). Der Gegensatz 
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M wird uns in voller apollinischer Reinheit darge- 
Uh, Neoptolemoa auf die tiefere dionysisch- achillische 
iriexarflckgeftihrt« Des Earipides Darstellung hat in 
kwr Fhige um so grösseres Gewicht, da er im Ore- 
Im den Kampf des Tellurismus mit dem apollinischen 
ilerrecht in einer der äschylischen Auflassung ganz 
Ibprechenden Weise durchfahrt, den männlichen tliog 
U die weibliche vA^ sich ebenso scharf gegenüber- 

f 1(544 — 556), Orests Schuld aus dem Standpunkt 
dten Rechts anerkennt (556; Electra 1051), den 
IkUiesslichen Zusammenhang der Erinnyen mit dem 
Mertbam der Erde und der Sühne des Muttermor- 
lUenrorhebt (575—577. Electra 1294—1208. Ver- 
ikhe Serv. Aen. 3, 212), das weibliche in der Zwei- 
liich bewegende iUcaov des alten blutigen Erdrechts 
der grössten Anschaulichkeit schildert (490 — 510), 

nun dem Allem gegenüber den delphischen Gott 
den bewussten Zerstörer des frühern Tellurismus, 
den siegreichen Sonnenhelden einer neuen, rein 
riichen Religion hinstellt Weil Neoptolemos ihre 
le nicht erreicht, muss er Hermionen dem Orest 
lassen. Die Doppelbewerbung beider Helden ent- 

«Iso keinen Widerspruch, sondern eine Entwick- 
', nftmlich den Fortschritt von einer tiefern zu der 
0len Stufe des Uchtrechts. Hermione geht durch 
an auf Leda, die grosse Eimutter, zurück, und 
it daher selbst Ledaea virgo (Aen. 3, 328). Da- 
fc wird jene successive Verbindung mit Ncoptole- 
iind Orest zu ihrer grössten Bedeutung erhoben. 
erscheint jetzt als successive Läuterung der weib- 
«I SX7, die erst in ihrer hetärischen Stofflichkeit 
icht, zunächst durch das dionysische, nachher durch 
apollinische Eheprinzip zur Vermittlerin der rein- 
Lieb tpaternität erhoben wird. 
UJULJL. Unter den gynaikokratischen Ländern 
il Elis eine hervorragende Stelle ein. Zugleich 
1 dasselbe als besonderer Sitz des dionysischen Kul- 
genannt. Dadurch ist unserer folgenden Betrach- 
[ eine bestimmte Ordnung vorgeschrieben. Wir 
■ xunächst die alte, nachher die dionysische Gy- 
DOkratie der Eleer zu betrachten. Die Zeugnisse 
r jene erstere beziehen sich theils auf die Niede* 
pä, welche der Peneus durchströmt, die ÜETA»^ oder 
ife I0/27, theils auf die Pisatis, den südlichem Theil 
' Landschaft mit dem Strome Alfeus und Olympia, 
b endlich auf Triphylien. Nach Strabo 8, 354 wa- 
die Machtverhältnisse dieser drei Gebiete zu ver- 
idenen Zeiten verschieden. Pisa's Glanz schliesst 
n Pelops den Achäer, Oenomaus' Nachfolger, an, 
tlipkylische Pylos gelangt unter den Nestoriden zu 
Berer Bedeutung; Elis dagegen gewann seit der 



Rückkehr der mit den Heracliden verbündeten epei- 
schen Aetoler überwiegende Bedeutung. Augeas unter- 
warf sich die Reste des achäischen Volksstammes so 
vollkommen (Paus. 5, 4) , dass selbst in der Tradition 
Elis und Pisatis vielßltig verwechselt, Oenomaus und 
Pelops der erstem, Augeas der letztern zugetheilt wur- 
den (Strabo 8, 356. Schol. Pind. Ol. 1, 28). Zuletzt, be- 
merkt Strabo 8, 355, verschwanden die Pisatis, das 
Volk der Kaukonen und Pylos selbst dem Namen nach, 
hauptsächlich seit Messene's Fall, Pylos Reste gingen 
auf Leprea über. Wir werden zuerst von Elis , dann 
von der Pisatis, zuletzt von Triphylien sprechen. He- 
racles* Unternehmen gegen Augeas zeigt uns die Gy- 
naikokratie der elischen Epeer (vergl. Strabo 8, 341) 
in mehrem beachtenswerthen Zügen. Der Mythus, wie 
ihn Pausan. 5, 1. 2. 3 mittheilt, erzählt, Augeas der 
Epeierkönig (Str. 8, 338) habe die Vertheidigung sei- 
nes Landes gegen Heracles dem Thessalier Amaryn- 
ceus und den Söhnen Actors, Eurytus und Kteatus, von 
einheimischem Stamme übergeben. Als es Heracles 
unmöglich geworden, ihrer Tapferkeit obzusiegen, nahm 
er seine Zuflucht zu geheimer Gewaltthat. Die Acto- 
riden wurden, als sie zu den isthmischen Spielen auf- 
brachen, bei Cleonae aus dem Hinterhalt erschlagen. 
Molione die Mutter Hess nicht ab, dem Mörder nach- 
zuspüren. Als sie seinen Aufenthalt zu Tirynth erfah- 
ren und vergebens die Argiver aufgefordert hatte, ihren 
Bürgern jede fernere Betheiligung an den isthmischen 
Spielen zu untersagen, schritt sie dazu, den Eleern 
selbst das Verbot aufzulegen und Alle, die demselben 
zuwider handeln würden, mit ihrem Fluche zu belegen ; 
wesshalb die Eleer in aller Folgezeit sich der Theil- 
nahme an den Isthmien enthielten. Später untemahm 
Heracles an der Spitze einer Schaar Argiver, Theba- 
ner. Arkader einen zweiten Zug gegen Elis, plünderte 
und verwüstete das Land, schonte zwar des Augeas, 
übertrug aber die Regierung auf dessen Sohn Phyleus, 
der sich ihm von Anfang an befreundet erwiesen hatte. 
Damals geschah es, dass die elischen Frauen, als sie 
die geringe Zahl der Männer bemerkten, der Athene 
Gelübde thaten, wenn sie ihnen gleich bei der ersten 
Begattung Schwangerschaft verleihe, und dass sie nach 
der Erfüllung dieser Bitte der Göttin unter dem Namen 
^Ä&fjvfj M^Ti^Q einen Tempel erbauten. Die Stelle, wo 
die Begattung stattgefunden, so wie der vorbeifliessende 
Strom erhielten den Namen Badv, quasi ijdv^ nach dem 
Genuss, den sowohl die Männer als die Frauen, bei jener 
Begegnung empfunden. Nach Heracles' Entfemung ord- 
nete Phyleus die Angelegenheiten des Landes. Da er 
aber nach Dulichium wegzog und Augeas in hohem 
Alter starb, kam die Regierang auf Agasthenes, einen 
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Sohn des Augeas, und auf Amphimachas und Thalpius, 
zwei Söhne des Eurytus und Kteatus von den beiden 
Töchtern des oleniscben Königs Dexamenus, von wel- 
chen Theronike mit Kteatus den Amphimachus , Tero- 
phone mit Eurytus den Thalpius gebar (Eustath. zu 
Hom. T. 1, 245, ed. Lips.)* Amphimachus fand seinen 
Tod vor Ilium. Aus Freundschaft zu ihm nannte Po- 
lyxenus, des Agasthenes Sohn, seinen eigenen Spröss- 
ling mit demselben Ifamen. Von diesem zweiten Am- 
phimachus stammt jener Eleus, unter dessen Regierung 
die Aetoler den Heracliden geeint in den Peloponnes 
eindrangen* Des Aristomachus Söhnen war nämlich das 
Orakel geworden, sie sollten den Dreiflugigen zum 
Führer ihres Zuges wählen. Als sie darauf einem 
Manne mit einem einäugigen Maulthier begegneten, er- 
kannten sie den Sinn des Götterspruchs. So wurde 
Oxylus der Anführer des Zuges, und auf sein Geheiss 
die Seefahrt dem Landweg vorgezogen. Zur Belohnung 
überliessen ihm die Derer das elische Land. Oxylus 
selbst stammte von Haimon, dem Sohne des Thoas, 
der die Atriden nach Ilium begleitete; von Thoas bis 
Aetolus, dem Sohne Endymions, sind es sechs Ge- 
schlechter. Die Heracliden und die ätolischen Könige 
standen in Blutsverwandtschaft, weil Hyllos und Thoas 
von zwei Schwestern gezeugt worden waren. Oxylus 
hatte Aetolien in Folge eines Todtschlags verlassen 
müssen, sein Diskus traf seinen eigenen Bruder Ther- 
mius. So weit Pausanias 5, 1. 2. 3. Unsere Aufgabe 
besteht nun darin, aus der mitgetheilten Erzählung die- 
jenigen Züge hervorzuheben und zu erläutern, in wel- 
chen die gynaikokratische Anschauung besonders her- 
vortritt, Beachtenswerth ist vor Allem der Name der 
beiden Actorsöhne. Sie heissen von der Mutter Mo- 
lioniden. Paus. 8, 14, 6 : vnb tSv na^wv tdSv "Axto^ 
Qogy xaXovfiivtav Sk anh MoXwvfjg xtjg fitjTQog. Molioni- 
den heisst das Zwillingspaar auch auf dem Standbild 
des Eleers Timon bei Pausan. 5, 2, ebenso bei Apollod. 
2, 7, 2; Pindar, Ol. 11, 28. 29. 39; Schol. Boeckh, 
p. 246 (MoX^ovig v7rifq>iaXo$) '^ Plut. de frat. am. 1. 
Homer (II. 11, 749) verbindet den Vater- und Mutter- 
namen (^JxtoQfmvi MoXhvB naXii)^ anderwärts (11. 23, 
638) begnügt er sich mit dem erstem. Ist hierin schon 
eine Abweichung von dem ursprünglichen Gebrauch er- 
sichtlich, so tritt der Mangel des Verständnisses noch 
weit mehr bei Eustath (T. 1, 245; T. 3, 82, Lips. ed.) 
hervor. Denn dieser bemerkt, die Beziehung des Namens 
MoXCw$ (^^yovv MoXwvCdca^ MoXiovkoyi) auf die Mutter 
genüge den frühem Interpreten nicht, atjfiftavfAivo^g 

naTQmyvfi$x&, — Ibycus der Liederdichter lässt die Mo- 
lioniden aus einem silbemen Ei gleich den Dioscuren 



hervorgehen. Athen. 2, 50 (1, 221 Schweigiu)\' 
stath. n. 23, 638 (4, 313 Lips.): taig n UvxiM 
xovQovg lixva MoXtovag Kxavov^ aXueag^ hatc^ 
ivtyvovg^ *Jfi^riQovg yiyaßrag iw-toi^ i^fyvQitjf» 

Schol. IL 11, 709; Ovid. M. 8, 308; Sch1le^i 

Delect. poes. Gr. p. 340; Aristarch und über 

klärung Welker, kleine Schriften 2, eil— 

Abhandlung, von deren Auffassungsweise ich fa&i 

gängig abweiche. In der Eigeburt, in der Zu^ 

Stellung mit den Dioscuren und in der Mondi^^ 

Mutter tritt der Prinzipat der Weiblichkeit bl^^|| 

hervor. Wenn nach Plutarch de frat. am. 1 • ^ 

II. 11, 749 die Melioniden in ihrem gemeinsaneiii 

gegen Heracles und in ihrem gemeinsamen T^k 

besonderes Beispiel der Geschwisterliebe betrtdMI 

auch in dieser Beziehung mit den Dioscuren uaih 

durch zwei Querhölzer verbundenen Dokana (liv. I 

8. Et. m. Joxava)^ dem sororium tigillum dw IM 

auf eine Linie gestellt wurden, so haben wir Uff d 

neues Beispiel des innigem Vereins, der ifttff^ 

unter einander verbindet. Vergl. Plato MeneM 

237. 238. In der Erzählung des Pausan. 5, 2H 

die Mutter Molione, welche die Rache f&r ihre end 

genen Söhne übernimmt Der Vater tritt gani ii i 

Hintergmnd. Die Mutter forscht nach dem Mörder, 

Mutter spricht auch den Fluch aus über aUe Ek 

welche femerhin die isthmischen Spiele besudieii 

den. Sie erscheint als die rächende Erinnys, dl 

in den Söhnen verletzte Mutterthum aafredit n « 

ten entschlossen ist, wie nach Demarat*s zweitM I 

der arkadischen Geschichte (bei Plut. ParalleL ui 

die Mutter es ist, welche Kritolaus, den Mörder! 

Tochter, zur Strafe zieht. Die Gynaikokratie, wdd 

allen diesen Zügen hervortritt, erscheint dorck MA 

Verbindung mit Actor auch hier als Folge der p 

donisch - tellurischen Religionsstufe. Fherecydes 

Schol. zu n. 11, 709 nennt als Vater der Mdioi 

Poseidon: Kriarog xal BSoQvrog näSitg füv fcaw S 

iSvog xal MoXtovtfg t^g MoXov^ inixXifiw ii ^Am 

Wenn hier Actor selbst zum fAtiT^n&iv^ der Jttig 

gemacht wird, so liegt darin eine neue Aeassenni 

Mutterrechts , wie denn derselbe Actor die voa 

gegründete Stadt nach seiner Mutter Namen T( 

benennt. Paus. 5, 1, 8. VergL 6, 21, 6. Stral 

341. Welche Bedeutung Neptuns Vaterthiin (Lfl 

nium cunctalis bei Martian. Capella) hat, zeigt i 

Aen. 3, 241: Secundum Milesium Thalelem oai 

humore procreantur. Hinc fit, ut quoliescamqBe di 

parentes, redeatur in generalitatem. Sic et per«| 

Neptuni filios dicimus, quomm ignonuBUS ptn 

Vergl. Proth. Isthm. Pindari bei Boeckli, p. 514 ii 



ke ganz generelle Bezeichnung der zeugenden 
[eil ist Actor (vergl. Hyg. f. 102 auf Lemnos; 
37, 3 zu Orchomenos; Schol. Find. Ol. 9, 
bessalieo Vater des Menoetius) oder der ihm 
indem Wendung der Sage (Paus. 5, 2) gleich- 
Prolaus. Actor selbst wird auf Epeus zu- 
irt, und zwar wiederum durch die Mutter, 
eus hat gar keine Söhne, sondern nur eine 
jene Hyrmina, nach welcher der Sohn die von 
ikndete Stadt benennt Verfolgen wir Epeus* 
ie noch weiter zurück, so wird als Vater En- 
als Ahn Aäthlius genannt. Dieser aber ist 

Deukalionstochter Protogenia, so dass Epeus 
enus Pyrrhae und in das Steingeschlecht der 
me, jener nach Aristoteles s. g. im inh 
eintritt. (Paus. 5, 1. 2. ApoUod. 1, 7, 5. 6.) 
uns das in den Molioniden hervortretende Mut- 
das Welker daraus erklärt, „weil an der Mut- 
leschick hing^ , auf das epeische, dadurch auf 
lalionisch - lelegische System zurück, und mit 
reten Thessalien (Paus. 5, 1, 8. Str. 8, 340. 
, Creta (Paus. 5, 7, 4; 5, 8, 1; 5, 25, 5; 
) und, wie wir später sehen werden, die äoli- 
nyer (Str. 8, 337. 347. 356. Paus. 5, 6, 2; 
. Herod. 4, 148. Eustath. zu Dionys. 409), 
idung. Die Religionsstufe, der das elische Ur- 
gehört, zeigt alle jene Züge, welche wir als 
rige Umgebung der Gynaikokratie gefunden 
Verlegung der männlichen Kraft in das posei- 
Element, Erhebung des chthonischen zu dem 
en Tellurismus, endlich das Vorwalten der 
m vor der seienden Welt, des Dualismus einer 
igsverbindung gedachten, zugleich schaffenden 
törenden Doppelkraft (II. 23, 641) vor der Ein- 
»t der solarischen Region. Vergl. Paus. 5, 
berecyd. beim Schol. zu II. 11, 709. 
S. In der Geschichte der Molioniden ist die 
g des Heracles eine hervortretende Erschei- 
^em Bruderpaare vermag der Held nicht zu 
len, woher sich das Sprichwort schreiben soll: 

ovf 6 *HqaxX^s. (Duris bei Schol. in Piaton. 
(ekker. Plato, Phaedon. p. 89 C. Eustath. U. 
. T. 3, p. 83. ed. Lips.) Fem von der Hei- 

dem argivischen Gleonae steht der Actoriden 
mes Grab (Paus. 2, 15, 1). In Elis selbst ist 
drecht der Gynaikokratie dem Sonnenhelden 
en 360 Begleitern nicht unterlegen (Aelian Y. 

SchoL Pind. Ol. 11, 29), so dass die Reini- 
r Augeasställe , weil sie ohne Erfolg blieb, 
lit unter die Zahl der Heraclesarbeiten aufge- 
werden konnte (Paus. 9, 11, 3). Der Mythus 



deutet damit an, dass Elis länger als andere Theile der 
Halbinsel dem alten mütterlichen Rechte treu blieb. 
Der gleiche Gedanke zieht sich durch eine Mehrzahl 
von Erscheinungen hindurch. Er begegnet uns zu- 
nächst in dem Selbstausschluss der Eleer von den isth* 
mischen Spielen. Die Zurückführung desselben auf Mo- 
lione*s Fluch zeigt, dass ein tiefgehender Gegensatz die 
elische von der isthmischen Religion scheidet, und der 
Gründungsmythus der isthmischen Spiele tritt bestäti- 
gend hinzu. Denn Athamas, Hera*s verhasster Feind, 
verletzt in Ino, deren erstgebomen Sohn Learch er 
tödtet, die Heiligkeit des Mutterthums und führt da- 
durch auch den Untergang Ino*$ und des jüngstgebor- 
nen Palaimon herbei. Die nirqa MoXovqig verevrigt 
das Andenken des verletzten junonischen Rechts, dem 
die Eleer huldigen (Paus. 1, 44, 11. 12). Aus der glei- 
chen Anschauung wird eine andere Erklärung jener 
Femhaltung von den isthmischen Spielen verständlich. 
Kypselus nämlich weihte nach Olympia das goldene 
Standbild des Zeus. Als er nun starb, bevor noch sein 
Name auf das Weihebild eingeschrieben war, verlang- 
ten die Corinthier nach dem Sturze der Bacchiaden, 
dass ihre Stadt genannt werden sollte. Die Eleer 
schlugen das Gesuch ab und daher die Feindschaft. So 
Paus. 5, 2, 4. Plutarch Cur Pythia c. 13 fügt hinzu, 
die Delphier hätten im Gegensatz zu den Eleero kei- 
nen Anstand genommen, sowohl die goldene Statue zu 
Olympia als das von Cypselus erbaute Schatzhaus der 
Stadt zuzueignen. Diese merkwürdige Angabe erklärt 
sich aus der Verschiedenheit der elischen und delphi- 
schen Religion. Jene mht auf der Heiligkeit des Mut* 
terthums, dem Cypselus angehört, diese auf dem Sy- 
steme der Paternität, welchem die Rechtssuccession 
nicht zuwiderläuft. Die Bacchiaden von Corinth sind 
zwar Heracliden, aber Labda bricht das Gesetz des 
Eupatridenthums, und ihr Sohn ist nur Eumatride (He- 
rod. 5, 92; Paus. 2, 4, 3. 4). Von dem Schrein, in 
welchem ihn die Mutter geborgen, dem Bild der weib- 
lichen Xviqa yivic€wg^ hat er den mütterlichen Namen 
Kypselos (Paus. 5, 17, 2). In dem Heraheiligthum von 
Olympia ist der Kasten niedergelegt Diese mütterliche 
Auffassung hielten die Eleer fest, als sie das kypse- 
lische Weihebild auf die Stadt der Heracliden zu über- 
tragen sich weigerten. Sie folgten der Idee der Gy- 
naikokratie, welche zu berücksichtigen Delphi keine 
Veranlassung hatte. — Die Fortdauer des Mutterrechts 
zeigt sich auch in den Folgen des zweiten von EUs 
untemommenen Zuges. Pausanias hebt es ausdrücklich 
hervor, dass trotz der Verwüstung des Landes keine 
tiefgehende Umgestaltung seiner Zustände erfolgte. Ins* 
besondere verdient Beachtung, dass sich in Thalpius 
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und Arophimachus die Molioniden selbst wiederholen, 
wie in ihren Müttern) Therophone und Theronike, der- 
selbe Dualismus der zerstörenden und der obsiegenden 
Seite der Naturkraft vorliegt. Wie mit den Vätern, 
so verbindet sich mit den Söhnen dieselbe Gynaiko- 
kratie. Das heracleische Prinzip ist also auch jetzt 
nicht zum Siege gelangt. 

GXXL In dem Kampfe beider Systeme nimmt 
das Ereigniss am Flusse Baiv eine beachtenswerthe 
Stelle ein. Paus. 5, 3, 3 gibt davon eine Erzählung, 
mit welcher andere nicht übereinstimmen. Beim Schol. 
zu Piaton, p. 380 Bekker, lesen wir: *EXB^vXX(8ag ii 
(^ytffftv) ^HqaxXia inh Knatov xal Evqvtov ißv MoktO' 

d^ima Sb aXqt ztjg BovnQaatdog xal mQ&ßXctffccfAevog (»^ 
oiStlg i^Cx€To t&v noXifiiwv^ ävajfv^M tc, xal ix rov 
nafa^^oviog nora/icv ntovra^ TfQoüayoffcvaat tovto ^ii 
väwQ' vvy itCxvvtak lbvx<oy ix Jvfujg iig ^HXtv^ xa" 
Xovfiivov vni jßv iyXwqiaiv ßaifi vSwq. ict Sk avzä xal 
0€Qtxvd9jg xal KfOfjLOQXog (lege KXiaqXog) xal "laj^g 
iv vo^g ^HXtaxMg icroQovat. Vergl. Fr. h. gr. 2, 487, 
76; 4, 403, 3. So abweichend beide Erzählungen 
lauten, so stimmen sie doch in der Anerkennung eines 
ß&Sv vStoQ und in dessen Erklärung durch ^Sv vScdq 
überein. Die Vorsetzung des B wird im Et. M. be- 
zeugt: xara ji i^og r^g Jtnqiiog ÖMXixrov rb ß nqoa- 
Y^^fad^at jatg and qxav^ivTog dgXofAiva&g Xi^efft. (ßi- 
Sog — {Sog; ßqoSov — ^Sov; ßgaxog — ^og.) Auf 
die Richtigkeit der Etymologie selbst kömmt für unsere 
Untersuchung nichts an (vergl. Clem. Alexandr. Strom. 
5, p. 673: BiSv loig 0^yag rb vStoQ ffjal xaXiTv x. 
r. A.); es genügt, die Erklärung der Eleer zu kennen. 
Nach dieser tritt das BaSv mit dem lydischen yXvxi^g 
ayxwv auf eine Linie. Nach KXiaqXog iv xfj reiagj^ 
niQl ßimv berichtet darüber Athen. 12, 515. 516. 540 
fin. (vergl Ael. V. H. 4, 1, 10), so habe eine Loka- 
lität bei Sardes geheissen, in welcher auf Omphale*s 
Geheiss die lydischen Frauen sich dem Hetärismus mit 
ihren Sklaven ergaben; nach diesem Vorbild sei von 
Polycrates zu Samos die Aa^qa^ das Quartier der 
SofUonv av&tj yvva$xßv gegründet worden, wio denn 
auch zu Alexandria sich eine solche Aavqa finde. Es 
kann demnach keinem Zweifel unterliegen, dass das 
elische BaSv wie der sardische yXvxvg ayxtoy und der 
epirotische yXvxbg X$fi^v bei Strabo 7, 324 eine dem 
kultlichen Hetärismus geweihte Stätte war. Bei den 
Sardem hiess dieselbe auch ^AyviAvy »der Ort des 
Keuschheitsopfers«, eine Benennung, welche der reli- 
giösen Bedeutung des Hetärismus, wie sie namentlich 
aus Herodots (1, 190) Schilderung der babylonischen 
{p Tempelbeiirk Mylittens geübten Prostitution hervor- 



geht, vollkommen entspricht. (Ueber Elis' Veririndini 
mit Lydien R. Rochette, Hercule p. 164. An Sard« 
und Sandan erinnert der von Strabo öfter genaaitB 
elische Heros und Fluss Jardan.) Es ergibt sich hier- 
aus, dass die von Pausanias mitgetheilte elische Tra- 
dition die ursprüngliche und echte ist. Was Echephjt 
lidas, Pherecydes, Klearch, Istros an die Stelle 8etlal^ 
erscheint als der Ausdruck einer Zeit, die mit im 
fehlenden Verständniss der ältesten Uebungen das SIre* 
ben verband, eine dem Geiste ihrer Tage weniger flh 
stössige Erklärung aufzustellen. Hat doch auch Kleani 
in seine Schilderung des lydischen Hetärismus Geds» 
ken hineingetragen, welche eine völlig falsche AofE» 
sung des ursprünglich religiösen Sinnes an den T^ 
legen. Nun ist uns der Weg gebahnt, das Gelttbdi 
der elischen Frauen und dessen Zusammenhang oi 
Heracles' Angriff auf ihr Vaterland in seiner wikna 
Bedeutung zu erkennen. Das Keuscbheitsopfer der 
Frauen unterlag nämlich im Laufe der Zeit den grta* 
ten Beschränkungen. Ist es bei Babyloniem und Lydn 
eine allgemeine Verpflichtung jedes Weibes, besÜMrt 
zur Sühne der grossen Naturmulter für die in itt 
Ausschliesslichkeit der Ehe liegende Verletzung de^ 
selben , so finden wir es dagegen anderwärts fOr ie : 
Zeiten besonderer Gefahr des Landes aufbehalten. D« 
merkwürdigste Beispiel solcher Einschränkung bietei 
die epizephyrischen Locrer. Diese, für welche der 
Hetärismus im Dienste der Aphrodite - Zephyritis in 
weitesten Umfange bezeugt wird (Athen. 5, 516 Il\ 
entsagen demselben späterhin ganz, kehren aber ■ 
Dionysios* Zeit zu dem Keuschheitsgelflbde zurück, m 
durch das grösste Opfer, dessen das Weib fkhig ii^ 
den drohenden Untergang von ihrer Stadt abzuwendei 
(Justin. 21, 3; vgl. 18, 5. Aelian V. H. 9, 8). No* 
grössere Einschränkung liegt in der Sitte, statt dar 
Keuschheit das Haar darzubringen, wie die rOmisdMi 
Frauen in der gallischen Gefahr (Sejrv. Aen. 1, 724 
über Venus calva), wie Berenike des Magas* Tockter 
nach CatuU für ihren Gemahl , oder an der Stelle der 
Matrone eigens dem Hetärismus bestimmte Hlerodibi 
zu weihen, wie die corinthischen , deren Fürbitte iv 
Zeit des' persischen Angriffs Aphroditen für die Bet- 
tung des bedrohten Landes zu gewinnen besonders ge- 
eignet schien. (Athen. 13, 573; vergl. Philostr. bC 
2, 1 "Vfjiv^TQMt.) Die gleiche Idee liegt dem GelOkdf 
der elischen Frauen zu Grunde. In der fiussersten 6e« 
fahr des Landes nahen sie der grossen Mutter mit der 
höchsten Gabe, welche sie darzubringen haben, den 
Opfer ihrer matronalen Keuschheit. Wenn es heiirtf 
ihre Bitte sei dahin gegangen, die Göttin möge ühm 
durch einmalige Begattung Fruchtbarkeit verieihea, to 
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erin ein weiteres Zeugniss jenes Strebens, den 
ismus auf das geringste Maass zurückzuführen, 
kennen. In gleicher Weise sind die epizephyri- 
Frauen bemüht, das Gelübde selbst zu umgehen, 
lim durch eine blosse Scheinerfüllung zu genügen, 
winnt der Bericht des Pausanias über das elische 
seine volle Verständlichkeit. Die Lage des Ortes 
iisse entspricht nicht weniger den Uebungen des 
smns, der meist am Seegestade, wie von den 
chen Mädchen (Justin. 18, 5. Ael. V. H. 3, 42), 
wird, und mit der zeugenden Bedeutung des 
iltischen Elements in Uebereinstimmung steht, 
endlich die elischen Frauen nicht der auch in 
inheimischen und dort bedeutsam mit der Schild- 
yerbandenen Aphrodite (Pausan. 6, 25, 2; Plut. 
Os. 76. Vergleiche Serv. Aen. 1, 509), sondern 
e, der elischen Burggöttin (Paus. 6, 26, 2), das 
hheitsopfer darbringen, so liegt hierin ein neues 
iss, dass diese in Athen zu der höchsten Geistig- 
intwickelte Göttin in dem stofliichen Elis jener 
ieBen Muttematur, in der sie zur Mondfrau er- 
wurde, in der auch ihre Beziehung zur Nacht 
mr Webearbeit wurzelt, treu geblieben war, ja 
hr die wilde Naturbegattung der Sümpfe, welche 
,n ihrer Verbindung mit dem Sumpfvogel at&vta 
I. Lyc. 359. Paus. 1, 5, 3; 1, 41, 6), mit dem 
) der chthonischen Gewässer und mit Narkaeus 
ar, aqua, v€Qovy ausspricht (Paus, 1, 30, 4; 1, 
; 3, 25, 6; 5, 15, 4; 8, 47; 5, 16, 5. Aelian. 
4, 11 equa gleich mulier libidinosa), daselbst 
}wegs fremd war. So gewinnt Alles den befrie- 
Isten Zusammenhang. Insbesondere ist das Ver- 
is des elischen Frauengelübdes zu der elischen 
kokratie nunmehr völlig klar. Ruht die Macht in 
ITeibes Hand, so ist auch das Weib zunächst zu 
Yertheidigung berufen (Ael. V. H. 12, 28). Wie 
le durch ihre Söhne das Land gegen Heracles 
st, wie sie es ist, die die Rache des Mordes über- 
t und den zu allen Zeiten geachteten Fluch aus- 
it, so sind es die elischen Matronen, welche durch 
Eeuschheitsopfer der grossen uranischen Mutter 
erflehen gegen den Feind aller weiblichen Macht, 
I Heracles. Beide Ereignisse stimmen vollkommen 
in ; sie werden daher nicht ohne Grund mit einan- 
1 Verbindung gebracht. Denn in allen Wendungen 
Ige sind der Sieg der Holioniden, Heracles* Flucht, 
ae*s Fluch und der Hetärismus der elischen Müt- 
3 Theile eines und desselben Ereignisses darge- 
Die Vergleichung des elischen BSiSv mit dem 
dien äyvi^p findet ein Analogen in dem Fluss- 
1 Jardanos (Strabo 8, 347; Paus. 5, 5, 5; 5, 18, 



2; 6, 21, 5) und in dem elischen ^lafjS&vw Xu^iAv xtd 
räfog^ den R. Rochette, Hercule p. 45, mit Heracles 
Sardan und Sandan und mit Sa^$g^ der alt lydischen 
Bezeichnung des Jahwes nach Joann. Lyd. de menss. 
p. 42 Show, in Zusammenhang bringt. — In einem drit- 
ten Ereignisse zeigt sich die aus allen Kämpfen sieg- 
reich hervorgehende elische Gynaikokratie von einer 
neuen Seite. In seiner Erwähnung des Gollegiums der 
16 elischen Matronen hebt Pausan. 5, 16 als die äl- 
teste Thätigkeit desselben das Richteramt in öffent- 
lichen Streitigkeiten hervor. Demophon, der König von 
Pisa, schädigte die Eleer in jeder Weise. »Als er 
starb, und die Pisaeer alle Mitschuld, als hätten sie 
sich durch öffentlichen Beschluss an den Unthaten be- 
theiligt, von sich wiesen, da Hessen es sich auch die 
Eleer gefallen, ihre Ansprüche friedlich beizulegen. 
Und so kamen sie überein, aus den 16 damals be- 
wohnten Städten der Landschaft Elis, aus jeder eine 
Frau zur Schlichtung der Streitigkeiten auszuwählen, 
und zwar jedesmal diejenige, welche an Jahren, an 
Würde und Ansehen allen andern vorginge. Die Städte, 
aus welchen sie die Frauen auswählten, waren die 
Städte der Landschaft Elis. Diese Frauen entwarfen 
das Friedensverkommniss zwischen den Pisaeem und 
Eleem.* Dasselbe Matronenkollegium besass noch an- 
dere Attribute rein kultlicher Natur, die sich bis in 
Pausanias* Zeit erhielten, während jene politische Be- 
fugniss längst untergegangen war. Wir werden diese 
übrigen, welchen Paus. 5, 16, 4 in fine eine spätere 
Entstehung zuschreibt, weiterhin in anderer Verbindung 
betrachten, und jelzt bei dem Richteramte stehen blei- 
ben. Es hat in der Bestimmung des carthagisch-galli- 
schen Bündnisses, nach welchem über die Beschwerden 
der Gallier gallische Frauen richten sollten (Plut. Mull, 
virt. Gallicae. Vergl. Diod. 5, 32), ebenso in Erschei- 
nungen der germanischen Welt (Tacit. Hist. 4, 65; 
Meiners Gesch. des weibl. Gesch. 1 , 214. 262. 270. 
239 ff. Dreyer, verm. Schriften 2, 643), und in Man- 
chem, was von amerikanischen Völkern (Meiners 1, 
40—54) erzählt wird, beachtenswerthe Analoga. Für 
Elis verdient besonders das Beachtung, dass vrir hier 
die Gynaikokratie in ihrer gleichmässigen Erstreckung 
über den Staat und über die Familie vor uns haben. 
Es ist schon früher darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dass die Familiengynaikokratie einen Rückschluss 
auf die staatliche erlaubt, dass aber diese letztere in 
der Regel viel früher verschwand als die erstere. Elis 
gibt uns nun ein höchst merkwürdiges Beispiel für die 
ursprüngliche staatsrechtliche Stellung der Frauen, durch 
welche auch Molione's Erscheinung und das Opfer der 
Mütter in Athene's Dienst neues Licht erhält. Zugleich 
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idorch nur noch in helleres Licht gestellt wird, 
trenge Gerechtigkeit, gegen welche Cynisca*s höh- 
Bemerkang gerichtet scheint (Plut. Agesil. 20), 
ie auch in dem Verbot, mit eigenen Pferden um 
'eis zu ringen, hervortritt (Paus. 5, 8, 1), ver- 
sieh mit dem Ruhme der iivofiia^ welchen Paus. 
3 den Eleem Oberhaupt ertheilt: ^Hk$ioh y&Q j& 

Sorgias lyx^fiiov dg *HXi£ovg^ Fr. h. gr. 2, 59 ; 
. Qu. gr. 47 über die Bestrafung des das Aristar- 
^iana's beraubenden Elecrs Sambicus, in dessen 

der Angriff auf das Prinzip der weiblichen 
ift besonders hervortritt. Erst Philippus, des 
» Sohn, gelang es durch Bestechung Zwiespalt 
» Die conservative Richtung gynaikokratischer 

offenbart sich in Elis in der immer grossem 
^hisirung des Regiments, das auf seine frühere 
demokratische Grundlage zurückzuführen Phor- 
sines Schülers PJato*s, gesetzgeberische Aufgabe 
. Aristot. Pol. 5, 5, 8; Thucyd. 5, 47; Plut. 
. polit. 10. Dem ruhigen Fortschritt des Lebens 
B hauptsächlich zuzuschreiben sein, dass über die 
n Einrichtungen so äusserst Weniges bekannt 
Lber der s. g. X)^vkov vofAog ^ welcher Darlehen 
isches Land untersagte, scheint in seiner alten 
f als Gewohnheitsrecht auf dem religiösen Gründ- 
er Heiligkeit der Erde, welche ein solches vin~ 
iuris nicht erträgt, zu ruhen. (Arist. Pol. 6, 

lcT$ 3k jcttl dv Xiyov<r&y ^O^vXov vofioy eJva& to*- 
r» ivväfiivog^ xb fi^ äavii^itv tYg Ti fiiQcg xJjg 
vatig ijcaffjtp y^g.) Das auf einen Fluch zurück- 
;e Verbot, auf elischem Gebiet Stuten durch Esel 
ien zu lassen, hat seinen Grund in derselben 
htung der Matemitat, die durch Hervorbringung 
leiner Natur nach unfruchtbaren Thicrs in ihrer 
en Natur, der gebärenden Thätigkeit, verletzt 
int. (Plut. Ou. gr. 52; Paus. 5, 5, 2; 5, 9, 1. 
t. de praec. phiL 14. HorapoIIo, Hierogl. 2, 42 
emans p. 338; Herod. 4, 30.) Ueber die Er- 
mg, dass eine Stute, die ein Maulthier geboren 
äter nur schleehte Pferdefüllen gibt, siehe Waitz, 
pologie der Naturvölker 1, 194. Ueber die aus- 
mete Schönheit der elischen Stuten Plato, Hipp. 
L Die Zurückführung aller dieser Gebräuche auf 
ligiöse Sanktion, welche auch in Molione's Fluch 
der Uebung des Gottesurtheils durch Zweikampf 
5, 4, 1; Str. 8, 357; über eine merkwürdige 
iang desselben bei den sacischen Frauen Ael. 
2, 38) hervortritt, steht mit der vorzugsweisen 
s der Eleer an das Alte, und mit ihrem treuen 
ten an dem Hergebrachten auch in der Sprache 

bafen, MaUerrecbl. 



in innerer Verbindung. Dieses zeigt sich in civilen 
Dingen nicht weniger als in religiösen Uebungen. Ver- 
schieden von der Anlage anderer griechischer Städte 
zeigte das Forum der Stadt Elis mit dem oTxtjfjux der 
16 Matronen eine viel ältere Bauart (Paus. 6, 24, 2). 
Die Grundzahl 16, welche als das Quadrat der die Zehn 
aus sich gebärenden Tetras von Philostrat. V. Apoll. 3, 
30 ; Procl. H. 784 mit unter den heiligen Zahlen genannt 
wird, und in den ixxai8ixaavXXaßo$ der äolischen Sap- 
pho (Welker, Syll. Epigr. p. 236), ihrer Grundlage nach 
aber in dem Vier- und Achtgespann des Pelops (Philostr. 
Imagg. 1, 18. Vergl. P. 2, 14, 1. Str. 8, 340) wie- 
derkehrt, wurde bis in die späteste Zeit beibehalten 
und den wechselnden Gebietsverhältnissen stets von 
Neuem angepasst (Paus. 5, 16, 5; 5, 9, 4. 5). Mit 
gleicher religiöser Scheu hielt man das Verbot der isth- 
mischen Spiele (Paus. 6, 16, 2; 5, 2, 4; 6, 4, 3), 
mit gleicher Treue wurde die älteste historische Lan- 
destradition bewahrt. Des elischen, aus Piatons zwei 
Gesprächen und dem Protagoras bekannten Sophisten 
Hippias Richtung auf historische Studien, die ihn be- 
sonders zu Lnkedaimon berühmt machten (Plato, Hipp, 
mai. 286), scheint darnach als Erbstück seines Volks- 
thums betrachtet werden zu können. In der ehernen 
Standbildern auferlegten Mordsühne (Paus. 2, 27, 6; 
6, 11, 2. Vergleiche Aelian, V. H. 8, 3; 5, 15) of- 
fenbart sich eine Stufe der Auffassung, die noch ganz 
durch den Stoff beherrscht, leblose Gegenstände den 
belebten an die Seite stellt, nur das Faktum der Ver- 
letzung, nicht das geistige Moment des Willens beachtet 
und jene Hochhaltung körperlicher Integrität bekundet, 
die bei allen Muttervölkern als oberstes Gesetz er- 
scheint. Es ist bemerkenswerth, dass in dem kleinem 
Hippias eine mit der eben berührten elischen Geistes- 
richtung zusammenhängende Frage erörtert wird, wie 
wir im Menexenus p. 237, der nach Athenaeus 10, 
506 F. ebenfalls auf die Verspottung von Hippias be- 
rechnet war, die Theorie von dem Mutterthum der Erde 
und dem auf diese weibliche Abstammung gegründeten 
Adel {SkxaiQxaxov i^ xoafifjaak nq&iov itjv fiijii^a aii^v 
ovTW yccQ av(ißa(vfh Sfiia xal ^ iwvSb fvyiyenx xoCfAGv- 
lAivij) bestimmter und schärfer als anderswo vorgetra- 
gen flnden. Das Zurücktreten des ethischen, innerlich- 
geistigen Moments vor der Thatsache und der äussern 
Erscheinung offenbart sich in den beiden berühmtesten 
elischen Sophisten, in Pyrrho und Hippias, wenn auch 
durch verschiedene, doch sehr bezeichnende Aeus- 
serungen. Einen Einfluss der elischen Geschichte und 
Kulturanlage auf die Ausbildung der genannten Männer 
lässt sich um so weniger in Abrede stellen, als das 
hohe Ansehen, welches sie bei ihrem Volke genossen,, 
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sie als die ausgezeichnetsten Vertreter desselben dar- 
stellt. Im Eingang des grössern platonischen Gesprächs, 
dessen Erörterung über die Schönheit und das schöne 
Mädchen unwillkürlich an die elischen »aAAov^ äyäyBg 
erinnert (Athen. 13, 610), hebt Hippias seine vieirältige 
Verwendung in Staatsangelegenheiten hervor (Athen. 5, 
p. 218 G.) Pyrrho aber wurde nach Diogen. Laärt. 9, 
11 zum äqXteQsvs ernannt, und die Ursache der Steuer- 
freiheit für alle Sophisten überhaupt. Nach Paus. 6, 
24, 4 war sein Standbild in der Nähe des elischen 
Forums, sein Grab in dem Demos Petra nahe der Stadt 
errichtet. In den vielen originellen Zügen, welche Dio- 
genes Laörtius mittheilt, offenbart sich eben jene, jedem 
äussern Faktum sich unterordnende Geistesrichtung, die 
in der Natur und ihren Gesetzen, so wie in dem An- 
schluss an das Verhalten der Thierwelt und ihre aiiaQ- 
x€M das Ziel und die beste Richtschnur des mensch- 
lichen Lebens erkennt. Der Stoff und seine Erscheinung 
sind allein massgebend, was über sie hinausgeht, ver- 
fällt der Skepsis; das Innere mag Socrates untersuchen, 
für den Eleer ist nur die Erscheinung und diese stets 
in ihrer Einzelnheit von Bedeutung. Solcher rein na- 
türlichen Auffassung entspricht das hohe Gefallen, das 
Pyrrho an der homerischen Vergleichung der Menschen 
mit den Blättern fand, ebenso die Zusammenstellung 
mit den Fliegen, die in elischen Kulten Veranlassung 
hatte, die Betonung des allem Leben gemeinsamen To- 
deslooses, die Ausbildung der nfoacux^ ^Q^^i^ welche 
Socrates im kleinern Gespräche von Hippias, der Alles 
was er am Leibe trug, selbst anzufertigen verstand, 
hervorhebt (Philostr, V. Sophist, p. 597), endlich die 
Natur der Werke des Eleers, unter welchen die 'OAv^ 
nH>v£x(ov ävayQaq)^^ ^E&vSv ivofkaaiak {Snaqioi) und 
eine avvaywy^ hervorgehoben werden. Vergl. Fr. h. 
gr. 2, 59 — 63. Die Beziehung der letztern auf eine 
cvyay. ivSo^wy yvvatxäy stützt sich auf die Anführung 
der Thargelia Milesia: t^ tlSog n&w KaXij xal cog)^ 
(Athen. 13, 609), und hat in dem elischen Weiber- 
rechte , so wie in der Sammlung der iconicae imagines 
der Siegerinnen in den heräischen Spielen (Paus. 5, 16, 
2; Plin. 34, 16) eine sehr beachtenswerthe einheimische 
Veranlassung. Solcher Sammlungen weiblicher Biogra- 
phien sind mehrere erbalten, nämlich neben der Plu- 
tarch'schen, die auch der Eleerinnen Mikka und Megisto 
gedenkt, die gewöhnlich dem Phlegon von Tralles, dem 
Verfasser der Olympiades, zugeschriebene Swaymy^ 
unter dem Titel: ywaUtg Iv noXifitxoig cvvnai nal 
aviqhxtU^ welche nach einem Ms. des Escurial in Hee- 
ren's Bibliothek der alten Literatur und Kunst, Fase. 6. 
Göttingen 1789, herausgegeben ist. Man kann in ihnen 
einen Nachklang der alten {ntj tlg ywcukag erblicken. 



und derselben Literaturgattung die ovidiscben H( 
anreihen. — Aber nicht nur in dem civilen 
sondern namentlich auf dem Gebiete der Sprach 
sych. ßccQßaQoqxovot Eleer und Karer)' und des 
bewährt sich die treue Anhänglichkeit der Eleer 
Hergebrachte und die ältesten Formen. Hier bei 
wir, um nur einige bisher wenig gewürdigte ZQf 
vorzuheben, die Anwendung des Hundes zur Hai 
von Seite der Jamiden (Paus. 6, 2, 2. VergL 
Pind. Ol. 1, 90. 97), des Oelbaumzweigea zum 
kränze (Dio Chrysost Or. Rhod. Reiske 1, 625 
5, 7, 4; 5, 15, 3; Plin. 16, 240), des die w. 
Foecundilas bewirkenden (Schol. Juv. 2, 141, 
Gramer) Spinngewebes zur Bestimmung des 1 
Raums (Phlegon in den Fr. h. gr. 3, p. 604. 
Paus. 5, 12, 2), des Weizenbrods zum Opfei 
15, 6), des Aschenaltars und des Fliegeosymbo 
ner die Zurückführung der Spiele auf den cr< 
Heracles^ den ältesten der fünf aus Hera's Fing 
bornen idäischen Dactyli (Paus. 5, 7, 4; 5, 8, 
Verbindung des Scepters mit der linken Hand, 
Phidias sicher nach alter Tradition befolgen 
(Paus. 5, 11, 1. Vergl. Tz. Lyc. 41 über die 
Schaft der Zahlen 5, 50 und des Mondes), und 
ser Auffassung entsprechende Hervorhebung d( 
terthums auf Kunstwerken (Paus. 5, 11, 3; 5, 

5, 17, 1), die Stellung des Sosipolis zur Link 
che*s (Paus. 6, 25, 4), die Aufnahme der röi 
Kaiserbilder in das dorische Metroon (Paus. 5, 

6, 19, 7), womit die 21 Schilde des Mummiuc 
5, 10, 2) und die Weihe des ^qovog *A^fAvw^ \ 
nigs der ebenfalls dem Prinzipat des Mutterthu 
digenden Etruscer zusammengestellt werden m 
12, 3); Hermes' AulTassung als Kronos* jüngsU 
im Hymnos des Jon von Chius (5, 14, 6); die 
Stellung der Hestia und des Schweineopfers (1 
14, 5 ; 5, 16, 5) : Alles Züge, in welchen der 
liehe Prinzipat hervortritt, die sich daher der 
dem Verehrung mütterlicher Gottheiten und dei 
entsprechenden Heilighaltung des tellurisch- po 
sehen Elements mit seinem Pfenksymbol (IViqs 
4; 5, 13, 5; 5, 10, 2. Strabo 8, 343: fj^tn^ 
7 ylj naaa ^ÄqxffMaitAv n xal ^AfQod$a£my xtü N\ 
X. r. X, Schol. zu Pind. 0. 1) als bedeutsame 
quenzen anschliessen. Verbinden wir mil die 
scheinungen des elischen Lebens noch jene be 
Prosperität des Landes, die in dem Mythos von 
(Paus. 5, 1, 7. Apollod. 2, 5, 5), von deai 
Narcaeus (Paus. 5, 16, 5), dem Bedenken des 
den Heracliden den Wohlstand und die Blüthe de 
schall zu zeigen (Paus. 5,4, 1* VergL Step 
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IftBmfUia) und in der tiaviqia des Volkes (Strabo 8, 
46 in.)) hervortrill, so ergibt sich das Bild eines Zu- 
Kudes, der uns die Gynaikokratie von Neuem als den 
lltelponkt und Träger frühzeitig erreichter höherer 
«kerbangesittong erkennen lässt. Die 16 elischen 
htronen, die der blutigen Rache für Demophons Un- 
B die friedliche Ausgleichung des Streits, dem Kriege 
U Bflndniss vorziehen, vergegenwärtigen uns den 
Mka, der mit bemerkenswerther Uebereinstimmung 
len Maltervölkern beigelegt wird, nämlich die vor- 
emcbende Richtung auf friedliche Entwicklung, auf 
lege der Religion und Gerechtigkeit, die Deisidaimo- 
li und Bonomia, die Heilighaltung des Hergebrachten 

Leben, Staat und Kult, die Philoxenia (Str. 8, 338) 
nI in allem Dem die Grundlage einer Blüthe des 
iates, welche ihrerseits den mächtigsten Wall gegen 
wnlUbätigen Umsturz bildet. 

UliXIl, Durch die Einwanderung der stammes- 
rwandten Aetoler erhielt das alte epeische Volkscle- 
mt des Peneuslandes ein solches Uebergewicht, dass 

ihm gelang, alle fremdartigen Bestandiheile zu un- 
rwerfen, und aus ihrer Verschmelzung das Gesammt- 
Ik der Eleer zu gestalten (Pausan. 5, 4, 1—3; 5, 
li 2; Strab. 8, 341 : ov fii¥xoh anitnov x. t. X. Seh. Yen. 

-aL688; Herod. 4, 148; Tzelz. Lyc. 151. Plin. 4, 
i). Die alte mfltterliche Grundlage des Lebens erlitt 
idarcb keine Umgestaltung, vielmehr haben wir in 
■er Zuwanderung der epeischen Aetoler, deren Wei- 
sr rieb noch später durch Tapferkeit auszeichneten 
Pim«. 10, 22, 3. 4), und die in Gestalten wie Mar- 
Btsa, die Mutter der Heleager - Gemahlin Kleopatra, 
ie Sterope, die Mutter der Sirenen, wie Althaea und 
eda, die Töchter des Thestius, jene die Mutter Dcja- 
ki*s, der Heracles-Erwihlten, die Erinnerung an ihre 
be Mannhaftigkeit und Ritterlichkeit bewahrten, eine 
MM Sicherstellang derselben zu erkennen. Der Hy- 
IH macht Oxylus zum Mittelpunkt einer Sage, welche 
b Aetoler gerade in ihrer Eigenschaft als Muttervolk 
MIeDl. Paus. 5, 3, 5 erzählt, als die Dorcr unter 
Im Söhnen des Aristomachus zurückzukehren gedach- 
My habe das Orakel geboten: ^yifiova irjg xadodov 
BMfir9a» xhv r^tofäaXfiov. Als sie nun dem Oxylus 
Regneten und sahen, dass das von ihm getriebene 
hdtbfer an dem einen Auge blind sei, erkannten sie 
M Sinn des Götterspruches. Apollod. 2, 8, 2 macht 
M Oj[yIna selbst zum fAoyo^&aXfiog und nennt statt des 
anhhiers das Pferd. Der Sinn dieser gAoro^^aXfi^a 
t denelbe, den wur in Jason fievoaaviaXog y in Semi- 
Mia' einseitig (nämfich rechts) gelöstem Haar (Phi- 
Mr. luL 5, 2 verbunden mil den Heeren*schen Ywaixig 

▼. Vodar^^^; Polyaen. strat. 8, p. 600 ed. Gas; Dio 



Chrysost. Or. 64, p. 238), in Dido*s einem Schuh (Aen. 
4, 518), in der Amazonen einer Brust, in der Gor- 
gone einem Zahn, in der Aetoler einen Beinschiene, 
in der Enthüllung der einen Wange, welche, wie von 
den chalkedonischen Frauen, so auch von Hippodamia 
hervorgehoben wird (Philostr. Imagg. 1, 18), in der 
eingauligen Eos (Eurip. Orest. 979^) erkennen, nämlich 
die Hervorhebung der Mutterabstammung. Die Her- 
beiziehung der Augen hat in Alexanders dionysischer 
hfQOfd^aXfiiaj entsprechend der des Thamyris und der 
itfQfffjuQia der Dioscuren, die der Blindheit in der viel- 
fältigen Verbindung des Hetärismus mit der Beraubung 
des Augenlichts ihre Erklärung. Aus demselben Ge- 
sichtspunkt erläutert sich die Wahl des Maulthiers. 
Diesem werden in Elis noch andere kultliche Beziehun- 
gen beigelegt. Nach Paus. 5, 11, 3 hatte Phidias auf 
der Basis des olympischen Zeusthrones Selene auf einem 
Maulthier reitend dargestellt. SiX^vij mnoy (iftol do- 
x€ty) iXavyotHra* roTg ii itnty Hqtjfiiya i^ ^fAtoyov r^y 
&i6y oXeTff&atj xai wX I'ttjtov, xai Xoyoy yi xkya in\ 
xif ^fnoyfjf Xiyovaty iitj^tj. Pausanias* Zweifel werden 
entfernt durch Festus: Mulus vehiculo Lunae habetur, 
quod tam ea sterilis sit, quam mulus, vel quod, ut mulus 
non suo genere sed equis creatur, sie ea solis non suo 
fulgore luceat. Procl. Hes. 793. (lieber das von den Maul- 
thieren geliebte unfruchtbarmachende rjfAi^yioy^ Theophr. 
H. P. 9, 18, 7 mit Spengel 2, 389). Femer : die in der 
70. Olympiade zuerst aufgenommene, in der 84. wieder 
unterdrückte Apene hatte ein Gespann von Mäulem 
(Paus. 5, 9, 3; Schol. Pind. Ol. 6, 1, und Boeckh, 
Expl. p. 151), wie es auch für die römischen consua- 
lia bezeugt wird (Festus, p. 148 Hüller), und in der 
Maulthiermahlzeit des Olympioniken Anaxilas bei Hera- 
clid. Pont. fr. 25 wiederkehrt. Der ursprünglichen Be- 
ziehung der olympischen Spiele zu dem Monde, in des- 
sen vollem Scheine sie Heracles um das Pelopsmahl 
feiert (Pind. Ol. 11, 116. Schol.: watjg 8t nayaiX^- 
yov Md^fj äyd^y; Tzetz. Lyc. 41), entspricht das 
Maulthier besonders. Es zeigt in seiner Natur dieselbe 
Mischung einer tiefern und höhern Welt, welche auch 
in dem Monde erkannt wird, und dasselbe Hervorragen 
der Weiblichkeit (daher meist 17 ^fi^oyog^ wie das glän- 
zende Nachtgestim. Dadurch wird die Verbindung des 
ijfiCoyog mit Selene, mit dem Wettrennen der Apene, 
ebenso mit Oxylus gesichert und erklärt. Apollodor 2, 
8, 2 nennt statt* des Maulthiers das Pferd. Dieser 
Wechsel entspricht dem ähnlichen, den Pausanias mit 
Selene versucht, ebenso der Unterdrückung der Apene, 
welche wegen ihres Maulthiergespanns weniger Anklang 
Tand, endlich dem oben erwähnten Fluch, der den Ele- 
crn die Beschälung der Stuten durch den Esel inner- 
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halb ihrer Landesg^renzen untersagte. Apollodors Be- 
richt wurzelt also nicht in einer Ungenauigkeit, sondern 
entspricht einer Umgestaltung der religiösen Anschauung, 
die sich consequcnt auf alle Anwendungen des Thiers 
erstreckt, und deren Sinn wir weiterhin erläutern wer- 
den. Die Verbindung des Oxylus mit dem einäugigen 
Haulthier, wie sie Pausanias als elische Tradition er- 
zählt, ist demnach unzweifelhaft die echte alte Sage. 
Sie stimmt mit Epeus* und Aetolus' Abstammung von 
Endymion, mit Mo!ione*s Mondnatur, ihrem silbernen 
Mondei, und mit des Multersohnes Sosipolis nächtlichem 
Sterngewande (Pausan. 6, 25, 4) völlig überein. Der 
Hondstufe entspricht aber stets das Vorwiegen der 
stofflichen Mütterlichkeit. Mithin liegt derselbe Ge- 
danke auch in dem Maulthier, das den Alten überdiess 
als Symbol jeder aus der Verbindung cjner edlem Mut- 
ter mit einem geringern Vater hervorgegangenen Geburt 
erschien. Herod. 1, 91 erwähnt den delphischen Spruch, 
welcher Cyrus ein Maulthier nannte: (itjTqog afnivovog^ 
jfOTQhg dk ifjfoSeiatiQov^ wie es von Thetis heisst: hu- 
milem passa maritum. Vergl. Athen. 2, 45 B. (Ueber 
die mysischen und venetischen Maulthiere und den itt- 
no&oQog voiiog Anacreon fr. 3§, p. 783 Bergk. Schol. 
II. w. 278; 2, 851.) Ueber der Eleer halbechte Ge- 
burt, Lyc. Cass. 150. 151 mit Tzetzes, Athen. 11, 
350 A. Ueber die Verbindung des Centaurus biformis 
mit dem Maulthier, Manil. Astr. 5, 350. So kann die 
Bedeutung des einäugigen Maulthiers als cpeischen 
Kolonieführers keinem Zweifel unterliegen, zumal da 
sie durch den vorgängigen Tod des apollinischen Kar- 
nos noch besonders betont wird (Eckermann, Melam- 
pus S. 134). Die Aetoler werden dadurch als ein 
Hondgeschlecht von Muttersöhnen gleich den Molioniden 
bezeichnet. In dieser Eigenschaft fanden wir sie in 
ihrer Beinkleidung; in solcher erscheinen sie wieder 
in der auf die Mütter zurückgeführten Verwandtschaft 
der ätolischen Könige mit den Heracliden (P. 5, 3, 5), 
des Eleus mit Epeus und Aetolus auf ihre Schwester 
Erycyda, des Endymion Tochter, ebenso in dem ange- 
führten ^Ol^vXov vofAog^ dessen Beziehung auf die Hei- 
ligkeit des tellurischen Mutterthums jetzt mit den Übri- 
gen Erscheinungen in die gehörige Verbindung tritt, 
femer in der Gleichstellung der Menschen mit den 
Früchten der Erde (ApoUod. 2, 8, 2 : thv jqixov naqnhv — 
ov yfjg dkXa yeviag^y woran sich die Eichensäulen des Oxy- 
lusmonuments (Paus. 6, 19, 7; 5, 20, 3; 6, 23, 1 ; Plut. 
Is. etOs. 15. 16; Dicaearch: aX$g ^(v6^)und die ätolische 
Sage von dem hölzernen Feuerbrande anschliessen ; 
endlich in dem Dualismus eines dem neuen Oekisten 
^ beigelegten Sohnespaares, dem nach Paus. 5, 4, 2« 3 
Rheine politische, mithin nur eine religiöse Bedeutung 



zukömmt. Aetolus und Laius zeigen die zentd 
und die schaffende Kraft in demselben Vereine 
Eurytus und Kteatus, Therophone und Theronike, 
teus und Lykos, Kastor und Pollux (über diese 
Ttjgj Porphyr. Antr. n. 29. 31). Nun ist es sei 
zeichnend, dass die Todesbedeutung mit Actola 
bunden und dieser dem Laius vorangestellt wird, 
dem Stadtlhore, wie Laomedon auf der Scaea 
Nitocris auf dem Thore Babylons, ruht der den 
früh entrissene Schmerzenssohn (Pausan. 5, 4) 
erkennen hierin den Ausdruck des mit der teil 
mütterlichen Religion stets verbundenen Prinzip 
finstern Naturseite, die in den elischen Kulten, 
Verehrung des Hades und Acheron (Paus. 6, ! 
äv&QdjfOiv 3k Sv tfffiev ftbvot Jifiäaw jESifv 
X. T. k Slrabo 8, 344 : IxTSTifAfjray y&q i^ <r^ 
Tf T^^ Jfjfit^xQog xai 7^^ KoQt^g Uqä ivTav&a xd 
äaSov X. T. A.), dem Threnos der Hütter um 
Untergang (P. 6, 23, 2) , dem oivg Simn^g, c 
rade mit Oxylus in Verbindung gesetzt wird (P. 
6. Ael. V. H. 12, 13), dem furchterregenden 
xippus (Paus. 6, 20, 8 — 10), in den Mythen ?( 
Untergang der Freier, der Miolione- und Lysippi 
(Paus. 5, 2, 4), dem Fluche im Stamme der P( 
eine so nachdrückliche (Demetr. Scepsius bei 
344) Hervorhebung gefunden hat. Dadurch w 
Gemälde der elisch • ätolischen Vorzeit abgesc 
Alle von dem Mythus aufbewahrten Züge sind au 
Guss und geeignet, die Kulturstufe, der das 
recht angehört, nach ihren verschiedenen Big* 
lichkeiten zur Erkenntniss zu bringen. 

CXXIIL Dem oben aufgestellten Plane 
haben wir nach der Darstellung der Zustände dei 
epeischen Landes, die mit der Pisatis verbundei 
ditionen zu betrachten. Diese gewinnen dadc 
sonderes Interesse, dass sie uns in einer Sto 
von Entwicklungen die allmälige Hinüberliihn 
tellurischen Mutterrechts in eine höhere Relig 
fassung vorführen. Die tiefste Stufe knüpft 
Oenomaus, die mittlere an den achäischen Stai 
Pelops, die höchste ist heracleisch-apollinisch. 
Mythenkreis, dessen Mittelpunkt Oenomaus bil 
der Tellurismus in seiner vollen hetärischen tt 
lichkeit gedacht, während er in Pelops dem 
der ehelichen Verbindung sich unterordnet. Alk 
düngen der Sage liegt dieser Gegensatz leit< 
massgebend zu Grunde. Sei es, dass Oenomaa 
samkeit gegen die Freier auf seine Liebe zu der 
Tochter zurückgeführt wird, sei es, dass ein Gött( 
ihn vor dem Tochtergemahl warnt, immer ist 
I Widerstreit des das Naturleben beherrschenden 
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lesetzcs ehelicher Ausschliesslichkeit, der sich 
damia's Schicksalen spiegelt. Oenomaas' Reich 
i AlU mit jenem Naturrecbte. Sein Sturz be- 
den Untergang des reinen Pflanzenlebens, Pe- 
f die Begründung einer neuen höhern Kultur- 
ifir finden Oenomaus von Erscheinungen um- 
iie alle aus dem aufgestellten Gesichtspunkte 
ftrung erhalten. Die Vielheit der Freier, ahn* 
nigen, die die hetärische Sumpfmulter Penelope 
D, wird durch die Dreizehnzahl, welche Pindar, 
Epimenides, Philostrat Teslbalten, noch ver- 
;r. (Schol. Pind. Ol. 1, 114. 127. Philostr. 
i. Schol. Apoll. Rh. 1, 752. Vergl. Paus. 6, 
[ygin f. 84. Tz. Lyc. 156. Natal. Com. 8, 17. 

Pherecyd. p. 98; II. 5, 385-391.) Die phy- 
Qrliche Generationsbeziehung der Dreizehn ha- 
in einer Mehrzahl von Anwendungen gefunden, 
;hen ich nur die 13t(igige Begattung der Ama- 

Alexander, die 13 Ruder des Dana'i'den-Schif- 
die 13 Geschlechter, welche Heracles von Jo 

in Erinnerung rufe. (Vergl Pind. fr. p. 624 
Der Mythus hebt hervor, dass die Freier 
»maus die Erlaubniss erhielten, Hippodamia mit 
1 Wagen zu nehmen. (Tz. Lyc. 156, p. 417. 
ler. Schol. Pind. Ol. 1, 114), und dass jeder 
!n mr sich beerdigt wurde, während Pelops 
len gemeinsamen Grabhügel errichtete (Paus, 
r). In beiden Zügen ist die rein individuelle 
lg des zeugenden Mannes und jenes Hervor- 
s Weibes, welches in der Verbindung sterb- 
(fruchter mit unsterblichen Göttinnen sich äus- 
r Darstellung gekommen. Wenn es heisst, 

allen Säulen in Oenomaus' Hause nur eine 
ler Zerstörung entging (Paus. 5, 20, 3), zu- 
uch, dass das eine der beiden Räder unbe- 
lieb (SchoL Apoll. Rh. 1 , 752. Hillin , Call, 
raf. 133. Lact. Stat. Thcb. 4, 244), so fasse 

als eine Darstellung der einseitigen Natur 
Zeugung, wie sie in dem einen Zahn, dem 
huh, der einen Beinbekleidung, dem einen 
T einen Brust, der halben Kopfschur uns ent- 
t. Die Verbindung des Wagens, des Rades 
lere mit der Naturzeugung und dem sie be- 
iden Gesetz des ewigen, schnellen Untergangs 
tum der Erwähnung, denn die volubilis rotula 
endarum unter den dionysischen Symbolen eine 
ie Stelle ein, wie sie nach Plutarch im Numa 14 
ichen Tempeln mit Blumen umwunden den Be- 
dargereicht wurde, und im Mythus von dem 
ichen auf das Rad gespannten Jynx, so wie in 
Izion und jenem etruscischer Grabdarstellungen 



in derselben Naturbedeufung wieder hervortritt Clem. Str. 
5, p. 672 Pott. — In dem Tellurismus wurzelt das Vorwie- 
gen der zerstörenden Naturseite, wie es in Oenomaus her- 
vortritt. In der Vernichtung der Freier, in der Befestigung 
ihrer Köpfe auf dem Thürpfosten (Hyg. f. 84 ; Philostr. lun. 
10; Im. 2, 19), in der Verbindung mit dem todbringenden 
Taraxippus (P. 6, 20, 8. 9), mit den Moiren, mit Myrtilus, 
der selbst jenen Untergang findet, welchen er seinem 
Herrn bereitet, in dem tödtenden Speere, der durch- 
sägten Deichsel, dem schmelzenden Wachse, den schwar- 
zen Pferden erscheint Oenomaus als der alles Leben 
der Zerstörung weihende und unfehlbar einholende Lao- 
phontes, der gleich dem bacchischen Melanaigis tückisch 
von hinten den Tod bereitet Besondere Beachtung 
verdient der ävifitcciog yäfiog^ den wir aus Jasons My- 
thus kennen (Serv. G. 3, 7: Theocriti Syrinx; Georg. 
3, 275; Pind. 4, 194; Paus. 2, 11, 6) und die weib- 
liche Verbindung, in welche das Gesetz des stofflichen 
Untergangs gebracht wird. Wie in dem Ocnos-Mythus 
das zerstörende Prinzip durch eine ^fjXtw opog darge- 
stellt ist, so treten in dem des Oenomaus Pferdestuten 
mit gleicher Bedeutung im Gegensatze zu dem zeugen- 
den Widder hervor. Vergl. P. 5, 9, 2. ^XXa und 
''ÄQmvva heissen sie (Schol. Apoll. Rh. 1, 752), die des 
ersten Freiers Ua^fvia und 'X^^spa (Paus. 6, 21, 6). 
Des Oenomaus Stutereien lagen nahe seinem Grabe 
(P. 6, 21, 3). Nun haben wir die Stute oben schon 
als Bild der hetärischen Naturzeugung gefunden, welche 
Bedeutung sich in der elischen ehernen 'iTnofi&yt^g be- 
sonders darstellt (Plin. 28, 181. Vergl. Schol. Theoer. 

2, 48). So erblicken wir die Lebens- und die Todes^ 
Seite neben und ineinander, beides in weiblicher Auf- 
fassung (Leucippus* Sage bei Paus. 8, 20, 2), beides 
als Gesetz des gebärenden Stoffes und in der Dyas 
(vergl. P. 5, 10, 2; Hyg. f. 80 in fine), deren Theil- 
barkeit und Auseinanderfallen sie selbst zum Zahkus- 
druck des weiblichen Todesgesetzes erhob. Abge- 
schlossen wird das Bild dieses Naturlebens durch die 
poseidonische Stufe der Männlichkeit, welcher Oeno- 
maus ausschliesslich angehört. Durch die Mutter Har- 
pinna stammt er von dem Flusse Asopus (P. 5, 22, 5), 
sein Grab aber, ein Erdschutt, ist am Gladeus errichtet 
(P. 6, 21, 3). Nach diesem Tellurismus verdient er 
den Namen Erichthonius , den ihm Charax (Fn h. gr. 

3, 640, 18. 19) beilegt; die ihm zu Grunde liegende 
Lebensstufe ist die weibliche des Erechthidenthums. — 
Mit Pelops* Sieg wird das Naturgesetz gebrochen. 
Feindlich tritt diesem das Prinzip der ehelichen Aos- 
schliesslichkeit, des y&fMg^ den alle Darstellungen des 
Pelops-Mythus als den wahren Wendepunkt hervorheben, 
entgegen. Wir begegnen hier demselben Fortschritt, 
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den uns oben Medea^s Verbindung mit Jason darbol. 
Die UebereinsUmmung geht so weit, dass Hippodamia 
gleich Medea die Verletzung des Ehegesetzes von Seite 
ihres Gemahls durch den Mord des Kindes rächt, und 
vor Pelops' Rache flieht, nachdem sie erst zu seinem 
Siege das Meiste beigetragen hatte (Plut. ParalL min. 
33. F. 6, 20, 4). Die Verbindung der Argonauten 
mit Elis, v^o Augeas sich ihnen anschliesst (vergL F. 
^9 U 7), die Sage, virelche die erste Anordnung der 
olympischen Spiele als Folge der Gewinnung des gol- 
denen Vliesses darstellt (Diod. 4, 53), die Aufnahme 
des Felops und seiner That unter die Bilder, welche 
Jasons funkelnde Weste bei Apollon. Rh. 1, 752 ff. 
zieren, gewinnen in diesem Zusammenhang doppelte 
Bedeutung. Dadurch wird die innere Uebereinstimmung 
beider Mythen, deren Mittelpunkt, der verhängnissvolle 
Widder, vom Alpheus nach Colchis reicht, Ober allen 
Zweifel erhoben. Die Oenomaustochter tritt der des 
Aeetes glcichgeltend zur Seite. Dasselbe Ehegesetz, 
dasselbe Vorwiegen der mfitterlichen Seite offenbart 
sich in beiden. Für Hippodamia's Gynaikokratie liegen 
die bezeichnendsten Züge vor. Sie hatte in den Eoeen 
Aufnahme gefunden, denn die Namen der Freier, wie 
sie diese Itt^ iig ywaSkag aufführten, sind uns daraus 
von Paus. 6, 21, 7 erhalten. Vergl. Schol. Find. OL 
1, 114. Hippodamia zählte also mit zu jenen Heroinen, 
welche vor den Vätern den Adel der Abstammung ver- 
mRtelten, wie denn ein zahlreiches Geschlecht berühm- 
ter Herrscher ihrem Schoosse entsprang. (Schol. Find. 
Ol. 1^ 144. Hygin f. 84 in fine mit Staveern*s Note. 
Tz. Lyc. 149. Paus. 6, 22, 5.). Auf dem mit dem 
Hippodamium verbundenen Hemicyclium waren neben 
Achill und Memnon Thetis und Aurora dargestellt (F. 
5, 22, 2), wie anderwärts (5, 11, 2) Hippodamia in 
ausschliesslichem Verein mit ihrer Mutter. Insbeson- 
dere aber wurde die erste Berufung der 16 Matronen 
und ebenso die Anordnung der von den Weibern allein 
gefeierten heräischen Wettkämpfe auf Hippodamia und 
ihren ehelichen Bund mit Pelops zurückgeführt (F. 5, 
16, 3). So sehr nun auch dieser Mythus mit dem 
oben angeführten, der das Matronenkollegium dem eli- 
sehen Lande und nicht der Fisatis zuweist, im Wider- 
spruche steht, so beweist er dennoch, ja nur um so 
entschiedener, dass die ganze Fülle der elischen Gy- 
naikokratie in Hippodamia vereinigt gedacht wurde. 
Die Oenomaustochter erscheint demnach als das grosse 
Vorbild der elischen Matrone, der heräisdie Wettkampf 
selbst gleich dem megarischen auf Ino bezogenen Ka^ 
X^ dfof$og (Flut. Symp. 5, 3, in.) als' eine Feier des 
gynaikokratischen Ehegesetzes, das sich in der Lage 
des Matronengebäudes auf dem Markte (Paus. 6, 24, 8) 



in anderer Weise wiederholt, und in der Vei 
mit Hera seine unverletzliche religiöse Grund 
erkennen gibt. Mit dem Prinzipat des Muti 
stimmt das Hervortreten des Mondes, in dessei 
Pelops Hippodamiens Gürtel zum ersten Male l 
Nacht, in welcher der Held sein Gebet zu Pose 
hebt (Seh. Find. OL 1, 114. 115. VergL Phih 
1, 30, wo die glänzende Schulter dem lern 
Abendstern verglichen wird), der tcllurisch-nept 
Stufe, der Pelops und Tantalus angehören, de 
lichkeit und des mit ihr verbundenen Threnos, 
Pelops' Tod nicht weniger als um Achills frfil 
Untergang ertönt. (Paus. 6, 23, 2; Scb. Pinc 
127, Boeckh p. 624: iv ^qijvo^g x. r. X.; Euri 
979) , und der Fluch , der unsühnbar auf dei 
der Pelopiden lastet (Sophocl. El. 504—515), * 
men überein. Wir erkennen in diesen Züge» 
längst bekannten Kreis jener Vorstellungen \ 
stände, welche die Herrschaft der mütterliche 
lichkeit überall begleiten. — Auf einer Terract 
Winkelmann, mon. incd. Tab. 117 mittheilt, abe 
lieh auf Paris und Helena bezieht, sehen wir di 
maustochter stehend auf dem Viergespann, des 
gel Pelops eben ergriffen hat (Philostr. Im. 1, 
ist kaum möglich, den Ernst und die gynaikok 
Würde der Matrone mit mehr Erfolg hervorzuh 
es hier geschieht. Die Unantastbarkeit der 
weihten Mutter hat der Künstler dem Bilde mi 
len gewusst. Ihr volles Gewicht erhält diese 
sung, wenn wir die übereinstimmenden Bericl 
Alten von Felops* ausländischer Herkunft aner 
Dann zeigt die Fisatis dasselbe Verhältniss, 
uns die karischen und kyrenäischen Frauen da 
und welches wir in dem Mythus von dem Scbo 
korinthischen Jungfrauen gegen die Heraclidei 
Athene wieder erkennen (Seh. Find. Ol. 13, 56 
fremden Eroberer gegenüber wahrt das einhe 
Weib die volle Würde seines Geschlechts. Hip| 
erscheint als die Trägerin der elischen Gynaik 
Pelops als der Begründer einer hohem Kultursti 
dem Amazonenthum und seinem Hetärismus ob 
(Schol. Apoll. Rh. 1, 752 in fine), dennoch di 
vorragende Recht der ehelichen Mutter anzuei 
sich genöthigt sieht. Im platonischen Menexem 
Aspasia den Pelops mit Kadmos, Aigyplus,. Dan 
eine Linie (vergl. Schol. Find. OL 1 , 37 ; Fans. 
4; 2, 22, 4; Phitostr. Im. 1, 18; ApoHon. RL! 
Schol. ad 790; SchoL Find. Ol. 13^ 74. 78) « 
diesen Eindringfingen gegenüber die reine unve 
hellenische Bevölkerung der aulochthonen Altifc 
vor« Und doch ist es das Aufeinandertreffen di 
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und des Fremden, woran sich (&r Elis wie 
henland überhaupt der FortschriU sa einer 
em Civilisation anknüpft. In dem Aireiuslande 
sr Kampf. An Pisa und Olympia knüpft die 
erste Erhebung des epeisch-ätolischen Volkes, 
einheimischen rein weiblichen Naturprinzip 
sich ein höheres Reügionselement, das die 
lung jenes erstem vorbereitet. Hippodamia 
isdruck des elischen Hatronenthums in seiner 
Orde und Macht; Pelops der erste Begründer 
»leisch-apollitiischen Vaterrechts. Es ist jetzt 
ifgabe, diejenigen Tbeile seines Mythus her- 
n, an welchen sich diese Ueberwindung des 
sllurischen Mutterthums anknüpft. 
[XV. In Pelops verbindet sich das Gesetz 
ichen Untergangs mit dem höhern Gedanken 
tdererweckung des Lebens. Jener knüpft sich 
ätterlich-empGangende, dieser an das väterlich- 
Naturprinzip an. Von allen Stücken, in 
^r Leichnam beim Göttermahl zerlegt worden, 
allein das, welches Demeter, vertieft in den 
über ihre verlorne Tochter, unbewusst genos- 
it wieder gefunden werden (Tzetz. Lyc. 152. 
I. Ol. 1, 37; vergl. Schol. ad Aristid. 2, p. 
Kreuzer, Symb. 3, 24b). Seine Stelle ver- 
slfenbeinweisse Mal, dessen leuchtender Glanz 
Liebe entflammt. (Tzetz. Lyc. 156: ij^a^fj 
f$ijä J^9 ifitptjfftv b üoffitdäy k. t. L) De- 
ie Mutter, erscheint hier als die verzehrende 
), als jene Ceres quae omnia corpora peperit 
t denuo (Serv. G. 3, 7; Aen. 6, 607; Lyc. 
ußivfff T&g>ip.)j Poseidon, der Vater, als die 
ne Zeugung den Tod überwindende Macht, 
liebt er den Pelops, zweimal erblüht dieser 
jn. Tzetz. Lyc. 156. Vergl. 11. 23, 307. Mit 
ten Jugend ist eine Erhebung zu göttlicher 
rfounden. Gleich Ganymed wird Pelops zum 
sntrückt. Von Sehnsucht zu dem wiederge- 
[elden ergriffen, führt ihn Poseidon auf gold- 
wnn in den Götterverein ein (Pind. OL 1, 36 
zetz. Lyc. 156, p. 418 Müller. Eurip. Iphig. 
) — 384). Was an ihm vergänglich war, ist 
rieder ersetzt. Ohne Grund trauert also die 
irflber, dass Niemand ihr den Sohn wieder- 
hne Grund wirft man den Göttern das ruch- 
vor. Pindar, der Ol. 1, 69 — 77 zuerst diese 
des Mythus vorträgt, hat dadurch dem ur- 
len Gedanken keine Gewalt angethan, viel« 
liefsinniger Hierophant denselben ausgespro- 
is Gemälde, welches der ältere Philostrat 1, 
eibt, sehliesst sich in den Einzelnheiten sowohl 



als in der Gesammtauffassung an deki bichter gettatt 
an. Insbesondere wird die Idee der Wiedergeburt und 
Verjüngung sehr bestimmt hervorgehoben. Sie liegt in 
den unsterblichen (Luc. Charid. 19) Pferden, durch 
welche der Gott seinem Geliebten den Sieg sichert, 
und in der Verbindung der leuchtenden Schulter mit 
Klotho der Parze und dem Kessel. Vergl. Cic. Tasc. 
2, 27. Himer. ed. 32, 8. In der Beschreibung eines 
andern Bildes (1, 18) kehrt der gleiche Religionsge'* 
danke wieder. Kein Tropfen des feuchten Elementes 
spritzt an den Wagen empor, auf dem der jugendlich 
schöne Poseidons- Geliebte dem Siege entgegeneilt. An 
der Rennbahn stehen die Gräber der Freier. Aber 
jetzt lässt die Erde Blumen aufkeimen, zur Andeutung, 
dass auch die Todten theilnehmen an Pelops, des zwei- 
mal Geliebten, olympischem Siegeskranze. Auf einem 
dritten Bilde (PhilostK iun. 10) umschweben die Schat- 
ten der Freier ihre an der Vorhalle angeschlagenen 
Köpfe, und freuen sich des glücklich geschlossenen 
Hochzeitsvergleichs, der dem grausigen Todesgesetz 
des önomaischen Zeitalters für immer ein Ziel setzt 
Ueberall erscheint der Tod als Durchgang zu schönerer 
Verjüngung, Pelops als der Träger einer bessern HolT- 
nung, als der erste Ueberwinder des tellurischen Fa- 
tum; Poseidon als der Verleiher des Sieges, sein Wa- 
gen als das Bild höherer Vollendung (ntmä Avdhw 
aQfta nt^hg oUvevmy^ Plut. Nie. 1. Pind. fr. 222, p. 
667 Boeckh), so dass die Wahl des Pelops-Mythns zu 
Grabdarslellungen nicht überraschen kann. (Mehrere 
derselben finden sich in Welkers Anmerkungen zu Phi*- 
lostrat p. 309. 389. 627 angeführt.) Wir sehen, die 
männliche Naturpotenz hat durch Pelops eine neue hö- 
here Bedeutung erhallen. Stammt von dem Mutterthom 
des Stoffes der Untergang und das Todesgesetz, so 
knüpft sich an die poseidonisch - phallische Macht die 
Kraft der Wiedererweckung des Lebens. Demeter ver- 
zehrt das Schulterblatt, das in unverdunkeltem Glänze 
von den Göttern wiederhergestellt wird. Das leuchtende 
Mal, das die Pelopiden auszeichnet, ist der Ausdruck 
ihres väterlich-poseidonischen Adels. Bezeichnend wird 
besonders diejenige Darstellung der Sage, welche mit 
dem Poseidonmale das Gorgohaupt verbindet, jenes auf 
die rechte Schulter, dieses auf den linken Oberarm 
verweist. Das Geschlecht der Pelopiden erscheint hier 
als Stgw^g tam patris quam matria, dabei die rechte 
oder väterliche Seite als Träger des Lebens und seiner 
Wiederherstellung, die linke oder mütterliche als der 
Sitz des stofflichen Untergangs. Schol. Pind. OL 1, 
37: XfyiTM T^g J^fAtjtqog änoyeveafAivifg tßp toS J7c- 
ilo;ro; 6fi9(W¥ xQmv iXif&vttvav *EQfi^^v iftov n^a^ 
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Xoniiag y>iQHV Xevxojijta t$va xatä thv äfiov. t6 Sk inl 
Tov äfAOV toS mXonog ol fikv Xtvxiy wg 3tä jiy IXi' 
^vta IgHzaav^ ol äk XoyXfjv inl jhv ßqoLX(oya^ oi de Inl 
ibv äQtffJiQov ßqaXiova roqyova^ ol ik inl t^^ äfAonXä-^ 
Ttjg iqitthvav fAoqxvqovaav rdv tov lloactSßvog JtQoxa. 
Vergleiche Tzelz. Lyc. 152; Philoslr. Im. 1, 29. 30; 
Tbemist. Or. 6, p. 77; Plin. 28, 34; Lucian, salt. 54; 
Hygin f. 83 ; Serv. G. 3, 7 ; Aen. 6, 607, Ovid. M. 6, 
404. Die Gorgone Hedusa wird in sehr bezeichnender 
Weise in den Mythus von Pelops* Verbindung mit Hip- 
podamia verwoben. Als Hochzeilsgabe will Polydektes 
das schreckliche Haupt der Oenomaustocbter darbrin- 
gen (Tzetz. Lyc. 833. Apollod. 2, 4, 2). Die Bezie- 
hung ist klar. Der einzahnigen, amazonischen Gorgone 
Untergang steht mit der Beendigung des önomaischen 
Zeitalters, Pelops mit Perseus, dem er auch von Phi- 
lostrat Im. 1, 29 in sehr bezeichnender Weise an die 
Seite gestellt wird, auf einer Linie. Hippodamia*s Ga- 
mos wird durch die Darbringung des blutenden Rum- 
pfes gefeiert. Aus dem Fall der Gorgone ersteht das 
lycisch - bellerophontische und das elisch - pelopidische 
Ehegesetz, jenes dem xiXtjg^ dieses dem doppellbe- 
spannten aq^ia entsprechend (Schot. Pind. Ol. 1, 139). 
In seiner gorgonischen Natur idenlificirt sich das Mut- 
terthum mit der finstern Todesseite des tellurischen 
Lebens (Euripid. Chrysipp. fr. 6. Welker, Gr. Tragöd. 
535). Aber diese ist nun nicht mehr das einzige und 
aosschliessend herrschende Gesetz. Lfi Pelops* und der 
Peiopiden leuchtender Schulter bat der Sieg der männ- 
Uch-erweckenden Kraft seinen Ausdruck gefunden. An 
die Stelle weiblicher Liebe tritt jetzt die mftnnliche, 
deren spätere Entartung in Elis von Plut. de lib. educ. 
14 und von Plato im Phaedrus angemerkt wird. Jene 
weicht als tiefere Stufe der Stofflichkeit dieser als der 
hdhem. Wie Zeus zu Ganymed, so entbrennt Poseidon 
zu Pelops in unbesiegbarer Sehnsucht (Philostr. Im. 1, 
18. Schol. Pind. Ol. 1, 69. Tzetz. Lyc. 152. 156) 
Chrysipp, der Pelopserzeugte, wird als das erste Bei 
spiel der Knabenliebe genannt (Plut. Parall. min. 33 
Apollod. 3, 5, 5; Hygin. f. 85. 271; Paus. 6, 20, 4 
Aelian, V. H. 13, 5; 2, 21 fin.; H. A. 6, 15; Athen. 13 
602; Cic. Tusc. 4, 33. Welker, Gr. Tragöd. 533- 537 
kleine Schriften 2^88 — 93; Hammer, Fundgruben 6, Note 
24. 126). Der männliche Eros steht mit der Ueberwindung 
der tiefsten Stufe des stofflichen Lebens in engem Zusam* 
Bienhang (vgl. Philostr. Im. 1, 20 fin.; Seh. Pind. Istbm. 
2, 1). Zu Jünglingen entbrennt Orpheus in Liebe, zu 
Jünglingen führt er die Männer, und dadurch reizt er die 
Rache der thracischen Frauen, deren stoffliche Rechte er 
verletzt. Stob. Flor. 2, 386 Mcineke. Keine andere 
Bedeutung hat Heracles' Liebe zu dem schönen Hylas, 



die bedeutsam in den Argonauten - Mythos venrok 
wird, wie Absyrtus* Zerstückelung der des Pelops 
spricht. Dasselbe Verdrängen des weiblichen A 
das männliche Prinzip äussert sich in Hippodamia*i^ 
schliesslich männlichen Geburten. Während im 
der Tantalide Niobe die Mädchen und die Gedank 
Todes, der Trauer, der Steinverwandlung vorhe 
so wird Hippodamia durch Pelops die Mutter von 
weitberühmten Herrschern (Schol. Pind. Ol. 1, 
Paus. 2, 21, 10; 5, 16, 3; Heredor und TelesiL^ 
Apollod. 3, 5, 6. — Vergl. Plut. Thes. 3. — Pa» 
27, 5). Wie Poseidon den verjüngten Helden liaH 
findet nun in Pelops' Stamm die männliche Soco^ 
Anerkennung, und in der Aurfassung der Achae^ 
iyyovot ävtt&iov TavraXiia üiXonog (P. 5, 25, 5)^ 
derholt sich das Gleiche für das ganze Volk (vecr 
2, 26, 3; 2, 6, 3). Die GeschlechtsfortpflanziUL ^ 
die Idee der Nachfolge haben wir immer mit dencm. 
reichen Hervortreten der Männlichkeit verbunden 
funden. Das boustrophedon des rein mütterlich-teft 
sehen Lebens, welches auch dem Kypseluskasteo ai 
fremd war (P. 6, 17, 3), weicht dem jasonische&A 
setze fortlaufender Furchung. Die UebereinstinuHi 
der Idee des Argonauten - Mythus mit der Petopoigj 
bewährt sich auch in diesem Punkte. Den JasoaM 
entsprechen die Peiopiden, in deren MannsstanuiH 
Scepter forterbt, bis ihn Electra, die AgamenoHll 
tochter, nach Phocis bringt, als mit Orest das adiift 
pelopische Prinzip phallischer Männlichkeit dem Vkä 
der apollinischen Lichtpaternität unterlag (Paus. 9, 4 
6). Wir werden jetzt Pelops* Verbindung mit den • 
mothracischen Hermes-Kadmilus in ihrer ganzen M$ 
tung verstehen. Pelops gründet zuerst des phallisck^ 
Gottes Verehrung in dem nach ihm genannten Lfl| 
(P. 5, 1, 5; 6, 26, 3; 8, 14, 7). Von Henneali 
halten die Peiopiden ihren mit den Erzeugnissei 4 
Erde göttlich verehrten, mithin als Symbol derphl 
sehen Kraft betrachteten Scepter (P. 9, 40, 6)- H 
demselben Hermes stammt das weisse Schuiternu^4 
Zeugniss von Poseidons wiedererweckender Liebe. I 
Verbindung mit dem samothracischen Relig[iondtfi| 
erhält der Pelops-Hythus seine volle VersUlndlicM 
Die Mysterienideen, welche unverkennbar in ihm s*ll 
in Taotalus (Schol. Pind. Ol. 1, 37. 90. 97. Tzets. I|| 
152. Vergl. P. 2, i5, 3) und in dem ebenfalls f^ 
gDnischen Kaukon (P. 5, 5, 3 — 5; Strabo 8, 343;l 
4, 1, 4) niedergelegt sind, erscheinen jetzt ki Ml 
richtigen Zusammenhang. Die Erhebung des iM 
liehen Prinzips und die Anknüpfung der HoOiuni|i 
Fortdauer^ tellurische zugleich und uraniscke, tt^ 
phallisch-poseidonische Männlichkeit stellt mA aliAi 
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desselben Religionssystems dar, dem der minyeische 
j und in der elischen Triphylia der ainyeische 
in mit der von Hermes stammenden Hysterienlyra 
ort (Pausan. 5, 5, 4; 5, 14, 6; 5, 26, 3). Die 
to Auszeichmuig des achäischen Stammhelden 
nnn in allen ihren Aeusserungen klar. Die He- 
les elischen Lindas überragt Pelops in demselben 
Itnisse, in welchem der olympische Zeus über 
rigen Götter erhaben ist (Paus. 5, 13, 1. Vergl. 
5; 2, 6, 3). Sie alle gehören, wie der Heros 
emesa, wie Cleomedes der letzte jenes Erdge- 
hl8 (P. 6, 6, 3; 6, 9, 3), dem reinen Telluris- 
der tiefsten hoffnungslosen Stufe des tellurischen 
18; an Pelops dagegen knüpft sich die Hoffnung 
Erhebung des Menschengeschlechts über das un- 
inbare Todesgesetz und einer zweiten Jugend- 
i, in welcher der demetrische Stoff männliche 
tngODg erhalten hat. Pelops gilt als der wahre 
eigentliche Gründer der olympischen Spiele. Schol. 
Ol. 1, 152. Paus. 5, 8, 1. Phlegon in den Fr. 
. 3, 603, 1. Pindari vita p. 100 Westermann. 

8, 548. Vellei. Paterc. 1, 8. Haben Andere 
Yor ihm sie gefeiert (P. 5, 8, 1; 6, 20, 8), so 

och die, welche Pelops veranstaltete, die berühm- 
. In dieser Tradition namentlich findet die mit 
: verbundene höhere Religionsstufe (vergl. P. 1, 

1 volle Bestätigung. Wie alle Nationalspiele der 
en, so sind auch die Olympien ihrer Grundidee 
fodtenfeiern. Die isthmischen werden um Palai- 
Helicertes, die nemeischen um Opheltes-Arche- 
, die pythischcn um Pythons Mal gehalten. Zu 
la feiert sie Pelops um Oenomaus' oder Heracles 
ilops* Hai (Phlegon in den Fr. h. gr. 3, 603, 1): 
erschiedene Ausdrücke derselben achäischen Ver- 
g. An Pelops geknüpft nehmen die olympischen 

die höhere Bedeutung an, welche wir in dem 
onsgeliebten und seiner zweiten Jugendblöthe er- 
haben. Sie sind nun selbst die Darstellung des 
Acre Wiedergeburt gerichteten Religionsgedan- 
ein Ausdruck jener Verjüngung, welche den zer- 
I Leib durch das abendlich mild glänzende Licht 
fenbeinemen Schulter ersetzt. An der Freude 
eges nehmen die Gräber Theil, denn Pelops' Sie- 
nz ist das Pfand des aus dem Tode neu erblü- 
I Lel»ens. Der Gegensatz des Untergangs und 
»ijüngung ist in dem der weissen pelopidischen 
er schwarzen Oenomaus- Pferde (Philostr. Im. 1, 
es Adlers und des Delphins, von welchen jener 
liegt, während gleichzeitig dieser fällt (Paus. 6, 
, der alba populus und des Acheron (P. 5, 14, 
25, 3), des weissen Demeter-Males^ des weissen 

chefen, Matlerreehi. 



Schleiers der Sosipolis - Priesterin (Paus. 6, 20, 6 ; 6, 
20, 2) und des schwarzen Widderopfers (P. 5, 13, 1. 
2; 2, 18, 2), des mütterlichen Threnos und der Em- 
pedocleischen xa^aqfAoi (Athen. 14, 620 D.; Suidas 
^Ejvyfiiviirjg; Strabo 10, 734) Vieder zu erkennen. In 
der höhern Beziehung der olympischen Feiern liegt der 
Grund des auf den Besuch der Isthmien gelegten Fluchs. 
Der religiöse Gegensatz beider ruht auf der Verschie- 
denheit der isthmischen und der olympischen Mutter- 
slufe. Werden auch beide mit Poseidon in innige Ver- 
bindung gesetzt, so dass der elische Taraxippus vor- 
zugsweise als Kultstein des pferdegestalteten Gottes 
erscheint, so ist zu Olympia doch an den Beschützer 
und Freund des gottgeliebten Tantaliden, der die Schre- 
cken des Untergangs überwindet, zu Corinth dagegen 
an Glaucus, der bei Acast's Leichenspielcn von den 
Stuten zerrissen wurde (P. 6, 20, 9) zu denken. Hier 
herrscht die Idee des reinen Tellurismus und seines 
wilden Todesgesetzes (Pind. Isth. prothes; Schol. L 2, 
25), wie es sich in dem gewaltsamen Untergange der 
Molione- und Lysippe- Söhne ausspricht, dort die der 
Wiedererweckung zu einer zweiten blühenden Jugend, 
hier der nur kurze Zeit von dem nemeischen Eppich 
verdrängte Fichtenkranz (Plut. Symp. 5, 3), dort der 
Oleaster. Der Mythus hebt hervor, des Oenomaus Renn- 
bahn habe sich von Olympia bis nach dem Poseidon- 
altar auf dem Isthmus erstreckt (Tzetz. Lyc. 156. Seh. 
Apoll. Rh. 1, 752). Hierin liegt die Anerkennung, dass 
ursprünglich dieselbe Religionsstufe beide Kultstätten 
verband. Als aber Pelops zu Olympia ein höheres Prin- 
zip zur Anerkennung brachte, löste sich der alte Ver- 
ein, und an seine Stelle trat jener Gegensatz, bei dem 
es dem Corinthier wohl zustand, die Olympien mit zu 
feiern, nicht aber dem Eleer, sich an der rohem Stufe 
der Isthmien zu betheiligen. In der Weihe der 21 
Schilde durch Mummius nach Corinlhs Zerstörung (P. 
5, 24, 1 ; 5, 10, 2) setzt sich der alte Gegensatz fort, 
wie denn Rom mit den Olympien in engen Zusammen- 
hang trat (P. 6, 19, 7 j 5^ 20, 5j 5, 12, 5. 7) und 
den kapitolinischen Spielen dieselbe pelopische Bezie- 
hung lieh, welche die circensischen durch die Vermitt- 
lung der lydisch-tyrrhenischen Etruscer von Alters her 
besassen (Bachofen, G. S., S. 221 ff. T. 4). In vielen 
Zügen der elischen Sage ist die höhere Religionsstufe, 
welche das pelopische Pisa vor dem übrigen Elis aus- 
zeichnet^ hervorgehoben. Heracles verwüstet EUs, aber 
Pisa wird geschont nach dem Gebote von Delphi (P. 
5, 3, 1; 6,. 25, 3)^ Dasselbe Orakel gebietet Oxylus, 
einen Achaeer von Pelops' Stamm mit zur Theilnahme 
an der Gewalt zn berufen* Nach langem Suchen wird 
Agorius, Orestes* Urenkel ^ von Kelice in Achaia her- 

36 
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beigerufen (Paus. 5, 4, 2). Der Gegensatz des äto- 
liscb-epeischen Teliurismus und des hohem pelopischen 
Prinzips liegt hier deutlich vor. Der delphische Gott 
übernimmt es, das aus Aetolien rückwandemde epei- 
sche Geschlecht zu der Religionsstufe der Pelopiden zu 
erheben. Die Pisatis , aller politischen Macht beraubt, 
theilt dem erobernden aber tiefer stehenden Volke sei- 
nen reinern Kult und die Verehrung des Pelops mit. 
Sind die Pelopiden aus Elis vertrieben (P. 5, 8, 1), 
und die geringen Reste des achäischen Volkes mit den 
ätolischen Epeem verschmolzen, so bleibt doch der 
achftische Stammheros auch fortan der erste der He- 
roen (P. 5, 13, 1). Das ist die Folge der hohem Re- 
ligionsstufe, der Pelops angehört, und welche der del- 
phische Gott unter seinen Schutz nimmt (P. 5, 13, 3). 
Besonders macht sich die Einwirkung des Pythiers unter 
Iphitus, der selbst von Oxylus hergeleitet wird, geltend. 
Auf Delphins Rath werden die lange unterbrochenen 
olympischen Feiern wieder hergestellt. Jetzt tritt an 
Pelops* Stelle Heracles. Bisher den Eleern und ihrer 
tiefem Religionsstufe feindlich gesinnt, wird er nun 
zuerst dem Volke versöhnt (Paus. 5, 4, 4; vergl. 6, 
21, 5). Darin liegt der Uebergang zu der heracleisch- 
apollinischen Religionsstufe, welche wir gegenüber der 
tiefsten des Oenomaus und der vermittelnden des Pe- 
lops als die höchste bezeichnet haben. Der Grad der 
mit ihr verbundenen Erhebung spricht sich besonders 
in der Stellung, die sie dem Weibe anweist, aus. Wir 
haben diesem wichtigen Punkt nun unsere Aufmerksam- 
keit zu widmen. 

CXXV. Die Stufe der Männlichkeit, welche in 
Pelops ausschliesslich hervortritt, ist die tellurische, 
phallisch zeugende, welche mit der poseidonischen auch 
die hephaistische Kraft verbindet (Tzetz. Lyc. 156: dg 
^Oxiaviv iX^dv x(ä "H^a/ot^ ayvkff&i^g. Vergl. Paus. 
5, 14, 5; 9, 40, 6), und unter dem Symbol des ver- 
wundenden Schwertes gedacht wird (P. 6, 19, 3), wie 
im Mythus des Pelopiden Theseus (Plut. Thes. 2 ; Paus. 
1, 41, 5; 5, 10, 2), im Kulte des tarsischen Apoll 
(Plut. Def. Or. 41; vergl P. 9, 19, 2), der Demeter 
(Tzetz. Lyc. 153), besonders auch in der Sage des 
elischen Melampus, in der Memnons (P. 3, 3, 6) und 
des Peleus (Schol. Find. N. 4, 94, 7). Auf dieser 
Stufe trftgt das Vaterthum einen ganz stofflichen Cha- 
rakter, der es dem Weibe unlösbar verbindet. Es ist 
daher ganz im Geiste dieses Systems, wenn in Elis 
nicht die Heroen allein, sondern neben ihnen auch 
ihre Gemahlinnen göttliche Ehre empfangen (P. 5, 15, 
7- Vergl. 5, 4, 1; 6, 25, 3; 3, 15, 1; 4, 28, 3. 
Vergl C. Inscr. Gr. 3, 4252), wenn in einer sehr ver- 
breiteten Wendung der Sage die Einfügung der elfen- 



beinernen Schulter statt auf Hermes auf Rh 

in dem samothracischen System herrschend 

tende Demeter zurückgeführt (Schol. Find. 

Hygin f. 83^ Servius G. 3, 7) und bei PI 

1, 30 der linken Schulter zugewiesen wird 

Kunstdenkmälem neben Pelops seine Gemah 

aufs innigste verbunden erscheint (Paus. 5, 

17, 4. Bachofen, G. S., T. 4. Philostrat In 

Winkelmann, M. ined. 117; Miliin, Galler 

gique 133; Schol. Apoll 1, 754. Bachoi 

T. 4), besonders, wenn das Orakel gebot, l 

Gebeine von Midea nach Olympia zurückzi 

6, 20, 4). Dieser letztere Mythus ist df 

tenswerth, weil er den ersten Versuch, si 

weiblichen Vereine zu befreien, an Pelops 

von einer andern Mutter gebornen Sohn Ch; 

knüpft. Aber der pelopisch-achäischen Stu 

ses Ziel nicht erreichbar, nach ihr Hippods 

Wohl des Landes nicht weniger bedeutend 

Hier nun schliesst sich Heracles der Am 

der im vierten Geschlecht selbst von Fei 

(Paus. 5, 13, 1), vollendend an. Losgetren 

weiblichen Vereine, nimmt er von Hause 

die dem Muttertham huldigenden Eleer eine 

Stellung an. Aber unvermögend, ihnen ge( 

Prinzip durchzuführen, gelingt es ihm ni 

Pelops vorbereitete zum Abschluss zu bri 

achäischen Heros widmet er göttliche Vere 

feiert er die olympischen Spiele, wie fr 

selbst dem Oenomaus. Schol. Find. 1, 14! 

8, 1; 5, 13, 1. Fhlegon in den Fr. h. 

Daraus geht das Verhältniss des Amphiti 

dem Tantaliden deutlich hervor. Höher als 

Heracles zugleich sein Vollender und sei 

Er wird nun an der Stelle des Achäers 

der Olympien genannt, und zu Lycurgus' 

Iphitus zu allgemeiner Anerkennung in g 

hoben (F. 5, 4, 4; Tzetz. Lyc. 41). Di 

brauche der Spiele sind sein Werk (Schol 

105. 111, p. 144. 145 Boeckh). Auf ih 

Heraclide Pheidon seine Ansprüche, die i 

halten, zurück (Strab. 8, 358). Von ihm 

Oleaster, mit dessen Zweigen der Sieger | 

(F. 5, 7, 4), von ihm die Weisspappel, 

allein zu den Opfern verwendet werden di 

7, 4; 5, 14, 2. 3), von ihm ist der Zeusal 

(5, 13, 5), auf ihn auch ein Thesauras, i 

rus* Tod, auf ihn athletische Einrichtungen, 

Opfer zur Femhaltung der Fliegen, auf ihi 

der zu Olympia bewahrten Geryonsgebeine, 

Ruhm der apollinischen Jamiden (Find. Ol 
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iffthrt (Paus, 6, 21, 3; 5, 8, 1; 5, 14, 2. 7; 
205; 16, 240; Philostr. Her. p. 8). Mit dem 
shen FriDzipe stimmt die Behandlung der Frauen 
oljfmpischen Spielen überein. Wir finden dar- 
bende Angaben. Nach Pausan. 5, 6, 5 ist es 
en untersagt, zur Zeit der Olympien den Al- 

öberschreiten und der Feier £u;Eusehen. Un- 
le werden vom tupäischen Fels herabgestürzt. 
', TftQ. ijftiiucT. bei Walz, Rhet. Gr. 9, p. 205 : 
ov qtaivovsa^. Paus, gibt 6, 20, 6 die nähere 
;, dass^ das Verbot nur die verheiratheten 

nicht die Mädchen betriOt. Aber auch von 

Eine ausgenommen, die Priesterin der Deme- 
ivjj j welche , auf dem weissen Malstein der 
tzend, den Spielen zusieht, lieber Demeter 

und ihre der plebeischen Ceres entsprechende 
g Paus. 6, 21, 1. Ueber ihre Verheirathung 
US. 2, 14, 1. — Aelian, H. A. 5, 17; 11, 8 
i der Vertreibung der Matronen die der Flie- 
mmen. Ja, setzt er hinzu, die Fliegen zeigen 
ir enthaltsamer als die Frauen; denn diese 
im Kampfgesetz der Keuschheit ((Tm^oavvf^)^ 
m eigenen Antriebe. Nach beendigtem Feste 
ie dann mit den Frauen zugleich aus der Ver- 
zurttck. Auf dem actischen Vorgebirge zeigt 
Zeit der apollinischen Festfeier eine ähnliche 
mg. Aber die olympischen Fliegen, föhrt Aelian 
lienen grösseres Lob als die von Actium. Die 
lämlich weichen erst, nachdem sie sich an dem 
les ihnen geopferten Rindes gesättigt haben, 
tischen ohne solchen Entgelt aus reiner Hoch- 
ler göttlichen Majestät. In dem letztern Punkte 
PUn. 29, 107; 10, 75 und Pausan. 5, 14, 2 
in ab, indem sie auch für Olympia die Flucht 
en von der Darbringung eines Rindsopfers ab- 
achen. Als Heracles, der Alcmene Sohn, so 
e elische Sage, zu Olympia sein Opfer ver- 
habe er, um der Belästigung durch die Flie- 
su werden, dem Zeus ^Äno(A%nog^ sei es nach 
Eingabe, sei es nach dem Ralhe Dritter, ein 
ibracht, und so die Thiere gezwungen, sich 

Alphens zurückzuziehen. Nach seinem Vor- 
obacbteten die Eleer seither das Gleiche. — 
Zeugnisse berichten von einzelnen Frauen, die 
M)te entgegen ungestraft den Olympien bei- 

oder selbst mit eigenen Gespannen Sieges- 
rangen. Fans. 5, 6, 5 erzählt die That der 
n Callipateira oder Pherenike, welche ihren 
idorus nach Olympia führte, als Gymnast ge- 
Bter den Lehrmeistern Platz nahm, und^ann, 
i^ewand von sich werfend, dem siegreichen 



Sohne entgegeneilte. Die Strafe wurde ihr, der Toch- 
ter, Schwester und Mutter olympischer Sieger, erlassen, 
zugleich aber verordnet, dass fernerhin auch die Gym- 
nasten nackt bei den Spielen erscheinen sollten. Paus. 6, 
7, 1. Aelian, V. H. 10, 1 gibt den Namen Pherenike. 
Ebenso Val. Max. 9, 1, Ext. 4; Plin. 7, 41. Ueber 
die an den olympischen Spielen sich durch eigene Ge- 
spanne betheiligeuden Frauen spricht Paus. 3, 8, 1: 
»Archidamus, der spartanische König, hatte auch eine 
Tochter, Cynisca mit Namen, die ihren Ehrgeiz beson- 
ders den olympischen Spielen zuwandte, die erste unter 
allen Frauen Pferde auferzog, zuerst auch den olym- 
pischen Siegeskranz erwarb. Später gewannen ihn noch 
andere, vorzugsweise makedonische, aber Cynisca's 
Sieg war der glänzendste.« Unter den makedonischen 
tritt Belistiche hervor (Paus. 5, 8, 3). Zu ihnen kön- 
nen wir auch die ägyptische Königin Beronike, des 
Magas von Gyrene Tochter, zählen, wie ja Ptolemaeus 
Lagi fil. sich auf olympischen Weihbildern Makedo 
nannte (P. 6, 3, 1 ; 10, 7, 3). Ueber Beronike Hygin 
Poät. astr. 2, 24 und über ihre mit dem olympischen 
Siege verbundene Alhlophorie später« Ueber Cynisca 
spricht femer Pausan. 3, 15, 1, welche Stelle ein be- 
sonderes KvvCaxag r^q^v erwähnt; — Paus* 5, 12, 3, 
wo von ihrem Weihegeschenk der ehernen Pferde die 
Rede ist. Paus. 6, 1, 2. Plutarch Ages. 20. Es ver- 
dient Bemerkung, dass diese weibliche Theilnahme an den 
olympischen Spielen ausschliesslich von solchen Völkern 
ausgeht, bei welchen wie bei den Aegyptem, Cyre- 
näem, Makedoniern, Spartanern, Rhodiem die Frauen 
eine besonders selbstständige Stellung einnahmen, dass 
sie mithin selbst eine gynaikokratische Erscheinung 
bildet. — Die Frauen unterliegen zu Olympia noch 
einer zweiten Beschränkung. Nach Paus. 5, 13, 5 ist 
der von dem Pelopium und dem Heiligthum der Hera 
in gleicher Entfernung errichtete Zeusaltar von einer 
Krepis umgeben, die den Namen ngo^vc^g trägt, weil 
man die zum Opfer bestimmten Thiere hier schlachtet. 
Steinerne Stufen führen zu dieser Prothysis, weiter zu 
dem Altar selbst steigt man auf einer Aschentreppe 
empor. Sie wie der Altar selbst ist aus der Asche der 
auf der Höhe verbrannten Opferschenkel gebildet. An 
denjenigen Tagen nun, an welchen die Frauen zu 
Olympia verweilen dürfen, ist es ihnen erlaubt, bis 
zu der Prothysis emporzusteigen, über dieselbe hinaus 
zu dem Altar gehen nur Männer, nie die Weiber, we- 
der Jungfrauen noch Frauen. So ist es der flaminica 
Dialis untersagt, plus tribus gradibus scalas graecas 
ascendere (Gell. 10, 15). Ueber den Aschenheerd im 
Prytaneum und das Uebertragen der dortigen Asche 
nach dem Zeusaltar Paus. 5, 15, 5 ; über die Mengung 
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derselben mit dem Alpheus wasser 5, 13, 5. Seh. Find. 
Ol. 11, 58. PIul. de def. oracc. 41. Aehnliche AscheD- 
altäre bezeugt Paus. 5, 13, 5 für Pergamus uud die 
i^amische Hera, 9, 11, 5 für den thebanischen Apollo 
Spondius. Der letztere ruht auf einer Steinunterlage 
mit dem bezeichnenden Namen 2tog>Qovnn^Q j mit dem 
Kulte ist eine Weissagung aus Anzeichen wie zu 
Smyrna verbunden. Zu Olympia selbst hat auch Hera 
Olympia einen Opferaltar, P. 5, 14, 6, ebenso Gaea, 
deren Gaion vor Alters ein Erdorakel enthielt. Paus. 5, 
14, 8. — Ueberblicken wir nun diese Berichte der 
Alten über das Verhältniss der Frauen zu den olym- 
pischen Spielen, so tritt der merkwürdigste Gegensatz 
zu der elischen Gynaikokratie und der mütterlich-stoiT- 
liehen Grundlage der Olympien selbst, wofür wir oben 
die Beweise zusammengestellt haben, hervor. Der 
hohen Bedeutung Hippodamia's insbesondere steht die 
Ausschliessung der Matronen von dem Zeusaltar und 
den Spielen gänzlich fremdartig gegenüber. Sie ist 
offenbar in bewusster Abweichung von den gynaikokra- 
tischen Zuständen des epeisch - ätolischen Volkes zu 
Stande gekommen; die Grösse der Strafe, der Wider- 
stand der makedonischen und spartanischen Frauen, die 
Feindschaft gegen Heracles, welche sich in den ver- 
schiedensten Mythen ausspricht, zeigt, wie tief man 
noch späterhin den Widerspruch fühlte. Der neue hö- 
here Standpunkt kann unbedenklich dem Einflüsse Del- 
phins zugeschrieben werden. Wie der pythischc Gott 
für die Erhaltung und Hebung des in Pelops und sei- 
ner olympischen Feier niedergelegten Keimes einer 
höhern, dem Tellurismus sich entringenden Religion 
gegenüber der epeisch - ätolischen Stufe Sorge trug, 
haben wir an der Hand der Ueberlieferung bereits 
nachgewiesen. Durch die Verbindung der Aetoler mit 
den Heracliden musste dieser apollinische Zusammen- 
hang jenes Ueberge wicht erlangen, welches in Hera- 
cles' göttlicher Verehrung nach der Anordnung des 
Oxyliden Iphitus sein höchstes Anerkenntniss gefunden 
hat. Aus der Verbindung mit den Heracliden stammt 
die Einmischung der hyperboreischen Sage in die Ent- 
wicklungsgeschichte der Olympien, aus ihr der Mythus 
von Apollo's olympischem Siege (Paus. 5, 7, 4), aus 
ihr der sakrale Gebrauch der dorischen Sprache (P. 5, 
15, 8. Vergl. 2, 27^ 3), des dorischen Tempelstyls 
(P. 5, 10, 2; 5, 16, 1; 6, 24, 2. 4), aus ihr die Ein- 
führung des Heracles selbst und die fiberwiegende Be- 
deutung, welche ihm für Olympia sd'wie für die Ent- 
wicklung des ganzen elischen Volkes eingeräumt wird. 
Seit dieser Zeit musste der heracleisch - apollinische 
Geist der alten mütterlich - stofflichen Religion immer 
entschiedener entgegentreten, die Verbindung mit dem 



lybischen Ammonium und dem gynaikokratischenAef^ 

ten, der delphischen weichen, und der olympi» 

Zeus aus der poseidonisch-tellurischen Stufe, in weis 

er wurzelt, zu jener hohem Natur sich erheben, 

der die Verbindung mit den heiligen Strömen Al^ 

und Cladeus nur noch als Befreundung mit tiefer" 

henden Mächten, die Weissagung der Urmulter B 

aber als gänzlich überwundene Stufe erschien (PaoK 

14, 8). Jetzt ist die Bedeutung der Zurücksetzoog 

Frauen und ihr Verhältniss zu den gerade in Elis 

zahlreichen Beweisen ihrer gynaikokratischen StelE 

nach Veranlassung und Inhalt völlig klar. Sie ge« 

der heracleisch - apollinischen Religionsstufe, währ 

die Reste gynaikokratischer Macht sich als Erbst^; 

der frühem heracles feindlichen Zeit erhielten. Q 

bleibt die Thatsache, dass keiner der beiden S ' 

punkte zu vollkommenem und entschiedenem Sie^ 

gelangen vermochte, dass insbesondere der alte iQ 

nem Anschluss an die Verehrung der Mutter d^s 

sipolis, an das CoUegium der 16 Matronen und 

Heraen , so wie an die überwiegend grosse Zahl au 

terlicher Gottheiten {Aianowt^^ P. 5, 15, 3) stetsÜM 

hohe Geltung behielt, eine höchst merkwürdige ■ 

für die alterthümliche Richtung des elischen Yolksga 

stes sehr bezeichnende Erscheinung. Wir könneodi 

doppelte Prinzip dieses Volkslebens bis in die DnUi 

Scheidung eines doppelten Heracles verfolgen. Dl 

idäische erotischer Herkunft gehört wie die Dactjki 

an deren Spitze er steht, und die nächtliche Demelei 

deren Tempel er hütet, dem öltcrn überwiegend ■! 

terlichen Prinzip der Cureten (P. 5, 7, 4; 5, 8, 1;' 

13, 5; 5, 14, 6; 8, 21, 1; 9, 19, 4; 9, 27,5;» 

8, 355), der jüngere Amphitryonide, Alcmene s Si 

(P. 5, 13, 1; 5, 15, 2; 9, 27, 3), der apoBiniwh 

Stufe, welche die Lichtpateraität als den Lohn afl| 

reich bewährter Trefflichkeit auffasst. In Elis Ink 

sie beide neben einander Berechtigung, und die Q 

möglichkeit, sie immer zu unterscheiden, welche FM 

5, 14, 7 hervorhebt, ist der ganz entsprechende Aa 

dmck der angedeuteten Mischung tieferer und H 

herer Zustände. Wenn Strabo 8, 355 sie beide i« 

wirft und als alleinige Gründer der olympischen Feil 

die ätolischen Epeer anerkannt wissen will, so vfl 

säumt er über dem Streben nach historischer WibW 

die Bedeutung der stufenweisen Erhebung und LM 

rung des Kultes, welche in der Hervorhebong j<M 

zwiefachen Heracles mythisch angedeutet und tock I 

die Nemeen bezeugt wird (SchoL introd. in Fini ^ 

p. 424. 425 Boeckh). Der heracleisch - apoffi>f' 

Geis^ tritt in der Zurücksetzung des Weibes bei dl 

Olympien in sehr verständlicher Weise Iienor. Ak 
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dkt Uerin ist der delphische Gesichtspunkt nicht bis 

seiner letzten Consequenz dorchgef&hrt worden. 
ttrend dem pythischen Heiligthom kein weisser weit- 
er Voss naht, werden die Mädchen bei den Olym- 

sugelassen, Matronen ringen mit um die Palme, 
odamia reicht den Siegeskranz (P. 6, 20, 3), Cy- 
! empfingt als Heroide Verehrung, die Heroen wer- 
v'on den Mttdchen auf dem olympischen , nur um 
»^chstheil verkürzten Stadium abgehalten (Paus. 5, 
besonders aber gilt die Priesterin der Demeter- 
t'Srne, wenn sie den heiligen Schutz des weissen 
'V^steines geniesst, flir unantastbar. Heracles ge- 
^er erscheint Demeter als die Repräsentantin der 
*^m pelopisch - achäischen Kullsture, in der nach 
be des samothracischen Systems die grosse Erd- 
die erste Stelle einnimmt. In den römischen 
spielen und dem cerealischen Ei, das nach Varro 
angetragen wird (Bachofen, G. S., S. 221 ff.), hat 
i^eier ihr Prinzipat entschiedener gewahrt als zu 
inpia; aber auch hier wagte man es nicht, dem he- 
leischen Prinzip die hergebrachte Bedeutung Cha- 
Qe*8 zum Opfer zu bringen. Neben dem allgemei- 
K Ausschluss der Matronen bewahrte sie ihr altes 
tes Ansehen. Die Unterscheidung der unverheirathe- 

Qnd der verheiratheten Frauen zeigt deutlich, von 
Ichem Grundgedanken die Zurücksetzung des Weibes 
gegeben war. Aelian führt sie auf das Gebot der 
Pijoavyij zurück, und deutet damit, wenn auch nur 
tilächlich, das Richtige an. Offenbar liegt die lei- 
de Idee in der innigen Verbindung des stofflichen 
tlerthums mit dem ebenfalls stofflichen Naturgesetze 

leiblichen Todes. Feiern die olympischen Leichen- 
Ae die Ueberwindung dieses letztern durch das 
lere uranischer Wiedergeburt, so darf die Mutter 
cb ihre Anwesenheit den Gedanken der Apotheose 
lit zu dem Stoffe, dem die Sterblichkeit entstammt, 
ttekführen. Der Gedanke des Sieges über das Tel- 
ioche verlangt Ausschluss desjenigen Geschlechts, 
n eben dieses tellurisch - gorgonische Gesetz ange- 
ri. Der Zulassung keuscher Jungfrauen stand also 
ilits entgegen, wie die Thespienser das Priesterthum 
B Heracles einer lebenslänglicher Keuschheit gewid- 
*Un Jungfrau übertrugen (Paus. 9, 27, 5). Nur die 
>^iDiie dient dem Untergang und dem Tode, nur sie 
^ durch Verletzung der awy)Qoavvij des Stoffes Recht 
'^ert Wir sehen, wie dieser Gedanke sich an 
^ der zweimaligen Liebe Poseidons zu Pelops vol- 
^'^ anschliesst, erkennen, wie Heracles gerade in 
(^ seines hohem Gesetzes dem achäischen Heros 
Kiiren die Spiele feiern konnte, begreifen endlich, 
^ das Orakel auf den Gedanken kam, die Gebeine 



des Pelops und des Heracles Pfeile mit einander zu 
verbinden (Paus. 5, 13, 3), Troja's Fall von ihrer ver- 
einigten Wirkung abhängig zu machen, und wie man 
das schützende Palladium aus Pelops' Gebeinen entste- 
hen liess (Clem. Alexandr. ad gentes, p. 30), und die 
ossa des Pelopiden Orest den Septem pignora imperii 
beizählte (Serv. Aen. 2, 116; 7, 188. Paus. 8, 54, 
3; 3, 3, 6). Pelops und Heracles streben demselben 
Ziele entgegen, erheben sich beide über das düstere 
Gesetz des reinen Tellurismus : Pelops als beginnender, 
Heracles als vollendender Besieger desselben ; jener als 
Poseidons, dieser als Apollo's Geliebter, jener durch die 
phänische, dieser durch die unstoffiiche Männlichkeit 
des Lichts. Vergl. Paus. 5, 13, 3; Tzetz. Lyc. 52. 54. 
Philostr. Heroic. p. 8. Serv. Aen. 4, 625. — Pausen. 
5, 13, 3 theilt uns eine Erzählung mit, aus welcher 
das spätere Zurücktreten des Pelops vor Heracles' 
höherer Natur hervorgeht. Pelops' Gebeine , auf Del- 
phins Rath nach Olympia zurückgebracht, sind in der 
nachfolgenden Zeit verschwunden, das poseidonische 
Prinzip, dem die ossa, der Schrein, der sie umschliesst, 
und das Erz angehören, hat selbst ihre Vernichtung 
herbeigeführt. Heracles dagegen überdauert allen Wech- 
sel der Zeiten. Der von ihm aus dem Lande der apol- 
linischen Hyperboreer nach Olympia verpflanzte Olea- 
ster grünt in stets neuer Blüthe (Plin. 16, 240). Die 
Weisspappel, die Heracles an Acherons Strand entdeckt, 
liefert allein das Holz, mit welchem die olympischen 
Opfer entzündet werden (P. 5, 13, 1; 5, 14, 3. Ver- 
gleiche Gellius N. A. 10, 15; Schol. Theoer. Id. 2, 
121). Wenn irgend ein Zug des Mythus die Idee der 
Ueberwindung des stofflichen Untergangs und der Be- 
siegung des Todes für die Festfeier am Alfeius ausser 
Zweifel setzt, so ist es der hier ausgesprochene Ge- 
gensatz zwischen Acheron und alba populus, der durch 
die besondere Verehrung des Hades in dem elischen 
Lande und die besondere Furchtbarkeit des olympischen 
Taraxippus unendlich an Nachdruck gewinnt. (Paus. 6, 
20, 9; 6, 25, 3; Strabo 8, 344; über den lydi^chen 
Taraxippus, das Lixusmahl, Nicol. Damascen. in den fr. 
h. gr. 3, 384 ff. Plut. de nom. fluv. Alpheius.) He- 
racles der weiberlose erscheint wiederum als der Er- 
retter aus den Banden des Stoffs, wie er auf olympi- 
schen Denkmälern hier als Besieger der Amazone (P. 
5, 10, 2), und als Prometheus - Befreier dargestellt 
war (P. 5, 11, 2), und vor dem heimkehrenden Sie- 
ger die Hauern )er Städte gebrochen sich eröffneten 
(Plin. 16, 12). Dieselbe Ueberwindung des Todesgesetzes 
liegt in der Vertreibung der Fliegen, welche als Wir- 
kung des heracleischen Opfers dargestellt wird. An 
Leichnamen und Verwesung nährt und erzeugt sich die 
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StehmetssOiege, deren Farbe der das Fleisch der Ver- 
storbenen von den Knochen abfressende Eorynomus 
trägt (P. 10, 28, 3. Lucian, moscae encom. 4). In 
ihrer unabtreibbaren Schamlosigkeit (Lucian, musca. 6. 
Eiistath. zu Hom. 1243, 29. Cic. de erat. 60. Hora- 
poUo, Hierogl. 1, 51. Leemans p. 275) und Lüstern- 
heit nach Blut zeigt sie den Menschen das unerbittliche 
Todesloos (avatSf^g^ iml oidivig aiiw ^vAaire«, Schol. 
Find. OL 11, 113), dem alles Leben anheimfällt, und 
zwar auch sie wieder als Gesetz des mütterlichen Stoffs, 
nämlich weiblich als MvTa^ die gleich Diona den schö- 
nen Eudymion liebt (Luc. L c. c. 10). Darum ist sie 
Heracles verhasst (auch in der Sage bei Schol. Apoll. 
Rh. 1, 156), darum ihm gegenüber das Bild der fin- 
Stern dämonischen Naturseite (vergl. Friedreich, Natur- 
symbolik §. 309. Winkelmann in Fernow's Ausg. 1, 
283 über eine Stoch*sche Paste. Wilkinson, manners 
5, p. 260 in Aegypten mumisirt; die eherne Fliege in 
den neapolitanischen Mythen von Virgil dem Zauberer 
bei Roth, über den Zauberer Virgilius, Wien 1859, 
S. 5, dürfte sich gleich den Eiern an die bacchische 
Mysterienbedeutung — /av^o), ^kvla — ani^chliessen; sie 
kehrt wieder in dem Spiele /»vra Xahc^y Eustath Hom. 
1243, 29; vergl. 1356, 53; 257, 7); darum ist sie 
unverträglich mit Apollo's reiner Lichtnatur, darum 
durch das Stieropfer zu sühnen, darum endlich auf eine 
Linie gestellt mit dem Weibe (zumal dem dodonäischen, 
Suidas M^kiq S&aqvov und oben §. 24 ; vergl. Welker, 
kl. Schrift. 2, 157—159), dessen Mutterschooss das 
Todesgesetz in sich trägt, und das an Achills Keno- 
taph beim Eintritt der Nacht (vergl. Paus. 2, 11, 7) 
das Klagelied über die Hinfälligkeit altes Lebens an- 
stimmt, wenn die Eröffnung der Olympien und die Feier 
des männlich-heracleischen Unsterblichkeitsprinzips be- 
vorsteht (P. 6, 23, 2 ; 6, 24, 1 ; Schol. Plnd. Isth. 3, 
110: l^og nqig dviffiäg iiQwqyitv ToTg^q^OiTk^ xatä lä^ 
ivocToX&g lotg ^iolg). Auf dieser Höhe der apollinischen 
Idee nimmt Zeus die Natur vollendeter Geistigkeit an. 
In gleicher Entfernung von Hera's mütterlichem und 
Pelops* poseidonisch-männlichem Heiligthum erhebt sich 
sein Altar, über dessen Prothysis kein W^b, auch 
keine Jungfrau, emporzusteigen wagen darf. In ihm 
ist jener Gegensatz von Leben und Tod, wie ihn auch 
Heracles in sich trägt, zur Einheit des unabänderlichen 
Seins aufgelöst. Dun gegenüber muss daher der Un- 
terschied zwischen Mutter und Jungfrau wegfallen, von 
seinem Tempel auch Jeder, der an Fetops' Todtenopfer 
Theil hatte, fernbleiben (P. 5, 13, 1. 2). Durch des 
Feuers Gluth verzehrt, hat der Stoff" sich aller Schlacken 
entledigt, mit der Mütterlichkeit und ihrem Wechsel, 
die Paternität und ihre Ewigkeit vertauscht. Kein Weib 



und von den Männern Niemand, der das T 
genossen, kann mit dieser Spitze der Göttl 
irgend eine Berührung treten. Blicken wir 
Höhe dieser Religionsentwicklung zurück, so 
uns jenes Wort des Pausanias, dass Pelops de 
Heroen in demselben Verhältniss vorgehe, in 
über die Schaar der andern Götter erhaben i 
ganzen Fülle seines Gewichts. Doppelt beacfa 
aber wird es, wenn wir bedenken, dass jen 
Entwicklung sich selbst an Pelops anschless, 
gehend von dem Todtenkult und der Trauer 
Vergänglichkeit zu der Idee eines über all 
gang erhabenen und der stofflichen Region 
entrückten göttlich-einheitlichen Vaters empon 
rechtfertigt ist also im vollsten Maasse die c 
Bemerkung, mit welcher wir oben der Entwic 
olympischen Dienstes besondere Aufmerksamk 
winnen suchten, dass nämlich sie vor Allem 
fenfolge der Erhebung zeige, die mit allmälig 
Windung des Stoffes eine entsprechende Zurul 
des mütterlichen, des weiblichen Prinzips 
verbinde. In den elischen Kulten haben alle 
Wicklungsperioden, die önomaische des reinen 
setzes, die pelopisch-achäische des hohem mei 
Daseins, die apollinisch-heracleische reiner 
ihre Spuren zurückgelassen. Besiegt und in 
tergrund gedrängt, sind die Reste der tiefem 
keit doch keineswegs vernichtet Selbst Heracl 
Apollo haben sie nicht überall abgestreift In 
der Gefrässigkeit (Paus. 5, 5, 4) erscheint j 
dem der itftoipayCa dieser (Athen. 8, 346) i 
materiell; neben dem Olympier Zeus spielt in 
temis-Mythus des Alpheius Schlammwasser i 
Uche Rolle (P. 6, 21, 5), und mit Zeus Chth 
bindet sich die Verehmng des Zeus Ka^äqc 
5, 14, 6). Nicht anders erscheint in dem 
Weib hetärisch, in den Heräen und dem Sc 
(Pausan. 6, 20, 2) als herrschende Matrone 
olympischen Feiem kraft seiner Mütterlichkt 
schlössen, an Zeus' Altar um ihrer stofflicl 
willen dem Manne untergeordnet, und Alles di 
der Tradition^ welche Hippodamia mit Pelop 
übrigen Freiem den Wagen besteigen, die ( 
tochter selbst den Kranz darbringen lässt, un« 
bot der Nemeen auf eines Weibes Fluch zu 
Gegensätze, die nur dämm bis heute keine 
gegeben haben, weil sie nach dem bisherig! 
mythologischer Betrachtung nothwendig unbea 
ben mussten. Dem Gesetze historischer Ei 
unterworfen, vertheilen sie sich auf eine Mel 
Kulturstufen, und erhalten so ihre befriedigen« 
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CXXVI. Ein ähnliches Schauspiel bietet Triphy- 
■, die südlichste der drei Landschaften^ welche spft- 
in der Name Elis umfosst. Die Kaukonen, welche 
* Uer angesiedelt finden, erlagen der minyeischen 
Wanderung, deren glänzendste Gründung, die ne- 
ische Pylos, seit dem Falle Messeniens ihre Macht 
raiden sah, bis sie mit den übrigen Ansiedelungen 
selben Volks in Herodots Tagen der Macht der Eleer 
gy und ihren alten Groll gegen die Völker des 
0chen und ätolischen Stammes auf Leprea übertrug. 

dieser Zeit ist der Eleer Uebergewicht gesichert. 
koner, Pisaeer, Triphylier, Minyer {llaXMybvtov Jlf*- 
S Schel. Find. Ol. 14, 5) verschwanden selbst dem 
aen nach, und um die Ehre der nestorischen Pylos 
tten sich ausser der triphylischen , Tür welche sich 
abo und Didymus (Seh. Pind. Pyth. 6, 35) cntschei- 
I, auch die messenische und die nördliche bei Dyme 
ksene (StrriK) 8, 345. 346. 350. 356. 358 ; Herod. 
»148; Pausan. 4, 15, 4; 3, 8, 2; Eustath. Hom. p. 
R2; SchoL Pind. Pyth. ^ 93. Müller, Orchom. Seite 
M)« Für die Kenntniss des Mutterrechts sind die 
Mtionen der minyeischen Vorzeit, deren Gedächtniss 
^ m dem Flussnamen M$w^tog (Str. 8, 346. 347; 
^ 5, 6, 2) und in dem nach Salmoneus, dem Stamm- 
'■f der Neleiden bezeichneten Pagus (Str. 8, 356) 
^t, von besonderer Wichtigkeit. Gynaikokratische 
'klltnisse umgeben namentlich die in der Geschichte 
' Ifestoriden henrorragenden Gestalten der Tyro, 
<^ Pero. Tyroj in deren Namen wir die lydisch- 
Kische Tydo, das Gygesweib, nach welcher die elrus- 
ibe Tutere, Tuder genannt ist (Photius, p. 150 
ker; Baehr zu Herod. 1, 12; daher Tylonia gens, 
4. Damasc. in den Fr. h. gr. 3, 383. Tyros nym- 
» PoUux 1, p. 12 Bekker), und die Aetohi Tyde 

ItaLS, 367; 16, 369), wiedererkennen, erscheint 
die Stammmutter der Neleiden und Melampodiden, 
wird als solche in den Nekyien als die königlichste 

Frauen (Od. 11, 235—259), von Pind. Pyth. 4, 

als die schöngelockte Salmoneus-Tochter gefeiert. 
rierin ihrer beiden von Sisyphus gezeugten Kinder 
ik. f. 60), wird sie durch Poseidon Mutter des Pe- 

■nd Neleus, durch Cretheus die des Amythaon, 
m, Aeson, durch diese des Melampus, Bias, Ja- 
f mäUda der Ausgangspunkt einer Mehrzahl von Ge- 
Mltera, die alle auf sie ihre Rechte zurückf&hren. 
H 4, 68; ApoUod. 1, 9, 7—13; Tzelz. Lyc. 175. 
iL in ApoUon. Rh. Arg. p. 532 Keil; Eustath. zu 
Ik p. 1680. 1684—1686; Seh. Pind. Pyth. 4, 253. 
i; SchoL Theoer. 3, 45; Welker, Gr. Tragöd. S. 
k ft). Die mütterliche Vermittlung tritt besonders 
Mens and dem Melampusbruder Bias hervor. Ne- 



leus soll seine mit Chloris erzeugte Tochter Pero dem«- 
jenigen zugesagt haben, der ihm das von Iphiclus un- 
rechtmässiger Weise vorenthaltene mütterliche Gut zu- 
rückbringen würde (Eustath. 1685: rä t^g fAfftq^ 
Tvqovg). Derselbe Ausdruck des gynaikokratischen 
Verhältnisses wiederholt sich in der Geschichte der mit 
Arkadien, Aetolien und den kapreischen Inseln eng 
verbundenen Tcleboer, deren Kriegszug gegen Elec* 
tryon auf den gleichen Grund zurückgeführt wird« 
(SchoL Apoll. Rh. 1, 747 : än^tovv *HX,€xtQviova Tä j^g 
fi&iiifif^g iavziSvy t^g fiijTQig ^nnod^orjg. Eustath. Hom. 
p. 1472: &nb AiXtyog cv ^vyaiQtSovg TtXtßbag. R. 
Rochette, bist, des col. grecq. 1, 209. 222—225. Hy- 
gin. f. 187: Hippothous autem ad Theseum venit, reg- 
naque avita i. e. fAjjtQonatoQog rogavit; cui Theseus 
libens dedit, quum sciret eum Neptuni filium esse, unde 
ipse genus ducebat; Serv. Aen. 10, 557.) Für die 
Neleusmutter ist die Darstellung um so entscheidender, 
da die Erwerbung ihres Gutes mit der Austattung der 
Tochter in Verbindung gesetzt, mithin die Vererbung 
in der weiblichen Linie vorausgesetzt wird. Man be- 
greift es daher, dass Pero auch geradezu Tyro's Toch- 
ter heisst, wie beim Schol. zu Theocrit 3, 43 : Ni^Xihg 
c TvQovg iXwv d^vyaxiqa üfjqA^ wöhrend sie nach der 
verbreitetem Sage die Amphiontochter Chloris zur Mut- 
ter hat. Melampus erfüllt die Bedingung aus Liebe zu 
seinem Bruder Bias, und zwingt nun den König, sein 
Versprechen zu erfüllen. In dieser Darstellung er- 
scheint auch Melampus als Vertheidiger des mütter- 
lichen Rechts, wie er denn durch Cretheus selbst auf 
Tyro zurückgeht, darum neben Amythaonius auch Alo^ 
Xdfjg heisst (Apollon. Rh. 1, 121) und mit den Proe- 
tiden in den Eoeen Erwähnung fand. (Schol. Apoll. 
Rh. 1, 118; vergl. P. 2, 26, 3; Eckermann, Melampus 
S. 8. Vergl. Hesiodi fr. 16, p. 255 Göttling.) Auf 
Bias bezieht sich eine Angabe des Pausanias 2, 18, 4, 
durch welche das mütterliche Erbrecht im Geschlechte 
der Tyro Bestätigung erhält. Nach der Heilung der 
Argiverinnen durch Melampus theilte Anaxagoras mit 
den beiden Söhnen Amythaons sein Reich. Der Nach- 
folger des Bias waren es fünf, von ihnen der letzte 
Cyanippus des Aigialeus Sohn, derer des Melampus 
sechs bis Amphilochus, Amphiaraus' Sohn ; am längsten 
herrschten die eingebornen Anaxagoriden. Von den 
Biantiden heisst es nun: anh fikv d^ BCavrog ßaaiXfv^ 

otwr* nirtf avdq^g ovx^g NrjXuiai tä ngig fJ^ijTQog* 

(Vergl. Paus. 3, 1, 4: ngig Mtqhg äJeAgpo^; Paus. 10, 
12, 1: fAijTQod-fv ^lioY^VTjg^ nazqig Sk M&qnijccog^ fn;- 
TQig isq^ ; Schol. Pind. Nem. 5, 78 : nannog nqhg ^iti- 
rqog. Pyth. 3, 118. 137; Isth. 3, 26: xal fMxrqo&iv 
Aaßiax(da¥Sh ciyvofAog; Paus. 3, 13, 5: yfyovacr* di ol_ 
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fersAnMei und ihnen mit der Zeugfungskrait die Mög- 
ieUeit der Verjüngung raubt: ein Sakralgebrauch, des- 
m Zusammenhang mit dem mütterlichen Tellurismus 
irdi die Castration der Galli (vergl. FuIgenU Exp. 
rm. ant. p. 770: porcum castratum, quem nefrendum 
»bani) ausser Zweifel gesetzt. Vergl. Heraclid. Tr. 
JlavxaXimv ißaeCkivaiv iv "HXiio^g (Strabo 8, 362), 
Mrri7^ xtd XaXfnbg; ovtog jr^icße^g nqig avibv iX- 
rag ixiifiwv ^yäyxaas xata^yiTy tovg oqXetg. Für 

FreTel mit Kinderlosigkeit gestraft, erkennt Iphic- 
in Helampus, der rechtzeitig mit der einstürzenden 
linung die neue vertauscht, den göttlichen Seher, 

auch für ihn das Geheimniss der Fortpflanzung be- 
B. Von dem Stamme umwachsen, wie Osiris von 
i Ericabaume am Meeresstrande (Plut. Is. 15), ruht 
lK>rgen das Schwert (Eustath. : fAaXcuQa iXiqiw 
«9 x(xaXvfAfjiivif) j mit welchem einst Phylakus des 
iclus Genitalien verwundete. Den Versteck entdeckt 
n Seher ein Geier. Mit Rost ist die Klinge über- 
K^n. Iphiclus löst ihn ab, mischt den Staub mit 
isser, und wird nun, nachdem er zehn Tage da- 
Q getrunken, Vater des Protesilaus und Podarkes. 
^Mselbe Schwert verwundet und heilt, wie die Achil- 
"Itiize, Hygin. fr. 101; Liban in 'AX$XXi(og av^oXoyia, 

4, p. 50.) Melampus erhält zum Lohne die gefor- 
mten Kühe, bringt Neleus das mütterliche Gut zu- 
4, und erwirbt so seinem Bruder Blas der herr- 
^en Pero Hand. Die phallische Zeugungsidee, die 
' Theile dieses Mythus durchzieht, lenkt unsere Auf- 
Kisamkeit besonders auf die Bedeutung des Rostes, 
H eine hervorragende Rolle zugetheilt wird. Der 
D liegt auf der Hand. Je inniger der Tod mit dem 
»en verbunden ist, je schneller in aller Erdzeugung 

Rost vertilgend um sich frisst (Rost, Wurm, Motte 

Ausdruck der Zerstörung auch bei der Aeolerin 
ipho: xitvov ov iT^g ovdk xlg Scctfis^^ Paus. 8, 18; 
«I. Pind. Pyth. 4, 407. 2/Ay^ zu Alexandria der 
>tis geopfert, Sext. Empir. Pyrrhi hyp. 3, 221, p. 
I Bekker), um so nöthiger erscheint es, durch stets 
euerte phallische That die rastlose Arbeit der zer- 
renden Potenz zu überwinden. An die Stelle des 
fiülenden Hauses muss ein neues treten. Durch 
tfs Verbindung mit Rias werden Tyro's Kühe aber- 
Is ihrer Naturbestimmung, der mütterlichen Fruchl- 
keit, zurückgegeben. Die Causalverbindung , in 
Idie der Bezug eines neuen Hauses mit der Aus- 
erung der mütterlichen Thiere (fn^TQ^xal ßitg , Eust. 
1686), diese hinwieder mit Pero's Hingabe zur 
Kn gesetzt erscheint, hat so ihre Erklärung, und 
ere frühere Bemerkung (§. 79) über das Pindar- 
p fAüx /9ov^ ihre Bestätigung erhalten. Bei Eustath. 

Btchafen, Vatlerrecht. 



Hom. 1684. 1685 wird der beachtenswerthe Zug in 
die Erzählung "aufgenommen, ein Mann und eine Frau 
hätten den gefangenen Melampus gepflegt. Als sie nun 
den Seher mit dem Bette, auf dem er lag, aus dem 
einstürzenden Hause wegtrugen, sei das Weib, das zu 
den Füssen angefasst, von dem Gebälke getroffen, 
der Mann dagegen, der an der Kopfseite trug, gerettet 
worden. Wir sehen hier abermals den Untergang mit 
dem mütterlichen Prinzip, die Kraft der Fortdauer mit 
dem väterlichen verbunden. Der Tod des Weibes und 
der Einsturz des, otxtjfMx bezeichnen denselben Gedan- 
ken. In vielen Mythen ist das Haus, das Zimmer, der 
Schrein Bild der weiblichen XwQa jrai iBl^afAivtj y^vi* 
ciwg. Verborgen in demselben liegt der Mann, wie 
KaQyiTog Oixiiag iv otxtp KqCov (P. 3, 13, 2), Kadmus 
in dem nach ihm genannten Haus auf der Burg von 
Theben (P. 9, 12, 3), die Dioscuren in dem Jungfern- 
gemach zu Sparta (Paus. 3, 16, 3), daher ^Xaxog und 
<l>vA^xi7, und die Megara der Proetiden zu Tirynth (P. 
2, 25, 8. Vergl. Hes. oXxfi(Aa\ Seh. Juven. bei Gra- 
mer, p. 197). Die weibliche Potenz verbindet Hervor- 
treten an's Licht und Wiederaufnahme in die Finster- 
niss, der locus muliebris, erst des Lebens, wird zu- 
letzt des Todes Stätte. Alles in diesem Mythus ist 
aus einem Guss. Die Naturidee, welche er ausspricht, 
enthält die Grundlage, auf welcher das Mutterrccbt der 
Hinyer ruht. Gleichgestellt wird das Menschenge- 
schlecht der tellurischen Zeugung, welche nur die Mut- 
ter kennt, die männliche Kraft dagegen in dem weib- 
lichen oXxfjfia^ oder in dem ihm entspringenden Baume 
dem sterblichen Auge verborgen ruhen lässt. Diesem 
Systeme gilt der jüngste Schoss, der Trieb des letzten 
Frühlings als der hoffnungsreichste. Die Aeolerin Sap- 
pho (fr. 93) folgt derselben Naturanschauung, wenn 
sie das schönste Mädchen dem goldenen Apfel ver- 
gleicht, der unnahbar axqtp in icdtp oxqov in dxqo' 
T&Kp (Longin. Pastor. 3, 33) seine Reife erlangt hat. 
So ist Chloris, so Pero die weitreichendste Hoffnung in 
Tyro's Geschlecht, die eine und die andere dem neuen 
Hause vergleichbar, in welches Melampus übersiedelt, 
nachdem ihm die Würmer den Einsturz des alten ver- 
kündet. Jedes nachfolgende tritt an die Stelle des 
ursprünglichen; durch alle Geschlechter hindurch bildet 
sich eine weibliche Reihenfolge, in welcher das letzte 
Haus die Stelle des ersten, Pero die minyeische Ur- 
mutter vertritt. Darum heisst sie nicht nur der Chlo- 
ris, sondern auch der Tyro Tochter; darum wird in 
diesem Systeme von einer Mljxfiq IcoiqofAfj gesprochen^ 
darum von den Bianliden^ ebenso von den Jamiden ge- 
sagt, xä nqbg fJtfjjQog seien sie insgesammt Neleiden 
und Stymphalier, denn nur die Urmutter entscheidet, 
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ihre Genealogie theilt sich allen spätem Müttern, wel- 
cher besondern Heimath auch jede von* ihnen angehö- 
ren mag, mit. In den herftischen Spielen zu Olympia, 
welche auf Hippodamia zurückgeführt werden, theilen 
sich die Mädchen in drei Haufen, die jüngsten rennen 
zuerst : den Letztgebornen wird der Vorrang vor allen 
tibrigen eingeräumt. Die Erste, die mit dem Sieges- 
zweige des Oelbaumes geschmückt wurde, war Chlo- 
ris, die einzig gerettete der Niobiden (P. 5, 16, 2. 3). 
Andere identificiren sie mit der minyeischen Chloris, 
den thebanischen Amphion mit dem Jasiden Amphion, 
dessen Ahn Demeter auf dem dreimal geackerten ero- 
tischen Fruchtfelde liebte. So Apollod. 3, 5, 6; Hyg. 
f. 10. 69. Ich halte die Sage von dem Siege der 
minyeischen Chloris fUr die ursprüngliche, und er- 
blicke in der Verdrängung derselben durch die Tanta- 
lide eine Folge jener Feindschaft der Eleer gegen die 
Minyer, welche bemüht war, jegliche Auszeichnung 
auf den Stamm des berühmtem Pelops zu übertragen. 
Der minyeische Name ist mit Chloris so enge verbun- 
den, dass diese Anführerin der nach Elis wandernden 
Minyer genannt wird. Die gynaikokratische Auffassung 
hat hierin eine besondere Anerkennung gefunden. An 
die Erwähnung des Flusses M^wtjtog^ der mit Melam- 
pus und der Heilung der Proetiden in Verbindung ge- 
bracht, später aber Anigrus umgenannt wurde, knüpft 
Strabo 8, 347 folgende Bemerkung : £t(» d* 7 ixvfiOTijg 
xal aXkag aqtoq^äg^ iXj anh tmv fiftä XXwqidog %^g 
NitnoQog fujtqbg iXd-oytmv i^ ^OqXofiivov jov M^wu'ovy 
ihf M^wßv^ ot räv ^ÄQyovavtwv dnoyovo^ ovttg ix Afjfk" 
vov fjtiv iig Aaxida^fjtova i^intaov^ ivt€vd'€v S* ttg t^v 
TQ$^vX^av X, T. A. Vergl. Schol. Find. Isthm. 1, 79. 
Welcher der beiden Auffassungen wir folgen, immer 
tritt die mütterliche Abstammung und jener von Valer. 
Max. 4, 6, 3 berichtete Mutteradel der Minyer (con- 
juges illustris ibi sanguinis) in den Vordergrund. In ihrer 
Abstammung von den auf Lemnos landenden Argonau- 
ten erscheinen sie als äjtaTOQ^g und naq&ivtoh^ die nur 
eine Mutter haben. So erkennen Pelias und Neleus die 
Poseidonsöhne, als sie herangewachsen, Tyro, der sie 
nun gegen Sidero's Gewaltthat beistehen (Apollod. 1, 
9, 9). So haben wir in Arkadien Parthenopaios, und 
in gleicher Bedeutung die von dem Jamiden Agesias 
verehrte Hera Parthenos, die jungfräulich gebärende 
Göttin (Paus. 8, 37, 5; Schol Find. Ol. 6, 46. 48. 51 
Serv. Ecl. 6, 47; Aen. 1, 497; Apollod. 2, 7, 3. 4; 
3, 91). Wie bei Strabo Chloris an der Spitze der Mi- 
nyer steht, so nennt sie Od. 11, 285 Königin von Py- 
ios : 7 8k UvXov ßaaCkivi^ rixiv ik cl (t^ NtjXft) äyXaä 
tixva X. T. X. Eustath, p. 1685 bemerkt hiezu: iß<x- 
atXfvi Skä tbv avi(ja NfjXia. Paus. 9, 36, 4 fin. Diese 



Erklärung entspricht dem alten, zumal dem minjeisdii 
äolischen Rechte, das die Chariten als ßacfhcttm lä/^ 
'OfXofAivov und als ln(axonob jov %Sv M^mmv yipm^ 
auffasst (Schol. Find. Ol. 14, 1), durchaus nicht. Um 
Beispiel Pero*s, durch welche Bias, das der zwei Pr^ 
tiden, durch welche die beiden Amythaonsöhne, ii 
der Lysianassa, durch deren Hand Adrast zum KttiH|> 
thum erhoben wird, zeigt, dass wir uns nidit Nekcv, 
sondern Chloris als die ursprüngliche Trägerin des ri» 
nyeischen Königrechts zu denken haben (ScboL W9L 
Pyth. 4, 306 : mqutXvfiitog ix XXmqaog xtd N^lL^^ 
Chloris und Pero nehmen neben Neleus und Bias di^ 
selbe Stellung ein, in welcher Tyro neben Posiej(|i| 
und Cretheus erscheint. An der Spitze der minyeLsch» 
Geschlechter steht die Mutter, jene ßcSg^ auf 
das Brüderpaer Sahnoneus und Kretheus zurfickge 
wird, und die selbst in dem Namen Alphesiboia 
kehrt Wie Pelias und Neleus, so stammen aiicfc 
Amythaoniden Bias und Melampus von Tyro, die ü 
seits als Aiolide in das Muttergeschlecht tSv ixi 
^g eintritt. 

CZXVn. Haben wir so bei den triph 
Minyem dasselbe stofflich-mütterliche Recht wieder 
runden, das die epeisch-ätolische Vorzeit bebe 
so kann es nicht überraschen, wenn auch die 
Eigenthümlichkeiten der gynaikokratischen Kul 
in den minyeischen Traditionen hervortreten. Die 
seidonische Auffassung der männlichen Kraft zeigt 
auch hier wieder in Verbindung mit der Herrschaft 
Todesgedankens, der in dem Neleusnamen (Hi 
Th. 455 : rq>&tficp %' 'JtStp^, og vn6 X&ovl iwfiota 
vtjXekg ^toQ iXwv)j ebenso in Pelias, dem schw 
(niXtov T» Tov nQocanov fiifog, Apollod. 1, 9, 8), 
Tyro (jjreX^Sv^ tag naqi^&g naQ& ScgKucX^T, PoDo 
p. 175 Bekker), dem Schwarzfuss Mehimpus wie 
dem sicyonischen MiXopMy^g (F. 2, 35, 1), selbst 
Proetus (Pamphyla lingua sordidus, Folgent Mytb. % 
Hesiod. fr. 16, p. 255 Göttling; Markscheffel, p. 
zu erkennen ist, so wie in jenem DuaUsmos, der 
Massgabe der Eigeburt der Dioscuren und Mo 
das die sichtbare Naturschöpfung beherrschende 
pelgesetz des Werdens und Vergehens zur 
bringt. Der Gedanke ewiger Vernichtung, 
wir bei der Betrachtung der Argofahrt als die 
idee des minyeischen Tellurismus nachgewiesen 
zeigt sich nicht nur in der Mordlust des 
des Tyrosohnes Pelias, der Stiefmutter Sidero, 
nur in den Bildern von dem wurmzerfiressenen 
dem einstürzenden Hause, dem rostenden Seh 
dem gefällten Baume, sondern namentlich auch li 
Zurückführung der minyeischen Chloris auf Minyas, if 
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r^phone (Aiffiro$va^ Paus. 8, 37; 5, 15, 3» 6) Sohn 
(Sckd. Od« 11, 281), in der besondern Verehrung des 
lUes zu Pylos (Strabo 8, 343. 344 ; Müller, Orchom. 
& 363 f.)} in der Sage von dem Beistand, den dieser 
IM ÜD Verein mit Hera den Pyliern leistete , als He- 
ncles die Stadt verwüstete, das Geschlecht der Neli- 
4ai dem Untergang nahe brachte (F. 6, 25, 3 ; Apol- 
fcl2, 7, 3; n. 5, 395; Find. Ol. 42—54), und Hera 
h die rechte Brust verwundete (Tz. Lyc. 40) , in der 
loDe, welche die minyeischen Heroinen in den Nekyien 
ipMen, in der Beziehung der Minyas zu dem Orcus 
(P. 10, 28, 3 : 7 J« ^OfA^Qov noifiChg ig ^Oivücia , xal 
\MkTmaq ti xaXcvfUrrj^ «ai ol Niaio^^ f*^VM Y^Q ^^ 
pfe«K «0^ ^Ädov xtü xßv ix(T iB^fiaxwv iaiiv. Welker, 
llbeher Cyclus 2, 422-424; SchoL Find. Isthm. 1, 
II; Mtvvna, Todtenspiele zu Orchomenos), so wie in 
^ eliscben und argivischen Todtenfest der ^AyqMvta 
iPüych s. V.), und in den Höhlenkulten von Pylos und 
■»•cris (F. 4, 36, 3; 8, 18, 3). Demnach kann es 
Mt tofTallen, wenn das eine Glied des Dualismus, 
"^ mit beachtenswerther Consequenz in allen Ver- 
^^Dgen des Tyro-Geschlechtes wiederkehrt, stets 
^ dem Gedanken der Vernichtung und des Todes 
*it ideotificirt. In dieser Bedeutung steht neben Kre- 
^ der gewaltthätige Salmoneus, in dieser neben 
t^ Sidero, neben Neleus Felias (vßQKn^g, Hes. Th. 
^), den die Sage als den schwarzen darstellt, der 
^Mn ofio/ainQkog aus der thessalisch-minyeischen Jol- 
■ vertreibt (Seh. Eurip. AIcest. 255), selbst des Hera- 
•m nicht schont (Apollod. 1,9, 8), bei Find. Pyth. 
250 fr. dem Aesonsohne den Thron vorenthölt und 
KSen Lcichenspiele zuletzt dem Sisyphos-Sprössling 
'Ucus den Tod durch die Fferdestulen bereiten (F. 
20, 9; Servius, G. 3, 266; Strabo 9, 409). Die 
iche Duplicität kehrt wieder im Stamme des Amy- 
on. Helampus ist wie Jamus von zwei Schlangen 
^eben, und schlachtet zwei Rinder (Ap. 1, 9, 12). 
erscheint er neben Bias als die finstere Naturseile, 
t es denn die Biantiden sind, welche von den He- 
podiden Gewalt leiden (Seh. Find. Nem. 9, 30.) Je 
roffer dieser Gegensatz, um so beachtenswerther 
es, dass dasselbe Bruderpaar andererseits durch den 
(gsten Verein verbunden wird. Die Amythaoniden 
Ken dadurch den Dioscuren und Molioniden gleich- 
tend zur Seite. Eustath. p. 1686 hebt ihre Aehn- 
ikeit ausdrücklich hervor, und macht insbesondere 
' die Bruderliebe aufmerksam, welche, wie Castor 
I PoDux, Eurytus und Kteatus, so auch Bias und 
kmpua unter einander verbinde. Aus Liebe erwirbt 
bmpua dem Bias die Perotochter, aus Liebe zu dem- 
ben theilt er mit ihm sein argivisches Reich, wie 



Castor an Pollux die Hälfte des Alls überliefert. Diese 
Züge, der Sage sind ein genauer Ausdruck des reli- 
giösen Systems, dessen Mittelpunkt der minyeische Tel- 
lurismus bildet, und aus ihm ebenso abgeleitet, wie die 
Duplicität der spartanischen und römischen Könige, die 
spartanischen und römischen Dokana, die — nun ganz 
verständlich — zugleich als Ausdruck brüderlichen Ver- 
eins und als Bild geöffneter Gräber geschildert wer- 
den. (Etym. Mag. dorog, Soxam.) Leben und Tod, 
diese ewig sich bekämpfenden Gegensätze, sind doch 
nur die Zwillingspole derselben Kraft und unlösbare 
Potenzen, gleich den zwei Augen, die bei Thamyris 
wie bei Alexander, verschiedene Farben zeigen (Pollux 
4, p. 175 Bekker). Wenn Herodot 9, 33. 34 die For- 
derung des Jamiden Tisamenus, nicht allein sondern zu- 
gleich mit seinem Bruder Hegias, und zwar mit ihm 
unter denselben Bedingungen, in's spartanische Bürger- 
recht aufgenommen zu werden, auf den Vorgang des 
Melampus und dessen Verhältniss zu Bias zurückführt, 
so haben wir hierin nicht einen zuiUligen Gedanken 
des Geschichtschreibers, sondern eine sehr merkwür- 
dige Nachwirkung des das melampodische Religions- 
system beherrschenden Grundgedankens zu erkennen. 
Diesem zufolge war die Trennung des Bruderpaares 
eine Unmöglichkeit. Mythisch spricht sich derselbe Ge- 
danke in dem Namen ^AfA^nQog aus, den ein Alcmaeo- 
nide, des Acaman Bruder, mithin wieder ein Melam- 
podide, trägt (vergleiche 'ExarfQog bei Strabo 10, 323. 
Paus. 8, 24, 4). Die unlösbare Verbindung der Mo- 
lioniden und Dioscuren beherrscht das ganze Geschlecht 
der Melampodiden und wird von diesem noch festge- 
halten, nachdem ihr Frophetenthum längst aus seiner 
ursprünglich tellurischen Verbindung zu apollinischer 
Natur sich erhoben hatte. 

CZXVm. Die genauere Darlegung des eben 
erwähnten Fortschritts von der chthonischen Mütterlich- 
keit zu der apollinischen Paternität bildet den Gegen* 
stand unserer nächsten Betrachtung. Haben wir in dem 
minyeischen Triphylien den Tellurismus in besonders 
scharfer und consequenter Durchführung gefunden , so 
gewinnt die Betrachtung der allmäligen Zurückdrängung 
desselben durch höhere Religionsstufen dadurch beson- 
deres Interesse, dass sie uns das grosse Entwick- 
lungsgesetz, das von der stofflichen * Mütterlichkeit zu 
der Paternität des Lichts emporführt, in einer neuen 
Richtung, nämlich auf dem Gebiete der Mantik vor- 
führt. Aus dem Sehergeschlecht der Melampodiden 
entwickeln sich die Klytiden und Jamiden. Ganz tel- 
lurisch sind jene erstem, ganz apollinisch die letztem. 
An die Klytiden knüpft sich der erste Uebergang von 
den Melampodiden zu den Jamiden an. Wir haben 
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diese drei Stufen nun genauer zu betrachten. Der 
tellurische Charakter der frühesten melampodischen 
Weissagung zeigt sich zunächst in ihrer ZurückfUhrung 
auf das Schlangenpaar, dessen Beziehung zu der Dop- 
pelpotenz des Lebens, der innigen Verschwisterung von 
Vergehen und Werden, in dem Mythus von der Wun- 
derthat des Melampodiden Polyidos an dem Minossohne 
Glaucus (Hygin. f. 136; Apollod. 3,3; Aelian N. A. 
5, 2 in.) mit derselben Bestimmtheit hervortritt, wie in 
der Erzählung von den schlangengeschmückten Erech- 
thiden und den beiden Blutstropfen im Besitze der 
Erechthide Kräusa. Dem chthonisch-poseidonischen Ur- 
sprung, der auch zu Delphi als die älteste Stufe der 
Weissagung in bedeutsamen Mythen anerkannt wird 
(besonders Paus. 10, 5, 3: üoce^StSvog iv xo^vtp xal 
r^g ilvat ti fAuvniov) , entspricht der Muttemame Ei- 
domene, von der Melampus' Weisheit stammt, nament- 
lich aber das Hervortreten von Nacht, Schlaf und 
Traum in der Mantik des Melampus und seines Ge- 
schlechts. Im Schlafe empfängt er die Gabe der Se- 
herkunst (Apollod. 1, 9, 11: xotfAtofAivtp). Als der 
älteste Traumdeuter wird der Melampodide Amphiaraus 
genannt. (F. 2, 23, 2: Bartov yivog ^Afig>$aQä(p tov 
avTov TüSv MiXafAjrodiitSv ; F. 2, 13, 6: oixog fiavuxog^ 
ig TovTov *AfAg>. iXd^dv xal t^v vvxra iYxojoxotfAfjd'elg 
fiavTtviadak tote nqtoiov; 1, 34, 3; Philoslr. Im. 1, 
27.) Bei Find. Ol. 13, 104 gebietet Polyidos dem äoli- 
schen Könige Bellerophon, schnell dem Traumgesichte 
zu folgen. Jamus steigt des Nachts in die Fluthen 
des Alpheios, wie Pelops des Nachts zu Poseidon fleht 
(Find. Ol. 6, 28 ff.) Der Eleer Tellias bezeichnet den 
Phocensern die Zeit des Vollmonds zum Angriffe gegen 
die Thessaler, und führt sie im nächtlichen Kampfe 
zum Siege (F. iO, 1, 4. 5; Herod. 8, 27; Flut. Mull, 
virt. 0iaxi8ig)^ wie in Stalins Thebais der Kampf der 
sieben gegen Theben im Anschluss an die Grundidee 
der Melampodiden ein nächtlicher ist. Die Telliaden 
sind ein Zweig der Melampodiden. Als solche werden 
sie von Fhilostrat. V. A. 5, 25 genannt. Zu ihnen ge- 
hört auch Hegesistratus, den Mardonius gewonnen hatte: 
avSqa ^HX^tov tc jrai xwv TiXXiadiwv iovra XoytfACOtaTov 
(Her. 9, 36). Die tellurische Beziehung liegt schon 
in dem Namen vor. Sehr verständlich kehrt sie wie- 
der in der Sage von Hegesistratus* Flucht aus Sparta, 
bei welcher er nur des Nachts reist, des Tags dagegen 
im Walde sich verbirgt, und für das abgehauene ein 
hölzernes Bein gebraucht (vergl. Schol. Theoer. Id. 3, 
49). Das olympische Standbild des Jamiden Thrasybul 
Migte eine nach der rechten Schulter hin kriechende 
stalte Eidechse (yaXitortjg), zu Füssen dagegen lag ein 
swei Hälften zerlegter Hund mit entblösster Leber. 



Pausan. 6, 2, 2 will in dieser sonst ungebr 
anXayXvcDv fuxvrtx^ xvvdwv eine Neuerung ' 
erkennen. Sie enthält aber eine sehr be: 
Rückkehr des Jamiden zu dem weiblich - 1 
Prinzip des Melampus (xvmv inl (loqCov ^^A 
Alberti zu Hesych xvwv. Aelian, H. A. 7, 1 
iv xfi iixjj xvfov). Der holzgebärende locri.« 
(Paus. 10, 38, 1 ; Flut. qu. gr. 15), der Enod 
zes Hundeopfer (Pausan. 3, 14, 9; Flut, qu 
Serv. Aen. 8, 652), die oben erwähnte H 
der Makedonier, das römische Canicidiuqfi (I 
und die Hundekreuzigung (Serv^ Aen. 8, 65' 
laps, des vielfach mit Polyülos verbundene 
erweckers (Schol. Find. Pyth. 3, 96; Hyj 
Pflege durch einen Hund (Paus. 2, 26, 4), d 
Kühe Tyro*s durch dasselbe Thier und so 
Andere (Herod. 1, 122; Aelian, H. A. 11, 
38; 12, 22; Eurip. Hecuba 1243. 1251) : 
Deutlichste die Beziehung des Hundes zu dei 
den Mütterlichkeit (daher canis vorzugsweise 
Horat. Epod. 2, 31) und zu der tellurische 
niss, die in dem Hund des Orcus und der 
des nächtlichen Hundegeheuls (F. 4, 13, 1. 
Plaut. Gas. 5, 4, 4 und Tz. Lyc. 440: xvvi 
T{«g) noch bestimmter hervortritt, und Hei 
fnaoyvvog Feindschaft gegen dieses Thier (Fi 
87; Apollod. 2, 7; Diod. 4, 33), wie seine \ 
des ganz weiblich - stoRlich gedachten Ador 
Theoer. Id. 5, 21) erklärt. Im Gegensatz Ii 
der yaXimr^g das apollinische Lichtprinzip, voi 
das tellurische des Melampus mehr und me 
Hintergrund tritt, bedeutsam als die höhere 
jamidischen Mantik hervor. Jene verbindet 
der linken, diese mit der rechten Naturseite. 
yaXtwx^g hat das sicilische Sehergeschlecht c 
ten seinen Namen Stephan. Byz« s« v. In < 
sagung der Herrschaft aus einem Bienenschv 
sich an den Arm dgs Tyrannen Dionysius 
Aelian, V. H. 12, 76; Cic. de divin. 1, 20), 
Anerkennung des mütterlich-demetrischen Prii 
Theoer. 15, 94; über Demeters Verbindun| 
Eidechse Ovid. M. 5, 447), welches auch i 
schichte des Melampodiden Polyidos, nämlid 
cus' Tod im Honigfasse (vergl. Eckermann, 
bis 152), wie in der Verbindung der Biem 
Bienenstaats mit der Gynaikokratie hervortri 
chthonischen Stufe der melampodischen Man 
ferner die Hervorhebung des Gehörs vor dem 
sinn. Für die höhere astrale Beziehung d< 
werden wir später die entscheidenden Zeuf 
bringen. Stofflich - tellurisch sind alle Scha 



Dodona's tönendes Erz und für Aegypten 
. 14. 29) besonders bezeugt werden. He- 

dem Schlangenpaar im Schlaf gereinigte 
I. Schol. Find. Pyth. 8, 64; Lucian pro 
Tzetz. arg. ad Lyc. p. 267 Müller. Eust 
verstehen der Holzwürmer und der Vögel 
s auch Polyidos (Claudian, de belle Get. 
T, Gr. Trag. S. 770). Traumdeutung und 
shören derselben Stufe der Weissagung 
). Die Verbindung der letztern mit dem 
* stofflichen Mütterlichkeit tritt nicht nur 
iscern und bei den gynaikokratischen Ka- 
Erfindem der Augurien (Plin. h. n. 7, 56; 
33. 40. — Aen. 3, 161; vergl. Ter. Phor- 
0: gallina cecinit, nach Donatus Zeichen 
lerrschatl; oQvtg vorzugsweise weiblich, 
'indar, p. 453), sondern auch in den Reli- 
I der asiatischen Amazonen (oben S. 208, 2) 
lervor. Für die Melampodiden kehrt der 
ag mit den Vögeln wieder in der Sage, 

Temcnos des von der Erde verschlunge- 
aus keiner sich niederlässt (Paus. 9, 8, 2). 
shörcn dem tellurischen Luftraum, dessen 
n der aiolischen Religion wir schon her- 
haben. Ihr Ursprung aus dem Ei gibt 
lere Beziehung zu dem Mutterthum und 
men Anspruch, den sie unter Anspielung 
mischen Mysterien bei Aristophanes aves 
'heben, nämlich dass sie es sind, die den 
chsten AUerthums vor allen andern Thie- 

(Bachofen, Gr. S., S. 31. 224. 292). — 
I wir einen andern Zug der melampodi- 
k in seiner ganzen Bedeutung verstehen, 
ist vorzugsweise Prophet des Untergangs 
1er des Todes. Er weissagt den nahe be- 
i Einsturz des Hauses, der Würmer Ge- 
es raubgierigen Geiers Stimme zeigt ihm 
ie Schwert. So is^ auch Amphiaraos der 
Lünder und besonders geeignet, bei Euri- 
orte zu sprechen : eg>v inkv ovSdg o<rug oi 

\cxti, X. T. A. (Welker, Gr. Tr. 558). Wie 
Ites* Tod den Untergang zum voraus kennt 
6, 4), wird er von dem eigenen Todes- 
ewig gequält, und bringt, indem er Me- 
)t vom Rumpfe trennt, den Tydeus um die 
lene bereitete Unsterblichkeit (Eckermann, 
l Pind. Nem. 10, 12). Protesilaus, das 
des troischen Krieges, der Gegenstand der 
Sehnsucht Laodamiens und der matres Phy- 
id. Her. 13, 35; Schol. Islh. 1, 83), wird 



als die erste Frucht jener durch den Rosttrank dem 
Iphiclus wiedergegebenen Männlichkeit genannt. Theo- 
clus, des Eumantis Sohn, der Jamide, erkennt die Er- 
füllung des Orakels, an welches Aristomenes' und der 
Messenier Untergang geknüpft ist. Auch er also trägt 
den Charakter des schwarzen Propheten, und zeigt in 
Allem mehr die melampodische als die jamidische Stufe 
der Mantik. (P. 4, 16, 1. 2; 4, 20, 1. Vergl Ful- 
gent. Exp. serm. antiq. p. 770 Staveren: 'Exarof^kfo- 
vhov — si quis centum hostes interfecisset sacrificatum 
est a duobus Aristomene Gortynensi et Theoclo Eleo, 
sicut Sosicrates srcibit P. 4, 19, 2; Fr. h. gr. 4, 
501; Müller, Derer 1, 142. Ueber Manticlus, des 
Theoclus Sohn, P. 4, 21, 1. 8; 4, 23, 1; 4, 26, 3.) 
Polyidos versteht den Sinn des von den Cureten ge- 
gebenen dunkeln Spruches, der das Loos der telluri- 
schen Zeugung durch den dreimaligen Fairbenwechsel 
von Weiss und Roth, von Roth zu Schwarz darstellt. 
(Hygin f. 136; Apollod. 3, 3, 1; Tzetz. Lyc. 811.) 
Dem Euchenor sagt er sein frühes Ende voraus (IL 
13, 663 ff.) Die Seherkunst des Geschlechts der Me- 
lampodiden ist also ein Ausdruck jenes ewigen Zittems 
und Bebens, das die auszeichnende Eigenschaft des 
noch ganz dem Tellurismus ergebenen Menschengeistes 
bildet. Der Tod und seine schreckenden Ahnungen 
herrschen vor. Verzweifelnd, wie Bellerophon, steht 
der Melampodide vor dem ewigen Untergang aller Erd- 
zeugung, deren trauriges Loos ihm in den herbstlich 
verwehten Baumblättem entgegentritt« Kein Wunder 
daher, dass in allen auf Melampus bezüglichen My- 
then die Pflanzenwelt, insbesondere die ultronea et 
iniussa creatio, eine so hervorragende Rolle spielt. 
Die Eiche mit dem Schlangenneste, die auch in Phe- 
geus* Namen hervortritt, und sich mit der mütterlichen 
Nacht so enge verbindet (o naqä dqvf axbxogy Plut. 
Qu. gr. 20. Aristot. 2a/ii. noXn. Paus. 3, 10, 7. Ger- 
hard, Arch. Zeit. 1849, No. 7; 1847, No. 6, p. 95; 
die zwei Minerven, Taf. 2. Berlin 1848), die zerfres- 
senen Balken, das wilde Gesträuch, das die rostige 
Klinge umgibt, der Wald, in welchem Dorippe das Kind 
aussetzt (Seh. Apoll. Rh. 1, 121), das Dickicht, in dem 
Hegesistratos sich birgt, das hölzerne Bein, mit dem er 
das abgehauene ersetzt, die Brombeerstaude mit den 
drei Farbenwechseln, des Hopsus und Amphilochus wil- 
der Feigenbaum (Tzetz. Lyc. 427. 980), das Binsen- 
gesträuch des Jamus (Pind. Ol. 6, 93), der wilde Birn- 
baum CAXQ&g\ bei welchem Aristomenes seinen später 
zu Lebadea geweihten Schild verliert, weil er zuwider 
des Theoclus Warnung vor den auf dem Baume sitzen- 
den Dioscuren weiter vordringt (Pausan. 4, 16, 1. 2. 
I Ueber *AXQag Grab. S., S. 345) : alle diese mit so be- 
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acMenswerlher Uebereinstimmiing sich wiederholenden 
Zurflckführungen des Menschen auf die einseitig mutier- 
terliche, hetärischer Begattung entsprossene Pflanzen- 
welt heben den Gedanken des Todes nicht weniger 
nachdrücklich henror, als die Sage von dem verwun- 
denden Hundsdom (Cynosbatos) , aus welchem das 
Muttergeschlecht der lelegischen Locrer hervorgeht, 
und Amphiaraus* Ausdruck bei Euripides (Welker, Gr. 
Trag. S. 558): ßCev d-^Ql^t^v coorc xiiqnk^ov craXvv. 
Sicher rein stofflich- mütterlichen Anschauung gemäss 
kann Melampus nur in weiblichem Göttervereine er- 
scheinen. Er wird in der That nicht nur mit Athene 
Alea (P. 8, 47, 3), sondern zunächst mit Artemis, der 
thracischen Göttin, verbunden. Ihr weiht er nach der 
Reinigung der Proetiden einen Tempel in Argos (He- 
sych, ^ÄxQovX€t}y und die arkadischen Klitorier (vergl. 
Vitruv. 8, 3; Ovid. M. 15, 322—328) führen den Bei- 
namen Hemeresia auf dasselbe Ereigniss zurück (P. 8, 
18, 3)« In Festhaltung des oben bemerkten Melampo- 
dischen Dualismus nennt Callimachus in Dianam 233 
bis 236 zwei Heiligthümer, wie Lucian, Alex. 19 zwei 
Obolen als Orakelpreis in dem amphilochischeü Mallus. 
Neben der weibUchen Potenz nimmt der männliche 
Phallus jene untergeordnete Stellung ein, aus welcher 
er auf der poseidonischen Stufe nie heraustritt. Ver- 
borgen in dem mütterlichen Stoffe zeigt ihn uns das 
von dem Stamme wild umwachsene Schwert, ebenso 
das Gemach, in welchem Melampus, Iphiclus' Hegesi- 
tratos gefesselt liegt. Zu der dionysischen Entwicklung 
der Männlichkeit und ihrer siegreichen Erhebung über 
den weiblichen Stoff ist der ursprüngliche Melampus 
nicht emporgestiegen. In dem Proetiden - Mythus er- 
scheint er als Dionysos' Gegner. Mit seiner Hilfe hat 
Proetus die Frauen von Argos von ihrer Veriitung zu- 
rückgeführt, und die Herstellung der alten düstem 
Strenge des tellurischen Mutterthums durch die Errich- 
tung eines Tempels der dionysosfeindlichen Hera ge- 
feiert (P. 2, 12, 1). Melampus ist der Vertreter des 
Wasserprinzips gegenüber dem Weine (Athen. 2, 45 
D. Ovid. M. 15, 322—328. Vergl. Plut. Parall. 19). 
In Triphylien wie in Argos sichert er dem minyeischen 
Telhurismus den Sieg gegen den Kult der hohem Licht- 
gottheit, in welcher die Männlichkeit als rettende und 
erlösende Macht über das stoffliche Gesetz den Sieg 
davonträgt. Alle Verbindungen des Amythaoniden und 
seines Sagenkreises mit dem Dionysos (vergl. Her. 2, 
49; Paus. 9, 29, 2; Diod. 1, 97) sind eine Folge der 
spätem Verbreitung des bacchischen Mysterienkults, 
dem sich auf die Dauer weder Arkadien, noch Argos, 
noch Elis entziehen konnten. Die melampodische To- 
^ desweissagung, die ängstigende Ahnung stets drohenden 



Untergangs und die solchen Schrecknissen ge 
angewendeten zauberischen (jiaviofAa/og^ yotjjtk 
lieh derben (Diphil. ap. Clem. Alex. Str. 7, 
Eokermann, S. 11—14; Spengel zu Theophr. 
10, 4; B. 2, S. 365, ebenso Bacis der die La 
nen sühnt, Suidas s. v.; Schol. Arist. Pac. 161 
963; Bemhardy, Gr. Liter. 1, 204; Wesseling 
rod. 8, 20) Sühnungen sind von der Siegesfre 
sich an Dionysos' überwindende Lichtmacht i 
und seine Mysterien beherrscht, so verschiede 
sie mit der Verbreitung der letztem ihre B( 
verlieren mussten, und nur als tiefere chthonis 
liehe Stufe mit dem mildem Lichte einer fre 
chem Religion in Verbindung treten konnten. 
CXXIX. In der Stufenfolge von tellurij 
apollinischer Weissagung bietet als Träger de 
entschiedenen Fortschritts Klytius, der Stamm? 
Klytiden, sich dar. Das Standbild des Olym 
Eperastus, des Theogonus Sohn, tmg folge 
schrill : 

Twv <f UgoyXaiiffftoy KXvu&äv yivos bvxo/mu ili 
Mamg an iaod-i<oy aifia M^XafAno&i&äy. 

Eperastus war also zunächst Klytide, weiter 
Melampodide. Der Stammbaum, welchen Pause 
Erklämng hinzufügt (Melampus, Mantius, Oicli 
phiaraus, Alcmaion, Klytius), bestätigt dieses 
niss. Wie hier den Melampodiden, so werden 
tiden anderwärts den Jamiden angeschlossen. E 
33 nennt jenen Tisamenus, der für seinen Bru 
gias dasselbe forderte, was einst von Proetus 1 
für Bias erlangt hatte, einen Eleer xal yivavg i 
dicDv KXvTiaitjVy eine Lesart, die vollkommen f 
und von Boeckh, Explic. ad Pind. Ol. 6, p. 
wie von Eckermann, S. 130, 2 ohne Gmnd ai 
ten wird. In dem gleichmässigen Anschluss 
tiden an die Melampodiden und Jamiden liegt i 
wohl ein Widerspruch^ als vielmehr eine weit 
Wicklung der Religionsstufe, und der Beweis, 
Melampodiden zuletzt selbst zu apollinischen 
umgestaltet waren. Eben desshalb nennt Cice 
1, 41 nur zwei elische Seherfamilien : Jamidarui 
alteram Clytidarum, haraspicinae nobilitate pra 
Philostr. V. A. 5, 25 macht folgende Zusammen 
oi 8k *IafA^da^j (Jjrf , xal ol TeXXkadat xal «m KXvii 
th näv 1&V MeXafinodiSßv fuxvjiTov iX^Q/^tray^ < 
joaavta fikv ntql nvQog einbvngj roaccvrag 
aiiov ffvXXB^&fiivot g>^fiag: eine Ausdruckswe 
welcher hervorgeht, dass die Melampodidra 
zuerst genannten Familien in sich begreifen, ui 
ihnen nur noch eine geschichtliche BedeutuBj 
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Feststellung des richtigen Verhältnisses zwischen 
tios oi^d Melampos führt ans eine Bemerkung des 
sanias 6, 18, deren Gewicht nur in Verbindung mit 
I Matterrecht gewürdigt werden kann. Klytius ver- 
t die arkadische Psophis und zieht nach Elis hin- 
r, um nicht länger mit seinen Oheimen , den Brü- 
I seiner Mutter Arsinoä oder Alphesiboea , die ihm 

Tater Alcmaion gemordet hatten, zusammen zu 
». Nach dem, was oben S. 65—68 über Alcmaeon's 
Auftrage des Vaters Amphiaraus an Eriphyle ver- 
sa Mattermord und «eine Ehe mit der Phegeustoch- 
bemerkt worden ist, gewinnt die Verbindung des 
tios mit eben diesem Ereignisse die Bedeutung eines 
Kheidenden Wendepunktes. Alcmaion föllt als Opfer 
von ihm verletzten alten tellurischen Rechts. Dass 
^yie, durch den erotischen Zauber des Halsschmucks 

Schleiers verführt (Bachofen, Grab. S., S. 69 bis 

Eckermann, S. 43), erst den Vater und alsdann 

Sohn zur Theilnahme an den verderblichen Käm- 
1 gegen das den AioUden feindselige Theben an- 
bt, kann Alcmaions That nicht rechtfertigen; zu Pso- 

findet sie an den Brüdern seiner Gemahlin blutige 
iet. Aber Klytius wendet sich ab von den Ver- 
Tn des alten melampodischen Huttergesetzes , und 
igt, gleich Orest, dem hohem Ansprüche der Pa- 
tat, deren Sieg Amphiaraus und Alcmaion durch 
Leiden und ihren Tod vorbereitet hatten. Klytius 
mithin dem Alcmaeon als Vertreter des Vaterprin- 
zur Seite. An seinen Namen knüpft sich derselbe 
ichritt, den wir für Alcmaion hervorgehoben ha- 

In diesem Sinne wird er dem letztern durch das 
ßsverhältniss verbunden. Halten wir den aufge- 
en Gesichtspunkt fest, so gewinnen die Melampo- 
. und die argivischen Kriege gegen Theben, in 
len jene eine so bedeutende Rolle spielen, gros- 

Verständlichkeit. Vorerst sehen wir nun den 
1 ein, warum Homer in der Od. 15, 222—255, 
mit ihm der Scholiast zu Pindars Nem. 9, 30, p. 
Boeckh, die Melampodiden in Abweichung von 

6, 18, in zwei Linien sondert, und Mantius zum 
nvater des Kleitos und Polyidos, durch den letz- 
auch des Theoclymenus macht, während Amphia- 
nnd seine Söhne Amphilochus mit Alcmaeon, die 
kommenschaft des Antiphates abschliessen, Klytius 
gar keine Erwähnung findet. Darin liegt die An- 
inung, dass im Stamme der Melampodiden seit 
aeon ein neues höheres Prinzip zur Anerkennung 
tgte. Wird dieses bei Pausanias durch Klytius 
eien, so erhält bei Homer Polyidos, des Theocly- 
M Vater, dieselbe Stellung. Die Odyssee hebt das 
essionsverhältniss ausdrücklich hervor, indem sie 



sagt, da Amphiaraus todt War, ordnete Apoll den t^o- 
lyidos zum preiswürdigen Seher. In der Mitte zwi- 
schen Beiden stehen die Amphiaraussöhne Amphilochus 
und Alcmaion, die daher auch hier als die Vermittler 
des Uebergangs aus dem melampodischen Prinzip des 
Amphiaraus zu dem klytidischen des Polyüdos erschei- 
nen. Derselbe Fortschritt vertheilt sich auf die beiden 
Kriege gegen Tblben, von welchen der erste mit dem 
Untergang der Sieben — nur Adrast wird durch das 
göttliche Pferd Arion nach Athen gerettet — der zweite 
dagegen mit dem Sieg der Epigonen (inXtniQwv &v^ 
ÖQßvy Certam. Hes. et Hom. p. 324, 3 Göttl.) endet. 
Jener führt Amphiaraus in den Tod, dieser wird durch 
das Bruderpaar Amphilochus-Alcmaeon zu glücklichem 
Ende gebracht. In Amphilochus und Alcmaion treten 
die beiden Eigenschaften des Sehers und des Helden, 
welche in Amphiaraus verbunden sind (Pind. Ol. 6: 
äfj^tiQov fMTkv T äyad^iv xcA SovqI fjb&qvaüd-ouk) ^ zu 
zwei Personen auseinander, so dass die Wendung, 
welche Euripides (bei Apollod. 3, 7, 7) in seinem co- 
rinthischen Alcmaion dem Verhältniss gibt, indem er 
Amphilochus aus dem Bruder zum Sohne des Alcmaeon 
macht, wiederum als eine Rückkehr zu der ursprüng- 
lichen Idee der Einheit erscheint. Wie dem ersten 
Kriege Amphiaraus, so wird dem der Epigonen Polyidos 
als Seher beigegeben (Athen. 1 1 , 459 ; Eckermann, 
Mel. 77).^ Jener gehört also dem unterliegenden me- 
lampodischen Prinzipe, dieser dem siegreichen klytidi- 
schen an. Durchgeftlhrt wird die Umbildung durch 
Amphilochus-Alcmaion, die eben darum beiden Stufen 
beigezählt werden können, nach rückwärts den Melam- 
podiden, aus denen sie hervorgehen, deren Recht sie 
aber überwinden, nach vorwärts den Klytiden, die 
Alcmaions, des Mtir^oxzbvog^ Mord billigen. Der Wende- 
punkt selbst liegt in Eriphyle's Tod durch des Sohnes 
Hand. Von Amphiaraus geboten, wird die That von 
Alcmaeon vollendet. Ist der Vater dem Weibe und 
seinem Rechte erlegen, so obsiegt ihm der Sohn, und 
bereitet dadurch der Paternität ihre endliche Anerken- 
nung. Alcmaeon ist also grösser als Amphiaraus, wie 
die Epigonen in IL 4, 405 sich als grössere Söhne 
ihren Vorfahren gegenüberstellen. Von der Sage wird 
die Vollendung des Muttermords bald vor, bald nach 
den Auszug zum Kriege gesetzt. Welche von beiden 
Angaben wir auch für die ältere erklären mögen, im- 
mer verbindet sich der zweite thebanische Krieg mit 
dem Siege des hohem Vaterprinzips, so dass es nun 
ganz verständlich ist, warum die cabiraeisch-pelargischen 
Kulte zu Theben in der Epigonen - Periode aufgehört 
haben sollen (Paus. 9, 25, 6), während in dem ersten 
Kampfe das Unterliegen desselben hervortritt. In d 
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gleichen Verhältnisse überragt Poly'idos den Amphia- 
raus, dessen höhern Nachfolger Homer ihn nennt. 
Sterblich ganz tellurisch, ist jener in der Sage von 
dem Erdschlund, der ihn mitsamt seinem Wagen auf- 
nimmt, als Pluton dargestellt, und dem chthonischen 
Teiresias, der beider Geschlechter Genuss gehabt, und 
mit Amphiaraus denselben Untergang findet (P. 9, 37, 
3), vergleichbar. An Polyidos dagegen knüpft sich zu- 
erst der Gedanke einer Wiedererstehung des Lebens 
aus dem Tode« Dieser bildet den wahren Kern des 
Glaucus-Hythus, der sich eben dadurch besonders eig- 
nete, in der spätem orphisch-dionysischen Mysterien- 
religion eine hervorragende Stelle einzunehmen (Luc. 
de saltat. 49; Eckermann, S. 156; Welker, Gr. Trag. 

5. 767 ff.). Seine Verbindung mit dem Mutterlande 
Kreta (das zu verleugnen besonders strafbar war, P. 

6, 18, 4) und dem tellurisch-poseidonischen Minos leiht 
ihm noch grössere Bedeutung. In dem rein chthoni- 
schen Prinzip der Cureten, die auch Sophocles in sei- 
nem Polyidos und Euripides einführten (Athen. 2, 51; 
Eckermann, Mel. S. 140 ff. ; Hesych, Kovq^T<ov arofAu), 
erscheint Polyidos* höhere Kraft in einer Gegensätz- 
lichkeit, welche durch die Wiederentziehung der dem 
Minossohne anfänglich mitgetheilten Sehergabe, so wie 
durch das Bruderverhältniss zu dem von Eos aus Liebe 
entführten Kleitos, endlich durch Polyidos* Verbindung 
mit Dionysos Patrous zu Megara (P. 1, 43, 5) noch 
mehr betont wird. Dieser höhern Natur entspricht die 
Dreizahl, welche in Polyidos* Mythus die alte melam- 
podische Zwei verdrängt hat (vergl. Paus. 9, 35). Nicht 
zweimal,, sondern dreimal des Tages wechselt das Kalb, 
dessen Wundernatur Polyidos zuerst erkennt, seine 
Farbe. Die ewig auseinanderfallende, in ewigem Wech- 
selmorde sich selbst vernichtende Zweiheit gehört dem 
Weibe, dem Grabe (Porphyr, antr. nymph. 29. 31, 
daher itnXäaiog atjxog, ta^ov^ Welker, Gr. Tragöd. S. 
773), der Nacht, die den Tag aus sich gebiert, um ihn 
wieder in ihren schwarzen Schooss aufzunehmen. Die 
dreifache Lichtänderung dagegen, welche in der drei- 
maligen Umkreisung Creta*s durch den schützenden 
Talos, in dem dreimaligen Rauchopfer der Aegypter, 
das Morgens, Mittags und Abends verrichtet wird (Plut. 
Is. 52; Marinus vita Prodi 21), in dem triplex color 
bei Virgil. Ecl. 8, 73; Ciris 370 wiederkehrt, stellt den 
Tag in den Vordergrund, beginnt mit der Alba und 
schliesst mit der Abenddämmerung. (Weis,s, Roth, 
Schwarze auch in des Aeschylus Kreterinnen bei Athen. 
2, 51 D.; Schol. Aristid. 2, 307 Jepp.) Jenes melam- 
podisch-amphiaraische Nachtprinzip ist also in Polyidos 
durch das des Lichtes überwunden, die mütterliche Fin- 
sterniss von dem Tage besiegt (Find. Islh. 4, 1 : fjtanq 



^ÄiUov noXvwvvfii Qikt). Ein Fortschritt, der oni i 
wichtiger ist, da er dem Namen Klytins seinen Di 
Sprung gegeben zu haben scheint. Kkwog nennt k 
Rheginer Ibycus den Morgen, weil er, wie Flui S]i| 
8, 3 am Ende bemerkt, der Stille den Linn ondl 
Bewegung des erwachenden Lebens folgen lässl: il 
oQ&Qoy b ^Ißvxbg oi xocxäg xXvvbv n^aitniv^ h f üki 
xal 7JJ7 y)&iyyi(T&a$ avfißißrjxs, So wird der das Fri 
licht begrüssende Hahn der nächtlichen Athene ^ 
geben, so der Aurorageliebte Memnon unter den erM 
Strahlen der Sonne aus dem stummen Stein zim H 
nenden Wunderbild umgestaltet : Ji^ia afj/AcUvmy kii 
J' inl BQyov iye^Qfov. oi ik CTrovra«, xa&aneq in ntAf 
yivfcCag via i^ W^Qfl y>QoviovT€g, Klytias ersckU 
mithin als göttlicher Eons. Polyidos aber nimmt i^ 
durch, dass er den dreimaligen Farbenwechsel desW 
ges erkennt, gleiche Natur an, wodurch die SteDid 
tretung des Klytius durch Polyidos in den beÜM 
Genealogien bei Homer und Pausanias ihre Löfld 
erhält. Das Verhältniss des Klytius zu HelamposfeM 
jetzt in seiner vollen Bestimmtheit hervor. GeM 
jener der Nacht und dem finstern Tellarismos, fl 
schliesst sich dieser dem siegreich das mutterUif 
Dunkel überwindenden Tagesgestirne an, und ?erl)iiU 
sich in dieser Eigenschaft mit dem durch Alani 
zur Anerkennung gebrachten Prinzip der apolIiniscM 
Paternität. Die Weissagung macht den gleichen F4 
schritt. In Melampus' Gabe der Nacht und der M 
wird sie in Klytius apollinisch und siegesgewiss, 4 
das erstehende Tagesgestirn. Darum tritt jetzt die) 
der Sonne erglänzende, sie liebende Eidechse, wdch 
auch die christliche Symbolik dieselbe höhere licMkl 
Ziehung leiht, an die Stelle des nächtlichen Hak 
und des Mondes, dem die Telliaden treu bleiben; dl 
um wird statt Dorn und Gebüsch jetzt die sch5i|l 
bordete Viole (Pind. Ol. 6 > 93) und die im Sontf 
schein funkelnde Brombeere klytiadisch-melampodisch 
Attribut. Darum fortan statt der Mutter, von wekhi 
wie Melampus, so auch die Aeolerin Melanippe 9 i^ 
ihre naturkundige Weisheit ableitet (Welker, Gr. Tr.8l 
fr.), Apollo Quelle der Mantik. Der düstere, ewiger Al| 
verfallene Ernst der ursprünglichen Weissagung wob 
einer heitern Zuversicht. Waren uns Melampus und ii 
phiaraus, wie Teiresias (vgl Eurip. Phoen. 558—562)^ 
Schreckenspropheten erschienen, so nimmt die Wa0 
gung der Klytiden ihre Richtung auf Glück, Gedeih 
Sieg. Vgl. Conen N. 6 ; Plut. def. or. 45- Es ist bemerbi 
werth, mit welcher Consequenz dieser Gedanke daick| 
führt wird. Tisamenus, den Her. 9, 33 ausdrücklich eii 
klytidischen Jamiden nennt, erhielt von dem pythiseh 
Orakel, das er über seine Nachkommenschaft befrigt 
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le Antwort, aus f&nf grossen Kämpfen werde er sieg- 
»ch hervorgehen, und fünfmal brachte er den Spar- 
inem GlQck gegen ihre gewaltigsten Feinde. (Paus. 
, II, 6. Vergl. Paus. 6, 14, 5; 6, 13, 6.) — Das 
pirtanische /t^v^/ua der elischen Jamiden bei P. 3, 12, 
, das des Amphilochus, welcher nach Hulterrecht auf 
ie Verwandtschaft der Spartaner mit Demonassa, des 
UDphiaraus Tochter, zurückgeführt wird, bei Paus. 3, 
5, 6; 9, 5, 8, das des Amphiaraus P. 3, 12, 4.) So 
Ulias den Crotoniaten (Her. 5, 44. 45), Tellias den 
koceera (Her. 8, 27), während der Telliade Hege- 
iitntos dem Klytiaden Tisamenos gegenüber nichts 
emodite (Her. 9, 36), und der Melampodide Megi- 
ii8 bei Thermopylae mit Leonidas umkam (Herod. 7, 
21). Zu Olympia am Altar des Augustus stand die 
idsiale des Hagias, jenes Tisamenos-Enkels. Auch 
' hatte als klytidischer Siegesprophet dem Lysander 
i Aegospotami beigestanden. In seiner Verbindung 
t Aogustus tritt wiederum die Orestes - Natur des 
tstem hervor ; der Klytide schliesst sich an Alcmaion, 
1 Rächer des Yaterthums, an, Alcmaion seinerseits 
Orest, an diesen wieder Octavian. Den Mantineem, 
Iche vielfältig mit Melampus und der elisch-poseido- 
^n Religion (Paus. 8, 11, 2; 8, 5, 3; 8, 8, 2; 
10, 2. Gerhard, Myth. §. 815) in Beziehung stehen, 
kflndete der Jamide Thrasybul, derselbe, dessen 
Isiole mit der Eidechse zu Olympia stand, ihren 
i gegen Agis (Paus. 8, 10, 4). Als Glücksverkün- 
erscheint gleich seinem Vater Polyidos auch Theo- 
nenos (Od. 15, 525—540; Aelian H. A. 8, 5), und 
Find. Schol. Pyth. 8, 79 gründet der bekränzte 
rtomenes dem Alcmaion ein Heroon. Jetzt gewinnt 
pindarisches Fragment (bei Stob, scrm 206, p. 848 
eh.; Clemens Alex. Strom. 1, p. 345, 11; Pindari 
68. 69. Vergl. 67. 70. 71. 72. Boeckh, p. 649 bis 
) tiefere Bedeutung. Auch der Amythaoniden Lob 
B Pindar besungen (Fr. 67). Wenn nun Amphia- 
I dem scheidenden Sohne die Lehre an*s Herz legt, 
Glückliches Andern mitzutheilen , das Missgeschick 
* schweigend in tiefer Brust zu bergen und zu be- 
len, dass »ivrqov 8k f^aXag 6 xqozksxbvwv ^oyog^ 
St hierin der Grundgedanke der klytidischen durch 
naeon zum Siege geführten Weissagiuig nicht zu 
Kennen. Voa allen Lehren des Amphiaraus trägt 
e den Charakter historischer Ueberlieferung am be- 
ntesten zur Schau^ und nicht ohne Rücksicht hier- 
mag Euripides in den supplic. 197 ff. sie den argi- 
hen Müttern in's Gedächtniss^ rufen. Nur die liebte, 
it die düstere Seite des menschlichen Loses darf 
Klytide hervorheben. Darum macht Eperastus dar- 
aufmerksam, dass er dem Zweige der Klytiden 
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angehöre; darum bemerkt Herodot dasselbe von Tisa- 
menus durch den Zusatz KXvxhaSrjv^ den ValckenaSr, 
Boeckh, Eckermann in Folge ihrer mangelhaften Ein- 
sicht in den ganzen Zusammenhang dieser Erscheinun- 
gen so unerträglich finden. Darum endlich hebt Paus. 
1, 44, 7 hervor, in dem attischen Aegisthenae finde 
sich ein Heiligthum des Melampus, mit dem zwar ein 
jährliches Fest, aber keine Weissagung verbunden sei. 
Eckermann bemerkt, es lasse sich diess nicht erklären, 
da doch Melampus' Prophetenthum so oft (Plin. 7, 33 ; 
Cic. leg. 2, 13; Eudocia, viel. p. 286) hervorgehoben 
werde. Aber Melampus* Unglücksprophezeihung, mit 
welcher sich Autonoä's, der vielgeprüften, Flucht nach 
Aegosthenae verbindet, konnte Athen, dem apollini- 
schen, das Amphilochus einen Altar weihte, wie die 
apollinische Kolonie Mallos (P. 1, 34, 2; vergl. P. 1, 
8, 3), nicht gefallen, seitdem die Klytiden Sieg und 
Ueberwinden an ihren Namen zu fesseln gewusst hat- 
ten. Besondere Erklärung verlangt die fünfmalige Wie- 
derholung des dem Tisamenos von Delphi geweissagten 
Sieges. Woher diese Beschränkung? Warum nicht 
eine ganz unbegrenzte Aussicht auf stete Ueberwin- 
dung? Bevor ich die Antwort auf diese Frage ertheile, 
soll durch weitere Beispiele gezeigt werden, wie enge 
verbunden mit der klytidischen Stufe der Melampodiden 
die Pentas ist. Fünfseitig war der Amphiaraus-Altar 
zu Oropus (P. i, 34, 2; vergl. 1, 23 fin.), auf wel- 
chem auch Amphilochus, nicht aber Alcmaeon, Auf- 
nahme gefunden hatte. Fünf Tage alt war Jamus, und 
noch hatte man ihn nicht erblickt. Find. Ol. 6, 90 
(nefAmaiov yByivafAivov), Nach Tzetzes ad Opp. et 
Dies. 802 soll Hesiod die Lehre von dem fünften Tage 
des Monats, der vorzugsweise dem pallidus Orcus an- 
gehört (Serv. G. 1, 277 ; Bachofen, Grab. S., S. 257 ff.), 
aus dem Buche eines angeblichen Melampus (vergl. 
Columella praef. 1, p. 22 Bip. : in pecoris cuitu doctri- 
nam Chironis et Melampodis) gelernt haben, wie ja 
derselbe Hesiod in Folge seiner ebenfalls chthonischen 
sapientia (vergL Paus. 1, 2, 3; Fulgent. Mythol. 3, 1. 
Columella 1, pw 14 : Res rustica quasi consanguinea sa- 
pientiae) vieirältig mit dem Schwarzfuss verbunden, und 
dadurch zu Homer, dem sehr bezeichnend die apolli- 
nische Alcmaionis beigelegt wurde (Her. 4, 32), in 
den bestimmtesten Gegensatz gestellt wird. Von akar- 
nanischen Melampodiden (Herod. 7, 221) erlernt er 
selbst die Wabrsagekunst ; eine Melampodie wird ihm 
beigelegt (Athen. 11, 498; 13, 609; Tzetz. Lyc. 682); 
ebenso die Hadesfahrt des Theseus. In dem minyei-^ 
sehen Orchomenos wie im locrischen Nemeion (Thu» 
cyd. 3, 96; Plut. conviv, 19; solert. anim. 7. 13) lie- 
gen seine Gebeine, deren WiederaullGndung eine Krähe 
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herbeiführte. Vgl. Certam. Hes. et Hom. p. 323, 20 Gött- 
ling. Des Minyas und des Hesiodus Grab nennt Paus. 9, 
38, 2. 3 neben einander. Eine eherne Bildsäule war dem 
Sänger in dem durch uralten Erosdienst ausgezeichneten 
Thespiae errichtet (P. 9, 27, 4). Orkischer Bedeutung ist 
die Bleitafel (Tacit. Ann. 2, 69; Cass. Dio 57, 18; C. J. 
Gr. No. 539; Procl. in Tim. p. 14 B.), welche sein ein- 
zig sicheres Gedicht, die Werke und Tage, enthielt. 
Vers 465: ivXiC&tu dk J$l X&ovi(f JrjfAtjxqi S^ ayvfj. 
Weil mit dieser Richtung unverträglich, wurde auch 
der Anruf der Musen von den Alten für unecht er- 
klärt ; in der gleichen chthonischen Verbindung wurzelt 
die Attribution der Kataloge und der grossen Eoeen, 
die mit der Helampodie in Einigem zusammentreffend 
sich an das stofflich-tellurische Mutterrecht anschlies- 
sen (Paus. 9, 31, 4. 5; 9, 27, 2; 9, 30, 2; 9, 35, 1; 
8, 18, 1 ; 2, 26, 6. Schol. Pind. Pyth. 3, 14), in der- 
selben die Sage von Hesiods Nichtbetheiligung an den 
delphischen Feiern (Paus. 10, 7, 2; vergl. 9, 30, 2), 
von seiner ^OQv$&ofMxvi€ia (Procl. in erga 824), von 
seinem Sieg über Homer bei der Leichenfeier des Am- 
phidamas (Plut. conviv* 10). Zu diesen Beispielen der 
Fünfzahl kommen die fünf Söhne des Elatus, der mit 
Jamos in enger Verbindung steht (P« 8, 4, 3 ; vergl. 
8, 9, 2), die Rinf Personen, welche nach Diphilus bei 
Clem. Alex. Str. 7, 713 an der Proetiden- Reinigung 
theilnehmen, die fünf Tage, während welcher Jason 
seine Verwandten, auch den Melampus zu Jolcos be- 
wirthet (Pind. Pyth. 4, 215), die zweimal fünf Tage, 
welche Iphiclus das zeugungskräflige Rostwasser trinkt 
(Eust. p. 1685, 37), wozu man noch wegen ihrer ar- 
givisch-falerischen Verbindung die Quinquatria Minervae 
hinzufügen kann (Ovid. F. 3, 809 ff. ; 6, 645 ff.). Alle 
diese Anwendungen der Pentas durchzieht dieselbe 
Grundidee, die der stofflichen Verbindung der männ- 
lichen und der weiblichen Naturpotenz, als deren Aus- 
druck die Fünf in vielen Fällen (Grab. S., S. 255 ff.) 
erscheint, der sie auch ihre Bezeichnungen y&fiog, 9>v- 
c$g^ TQo^g^ ^&6YYog verdankt, und in Folge welcher 
Melampus einen Mann und eine Frau zur Bedienung 
hat, auf dem Amphiarausaltar aber mit den Heroän 
auch ihre Gemahlinnen dargestellt sind (P. 1, 34, 2). 
Daraus erhält das dem Tisamenus gegebene Orakel 
seine Erklärung. Die Frage bezog sich auf Fortpflan- 
zung, die Antwort weissagte fünf Siege. Welches Ver- 
hältniss verbindet diese beiden Glieder? Was hat /6- 
vog mit fiaXtf gemein? Die Bedeutung der Fünf gibt 
uns die Lösung an die Hand. Durch y&fiog wird dem 
Geschlechte die Fortpflanzung gesichert, die Fortpflan- 
zung selbst aber ist der Sieg über das den Stoff be- 
herrschende Gesetz des Untergangs. Als Femptus er- 



scheint also der Klytide gleich Achilles Pemp 
derum als siegreicher Ueberwinder, als Pro| 
Triumphes, nicht, wie vor ihm die Melampodii 
Verkünder des Todes und des Unterliegens. I 
Sieg unterliegt noch jener stofflich-weiblichen G 
kung, der zufolge das Zählen von den Griecl 
n&^€$yj Apollo selbst zu Delphi nach seiner 
Natur durch E bezeichnet wurde. Die Idee < 
liehen Fortpflanzung und die des Sieges in der 
sind zwei Aeusserungen derselben Grundans 
beide auch in ganz sinnlicher Weise als Bei 
körperlicher Kraft gedacht. Darum werden d 
den immer als Helden und Sänger zugleich da 
darum die Schlachten der Beschränkung durch 
liehe Fünf unterworfen, wie nach Plato die 
Welten, wenn es deren mehr als eine geb( 
doch fünf nicht übersteigen kann, und zu di 
zeitsfeier nie mehr als fünf Gäste geladen we: 
len. (Zu den in der Grab. S. angeführten Zc 
siehe auch Lyc. Cass. 143: Helena ntvraXun 
Auf dem Gebiete geschlechtlicher Zeugung 
Gedanke des Sieges und der Ueberwindung 
der Succession zusammen. In der Mantik dei 
tritt diese unter einem schon bekannten Bild 
VQOxXt^ijg iv T^ n€Ql XqijCfA&v zoig iiqiAUüC 
xovg fAamvtc&tu äg>oQävTag €tg tag <rX$Cfiäg 
/A&rmv^ nbnQov §v&tTa( tic$v 7 ov (SchoU Pin 
11, p. 145 B.). Die Bedeutung der gerad 
im Gegensatz zu dem ßovazQofijibv und zu ii 
sive materna cognatio haben wir in dem ja 
Mythus klar ausgesprochen gefunden. Sie I 
für die Jamiden wieder und schliesst sich hiei 
an das Ehegesetz der Fünfzahl und an den 
siegreich aus der Nacht hervorgehenden jf 
männlichen Eons an. Die gerade Linie, die 
derselben Richtung fortläuft, hat über die km 
ganz oder theilweise zu ihrem Ausgangspunk 
führt, und dadurch das Todesgesetz des n&yra 
(Theoer. Id. 132) versinnbildet , den Sieg da 
gen. Dieses Paternitätsprinzip kömmt mit 
dem sich Klytius anschliesst, zur Anerkem 
wird nun zum Grundgesetze des ganzen Melai 
Stammes erhoben. Auf ihm ruht das Succei 
hältniss der Väter und der Söhne im Krieg 
gonen, auf ihm die besondere Strafbarkeit de 
tion, auf ihm die Erzählung von Megistias, d 
einzigen Sohn von Thermopylae nach Hause se 
mit die Succession keine Störung erleide (1 
221. 228). Dem ursprünglichen, vorklytidisi 
lampodidenthum war diese Idee einer über 
hinausgehenden Geschlechtsfortpflanzung in d< 



\ durchaus fremd gewesen. In der mütter- 

gibt es keine wahre Succession, sondern 
Iditionelle Wiederholung derselben Geburts- 
$. 80). Die MuUervölker sind stets Numerii, 
Jeneventaner in der Schrift de praenomine 

zu Yaler. Maximus. Numerii sola patricia 
st Fabia praenomine: idcirco quod trecen- 
d Cremeram flumen caesis, qui unus ex ea 
terat, ducta in matrimonium uxore filia Nu- 
li Haleventani sub eo pacto, ut, quem pri- 

sustulisset, ei materni avi praenomen im- 
btemperavit. Dasselbe in dem Festus des 
(ian. bei Müller p. 170. Numerius Fabius 
Jv. 41, 28. Varro bei Non. 4, 352, p. 241 
-Roth: ut qui contra celeriter erant nati, 
ios praenominabant: quod qui cito facturum 
tendere volebat, dicebat numero id fore: 
in partu precabantur Numeriam : quam Deam 
itare etiam Pontifices. Yergl. Augustin. C. 
Numero gleich cito und nimis cito Festus 
To R. R. 3, 16; Placidus p. 486: Numero, 
lociter. Aus der Verbindung dieser Zeug- 
i sich, dass das mütterliche Naturprinzip 
Namen Numeria trug, dass dieser mit der 
eten Wiederholung des Geburtsaktes (Seh. 

71: T17F EiXii&vtay nqavfjLtjxtv dmv^ on 

sich die additioneile Progression der Zah- 
let, im engsten Zusammenhange steht, dass 
\ die Bedeutung schnell mit dem Neben- 
illzugrossen Beeilung entwickelte, dass mit- 
er ganzen Auffassung die mütterlich-stoff- 
des Naturlebens ihren Ausdruck gefunden 
ria erscheint demnach als Beweis gynaiko- 
iustände. Diese bewahrheiten sich in meh- 
Inheiten: so in der Vererbung des mütter- 
ens. Femer in der des Vermögens; denn 
stimmt nach Festus den Fabier durch ihren 
sur Ehe. Ebenso in dem Namen Maleven- 
rselbe Festus betont, und welcher offenbar 
finstere Erdreligion Bezug hat. (JdaXoivtov^ 
lit Mallos, der Manto Sohn. Steph. Byz. 
Besonders in dem Namen und dem Mythus 
itergang der 306 Fabier. Ihren tellurischen 
pricht die Bohne aus, von der sie genannt 
leren Hadescharakter den Mythus von Am- 
jndschafl gegen dieselbe hervorrief (Didy- 
m. 2, 35, p. 183). Eine Erinnerung der 
durch den Jüngsten liegt in dem von Dio- 
p. 580 Sylb. kaum hinreichend erklärten 
eines Einzigen, der offenbar als Kind zu 



denken ist, wie Nestor. Die Anerkennung des weib- 
lichen Prinzipats tritt hervor in der Fünfzigzahl, zu 
welcher nach der Idee der überschüssigen Feige, je 
eins hinzutritt, so dass aus 300, 306 werden. Der 
merkwürdige Gegensatz der fabischen gens zu den 
übrigen Geschlechtern wird weniger räthselhaft, wenn 
wir dieses Festhalten an dem Tellurismus in seinem 
Gegensatz zu dem patriziscben Prinzip uns denken. 
Das ganze Ereigniss steht zu Allem, was die römische 
Geschichte sonst bietet, in so entschiedenem Gegen- 
satze, dass sich die Verschiedenheit der Religions- 
grundlage desselben nicht einen Augenblick verkennen 
lässt Aus Allem geht hervor, dass der Erzählung von 
dem Untergang und der 7/u^^ fiiXcuva r§ xal änog>Q&g 
die Erinnerung an eine den katachthonischen Göttern 
von dem ihnen geweihten Geschlechte dargebrachte 
Devotio zu Grunde liegt. — Neben den mütterlichen 
Numerii sind die Vatergeschlechter continuirende Li- 
nien. Den Gegensatz zeigt uns jener Agesias, den 
Pindar in der VI. Olymp. Ode besingt. Er hat ein 
doppeltes, von Pindar unter dem Bilde eines an zwei 
Ankern liegenden Schiffes dargestelltes (vergl. Schol. 
Isth. 1, 51) Vaterland, das väterlich-jamidische zu Sy* 
racus, das mütterliche in der arkadischen Stymphalos. 
Dieses letztere wird ihm nicht durch seine eigene 
Mutter, sondern durch die jamidische Urmutter Euadne 
begründet. (Vergl. Paus. 2, 26, 6 : Ableitung der mes- 
senischen Heimath durch die Mutter.) Jede folgende 
Muttergeburt ist nur eine Wiederholung der ersten, 
welche daher allein entscheidet. Ebenso heissen die 
argivischen Biantiden Neleiden j& nQog /AijTQigj und 
auch hier ist nur an die erste Mutter Pero die Neleus- 
tochter, nicht an die Frauen der folgenden Biantiden 
zu denken. Die successionsfeindliche Natur des me- 
lampodischen Tellurismus zeigt sich aber vorzüglich in 
der Gleichstellung der Menschen mit der Pflanzen- und 
Baumwelt. Die Achrades, die Brombeerstaude, die auch 
sonst als Mutter angerufene heilige Eiche (7 Ufa iqvg 
ApoUöd. 1, 9, 12; Tz. Lyc. 15, p. 291 Müller; Suid. 
(I^/;y(Xg. Paus. 8, 23, 4; Plut. de esu. cam. 1, 2) 
schliessen jede Idee der Nachfolge aus, nicht weniger 
als die lycischen Baumblätter, deren Generationen ohne 
alle innere Verbindung auf einander folgen , die daher 
nur numerischer Addition, nicht aber einer continuiren- 
den Linie verglichen werden können. Der Hetärismus, 
dem diese ultronea, iniussa creatio entspringt, tritt in 
den melampodischen Mythen vielfältig als die tiefste 
Stufe des poseidonischen Daseins hervor. Durch den 
erotischen Schmuck, Harmonia's Halsband und Helena's 
Schleier wird Eriphyle gewonnen. Baten, des Amphia- 
raus Wagenlenker, heisst in sprechender Andeutung 
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des Sumpüebens Sohn des Schoinikos, wie Atalante 
Schoineia virgo und Helicertes dnb SXotvovvrfag in*s 
Heer geworfen wird (Find. Istb. prothes.)* Alcmaion 
selbst büsst den Rückfall aus dem höhern Zustand, den 
er in seiner Ehe mit der Phegeustochter Alphesiboia, 
der Mutter des Klytius, ersteigt, in den tiefem natür- 
lich-aphroditischen des phönizisch-cadmeischen Telluris- 
mus mit dem Tode; denn da er der Mutter Schmuck 
zu erwerben nach Psophis gelangt, nicht, wie er vor- 
gibt, um ihn Apollo zu weihen, vielmehr um ihn sei- 
ner Echinadeugattin Callirboä zu überbringen, erreicht 
ihn der Oheime rächende Hand (Paus. 8, 24, 4 ; Apol- 
lod, 3, 7 ; 5, 6). Im Anschluss an die gleiche Auf- 
fassung wird auch dem Melampodiden Hesiod Ehebruch 
zur Last gelegt, und in der damit verbundenen Sage 
das Schicksal Alcmaions, selbst der Phegeus-Name wie- 
derholt (Gert. Hesiodi cum Homero p. 322, 20—323, 
27 Göttling; Paus. 9, 31, 3). Als IIoqvij Kaacuiqtg 
ist die Neleustochter von Lycophron 1385 -—1387 dar- 
gestellt und von Tzetzes mit den kariscben K^Xwxä^ 
den Hetärenquartieren, in Verbindung gebracht. Be- 
deutsam und verständlich wird in diesem Zusammen- 
hang der Mythus von Kalchas' Seherwettkampf mit 
Mopsos, dem Genossen des Amphilochus (Cic. Did. 1, 
40). In ihm bezeichnet der wilde Feigenbaum die 
tiefste hetärische, das trächtige Schwein die demetri- 
sche Stufe der Mütterlichkeit. Die erste wird mit Kal- 
chas, die zweite mit Mopsus verbunden. Die Zahl der 
Feigen zeigt eine überzählige, die sich in kein be- 
stimmtes Maass einreihen lässt. Das Mutterschwein 
dagegen wirft zehn Junge und gebiert mit dem Fr&h- 
lichte, Alles, wie es Mopsus vorausverkündet. (Tzetz. 
Lyc. 427. 430. 440. 980. 1047. Strab. 14, 642. 643. 
668 fin.; Serv. Ecl. 6, 72; Conon. Narr. 6.) Unter 
den zehn Ferkeln befindet sich ein männliches. Nach 
Pherecydes bei Strabo waren es im Ganzen drei, dar- 
unter zwei männliche. Die Wichtigkeit dieses Punktes 
leuchtet ein. Die Frühlichtgeburt schliesst sich an die 
Idee des aus der Nacht hervorgehenden Tages, mithin 
an die Stufe der Klytiden, an Apollo Eons an, und da- 
bei kann das überwiegende Hervortreten der Männlich- 
keit nicht fehlen. Mopsus und Amphilochus stehen 
also auf einer höhern Stufe als Kalchas, oXvvd^mv St- 
av^tig ttvijq(d^fAfov^ der eben darum jetzt seinen Unter- 
gang findet. Amphilochus weissagt in der apollinischen 
Mallus (Eckermann 116—118; Thiersch zu Pind. Pyth. 
8, 60), er gehört der klytidischen Stufe der Melampo- 
diden, und findet, weil er die höchste delphische nicht 
erreicht, später durch Apollo selbst seinen Untergang 
(Hesiod. bei Strabo p. 676; vergl. Paus. 9, 10, 5; 9, 
1). Nach allem dem kann die Stufe, welcher die 
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Klytiden angehören, keinem Zweifel mehr unt 
Ihr Anschluss an Alcmaions Muttermord, derC 
ihrer ganz auf Sieg und Fortdauer gerichtete 
sagung, die Verbindung, welche dieser GedanI 
mit der Fünfzahl eingeht, die Beziehung zu c 
heitsnatur des Apollo Eons, die Erhebung übe 
setzlose hetärische Zeugung, Alles zeigt au 
liebste, dass sie dem melampodischen Prinzip, 
sich anschliessen, eine grosse Erhebung gebri 
zu der Herrschaft des reinen in der Siebenzal 
deten apollinischen Lichtrechts^den Weg gebah 
Vermittelnd stehen sie zwischen Melampodidei 
miden. Nach der überwundenen Stufe könne 
nen erstem Namen tragen, nach 'der vorbereil 
sie Jamiden. Als Pempti noch dem Prinzip d* 
sehen Lebens und seiner weiblich-stofTlichen I 
kung unterworfen, steigen sie als apollinische 
über die Naturgrenzen in das Reich der wa 
uranischen Welt empor. Der Sieg, dort nc 
materiell gedacht, wird hier geistig, wie 
thier auf der höchsten Stufe seiner Erhebung, 
ser Vollendung erhebt sich die jamidische We 
im Anschluss an die heracleisch - dorische S 
olympischen Feier, welche wir jetzt noch zu 
ten haben. 

CXXX. In dem Mythus über den Urspr 
Ruhms der Jamiden, den wir aus Pindars 6. 
sehen Siegesgesang auf Agesias (vergl. Paus, 
kennen lernen, tritt die höchste apollinische £ 
Weissagung um so bestimmter hervor, da der 
zugleich auch das frühere melampodisch - mC 
Prinzip in seiner ganzen Eigenthümlichkeit an 
Euadne, die Jamusmutter, wird auf Pitana, di 
dongeliebte, zurückgeführt, und von Aepyit 
Sohne des Elatus, in Phaisana am Alpheus aaf 
Nun trägt Alles, was uns von Aepytus bericht 
das Gepräge des Mutterrechts. Elatus stammt 
Dryade Erato, die als unsterbliche Gattin r 
sterblichen Areas in Liebe sich gattet (Paus, i 
Er gründet die phocische Elatea, bereitet so < 
bindung der Telliaden mit den Phoceem im Kr 
gen die Thessaler vor (P. 9, 1, 5; Herod. 8, 
gibt für die phocische Entstehung der von Fat 
28, 3 den Nekyien an die Seite gestellten M^n 
historischen Anhaltspunkt. Pereus, der eine • 
Söhne des Elatus, hat nur eine Tochter, Neaera 
Hermes seiner Liebe würdigt Die Vermittli 
Nachfolge durch die weibliche Seite tritt hier 
hervor. Ein anderer, uns aus dem Frühem v 
lieber chthonischer Zug offenbart sich in der i 
Aepytus' Tod durch die Schlange al^ip. Diese 
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Krebse i^ za nXayta. Das Vorherrschen der 
t wie es in der entmannenden Kraft des 
abes hervortritt (Schol. Theocrit. Id. 1, 125), 
lieh also auch hier mit der obliqua sivc ma- 
latio, welcher gegenüber die olympischen 
s cX^tg&a$ dg tl&vtäv als das höhere Pa- 
nzip zur Geltung bringen (P. 8, 4, 4). Von 
)T Berg, an welchem das Grabmal liegt, den 
pia. Das Grabmal selbst besteht aus einem 
:P. 8, 16, 2; 8, 17, 1): eine Grabesform 
llurischer Beziehung, wie sie namentlich in 
r Aepytus-Enkelin Monument am Caicus, auf 
lackte Bild des Mädchens, wie die eherne 
luf Midas' *Grab, aufgerichtet war, hervor- 

8, 4, 4). Aepytus* Sohn, Aleus, steht mit 
3a in Verbindung, derselben soll auch Me- 
I Heiligthum geweiht haben (P. 8^ 47, 3). 
US, des Elatus Sohn, stammt Aepytus, des 

Sohn, in dessen Geschichte die Festhaltung 
fliehen Prinzips besonders bedeutsam sich 
Lepytus* Sohn heisst Cypselus (P. 8, 5, 3) : 
dessen mütterliche Bedeutung wir sehen bei 
Bsohne erkannt haben. Cypselus' Tochter 
*d dem Heracliden Cresphontes zur Gattin ge- 
is. 4, 3, 3; 8, 5, 4; Polyaen. 1, 7). Von 
im, die aus der Verbindung entstehen, tritt 
ilngste, Aepytus genannte Sohn bedeutsam 
r allein wird gerettet, nachdem der Vater 
altern Kinder in einem Aufruhr der Reichen 

Volk erschlagen worden. Ihn führen nun 
T nach Messenlen zurück, wo von dieser 
pytiden herrschen. Es ist klar, dass Merope 
ide in besonderem Maasse das gynaikokra- 
zip vertritt, und dieses auch in ihrer Verbin- 
iem Heracliden Cresphontes aufrecht erhält, 
die Sage von der Erdscholle, welche Cres- 
; messenisches Loos wählt (Apollod. 2, 8, 4), 
^ng. Sie zeigt, wie die libysche des Euphe- 
ebenfalls im Wasser sich auflöst, das Vor- 
s mütterlich-tellurischen Prinzips. Gleich den 
Aetolern, die mit den Dorern vereint nach 
}nnes ziehen, sind die Messenier dem gynai- 
in Prinzipe treu geblieben; Merope selbst 
Aetolien in die engste Verbindung gesetzt. 
34.) Dadurch erhält die Rolle, welche Euri- 
inem Cresphontes der Merope zutheilt, grös- 
indlichkeit. Die Cypselide erscheint hier als 
erson. In der Rache, welche sie für ihres 
lahles Mord an dem zweiten, dem sie gegen 
m sich zu verbinden genöthigt worden, aus- 
Ai sie zugleich als entschlossene Vertbeidi- 



gerin der Rechte ihres Geschlechts gegen den gewalW 
thätigen Polyphontes, und als Wahrerin der Ansprüche 
ihres von Cresphontes gezeugten Sohnes, der der Mut- 
ter Leben und Erhaltung, dem mütterlichen Grossvater 
seine Auferziehung dankt Wenn Euripides dem Weibe 
Betrachtungen in den Mund legt, in welchen sie, an- 
knüpfend an das harte Loos ihrer Kinder, die Klage 
für die Geburt, das Freudenfest für den Tod in An- 
spruch nimmt, so ist es jedenfalls sehr beachtenswerth, 
dass diese Auffassung bei gynaikokratischen Völkern 
wirkliche Lebensübung geworden war. Merope: ^ei 
Yaq ^fiag ffvXXoyoy no&ovfiivovg rbv fvvra d-qi^v^Xv^ dg 
oa iQXiiM xctxä^ tbv f av d-avovxa xal novmv mnav 
fuiiyov Xaiqovrag tv^t^fiovyiag ixni/Ane$v ioficDy, (Wel- 
ker, Gr. Tragöd. S. 832. 833.) Damit vergleiche man 
Heraclidis fr. 30 über die Locrer: na^ avioTg Hv^eC' 
d^M oix iintv inl joTg TtXivi^aaatv ^ iX^ intkiäv Ix- 
xoju/croxriv, dtoXovvTM. Oben S. 27. Dem Weibe, der 
Mutter steht es vor dem Manne zu, solchen Betrach- 
tungen sich hinzugeben. Sie allein ist persona funera. 
Bei Locrern und Keem trauert nur sie, der Vater in 
Weiberkleidern, Achilles' Tod beweinen die elischen 
Mütter, den des Adonis die argivischen Matronen (P. 
2, 20, 5; Theoer. Id. 15, 96: fiiXXtt jiv^'Admvtv &€£- 
6iv a tag ^AQytkcg ^y&tifQ noXviSQog ioidog^ Sug xal 
2niqXtv idv taXtfiov aqCcz^vciv). Threnos und Trauer 
ist der Mutter Loos, Merope wie Aerope vorzugsweise 
tristis (Ouinlil. 11, 3, 73; Welker, S. 685), ai6C«v 
gleich ^q^vHv selbst von oJa, /eua abgeleitet, {ßtg 
Yfjv ^Qovzfg.y^y x. r. X, Euripid. Hypsip. fr. 6; an- 
derwärts: tb fAfiiiv dg oviiv ^intti)] daher der Chor 
in Euripides Supplices (besonders 80—86; 957 ff.) i^ 
^AqyB((ov yvvaixSvy al (ATjtiq^g rjaav tSv iv Qtjßaig mn» 
jooxoKov^ und der Threnos der Schwestern über der 
Gorgone Tod (Schol. prothes. Pind. Pyth. 12). Aber 
auch die höhere Hoffnung, welche der Mysterienglaube 
mit dem Tode verbindet, ist, wie die Trauer, zunächst 
der Mutter Trost. Wir werden diese Seite des Mutter- 
thums bei der lesbischen Sappho, welche den &Q^vog 
als für die Geweihte unziemlich von sich weist, wieder 
finden. Euripides ist also darin, dass er die Mutter 
Merope als Trägerin sowohl der Trauer als der Freude 
des Todes darstellt, der gynaikokratischen Stellung des 
Weibes treu geblieben, nicht weniger als in der wei- 
sen Melanippe, deren naturphilosophische Lehren der 
Aeolerin besonders entsprechen. — Mit der Wieder- 
einsetzung des Aepytus in das Königthum macht sich 
das Mutterprinzip wieder in seiner ganzen Bedeutung 
geltend. Daher wird hervorgehoben, dass Aepytus' 
Sohn Glaucus der Messene heroische Ehren erwies (P. 
4, 3, 3) ; daher die Zurückführung selbst als eine Folge 
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der dem Schwesterverhältniif gebührenden Achtung 
dargestellt, indem Olaeus dem Schwestersohne Aepy- 
tus seine Hilfe leiht (Paus. 8, 5, 5. Vgl. P. 4, 21, 1). 
Man sieht, der Vaterstamm des heraclidischen Cres- 
phontes tritt ganz zurück, dagegen das Mutterthum mit 
allen seinen Eigenthümlichkeiten in den Vordergnmd. 
Jetzt begreifen wir die ganze Bedeutung des von dem 
Orakel zu Messeniens Rettung gebotenen Opfers einer 
reinen Jungfrau aus dem Muttergeschlechte der Aepy- 
tiden (Paus. 4, 9); jetzt ebenso die Zusammenftlhrung 
des Orest mit Aepytus, des Hippothoas Sohn (Paus. 8, 
5, 3; vergl. 8, 34, 2). Denn eben dieser Aepytus 
zerschneidet die wollene Schnur, welche den Tempel 
Poseidons zu Hantinea umgibt, und dringt in das Hei- 
ligthum des Gottes, dem, wie dem elischen Sosipolis, 
Niemand nahen soll (P. 8, 5, 3 ; 8, 10, 2). Da Orest 
auf Delphi*s Befehl zu dem Neptunusfeindlichen Aepy- 
tus zieht, so ergibt sich aus der Kombination der bei- 
den Traditionen, dass ein Versuch, die neptunische 
Religionsstufe mit einer hohem zu vertauschen, sich in 
der Erinnerung erhalten hatte« Aber das delphische 
Prinzip unterliegt, Poseidon straft den Frevler, der 
über die Grenze der Mütterlichkeit hinaus in das Hei- 
ligthum des verborgenen männlichen Gottes vorzudrin- 
gen sich vermisst, mit Blindheit. Die Gesammtheit aller 
dieser Züge zeigt uns die gynaikokratische Ordnung 
des arkadischen Geschlechts der Aepytiden, und nur 
wer diese festhält, ist im Stande, der pindarischen Dar- 
stellung des Jamus-Mythus ihre richtige Stellung anzu- 
weisen. Jamus selbst gehört dem poseidonischen Tel- 
lurismus der Aepytiden. Nächtlicher Weile taucht er 
in die Fluth des Alpheus und fleht zu Poseidon, seinem 
mütteriichen Ahn, dem Befruchter Pitana*s. Euadne 
IkiXavonXhxaiiog (Schol. Ol. 6, 46) selbst wird beim 
Wasserholen von der Geburt überrascht. Zur Erde 
stellt sie die silberne Kalpis, denn alle Herolden, setzt 
der Scholiast zu Vers 68 unsere frühem Bemerkungen 
über das Wasserholen der Königstöchter bestätigend 
hinzu, begaben sich selbst zur Quelle. Das Schlangen - 
paar, die schwarzen Violen, nach welchen die Mutter 
den Knaben benennt, der Honig, mit dem er genährt 
wird, Alles schliesst sich demselben mütterlich - stoff- 
lichen Gesichtspunkt an, den Pindar in seiner eigenen 
Abstammung (Vers 147: f*€tTQofA&T<aQ if^ä StvfAfaXig 
Eiavd-^g Metdna^ HXS^nfnov S G^ßav iT$xtiv, Schol. 
140, 144. Boeckh, p. 148), so wie in der des Jamiden 
Agesias (Vers 133: fiäxQtaig SvdQtgj Seh. Boeckh, p. 
148), in dem Preise des Mutterlandes Arkadien (jutariQ^ 
tiftifXSv ti ^Aqxaitav^ nicht 'A^aikcg. Schol. 167), der 
sioUischen Demeter und ihrer Tochter Kora-Leucippe 
{Mfunfa Xivxfnnov rt &vyaTqdg io^t&v. Seh. 158, 160), 



insbesondere der arkadischen Hera Parthenia, i 
tergöttin aller Parthenier, d. h. aller Neptunoi 
ten (Vqav Ua^^vCav xBXad^atu. Seh. 46. 48. 
mit durchgreifender Gedankenconsequenz in d 
zen dem Preise des Jamiden gevridmeten 
festhält. Je bestimmter nun dieser melampodis 
zustand hervorgehoben ist, um so schärfer tri 
rerseits die siegreiche Durchführung des höhe 
linischen Gesichtspunkts hervor. Dem mütterlic 
donischen Recht der Aepytiden wird Jamoi 
Apollo entrückt. Arkadien soll er verlassen, i 
Delphier nach Olympia folgen. Diese Uebers 
nach der Alpheusebene, mit welcher der höher 
<ler Jamiden anhebt, wird mit der siegreiche 
Setzung der dorischen Heracliden in dem Pel 
ebenso verbunden, yne jene des Melampodiden 
aus der arkadischen Psophis mit den Folgen ( 
gonenkriegs. Pindar knüpft den Ruhm der 
ausdrücklich an jene neue Erhebung der olyn 
Feiern an, welche Heracles herbeiführt. (Vers 
124; daher Heracles — Manticlos, Pausan. 4, 
Dieser aber huldigt dem Geiste des dorischen 
(Vergl. Müller, Dorer 2, 253 ff. ; 1, 253). Ei 
pelte Periode olympischer Weissagung wird nui 
terschieden. Die vorheracleische trägt den C 
der alten melampodischen, und gründet sich 
Gehör (^väv äxovetv ^eviitov ayvu>aTov)y die 
heracleische dagegen ersteigt die dem Weibe 
bare Höhe des olympischen Zeusaltars und ist 
Beobachtung der Feuerwirkungen an den Fe 
Opferthiere (Seh. 119) gegründete Pyromantik, 
höchsten Ruhm der apollinischen Jamiden be, 
Gehört die Stimmenlauschung und Schalldeuto 
sie auch mit dem Apollo-Steine So^f^p^tn^Q \ 
9, 11, 5: (Mxvxkxtj anh xXtjdbvoiv) verbunden 'm 
der tiefem Stufe der klytidischen Fünfzahl, di 
gt&oyyog heisst, so ist dagegen das jeder Be 
mit dem Weibe entrückte Feuerprinzip ganz 
isch-väterlich, und der Unsterblichkeit Dialer Li 
verwandt. Seinen Namen hat dem Partheniei 
die Mutter Euadne gegeben, die ewige Dauer 
stammt dem Geschlechte vom Vater. OHi %o 
tpi$v yevf&v weissagt Apollo dem forschenden . 
Bei der Betrachtung des euripideischen Jon 1 
auf die volle Bedeutung dieses owf^ a&araiof i 
sam gemacht. Sie ergibt sich aus dem Gegen 
tiefem, die apollinische Reinheit der Ptotemil 
erreichenden Stufen des Vaterthums. Das < 
dische Mutterprinzip führt die Menschengesc 
hinein in Todesnacht. Die phallische Stufe de 
nitftt, welche in der Fünfzahl ihren Ausdrod 
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ndet zwar die väterlich - männliche Saccession, 
aber stets leibliche Zeugung, mithin eine be- 
Dkte Geschlechtsdauer, wie die fünf der Biantiden, 
i, Unsterblichkeit und rein geistige, von jeder 
sehen That unabhängige Fortpflanzung verleiht nur 
IßM im Vatert>egriff aufgehende Apollo, der sich 
' weiblichen Gemeinschaft entzieht und dem Licht- 
e des unwandelbaren Seins angehört. Die gerade 

des Bruchs der Opferfelle, welche den Jamiden 
{üBstiges Zeichen erscheint, erlangt auf dieser 
inischen Höhe Beziehung zu dem Gedanken sol- 
wechsellosen Gedeihens und eines nie unterbro- 
en Fortschritts. Die Idee des Sieges, welche sich 
lehmpns' That an Iphiclus mit der des stets wie- 
lerstörenden Rostes verbindet, in Klytius der Be- 
iDkang der stofflichen Fünf unterliegt, erreicht 
ihre höchste, von keiner Schranke beengte apol- 
;he Vollkommenheit, die auch zu Olympia durch 
istrale Sieben, den aQt&(Aog laetog (Plid. 36, 100; 
Ofen, Grab. S., S. 278 ff.; Eckermann, S. 45; 
L Theoer. Id. p. 805 Kiessling), bezeichnet wird, 
erkennen jetzt den Zusammenhang jenes Gesetzes, 
den Frauen das Hinansteigen zu iler Höhe des 
iltars untersagt, mit dem an eben diese Spitze 
flpften Xq^ct^qmv^ das das unsterbliche Geschlecht 
ipoUinischen Jamiden verwaltet, jetzt auch die Be- 
log jenes dreifachen Lobes , das dem Hieronsge- 
en Agesias ertheilt wird , Olympiasieger zugleich, 
im Seheraltar des Zeus Verwalter, endlich Spröss- 
des Hannes zu sein, der mit Archias am Aufbau 
Olsens mitwirkte, und so der Stadt die Ewigkeit 
I apollinischen Geschlechts, wie Agesias Hiero 
1 Sieg sichern sollte (SchoL 165). Vor dieser 
ten Stufe der Weissagung tritt die alte melampo- 
i ganz in den Hintergrund. Aus Melampodiden 
m die Klytiden Jamiden. Cicero beschränkt sich 
f, nur die beiden apollinischen Geschlechter zu 
B. Die Sage folgt demselben Gesetze, wenn sie 
Den Stufen des Melampodidenthums apollinischen 
mg leiht, Melampus selbst als Geliebten des del- 
len Gottes und von ihm am Alpheus zum Seher 
ht darstellt (ApoUod. 1, 9, 11; Hom. Od. 15, 

Ans der Verbindung mit den Cureten tritt Po- 
in die mit Apollo ein (Od. 15, 251; Apollod. 3, 
vergl. mit Hygin f. 136). Apollo ehrt Proetus 
m Sühner seiner Töchter (P. 2, 7, 7). Manto, 
Icmaeongemahlin, die Tiresiastochter, erhält apol- 
te VlTeihe (Apollod. 3, 7, 4. P. 8, 3, 1; 9, 33, 
oDod. Rh. 1, 308. Herod. 4, 32), wie Eriphyle's 
icher Schmuck und Amphiaraus' Wagen (P. 8, 
; 10^ 1 1, 2), wie der ganze Kreis der berühmten 



aiolischen Frauen, wie Herophyle, die aus mfitterlich- 
tellurischem in väterHcb-apollinischen Verband übergeht 
(Paus. 10, 12, 1), wie Asclepius, dessen Geburtsmy- 
thus mit dem des Jamus zu vergleichen ist (P. 2, 26, 
4), wie Alcmaeon selbst, der zu Delphi ein Standbild 
besitzt, während er auf dem Amphiarausaltar zu Oro- 
pus gar nicht, auf dem Kypselus- Schrein dagegen ne- 
ben dem Kinde AmphUochus als nackter Ephebe, mit- 
hin ohne den Fleck des Muttermords dargestellt war 
(P. 1, 24, 2; 10, 10, 2; 5, 17, 4). 

CXXXI. Der grosse Wendepunkt, der sich an 
die That des Eriphylesohnes anknüpft, erhält jetzt voll- 
endet apollinischen Charakter. Mit Uebergehung aller 
Zwischenstufen werden nur die beiden Extreme fest- 
gehalten. Bei den Tragikern knüpft sich das Recht 
der tellurischen Erinnyen an Eriphyle (Apollod. 3, 7, 
5 ; Ennius in Cic* Acad. pr. 2, 28) , an Alcmaion da- 
gegen die apollinische Paternität in ihrer höchsten 
Vollendung. Derselbe Kampf des mütterlichen und des 
väterlichen Prinzips, den wir in den Orestestragödien 
des Aeschylus und Euripides gefunden, lässt sich auch 
in den Bruchstücken der Werke, welche Alcmaions 
Muttermord und fernere Schicksale zum Gegenstande 
haben, erkennen. Manches erhält nur aus diesem Ge- 
sichtspunkte sein ganzes Gewicht. Von Sophocles wer- 
den Alcmaion und Adrast, der Eriphyle Brüder, jener 
als Vertreter des väterlichen, dieser des mütterlichen 
Rechts, einander entgegengestellt. Alcmaeon wirft dem 
Adrast vor: *AvdQoxzoyov ywa^xig ifwytv^s 6)fw^« Adrast 
antwortet : av f avzoXttQ Y^ f^^d^S ? ^ iyf^varo (Eck. 
S. 86). Ihm gilt also der Muttermord als die höchste 
Sünde. Er huldigt dem alten Rechte, wie er erst allein 
sein Leben rettet, beim Zuge der Epigonen aber um- 
gekehrt allein seinen Sohn verliert (Hygin. f. 71; Seh. 
Pind. Pyth. 8, 55. 68. 73), mithin in entschiedenem 
Gegensatze zu den übrigen Helden gedacht wird, wie 
er denn auch in dem vorzugsweise demetrischen Me- 
gara sein Grab hat (Paus. 1, 43, 1. 2. 4). In den 
Worten : ncSg ovv fiaXfOfMu &vip[hg £v &ify tv//^, Sjto« 
i6 dnvby iXnlg ovSfv {o^cAe»; liegt der Ausdruck der 
Verzweiflung des Alcmaeon, der, höherer Pflicht fol- 
gend, die Mutter morden, den Vater rächen musste, 
nun aber, von der Mutter-Erinnys verfolgt, an seiner 
Kraft, als Sterblicher gegen die göttliche Schicksals- 
macht den Kampf durchzuführen, verzweifelt. In Alc- 
maions Person bekämpfen sich die chthonischen Mächte 
der alten, die himmlischen der neuen Zeit. Höher ist 
das Gebot der letztem. Ihr Sieg, durch furchtbare 
Leiden vorbereitet, bringt zuletzt Versöhnung. So er« 
klärt sich des Attius Fragment aus den EpigoneOi 
Bothe p. 199: Qm nisi genitore ulto nullum dat mä§ 
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finem miseriis. Die Schwierigkeit dieser Worte liegt 
darin, dass Apollo, von dem allem die Bede sein kann, 
nicht sowohl das Ende als die Ursache und der Be- 
ginn der Leiden ist; die Lösung aber darin, dass auch 
nur er, dessen Gebot sie hervorrief, die höchste Sühne 
zu bringen vermag. Die Worte des Sophocles: lAX^e^ 
aCßoHtv^ ?v Y^vvfjcag nour^q (Prise. 2, 415 Krehl), 
heben nicht ohne Grund das zeugende Vaterthum of- 
fenbar im Gegensatz zu der gebärenden Mutter hervor. 
An die Verbindung mit der Phegeustochter knüpft sich 
die alte Sage von Alcmaions Erlösung. Beides nun, 
Verlobung und Sühne, wird uns bedeutsam als des zeu- 
genden Vaters That dargestellt, während der gebären- 
den Mutter heiliger Schoos (yrjivog il^ uQ^g fAijjqig nqhg 
fovvocff ijro»To, Hes. Th. 460) den Gegenstand des Ver- 
brechens bildete. Feindlich treten dem Bewerber Al- 
phesiboia*s Brüder entgegen. Sie erscheinen als die 
Vertheidiger des durch Alcmaion verletzten Mutter- 
rechts. So finden wir sie bei Paus. 6, 17, 4, wo sie 
selbst als Mörder ihres Schwestergemahls auftreten. 
So bei Apollod. 3, 7, 6, wo Alphesiboia ihre That 
heftig tadelt So bei Propert. 1, 15, 5, in dessen 
Worten r Alphesiboea suos ulta est pro conjuge fratres, 
Sanguinis et cari vincula rupit amor, eine sonst unbe- 
kannte Wendung der Sage, nämlich der Tod der Brü- 
der durch der Schwester Hand ,. angedeutet wird. So 
endlich in den Versen des Euripides aus dem Psophi- 
schen Alcmaion: 2\> «T, & ycQati^ j^y ts natia iovg 
ifM)l^ yafAßQbg vofA^€$ (vofUl^ov)^ xal nat^Q atai^Q t 
ifAog. (Dindorf fr. 3; dazu Attii Alcmaion fr. 7. Bothe, 
fr. p. 166. Welker, Gr. Tragöd. S. 577.) Hier er- 
scheint der Widerstand der Brüder überwunden, Al- 
phesiboia durch den Vater endlich zugesagt, Phegeus 
als noTjjQ acoT^ tt. Jenes h Y^vvrjaag naxrjq steht mit 
dieser Auffassung in vollster Uebereinstimmung. Das 
Recht des zeugenden Vaters wird in Phegeus, dem Süh- 
ner Alcmaions, gegenüber dem mütterlichen Standpunkt 
der Alphesiboiabrüder absichtlich hervorgehoben. Al- 
phesiboia selbst tritt durch die Theilnahme, die Treue 
und Aufopferung für Alcmaion in eine Linie mit Hy- 
permnestra der Danaide, die aus Liebe ihres Gemahls 
schont, es vorzieht, Aphrodite's Gesetz als dem Gebot 
des alten Blutrechts der Erinnyen zu folgen, die gerne 
ihres Geschlechtes Macht dem Manne zum Opfer bringt 
und, wie Electra, den. Beginn einer neuem glücklichem 
Zeit mit Freude begrüsst — In dem CorintUschen Alc- 
maion des Euripides, dessen Mythus Apollod. 3, 7^ 7 
mittheilt, wird der gleiche Kampf in neuer Gestalt vor- 
geführt. Zur Zeit seiner Baserei erzeugt Alcmaion 
der Teiresiastochter Manto smei Kinder, Amphilo- 
«nd Tisiphone, welche Kreon, der König von 




Corinth, zur Erziehung erhält. Da der Vater 
kehrt, sie wieder zu fordern, erfährt er, dass 
eigene Tochter als Sklavin gebraucht. - Hier ( 
Tisiphone als die den Muttermord rächende 
Die Idee des alten tellurischen Rechts zeigt si 
nur in dem Namen, sondern vrird namentli< 
festgehalten, dass die Bache für die Unthaten ( 
nes an der Mutter durch die Tochter bewir 
durch den Verkauf von Seite der Kreon-Gemal 
mittelt ist. Noch mehr, die Königin beschlie 
maions Mord, und in ihrer Aufforderang an die 

X. r. A. (Dindorf fr. 18), kehrt jenes ywaux^hv 
der Erechthide Kräusa in ganz gleichem Sinne 
Alcmaion verdankt seine Rettung dem Sohne 
lochus, welcher Tisiphone und der Kreongems 
genüber in der Stadt Medea's und des das Mal 
anerkennenden Bellerophon (Sehol. Pind. Ol. 
74. 78) als Vertreter des Vaterthums ersehe 
dem Zwiegespräch Beider wird die höhere Be 
der Paternität besonders bestimmt hervorgehober 
Amphilochos seine Hilfe als Folge der Liebe zo 
darstellt und die Worte spricht : ^H U nXiov t\ 
dag av&qwno^g^ näx^q , il fitj ^n\ toTg iefvoHTw 
aofi€v (Dind. fr. 19); und: ^ zov itxovzog oük 
-jm noTQhg .... (20), SO würde die Fülle < 
sprünglichen Gedankens nicht erschöpft, woll 
hier das Eltern verhältniss in seiner Allgemeiii 
Grunde legen, vollends aber verfehlt, wenn 
Welker, Gr. Tragöd. S. 582, das fr. 19 als W( 
siphone*s auffassen. Vielmehr ist speciell an die 
Verpflichtung gegenüber dem Vater, den der S< 
gen die weibliche Erinnys vertheidigt, zu denkei 
gleiche Attius, Alphesiboea fr. 7, Bothe p. 168 
veretur te progenitoris, cedo, Worte, die offenba 
Streite über das Verhältniss zu Vater und Motte: 
hören, und wohl von Alcmaeon oder Alphesibeii 
gegenüber den Phegeussöhnen bei einer Diskussi 
des Fremdlings That gesprochen worden sind. N« 
tritt derselbe Gedanke in dem Gegensatz zwisch 
maion und Kreon hervor. Hat jenen der Sohn ] 
(Philostr. Im. 2, 7 fin.)) so wird dieser von dem 
verlassen. 'Oquit xiv tiQavyov^ dg anaig yifUf 
Die Worte sind gesprochen,, da Alcmaion wfltb 
den König eindringt. Der Nachdruck liegt auf 
So heisst Kreon, weil er Amphilochus, den er 1 
nen eigenen Sohn ausgegeben,, nun wieder 
wahren Vater,. Alcmaion,. verliert. Ob er eig* 
zeugt hatte oder nicht, hebt Apollodor nickt 
Der Umstand war auch ganz gleichgiltig, w 
weibliche System, dem Kreon angehört, den & 
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T Motter, nicht za dem Vater in das Yerhfiltniss 
er Liebe und besonderer Schutzpfiicbt setzt. In 
ieschicbte des Aletes treten die Töchter des ko- 
sehen Königs Kreon in ganz gynaikokratischer 
ng hervor. Mit ihnen schllesst Aletes das Bünd- 
die jüngste nimmt er zur Gemahlin, der ßäXog 
ind die ^inr/a rotg viXQoig zeigen die Herrschaft 
ifiiterlichen Tellurismus (Seh. Find. Nem. 7, 155, 
5). Euripides verlegt den Ursprung der korinthi- 

Alcmaeonis in die Zeit der futvia des Mutter- 
^rs. Die Verbindung mit Manto und die Geburt 
leiden Kinder flillt darnach unter die Herrschaft 
latterrechts , wo die Gewalt der Erinnyen unge- 
ilert sich geltend macht. Wir sehen, wie dieses 
;f Bedeutung Tisiphone's und der ganzen Ent- 
mg des Werkes passt. Wir erkennen aber auch, 
iidie Kinder ihrer Mutter, der Teiresiastochter, 
sen, und so gleich von vorn herein dem weib- 
1 Vereine entzogen wurden. Endlich lässt sich 
mchlich merkwürdige Benennung der beiden Tra- 
r, b i$ä ^to^idog und 6 i^ä Kogfv&ovj erklären, 
ezeichneh den doppelten, durch seine psophidi- 

und seine corinthischen Schicksale das apolli- 
I Gesetz zum Siege führenden Alcmaion. Zu Am- 
hos* Vaterliebe bildet die des Antilochus ein be- 
iswerthes Analogen. Od. 4, 188. Er galt dem 
liam als der erste und grösste ^tXonanoQ^ als das 
sie Beispiel rot) ntql jovg ncatqag (xnovScuov flya$. 
r VI. Pythia preist ihn Pindar als Thrasybulos', 
ythioniken Vorbild (Schol. zu Vers 19. 39). Die 
ssetzung ist gewiss nicht gewagt, dass auch Euri- 
ihn neben Amphilochus, der für Alcmaion, wie 

Rlr Amphiaraus sein Leben wagt, erwähnt haben 

Der Scholiast zu Find. Pyth. 6, 13 hebt dabei 
eisen Philyriden Chiron Lehre über die Pflicht 
vcißiMc TTf^^ nariQtüy hervor. Auch hier liegt 
Bchdruck auf der Vaterliebe, welche einen höhern 
der menschlichen Gesittung als die Mutterliebe 
ert Inmitteki ganz thierischer Zustände tritt die 
e als Lichtpunkt des Daseins hervor; die erstere 
erst viel später zur Geltung gelangen. Darum 
sie das Alterthum als höhere Tugend, und nennt 
chos als ihren vollendetsten Ausdruck. Als Theil 
Mifuifog v7io&^xa$ entspricht sie der besondern 
ribebong des Vaterthums, das sich an den Namen 
entauren knüpft. Ihre fva^g itgw^g wird von den 

gleich der des Kerkops ausgelegt, und auf die 
idting der Vater- mit der Mutterabstammung be- 
. Scbol. Pind. Pyth. 2, 78: KivtavQoy iv May- 
TJ7 0€CifaX$x}j %nnotg fA^yvvfAivov roi^g dtfvtig /ev- 
KiYttt^Qwg, mint *al ixe^vovg xazä rö yivixhv 

• ehofei. Hauerrecht. 



ovofAa ovofuxad^vat KtmavQovg änhr^g zov natqSg 
ovofAaatag. iiaf yi f$^v o% xhv oXov fiv&ov naQiyxiXit^ 
Q^xaa$v dg oi St^vav yty€v6T(ov. AiXiyag y&q ^a$ 
nQoteQov avTovg nQogayoQ€vofiivovg Sui rb aTroxivr^aat 
Tovg tavqovg nqocayoQBv&ljvak Ksvrav^g, Die Hervor- 
hebung der väterlichen Seite gewinnt durch den Ge- 
gensatz der Leieger, welche nach Aristoteles als müt- 
terliches Steingeschlecht weiblich o» anb Uv^^ag genannt 
werden, besondern Nachdruck. Der Fortschritt von dem 
tiefern zu dem hohem Prinzip kann nicht verkannt 
werden, er liegt auch in der Angabe: rä (aIv xätm 
ifi^fQitg xfi fAfjTQlt T€t <r avco t^ ntnqL Nur auf der 
Grundlage dieser höhern Natur konnte Chiron als der 
Inbegriff der ältesten Weisheit, als der Erzieher der 
Heroen, der Vertreter einer gereinigten Lehre, in die- 
ser aber auch vorzüglich als Empfehler der Vater- ne- 
ben der Mutterliebe dargestellt werden. 

CXXXn, So unerreichbar es ist, aus den spär- 
lichen Fragmenten der Tragiker die genaue Entwickelung 
ihrer zahlreichen, auf die beiden thebanischen Sagen- 
kreise bezüglichen Werke festzustellen, so klar liegt 
doch der Kampf des tellurischen mit dem apollinischen 
Prinzip und die endliche Anerkennung des letztern 
überall vor. Von diesem spätem Standpunkte aus 
musste Eriphyle gleich Clytemnestra, gleich den Da- 
naiden im Lichte eines verabscheuungswürdigen Weibes 
erscheinen. So stellt sie Sophocles in seinen Epigonen 
dar. Mit ihres Gemahles Leben hat sie gleich Sidons 
Handelsleuten Wucher getrieben, um schnödes Gold 
den Gemahl fühllos geopfert (Seh. Pind. Pyth. 2, 125; 
Plato R. P. 9, p. 590. Eck. S. 84.) Aber nach dem 
alten Rechte der Gynaikokratie hatte ihre Erscheinung 
einen gerade entgegengesetzten Charakter. Adrasts 
Schwester muss als gewaltige, für ihres Geschlechts 
und ihres Landes höchstes Recht begeisterte, jedes 
zartere Gefühl bekämpfende Heroine gedacht werden. 
Es verdient besondere Beachtung, dass Stesichorus in 
seiner Eriphyle dem von Andern so tief erniedrigten 
Weibe jene Gerechtigkeit zu Theil werden liess, die 
es bei Sophocles vergebens von ihrem Sohne fordert 
(Fr. 51: iXifuivt naCdoav noTov iXqijxag Xbyov; vergl. 
Attii Clytemnestra fr. 2: Matrem ob jure factum in- 
cilas, genitorem injustum adprobas), und die der 
Himeräer, durch göttliche Strafe gewarnt, in seiner Pa- 
linodie auch Helena nachträglich nicht mehr verweigerte 
(Paus. 3, 19, 11; Suid. 2tij(t(X. Helena gehört auch 
Amphilochus, Paus. 1. c; Apollod. 3, 10, 8; Schoh 
Apoll; Rh. 1, 230: Eteoclymene). Nicht buhlerische 
Neigung zum Besitz des unwiderstehlichen Schmuekes, 
sondem Heldengesinnung ist der Ursprang aller ihrer 
Handlungen. Grösser als der Gemahl, zürnt sie ihm, d 
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Seite des Dionysos in Verbindung gebracht, und bacchi- 
scher Erregung entgegen im Zustande stiller Ruhe und 
Besonnenheit dargestellt waren. In Verbindung hiemit 
gewinnt Heraclides fr. 14 Bedeutung: AtnQifig wg 
av X&ßwat fiotXovg neQt&yovat TQfig ^(JiiQccg r^v noXiv 
iidifAivovg xcd anfiovat 6(a ßCov, t^v ik yvvatxa ^vSixa 
in ayoQag a^coCToy iv Xnäv^ dta^avit iaxaat xal az^ 
fMva$. Die durchsichtigen Gewänder und die Eilfzahl 
der Tage sind der dionysischen Religion entnommen. 
Der Mythus von Hemithea, in deren Tempel die Schweine 
nächtlicher Weile die Weingefösse umstiessen (Diod. 
5, 62. 63), und jener von Bona Dea, in deren Heilig- 
thum das bacchische Getränk die alten Namen lac und 
mellarium nicht zu verdrängen vermochte (Macrob. 
Sat. 1, 12, p. 269 Zeune), dienen dazu, die Bedeu- 
tung des siegreichen Widerstandes der elischen, dem 
Heradienst ergebenen Matronen gegen den unkeuschen 
Wein noch mehr in*s Licht zu stellen. (Porphyr, de 
abst. 2, 20: vijg>aXia zä vdQoanovia.) Die Sage von 
der Verwandlung des Wassers in dem sorgsam ge- 
schlossenen Heiligthum, worauf ausser Paus. 6, 26, 1 
auch Athen. 1, 34 A. hindeutet, beweist durch ihre 
abergläubische Wunderlichkeit, die Pausanias zu ver- 
spotten 'sich nicht scheut, den Widerstand, der die 
nüchterne poseidonische Religionsstufe der Eleer der 
sinnlich entwickeitern Feuermacht des Gottes d^r üp- 
pigsten Naturschöpfung entgegensetzte, und welcher 
Mittel es bedurfte, um seiner Herr zu werden, obwohl 
wenigstens den Männern Trunksucht mit Lügenhaftig- 
keit und geringer Bildung von den Alten vorgeworfen 
wird (Athen. 8, 330 A.; 10, 442 E.). Im Anschluss 
hieran gewinnt es Bedeutung, dass Dionysos in Elis 
als Leukyanites mit dem Fluss desselben Namens in 
Verbindung gesetzt wird (P. 6, 21, 4), dass der Silen 
allein ohne den Gott mit Methe ein Heiligthum besass 
(P. 6, 24, 6), dass Dionysos nicht mit den Bacchen, 
wie zu Sioyon (P. 2, 7, 6), sondern mit den Gratien, 
deren Namen die drei heräischen Proetiden trugen 
(Hesych. Ilqondig und ^JxqovXtt; Theoer. Id. 16, 104: 
XreoxAcM» &vyaTQ€g d^kaC; Paus. 9, 35, 1)^ mit den 
Musen und Nymphen zusammengestellt wurde (P. 5, 
14, 7 fin.; vergL 5, 15, 3; 6, 24, 5), dass der phal- 
lische Gott im Tempel der Hera eine Statue besass, 
mithin dem heräischen Matronenthum dienend aufge- 
fasst wurde (P. 5, 17, 1); daas endlich, wie die Dar- 
stellung auf dem Schilde des Iphicliis beweist, die dü- 
stere chthonische Seite des Gottes vor seiner phal- 
lisch-zeugenden hervorgehoben wurde (P. 5, 20, 1; 
T^rgL 5, 19, 1). Wenn sich in allen diesen Erschei- 
IgMMKen ein fortgesetzter Widerstand des einheimischen 
^^^Midonisch-tellurischen Standpunkts gegen die freiere 



Entwicklung des orgiastischen Dionysosdienste 

hart, und der Einfluss des dem Alten vorzo 

ergebenen, in Elis so mächtig hervorragendei 

nenthums nicht verkannt werden kann, so ist i 

seits auch die Mitwirkung des durch die Herac 

hervorragender Bedeutung erhobenen Apollo 

schlag zu bringen. Je reiner und metaphysisch- 

sich die Paternität des Pythiers entwickelte, 

mehr musste des ihm zu Delphi geeinten 

sinnlichere Vaternatur in den Hintergrund tre 

wirkten in Elis zwei ihrer Natur nach ganz e 

gesetzte Momente der Alleinherrschaft des dion 

Kultes entgegen: die Kraft und das Ansehen 

gebrachten chthonisch-mütterlichen, von den 1 

gehüteten Kulte einerseits, andererseits die her 

appollinische , durch besondere Weissager-Ges( 

vertretene reinere Gottheitsidee, dort die Stre 

der Ernst des heräischen, hier die Erhabea 

väterlichen Zeusprinzipes. Durch diese Schranl 

zwei Seiten hin eingeschlossen, mochte Dionys 

in dem Streben des Demos nach freierer und 

Lebensentwicklung eine nicht unbedeutende Sti 

den (P. 5, 13, 3: nqh 8i zrjg xaXovfUvijg v{ 

^AnbXXoDvog inu>w(A^av Ut^Ani, xal fuz' aiihv i 

ZQvzov ovre naXat z6v ßcnfkbv xal vnb ävi^ßf 

ävaxi&TjvM Xiyo^hv)'. eine Umgestaltung des 

Daseins, vde sie ihm anderwärts gelang, hat er 

zumal unter dem weiblichen Geschlecht, nie ( 

führen vermocht. Insbesondere ist der merl 

Gegensatz, der sich in der Stellung der elischei 

offenbart, von ihm nicht überwunden, nicht i 

chen worden. Durch ihren heräischen Verein i 

Gebieten des Lebens mächtig hervorragend und 

durch die Erinnerung an die Frauen der Vorie 

Molione, Hippodamia, Chloris, sind sie doch bi 

von den olympischen Feiern und der höheren ! 

Zeusaltars ausgeschlossen geblieben. Durch 

mit neuer priesterlicher Weihe umgeben, w 

16 Matronen dennoch nicht, zur Zeit der S| 

Alpheus zu überschreiten, oder den apollinif 

miden auf die Höhe des Zeusaltars zu folgen 

der grössten Erhebung bleibt die grösste Erni 

in voller Kraft. Der dionysische Kult, statt ii 

nender Mitte beide Extreme zu vereinigen, 

nöthigt, selbst sich ihnen unterzuordnäL ! 

scheinung, die unter der Zahl der ausserorc 

Verhältnisse des elischen Küstenlandes gewiss 

wenigst beachtenswerthe ist, und für die inn 

und Festigkeit gynaikokratischer Lebensgnmc 

neues beachtenswerthes Zeugniss ablegt 



XXXIV. Von den Eleern wenden wir uns zu 
pizephyrischen Locrern, bei welchen sich Reste 
ten Gynaikokratie des lelegisch-äolischen Volks- 
es bis in spätere Zeiten erhalten haben. Die 
isse verdanken wir Polyb, der zu den Locrem 
gern Yerhältniss stand, ihre Stadt mehrmal be- 
i und in dem Streite zwischen Aristoteles und 
m über den Ursprung der italischen Kolonie sich 
e Meinung des Erstem entschieden hatte. Diese, 
ptet er (12, 5), sei die einheimische Tradition 
ocrer, welche sie durch eine Reihe von Bewei- 
tfitzten. »Zuerst führen sie den Umstand an, 
lUer Ruhm und Glanz der Abstammung bei ihnen 
m Frauen und nicht von den Männern hergeleitet 
y z. B. gleich das, dass für adelig nur die aus 
. g. hundert Häusern gehalten werden. Diese 
olx(m aber seien jene, welche von den Locrern 
ausgezeichnet worden, noch ehe die Kolonie ab- 
und aus welchen sie dem Gebote des Orakels 
8 die zum Opfer nach llium bestimmten Jung- 
darch*s Loos auswählten. Von diesen Weibern 
h seien einige mit der Kolonie ausgezogen, und 
Nachkommen würde noch jetzt adeliche Herkunft 
iie Bezeichnung ol dnb nSv ixaiby otxtäv beige- 
Ferner aber wurde von der zu Locri sogenann- 
lialephoros daselbst folgende Geschichte erzählt: 
nämlich, als sie zuerst die Sikuler aus dem 
Italiens, den sie nunmehr selbst inne haben, 
eben und sahen, dass bei jenem Volke ein 
\ aus einem der angesehensten und adelichsten 
lechter bei den Opfern den Dienst verrichtete, 
lit den meisten übrigen sikulischen Gebräuchen, 
I selbst keine heimathliche Ueberlieferung hatten, 
den angeführten beibehielten , dass sie aber dabei 
die Verbesserung anbrachten, nicht einen Knaben, 
rn ein Mädchen zur Phialephoros zu machen, und 
diess aus Ursache der bei ihnen von der weib- 
Seite abgeleiteten Adelschafl« (ßiä t^v änb täv 
w fvYiptKxv). Ein zweites Zeugniss liefern die 
fai aus einer vaticanischen Handschrift im*zwei- 
ande der Scriptorum nova coli, zuerst herausge- 
en, 1829 von Jac. Geel, 1830 von J. F. Lucht, 
von Heise neu bearbeiteten polybianischen Frag- 
, die den Ausgaben von Bekker und Didot ein- 
^t, und von J. C. Orelli, Lectiones Polybianae, 
1834, an einigen Stellen verbessert worden sind, 
man auch die in diesen neuen Bruchstücken des 
Dchs entwickelte Polemik gegen den Vorwurf der 
macklosigkeit nicht in Schutz nehmen, so wird 
ns doch dadurch wichtig, dass sie in gewissen 
einungen der locrischen Geschichte einen neuen 



Ausdruck des Prinzipats der weiblichen Seite erblickt. 
Darauf gehen die Worte : dih — nämlich um die Schande 
der väterlichen Abkunft zu verdecken — xod zip dvo- 
fUxaCav j}j jfoXtt Ttjv äni rmv yvva^xäv eixbtng ini» 
&€aav, xai r^v olxuoTtjra t^v xatä tag ywcuxäg nqoc- 
fno^ri&riaav h$ ik r&g juXCag xai %&g cvfAfkoXCag x&g 
TTQoyovtxäg läg änö t&v fvvmxäv ävavcovvto Endlich 
wird der Vorzug der Mutterseite bei den Epizephy- 
riem auch von Eustath. zu Dionys. Perieges. 364 ff. 
(p. 159. 160. 377 Bernhard y) hervorgehoben. In der 
Darstellung des Dionys. findet sich eine bemerkens- 
werthe Verschiedenheit der Lesart. Statt S^itiQ^g 
fiiX&ivteg aväacfig hebt schon Eustath hervor: SXXok 
di yQ6c^ov<T$j aipixiqfl äv&aau funXd-ivttg ij nna&ivitg^ 
und darnach schreibt Priscian Perieges 360. — — Locri 
celeres, qui tempore prisco istuc reginam propriam venere 
secuti, Ausoniamque tenent, qua currit flumen Alecis. Die 
Gynaikokratie kehrt hier in einer ups schon bekannten 
Aeusserung wieder. Wie die Phönizier unter Dido nach 
Lybien, die orchomenischen Minyer unter Chloris nach 
Triphylien, die Gallier unter Onomaris fortwandem, so 
steht an der Spitze der Locrer Aphrodite, die ihren auch 
in Aegypten begegnenden Namen Zcphyritis (H. Orph. in 
Aphrod. 55, 18. 19; Plin. 37, 8; Strabo 15, 800; 14, 
683; Athen. 7, p. 318) dem Volke und der Stadt mit- 
theilt, und als ivcuratf öfters erscheint. (Posidipp bei 
Athen. 7, 318: fig rijv iv t^ Zi^q((f ztfAUfAivfjv *Af^ 
dhtjv ^Aqcivotjv {YQatf>€: i}y dvtxxotQaviovaay inl Z^^qijS» 
iog axjfjg. Prodi Hymn. : Avxicav ßaatktftia KwQag>Qoi£' 
Ttjv. Lyc. Cass. 589: ioA/oiv aväaarj. lo. Lyd. de menss. 
3, 4: i^oqog t&v ^PwfAcUav, Roma gens Veneris bei 
Hacrob. Sat. 1, 12. Vergl. Tombeaux de Ttle de Th^ra, 
Annali 1841, p. 21. Ueber Catull 66, 54: obtulit Ar- 
sinoäs Locridos ales equus vnrd später noch besonders 
gehandelt. Ueber das Epizephyrium : Strabo 6, 259; 
Theophr. de ventis 44; Bemhardy zu Dionys. Per. 29, 
p. 90. 532.) Aphrodite, als die locrische Urmutter, 
gibt der Gynaikokratie ihre religiöse Grundlage. Im 
Anschluss hieran erhält das Gelübde der locrischen 
Matronen sein Verständniss und eine bestimmte Bezie- 
hung zu der Gynaikokratie. Justin 21, 3: Qnnm Rhe- 
ginorum tyranni Leophronis hello Locrenses premeren- 
tur, voverant si victores forent, ut die feste Veneris 
virgines suas prostituerent. Quo voto intemrisso, ^pmm 
adversa bella cum Lucanis gererent, in concionem «eos 
Dionysius vocat: hortatur, ut uxores filiasque suas in 
templum Veneris, quam possint omatissimas mittant; 
ex quibus sorte ductae centum voto publice fungantur, 
religionisque gratia uno Stent in lupanari mense, Omni- 
bus ante juratis viris ne quis uUam attaminet. Quae res 
ne virginibus voto civitaiem solventibus fraudi esset, 
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decretom faoerent, ne qua virgo naberet priusquam 
illae maritis traderentur. Probato consilio, quo et sa- 
perstitioni et pudicitiae virginum consulebatur, certatim 
omnes feminae impensius exornatae in templum Veneris 
conveniunt: quas omnes Dionysius immissis militibus spo- 
liat ornamentaque matrooarum in praedam soam vertit. 
Klearcb bei Athen. 12, p. 516. Wie die elischen Ma- 
tronen im B&Svj so bringen die locrischen in der Zeit 
der Staatsgefahr der schützenden Königin ihrer Stadt 
das grösste Opfer, das der Keuschheit, dar. Aphro- 
dite's Natur entspricht diess am besten, wie denn die 
ihr geweihte Schildkröte, das Thier sumpfiger Gründe, 
der Ehe feindlich ist, Serv. Aen. 1, 509. Ebendarum 
war es Sünde, das Gelübde unerfüllt zu lassen, noch 
grössere aber, die der Gottheit sich weihenden Frauen 
zu berauben. Der Gynaikokratie gehört die Idee, dass 
zu des Volkes Wohl sich das Weib zu opfern berufen 
ist. Die Darbrin^ng der äpy tidischen, hyacinthidi- 
schen, lesbischen ^ngfrauen, so wie die der zwei lo- 
crischen Mädchen zur Sühne des von Aias an Cassan- 
dra verübten Frevels schliessen sich gleichbedeutend 
an. (Ueber diess ilische Mftdchenopfer : Tzetz. Gass. 
1141, p. 119. 120 Potter; Plut. de sera num. vind. 
12 bei Hütten 10, 245; Strabo 13, 600; Suidas Ho^vi; 
Aen. Tact. 31; Hier. adv. Jovin. 1, 26. Ueber die 
angeblichen Verse des Euphorien Meineke ad Euphor. 
fr. p. 2. 3. Müller, Orchom. S. 167.) Jetzt erhält Pin- 
dar, Pyth. 2, 34 ff. sein richtiges Ucht. Erlöst aus 
den Gefahren des Krieges, singt die locrische Jung- 
frau Hierons Lob, der AnaxUas', des rheginischen Ty- 
rannen, feindselige Absicht vereitelt hatte. Seh. Pyth. 
1, 99; 2, 34. Boeckh, p. 241. Nicht nur dichterischen 
Gründen, sondern insbesondere der hohen Stellung des 
locrischen Weibes hat Pindar Rechnung getragen, in- 
dem er die Zsfvqia Aoxq%g na^ivog in den Vorder- 
grund stellt Tzetzes, ChiL 5, 726 — 761 beschreibt 
das Reinigungs- und Sühnfest foqfuothg und gedenkt 
dabei des Lycophron mi^l xAv Aonqtdo^Vy was wieder- 
um auf eine hohe religiöse Stellung der Locrerinnen 
hinweist — Die Zahl der Zeugnisse für die locrische 
Gynaikokratie vermehrt sich, wenn wir aus der epize- 
phyrischen Colonie in das Mutterland zurückgehea In 
der mitgetheilten Stelle des Polybius werden die hun- 
dert Häuser ausdrücklich in die Zeit vor der Ausfüh- 
rung der Kolonie und in das locrische Heimathland 
verlegt. Für dieses aber hebt Pindar in der ix. olym- 
pischen Ode zum Preise des O^untiers Epharmostus 
den weiblichen Gesichtspunkt besonders herviv. Nicht 
nur nennt er Vers 22 die in herrlicher Fruchtebene 
gelegene Opus fMxziq ayXaoiiviQa¥ (Strabo 9, 425), 
er gibt ihr auch Vers 44 die Bezeichnung II(i»toyivikig 



aazvy und gründet ganz im Sinne des Eumatri 
den Adel des Königsgeschlechts, dem EpI 
selbst angehört zu haben scheint (V. 58), auf 
terliche Abstammung. Denn die Worte xo{ 
Ttovtiog ^xXag werden von Boeckh p. 190 { 
tig durch maiores vestri posteri erant illoruii 
puellarum ex illa stirpe Japeti erklärt. Daz 
dass auch der Name Opus von dem fA9fTQ<maz(af 
wird (68), so dass wir also das Mutterrect 
verschiedenen Aeusserungen, in der ZurückfU 
Opus und seinem Königsgeschlecht auf ProtO( 
der Bestimmung des Adels durch weibliche 
endlich in der Benennung der Kinder nach 
terlichen Voreltern, erkennen. Ganz im Sinn* 
naikokratie sagt das Schol. zu V. 64, obwohl 
Zeus und Protogeneia herstamme, so spreche 
ter doch nur von der Mutter, iV ovy St^fj 
vkg tJ^ M'^Qog Xiyi^ t^v nbXhv tijg *OjrovvTog 
viüxg. Zur Vergleichung erinnere ich an Herai 
obwohl Zeus* Sohn, dennoch nach der Hut 
genannt ist, SophocI. Trach. 1105: 6 r^g ä(ji 
rgdg (ovofuxcfAivog ^ i tov xar ainQa Ztjvig 
yovog. Pindar. Pyth. 11, 5: a^v ^HQoxXiovg a^ 
fMtiqC. Die Mutter ist für das Kind die Que 
des väterlichen Adels, weil dieser nur durch 
bärenden Schooss vermittelt werden kann: ei 
die Dante in den auf Maria bezüglichen Wortei 
h colei che Tumana natura nobilitava, niederge 
und nach welcher bei Sophocles von Jole gest 
xCg 17 x€xovaa; x(g d* 6 ^x^vaag nax^Q; also 
Mutter, in zweiter Linie der Vater wie in d( 
liehen Genealogieen des Kataloges und der Eoe 
togeneia nun geht auf Pyrrha und Deucalion 
der locrischen Opus oder in Kynos (Strabo 
ihren ersten Sitz nehmen, zurück. Die Locn 
dadurch in das lelegische Steingeschlecht 1 
Uv^^g der Xtjxxoi ani yat^jg ein, und die ga 
liehe Auffassung, die dieser Bezeichnungsart c 
liehen Abstammung zu Grunde liegt, wiederbo 
der entsprechenden ol anb xäv ixaxiv oUtif. 
gehörigkeit der Locrer zu dem lelegischen 
wird durch Aristoteles (xtAg vvv AoxQ^vg AiXiye 
durch Hesiod (^Aox(idg AtXiytov ^y^ccno Xair 
7, 321. 322), durch Dionys. Halic. 1, 17 ( 
xal AiXiyav^ ot vSv MxuXol xcd Aoxqol xak»in 
phan. Byz. d^axog (jPvcxog ii, ä^* 9I oi A 
vSv AoxQoi)y Dicaearch. descr. Graeciae 71; 
Chius 589; Plin. 4, 7 bezeugt. Auf den Zs 
hang der Leleger mit dem Muttervolke de 
Aetoler, Thessaler und Messenier genügt es, n 
Worte hinzuweisen. Protogeneia führt ms 
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xwdten Hattervolke, nämlich zu den Bleern. 
;nd sie bei ApoUod. 1, 7, 2; SchoL Od. x, 2 
k^lioL Find. OL 9, 64 Deacalions Tochter heisst, 
r Pindar V. 55. 63 den Eleer Opus zum Vater. 
Stadt Opus findet sich auch in Elis (Diod. 14, 
beph. Byz. 8. V.)* Strabo 9, 425 bezeugt die 
D Verwandtschaftserinnerung, und die Wechsei- 
mg beider Stttmme tritt darin noch mehr her- 
■ass Protogeneia bald aus Locris nach Elis ge* 
vvd (Ptousan. 5, 1; ApoIIod. 1, 7, 2. 5; Schol. 
Kh. 4, ö7), bald wie bei Pindar wieder aus Elis 
lern locrischen Lande gelangt — Eine dritte 
^rbindung der Locrer mit gynaikokratischen Stäm- 
egt dem Mythus bei Conen, narr. 3 zu Grunde, 
und Alcinous werden hier des Phaiax Söhne 
1%, der erstere sogar nach Italien zu Latinus ge- 

nod eine alte Blutsverwandtschaft der corcyräi- 

niaiaken mit den Epizephyriem behauptet (vgl. 

^, opp. 2, 49; Welker 2, 45, N. 96. 97). So 

seit diese Angabe dasteht, so unbegründet wäre 

e von der Hand zu weisen. Serv. Aen. 11, 265 

eine von den Locrem colonisirte libysche Insel 
la, Steph. Byzant. die Bavuvqidig des tyrrheni- 

Meeres, die ihren Namen von einem Sohne des 
rs Aias erhielten. Mit Kabya, der Mutter der 
chen Locrer (Plut. Qu. gr. 15), fallen die opi- 
i Kapua (Servius Aen. 1, 6; 2, 35; 10, 145), 
e die arkadischen Ka^^lg (Paus. 8, 23, 5) zu- 
en. Die Völker des Telebous, eines Enkels des 
> reichen von Leukadien nach den Inseln an der 
koste Italiens. (Strabo 7, 322; R. Rochette, bist. 
itaU. 1, 209; Soldan über Karer und Leleger im 
• Mus. 3, 115.) Die uralte Verbindung Siciliens 
Joteritaliens mit der Insel Drepane-Corcyra, den 
^bbarten Eilanden und den Küstenländern Epirus 
Akamanien gehört zu den feststehenden That- 
B, für welche ich jetzt bloss auf die arkadische, 
ilhische und siciüsche Psophis (Paus. 8, 24), auf 
fanderung des Agrolas und Hyperbius aus Sicilien 
Akamanien (Ptous. 1 , 28 , 3) , und auf die Ver- 
■g Pyrrha's und Deucalion's nach dem sicilischen 
I (Nigidius ap. Schol. Germanici Aquario: relictus 
DBle Aetna; Hygin. f. 153) verweise. VergL R. 
Site, ^tabl. 1, 377. Endlich heissen Graicus und 
IS Brüder, beide Söhne der Pandora , der lelegi- 
1 Dencalion'- Tochter. (Jo. Lyd. de mensib. c. 4, 
Aow.) Die Bedeutung des Mutterthums bei den 
ken ist durch Arete's hehre Gestalt erwiesen. Alle 
, die Homer in seine Schilderung aufnimmt, scklies- 
ieh den Eigenthümlichkeiten des Mntterrechts an. 
\y 304—315; 7, 53—77. Arete gebietet im Hause. 



t^v ^ ^JXxivoog nokrjftttfkfvog ^^r»v, hi^tv läig wthq in\ 
X&avl tkxü» &Xkiiy oaütu vvv n yvvaTxig ii^ ivdqd* 
ü§v oUov IXavfftv. Durch diese Worte hebt Homer den 
Gegensatz seiner Zeit zu den Zuständen der Phaiaken 
hervor. Der Nachdruck liegt auf dem Ausdrucke in 
ivia&ükv. Richtig bemerkt Eustath p. 1568, 32 : 'Ifniov 
ik oxy rd, YwotUsg vn ävdQ6tff$v oUoiß IXovmvy läg 
/uff^' ''OfAtfQov vjf&vdqovg cwi&ixo. Ganz religiös 
ist die der Königin von ihrem Gemahle, den Kindern, 
dem gesammten Volke dargebrachte Ehrfurcht (o? fi^v 
&€dv äg ihoQSnmg x. t. A.). Wen sie schützt, der 
gilt für unverletzlich. Als höchste Richterin steht 
sie da: o/ir* r §v ^pQopitjc^ xa^ ivi^Ck ytixia Xm. 
Eustath: tiüug f^^ia^ Ave» dtxa<n§xäg jä v$(xta — 
— I^a/j^eroy, rh itxaffnx^p iJvat tä vftx^a Avov^ray. 
Vergl. Hera bei Homer: jcng dfA otfofkivtf xal Cf 
Sxqna v€lxta Xvaw. (Stob. Ecl. phys. 1, p. 290 Hee* 
ren). Als höchste Richterin zwischen streitenden Män- 
nern schliesst sich Arete den elischen, gallischen, ger- 
manischen Matronen an. Gleich ihr haben wir oben 
Eriphyle als Richterin gefunden; zwischen Amphiaraus 
dem Gemahl und Adrast dem Bruder ist sie von vom 
herein zur Schlichterin jeglichen Streites bestellt Arete 
und Eriphyle schliessen sich um so enger an einander 
an, da Phaiax' Mutter Kerkyra, eine Asopidin aus Ar- 
ges, Schwester Aegina's und Thebe's genannt vrird. 
(Eustath. p. 1521; Diodor. 4, 72; Hellanic. ap. Steph. 
^/a$,* Schol. Pind. Ol. 6, 144; Nem. 3, 4; Paus. 2, 
5, 3; 5, 22, 5; Apollon. Rh. 4, 567.) Als oberste 
Richterin erscheint Arete auch in dem Streit Medea's 
und Jasons mit den sie zurückverlangenden Colchem 
des Aeetes. Denn wenn die argonautischen Gedichte 
auch in dem Sinne ihrer Zeit Alkinous den Spruch in 
den Mund legen, so ist es doch Arete, welche die Er- 
füllung desselben und Medea's Rettung herbeifahrt 
(Apollon. Rh. 4, 990—1225; Argon. Orph. 1288 bis 
1343; Apollod. 1, 9, 25. 26. Vergl. Tzetz. Lyc. 615; 
Heraclid. Pont Ir. 27). Auf Anaphe spotten die zwölf 
von Arete der Medea geschenkten Mädchen der Jaso- 
niden und ihres Gottes Apollo Aigletes (Apollod. 1. I.: 
TKfvg aqtaxiag icxentov fierä natyvüicg) : . ein * Zug , der 
im Gegensatz zu Apolls Vaterprinzip das weibliche der 
Phaiaken hervorhebt (Athen. 1, p. 24 B. ; Tz. Lyc. 818, 
p. 803 in fine, Müller). In Homers Schilderung tritt 
femer die dem Mutterrecht eigenthümliche Auszeich- 
nung der jüngsten Geburt hervor. (Nach Festus, p. 122 
Müller, sind major und minor in der frühesten Zeit nur 
weibliche Beinamen. Entscheidend ist Philostr. Her. 19, 
p. 737 Olear: üqkLfiog Jjxmv na^ä thv ^JXMidy Xit^ 
ymyiv iavroS t^ ncuSa [Polyxena] inouho^ vtwjScri^ 
avcav iv ^ ^Ex&ßij avtf htxiv^ i&f^anevov 8k i^l ti 
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ß&iküfJM zäv nariqwv d v€(itiQo$ x£v nafiwy.) Eury- 
medons jüngste Tochter Periboea, ywautäv €lSog aqCaiij^ 
wird durch Poseidon die Stamm-Mutter des Königsge- 
schlechts, in welchem nach der Sitte der Aeoler (Od. 
10, 5 — 7) die Geschwister - Heirath angenommen ist. 
Zwar heisst Arete nicht Schwester, sondern Bruders- 
tochter des Alkinous (65. 66). Aber diess ist offenbar 
eine spätere Auffassung, und unvereinbar mit der al- 
tern echten, die nur wenige Verse früher (34. 55: 
U 8t xoxfjfov xäv avzAv) hervorgehoben, und auch von 
Hesiod (Fr. 102 bei Göttling, p. 275) angenommen 
wird. Die phaiakische Gynaikokratie, deren Bild durch 
die wasserholende, das Maulthlergespann lenkende Nau- 
sikaa ergänzt wird, ist in dem Commentar des Eusta- 
thius als Erfindung des Dichters behandelt; in der Er- 
scheinung Arete*s wird nichts als der Zauber poetischer 
Darstellung bewundert, von Welker nur »eine natür- 
liche Folge aus der angenommenen Persönlichkeit Arete, 
Tugend« erblickt. In Verbindung mit dem gynaikokra- 
tischen Rechte der Urzeit aber erhält sie die Bedeu- 
tung echter historischer Ueberlieferung, an welche sich, 
wie wir später bei der Darstellung des Karpocratianis- 
mus sehen werden, noch in viel neuerer Zeit eine 
eigenthümliche Auszeichnung der mütterlichen Abkunft 
auf Cephallenia anschliesst. Mag man der poetischen 
Ausmalung des friedlichen Glückes der Alcinous-Insel 
noch so sehr Rechnung tragen: das verdient immer die 
höchste Aufmerksamkeit, dass auch auf Scheria die 
gynaikokratische Lebensform als die Grundlage höherer 
Gesittung, und einer auf Frieden, Ackerbau, Uebung 
der Künste, besonders des Gesangs und Tanzes, ge- 
richteten Daseins (Od. 6, 190. 259; 8, 252), wie es 
den Mttttervölkern vielfältig beigelegt wird, erscheint. 
(Vgl. Strabo fr. 8 libri 7.) In dem Kulte tritt dieselbe 
Religionsstufe hervor, die wir überall als Umgebung 
des Hutterrechts gefunden haben. Poseidonisch wird 
die männliche Kraft aufgefasst und dargestellt unter 
dem Bilde eines ehernen Stiers, wie er nach Olympia 
und Delphi geweiht vmrde (Paus. 5, 27, 6; 10, 9, 2). 
Das phallische Prinzip steht also zu dem Tellurismus 
und dem demetrischen^ Mutterthum (Aristotel. ap. Seh. 
ApolL Rh. 4, 984. Eustath. Uom. p. 1521, 30) in 
demselben Verhältniss der Unterordnung,, das die äl- 
teste Auffassung dem Meere gegenüber dem gremium 
matris terrae anweist, und welches die dodonaeische, 
mit Deucalion so enge verbundene Achelous-Religion 
«od die ihr angehörende kerkyreische Geissei von spä- 
tem Kulten unterscheidet. Vergl. Steph. Byz. JodAvt^. 
Sirabo fr. S libri 7. Kramer 1, 375. Hesych Ktqxvq. 
aifnili. Oben S. 24. Gerlach, Dodona, besonders S. 
17. 19. 26. (Melissa und Astiocheia) 33. 34. Mütter- 



lich-tellurisch ist das Hundesymbol, welches in Jl 
nous* Palast eine hervorragende Stelle einnimmt 
7, 91), wie es auch bei den Locrem leitend he: 
tritt, und dieser Religionsstufe entspricht nicht nv] 
Name 0aTa^ von ^tog dunkel (Welker 2, M 
Prothes Nem. p. 425 Boeckh: g>akäg aroXagj sd^ 
Trauerkleider), wie die orchomeniscben ^Xo^i^^ 
Kimmerier, die Völker des Eridanus, die sch^ 
Daunier (Fr. h. gr. 1, 195; Aelian V. H. 12, 38^ 
dem besonders der Umstand, dass Arete nun au^ 
seus' Mund die Schilderung seiner Unterweltsfa^ 
der berühmten Heroinen, die er erblickte, ve 
Derselben gehört femer der Gedanke des Tod^;^ 
welcher nicht nur in Rhadamants Verbindung 
Phaeaken vorliegt (Od. 7, 323; Welker 2, 2^j 
dern der ganzen Sage, wie sie Homer nach y^ 
älterer Gedibhte darstellt (Welker 2, 26) , ibr e^ 
thümliches Gepräge mitgetheilt hat. Nach Vefe 
Darstellung (Kl. Schriften 2, 1—79) ist daräkr i 
zweifeln nicht mehr möglich. Dennoch hat aoet i 
theils nicht Alles, theils zu viel gesehen, insbesoodn 
es versäumt, aus Porphyrs antrum nymphaniin deijei^ 
gen Vortheil zu ziehen , den diese für die KenMl 
der Orphik so höchst lehrreiche Schrift fQr seinei b 
Sichtspunkt darbietet. Wenn es in der ScbildeniDgM 
Schiffe des Alcinous (8, 555 — 566) heisst, sie fikni 
weder Steuer noch Steuermänner, aXX* aM M 
vo^fAccra xal g>^yag avdq&v^ so hat dieser Zag iill 
redenden und weissagenden Argo eine ganz eDti|ff> 
chende Parallele , die dadurch an Bedeutung gevü^ 
dass Argo, wie schon in den Naupactien Jason (M 
2, 3, 7), nach der Alcinous-Insel geführt wird, nl 
Medea dort den Hauptwendepunkt ihres GescUtU 
findet: Verbindungen, welche durch Hinweisnog ^ 
ihren cerinthischen Ursprung abzufertigen, kann ^ 
reichend sein dürfte. Die hohem ReligionsgedaiiM 
welche wir oben für die Argonautik nacbgewiesei h 
ben, erstrecken sich also auf die Phaiaken; die vfif 
kennbaren Beziehungen zu Tod und Jenseits, ndA 
in der homerischen Darstellung enthalten nndvoiM 
phyrius in seiner Schrift über die Höhle aafUMi 
in welcher Odyssens von den Phaiaken ausgesetsi ü 
den, entwickelt sind, werden so in ihre richtige Vtf 
bindung gebracht und auf ihre wahre Quelle xvi' 
geführt. Was Welker S. 73 den versteckten 9m^ 
bedeutsam den Schluss der Seemfirchen bildenden M 
kensage nennt , stehe ich keinen Augenblick O) * 
den Mysleriengedanken der frühem pelasgiscfc-cUhi 
sehen Religionsstufe zu bezeichnen. Sprechend ist H 
Allem der Phaeaken nächtliche, in Gewölk od Dtft 
gehüllte Fahrt (Od. 8, 562; 13, 18—37), and Odjuei 
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laberschlaf, der mit der Erhebung des Morgensterns 
det (Od. 13, 74—80). Tritt hier der dem Mutter- 
k und seiner Kulturstufe eigenthümliche Prinzipat 

Nacht deutlich hervor, so wiederholt sich in dem 
lafe und seiner Beendigung die Vorstellung von dem 
reich das Dunkel überwindenden Frühlicht, dessen 
riichkeit Orpheus auf dem Pangaeon sehnsuchtsvoll 
egenharrt, das der heiligen Mysterien-Nacht ein 
) macht, und dem Glauben an Aufwachen aus dem 
»sschlafe zum Ausgangspunkte diente. Im Anschluss 
liese Vorstellungen wird Odysseus das Bild des 
iselvollen, stets zwischen Rettung und Untergang 
'ebenden menschlichen Lebens mit seinen Mühen 
dem durch den Tod vermittelten Uebergang in die 
^itige leuchtende Heimath, wie diess Numenius bei 
liyr, antr. nymph. 34, oi yäg äni axonov x, t. X. 
mmt hervorhebt. »Ach, der bisher gar viel herz- 
kende Leiden erduldet, Männerschlachten umher 
Bchreckliche Wogen durchstrebend, jetzo schlief er 
uhig und all' sein Leiden vergessend.^ (Vergl. 
Str. Her. 2, 20; Plut. consol. ad Apollon. Hütten 
31; Grab. S., S. 16; Aristot. Rh. 3, 3). An der 
alh Gestade, beim ersten Erscheinen des Horgen- 
s wacht der herrliche Dulder auf; schneller als 
Sabicht, so rasch wie Fittig und Gedanken ist die 
^ und stets glücklich; jedes Menschen Heimath 
t das Schiff, alle Verirrten führt es gern dahin 
2k (6, 279; 8, 28), denn nur Geleit, nicht Auf- 
ill geben die gegen Fremde argwöhnischen Boots- 

(7, 17). Wer erkennt nicht in jedem dieser 
> die Religionsidee, nach welcher die ganze Schil- 
Kig gedichtet ist. Es mag Staunen erregen, bei 
er diesem Gedankenkreis aus der vorhellenischen 
der chthonisch-mütterlichen Mysterienkulte zu be- 
leo. Aber die ganze Episode von dem Besuch des 
ikenlandes steht mit fremdem, eigenthümlichem 
*ige und als ein besonderer Sagenkreis den übri- 
Stücken der Odyssee gegenüber. In ihr offenbart 
das durch den Zauber der Erinnerung verklärte 
der in Hellas untergegangenen s. g. pelasgischen 
irstufe, die in dem Mysterium chthonischer Religion 
Q Keim der würdigsten Anschauung von dem Ver- 
uss der diesseitigen und jenseitigen Welt besass. 
Eigenthümlichkeiten der auf dem Mutterrecht be- 
nden Kultur erscheinen neben einander : mit Arete*s 
ragender Herrlichkeit verbindet sich der mütter- 
tellarische Kult, sein Hundesymbol, sein Neptunis- 
: ebenso die Weihe des Mysteriums, mit dem der 
iügte Charakter des Weibes, die der Nausikaa bei- 
gte Erfindung der Sphaira (Suid. 'AyayaXXfg. Sgxuqa. 
8, 373) bekannter orphischer Bedeutung (Cleni. 

Baebor«D, MolterrerhI. 



Alexandr. Pr. p. 15 Potter; Str. 5, 672; Euseb. Pr. 
Ev. 2, 3; Amob. 5, 19; Grab. S., S. 125; Eustath. 
Hom. p. 1163, 57), so wie die weisse Gewandung der 
phaiakischen Frauen (6, 28. 64; 8, 425; Dicaearch in 
den Fr. h. gr. 2, 259; GrÄb. S., S. 8), die mit magi- 
schem Knoten geschlossene Lade (8, 543—448), Rhyth- 
mus und Orchesis in dem engsten Zusammenhang 
stehen; endlich jene gesetzliche Ordnung und .jenes 
friedliche Glück , welches gynaikokratischen Staaten 
besonders beigelegt wird und aus dem höchsten Theile 
ihrer Religion entspringt. Die Grundlagen dieses Ge- 
mäldes sind nicht dichterische Fiction, sondern histo- 
rische Zustände. Der Mythus erscheint nicht als das 
Anfängliche, sondern als das Hinzutretende. Unter 
Homers Hand haben die in ihrem Ursprünge rein reli- 
giösen Züge den Charakter bestimmter Ereignisse und 
in ihrer Verwebung mit Odysseus* Schicksalen das Ge- 
wand wirklicher diesseitiger Erscheinungen angenom- 
men, wie andererseits die bestimmten geschichtlichen 
Anhaltspunkte unter dem Einfluss des Religionsgedan- 
kens unkenntlich geworden sind. Scheria erscheint 
nun im Lichte einer Insel der Seligen, es wird nicht 
nur weit hinausgerückt über die Grenzen der übrigen 
Welt, sondern den Verhältnissen irdischer Art über- 
haupt enthoben, und jenseitigen Regionen mit ihrem 
ewigen Zephyr gleichsam als Phantasiebild zugewiesen. 
Aber klar muss es Jedem sein, der das Verfahren des 
Mythus kennt, dass Alles diess nicht genügen kann, 
die Phaiaken als ein rein mythisches Volk, eine baare 
Erfindung zu erklären und den Ursprung des Mähr- 
chens an »irgend eine ausländische entfernte Religion 
und Sage« mit Welker 2, 17 ff. anzuknüpfen. Gegen 
die übereinstimmende Beziehung der Alten auf Korkyra 
kann die Entfernung von allen menschlichen Sitzen, 
welche öfter hervorgehoben wird (Od. 6, 8. 204. 279), 
nicht geltend gemacht werden, denn dieser Zug ist 
nicht geographischer, sondern religiöser Natur, und 
nicht dem diesseitigen, sondern, um mich so auszu- 
drücken, dem jenseitigen Phäakenlande entnommen, wie 
die gedankenschnellen, keines Steuermannes bedürfti- 
gen seclenbegabten Schiffe mit samt dem schlummern- 
den Odysseus auch nur dem letztern angehören. Für 
das erstere kann keine Beweisführung, welcher es an 
allen Anhaltspunkten fehlt, sondern nur die Tradition 
der Alten zugelassen werden. Diese aber nennt mit 
erdrückendem Gewichte Korkyra, das schon die hesio- 
dischen Gedichte auf die Heroinen mit Scheria indenti- 
ficiren (Markscheffel, Fr. 79—87. 162; Paus. 2, 3, 7), 
und leiht dem phaiakischen Volksthum locrisch-lelegische 
Verwandtschaft, zu deren reiner Erdichtung keine auch 
noch so entfernte Veranlassung zu entdecken ist. 
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CXXXV. In die Reihe der Zeugnisse für die 
locriscbe Gynaikokraiie gehören endlich die Kataloge, 
Maupaciien und Eoeen, welche bei aller Verschieden- 
heit in Anlage und Durchführung sich doch an den Ge- 
danken des mütterlichen Prinzipates anschliessen (oben 
§. 102), und als Erzeugnisse eines locrischen Zweiges 
der hesiodischen Dichterscliule erscheinen. Die Aus- 
drücke, deren sich die Alten zur Bezeichnung des 
Inhalts der drei Werke bedienen, sind sprechend. Von 
den Naupactien gebraucht Paus. 10, 38, 6 die Worte: 
iv in^Gh n^noytjfkivo^g ig ywoMag. Vgl. 4, 2, 1. Von 
dem Katalog 9 , 3, 4 : ig ywcux&g n ^iofAiva xtd ag 
fi^Y&Xag inovofML^ovGhv ^Hofag. P. 1, 3, 1 : ^Haioiog iv 
inia& Totg ig tag yvvalxag, — Paus. 1, 43, 1 : 'Ar. iv 
MaraXoyff Yvvcaxäv. Vergl. 3, 24, 7; Harpocrat. v. 
Max^xig>aX(n; Porphyrius in Fr. Hes. 38 (Göttling), 
woneben die einfache Bezeichnung xataXoyog (vergl. 
Fr. 29. 30. 44. 45. 46. b2. 64. 66) als Abkürzung 
erscheint. Als einzelne Theile des xaT&Xoyog yvvahxäv 
werden der xai6X. JivxmnCiwv (Fr. 47) und der xct- 
x&\. llQon^mv (Fr. 42; vergl. 41. 43) erwfthnt, so 
dass die Pluralform oi xaiaXoyo* (Fr. 29. 44) auf die 
Hehrzahl der Muttergeschlechter bezogen werden kann, 
wenn man es nicht vorzieht, sie aus der Fünfzahl der 
Bücher zu erklären (Procl. et Tzetz. ad Hes. p. 9, 19 
Gaisford : ywMxwv ^Qwivav xcndXoyog iv ßtßXiokg €\ 
Suid. V. 'HaioScg. Vergl. Fr. 30. 45. 61. 62. 64. 66). 
— Die Eoeen haben ihre Bezeichnung von der Com- 
paration 7 oitf (man denke an olog rnug der Vasen), 
womit die Erwähnung jeder einzelnen Heroine einge- 
leitet wurde. Mit diesem Zusätze finden wir in den 
Bruchstücken jetzt noch fünf, Thessalien und Boeotien 
den ftolischen Landschanen angehörende Frauen ge- 
nannt: Mekionike, Antiope, Thero, Coronis, Cyrene. 
(Harkscheffel, Fr. 141 — 147.) Dazu kömmt Alcmene, 
Amphitryon*s Gemahlin; das auf sie bezügliche Stück, 
nämlich die 56 ersten Verse der Aspis, gibt sich durch 
die Eingangsworte 7 oIV deutlich als Theil dec Eoeen 
zu erkennen. Mach der Heroine wird jeder einzekie 
Abschnitt des Gedichts eine *Ha(a genannt. So spricht 
Schol. Pind. Pyth. 6 mit Bezug auf Cyrene von der ihr 
gewidmeten ^Ho(a ^HcMovj wo es dann nahe big, die 
!&o/7 ^ÄaxQcuK^ selbst als des Eoeendichters Hesiod 
Geliebte darzustellen (Hermesianax bei Athen. 13, p. 
597 D.). Bei der gemeinsamen Anknüpfung der Eoeen 
und der Kataloge an das gynaikokratische Prinzip lag 
eine Verbindung beider Gedichte sehr nahe. Dass diese 
eingetreten, beweist nicht nur der Name der Eoeen, 
der nach Hesych und dem Etym. Gudian. p. 246, 23 
dem Kataloge gegeben wurde, sondern insbeson- 
die Nachricht im Eingangs- Scholion zur Aspis, wo- 
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nach die 'H0/J7 Alcmene im 4. Buche des K 
stand. Auf dieses grössere Werk dürfte sich < 
fige Bezeichnung iv (AtyaXug *HoC(ug am natu 
beziehen lassen, obwohl der Katalog daneben 
sondertes Gedicht fortbestanden zu haben 
(vergl. Paus. 9, 36, 4 mit P. 9, 31, 4), so . 
beiden über denselben Punkt widersprechende . 
gemeldet werden (Schol. Apoll. Rh. 2, 181 v« 
Seh. Hes. Th. 142). Wichtiger als die AufUäi 
ses Verhältnisses ist für unsere gegenwärtig 
die genealogische Bedeutung, welche den g 
Werken beigelegt wird. Paus. 4, 2, 1 benifl 
der Frage über Messene*s Nachkommenschaft 
Stillschweigen der Eoeen, der Naupactia und 
nealogischen Dichter Cinaethon und Asius. Pi 
Hes. p. 4 Gaisford, Tzetzes ad Cass. 176. Ü 
und Exeg. II. p. 126 citiren Hesiod iv rg 7^ 
yeaAo//{e, und dass hiebei nicht ausschliesslicl 
Katalog zu denken ist, beweisen die Worte 
clus : fj^€tä T^v ^{Moix^v ytveaXoyfäv xal J€ntg xa 
Am bestimmtesten spricht Haxim. Tyr. Diss. 
b ^Hatoiog X(oqlg fniv r&v ^q4icav^ äni räv 
äqXofAivog^ xataXiywv %ä yivrj otnkg il^ rjg I9«. 
sianax v. 25 bei Athen. 13, 397: nkfrag (sc 
ik Xoycov avByqaip&to ßfßXovg v/avwv ix nqAxif^. 
agXofAfvog. Diod* 3, 59: tovg nXiitnovg täv 
x&xiov ^Qiowv iig zavxag (jäg *ÄiXavx(Sag) ava^ 
yivog. Vergl. Diod. 4, 27. Die entscheidende 
thümlichkeit des Hutterrechts wird hier auf 
stimm teste ausgesprochen, und die erhaltene! 
mente liefern für die Voranstellung des geh 
Schoosses manche Belege. (Fr. 29. 35. 36. 
70. 77. 78. 79. 83. 131. 132. 138 Göttling. 
einer besondem Bedeutung der Frauen zu Ni 
enthalten die Inschriften des C. I. Gr. 1756. 
Dieses Verhältniss gewinnt dadurch besondere 
tung, dass es auch gegenüber der Göttlichk 
männlich - zeugenden Prinzips sein Recht bei 
Vorzüglich in den Eoeen sind es sterbliche 
welche von den Göttern ihrer Liebe gewürdigt < 
und die beiden Verse, mit welchen die Tl 
schliesst , scheinen einer ähnlichen für uns v< 
Zusammenstellung zur Einleitung gedient za 
Höher steht in solcher Verbindung der Vater 
Hutter, und dennoch ist fQr die Crenealogie 
Hutter entscheidend. Der Adel aller aus Jen 
beseinigungen gebomen Söhne ist ein mfltterlid 
mütterliche Ursprung aber um so ruhmreicher, 
her er Gunst das Weib gewürdigt worden war. 
Auffassung gehört die Bemerkung des Senrias \ 
7, 268: Est mihi nata, wo Latinus dem Aenei 
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ir Gemahlin anbieten lässt: Aeneam decebat 
a antiquis mos erat meliores generös rogare. 
tios: hac fama impulsus, Chremes nitro ad 
nnicam gnatam suam cum dote summa filio 
; daret. Hesiodas quoque m^l ywautäv in- 
BS Heroidas optare nuptias virorum Tortium. 
imälde der Gynaikokratie nimmt dieser Zug 
itende Stelle ein. Das Weib selbst wirbt 
3sitz des hohem Mannes, um durch ihn sich 
folgeweise ihres Schoosses Sprösslinge zu 
nahl und Eidam erhöhte des Muttergeschlechts 
^ttr beide wird daher auch der Ausdruck ge- 
mSssig gebraucht, wie yafißQog von Sappho 
G. 1, 3i, vergl. Aen. 11, 472, für vvfAftos. 
\ diess mit dem Mutterrecht zusammenhängt, 
Verbindung des sterblichen Weibes mit einem 
Qrde der väterliche Adel selbststftndig auf- 
} unteriftge der aus der Verbindung des un- 
Vaters mit dem sterblichen Weibe bervor- 
Sohn einer Erniedrigung; nur wenn die 
Ausgangspunkt bildet, tritt fthr diese, folge- 
ihren Sprössling, eine Erhöhung ein. Im 
le findet ein Herabsteigen, im zweiten ein 
statt, und diese letztere Anschauung leitet 
Tscht die ^Qwix^ yfviaXoyfa der Kataloge, 
insbesondere werden dadurch in ihrer Grund- 
klarer. Das auf Alcmene bezügliche Frag- 
;lben, welches den Eingang der Aspis bildet, 
festen Anhaltspunkt für die Behandlung des 
enen Liedern. Der Dichter hebt alles das- 
vor, was den Ruhm des Weibes erhöhen und 
Theil gewordene Liebe des Gottes zu er- 
mag. Also wird Alcmenens hervorragende 
re Schönheit, ihr Verstand, ihre Gattenliebe 
und auch im Verlauf der Erzählung bei Al- 
ibr Mutterverhältniss adelt, bei ihrer Liebe 
rrlichen Sohne, ihrer Zärtlichkeit, ihrer Be- 
desselben, ihrer Bekümmerniss über seine 
und MQhsalen mit sichtbarem Wohlgefallen 
Es ist eine fortlaufende Verherrlichung der 
it, die durch ihre Vollendung dem Stoffe die 
Gottbeil erwirbt und dann in dem Sohne, 
ften und unglttcklichsten von Allen,« die hö- 
craft, aus welcher sie empfangen, staunend 
mert zugleich wieder erkennt. Durch Aus- 
dieser Art, welche je nach dem Charakter 
rieh über üe verschiedensten Seiten des 
ns erstreckt haben müssen, gewann Hesiod 
Imung eines Meisters Frauenlob, und gegen- 
r, den^ Sänger männlicher Heldentugend, den 
s Lobpreisers weiMicher Vollendung. !Sr ry 



tßv ^(jfütStöv xarakSy^ x^g yvvakxtövCthSog nohfjxtjg yi" 
yoviv (Eustath. zu Hom. p. 745, 50; p. 1680, 30); t^ 
ovt$ yvvauct^vtnv vfivtjai natqotXtoqfjaag 'OfA^Qfp toifg Sv" 
Sgag inakviffak. (Dio. Chrysost. or. de regno 2. Reiske 
1, 77.) Als Verherrlicher der Frauen offenbart Hesiod 
seinen Anschluss an ein älteres, vorzugsweise ehlho- 
nisches Religionssystem, dem er auch als melampodischer 
Sänger und Weissager verwandt ist. Die von den Al- 
ten hervorgehobene Unecbtheit und Interpolation aller 
unter Hesiod*s Namen bekannter Werke, mit einziger 
Ausnahme der tq^a xal ^f$iQa$ (Paus. 9, 31, 4; Ael. 
V. H. 12, 36; P. 9, 36, 4: i rä Xitfi tsvv^üg^ ag ^f- 
yklag ^oiag xakwiSiv '^'krivigi 9, 40, 3; 2, 26, 2: 
aXkh V<rü)3ov, ^ rßv nvä ifAninonj»br(»v ig ra VtriO" 
Sov rä Xjf>f)y beweist den Innern Zusammenhang alles 
dessen, was als hesiodisch ausgegeben wird. In der 
That gehören der Ackerbau und die mit ihm verbun- 
dene TrQoxjM^ ^Qffit die Ornithologie mit den melam- 
podischen Sehersprüchen, die idäischen Dactylen, die 
vorzugsweise Richtung auf genealogische Ausführungen 
und alles auf sterblicher und unsterblicher Frauen Lob 
Bezügliche einer und derselben 'Religionsstufe an. Es 
ist die des Prinzipats der stofflichen Mütterlichkeit mit 
ihrem demetrischen Mysterium ("JE^A^yMro^ Si 0oQ(av^S^ 
äni ^O^wg ^fj&lv dvfu tiv ^HaioSov , Proclus in Opp. 
et dies 635 ; Macrob. Somn. Scip. p. 8 Zeune ; Lobeck, 
Aglaoph. 2, p. 787 — 795), also die pelasgisch-äolische 
Kultur (Aeoler und Telasger identisch, Herod. 7, 95; 
Strabo 5, p. 221) des von Hesiod vielgefeierten Peleus 
(Tz. Prol. ad Cass. p. 261.. Fr. 73. 74 Göttling), und 
der von ihm besungenen deucalionischen Dodona (Seh. 
SophocI. Trach. 1174) mit ihren F^mk» (Strabo Fr. 12, 
libri 7). Darum gewinnt es die höchste Bedeutung, 
dass Hesiod gerade von den Locrem gewissermassen 
als Landesheros in Anspruch genommen wird. In lo- 
crischem Gebiet sollte Hesiod beerdigt sein. Thucy- 
dides 3, 96 verweist sein Grab in das Heiligthnm des 
Zeus Nemeios bei Oeneon, Pausanias 9, 38, 3 in die 
Nähe der ebenfalls locrischen Naupactus (P. 10, 38, 
5). Besonders belehrend ist die Sage von seinem Tode, 
welche uns, ausser P. 9, 31, 5 und Nonnns Dionys« 
40 > 226, Plntarcb in conviv. Septem sapient. 19, de 
solert. anim. 13 (Hütten 13, p. 164), 36. (Hut. 13, 
204) raittheilt (vergl. Göttling, praefatio ad Hes. p. 15), 
und die wiederum an Naupactus, das Nemeon und die 
locrische Poseidonsfeier zv. Rhium anknüpft. Von den 
Einzelnheiten hebe ich die Erwähnung des Hundes we- 
gen seiner knitlichen Bedeutung bei den Locrem, die 
des Meeres als Bezeichnung der poseidonischen Männ- 
lichkeit, endlich die des Miiesiers (conv. 19) und des 
Wettkampfes zwischen Naupactus und Orchomenos um 
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den Besitz der hesiodischen Gebeine (Fr. h. gr. 2, p. 
144, 115; Aristot. und Plutarch bei ProcL in opp. et 
dies 635) hervor. Der Milesier bei Plutarch schliesst 
sich der Sage von dem milesischen Ursprung der Nau- 
pactia bei Paus. 10, 38, 6 an, und führt nach dem 
lelegischen Vorderasien. (Strabo 7, 321: iv r^ Mt- 
Xtjcif Aikiyoiv xcaohxiag» Steph. Byz. M^kfjxog; Eust. 
II. 10, 430.) Orchomenos' und Naupactus' Streit da- 
gegen zeigt uns das gleiche Verhältniss der Locrer 
und Minyer zu dem Dichter des Frauenlobes, wie denn 
die locrisch-naupactischen Gesänge Medea und die mi- 
nyeischen Argonauten vorzugsweise behandelten (Seh. 
Apoll. 4, 86; Seh. II. 7, 336; Herod. n^ql fsov. Xi^. 
p. 15), und in den Katalogen Orchomenos und dessen 
Nachkommen nicht verg^essen waren (Markscheffel, Fr. 
46 — 50). Durch diese Zeugnisse ist der Anschluss 
der Eoen, Kataloge und Naupactien an das locri- 
sche Mutterrecht bewiesen, der Schluss, dass sie 
einem locrischen Zweige der hesiodischen Sängerschule 
angehören, zu hoher Wahrscheinlichkeit gebracht, für 
die Hervorhebung des Lelegerfürsten Locris in den 
Eoeen eine nationale Veranlassung gefunden (Strabo 7, 
p. 222. Fr. 35 Göttling), endlich in dem weiten, bis 
nach Asien reichenden Umfang der ^qwix^ yfvtaXoyki 
ein Zeugniss für die gleich allgemeine Geltung des 
Hutterrechtes gewonnen (Markscheffel, Fr. 28 — 35; 
vergl. Paus. 1, 39, 5; 1, 44, 5). — Dass Pindarus in 
mehreren seiner Gesänge mütterliche Genealogieen in 
den Vordergrund stellt, ist darum an dieser Stelle her- 
vorzuheben , weil die boeotische Thebe ebenfalls eine 
Gründung des Locrus heisst (Schol. in Od. A., 326, 
Buttmann p. 379). Ich erinnere an Ol ix., in welcher 
die opuntische Mutter; an Ol. vi., in welcher des Ja- 
miden Agesias mütterlich - arkadische Abkunft mit noo- 
fi^KOQ Eiaivfj und Meroni^^ Pindars fjuxTQOfA&TWQ (Seh. 
140. 143. Isthm. 1, 1. Pollux 3, 17), und den Mo- 
zqmig avÖQig (Seh. Find. Nem. 11, 43; 5, 73. Eust. 
11. 2, p. 316, 15. Pollux 3, 16, 222. Oben S. 1, 2); 
an Ol. X. xi. , in welchen das Frauengeschlecht der 
Epizephyrier; an Pyth. xi., in welchen KaSfMv xoqm, 
Ino-Leucothea cify ^HQoxkiovg aqkaxoybvtf fMxtqij Har- 
monia's Kinder, Helia und der inivofiog fjqwtSwv arqa^ 
zog; endlich an Pyth. viii., in der Korkyra's und Thebe's 
Schwester Aegina ^ika fjtSriQ, die Kultstätte einer gros- 
sen Zahl mOtterlicher Gottheiten (Paus. 2, 30, 2. 3) 
mit Hervorhebung der mütterlichen Verwandtschaft (Seh. 
8, 48; 8, 119; Paus. 2, 29, 7), der jüngsten Geburt 
(Schol. Isthm. 7, 37) und des den mütterlich-stofflichen 
Religionen vorzugsweise angehörenden &Q^vog (Schol. 
8, 136) gefeiert wird: ein Anschluss an die ältesten 
gynaikokratischen Anschauungen, der dem äolischen 



D chter durch die Traditionen seines Volksstammes nie 
gelegt wurde, und dadurch an Bedeutung gewin^ 
dass Pindar der grossen Mutter Tempel und Kult weili 
(Paus. 9, 25. Fr. Pindari p. 591—593 Boeckh. K 
lostr. Im. 2, 12 : ÜCvia^g mit Welker, p. 465). 

CXXXVL So haben wir einen Kreis von b^ 
scheinungen zusammengestellt, die alle zu dem M* 
terrecht der locrisch - lelegischen Stämme in der fK^ 
sten Beziehung stehen, und den Nachrichten Ober te 
epizephyrischen Weiberadel zur Bestätigung und h 
läuterung dienen. Jetzt gewinnt eine grössere Reh 
von Erscheinungen, welche uns die italische KoUi 
darbietet, eine Bedeutung, die man bisher bei der mi^ 
gelhaften Kenntniss gynaikokratischer Zustände ntil 
zu fassen vermochte. Gleich den Lyciem geoiesseill 
Locrer den Ruhm besonderer ^ivofACa und einer tei 
ganze Leben beherrschenden Zucht und Ordnung. Kdl 
nur die Epizephyrier, denen der noch besonder! ü 
besprechende Eunomus angehört, sondern auchdiel^ 
crer des Mutterlandes werden uns in diesem lieHr 
geschildert. iVif/u(» yäq Äxqixita noUy Aoxqif Ziffi 
Qitov (Ol. 11, 22 ; Plato , leg. 1 , p. 638 ; Prodog ii 
Timaeum p. 20 ; Demosth. in Timocrat. p. 744 



Schol. Find. Ol. 11, 17). ''Av Giftig &vy&i;i^f xi d 1k 
x€tQa XikoyXiv fAiyakoSo^og ivyofAia (Ol. 9, 24), wMi 
Seh. bei Boeckh p. 211: kiyek Sk or» 7 'Onwg iw^ 
xal iyxtuoaivfi Xaiq^k. Yergl. Hesiod Th. 901: itim 
Qoy ijy&yixo XiixaQ^y Gifuy^ 7 xixfylOQagj Eivoidfff^ 
Jix/jy T( xal Elqtjyfjy x^&aXviay. Wie in gynaikobMJ 
tischen Staaten alle Tugenden , die hier als TMw 
Töchter genannt sind, am schönsten erblOheo, 8i|M 
staltet sich auch unter des Weibes Einfluss jen^ iMj 
Neuerung abgeneigte Sinn, welcher demoknüflcM 
Verfall am längstlsn wehrt. Das gemässigt-arisbM 
tische Regiment (Aristot. PoL 5, 6, 7; Liv. 23, 3I| 
29, 6; Polyb. 12, 16) und der Weiberadel derM 
dert Häuser sind zusammenhängende Erscbeinofi^ 
Ihnen schliesst sich jenes Festhalten am Alten jA 
Hergebrachten an, das in dem tausendjährigen, W 
alle Aenderung dargebrachten Sfihnopfer der sweiil 
crischen Mädchen, in Zaieukus* berühmtem Verbot jeil 
Aenderung seiner Gesetzgebung (Diod. 12, 17. ff 
Demosth. in Timocrat. p. 744 ed. Reiske; StoM 
Serm. 42, p. 280; Florileg. ^r^^^ ^rar^. Meiaekel 
62), und in den Erzählungen von der Verpörnngii 
Neugierde (Plut. de curiosit. 8 bei Hütten 10, i3| 
und des Landverkaufs (Aristot. PoL 44, 4), wie i 
der Abweisung des auf seiner Flucht nach Locri 9 
langenden Pythagoras, weil die heimischen GeMli 
durchaus keiner Aenderung bedürftig schieneii 9^ 
phyr. Vita Pyth. p. 100 Westennann nach DJctetfck] 
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theQweise sagenhaften, dadurch aber nur am 
»ichnendem AnsKiruck gefunden hat. Wie be- 
;sreich erscheinen nun die Worte, mit welchen 

(Ol. IQ) seinen Gesang auf den Epizephyrier 
amos beschliesst: ^EfAgwks o7t al&t^v äk^ntf^ 
}iß((ofAOk XiovBig ihXX&l^aiyTo ^&og. (Der Fuchs 
sam in der locrischen Religion, Strabo 9, 4, 9, 
itisch wie in dem attischen Flecken Alopeke, 
, Annali 13, p. 198.) Das Lob angebomer Natur- 

kann bei gynaikokratischen Völkern nicht über- 
1. Jedes vorzugsweise durch die Mutter be- 
» und gebildete Volksthum wird sich dieser 
leit des Naturells zu erfreuen haben. Wo das 
thnm massgebend ist, herrscht gwc^g; loy Se 
Mcxakcv otxo&iv IXovaa Xqfjoxhv i^^Qxovv ificl 
^ (Andromache bei Eurip. Troad. 654.) Nach- 
icher und öfter als irgend ein anderer Dichter 
Kndar die Kraft desselben vor jener der S^datf- 
hervor (Seh. Nem. 1, 36. 38. 39; 3, 36. 75), 
Qfdem Festhalten an heimischer Weise verweilt 
' jenem Wohlgefallen (Seh. Isth. 4, 21 ; Nem. 3, 

welches Zaleucus für alle väterlichen Gebräuche 
sprach nimmt (Stobaeus, floril. 2, 172 Gaisford): 
Sflge seines Geistes, die mit äolischer Naturan- 
vergl. Seh. Find. Ol. 1, 162. 164: AtoXjftSi. fioX- 
nd dem zuvor bemerkten Anschluss des Dichters 
tterliche Kulte und gynaikokra tische Anschauun- 
Q unverkennbarem Zusammenhange stehen. In 
ninent conservativen Richtung des epizephyri- 
Stammes zeigt sich eine Verwandtschaft mit do- 
' Art, die auch in andern Erscheinungen, wie in 
meigung gegen den Handel (Heraclid. Pont. fr. 
mt/Xitov X. T. A. ; Aristot. Pol. 1, 4, 4) sich aus- 
^ und mehr als die Erinnerung an die dorischen 
dtheile der Kolonie (Paus. 3, 3; — Strabo 6, 
Euseb. Chron. ad Ol. 24, 2; ^ Strabo 6, 269; 

Chius 277) oder an die locrische Kriegsgenos- 
ifk gegen Hessenien (Polyb. in den Hai'schen 
mten des 12. Buchs bei Lucht p. 16) die spä- 
80 entschiedene Hinneigung zu Lacedaimon zu 
in geeignet ist. Wenn zu der Bildung des lo- 
n Conservativismus die hohe Stellung der Frau 
lieh beigetragen hat, so lässt sich andererseits 
'erkennen, dass auch die Niederlassung in fer- 
donien der reinem Erhaltung alterthümlicher Sitte 
rt nicht selten sich günstig erweist. Das frtt- 
hon aus Pausanias 4, 27 am Ende mitgetheilte 
SS für die Messenier Siciliens ist um so beleh- 
, da auch in Messenien das lelegische Volk die 
age bildet (Paus. 3, 1, 1; 4, 36, 1), und die 
uig <fer Reinheit der Sprache mit dem Einfluss 



der Mütter bedeutsam zusammenhängt. Man lese hier- 
über Cicero's Bemerkung: equidem quum audio socrum 
meam Laeliam; facilius enim mulieres incorruptam an- 
tiquitatem conservant, quod multorum sermonis ezper- 
tes ea tenent semper quae prima didicerunt; sed eam 
sie audio ut Plautum mihi ac Naevium videar audire. 
In historischen Erscheinungen finden wir diesen Ein- 
fluss der Mütter auf die Sprache der Kinder bei He- 
rod. 4, 78; Schol. Apoll. Rh. 2, 946, womit die ganz 
ähnlichen Nachrichten über die Karaiben - Stämme bei 
Hüller, amerikanische Urreligionen, S. 169. 198. 199 
zu vergleichen sind. Italiens Bestimmung ist es ge- 
wesen, anderwärts überwundenen Lebensformen eine 
sichere Zufluchtsstätte zu bereiten. In der durch seine 
geographische Lage gegen äussere Einflüsse geschütz- 
ten Südspitze Hesperiens erhielten sich die Syssitien 
länger als anderwärts, fand Pythagoras, der auch Aias* 
Frevel nicht unerwähnt Hess (Jambl. V. Pyth. 42), 
für die Wiederbelebung der uralten orphischen, auf 
den Prinzipat des Mutterthums gegründeten Religions- 
und Lebensgestaltung einen Boden, den das fortge- 
schrittene Hellas nicht mehr darbot, vermochten die 
Locrer den Adel weiblicher Abstammung noch festzu- 
halten, nachdem er im Mutterlande keine Geltung mehr 
hatte, gelangten endlich gynaikokratische Staaten zu 
einer dauernden Blüthe. Nach den völlig historischen 
Analogieen, welche uns das innere Asien darbot, darf 
die berühmte, von Weibern beherrschte Kleite nicht 
aus der Reihe geschichtlicher Erscheinungen ausge- 
strichen werden. Da diese Spuren einer amazonischen 
Vorzeit Italiens nirgends die mindeste Beachtung ge- 
funden haben , so soll der folgende §. die darauf be- 
züglichen Nachweisungen liefern. Fassen wir alle her- 
vorgehobenen Züge locrischer Geistesart zu einem Bilde 
zusammen, so erklärt sich die Zuneigung, welche aus- 
gezeichnete Männer, ein Pindar, Polyb, Cicero (de legg. 
2, 6, 14: nostri clientes. Vergl. ad Attic. 6, 1, 18) 
für die Stadt am Epizephyrium durch That nicht weni- 
ger als durch Wort an den Tag legten; ebenso der 
Widerspruch, den Timaeus gegen die unrühmliche Ab- 
stammung von ehebrecherischen Frauen, Ephorus gegen 
die nicht weniger schimpfliche von den Ozolem er- 
hoben; endlich die ängstliche Sorgfalt, welche die Lo- 
crer selbst zur Vereitlung des im Drange der Umstände 
abgelegten aphroditischen Gelübdes aufwendeten. In 
die Reihe der auf Locri bezüglichen Nachrichten tritt 
die Pindar's von der gastfreundlichen Sinnesart der 
Epizephyrier ein: iyYva(Tof$ä$ (jtfj /u»y, c? MoUrtu, ^yo* 

^tvov (TtQoiiv i^^^tad^ak, wozu Polyb*s 12, 5 

Zeugniss : nac^y ^fA&g ^(lii^avxo toTg T$fUotg xtd ^$Xap^ 
&Qwno$g. Philoxenia wird auch von andern Mn 
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vdlkem^ yfrto \e» den Cretern, hervorgeboben, und 
mit dem Dienste der fremden Ankömmlingen woblge- 
neigten^ Alles in Liebe einigenden Aphrodite ^ivtf in 
Verbindung gebracht. (Herod. 2, 112; Strabo 16,807; 
Engel, Cypnis 2, 267; über das »aroYthytov ^ivwv auf 
Lesbos: Eustalh. Od. 4, 341; Plehn, Lesbiaca p. 35.) 
I>as mütterliche Prinzip trägt stets den Charakter der 
Universalität an sich, während das männlich-politische 
AbSchliessung und Beschränkung erzeugt. Ebenso wohnt 
ihm jene grössere Innigkeit der verwandtschaftlichen 
Gesinnung bei, welche das Yerhältniss der Kinder zu 
der Mutter vor dem zu dem Vater auszeichnet. Darum 
ist die Nachricht des Timaeus von einer Freundschafts- 
nrkunde die er bei den Locrern Griechenlands ge- 
sehen, mit den Eingangsworten : tig yw^Sc* n^s ^^o 
(?o\\b. 12, 10), gerade durch die Allgemeinheit der 
Fassung, welche Polyb zu ihrer Verdächtigung geltend 
macht den locrischen Zuständen und jener Gedächt- 
nissfeier der cvyyiytM mit den elischen Opuntiem, 
deren Strabo 9, 425 gedenkt, angemessen. Je durch- 
<rreifender der mütterliche Gesichtspunkt fär die Er- 
klärung scheinbar zusammenhangsloser Eigenthümlich- 
keiten des epizephyrischen Volkes sich erwahrt, um so 
bemerkenswerther ist es, dass selbst der Untergang 
der locrischen Macht und Freiheit an ein AfBnitätsver- 
hältniss sich anknüpft. Von Doris, der einen der bei- 
den gleichzeitigen Frauen des altem Dionysius, stammt 
der jüngere,, welcher die Matronen zur Erfüllung ihres 
aphroditischen Gelübdes aufforderte, und das Recht der 
ersten Nacht in Anspruch nahm (Strabo 6, 259). Nach 
locrischer Anschauung erwarb der Sohn durch die 
Mutter locrisches Recht, und dadurch erst erhält die 
Bemerkung des Aristoteles Pol. 5, 6, 7: 17 Aoxqäv no- 
%^ inmXiJo ix i;]^^ n^g Jtovvc^Qy sNjieüxg^ wobei nicht 
Bar eine einzelne Familie, sondern die Stadt selbst als 
verschwägert erscheint (vergl. Lucan bei Serv. Aen. 
11,472: generumque adseiveril urbi, von Gato: 
urbi pater est urbiqne maritus), ihre vollwichtige Be- 
deutung. Diod. 14, 44; Phit. Timol. 6. Ueber die 
Bezeichnung AoxQmv noUg Procius in Tim. Plat p. 20 

^imv oSr» MoXitv rmv^EXk^vmp, ilXä jioxQo^ /uovvr. 
CSXXXyiL Bevor ich in der Betrachtung des 
epizephyrischen Hntlerrechts fortfahre, sind die Spuren 
tmazonischer Zustände im südlichen Italien nachzuwei- 
sen. Wie alle anderwärts überwundenen Lebensformen 
im fernen Hesperien eine letzte Zufluchtsstätte suchen, 
so aollen auch die in Attika besiegten Amazonen nach 
•hergesetzt sein. Zu Lycophron Cass. 1331 bis 
die kriegerischen Mädchen des Thermodon 
Maf&4vo§ NBTrwwiSog nennt, bemerkt Tzetzes I 




nach Potter*s Lesart (p. 135): inttnQdttvaar ii a 
tfi ^ÄTTkxfi^ xa\ vixt^d-iTffak V7ft<n^tffav itg *IxaXkn. 1 
ler p. 1009: dg 2xv&(av. Untentschieden bleibt, y 
chem der drei im weitern Verlauf des Scholion ai 
rührten Schriftsteller, ob dem Lesbier Hellanicns, 
dem pon tischen Herodot, oder endlich Lysias c 
Nachricht entnommen ist. Unterstützung findet si 
der Sage, welche die mit Locri enge verbundene * 
lonia (Diod. 14, 106) nach einer Amazone gen 
sein lässt (Serv. Aen. 3, 553; Stephan. Byz. Ka 
vAx; R. Rochette, bist 3, 189 — 191), und in der 
tisch-sarmatischen Verbindung Circe's und ihrer n 
liehen Kriegsgeftihrten bei Diodor 4, 45. Beson 
bedeutend ist die Nachricht über EXm/j^ ^m, i 
So heisst eine Amazone und eine nach ihr gena 
Stadt Süditaliens. Lycophron 973—1007 mit Tzez. 
Müller, p. 900—905, und Etym. m. KXw^ theilen 
gendes mit. Ais Kleite die Amazone ihrer Pflegeti 
ter Penthesilea Tod vor Troia vernahm, ging sie 
Schiffe, um ihre Geliebte zu suchen. Aber StA 
trieben sie nach Italien, wo sie eine gleichnamige S 
gründete, deren Beherrscherinnen alle KX^tu gern 
wurden. Lycophron verlegt diese Burg in die vbw 
samen tylesischen Berge auf das meerliespülte Vor) 
birge Linus, welches Onofrio Gargiulli in dem 
Corrica und Capo Verre wieder erkennen wilL Ter 
Steph. Byz. TvXfjccog und Eust. ad D. /T. 585, p. Ü 
43. Dahin gelangt nun eine troische Koh)nie, von m 
eher Lyc. sagt: ^AfM^ovog avyxXij^v S^orm wik 
JovXfjg yvvfuxbg l^^vyXav ivitdiYiikiyo$. »Der AaOH 
erbliches Gebiet werden sie ansteigen und des dieail 
den Weibes Joch auf sich nehmen.« Unter dem ii 
nenden Weibe, dem die Fremdlinge sich nnterwirfii 
ist Kleite selbst verstanden. Sie wird als Skhniä 
Otrere dargestellt und XaXxofUzQov oiQtfQ^g xof^ ^ 
genannt. Dieses weist wiederum auf eine Imaai 
amazonischer Königinnen, von welchen die eine n Ü 
andern in untergeor.dnetem Verhältniss steht, hii. VI 
finden dieses übereinstimmend bei SchoK ApoH BLi 
387; Schol. Pind. Nem. 3, 64; Justin 2, 4; PbiWl 
Her. 19, p. 751 Olear, and in jenem aaiaUsdici Wd 
berreiche, das bis in das viii. Jahrhundert unserer U 
rechnung sich erhielt. Während vieler Gesddeckü 
besteht jene von amazonischen Kleiten beherrsdl 
Stadt Zuletzt wird sie von den Crotoniaten seniM 
Doch nicht ungestrafte Denn, die letzte Kleüe vertM 
digt tapfer ihr Vaterland, und von- ihrer Hand MM 
noXXU' yaiäv odä^ di^^^pour»; eine Darstellung, wekk 
an die Schilderung der CamiUa und ihrer gans 9/0 
zonischen ministrae, der ItaHdes Larina, TUk, 1^ 
peia bei VirgU Aen. 11, 655 — 665 erimieri ti 
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her Name kehrt Kleite wieder bei Serv. Aen. 
ro sie Mutter des Caulus,' der der locrischen 
inen Namen gab, genannt wird; bei Nonnos 
7 (^EXm^ kvtfti&nqa, id est crinibus passis 
); bei Apollod. 2, 1^ wo sie als Danaide und 
er Memphis, die wir früher selbst als Ama- 
iinden haben, erscheint. Besonders berühmt 
eropi^he Kleite von Cyzicus, die in den Ar- 
hervortritt und durch ihren untilgbaren Schmerz 

Gatten Tod der karischen Artemisia an die 
i. (Schol. Apollon. Rh. 1, 974. 1063. 1065. 
onon, narrat. 41. Parthen. narrat. amat. 28* 

KXin^. Müller, fr. t. gr. 2, 17. 19; 3, 11. 

rph. 600. VergL Theocrit. epig. 18). Weiter 

sich an Serv. Aen. 11, 842: Exclytas, in- 

Amazones sunt, regionem lUyricam incolere, 

Duris Bencht bei Athen. 13, 360 über die 

Kwvavfj und ihre Kriegsübung, so wie Aen. 
Illyricos penetrare sinus; Serv.: Raeti 

ipsi sunt Libumi ab Amazonibus origi- 

mt, ut etiam Horatius (C. 4, 4, 18): quibus 
) ductus, per omne tempus Amazonia securi 
»barmet quaerere distuli. Im Zusammenhang 
in Erscheinungen gewinnen die Sabinerinnen, 
dsrichteramt im Kampfe mit den Römern, ihre 

von gewissen Dienstarbeiten (Plut. Qu. r. 82). 
md der geschmückte linke Arm der Sabiner 
i 1 : vulgo Sabini aureas armillas brachio laevo 

in sinistris manibus haberent), Cloelia als 
amazonisch als Reiterin und nach Mutterrecht 
iten auswählend (Liv. 2, 13), Veturia, die 

Roms, das Vorbild der majestas matronalis 

de form. 1, 66; 2, 129), die Schaar der 
angenen Messapierinnen (Pausan. 10, 10, 3), 
$ zanclaeische Weihgeschenk des die Amazone 
len Heracles (P. 5, 33, 6), die mütterlichen 
von Maleventum (Fest, und Epit. de rat. no- 
II Serv. Aen. 10, 557), die vielfach, auch zu 
in. H. 1, 72), localisirte Sage von der durch 
!'rauen geleiteten Städtegründung grössere Be- 
und Verständlichkeit. Unter den verschiedenen 
is gynaikokratischen Daseins, die sich in die- 
iionen offenbaren, tritt jene der KX^ta§ als 
[Würdigste und vollkommenste hervor. Das 
:he Wanderleben ist hier, wie in Vorderasien, 
nodon, in Libyen (Seh. Apoll. Rh. 2, 965)^ 
lern chinesischen Weiberreiche*) zur Städte- 



er asiatische Amazonen vergleiche man ausser den 
annten aoch v. Hammer Ober die Amazonen aas ori- 
, QoeUen, als Anhang zu Böttiger's YasengemUde, 



grflndung und, zu der damit vei4)undenen ÖrdiAAig eines 
friedlichen Daseins übergegangen. Dieser ersten Stufe 
des Fortschritts würde im Laufe der Zeit jene ftweiie, 
welche wir bei den Lyciem finden, nämlich die Ent- 
fernung der Gynaikokratie aus dem Staatsregimente und 
Beschränkung derselben auf das bftusliche Mutterrecht, 
gefolgt sein, wäre nicht durch Krotons zerstörenden 
Sieg die Entwicklung gewaltsam unterbrochen und der 
von den Kleiten beherrschte Staat vernichtet worden. 
Der gewaltsame Untergang der alten Weiberreiche bil* 
det offenbar die RegeL Die Fälle, in welchen eine 
friedliche Umgestaltung derselben eintrat, gehören zu 
den Ausnahmen« Um so wichtiger ist es, die Erschei- 
nungen, welche asiatische Länder darbieten, zur Ver- 
gleichung herbeizuziehen. Die Nachrichten, welche wir 
darüber besitzen, sind geeignet, das Schicksal gynai- 
kokratischer Staaten in einer neuen Richtung zur An- 
schauung zu bringen. Was Dampier (Heiners Gesch. 
i, 103 — 105) über das Königreich Achim auf Sumatra 
berichtet, wirft auf die allmälige Umgestaltung uner- 
wartetes Licht. Dort war die Macht der Königinnen 
im Laufe der Zeit zu einer blossen Scheinherrschaft 
herabgesunken. Die Gewalt lag in den Händen der 
Minister. Obwohl von hoher Ehrfurcht umgeben, blieb 
die Fürstin dennoch das ganze Jahr hindurch in ihrem 
Palast eingeschlossen. Zuletzt verwickelte das Bestre- 
ben einzelner mächtiger Häuptlinge, dieser Schatten- 
königinnen los zu werden , die Stämme der Insel in 
verderblichen Krieg. Nicht anders fanden die Regen- 
tinnen der südasiatischen Reiche Patane und Halacct 
in ihrer Schwäche selbst den besten Schutz ihrer Kro- 
nen, die Grossen des Reichs in der Wahl bejahrter 
Frauen die sicherste Bürgschaft ihrer Unabhängigkeit. 
So sank, was ursprünglich innere Berechtigung hatte 
und auf eigener Kraft ruhte, zuletzt zu einem aus 
selbstsüchtigen Absichten geduldeten Schattenbilde herab: 
ein Umschwung, den die Verg^eichung der britannischen 
Heldenkönigin Bunduica (Dio. Cass. 62, 2—12. VergL 
Tacit. Germ. 45 ; über die älteste mythische Gesetzgeberin 
Britanniens Hermann Catal. mull. Maria.), mit der Pa- 
rade-Monarchie der beutigen Fürstin desselben Eilandes 
auch unserm Welttheile vor Augen stellt, und welcher 
die gegen Montesquieu gerichteten Bemerkungen La- 
boulaye*s (histolre de la condition civile et politlque 
des femmes p. 520 ff.) bestätigt. 



Heracles mit der Amazone 1, 8, S. 196—201; Klaprotb, Reise 
durch den Kaukasus 1, 655; Wellier, Episclier Cydas 2, 201, 
Note 41 ; 200— 208^ Ueber mysisdie Amazonen and ilire Köni- 
gin Hiera, des Telephas Gemabiin, Pliilostrat. Her. 2, p. 690 
01earias> 



Hatten die obigen Zusammenstel- 
longen den Zweck, die locrische Gynaikokratie in ihren 
hauptsächlichsten Aeusseningen und Folgen zur Kennt- 
niss zu bringen, so besteht unsere nächste Aurgabe 
darin, die Entwicklung des Mutterrechts der Epizephy- 
rier von der aphroditisch-hetärischen Stufe zu dem rei- 
nem Ehegesetz Athene's zu verfolgen. Jene erste 
Lebensform wird durch eine Reihe innerlich zusammen- 
hängender Erscheinungen als geschichtlicher Zustand 
erwiesen. Die heimische Tradition der Epizephyrier, 
welche Aristoteles mittheilte (iv r^ nokmif %Sv Ao^ 
xQßv, Clemens Alex. T. 1, p. 352 A. ed. Sylburg; 
Seh. Find. Ol. 11, 17, p. 241 Boeckh; Fr. h. gr. 2, 
173; obwohl auch in der ätolischen Verfassung von den 
Locrem die Rede war, Strabo 7, 321. 322; Fr. h. gr. 

2, 143), die Polyb und Theophrast anerkannten und 
gegen Timaeus* Einwendungen vertheidigten (Polyb. 12, 

3. 8—10 bei Schweighäuser 3, 398 ff.; Eustath. zu 
Dionys. perieg. 364 ff., p. 159. 160. 377 Bernhardy; 
Seh. Find. OL 11, 17, p. 241 Boeckh; Athen. 6, p. 
264. 272. Andere Nachrichten des Timaeus über die 
Locrer finden sich bei Antigon. Charyst. bist* mirab. 
1; Faus. 6, 6, 2; Aelian N. A. 5, 9; Strabo 6, p. 
260; Tz. Cass. 1141; Cic. legg. 2, 6; ad AtU 6, 1; 
Vt. h. gr. 1, 207, fr. 66—71), entspricht den hetäri- 
sehen Kultübungen des Aphroditedienstes, dem Frevel 
des locrischen Aias an der Athenepriesterin Cassandra, 
der Sitte der Prostitution, welche Athen. 12, 516 be- 
zeugt, dem oben erwähnten Gelübde, und dem von 
Dionysius geübten Recht der ersten Nacht, dem eroti- 
schen Charakter der epizephyrischen, auch von den 
Frauen geübten Huse, endlich der Herleitung der ita- 
lischen Locrer von den Ozolem. Die innere Verwandt- 
schaft aller dieser Erscheinungen kann nicht verkannt 
werden. Wir wollen ihnen jetzt genauere Beachtung 
schenken. Aias, des Oileus Sohn, dem die Epizephy- 
rier seinen Platz in der Schlachtlinie offen halten, der 
im Kampf an der Sagras den Anführer der Crotoniaten, 
Leonymus, mitten in die Brust trifft (Conen, narr. 18; 
Paus. 3, 19, 11; Str. 6, 361), steht zu Aphrodite in 
dem engsten Verhältnisse, und darum der keuschen 
Athene feindlich gegenüber. So zeigt er sich als 
Schänder Cassandra*s (gleichviel, welcher Meinung man 
in Bezug auf die Entstehungszeit dieses Mythus bei- 
pflichten mag, worüber Welker, epischer Cyclus 2, 
195. 200—203; Gr. Trag. 1, 164 ff.), an deren itali- 
schem Bild die Mädchen gegen erzwungenen Ehebund 
Hilfe suchen; so als Helena*s Freier (Hygin. f. 81; 

. ApoUod. 3, 10, 8; Paus. 3, 19, 11; Conen narr. 18); 
■ ao in seiner Vertrautheit mit Palamed , dem Verführer 
\|6r griechischen Frauen (Cass. 384; 1090 — 1098); 



seiner Feindschaft gegen Agamemnon, an dessen tue 
tinischem Opfermahl die Frauen keinen Theil nein 
(Aristot. mirab. ausc. 114), und dem er nicht wej 
Paris* Verletzung des Ehebettes, sondern wegen 
Phönicierin Europa gen Troja folgte (Philostr. Her 
c. 8, p. 307) ; so in dem Gepräge locrischer Hfim. 
wo er im Verein mit Aphrodite dargestellt ist (Mio« 
2, 18; Engel, Cyprus 2, 473); so endlich in 
Hasse, mit welchem den Verführer Athene verfolg! 
23, 774) und der an den gyreeischen oder capk 
sehen Felsen seine Schiffe vernichtet (Od. 4, - 
Strabo 13, 600. 601; Serv. Aen. 3, 399; Tz. • 
390. 1141). Mit dieser Natur des epizephyriscbenr 
ros steht der aphroditische Charakter der Kolov: 
voller Uebereinstimmung. Die vorherrschende Tn»4 
bringt ihre Gründung mit dem Untergang Uion'flB 
den dadurch veranlassten gewaltigen Umwälzr^ 
(Plato, legg. 3, p. 286 ; Strabo 7, 7, 7) in Zusaic^ 
hang. Der Hetärismus der Frauen während der T 
Abwesenheit ihrer Männer vor Troja, oder wov%# 
maeus sprach, im Peloponnes, wo sie mit den 
die Messenier bekämpften (Polyb 12, 6, p. 16 
wird als nächste Veranlassung der Auswander^^ 
nannt. So unzuverlässig hier alles Einzelne er&c^ 
mag, das Vorbild hetärischer Lebensformen ist n/c^ 
verkennen, und diesen widerspricht die Mischm^i 
Sklaven, deren Stand auch der Zoganes der saküdä 
und mancher ähnlicher bis nach Italien verbreJMi 
Feste (Tutela - Philotis , Macrob. 1, 11, p. 260) i^h 
hört, durchaus nicht (R. Rochette , Hercule p. 235 1; 
Munter, Rel. der Carthager, S. 81. N. 91; Tenpdihf 
himmlischen Göttin zu Paphos 1824). Auch histofiiiil| 
Analogieen bieten sich dar. Eustath, der io seM 
Commentar zu Dionys* Periegese 364 ff. p. 159. li^ 
377 (vergl. Schol. Find. Ol. 11, 17, p. 241 BoeeW 
des Aristoteles Erzählung wiederholt, stellt meMi 
zusammen. Vgl. Herod. 4, 1; Justin. 2, 5; Plot-i^ 
gr. 49; Steph. Byz. AovXoiv noX^g; Fr. h. gr. 3, i4 
38; — Herod. 6, 83; Flut. mul. virt. Argivae;-*» 
Max. 9, 1, 2; 4, 5, 1. In Verbindung mit diel« 
aphroditischen Ursprung gewinnt das Keuschkeitsoii' 
der hundert Frauen seine richtige historische Be^ 
tung. Nicht an Athene wendet sich die Stadt io i^\ 
äussersten Noth, sondern an Aphrodite (Venu f^\ 
vota, Serv. Aen. 1, 742), die erste Königin derl|i' 
zephyrier, dieselbe, welche die corinthischen lUiA^ 
gegen die Perser anriefen (Chamaeleon de Piodiio^ 
Athen. 13, 32. 33 ; Schweighäuser in Athen. 7, f- i^ 
Find. Ol. 13; Str. 8, 378; Paus. 2, 2, 7; 2,4,^1 
2, 2, 3; Flut, conviv. 2), und die durch ihre HcH* 
ner die Siritis rettete (Hegesand, bei Atbes. 14, 6ofi^! 
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llyd. Mens. 4, 44; daher *A(ßiia and bewafTnet: Paus. 
2, 17, 5; 2, 4, 7; 3, 15, 5; 3, 23, 1; Eust. Dionys. 
852). Denn die Bewahrung vor fremder Sklaverei ist 
vorslglich von den grossen Müttern des Naturlebens, 
dbries Wesen alle staatliche Abhängigkeit widerstrei- 
tet, m erwerben (Serv. Aen. 8, 564). Dionysius, der 
Afco einer locrischen Mutter, der die Erfüllung des 
Golobdes fordert, wird selbst als Diener der grossen 
MBUitisdien Mutter geschildert. Zu Corinth als Hetra- 
yrte fristet er zuletzt sein Leben (Aelian. V. H. 9, 
; Taler. Max. 6, 9, 6); Plato und Aristipp beschenkt 
' mit weiblichen Kleidern (Sext. Empir. Pyrrh. 3, p. 
»9 Bekker); selbst in den Missbräuchen, deren er 
ii g'egen die Locrerinnen schuldig machte, zeigt sich, 
B bei der That der volsinischen Sklaven (Val. Max. 9, 
2) , der Anschluss an aphroditische KuUideen (Str. 
259; Clearch. bei Athen. 12, p. 451 C; Aelian V. 
9, 8). Wir folgen Aristoteles* und Strabo's Auf- 
tfniQg', wenn wir die Wiedererhebung Aphrodite's 
i^T Athene besonders dem Einfluss des genannten 
fniinen zuschreiben. Durch ihn befördert, gelangt 
ü lieUlrische Gesetz, das in die Ursprünge der Stadt 
itnvoben ist, und dem Kulte der Zephyritis, wie die 
ki^Vinische und armenische Prostitution dem verwand- 
en der Mylitta und Anaitis (Herod. 1, 199; Strabo 
^ 745; 11, 532; Novella Justin. 22), angehört, zu 
ÜMcr Geltung, und trotz des anfänglichen Widerstre- 
) wie es die Geschichte des Gelübdes zeigt, zu 
T entschiedenerm Sieg. Der kultlichen Prostitution 
.^Menkt Klearch bei Athen. 12, 515 als einer ganz 
#BRdQässigen Uebung, wie auf Cyprus (Justin. 18, 5), 
^ Lydien, in der carthagischen Sicca Venerea (Valer. 
i[^2, 6, 15; Solin. c. 27; vergl. Athen. 14, 639; 
*^>äIm. Chron. p. 284 ed. Bonn; Curt. 5, 1; Dio 
*^s. 4, 69. 70; August. C. D. 2, 3; 4, 10; Sal- 
^■■^ de gub. dei 7, 16; Daniel 5, 1—4; Ezechiel. 
^^ 40—44). Denselben Charakter tragen die Erzeug- 

C6 der locrischen Muse. Der Aoxqixä a<j(ioua iQco' 
' gedenkt Klearch iy S€uii()(p 'EQanixcSy bei Athen. 
^9 639 A. ; 697 B. : Aoxqhxal fpdal fiohXixai xhvig 
^^ ^hv vnaqXwcM, Es unterliegt keinem Zweifel, 
^^ das viele Eigenthümliche , welches die epizepliy- 
^^ Kolonie in Musik, Poesie, Orchestik (Athen. 1, 
V^ B.) hervorbrachte, in der erotischen Richtung des 
^^itekultes, an welchen sich auch die Auszeichnung 
Jjcher Frauen anschliesst (Val. Max. 2, 6, 8; Str. 10, 
J8; Plln. 11, 26) und auf den Lucret. R. N. 1, 25. 
^ jeden lepos dicendi zurückfuhrt, seine Wurzel hat. 
^'Id zumal schliesst 6ich die äolisch - locrische der 
^^ch-Iesbischen Muse an. Sapphischen und anacre- 
^^hen Gesängen sind die locrischen ebenso ver- 

Kachffen, Xitterrecht. 



wandt, wie die locrische oder italische Tonart, das Ao- 
«^»(tt), als Modifikation der'äolischen erscheint (Boeckh, 
de metris Pind. p. 241). Die ^IxaXrj aQfAovia^ welche 
Callimachus im Seh. Pind. Ol. 11, 17 dem Locrer Xe- 
nocrit beilegt, schildert Plutarch de mus. 9 (vergleiche 
Athen. 14, 624 D.) als hochtrabend und schwülstig, 
daher auch seine Gesänge trotz ihres heroischen Stof- 
fes nicht Paeane, sondern Dithyramben genannt wer- 
den. In diesem Charakter zeigen sie den Einfluss des 
dionysischen Kults, dem der bewegungsvolle Dithyramb 
ebenso entspricht, wie der ruhige Paean dem wechsel- 
losen Sein Apollo's (Plut. Ei ap. Delph. 9). Ueber 
das Eindringen des dionysischen Kults zu Locri be- 
sitzen wir das Zeugniss des tarentinischen Musikers 
Aristoxenus, nach Suidas eines Zeitgenossen Alexanders 
des Grossen, nach Porphyr. V. Pyth. 54 (Jambl. 251) 
eines Pythagoreers, der im Leben des Telestes (Apol- 
lon. bist, mirabil. c. 40) ein Ereigniss seiner Tage be- 
richtet. Ungewöhnliche Erregung ergriff die Frauen- 
welt, besonders der Locrer und Rheginer. Oft, bei der 
Mahlzeit gelagert, glaubten sie Stimmen zu vernehmen, 
erhoben sich rasch, stürzten vor die Thore und durch- 
schwärmten unauflialtsam das Land. Gegen das Uebel 
empfahl das delphische Orakel den Männern die Ab- 
singung besänftigender Paeane (vergl. Jambl. Y. Pyth. 
224; Porphyr. 30. 31; Serv. Aen. 10, 738; vgl. Sturz 
zu Empedocles, p. 67, N. 99; Den Tex, dissertat. de 
vi musices, Traj. ad Rh. 181, 6) während der zwei 
Frühlingsmonate. Gegen den die Weiber begeistern- 
den und in sinnlich-übersinnlichem Taumel fortreissen- 
den phallischen Gott wird die züchtige und beruhigende 
Muse des apollinischen Paean in der Zeit des Wieder- 
erwachens jegliches aphroditischen Naturtriebes zur 
Anwendung gebracht. Der Zeit nach fällt dieses Er- 
eigniss mit der Herrschaft der Dionyse zu Syracus 
zusammen, und es stellt sich immer mehr heraus, 
wann und unter welchen Einflüssen der neue Sieg des 
lange zurückgedrängten aphroditischen Lebens sich ent- 
schied. An Dionysos fand Zephyritis, die göttliche Be- 
herrscherin der Locrer, einen mächtigen Bundesgenos- 
sen innerlich verwandter Natur. Ihm geeint durchbrach 
sie von Neuem die engen Schranken der Zucht und 
Ordnung, mit welchen Athene und Athene's Diener 
Zaieucus das ganze Leben der Locrer umgeben hatte. 
Je entschiedener Zaieucus dem hergebrachten Aphro- 
ditismus der Kolonie und dessen hetärischen Uebungen 
entgegengetreten war, um so unwiderstehlicher machte 
sich im iv. Jahrhundert die Rückkehr zu den alten Zu- 
ständen geltend. Die frühere strenge Gynaikokratie 
nahm den dionysischen Charakter an, und die züchtige 
Muse der locrischen Lyrik, an welcher sich, wie auf 
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Lesbos und bei den boeotischen Aeolern, lach Fraaen, 
insbesondere .eine öfter genannte Theano, betheiligt 
hatten (Suidas QmvA; Eustath. zu Homer 1, 265 ed. 
Ups.), artete in den Charakter der tpial fiokXkxaC aus. 
— Durch die versuchte Zusammenstellung der wesent- 
lichsten Züge , in welchen sich der Aphroditismus der 
Epizephyrier offenbart, wird für die Beurtheilung der 
einheimisch - locrischen Gründungssage der allein rich- 
tige Standpunkt gegeben. Sie erscheint nun nicht mehr 
als eine vereinzelte und darum unbegreifliche That- 
sache, sondern als das erste Glied einer über die 
ganze Geschichte der Stadt sich erstreckenden Kette 
gleichartiger Erscheinungen. Insbesondere verlieren die 
von Timaeus geltend gemachten, aus dem Ruhm der 
Zucht und Strenge der zaleukischen Gesetze herge- 
nommenen Gründe alle Berechtigung. Vom Standpunkt 
des durch Atheners anti-aphroditischen Geist gebildeten 
Lebens mussten die Sitten der Urzeit als Verirrung 
und Schande erscheinen: aber für widerlegt können 
sie dadurch nicht gelten. — Gehen wir von der Ko- 
lonie in das Heimäthland zurück, so liefert dieses neue 
Belege für jene tiefere Kulturstufe, in welcher das 
Mutterrecht noch seine vollste Natürlichkeit beibehalten 
hat. Die Epizephyrier werden von den ozolischen Lo- 
crern hergeleitet. Diese Abstammung hält Strabo 6, 
259 gegen Ephorus* abweichende Meinung (Pausan. 3, 
19; Conen, narr. 18; Scymn. Chius 315; Eratosth. zu 
Od. 2, 531; — Virg. Aen. 3, 399; Solin. c. 2; Sal- 
roas. Exercc. Plin. p. 48) aufrecht. In Uebereinstim- 
mung hiemit wird alles Volk, das Aias nach Troja führt, 
als ozolisch dargestellt (Serv. Aen. 3, 399), wenn auch 
sämmtliche von Homer U. 2, 527 — 535 genannte Städte 
nach Eustath dem Gebiete der Opuntier und Epicne- 
midier angehören. Die Hervorhebung der Ozoler als 
Stammväter der Epizephyrier ist darum von Bedeutung, 
weil sich an den ozolischen Namen die tiefste ur- 
sprüngliche Stufe der locrischen Kultur anknüpft. Den 
ozolischen Locrem gehört die Gründungssage, in wel- 
cher der Hund als Kolonieführer (dazu Evvog^ Pyrrha*s 
Stadt, Strsbo 9, 425; wie Hecabe's xwbg tr^fAa^ Euri- 
pid« Hec. 1243, und bei Eustath. Od. ^. 302: xvmv 
inl fjLoqCw d^^Xtog xma^; Kvväiqa^ argivische Quelle, 
iUv&iqtov vStoQy Eustath. T. 6, 56 Ups.; Mäxvva^ d. 
h. Mutterhund, Name einer ozolischen Stadt, Plut. Qu. 
gr. 15; Kavfj^ KavM no'kiXvMv Aoxqwv tmv ix Kvvov 
bei Strabo 13, 615), das Dorngesträuch xwogßarog als 
heiliger Strauch erscheint. (Plut. Qu. gr. 15; Pausan. 
10, 38, 1; Athen. 2, init. nach Hecataeus und 2, 82 
nach dem Grammatiker Didymus zu Sophocles. Ueber 
den xvvbgßajog ferner Eustath. zu Homer p. 11822, 
T. 6, p. 148 yps.; Schol. Theocrit. Id. 1, 132; 5, 92; 



Dodwell, classical tour 1, 131; Spengel zu Theopbf 
H. PI. B. 2, S. 370.) Auf dieser Religionsstufe tritt 
tellurische Hutterthum und die ihm entspringende ^ 
iniussa et ultronea creatio (Serv. G. 2, 11) als 1 
sehend hervor. Das aus des Hundes Schooss he^- 
wachsende Holz offenbart die hetärische Bedeutni^ 
xvdnv (og xvtk iv iavr^}^ der verwundende Dor-i 
überwiegende Todesbeziehung jener mülterlich-t^ 
sehen Religion, und Beidem schliessl sich der 
unfruchtbare Baum, der zu dem Holzstoss der 
sehen Aiassühne verwendet werden soll, gleiclk^ 
tend an. Das Vorbild des wilden Naturleben^ 
auf dieser Lebensstufe alle Anschauungen. Nacft 
Schossen der Pflanzen sind die . Menschen seUn^i 
nannt. Denn die Ableitung des Yolksnamens 'O^ 
änd T&v oliAv ToS l^^Xov ist die entschieden rich^ 
^Ol^og begegnet öfters als Bezeichnung eines Spnfii 
Ungs : otpg "Aqtjog in den hesiodischen Eoeen lociisck 
Ursprungs (Fr. 70. 126 Göttling); axqff ijrkifi 
einem sapphischen Fragment (93 Bergk). Aebnlidii^ 
vog: ^vi'i TeXBatada (Pind. Ist. 3, 77), Schol. jß» 
TJ7/Aa ; wie ix ycUag ßXaffräv yaux näX$v yiyova (C. X 
Gr. 749. 765. 1001.) iQvetn. Aarovg (Ol. 7, 93; vei|l 
Rhunken. ad fr. 247 Callimachi; Meineke, AnalecUAIi- 
xandr. p. 71). GaXXoi für ßqoto^ in Fr. Orph. 1^ 
Hermann p. 480, 5. C. J. Gr. 405 : K^xqoxit^s wpfc 
tqvog. Die gleiche Anschauung tiegt in der Baunfk 
burt der Menschen. Hesiod: Mckiag xagnoiii 
lav dvd-Qcbnaty y^vo^' ix joviwv ijv %o nQwiw /N 
rwv av&Q(on(ov (Seh. Hes. Th. 187. Yergl. SchoLFiit 
Nem. 11, 48. Elym. M. p. 451: xaqnog yaQ oirij» 
y)^Qwnogy ov ßiXUov oiSe^g^ ov ß^lUov ovd^v); die giekll 
in der Anfertigung des locrischen Apoll aus dem Bih 
des Fraxinus (Paus. 6, 19, 3; vergl. 2, 18, 3;6,ft 
5). Nach dieser Naturauffassung ist das Menschesp 
schlecht rein mütterlich, wie die Pflanze, woiu *« 
Mythus von den Ulmen am Grabe des Protesilaos eM 
neuen Beleg liefert. Philostr. Her. 2, p. 672: «* 
i(ov oltav av&fTv x. t. A. Nach dieser werden die BW 
weiblich genannt, insbesondere die fruchttngeoii 
(Serv. Aen. 12, 764; 2, 16; oben §. 73 und du 
noch Theophrast H. PI. 3, 8; 3, 3, 4—7; Dionys.« 
Exe. 17, 3). Nach dieser weiblich iifXft^ «^4l 
avr?^ SiX^og^ id est MTqag (Hes. s. v.) ; nach &* 
stirps genere foeminino origo (Serv. Aen. 3, 94), Jß 
xqCg für naxqCg (Phot. Lex. p. 268 Person: H'J* 
T^v naiqidar xa\ EXaxwv xoH OBqtxqaxtjg; Msßif^^ 
nofAnog thv natqvtov; Eust. Hom. p. 1391, 32: f ff 
jqig noitjTMwieqoy ; Serv. Aen. 10, 172: matrempil* 
dixit; Aen. 7, 207; 12, 209; G. 2, 268; Said, i^ 
Acrov,- CatuU. 63, 24: patria mea geneirix; J. Lj** 



ifib. p. 10 Show, über fuxjQ^xMv). Nach derselben 
rten die Leerer später statt der erwachsenen Mäd- 

einjährige, nicht noch jüngere Kinder zum Opfer 
Italien senden"; der Trieb eines Jahres steht einer 
;licngeneration gleich, wie auch in der lycischen 
rffolge. Die Herrschaft des Naturlebens in der 
im Betrachtungsweise des fiolischen Stammes oF- 
'%. sich in den Uebungen ihrer Religion wie in 

Toesie, und die Uebereinstimmung poetischer 
acke mit kultlichen Gebräuchen zeift, wie ein- 
b zugleich und wie durchgreifend die Grundlage 
" Geistesart war. (Vergl. den Gebrauch der lo- 
.en Hipponium' bei Strabo 6, 256 mit Sappho fr. 
lamblich. vit. Pythag. §. 54^ Euseb. Praep. Ev. 1, 
28; Schol. zu Theocrit. Syr. p. 973 Kiessling; 
r das Orakel über Rhegiums Gründung bei Diod. 
. Tat p. 13 Dind. und Heraclid. fr. 25 mit den 
ho nachgeahmten Bildern des catullischen Liedes: 
>er adest, juvenes, consurgite.) Die mütterlich-stoff- 
» Auffassung herrscht vor, wie denn die Lyrik, 
lesondehe die äolische, ihrer innersten Natur nach 
bliche Anschauungsweise in sich trägt. Es ist klar, 
t diese Betrachtungsart des tellurischen Lebens fast 

Nothwendigkeit zu der Bezeichnung ^O^oXm und zu 

Anwendung der weiblichen Termination m statt der 
'Blichen in ^Onovvikok führen musste. Oft schwanken 
Völkemamen die Terminationen o» und a», wie man 
^0^ und KikiM^ immer aber FaXaia^ sagte. Die 
Gliche Auffassung ist durchgehends die ältere, der 

die Sprache immer mehr zu entziehen suchte, so 

statt XecTza^j JtaTTO», statt (TTQayaXaty ainq&YaXo^ 
'her wurde, und man da, wo in der lateinischen 
^n Declination durchweg weibliche Form für männ- 

Namen zur Anwendung kam, in der griechischen 
männlichen Flexion gegenüber der weiblichen zur 
Kreisen Anerkennung verhalf: ein Fortschritt der 
che, der, in Druidae und Bardi wiederholt, mit 

vom Mutterrecht zum Vaterrecht auf demselben 
icklungsgesetze beruht. (Vergl. J. Grimm, von 
retnng männlicher durch weibliche Namensformen, 
n 1858.) — Die Alten verbinden mit 'O^oAa» noch 

zweite Bedeutung, der sie ebenfalls eine etymo- 
che Grundlage zu geben suchen. Die Dysosmie, 
he bald auf den Pestgeruch verwesender Leichen, 
auf die giftigen Dünste der Flüsse , bald auf den 
ank der SchafTelle, mit welchen die Männer sich 
ckten, oder auf den Hetärismus der Frauen, wie 
emnischen und im Proetiden-Mythus (Fr. Hes. 42 
ling), bezogen wird (Serv. Aen. 3, 399 ; Paus. 10, 
1; nul. Qu. gr. 15), hat ihren Grund in der Ver- 
nng, mit welcher weiter fortgeschrittene Stämme 



auf ein tiefer stehendes Volk, seine rohen Sitten und 
weniger geläuterte Religion herabschauten. In diesem 
Lichte erscheinen den Opuntiern (Strabo 9, 4, 2, p. 
425) gegenüber die Ozoler, die unter dem Einfluss 
der rauhem Natur ihrer gebirgigen Wohnsitze länger 
dem Hirten- und ungebundenen Räuberleben treu blie- 
ben, und noch zu Thucydides' Zeit bewaffnet gingen 
(1, 5: (AiXqt TOvSc noXXä r^g 'EXX&dog r^ naXa^^ jqo' 
nff vifKJM n(fi t€ AoxQo^s toi); 'O^oXag xal MrwXai^g 
xal *ÄxaQvavag. Str. 10, 449); in diesem den Alten 
die Muttervölker, Karer, Leieger, Minyer überhaupt 
(Plut. Qu. gr. 46. 92: iv KuqI xCviwov. Eust. Hom. 
T. 2, 299 Lips.). Der Mythus hat für die tiefere Stufe 
der Ozoler einige sprechende Züge bewahrt. Der von 
Heracles verwundete Ncssus wendet sich zu den Ozo- 
lern und findet in ihrem Gebiete seine letzte Zufluchts- 
stätte. Die heraclesfeindliche Lebensstufe des frechen 
Gentauren ist also die ozolische (Plut. Qu. gr. 15; 
Strabo 9, 427). In Hesiod's Todesgeschichte verweben 
die naupactischen Ozoler (Paus. 4, 24, 3) die Sage von 
der an Ganyctor's Tochter begangenen Unkeuschheit, 
und für Naupactus sowohl als für Oeanthea ist der 
Aphroditedienst bezeugt (Paus. 10, 38, 5. 6 ; C. J. Gr. 
1 756). Zu Naupactus werden die Cabiren - Mysterien 
entweiht (Paus. 9, 25, 7). In der Sage von dem ver- 
wundenden Hunde bleibt der Sohn in dem Heimathlande 
am euböischen Meere zurück, der Vater dagegen zieht 
nach dem korinthischen Strande, und wird daselbst 
Stifter der ozolischen Städte (Qu. gr. 15; Eustath. Od. 
2, 531. T. 2, p. 224 Lips.). Hier bezeichnet der Va- 
ter die ältere Lebensstufe, die der Ozoler, der Sohn 
die höhere, zu welcher die durch kivofita berühmten 
Opuntier sich erhoben. An Ozoler werden nun auch 
die libyschen Locrer angeknüpft. Beide Niederlassungen, 
die in Italien und jene in Afrika, stehen mit einander 
in Verbindung. Der Od. 4, 499 erwähnte Sturm trennt 
Aias* Flotte; die eine Hälfte gelangt nach Afrika, die 
andere nach Italien. Jene heissen ausdrücklich Ozoler. 
So bei Serv. Aen. 3, 399; 11, 265. R. Rochette, bist. 
2, 316—321. Bedeutung erhält diese libysche Nieder- 
lassung dadurch, dass auf sie das Volk der Nasamones 
zurückgeführt wurde, vrie Servius nach Tacitus, dieser 
nach verbreiteter Tradition schreibt. Denn die Nary- 
cier des Tacitus werden von Serv. 3, 399 mit den 
Ozolern identisch erklärt. Wie man auch über die 
historische Bedeutung dieser afrikanischen, bald auf die 
Pentapolis, die Syrten und die Insel Cercina beschränk- 
ten, bald nach dem Ammonium und den Oasen ausge- 
dehnten Niederlassung denken mag: das bleibt sicher, 
dass nur die Aehnlichkeit ozolischer und nasamonischer 
Kultur einer solchen Tradition Halt zu geben vermochte. 
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Dadurch wird Herodot's (4, 172) Zeugniss über den 
Hetärismus der nasamonischen Frauen auch für die 
Ozoler beweisend (oben §. 7, S. 10 ff. Vergl. Steph. 
Byz. ^fA^xvvig. Apollon Rh. 4, 1489 ff.), die Nachricht 
von der ägyptischen Herkunft des megarischen Lelex 
Libyes filius verständlicher (Paus. 1, 39, 5; 1, 44, 5), 
Alles, was über die Verbreitung des Hundesymbols in 
Aegypten und bei den Aethiopen berichtet wird, mit 
den ozolischen Traditionen in Verbindung gesetzt, und 
die afrikanische zu allen Zeiten vorwiegend mütterliche 
Kulturstufe der lelegisch - locrischen ebenso angereiht, 
wie die Bezeichnungen Narycii und Nasamones von 
Nar, der poseidonischen Zeugungskraft (Naryciae pices, 
Virg. G. 2, 438), hergenommen sind. Durch diese 
Zeugnisse' wird die Beziehung des ozolischen Namens 
auf die ursprünglichste Stufe der locrischen Kultur aus- 
ser Zweifel gesetzt, und die verächtliche Auslegung 
desselben, so wie das Bestreben, die epizephyrische 
Kolonie aus dieser wenig ehrenvollen Verbindung zu 
befreien, vollständig erklärt. Statt der Ozoler finden 
wir die Opuntier, Narycier, Epicnemidier (Strabo 9, 4, 
9 ; Scymn. Chius 480. 481) , als Stammväter der Epi- 
zephyrier, wie der narycische Patroclus auch Opuntier 
genannt wird (Salmas. Exercc. Plin. p. 48; vergleiche 
Boeckh im C. J. Gr. No. 1751, p. 855) : ein Wechsel, 
der mit der Ablegung des hetärisch-aphroditischen Ur- 
sprungs der italischen Kolonie aus demselben Beweg- 
grunde hervorging. 

CXXXIX. Timaeus glaubte die einheimisch-epi- 
zephyrische Tradition durch Hinweisung auf die anti- 
aphroditischen Grundsätze des locrischen Lebens und 
die Strenge der Gesetze siegreich bekämpfen 7U kön- 
nen. Der Gegensatz ist in der That ein durchgreifender 
und höchst beachtenswerther. Der Charakter, welchen 
die Tradition Aias dem Locrer leiht, widerspricht dem 
Geiste der zaieukischen Gesetze so sehr, dass es fast 
unbegreiflich erscheint, wie dasselbe Volk zugleich den 
letztem huldigen und den Erstem als seinen Stamm- 
heros göttlich verehren konnte. Und dennoch hat die- 
ser Gegensatz geschichtliche Wahrheit. Auf den He- 
tärismus der ersten Zeit folgt die strenge Ordnung 
eines reinem Daseins. Aphrodite wird durch Athene 
in den Hintergrand gedrängt. Durch Zaieukus erhalten 
die Epizephyrier eine bürgerliche Ordnung, die sich 
mit den Uebungen des frühem Lebens in bewussten 
Gegensatz setzt, und als Athene's, nicht als Aphrodite's 
Gebot dargestellt wird. (Aristot. ap. Seh. Pind. Ol. 11, 
17. p. 241 Boeckh; Val. Max. 1, 2, 4; Plut. qua quis 
rat. 11 bei Hütten 10, 202; Clemens Alex. Strabo 1, 
p. 352 Sylburg; — vergl. Scymn. Chius 313; Plato, 
logg* 1, p. 638.) Das ßwXtdtw xaXßg xqivikv oqd-wg 



nqaixuv iutaiwg wird als Athene's, der t^i 
ayoqaia^ äfißovXia^ ßovXcUa auszeichnende Eigi 
dargestellt (Tz. Cass. 519; Paus. 3, 15, 4; 
Sta&fAki; über Tqty^vov als Richtplatz Paus. 
8, und die Dreitheilung der iuris praecepta 

1, 1). Athene's Feindschaft gegen aphroditisc 
ben hat in den Bestimmungen des Zaieukus, d 
12, 20; Stob. flor. 2, 172 Gaisford, wenn am 
in den ursprünglichen Worten, so doch dem Sin 
gewiss richtig überliefera, was auch immer Sei 
94, p. 446 nach der rein äusserlichen AufTassi 
ner Zeit dagegen einwenden mag (Cic. de leg( 
ad Att. 6, 1), ihren Ausdruck gefunden. (Heyi 

2, 17 73; Bentley, opp. phil. p. 336—353, 
1781; Mure, critical history 3, 460; Hermann, ( 
38 ff.; Gerlach, Zaieukus S. 63 ff. Basel 1858 
wenn wir die aphroditischen Gebräuche der E| 
rier im Auge behalten, gewinnt das Verbot des 
ckes und des Verlassens der Stadt zur Nachtz« 
Trunkenheit (vergl. Clem. Alex. Str. 1 , p. 352 
der goldenen Ringe und der milesischen Hänl 
Athen. 12, 519 B.; 523 D.), so wie die auf di 
bruch gesetzte Strafe (Heraclid. Pont. 30; A 
H. 13, 24; Valer. Max. 6, 5, 3; Timaeus in I 
lyb. Vales. 12, 9, 6; Athen. 10, 429) ihre v 
deutung und Verständlichkeit (vergl. Inscr. 
Lin. 16). Aphroditischem Gesetz tritt Athene 
entgegen. Ihrem Wesen entspringen alle jene 
gen, die Keuschheit und sittlichen Ernst zu 
dem bestimmt sind. Denn diesen Charaktei 
die Alten als Auszeichnung der locrischen ) 
auf welchen die für die Stellung der Frau s 
tigen (Diod. 12, 17. 18; Stobaeus, Flor. 2, 1 
neke) des Charondas beruhen (Str. 6, 1, 8), 
stimmend hervor (Zenob. 4, p. 10; Diogen. La 
Ihn bekundet die Verbindung mit Pythagoras, 
wie für Zaieukus und Timares, so für Noma 
kehrt, und für alle um so bedeutender ist, 
nicht in geschichtlicher Thatsache, sondern noi 
Uebereinstimmung des innem Wesens dieser ( 
scheinungen begründet sein kann. (Suidas s. v. ; 
Ep. 90, p. 360 Bip.; Plut. Numa 1. 8; Dionyi 
Diogen. La. 8, 1, 16; Porphyr. V. Pyth. 21 
V. Pyth. 33. 129. 130. 172. 267 Did.; Gerla 
S. 62. 64.) Höchst beachtenswerth ist nun, < 
Gegensatz Athene's und Aphrodite*s sich mit < 
einheimischen Bevölkerung gegen ,die eingewi 
Kolonisten verbindet. Aphrodite, gehört den 
während Athene, die auch hier dorischen Urspni 
möchte (Müller, Derer 2, 228), in der erst« 
besondere Stütze fand. Der Antagonismus beidei 
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tritt in mehreren Zügen hervor. Zaieukus wird 
Gyges, der das autochthone Yolkseleroent gegen 
syrische Dynastie der Hermnaden vertritt, dem 
ien, unterworfenen Stande zugewiesen. (Suidas 
icvXos Tf xdl no^Aijv; Aristot. ap. Scb. Find. 
17; p. 241 Boeckh; Diod. 12, 20.) Von Athene 
er seine Freiheit (Seh. Find. Ol. 11, 17). Nach 
12, 6 nahmen die Locrer die Sitten , Gebräuche 
iltformen von der einheimisch-sjculischen Bevöl- 
an; echt and rein epizephyrisch ist nur die 
)kratie. An eine wörtliche Genauigkeit dieser 
ng wird Niemand denken. Dennoch ist eine 
!nde historische Tbatsache darin ausgesprochen, 
dheimische siculische Volksthum muss darnach 
imgestaltend eingevrirkt, und dem ganzen Leben 
idere Richtung gegeben haben: eine Erschei- 
die durch den Gegensatz benachbarter Nieder- 
en noch höhere Bedeutung gewinnt. Denn wäh- 
B von den Troern in der Sintis heisst: Tt&vxa 
4fjkiiakv jag Tqoiag inoCrjaav ^ xal Ixrnray nbXhv 
T(to((f (Tz. Cass. 978): erscheinen die Epize- 
den heimischen Sitten entfremdet und ganz den 
hen des neuen Vaterlandes hingegeben. Der 
f der List und Treulosigkeit, der an das erste 
en der Fremdlinge geknüpft wird (Folyb. 12, 6. 
ta VaL bei Lucht p. 18. Hesych. und Suid. Ao- 
nr&^fioTk^ ähnlich der ÖQaxia naqtvQeatg oben 
uid den Tücken der Tyrier bei der Gründung 
[0*s, der Achäer bei jener Metaponts), legte 
pdter Zeugniss ab von der alten Feindseligkeit 
heimischen Geschlechts, deren hohe Steigerung 
mkus* Zeit durch das Verbot des bewaffneten 
Dens in der Volksversammlung, so wie durch die 
Uze des uti possidetis (Folyb. 12, 7), das merk- 
ir Weise auch in dem Frozess der Cholchyten, 
* erste Turiner Fapyrus bei A. Feyron uns mit- 
1er richterlichen Entscheidung zu Grunde liegt, 
it wird. (Geriach, S. 59, N. 15.) So tritt aus 
inkel jener Zeit ein Verhältniss des Antagonis- 
?eier Kulte und zweier Volksbestandtheile mit 
estimmtheit hervor. Dem asiatischen Aphrodi- 
tritt Athene's züchtigere und strengere Natur 
n. Sind die Locrer jenen verfallen, so bringen 
leimischen Volkselemente dieses zur Herrschaft. 
Lthene*s Weisung ordnet Zaieukus das durch 
ligkeit der Stände zerrüttete Gemeinwesen, und 
ihm so jene Wohlfahrt und Dauer, die der rein 
ische Standpunkt nie erreicht haben würde, 
ser Stellung der zaleukischen Gesetze erklärt 
'e Wichtigkeit für das römische Staatswesen, 
nerkennung in der Nachricht von dem römischen 



Bürgerrecht des Zaleucus (Symmach. 10, 25), so wie 
in der Aufnahme des utipossidetis erblickt werden muss. 
Auch hier derselbe Gegensatz einer kräftig emporstre- 
benden einheimischen Bevölkerung und eines Patri- 
ziates asiatischen Ursprungs und aphroditischer Ver- 
knüpfung (vergl. Serv. Aen. 12, 841; 1, 285; vergL 
mit 12, 827), auch hier eine siculische Urbevölkerung, 
deren innere Kraft und Lebensfähigkeit in dem Unter-* 
gang des letzten Führers Ducetius glänzend hervortritt. 
(Gerlach und Bachofen, R. Gesch. 1, 1, S. 114; 134. 
bis 138. Diod. 11, 76. 91 ff; 12, 29.) Was aber 
Rom vor Locri auszeichnet, das ist die frühzeitige und 
schonungslose Durchführung des Fatemitätsprinzips und 
des mit ihm verbundenen männlichen Imperium in Fa- 
milie und Staat Locri bleibt dem angestammten aphro- 
ditischen Grundsatz des Mutteradels getreu und wird 
durch diesen nach langer Blüthe in*s Verderben ge- 
rissen ; Rom dagegen gründet sein Staatswesen auf die 
Vernichtung des ursprünglich auch ihm angehörenden 
asiatischen Mutterprinzips, und ist sich dieser Verletzung 
Aphrodite*s so sehr bewusst, dass gerade hierin die 
hauptsächlichste Ursache seiner dem sicilischen Eryx- 
dienste gewidmeten Sorge erblickt werden muss (Diod. 
5, 77; Faus. 8, 24, 3; Str. 6, 252; Ael. H. A. 4, 2; 
10, 50; Dionys. Hai. 1, 53; Tz. Cass. 958). Der Ge- 
gensatz des locrisch-weiblichen und des römisch-männ- 
liehen Frinzips zeigt sich in der verschiedenen Zahlen- 
reihe, der beide huldigen. Das römische Fatriziat ver- 
wirft die Zehnzahl der Gesetzestafeln und substituirt 
ihr die männliche Zwölf. (Liv.: postquam animadver- 
terunt duas deesse tabulas.) Die Locrer dagegen 
halten an der Fünf fest, und schreiten von dieser zu 
der Zehn, Hundert, Tausend fort. Die Fünf begegnet 
in der UivToqxia der locrischen Inschrift von Oeanthea 
bei Ross, Locr. Insch. 1854, p. 15. 18; in den fünf 
Büchern der Kataloge, und in dem fünf Ellen langen 
Drachen des Aias bei Fhilostr. Her. 8, p. 706 Olear; 
die Zehn in den zehn Gesandten nach Rom bei Liv. 
29, 16; die Hundert in den hundert Geissein bei 
Tbucydid. 1, 107, in den hundert Häusern und in den 
hundert durch's Loos bestimmten Matronen. (VergL 
Solin c. 1: centum probatissimae zum Empfang der 
Venus); die Tausend in den Tausend des weitem 
Raths (Schol. Find. Ol. 11, 17; Folyb 12, 16; vergL 
Heraclid. Fol. fr. 10. 25), den tausend Jahren des ili- 
schen Mädchenopfers, den zehntausend Streitern an der 
Sagras (Strabo 6, 1, 10). Die weibliche Auflassung 
zeigt sich hier in ihrer ganzen Consequenz, wie sie 
denn in dem Verhältniss der zwei apollinischen zu den 
zehn übrigen Monaten des Jahres, in der weiblichen 
Bezeichnung des Dioscurenflusses Say^ag (&tjXvxßg zum 



Unlerschted von dem marsiscben i Sä/oag^ Strabo 6, 
261; vergl. Tacit Germ. 43), in der Verbindung des 
Zaleucus mit dem HuUerlande Greta (Strabo 6, 260; 
Aristot. Pol. 2, 9, 5 — 9) und der nächtlichen Athene 
(Egeria neben Numa, congressus nocturni, Liv, 1, 19; 
Arnob. ad gent. 5, 1; vergl Strabo 16, 2, 38. 39; 
10, 4, 18—22), in der Ausschliessung des Sncces- 
sionsgedankens, die der sprichwörtlichen locrischen List, 
jioxQol jag ffvv&^Mag, zu Grunde liegt, endlich in der 
Hervorhebung des bloss factischen Besitzverhältnisses 
vor dem Eigenthumsbegriff, der xQ&Ttfatg vor xvQ^va^y 
von Neuem nach aHen Seiten hin sich wirksam er- 
weist. Unter den aurgeführten Einzelnheiten ist die 
Sage von der Art, wie die Locrer sich ihrer Verpflich- 
tung gegen die Siculer zu entledigen suchten, ein 
eben so wichtiger als bisher wenig gewürdigter Zug. 
Die Erde in den Schuhen, die Zwiebel an der Stelle 
des Menschen führen den Locrer wieder auf das Vor- 
bild der Pflanzenwelt zurück. In dieser herrscht die 
finstere Naturseite über die helle vor. Mit der nach 
Athenaeus der Leto geheiligten Zwiebel verbindet sich 
zugleich die Idee des Mutterthums und der Todesgedanke 
der bezeichnenden Mythe von Dictys dem Isiszögling. 
(Plnt. Is. Os. 8; vergl. über allium Macrob. S. 1, 7, 
p. 241 Zeune, und über das zwiebelartige cotvq^ov anf 
tarentinischen Münzen später.) Der tellurischen Vege- 
tation ist nun, wie der locrischen Blätterfolge, jede 
Idee der Fortsetzung des Individuums durch Succession 
völlig fremd. Daher hatten die Verträge keine über 
die Abschliessenden hinausgehende bindende Kraft Was 
später als Tücke erschien, war ursprünglich Folge des 
rein mütterlichen Lebensprinzips. Nach der Religion 
der lacinischen Hera erlosch das Dasein des Menschen 
zugleich mit den Zügen seines auf der irdenen Tegila 
eingegrabenen Namens (Serv. Aen. 3, 552). Jetzt löste 
sich jede Verpflichtung. Zu diesem Ausdruck der weib- 
lich-stofllichen Idee tritt gleichgeltend noch ein dritter 
hinzu, den uns Antonin. Liber. 23 aus den grossen 
Eoeen mittheilt« Der Nachdruck der Erzählung liegt 
darauf, dass Hermes gleich Cacus die geraubten Kühe 
rückwärts zieht, äg Sv rä tXvtj ifavCafi. Wir haben 
die Bedeutung dieser auf das Vorherrschen des Tellu- 
rismns gegründeten Hieroglyphe schon früher, §. 80, 
aus Anlass der rückwärts weidenden äthiopischen Rin- 
der und der rückwärts geschleuderten Steine erläutert. 
Nach dem Systeme der reinen Naturbetrachtung hatte 
das gegebene Wort keine forterbende Kraft, so dass 
Battus' Eidbruch der That des Hermes innerlich ent- 
spricht. Dieser Hermes ist der pelasgische. Durch 
das Land der Felasger, Locrer, Boeoter, Megarer, Ar- 
kader schleppt er rückwärts die Kühe bis in die Nach- 



barschaft Italiens und Siciliens : zum Beweis, di 
Auflassung den ältesten locrisch-lelegischen S 
und ihrem herrschenden Tellurismus angehört, 
gen dieser Art hat die frühere Welt der spät< 
leitenden Gedanken überliefert, ohne Verstand 
finden, oder auch nur das Bedürfniss darnach zu 
An merkwürdigen, gänzlich unbeachteten Tra 
der ältesten Zeit ist das südliche Italien unendljc 
Manches böte sich dar. Für eines ist noch 
Dem Mutterrecht entspricht der Ausdruck des d( 
ginern gegebenen Orakels: onov ^ &ijXna xhv 
(Heraclid. fr. 25 und Schneidewin p. 93; verg 
Aen. 7, 268, besonders Philostr. Im. 1,9 an 
wo die Sage von der Liebe der männlichen i 
weiblichen Palme mitgetheilt wird. Claud. d 
Hon. et Mar. 65.) In Locri*s Nachbarschaft u 
Weinstock, der den wilden Feigenbaum umnu 
Erfüllung des Spruches. Die tellurtsche Ao; 
herrscht also vor, und wenn zu Locri Athen 
Aphrodite den Sieg davonträgt, so wird dada 
Prinzipat des Mutterthums nicht aufgehoben, y 
geläutert, und dadurch fester begründet, bis ei 
wiederum in die tiefere Stufe des hetärischen 
lebens zurücksinkt. 

CXL. Ehe ich in der Betrachtung der lo 
Gynaikokratie fortfahre, soll für den eben entv 
Fortschritt von dem hetärischen zu dem reine 
zip Atbene's ein weiteres besonders belehren* 
spiel aus Unteritalien hervorgehoben werden, 
schichte der lakedaimonischen Parthenier ui 
Niederlassung zu Tarent schliesst sich dem ep 
sehen Locri um so enger an, als, wie wir sal 
locrische und spartanische Hetärismus von Tima 
in geschichtliche Verbindung gebracht wird (F 
6 bei Lucht p. 16. .7). Ueber die lakedaini 
Parthenier handeln folgende Quellen: Ephorus b 
6, 279, vergL 10, 3, 5; Heraclid. Pont. Pc 
(ein Fragment, das vor «Schneidewin mit fr. 
d(afjMvCiov verbunden war, p. 95); Aristotelej 
6 ; Eustath. ad Dionys. Perieg. 376, p. 377 Be 
Scymn. Chius 332; Fr. Dionys. Halle. L. 17. 
Ed. Mal Mediol. 1816 in A^ (vergl. Ambroscb, 
Ambrosianae, praefatio 1841); Diodori Excc. Vat 
Edit. Maii Roman, c. 12. p. 11. 12. Ed. Dindc 
1828); Justin. 3, 4; 20, 1; Serv. Aen. 3, 551; 
57 ; Seh. Cruq. Horat. Od. 2, 6, 12; Acre 1, p. ( 
Hesych. BaQ^iyüxi; — Ueber vod^og^ na^iv$9g 
Etym. m. YVfjfShog; — vergl. Diod. 16, 62; 
35; Callimachus in Schol. ad Dionys. Perieg. 
son 4, 36 ; Solin. c. 8. Schriftsteller : Ciavier 
des Premiers temps 2, 177 — 180; Hermann 
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icae p. 61 f.; Lorenz, de origine Tet. Taren tl. 
tni 1837; R. Röchelte, bist. 3, 235 — 238; 0. 
r, Dorer 1, 126. — Von Diodor werden statt der 
^ivüu ^e^nfvy&xta$ genannt. Theopomp bei Athen, 
tl D. leitet ihren Namen davon ab: ot$ xajtt&X- 
y ßvil tßy TiTiXfvttfxbtwv eis ^äg aikßaiag. Die 
nakten und Parthenier stehen also völlig gleich 
Dil ihnen bringen Theopoinp und Henaechmus bei 
D. L 1. die sicyonischen Karutvcano^QM in Verbin- 
: eine Zusammenstellung, die es erklärt, warum 
dLedaimonischen Epeunakten von dem Orakel eine 
Tlassung in dem schönen Gefilde von Sicyon be- 
en. Der hetärische Muttercharakter der Parthenier 
ausdrücklich hervorgehoben Strabo: n^airal^av 
rfyCviüd^ak jcug naq&ivo^g anäcMg anavtag^ ^yov- 
7foXvtt;xv^C€$v fmAAov. Dionys. : xal ffwffUTav atg 
XoUv. Die Kinder sind also Spurii, wie denn Pha- 
is ihres Anführers Vater bei Justin bezeichnend 
s, nascendi auctor, genannt wird ; aQovv und crjre^ 
bezeichnen den zeugenden Säemann Sertor. Die 
sehe Kraft erscheint auch hier wieder tellurisch- 
lonisch, also in ganz allgemeiner Unbestimmtheit, 
ithus (vergl. Phalai, Gegend bei Tarent, Jamblich 
th. 190) und Taras führen den Delphin (Pausan. 
ü, 4; 10, 13, 3) und das Zwiebelgewächs (rort)- 
^R. Rochette, Essai sur la numismat. Tarentine, 
er mem. p. 176. 192; Millingen, considerations 
i numismat. de Tancienne Italic p. 107 ff.; G. de 
ii, suUe due antiche cittä Saturo e Tarento, Lecce 
Serv. Aen. 7, 80 1), Neptunus des Taras Vater 
iugungsgott den Pflug (Acro zu Horat. Od. 1, 28, 
¥elker zu Philostr. Im. p. 474). Aus dem Mut- 
m erklären sich mehrere Züge der Sage, die 
unverständlich sind. Zuerst die Hervorhebung der 
rlichkeit unter den Partheniern: iha^ xal navxag 
ovag^ wg av aXXviXwv ädiX^ovg vofitCpfAivovg, Ver- 
e dazu die Schilderung der grossen Ostinsel bei 
r 2, 38, der das iniarjg ayanav und die acTaaC- 
ofjtovoM hetärischer Sprösslinge in Uebereinstim- 
mit dem oben S. 29, 1 Bemerkten hervorhebt, 
r die Fassung des Orakels bei Diodor : xal X^fudva 
f na^ onov tQ&yog äyXabv olSfia dia^yana. Sxakog 
iT nicht geographische Bezeichnung, sondern mit 
bigenden dyXaog gleichbedeutend, also Ausdruck 
nicht, durch welche heute noch die tarentinische 
»Ibucht überrascht (Scymn. Chtus 334; Polyb. 10, 
Nach Hutterrecht heisst es ja maior bonos par- 
laevarum, so dass sich mit cxaiog wie mit Scae- 
lie Idee besonderer Auszeichnung ganz natürlich 
idet (Scaeva bei Hör. Sat. 2, 1, 33). Unter t^- 
rird der wilde iq^viog^ oXvv&og verstanden (Paus. 



4, 20). Das tarentinische Orakel steift alsiO, Wie das 
rheginische, Italien als das Land dar, wo das Weib 
um den Mann wirbt, vtie Demeter um Jasion (Diod. 3, 
49), wo mithin die tiefere Stufe der Gesittung noch 
nicht überwunden ist. Endlich der Mythus von. Phalan- 
thns' Verhältniss zu Aethra, der uns die siegreiche Er- 
hebung Atheners über das unkeusche hetärische Prin- 
zip in einer durch ihre Alterthümlichkeit doppelt be- 
merkenswerthen Gestalt vorführt. Nach Paus. 3, 10, 3 
hatte das delphische Orakel dem Anführer der Parthe- 
nier zugesagt : verov cciriv aitfd^ofji^vov vnb aXd^Qf xijvk' 
xavxa xal Xfhqav xt^ffac&at xal noXtv. Als nun einst 
Phalanthus, entmuthigt durch das Fehlschlagen aller 
seiner Hoffnungen, zu den Füssen Athra*s seines Wei- 
bes sass, begab es sich, dass diese, während sie das 
Haar des geliebten Mannes von Ungeziefer reinigte, 
mit Thränen des Kummers sein in ihrem Schooss ru- 
hendes Haupt benetzte. So erkannte der Held die 
Erfüllung des Götterspruchs und brachte in der darauf 
folgenden Nacht Tarent, wo früher schon minyeische 
Kreter sich festgesetzt hatten (Strabo 6, 279. 282), 
in seine Gewalt. Aethra, welche hier als die Vertre- 
terin des höhern Daseins erscheint, wird in bezeich- 
nenden Mythen als die Gegnerin des aphroditisch-hetä- 
rischen Lebens dargestellt. Dieser Grundgedanke be- 
herrscht die Bilder des Kypseluskastens und der Lösche 
von Delphi. Ueber jene Paus. 3, 19, 1 ; Dio Chrysost. 
Or. 11. Reiske 1, 323; über diese Paus. 20, 23, 3; 
vergl. Ilias 3, 144; Apollod. 3, 13, 7; 3, 10, 7; 3, 
16, 1; Plut. Thes. 3. 4. 6. 34. Hyg. f. 14. 37. 77. 
92; Ovid. Her. 10, 131. Auf dem Kypseluskasten wird 
Aethra von Helena getreten und gemisshandelt. Von 
den Tyndariden, der nota proles des Ledaeies geraubt, 
muss sie dem aphroditischen Weibe als Sklavin nach 
llium folgen. Aber nach dem Falle der Stadt, welche 
Athene aus Hass gegen das unkeusche Prinzip dem 
Verderben preisgab, geht sie aus Helena's Händen über 
in die Agamemnon^s, der das verletzte Ehebett der 
Atriden gerächt hatte. Ohne Widerspruch wird jetzt 
das Weib ihrem Enkel Demophon, dem sie von väter- 
licher, nicht von mütterlicher Seite angehört, über- 
liefert. War sie als gehöhnte Magd auf dem Kasten 
des Labdasohnes dargestellt, so entsprach die sich 
nahende Befreiung dem Geiste des Delphiers. Dem- 
selben Gegensatz begegnen wir in dem Phalanthus- 
Mythus. Wie die Dysosmie der lemnischen und locri- 
schen Frauen, der kahle, von Flechten zerfressene 
Scheitel der Proetiden, Philostrats eiternde Wunden die 
tiefste Stufe des rein tellurischen Daseins bezeichnen, 
so schliesst sich die unreine Läusegeburt, von welcher 
Aethra ihres Gemahls Haupthaar zu befreien sucht, 
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dem nicht weniger unreinen aphroditischen Lebensge- 
setz der unstet irrenden Parthenier an. Herodot 4, 
168 gibt über die libyschen Adyrmachiden, gens accola 
NUi (Sil. Ital. 3, 278 f.; 9, 223 f.; Phn 5, 6), eine 
Nachricht, die sich dem Phalanthus-Hythus erläuternd 
anschliesst. Es ist nicht zu verkennen, dass die Sitte 
der adyrmachidischen Frauen, das Haar lang zu tragen 
und durch eine eigenthümliche Strafe für dessen Rein- 
haltung von Läusen zu sorgen, von dem Geschicht- 
schreiber als Zeichen der höhern Kultur, zu welcher 
sich unter dem ägyptischen Einfluss jener libysche 
Stamm vor den übrigen erhoben hatte, betrachtet und 
darum mitgetheilt wird. Ueberwunden ist bei den Adyr- 
machiden der Hetärismus, und nur dem Könige gegen- 
über noch in einem einzelnen Falle zugelassen. In der 
Sitte der Frauen, um beide Beine eherne Ringe zu 
tragen, tritt das Doppelgesetz des ehelichen Lebens, 
in jener der Männer, nur das linke Bein zu bekleiden 
(Sil. laevo tegmina crure), der major bonos laevarum 
partium hervor. Die Bedeutung des tarentinischen My- 
thus kann hienach nicht zweifelhaft sein. Durch Aethra 
werden die Parthenier aus dem tiefem unreinen Zu- 
stand, dem sie angehören, zu höherer Gesittung er- 
hoben. Auf Aphrodite's folgt Atheners Lebensgesetz. 
Denn Athenen, deren Dienst zu Athen die Eteobutaden 
(Eteo mit dem Begriff der ehelichen Echtheit, wie in 
Eteocretes, Eteocharites, Eteoclymene bei Seh. Apoll. 
Rh. 1, 230; irfov ri aXtj^ig) versehen (Hesych. s. v. 
und Bovtaiat; Suidas s. v.), hat Aithra auf der Insel 
Sphaeria-Hiera jenen Tempel errichtet, in welchem die 
troezenischen Bräute vor der Hochzeit ihren jungfräu- 
fichen Gürtel weihen (Paus. 2, 33, 1). Auf Athene's 
Prinzip ist also Tarents bürgerliche Ordnung, Macht und 
Gedeihen gegründet. Ganz deutlich liegt derselbe Ge*- 
danke in dem von Justin 3, 4 mitgetheilten Orakel- 
spruch vor; denn dieser knüpft die dauernde Blüthe 
des neuen Vaterlandes an die Ausstossung der frühern 
aphroditischen Elemente und an die Vernichtung der 
postremae reliquiae des ursprünglichen Daseins an. Vgl. 
Strabo 6, 265. In den Staaten Unteritaliens hat Athene, 
die bald mit äolischen, dorischen, achäischen, bald mit 
troischen Niederlassungen verknüpft wird, besondere Ver- 
breitung gefunden (Tz. Cass. 930, wo Irakuc^g nach den 
Handschriften feststeht; Str. 6, 1, 4; 3, 4, 8; 3, 3, 6 ; 
6, 3, 5. 7. 9; Ps.-Aristot. de mirab. ausc. 116; Lyc. 852 
bis 855 mit Tz. zu 853; 950. 979—992 mit Tz. zu 987 ; 
Klausen, Aen. 1 , 428 ff. u. öfters), und aller Orten knüpft 
sich derselbe Fortschritt der Gesittung, der moralischen 
und bürgerlichen Ordnung wie zu Locri und Tarent an 
ihren Hutterkult. Den Helden des reinem Daseins steht 
sie schützend zur Seite, in Italien neben Diomed (Tz. 




Lyc. 614), ülyss (Strabo 5, 4, 8; 3, 2, 13; 3,4,j; 
auch Menelaus, dessen Ankunft bei Lyc. 832— 865 1« 
Cassandra geweissagt wird, und dessen Irrfahrten nd 
Ländern vorzugsweise aphroditisch-hetärischer Lebe» 
form, nach Cicilien, Cypros, Aethiopien, Phfimijft 
Aegypten, Libyen, dem siciiischen Eryx in bedeutsna 
Hervorhebung seines ehelich-keuschen Charakters |^ 
richtet sind. In manchen einzelnen Zügen wird ii 
Besiegung des aphroditischen Lebens noch besoota 
hervorgehoben. Als Weihgeschenk bringt in Itain 
Menelaus Helenens Beschuhung hetärischer Bedeotnogir 
(Cass. 857. Tzctz. p. 844 Müller). Philoctets, dei I 
Crimisa und Kroton verehrten Helden Gescboss 
Athene auf den unkeuschen Paris-Alexander (Lyc 91 
In ihrem Tempel zu Lagaria legt Epeus die f&r 
verhängnissyollen Werkzeuge nieder (Lyc. 930-951^ 
Von Athene wird Diomed geschützt, seine Geailbj 
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Aegialea dagegen von Aphrodite aus Rache mM 
(Lyc. 714; Tz. 647). Züchtig niedergeschlagen ist« 
Göttin Blick, wie er in dem troischen und itaKidM 
Mythus zu Sagen ausgesponnen wird (Tz. Lyc 919 U 
992; Strabo 6, 1, 14; Justin 20, 2; Klausen, Aeiii 
449), während das brennende Auge jener, die te 
Mann gekostet, in der Erzählung von Penthesilei vi 
Achill bei Tz. Lyc. 999 gegensätzlich hervortritt tt 
matronalen Hera wird Thctis untergeordnet (Tt Ift 
857) und Calchas', des Sehers der ungezählten Fei^ 
Besiegung durch Heracles wie in Jonien, so aadik 
der Sintis lokalisirt (Tz. Cass. 980 , p. 897 MOfa^ 
Ueberall tritt der tiefere überwundene und ihmg^^ 
über der höhere siegreiche Standpunkt Athenes 
vor. Aber auch auf diesem letztem behauptet 
Mutterthum seinen Prinzipat. StoiTlich-lunarische 
trägt die Athene Grossgriechenlands, der die 
das Brodopfer darbringen. Ihre Beziehung n 
Wasser, agrarischer Fruchtbarkeit tritt überallheit* 
Wie sie Zaieukus im Traum sich offenbart, so giU^ 
als Aethra Mutter des nächtlichen Thau*s (^^l^^ 
oben S. 152), dem Phalanthus auch nächtlichen 9t 
und lässt in der Siritis ihren Dienst durch einen 
lieh gekleideten Knaben verrichten (Justin 20,2;)^ 
Lyc. 987). Auf der Verehrung des mütterlichen B** 
zips ruht die Zucht und Strenge, welche die 
italischen Staaten zu ihrer Macht und Blüthe erÜ 
Sitzend war Athene in den meisten Städten ihres ik* 
Sien Kults dargestellt (Str. 13, 1, 41): einsfttA^ 
des Bild der höchsten matronalen, in Handhabasf* 
Zucht, des Friedens (vergl. Tac. Germ. 40), des Re* 
und jeglicher bürgerlichen Ordnung sich bethltige>'' 
Würde. Phalanthus zu Aethra*s Füssen, Toadefli^ 
benden Weibe gepflegt und zu höherm Di^ ^ 
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ref&hrt, fasst die ganze kultargeschichtliche Be- 
lg der alten Gynaikokratie gleichsam in plastischer 
Ihug zusammen. — Einige neuere Schriftsteller, 
lavier and R. Rochette, haben gegen die bisher 
hteten Erscheinungen der locrischen und taren- 
en Ursprünge die Unwahrscheinlichkeit , welche 
nnahme solcher Berichte entgegenstehe, geltend 
ht; 0. Hüller und seine Nachfolger die Entste- 
Jer Tradition von den Partheniern aus dem Ruf 
^tem Weichlichkeit abgeleitet, aus dem jene 
irts gedichtet worden sei. Aber so wenig vor- 
le Zustände und die langsamen Fortschritte der 
hiieit zu geregelten Familienzuständen in Abrede 
It werden können, so wenig die Lacedaemonier 

Polyandrie, gegen Uebertragung der Frauen 
'. 12, 6 bei Lucht p. 16 : naqä fikv yä^ toTg Aar 
wCoig M. T. A.) und andere Freiheiten im Ge- 
htsverkehr eine Vertheidigung, wie sie die neue 
Gir nöthig erachtet, in Anspruch genommen haben 
n: so thöricht erscheint es überhaupt, die Wahr- 
lichkeit zum Maassstab der Geschichtsbetrachtung 
leben und so dasjenige, was seine Kritik nur in 
3lbst trägt, von dem Grade subjectiver Erfahrung 
insicht abhängig zu machen. Noch unerfreulicher 
It die Zusammenstellung des spätem Verfalls mit 
turwüchsigen Rohheit der frühern Zeit. Aus die- 
ben sich die biQhendsten und kräftigsten Staaten 
l[elt, jene ist unheilbar. Das lehrt alle Ge- 
e, dass an Thatendrang, an Ehrgeiz und Hang 
mtheuemder Unternehmung Parthenier es den 
I zuvorthun. Wenn das Orakel solche Schaaren 
sweise nach dem rohem Italien sandte, sie da- 
von Sicyon, wo Athene ebenfalls als Burggöttin 

(Paus. 2, 5, 5), abhielt, so kann dem delphi- 
hriesterthum das Zeugniss weiser Förderung sei- 
Iturziele nicht versagt werden. Zu allen Zeiten 
mpf und Mühe läuternd auf die Völker gewirkt, 
t die Ueberwindung der frühem Zustände und 
g^ndung einer höhern Gesittung hauptsächlich 
treiben. Auf die Einsicht in diesen Fortschritt 
h das hauptsächliche Gewicht- Einzelne Abwei- 
n in der Tradition und chronologische Schwie- 
in verlieren ihm gegenüber alle Bedeutung. *AXk^ 
t*7 avfi^vwchv ol xrjv itnoqiav tSv rontov na^a- 
; fv&vg ixß&kXtiv SfH t^v avfinacav latoqCav 
d^ oTe xal maxovad^ay xb xa&oXov fiaXXov iintv, 

1, 2, 9. 11-18.) 

EU. Die Darstellung des locrischen Hutter- 
beschliesse ich mit einer genauen Betrachtung 
rthus von Eunomus* delphischem Wettkampf mit 
leginer Ariston. Niemand hat es unternommen, 

«reo. Mntterredit. 



in das Verständniss desselben einzudringen, und doch 
bringt er uns eine Fülle von Belehrung und eröffnet, 
wenn richtig verstanden, einen tiefen Blick in die wür- 
digste Seite der auf dem Hutterprinzipat ruhenden 
äolischen Lebensanschauung. Auf dem Fomm der Stadt 
Locri stand eine Bildsäule des Eunomus, in der Hand 
die Cithara, darauf eine Cikade. »Wie Timaeus erzählt, 
so hielten einst an den pythisch^n Spielen dieser Euno- 
mus und der Rheglner Ariston einen Wettkampf auf 
der Kithara, bei welchem der Letztere die Delphier 
ersuchte, seine Partei zu ergreifen, weil seine Ahnen 
Apoll geweiht gewesen wären und die Kolonie von 
Delphi ausgegangen sei. (Vergl. Str. 6, 257; Plin. 34, 
8, 19 ff.; Anthol. 3, 262, Nr. 528.) Dagegen habe 
Eunomus geltend gemacht, den Rheginem fehle es an 
der ersten Vorbedingung zu einem Gesanges- Wettkampf, 
da bei ihnen selbst die Cikade, dieses wohltönendste 
aller Thiere, stumm bleibe. Nichtsdestoweniger habe 
Ariston's Gesang Beifall gefunden und ihm Siegeshoff- 
nung gegeben. Schliesslich aber sei der Preis dem 
Eunomus verblieben, und von ihm zur Feier des Sieges 
das genannte Standbild in seiner Vaterstadt errichtet 
worden. Als ihm nämlich mitten im Kampfe eine Saite 
riss, Hess sich eine Cikade nieder und füllte den feh- 
lenden Ton aus.« (Strabo 6, 399; Antigen. Caryst. 
hist. mir. 1 mit Beckmann p. 5; Eustath. ad Dionys. 
Perieg. 364, p. 159 Bernhardy. Ueber den delphischen 
aytßv xhd^aqtfSäv Strabo 9, 3, 10. Serv. Aen. 6, 645. 
Ueber AloXtlg xh^a^ifdoi Schol. Pind. Pyth. 2, 127; 
über die apollinische Natur der Kithar und ihren Ge- 
gensatz zu der bacchisch-orphischen Lyra Hygin. poet. 
aslr. 2, 7; Paus. 5, 14, 6; H. Orph. 34, 16; Aen. 
12, 334; Serv. Ed. 8, 55; Diog. La. Vita Pyth. 24; 
Jambl. 65. 111; Porphyr. 32; Lucian ad indoct. 11. 
12; über die Bedeutung von vb^og und vofihfiog ^AnoX- 
Xtav Photius ex ProcIo p. 523 ; Plehn, Lesbiaca p. 158). 
Den Mittelpunkt des Mythus bildet die Cikade, welche 
als locrisches Religionssymbol auftritt. Von dem Ver- 
ständniss ihres Sinnes wird das des Standbildes und 
des mit ihm verknüpften Mythus abhängen. T^ir»^, 
ihres lauten Gesanges wegen (Chandler, voyage dans 
TAsie mineure, 2, 224; Theoer. Id. 7, 138) von den 
Eleern ßaßaxog^ sonst aXiiag, ^Xixijg (Hesych ss. vv.; 
Eustath. Hom. 396, 1; 1481, 15; Tzetza Chil. 9, 997 
ff.), und wenn klein x^qxdiijrTj (Hesych s. v.) genannt, 
erscheint in vielen Zeugnissen als Darstellung des Mut- 
terthums der Erde und der einseitigen Mutterabstam- 
mung der yfjyivBtg^ airbXd-ovfg, Suid. tctt^^o^o^o» : 
GvfißoXov xov yt^/ivitg cJya». — — Y^y^vf^g ^«, dt6x$ 
xal ^EQfX&fi^g 6 oixttrx^g xwv ^A&jjvüSv äifb x^g ytjg 
hiX^tj. Dazu Philostr. Im. 2, 17, p. 80. 493 Jakobs- 
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Welker. Suid. TiTtfyoav avoLfA^axa; Schol. Thucyd. 1, 6; 
Seh. Arist. nub. 980 (976); Dio Chrysost. Or. 44, p. 
595 Reiske; Terlull. de vel. virg. 10; Hesych. x^qxdanrj: 
Y^v yag yivvav 0^?^ p^^yvi^ie^gav) xkxxtytßv ^acCv, Nach 
Plato Sympos. p. 191 herrschte der Glaube, die Ci- 
kade zeuge in die Erde, wesshalb sie als Vorbild des 
öltesten Menschengeschlechts, wo auch nicht Eines in 
das Andere, sondern Jedes in die Erde zeugte, ange- 
sehen wurde. Yergl. Phaedrus p. 230. Mit dem Mut- 
terthum der Erde verbindet sich das der Nacht und 
des nächtlichen Thaues. Plin. 11, 26 (32): cortice 
rupto circa solstitia evolant, noctu semper, primo nigrae 
atque durae. Zur Cikade wird Herse verwandelt, 
nachdem sie mit Hermes den Tithonos, dieser mit Au- 
rora den Kephalus erzeugt (Apollod. 3, 14, 3. 4; 
Ovid. M. 2, 737 ff.; Tz. Cass. 18; vergl. Anthol. 6, 
p. 121; 9, p. 265. Ed. prior. Jak.). Erscheint hier 
Tettix als thaureiche, fruchtbare Mutter Nacht, so wird 
zugleich ihre Verbindung mit dem aus dem Schoosse 
des Dunkels hervortretenden Frühlicht angedeutet. Tet- 
tix erscheint nun selbst als Tithonos, als der eosge- 
liebte junge Tag (Serv. 6. 1, 447); daher der Glaube 
an eine stets wiederkehrende Verjüngung der Cikade 
(Tz. Cass. 18, p. 304 Müller). Gleich der Sonne dem 
Untergang zueilend, kehrt sie gleich ihr immer wieder 
zur Jugend zurück. Der Mutter Nacht steht der Tag 
als männliche Potenz zur Seite. Wie nun mit der 
Nacht das Stillschweigen, mit dem Frühlichte die Be- 
wegung des Lebens sich verbindet (Alma dies sopitas 
excitat urbes, et cum luce refert operum vadimonia 
terris, Manil.), so ist die weibliche Tettix ewig stumm, 
singend nur der männliche (Plin. 11, 26: mares ca- 
nunt, feminae silent. Ebenso Aristot. H. A. 5, 30; 
Hesych. x^qxAnfj; Beckmann zu Antig. Car. p. 6); so- 
bald am Mittag die Sonne ihre höchste Kraft erreicht, 
entwickelt sie ihren vollen Gesang (Zeugnisse bei Kreu- 
zer Symb. 4, 580). Nach diesem Beispiele will Plato 
im Phaedrus p. 259 dem Philosophen nicht gestatten, 
dass er Hittags schlafe und nicht rede. Die Religions- 
sture, welcher Tettix angehört, ist hienach leicht zu 
bestimmen. Nicht das ewig wechsellose Licht, sondern 
der nachtgeborne und stets in die Nacht zurückkeh- 
rende Tag (Plato: ^fiiqa wxtfQiv^) erscheint als ihr 
Reich. Sie schliesst sich der Idee nach jenem den Mi- 
nossohn erweckenden Polyi'dos an, der die täglich drei- 
mal wechselnde Farbe des Wunderrindes mit der Brom- 
beerstaude vergleicht. Ihr Reich ist das des uner- 
schöpflichen, aber stets wechselnden Naturlebens, 
welchem die der Heterämeria der Dioscuren des Sagras 
vergleichbare, auf Cephallenia wiederkehrende (Antig. 
Car. Mir. 3) Sage von dem Wechsel verhältniss stummer 



und singender Cikaden angehört. (Die Zeugnii 
melt Beckmann zu Antig. Caryst. Mir. c. 1, p. 
beachte Aelian H. A. 5, 9: t^v fikv Aoxqov i 
(Ttyf^Xoxaxov «J«*^, xiv dk 'Ptjy^vov iv xoTg Aoxqt 
voxaxov.) Die agrarische Bedeutung wird name 
der anacreontischen Ode 5—9. Bergk p. 822) ' 
11, 27 und auf metapontinischen Münzen (Gai 
40; 150, 52; 151, 64; 155, 116. 118. 119) 
gehoben. Halten wir diese Verbindung fest, i 
sich ein inneres Entsprechen der Tettix und d 
sehen Mutterprinzips: hier und dort' die fiolis 
trachtung alles Lebens nach dem Maassstab d 
rischen Vegetation. Aber von der rein pl 
Bedeutung steigt nun Tettix zu einer hohem m^ 
empor. Die letztere ruht auf der erstem, wii 
ter*s Mysterienbedeutung eine Vergeistigung il 
teriellen Mutterthums ist. Der ewige Wachs 
bunden mit der ewigen Verjüngung der Pflai 
(Cic: ut ipsa varietas habeat aeternitatem), dt 
Untergang der Sonne, verbunden mit ihrer 
Wiedergeburt, wird das Vorbild der hohem I 
des Menschengeschlechts. Tettix ist der Ausdi 
ses Mysteriengedankens. Wir erkennen ihn 
Reihe von Aeusserungen. Der am Tänarus 
kretische Tettix zeigt in seinem Psychopomp< 
seiner Verbindung mit dem Kitharöden Arion ( 
Ed. 8, 55; Paus. 9, 30, 2; 3, 25, 5; Herod 
24), dem Kasario zweier tarentinischen Mün: 
Carelli 105, 45 mit Cavedoni*s Bemerkung p. 
G. de Tommasi, sulle due antiche cittä Satur 
ranto, Lecce 1848. Taf. 1, 1; mit Boeckh's 
kung über die Bedeutung von Kas auf laconis« 
Schriften C. J. Gr. 1, p. 613), die den Tod 
Untergang besiegende Kraft der Weihen, wel 
in der bildlichen Vorstellung des dem Kerber 
Cikade vorhaltenden Odysseus in ebenso spre 
Weise äussert. (Plut. de sera num. vind. 1 
Paus. 9, 30, 3; Suidas. ^ÄqXtXoXog; Chrysost 
p. 397, Reiske 2, 5; über Taenarus Paus. 3 
mit Sibelis p. 80; Stephan, Byzant. s. v. ; Pri 
Natursymbol. S. 638.) Ferner: Horapoll. 2, 
&QC07XOV dk fiwntxiy xal xiXiffx^v ßovX6fA(vo$ 
xixxi/a ^wyQaj>ovff$v ovxog yäQ d$ä tov cxoh 
XaXsT^ iXXä diä x^g ^Xi(og g>d'iyy6iiA€vog xaXi 
atfÖH. Etrusc. Spiegel mit Roulez's Erklärung in 
nali 1859. Wir sehen hier die allgemeine Mysti 
Ziehung fortgesetzt und unterstützt durch eine be 
Eigenschaft des Thierchens, welche auch PIni. 
hervorhebt: unum hoc ex iis quae vivunt et i 
est. Die Natur selbst schien das oberste Ges 
Mysterien, die Verschwiegenheit, angedeutet zo 
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Auffassung, welche die Alten dem thaureichen 
I unterlegen, dass er nämlich naidtkiv anzeige, 
le von oben über die Menschenseelen sich er- 
ide Weisheit bedeute (Horapoll 1, 37), wess- 
uch Orpheus und Pythagoras yon Thau genährt 
teilt werden (Str. 4, 628: vv^ wxil avayyiXXn 
), liegt ein Anschluss an die Mysterienbeziehung 
ille, die ja mit Herse identificirt wird, und von 
(insten Thau sich nährt (oUyi^v dQoaov ntntaxwg). 
rird jetzt die Wichtigkeit des Umstandes ein- 

dass nicht Jünglinge, sondern Greise die gol- 
/ikade in dem Haarbüschel, dem xq^ßvXog (Himer. 

4, p. 546; Xenoph. anab. 5, 4, 13; Lucian. 

und Solan ad 1. 1, 8, p. 497 Bip. ; Winkelmann, 
) prelimin. 4, 66), tragen* Diess hebt Lucian 
isdrücklich hervor. Bei Homer II. 3, 151 wer- 
e Alten, deren Gespräch Helena*s Erscheinen 
» den Cikaden verglichen, in dem Mythus von 
IS ist es die longaevitas, welche die Ver- 
ng in eine Cikade bewirkt (Serv. G. 1 , 447 ; 
; Aen. 4, 535), in der anacreontischen Ode 

heisst es: xo de y^qag ov (re tifgu. Die hierin 
le Idee ist dieselbe, welche auch in der Wahl 
reisen zu Thallophoren, wie sie Xenophon im 
sion 4, 17, Philochorus fr. 26 und Dicaearch im 
ristoph. vesp. 544 anmerken, hervortritt. Tet- 
i aus dem Alter zur Jugend zurückkehrt, bildet 
* Auflösung enlgegenschreitenden Greises schönste 
lg. Auf Gräbern sie zu finden, kann daher nicht 
n. Sie ist auch hier Symbol empfangener Wei- 
R. Rochette, Mon. inedits p. 251; 0. Jahn, Ar- 
f. Beiträge S. 145, N. 114. Plin. 34, 8, 19: 

et cicadae monumentum ac locustae (Hyro- 
carminibus suis Erinna significat. lieber eine 
zung dieser Ideen in der christlichen Symbolik 
, Christi. Myst. 2, 223. Ueber Sophocies d 
y rerrt^. Posidon. ep. 9. Wir sind jetzt zu dem 

gelangt, wo die Verbindung der Cikade mit 
sehenden Saite ihr Yerständniss erhält. Zu hö- 
himmlischer Geburt wird durch Tettix der ver- 
) tellurische Organismus hindurchgeführt. Die 
s spei initia, die nova salutis curricula, die xa- 
r/Jcf, welche den hohem Inhalt aller Mysterien, 
xirjctg der teUx^ bilden (Gräbers. S. 32), wer- 
n Cicero legg. 2, 14, Isocrates panegyr. 6, p. 
ulei. Met. 11, p. 270 Bip. so bestimmt hervor- 
n, dass es hierorts füglich unterlassen werden 
die ganze Reihe alter Zeugnisse beizubringen. 
Orph. 163; Roeth. Pythag. 2, 600; Neuhäuser, 
US 125, 1.) Für das weniger bekannte Symbol 
sehenden Saite mache ich auf folgende entschei- 



dende Analogieen aufmerksam. Amenophis - Memnon 
gibt, wenn von .der aufgehenden Sonne ersten Strahlen 
berührt, einen Ton von sich, den Paus. 1, 42, 2 dem 
einer zerspringenden Saite vergleicht : xbv ^Xov fi&Xkin 
av iix&üihi xig xidaQag ^ XvQag ^yiCa/jg XoQÖ^g. Ver- 
gleiche Strabo 17, 8, 6, besonders Philostr. Imag. 1, 
7. Kallistratus* (stat 1 , 9) Bemerkung, dass bei auf- 
gehender Sonne ein freudiger, bei niedergehender ein 
trauriger Ton gehört werde, leiht jener Yergleichung 
ihren richtigen symbolischen Sinn. Dem locrischen 
Mythus schliesst sich aber der äthiopische Memnon, der 
bei Catull coma Berenices, unigena d. h. Bruder des 
ales equus Arsinoes Locridos, d. h. des Zephyrus (Hes. 
Th. 379) genannt wird, um so enger an, da auch mit 
diesem letztern dieselbe Beziehung zu der thaureichen 
Nacht und dem aus ihrem Schooss hervorgehenden 
Frühlichte, derselbe Prinzipat des gebärenden Mutter- 
schoosses, die gleiche Hoffnung auf Ueberwindung des 
Todes sich verbindet. Besonders belehrend für die 
letztere Beziehung ist das im C. J. Gr. 4747 mitge- 
theilte Epigramm, eines der vielen auf dem Kolosse 
selbst eingegrabenen jxQoffxw^fiaxa, Achill und Mem- 
non werden sich in demselben entgegengestellt. Zwar 
traf Beide gleiches Todesloos , aber ewig schweig;t je- 
ner, während dieser laut verkündet, er lebe, und da- 
durch der trostlosen Thetis Schmerz stillt. Z(6f^v, 
ilvaXitj Qixh (vergl. Philostr. Her. p. 325 Kayser) xal 
fiiya yxovfTv fi&v&avf f*>^xQfpfj Xa(i,näih &aXnbfifvov x. r. X. 

Vergl. Pind. Ol. 2, 91; C. J. Gr. 4740. 4758; Philostr. 
Y. Apoll. 6, 4; Eustath. II. 1, p. 128. Wir erkennen 
hier denselben Gedanken der Wiedergeburt, welcher in 
dem Adonisgesang der Argiverin bei Theocrit Id. 13, 99 
ff. Plut. Nicias ausgesprochen ist, und auch Adonis wird 
von den Frauen im Morgenthau mit den ersten Strahlen 
der Sonne (15, 132) zu der schäumenden' Meereswoge 
getragen, wie die Aethioper, qui nascentis Dei Solls 
inchoantibus radiis illustrantur , nach Lucian, Jup. tra- 
göd. 42 die aufgehende Sonne verehren. Vergl. Yal. 
Max. 7, 3, 2. Fest. Lucius; Epit. de nom. Lucii und 
Manii. Nur aus diesem höhern Gesichtspunkt erklärt 
sich der Ruhm des s. g. Memnonkolosses, der Theben 
für Griechen und Römer zum Wallfahrtsorte machte 
(Philostr. Her. 3, p. 699 Olear; Athen. 15, 680 B.). 
Nicht die blosse Neugierde, sondern die an den er- 
klingenden Stein geknüpfte Religionshoffnung sprach 
sich in den Besuchen und den sie bezeugenden ngoc- 
xvv^fiaxa aus. Trotz seiner Verstümmlung (C. J. Gr. 
4741; Letronne, Rec. 2, 326) tritt Memnon, den die 
Mutter schon bei seiner Geburt mit Thauthränen be- 
netzt (C. J. Gr. 4721, Vers 4. 5; Serv. Aen. 1, 493; 
Ovid. M. 13, 622); tönend aus dem Schoosse der laut- 
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losen Nacht hervor, und verkündet dem horchenden 
Fremdling die freudige Botschaft, er lebe. Dass es 
die Mutter auch hören möchte, das ist der Wunsch, 
den mehrere Besucher aussprechen (C. J. Gr. 4739. 
4742. 4763). Denn in Memnon tritt der Schmerz und 
die Wonne der Mutter und die ganze Innigkeit ihres 
Verhältnisses herrschend hervor (vergl. H. Homer, in 
Yener. 4, 218—238). Ueberhaupt hat sich die Grund- 
anschauung des Mutterrechts in den Memnoninschriften 
nach allen Seiten hin geltend gemacht. Wie die Män- 
ner beim Ertönen des Steins vorzugsweise der weib- 
lichen Glieder ihrer Familie, der Mütter, Schwestern, 
Gemahlinnen liebend gedenken, so sind dem Gotte die 
TfQoffxvv^fAOTa der Frauen besonders erwünscht. Neben 
Trebulla Caecilia (4739. 4740. 4741) finden wir Bal- 
billa, welche in 4730 für sich, in 4725 für Hadrian 
und gesondert für dessen Gemahlin Sabina, räv aifivav 
xwqiiiav a'koXov (4727. 4728. 4729) ihr nqoaxvvfj^ 
darbringt, in dem Epigramm 4730 ihre mütterliche 
Herkunft hervorhebt (^B&XßyXXog y^viratg fAOTQog ßack- 
X^tdog ^Axfiag^ wo yeviia*g für ytyitijg; über Akme, 
Letronne, Statue vocale de Memnon 1, 173; Recueil 
des inscript. grecq. et latin. de TEgypte 2, 357; über 
Balbillus, Letronne, recherches p. 395), und in dem 
Gebrauch des äolischen Dialekts einen bewussten und 
absichtlichen Anschluss an die Auszeichnung der äoli- 
schen Frauen und den orphisch-dionysischen Charakter 
ihrer Poesie kundgibt. Wenn so äusserlich und inner- 
lich der enge Anschluss des griechischen Memnonkults 
an äolisch - locrische Religionsgedanken sich bewährt, 
wenn auch Lesbos seine fpd^ tcov n^tQcSv besitzt (Phi- 
lostr. Her. 10, p. 713 Olear), wenn Tithonos, der Eos- 
gemahl, Memnon*s Vater, selbst zur Cikade verwandelt 
wird, so ist auch die gleiche Bedeutung des Bildes von 
der zerrissenen Saite und ihrem durch Tettix schöner 
wiederhergestellten Tone für beide Mythen ausser 
Zweifel. Demselben Kreise von Vorstellungen gehört 
die zerbrochene Lyra auf einem der bei Bernay ge- 
fundenen Silbergefässe, die den grössten Schmuck des 
Cabinet d'antiquitäs zu Paris bilden. Eine genaue Prü- 
fung des Originals hat diesen schon von R. Rochette 
hervorgehobenen Punkt ausser Zweifel gesetzt. Für 
die Mysterienbedeutung der ganzen Vorstellung aber, 
die auch Lenormant anerkennt, gibt das auf der Säule 
aufgerichtete bacchisch-orphische Ei, das vollkommen 
sicher ist und dennoch der Aufmerksamkeit der fran- 
zösischen Archeologen entging, einen unwiderleglichen 
Beweis. Die zerbrochene Lyra, der des blinden Tha- 
myris bei Paus. 9, 30, 2 vergleichbar, und das Ei 
flielien die aus dem Verfall des Leibes hervorgehende 
I Mhere Wiedergeburt, wie sie die Mysterien, zumal die 



orphischen, zusichern, in sprechender Symbolik \ 
gen. Das Nähere über dieses durch Kunst und Inh 
Rang der bemerkenswerthesten Denkmäler erhobi 
Deutschland völlig unbeachtet gebliebene Monume 
den Inhalt einer besondem Publikation bilden. Die 
düngen im Anhang. Das Verständniss des locrisch 
thus ist durch diese Zusammenstellungen so weit 
dert, dass wir die innere Verbindung desselben mi 
Nachricht des Heraclides, Pol. fr. 30, nicht mel 
kennen können: naQä Aoxqotg odvQta&M m 
ijrl Totg TiXtvt^aacky j dXX* iTreidäy ixxofkdfam 
XovvTM. Ich habe oben S. 27, 2 auf die Aehnl 
der hier angedeuteten Sitte mit der der Keer ui 
cier aufmerksam gemacht. Aber erst jetzt wi 
volle Bedeutung der bei den Epizephyriem mi 
lichem Gelage verbundenen Todtenfeier ersicbtiici 
Aeusserungen der Freude sind eine Folge des 
rienkults, ein AusOuss jenes Glaubens, der da 
reissen der Saite als Vorbedingung des Sieges i 
und den Misston derselben durch die schönere 1 
nie der göttlichen Tettix ersetzt. Am nächsten s 
sen sich hier die ähnlichen Erscheinungen der 
gorischen und lesbischen Orphik an. Jene ve 
Trauer und Thränen (Jambl. Vita Pyth. 234; P( 
59), und ebenso verweist Sappho ihrer TochU 
Aeusserung des Schmerzes über der Mutter T( 
JSajr^d tfi dv/atQ^' ov yctg &ifA$g iv fJtovaoniXu] 
&qtjvov ilvM. ovx afifu nqik^h radf, Maxim. Tyr. 
Dazu Fr. 68 Bergk, und Sophocl. Trach. 1200- 
1276; Val. Max. 7, 1, 1. Je mehr die lesbische we 
reiche Dichterin anderwärts den Untergang ( 
Unglück beklagt, — denn warb er keines , so i 
auch die Götter (Fr. 137), — je mehr sie des 
Gier bejammert (Fr. 47), und in dem Linus-Oe 
so wie in dem Adonisliede (Fr. 62; Paus. 9, 
Etym. M. ^iXog) jenen Klageton anschlägt, den 
C. 2, 13, 24 als die ergreifendste Seite der ä( 
Lyrik hervorhebt {tag iv Aicßt^ ytyofAivag Tfa\ 
Movaag ijrl t& nivd-tj gpoiiSv xal &qtjveTy)j um 
stimmter weist ihre Verwerfung der Todtenklt 
die höchste Seite der orphisch-dionysischen Hys 
die in Lesbos einen ihrer berühmtesten Sitze 
und die ganze Anlage der aus keinem andern G 
punkt richtig zu würdigenden lesbischen Lyi 
herrscht. In der bacchischen Religion tritt der C 
der Trauer und des Schmerzes über den steten 
gang alles Lebens so ergreifend in den Verde 
dass darnach die Menschen selbst i&xqva genan 
den (Fr Orph. 36. Hermann p. 493 ; Mtyaqim 
bei Zenob. 5, 8; Diogen. 6, 34; 7, 65), aber 
nicht das Letzte, er löst sich auf in die Zaversi« 



art, die aas dem verfallenden Leibe wie 
echenden Ei des Enorches im Tode selbst 
Dieser letztere Gedanke, an welchen auch 
s römischen Circus sich anschliessend hat 
Worten ihren Ausdruck gefunden, wie er 
yrische Bild des durch Tettix errungenen 
las fröhliche Begehen des Todtenfestes von 
crer (auch der Frauen , die bei den Lyciern 
n), wie der Massilier (Yal. Hax. 2, 6, 7), 
raker (Yal. Max. 2, 6, 12; Mela 2, 2, 3 
B 3, 2, p. 79; Jambl. V. Pyth. 173; Phi- 
oll. 5, 14; über risus, Merklin, Talos 78 
^rrscht und erklärt. Kann es nach diesem 
fei unterliegen, in welchem Sinne Pindar 
Tier einen axqoao^og aigäiog nennt, warum 
[xion*s Strafe erinnert (Pyth. 2, 34), mit 
danken endlich er ihnen das Lob ertheilt 
ff& KoXXiona^ Nicht die Zuneigung zu Mu- 
sischem Leben in rein realem Sinne wird 
Tgehoben, vielmehr diesem Preise eine be- 
gionsbeziehung, die jedem Alten verständ- 
)b. floril. 2, p. 104. 139 Meineke; Luc. 
). 16. Gräbers. S. 283. 290; Strabo 10, 
en Ausdrücken xaXog*)^ awpbg (C, J. Gr. 

Plato, Phaedr. 235), arqonog (daher Mva- 
3r Hierophant in der messenischen Inschrift, 
Aysterien der Karpocratianer, worüber spä- 
y gegeben. Gerade hier zeigt die Cikade 
neusten Parallelismus mit dem epizephyri- 
Auch sie heisst Uqhg xal (xova^xbg (Seh. 
80; Plut. Symp. 8, 7, 3, Hütten 11, 371; 
Strom. 5, p. 661 Potter; Artemid. Onei- 
; auch sie ao^og (Anacr. 32, 16), wie die 
Str. Im. 2, 12); auch sie steht mit den 
12), mit Kalliope zumal, im innigsten Ver- 
zeigt mit Platon's Darstellung im Phaedrus 

eine solche Uebereinstimmung, dass wir 
lurch den Andern erläutern können. Das 
Mkade, die ohne Speise und Trank singt, 
, dann zu den Musen gelangt und mit der 
;r ihnen, Kalliope und Urania, welche die 
)ne von sich geben, geeint wird, ist im 
\ Vorbild des Philosophen, der, des Leibes 
1, unablässig um die Kenntniss der gött- 

sich bemüht. Wie bei Pindar, begegnet 



riscbe Vase des Micbaele Ardito zeigt eine weib- 
mit der Belscbrift: xaAiJ ^ox^Zg, worüber Boeckb, 
p. 569; TtaXri mit der Mysterienbeziebung auf 
lervoreretende böbere ScböDbeit, wofür die^e- 
rts beigebracbt werden. 



hier die Verbindung mit den Musen, zumal mit Kal- 
liope, die vorzugsweise die himmlischen Dinge pflegt; 
die Fröhlichkeit aber, mit welcher das Thierchen dem 
schmerzlos sich nahenden Tode entgegensieht, um durch 
ihn zum Verein mit der ältesten Muse hindurchzudrin- 
gen, bildet den Inhalt jener höchsten ao^ia, die den 
Tod als den schönsten der Siege mit Freudenfesten 
feiert und der brechenden Saite verhallenden Ton der 
vollendeten Kunst des heiligen Sängers unterordnet. 
So tritt in der Cikade die edelste Seite des locrischen 
Geisteslebens hervor. Haben wir früher ihr Verhält- 
niss zu der physischen Grundlage des äolischen Mut- 
terprinzipats hervorgehoben, so erkennen wir jetzt in 
der Hysterienbeziehung die metaphysisch geläuterte 
AufTassung desselben. Auf diese bezieht es sich, wenn 
nun die unsto&liche und völlig reine Natur des stets 
nach dem Lichte sich sehnenden Sängers hervorgeho- 
ben wird. Immateriell, ein Tropfen des feinsten Thaues 
ist seine Nahrung (Eustath. IL p. 393, 30—32; Od. 
p. 1423, 29), immateriell avMfAoaaxqog ihr Körper. 
Schuldlos und rein (Anacr. 32, 9), aXeddv &€o&g ofAo$og^ 
darum Ufnog ßQOTota$v^ der reinen cerealen Biene ver- 
wandt, aber verhasst den Schwalben, die man darum 
unter seinem Dache nicht dulden soll (Plut. 11, 371 
Hütten), ist sie das Vorbild des Geweihten, der dem 
Mysteriengebote gemäss ßtoiäv a/iativB^ (Eurip. Bac- 
chae 72; Strabo 10, 469). Auch in dieser Auffassung 
bleibt sie ihrer mütterlichen Beziehung getreu. Sie 
wird den Musen, diesen weiblichen Trägem des My- 
steriums (H. Orph. 76, 7), und als solche auf Sarko- 
phagen oft- dargestellt, geeint, und wie der ältesten 
derselben, Kalliope, der orphischen Apollo-Mutter (H. 
Orph. 24, 12; Fr. 1, p. 505), so auch dem ältesten 
Menschengeschlecht zugetheilt (vergl. Seh. Apoll. Rh. 
3, 1, lin. 19 Keil). Der höchste und letzte Schritt ist 
der Eintritt in den apollinischen Verein. Wir sehen 
diesen in dem Mythus von dem delphischen Siege der 
Cikade. Anerkannt ist er bei Anacreon: ^tXüh ök 
^o&ßog avtdg^ X&yvq^v S* idfoxsv ot(jLrjv^ während Pin- 
dar, Plato, Philostr. Y. Apoll. 7, 11 den ursprünglichen 
Zusammenhang mit den Musen ausschliesslich hervor- 
heben; dargestellt auf metapontinischen Münzen (Ca- 
relli 155, 116) und bestätigt durch die Natur der mes- 
senisch - andanischen Mysterien , deren zugleich deme- 
trischen und apollinischen Charakter wir aus der grossen 
neulich entdeckten Inschrift kennen lernen: eine Pa- 
rallele, die dadurch besonderes Gewicht erhält, dass 
die Grille auch den Messeniem angehört, wie ihre 
Münzen beweisen (Kreuzer, S. 4, 580), und Proser- 
pina - Köre , die dem orphischen Menschengeschlecht 
wohlgewogene Göttin (Eurip. Rhes. 935 ff. 955—959), 
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bei Messeniern und Locrern (Liv; 29, 18 f.; Yalerius 
Max. 1, I9 1) gleichen Kult empfängt. So ist der 
Stufengang von dem chthonisehen Hutterthum zu der 
väterlich apollinischen Lichtnatar vollendet; dasselbe 
Thierchen, das im Beginn die Erechthiden als yVY^^^^^ 
bezeichnete,* und vorzugsweise den ältesten Stämmen, 
Athenern, Kretern, Kephallenern , Messeniern ange- 
hört, wird jetzt auf Apollo patrous bezogen (Schol. 
Arist. nub. 980). Der Wettkampf des Locrers mit dem 
Rheginer gewinnt von diesem Standpunkte aus sein 
höchstes Interesse. Ariston begründet seinen Anspruch 
auf den pythischen Sieg mit dem ursprünglich apollini- 
schen Charakter der rheginischen Stadt. Der Locrer 
dagegen kann sich dieses Vorzugs nicht rühmen. Rein 
mütterlich, ja aphroditisch-hetärisch ist der Ursprung 
der Epizephyrier. Aber wenn Eunomus hiedurch Apollo's 
Feindschaft gegen sich aufruft, so hat er den reinen 
Delphier durch die höhere Entwicklung, die er dem 
Mutterthum gab, für sich gewonnen. Entkleidet des 
unreinen Charakters, findet das Muttervolk der Locrer 
apollinische Anerkennung. Ueber Ariston trägt Euno- 
mus den Sieg davon: ein Zeugniss von höchstem Ge- 
wicht für die innere Tüchtigkeit der auf Mutterrecht 
gegründeten Locri und des äolischen Yolksthums über- 
haupt. Bedeutsam erscheint es nun, dass das Keusch- 
heitsopfer der locrischen Matronen dem Kampfe gegen 
dieselbe Rhegium angehört. Der Gegensatz der Reli- 
gionen, auf welchen die eine und die andere Stadt be- 
beruht, tritt hier von Neuem in voller Schärfe hervor. 
Aus dem apollinischen Verbände kehren die Epizephy- 
rier zu der ältesten Königin ihrer Stadt, zu Aphrodite, 
zurück. Der Widerstand und das Sträuben, welches 
sie diesem Schritte entgegensetzen, erhält nun sein 
ganzes Gewicht. Die Stadt ist auf dem Wendepunkte 
ihres Geschicks angelangt. Apollo und Aphrodite strei- 
ten sich um dieselbe. Der tiefste und der höchste 
Zustand treten sich feindlich gegenüber. Langsam ent- 
scheidet sich zwischen beiden der Sieg, aber zuletzt 
wird das epizephyrische Volk, nachdem es in Eunomus 
seine höchste Erhebung gefeiert, dem aphroditischen 
Leben wiederum zur Beute: eine Bestätigung der ge- 
schichtlichen Erfahrung, dass die Zustände der Jugend 
im Alter, jetzt aber als unheilbarer Verfall, von Neuem 
zur Geltung gelangen. Nascentes morimur finisque ab 
origine pendet (Manil. astr. 4, 16). 

CXLIL An die epizephyrischen Locrer Lesbos 
anzuschliessen , rechtfertigt sich nicht nur durch die 
Gleichheit des äolischen Volksthums (Schol. Find. Nem. ^ 
11, 43; Paus. 10, 24, \\ Strabo 13, 1, 3; Plin. 5, 
31, 139; Plehn, Lesbiaca p. 37 IT.), sondern insbeson- 
dere durch die grosse Aehnlichkeit der Erscheinungen, 



welche beide Länder darbieten. , Viel Ritiiselliil|| 

birgt Sappho's Heimath. Ohne Erfolg hat die Alhfe 

thumswissenschaft um das Verständniss der led)i 

Dinge gerungen. Staunend, aber hilflos stehen 

Schriftsteller vor dem Kreise jener mit männlickea 

mühen aus dem Dunkel des Privatlebens hervoi 

den Dichterinnen, an deren Spitze Sappho*s be 

ter Name glänzt. Lob und Tadel haben abwi 

um den Preis gestritten , und zum Maassstab dtt 

theils die sittlichen Begriffe des Chnstenthoms 

koren. Die Einen sprechen das Verdamm 

die Andern erschöpfen sich in Lobeserhebungeo^ 

gegenüber den kurzen aber mächtigen Aussj 

eines Plutarch, Erotic. 18 {avtfj f äXt^däg fu^ 

ttvqI fp&iy/etat x. t. A.) und Horat. Od. 4, 9, 10 (1 

rat adhuc amor, vivuntque commissi calores Ai 

fidibus puellae) immer noch frostig erscheinen. 

gleich grundlos, und für das Verständniss ohne 

Unbestreitbar ist es nun allerdings, dass keias 

schichtliche Erscheinung völlig erklärt werden 

am wenigsten das, was in seiner Art das Höcksle 

und auf diesen Ruhm hat Sappho nach dem 

migen Zeugniss des ganzen Alterthums den f 

Anspruch (Strabo 13, 617; Aristot. Rhet. 2, 23, 

Ihr gegenüber fühlen wir stärker als sonst die 

macht eines Wissens, das meist nur an Ae 

keiten hinanreicht. Aber das Wenige, das 

werden kann, ist nicht geleistet worden. Einen 

knüpf ungspunkt für die Erscheinung der lei 

Frauen hat man in der besondem Naturanlage det 

lasgischen (Plehn, Lesbiaca p. 28 ff.) und ftol 

Stammes, in den gynaikokratischen Einrichtangel 

italischen und griechischen Locrer, endlich in der 

Selbstständigkeit der dorischen, besonders der 

nischen Weiber gesucht. (Plut. Lyc. 18: tma it 

iQav X. T. A.; Xenoph. Symp. 8 vers. fin.; de rep. 

ced. 2, 13; Aelian V. H. 3, 10. 12. 13; Müller, 

2, 292 ff; Jakobs, Verm. Schrift. 3, 215 ff; Wi 

kl. Schrift. 2, 95 ff.) Unzweifelhaft haben alle 

Gesichtspunkte Gewicht und Berechtigung. Aber 

jenige, der die meiste Belehrung in sich scbliesst, 

unter ihnen nicht enthalten. Wir haben ihn bd 

Betrachtung des dionysischen Frauenlebens ang 

und zum Verständniss der hohem Beziehung des 

zephyrischen Musendienstes benützt. Er liegt io 

orphischen Religion, an weiche sich das lesbische Fi 

leben überhaupt anschliesst, und von deren Geist 

polische von dem Weibe mit höherer Auszeicbnoif 

von dem Manne gepflegte Lyrik durchdrungen ist 

dem Folgenden soll die Richtigkeit dieser Auffi 

sowohl durch historische Zeugnisse als durch die Vri 
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ihong der leitenden Gedanken der lesbischen Poesie 
denen der orphischen dargethan, und zuletzt die 
den Alten überlieferten, von den Neuem gänzlich 
achtet gelassenen Bestimmungen über das lesbi- 

Dotalrecht erörtert werden. Alles so, dass es 

dabei mehr um die Eröffnung der Schächte als 
ihre vollständige Ausbeutung handelt. Ich kann 

der Aufgabe überheben, die Reihe der Zeugnisse 
die hervorragende Bedeutung des bacchischen Kults 
Lesbos einzeln zu prüfen. (Tz. Cass. 212, dazu 
nrs. S. 36; Plut. Symp. 3, 2; Clem. Alex, protr. 

36 Pottcr; Paus. 10, 19, 2; Kreuzer, Myth. 3, 
r.; Euseb. Pr. Ev. 5, 36; Horat. C. 1, 31; Suid. 
9iog MvttXi^iHJttög, dazu Plehn, Lesb. p. 199 ff.; 
u 1, 28 E.; Münzen, Plehn p. 98—112.) Aber 
an Belehrung ist der Mythus, welcher den lesbi- 

Musenruhm auf die freundliche Aufnahme und 
Itung des aus dem thrakischen Hebrus singend an 
hiselgestade anlangenden Orpheushauptes zurück- 
Nach der unerfreulichen Betrachtungsweise un- 
Tage vrird auch dieser, wie so vieles Andere, 
ne durch spätere Zustände veranlasste Rückwärts- 
ng behandelt. (Vergl. Eustath. zu Dionys. P. 

Wir wollen darüber nicht rechten. Welche Ent- 
ig und welches Alter die Sage auch haben mag: 

dass Lesbos als einer der berühmtesten Sitze 
onysischen Orphik betrachtet wurde, bleibt sie, 
iejenige von Terpander*s Besitz der orphischen 
(Nicomach. Gerasen. Harmon. Man. L. 2, p. 29 
n; Plehn 149; Bode, orphica 15 — 19) und von 
benfalls lesbischen Arion (Herod. 1, 23; Fronte 
p. 373; Gell. 16, 19; Hygin f. 174; Serv. Ecl. 

Plehn p* 165 — 169), und Pythagoras* lesbischem 
halt (Diogen. La. 8, 1, 2) immer gleich bewei- 

Obenan steht das Bruchstück aus der Elegie: 
g ^ Kalot des Phanocles {iqfax^xhg äv^Q, Plut. 

4, 5) bei Stobaeus floril. 62, p. 399, Meineke 
L Vergl. Rhunken, Bp. Grit. 2; Jakobs Anthol. 
l; 7, 224 ff. ed. prior; Lobeck, Agiaoph. 1, 243; 
ilegel, sämmtl. Werke 4, 50 ff.; Plehn, Lesbiaca 
I). Fernere Zeugnisse: Luc. saltat. 51; adv. in- 
11; Philostr. Her. c. 5; 10, 7; vita Apoll. 4, 
1. Ital. 11, 476 ff«; Ovid. M. 11, 50 ff.; Antig. 
• c. 5, Beckmann p. 9; Eustath. zu Dionys. P. 
Hygin, po^t. astron. 2, 7, p. 440 Stavern; Ein- 

Ober den Musenruhm: Aelian V. H. 7, 15; Fr. 

2, 130, 37 (f*itä Aiaßtov tpdoy); Myrsil. ap. 
Alex. Protr. p. 27 Potter {Movcm &iQa7rMv^3ig); 

Pocock, Descr. Orient. 3, 27. So sehr diese 
te in einzelnen Punkten von einander abweichen, 
nmen sie doch in der Hauptsache, dem Anschluss 



der lesbischen an die orphisch - thracische Muse völlig 
überein. Besonders belehrend wird die Verbindung bei- 
der Länder durch das entgegengesetzte Verhalten der 
thracischen und der lesbischen Frauen. Während jene 
der orphischen Lehre feindlich entgegentreten, findet 
sie bei diesen freudige Aufnahme und ihre schönste 
Entwicklung. Durch die Thrakerinnen wird Orpheus 
dem Tode geweiht, aber Lesbos bereitet seinem sang- 
reichen Haupte in äolischer Erde willig das Grab. In- 
dem der Mythus die Gräuelthat der ciconischen Mütter 
(Ovid: dirae Ciconum matres) mit den Brandmalen 
ihrer Haut in Zusammenhang bringt, gibt er uns das 
sicherste Mittel an die Hand, der Grundidee, welcher 
er folgt, näher zu treten. Die Tätovirung der thra- 
kischen Frauen wird vielfältig und noch für sehr späte 
Zeiten bezeugt. Plut. de sera n. v. p. 52 Wyttenbach : 

Tifxtoqovvxtg t^ 'Oq^bT, tag aiiäv ywoMCig. Wytten- 
bach p. 67. Clearch ap. Athen. 12, 524 leitet die Tä- 
tovirung der thrakischen Frauen von jener der scythi- 
schen her und stimmt in seiner übrigen Darstellung 
mit Eustath. zu Hom. p. 1960, 15-^17 überein. Be- 
sondere Beachtung verdient Dio Chrysostom. Or. 14, 
Reiske 1, 442: t/ di; iv 6^/7 yfyovag; iytoye, itOQa" 
xag ovv ixBt le^^ yvva&xag rag iXfv&iqag an/(A&7(0v 
fifinägj xal toiTovitp nXffova iXovaag ffjfyfKxia xoii no^ 
xiXAnqaj ocrgp av ßtXxfwg xal ix ßBknovwv ioxcvck; 
%( wv tovTo; 07 k ßatr^Xtacav, Ag fo^xtv^ ovSiv xioXvH 
icTtyfjLivi^v iJvat^ ßachXia Si (jii) oU^.xdoXvnv; Andere 
Zeugnisse heben den Unterschied des Geschlechts nicht 
hervor, Herodot 5, 6: xal rd fikv ictfX&ai, tvytvkg 
xixqhxah xh dh acuxiov äy^wig. Eustath. zu Dionys. P. 
322, p. 151 Bernhardy; Artemid. Oneirocr. 1, 8: (ttA 
l^ovrah naqa Qqa^lv ol ivyevug naiSeg, xal naqt JV- 
tatg oi SovXo&; Valer. Max. 9, 13, 3: barbarus com- 
punctus notis Threiciis; Hesych: 'Itnqtavä' oi naqä j^ 
"laxqtf olxovvttg ajKfivzay xal nokxtXatg ia^^aeat Xqwv' 
iah; Nolanisches Vasenbild, Monum. dell* Inst. 5, 2; 
Annali 1829, p. 265 ff. Von den Gelonen spricht Clau- 
dian in Rufin. 1, 313; von den Aethiopen Sext. Em- 
pirie. Pyrrh. Hypot. 1 , p. 34 Bekker ; von Aegyptem 
und Sarmaten Sext. Empir. 3, p. 169 ; von den wilden 
Mossynen Mela 1, 20; von den Britanniern Herodian. 
3, 47; Tertull. de Virgin, vel. 10. Die Abweichungen, 
welche in der Darstellung der mitgetheilten Zeugnisse 
obwalten, sind eine Folge der Entwicklung des Ge- 
schlechterverhältnisses. In ihrer Beschränkung auf die 
Frauen erscheint die Tätovirung als ein Ausdruck des 
mütterlichen Adels, als cvv&fjfMx iljg iiyevsiagy me 
diess Chrysostomus mit besonderer Bestimmtheit her- 
vorhebt. Nur die Königin und die freien Frauen zeigen 



das Stigma. Ausgedehnt auf die Knaben wird es das 
Merkmal des von mütterlicher Seite auf sie übertrage- 
nen Adels. Die hervorragende Stellung der Mutter 
erscheint hier wieder als Theil einer tiefem, rein ma- 
teriellen Stufe des Daseins. Sie verbindet sich mit 
hetärischen Geschlechtsverhältnissen, wie sie Herod. 5, 
3—6; Eustath. zu Dionys. P. 322; Heracl. Pol. fr. 28 
bezeugen, mit der Anwendung der iMantelspangen zur 
Einritzung der Zeichen, worin nach früher schon mit- 
getheilten Beweisen (vergl. auch Euripid. Hec. 1139 
ff.) die Idee der Geschlechtsmischung vorherrscht, end- 
lich mit der Lambdaform der Stigmata, welche, dem 
Kreuze sich anschliessend, nach einer über die Mehr- 
zahl der Völker alter und neuer Welt verbreiteten 
Symbolik den Zeugungsakt versinnbildet. Dieser tiefern 
Religionsstufe tritt Orpheus feindlich entgegen. Die 
reinere Lichtlehre, welche der apollinische Priester 
verkündet, erregt der Frauen Rache und entflammt sie 
zu der Blutthat. Darin, dass das weibliche Geschlecht 
der Einführung^ der gereinigten Lehre widerstand, stim- 
men sämmtliche Zeugnisse überein. Alle Wendungen 
der Sage beherrscht der Gedanke an einen tiefen Wi- 
derstreit der neuen Religion mit den Rechten der Wei- 
ber. (Paus. 9, 30, 3; Conen, narr. 45; Ovid. M. 10, 
80; Eratosth. Catast. 24; Hygin, P. astr. 2, 7.) Vom 
Standpunkt der hohem Lehre musste nun die Täto- 
virung der Frauen als eine Strafe für den geleisteten 
Widerstand erscheinen. Was seinem Ursprünge nach 
ein Zeichen der ^iy^viw. war, gestaltete sich jetzt zum 
Merkmal der Schande und des Verbrechens. Darin 
findet der Mythus, welcher die Stigmata auf Orpheus' 
Ermordung zurückführt, seine Erklärung, nicht minder 
die Beschränkung der Tätovirung auf die Sklaven bei 
den Geten, und der Gesichtspunkt des blossen Schmu- 
ckes, welchen Clearch und Eustath als den zuletzt allein 
massgebenden betonen, volle Rechtfertigung. Gewinnt 
somit die von Phanocies am ausführlichsten mitgetheilte 
Sage ihre Verständlichkeit, so treten nun auch die 
S^^fvig {QtoTfs in ihrer ganzen Bedeutung hervor. Sie 
erscheinen als Gegensatz der auf das Weib gerichte- 
ten rein sinnlich-geschlechtlichen Begierde. Durch Or- 
pheus wird dem mächtigsten der Triebe eine neue, 
edlere Richtung gegeben. Auf die S^^eveg Igtong grün- 
det der apollinische Prophet die Erhebung des Men- 
schengeschlechts aus dem Sumpfe hetärischer Sinnen- 
lust zu einer hohem Stufe des Daseins. Nicht Sinn- 
lichkeit der Liebe, an welche Ovid. M. 10, 83, der 
Genosse einer entarteten Zeit, allein denkt, sondem 
Erhebung übor dieselbe, Ersetzung des gemeinen durch 
den hohem Eros, Erzeugung der sittlichen Scham ist 
der Gedanke der Männcriiebe in seiner ursprünglichen 



Reinheit. In der Geschichte der Religion i 
eine wichtige Stelle ein. Wir haben sie obei 
bindung mit Pelops gefunden, und Pelops ge 
Mitylene an (Stephan. Byz. s. v. ; Plehn 25, 
achäischen Helden tritt Chrysipp in derselben 
zur Seite, welche Ganymed neben Zeus (Ath( 
602), Pelops selbst neben Poseidon einnimmt. 
Knahenliebe der Kreter, Eleer (Plut. de lib. ( 
Plalo Symp. p. 184), Megarer, Thebaner, Cl 
so wie jene der Phryger bei Serv. Aen. 4, 
ursprünglich dieselbe Religionsbedeutung gehi 
(Welker, kl. Schriften 2, 89—95). Je rfiti 
diese Erscheinung uns entgegentritt, um sodi 
ist die Aufforderung, nur den Zeugnissen 
schichte zu folgen. Als Befördemng der Tngei 
der männliche Eros von den Alten, insbeson 
Aeolern und den Dorern, die ich nur als eine li 
Entwicklung jener betrachten kann, in ihr öl 
Leben aufgenommen (Plut. Lyc. 18), und i 
Spätem in demselben Lichte betrachtet, in 
ihn Orpheus zum Ausgangspunkte eines höbei 
nischen Daseins machte. An die S^^ev^g igat 
Sokrates die erste Erhebung des Menschen an, 
erkennt er die Befreiung von der Herrschaft i 
fes, den Uebergang von dem Leibe zur Seele 
chem die Liebe sich über den geschlechtlicli 
erhebt; er erklärt sie desshalb als das besi 
sich der Vollkommenheit zu nähern (Sympos. 
otav ifj x$g anb x, t. A. Vergl. Lucian, ao 
In die gleiche Auffassung stimmt Xenophon 
grosser Theil der Gespräche, mit welchen die 
das von Kallias seinem geliebten Autolykos j 
Gastmahl würzen, bewegt sich um dieselbe F 
vertritt die gleiche Auffassung. Bei beiden S( 
lem kehrt der Gedanke, aus welchem der W 
der Thrakerinnen hergeleitet wird, mit der 
Bestimmtheit wieder. (Jakobs, über Männerliel 
vermischten Schriften 3, 212 — 252; Welkei 
Schriften 2, S. 88 ff.) Die orphischen S^^tn 
erhalten dadurch ihre gesicherte Stellung in 
Wicklung des Menschengeschlechts zu höhere 
tung. Jetzt erscheint das Vcrhältniss der thi 
und der lesbischen Welt in seiner vollen Bc 
Die thrakischen Weiber treten der orphische 
feindlich entgegen und bleiben der sinnlich( 
ihres Daseins getreu; die Lesbierinnen dagi 
wählen, entgegen den früheren amazonischeii 
den ihrer Insel (oben S. 104, 2), orphische 
und verdanken diesem jene höhere Entfalto 
Geistes, welche in Sappho und dem sie om^ 
weiblichen Kreise (Maxim. Tyrius, Dial. 24; 
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15 ff.; Welker, Kleine Sehr. 2, 116, N. 66), den 
Ipankt erreicht. Am bedeutungsvollsten erscheinen 
3r sapphischen Poesie Aphrodite und Eros* (Paus. 
, 2. 3 und die Stellen zu Fr. 132, Bergk p. 696), 
irie sich hierin der Anschluss an den ältesten sa- 
akisch - orphischen Religionskreis offenbart (Plin. 
i, 25: Venerem et Pothon qui Samothrace sanc- 
is caerimoniis coluntur; Lobeck p. 1284; *A^f(Qog 

a^tog ^'Eqmg nach der Analogie von a^ic lavQs 
lut. Qu. gr. 36; Engel, Cyprus 2, 469 ff.; über 
s* Verhältniss zu Eros Serv. Aen. 1 , 667 ; — Diod. 
in fin.), so erkennt auch die Entwicklung, welche 
kflbische Lyrik beiden Gestalten leiht, den orphi- 

Religionsgedanken als ihren leitenden Stern. Ab- 
en von diesem Hintergrunde bleibt die Erscheinung 
lesbischen Frauen ein unnahbares Räthsel, in 
idong mit dem angegebenen kultlichen Gedanken 
"en werden die befremdlichsten Erscheinungen ver- 
leb. Den orphischen S^^fveg iQtoTtg tritt das Lie- 
rUltniss des Weibes zu seinem eigenen Ge- 
Ate gleichartig zur Seite. Erhebung aus den 
1 Stufen der Sinnlichkeit, Läuterung der phy- 
n zu psychischer Schönheit ist auch hier das 
e Ziel. Auf Erziehung ihres Geschlechts ist Sap- 
Bestreben gerichtet, daraus entstehen alle Freuden 
•eiden (Fr. 12) ihrer durch Eros zu stets neuem 
(0 und Schaffen, Ringen und Jagen begeisterten 
Oviiva yäq iv^vatafffAov avev i^g iganx^g int' 
; 4fvfißa(vBh /ivetr^ak x. t. A. (Hermias in Plat. 
r. bei Hermann, Orphica Fr. 1.) Ist es nicht die 
e der sorglichen Mutter, sondern die Erregung 
■eidenschaft, aus welcher ihre Feuerworte her- 
ben, so hat diese erotische das Sinnliche und 
sinnlidie. Leibliche und Psychische mit gleichem 
tum erfassende Begeisterung ihre letzte und 
te Quelle doch nur in der Religion. Was sich 
auszuschliessen scheint, Liebe und Geschlechts- 
heit, tritt jetzt in den innigsten Verein. Mit ruhe- 
bebender Seele wirbt Sappho um, die Gegenliebe 
Idchen ihres Volks (Fr. 1. 22. 23. 33); sie, die 
»re, bemüht sich dienend um die geringern. Und 
einer allein widmet sie ihre Sorge, zu allen treibt 
"Os; die Erhebung und Erziehung des ganzen Ge- 
hts ist ihre Aufgabe (Fr. 11. 14). Wo immer 
ibliche Schönheit findet, da treibt sie Eros, auch 
ristige zu erzeugen. Seine That sind ihre Lieder, 
WirkoDg der Wahnsinn ihres Herzens, der Grös- 

wirkt als menschlich - nüchterne Besonnenheit. 
'eUgiösen Natur dieser Erregung entspricht das 
Inf welches die Dichterin immer und immer wie- 
tiaweist. Dem Ungeregelten, dem Anmuthlosen 

ichofea, MiUfrreckt. 



selbst in der Kleidung und äussern Erscheinung (Fr. 
70. 76) tritt sie entgegen; ihr ist die Schönheit nur 
eine, der Mittelpunkt ihrer ganzen Geisteswelt, der 
Ausgangspunkt jeder Veredlung. Aber über der leib- 
lichen wird die geistige gepriesen (Fr. 101. 69), und 
als letztes Ziel des Strebens hingestellt (Fr. 80). Allem 
Hetärischen , jeder die Harmonie orphischen Lebens stö- 
renden Leidenschaft tritt sie strafend entgegen (Fr. 138. 
139. 28), der züchtige Blick ist ihr Beweis der innem 
Zucht der Seele, die sie als den schönsten Schmuck des 
Weibes preist. (Athen. 13, 564 D., eine Stelle, deren 
Zusammenhang den wahren Sinn des Fr. 16, den Mül- 
ler falsch, Welker richtig auffasst, über allen Zweifel 
erhebt.) So von den niedem zu den höhern Erschei- 
nungen aufsteigend, das Körperliche vergeistigend und 
das sinnliche Leben selbst zur Grundlage des psychi- 
schen erhebend, führt sie das Mädchen über die Gren- 
zen des leiblichen Daseins hinaus, eröffnet ihm den 
Blick in die Unsterblichkeit, die dem hohem Eros an- 
gehört, zeigt ihm unter dem Bilde des Goldes den blei- 
benden Werth jener Schönheit, die weder der Wurm 
noch der Rost zu zerstören vermag (Fr. 142, und Pin- 
dari Fr. 207. Bergk p. 292; Plato Symp. p. 218), und 
entflammt so in des Weibes Seele die Sehnsucht nach 
der Ewigkeit des Nachruhms, den ihr selbt die Musen, 
des Vaters goldenes Haus verlassend, durch das Ge- 
schenk ihrer Werke gesichert haben (Fr. 10. 32). Vor 
diesem Gedanken erscheint ihr kleinlich Alles, was sie 
sonst werth hielt, und echt mädchenhaft yw^ nghg 
äX^&itav ovaa (Athen. 15, 687 A.) anpries, Geschmeide, 
Reichthum, jeder Schmuck des äussern süssen Daseins. 
(Fr. 20. 21. 44. 167 vergl. mit Fr. 35.) Wie bejam- 
mert sie die reiche Frau, deren Seele, von keinem 
höhern Streben edel gehoben, ohne Antheil an den 
Rosen aus Pierien, unter den dunkeln Schatten lautlos 
und vergessen dahinflattern wird (Fr. 68). Am höch- 
sten aber führt sie Eros empor, wenn er, ihre Seele 
beschwingend, sie über die Trauer des Todes hinweg- 
hebt. Dem höchsten Gedanken der orphischen Religion 
leiht sie Ausdruck, wenn sie es für Sünde (ß-if^ig) er- 
klärt, in dem musendienenden Hause Klage anzustim- 
men über den Untergang, da doch des apollinischen 
Propheten erstorbenes Haupt von der Lyra getragen 
singend an ihrer Insel Gestade antrieb. Möcht* ich, 
solches Lied hörend, sterben, war Solon*s Wunsch (Iva 
fjbad-wv avih ano^ävw^ Aelian ap. Stob. 29, 58). Wie 
weit sind hinter dieser Erhebung diejenigen zurückge- 
blieben, die in jenem Gedanken nichts als einen neuen 
Ausdruck des unzerstörbaren Hanges zu stets heiterm 
Lebensgenuss, den man als den hervorstechenden Zug 
der sapphischen Lyrik betrachtet, zu erkennen ver- 
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mögen. (Bernbardy, L. G. 2, 600: nicht leicht ist zu 
sagen, wie man Sappho*s Versuch auf entgegengesetz- 
tem Felde, das Trauerlied auf Adonis, nehmen soll.) So 
hat die Vernachlässigung der religiösen Idee, welche 
die lesbische Lyrik durchdringt, die Betrathtung um 
ihre schönste Frucht betrogen. In der richtigen Aur- 
fassung der hohem Mysterienidee, worauf sich auch 
Sappho*s Gesang über Selene's Liebe zu Endymion be- 
zieht (Schol. Apollon. Rh. 4, 57 verglichen mit Serv. 
Georg. 3, 391. Epigr. de statua Terpandri bei Jakobs 
Anthol. 3 , p. 165 : (iv<n(ia ^oXnriv . . . fjivffnno?,fp 
^q^^YY'^^j liegt der Schlüssel zu der Erklärung der 
merkwürdigsten Seite, welche die äolische Muse dar- 
bietet. Einerseits Wehmuth, Klage, Schmerz über den 
steten Untergang alles Lebens, andererseits die Zuver- 
sicht der Unsterblichkeit, welche die Trauer verbannt, 
in welchem Gedanken findet dieser Widerspruch seine 
Lösung? Aber die orphische Religion bietet das gleiche 
Janusgesicht, auf dem einen Antlitz thronen Schmerz 
und Klage, auf dem andern frohe Zuversicht und Freu- 
digkeit, beide geeint in dem Gedanken, dass über dem 
steten Untergang alles tellurischen Daseins die Ewig- 
keit des uranischen Lebens versöhnend wohnt. Je thrä- 
nenreicher die Klage ertönt, um so mehr wird der 
Geist auf den höhern Theil der Lehre, die jenseitige 
Hoffnung, gerichtet. Nirgends tritt das völlige Ent- 
sprechen der orphischen und sapphischen Religionsan- 
schauung bestimmter hervor, als hier. Wehmuthsvoll 
ist der Ton der orphischen Lyra, ihr Klang ein Klage- 
gesang. Flebile, (nescio quid, queritur lyra, flebile), 
lingua murmurat exanimis, respondent flebile ripae 
(Ovid. M. 11, 50). Testudinis forma, per heredem 
tantum post fata sonantis (Manil. astron. 5, 325; vgl. 
Virgil. G. 4, 454-527; Sil. Ilal. II, 475 ff.). Mit 
Linus und Jalemos verwandt, ist Orpheus der Vater 
des ^qlivog (Diodor. 3, 66; Schol. Find. Pyth. 4, 313; 
12, 12, 15, p. 421; Eustath. zu Homer p. 500, 43; 
1020, 23; 1063, 55—1064, 17; Schol. Apoll. Rh. 4, 
1304; Pindari d^q^vok Boeckh p. 619 ff.; Schol. Pyth. 
12, 75; Apollod. 1, 3, 2; Herod. 2, 79; II. 18, 570; 
Suidas A/vo^; Jamblich, V. Pyth. 139). Sappho aber 
besingt den Linus- Oitolinus schwermüthig und hoffnungs- 
reich zugleich (Fr. 62. 63), wie die Argiverin den 
herrlichen, nun dem Tode verfallenen Adonis in Theo- 
crit*s Adoniazusen (15, 96 — 144; vergl. Paus. 2, 29, 3; 
2, 19, 7). Den Tod bejammert sie als ein Unglück, 
war* er keines, so stürben auch die Götter (Fr. 137). 
Gello^s Gier (Fr. 47), der schöngefiederten Taube star- 
rer Tod (Fr. 17), die von den Hirten des Gebirgs 
||. aiedergetretene Hyacinthe (Fr. 94), Niobe*s Schicksal 
^ (GeU. I^O, 7; Aen. 6, 21), an Alles knüpft sich die 



wehmüthige Erregung ihrer Seele, die 
reizbaren Saite unter den Eindrücken der 
selnden Aussenwelt erzittert. Der lesbiscl 
(Ailog wird zum &qijvog (Etym. M. s. v.), S 
nimmt in dem Reiche der Schatten selbst 
und die Kraft de« orphischen Klagegesan^ 
entwickelt im ^Q^i^og ihren höchsten Rei 
sie uns Horat. C. 2, 13 dar: sedesque disc 
et Acoliis fidibus querentem Sappho puelli 
ribus. Den klagenden Melodieen horcher 
irdischen, wie Orpheus* Lyra Alles bezw 
den Hades folgt Sappho*s Liebe den Mi 
Volks, denen sie die Lieder sang, deren s 
Wicklung ihre ganze Seele fesselte. Dass 
Liebe durch keine Gegenliebe lohnten, so ^ 
Dienst der orphischen Musen verschmähte 
loren sein sollten, das ist es, was ihren S 
zur Ruhe kommen lässt« Denn das orphisch 
allein ist Proserpina lieb (Plut. Erot. 17 b< 
39; Euripid. Rhes. 935 ff. 955-959; Ant 
ed. pr.), und an des apollinischen Prophe 
tönt der Nachtigall Gesang mit doppeltem 2 
9, 30). Nichts vermag Hades über die, ^ 
die Pflege des Eros und der Musen Orphei 
ten; den unsterblichen Jungfrauen geeint 
tanzend einher (Antholog. 2, p. 264. p. 
adesp. 524). Das grobe Gewand des tellu 
pers (Porphyr, antr. 14: il^wpahvofiiv^ ca 
stin. 1, 31; 2, 44. 46: i^qiidnvog Xhwv) 
Region der Gestirne durch ein feineres 
Athene webt. Diese tröstliche Lehre vc 
Nonnus Dionys. 24, 231 f. der lesbische 
kos, und der Zusammenhang mit den ox\ 
sterien ist hiefür ebensowenig zu verken 
andererseits kaum zuföUig sein wird, wei 
die Läugnung der Unsterblichkeit gerade ir 
bischen Reden niederlegte (Cic. Tusc. 1, 
gr. 2, 265. 266). Die Wechselbeziehung 
und der höhern Mysterienhoffnung wiedei 
Erinna, die aus der Zahl der weniger berfil 
dinnen Sappho's besonders hervortritt. 1 
dem Epigramm auf Baucis* frühen Tod ( 
Bergk p. 703 ; Welker 2, 145 ff.) des Ha( 
der spinnenden Parze unerbittliches Todesgi 
Xhvox'kwsxw SfaTTong ^XaxSciagj AnthoL ' 
müthig beklagt, so besingt sie anderers« 
Cikade, was Plin. 34, 8, 19 trotz der Seh 
welche die Stelle sonst darbietet, jeden 
(Welker, Kleine Schriften 2, 147). An 
aber und die ihr so eng verknüpften Mus 
und Urania, knüpft sich die höchste Mystei 



r Sieg, zu welchem die brechende Saite hindurch- 
it Der orphische Charakter der sapphischen Muse 
grlndei jene religiöse Weihe, welche die Alten der 
iklerin beilegen. Wenn sie als zehnte den neun 
iwestern angereiht und dadurch mit derselben Myste- 
Hbedeutung umgeben wird, welche die Orphik jenen 
Begt(H. Orph. 76, 5—7), wenn sie in gleichem Sinne 
mgsweise 7 xaX^ ^ ffog>^ (vgl. Plut. Gryll. 7 bei Hutt. 
r 221; Athen. 15. p. b95 C. ; Jakobs Anthol. 305: xcU 
Mtil^ fvv^ fOQoiif xad-aQÖv d^ffxivfj vbov^ Laborde, vas. 
ib. soppl. pl. 5), bei Alcaeus selbst äyrä (ion'kox ayva 
\iXofA€iie 2anfot)y anderwärts notvta^ ^i£a heisst, 
»delt Plutarch Symp. 7, 8, 2 die Hersagung plato- 
her Dialoge, sapphischer und anacreontischer Ge- 
le bei Gelagen als eine Entweihung, bei welcher 
edesmal aus ehrrurchtsvoller Scheu den Trinkbecher 
[üsetzen sich versucht fühle. Anacreon aber ist 
li Maximus Tyrius* Bemerkung von derselben sitt- 
m Anlage (^^ovO ^ie Sappho, die eben darum 
ti der Zeitverschiedenheit (Athen. 13, 599) von 
RMsianax zu jenem in Liebesbeziehung gesetzt wird. 
^ er liebe alle Schönen, preise ihre körperlichen 
^^ sehe aber stets nur auf cw^qoavvf^^ und rühme 
Recht von sich: mich mögen die Knaben lieben 
^ weisen Sprüche wegen, Schönes singe ich, 
Bims versteh* ich zu reden. Sprechender noch als 
^ diess ist die Art, wie Socrates der lesbischen 
ilerin gedenkt. Im Phaedrus p. 235 (Hermias p. 
Ast) nennt er Sappho die Schöne an der Spitze 
V, die sein volles Herz wie Ströme ein Gefass er- 
» und ihm den Stoff zu seiner begeisterten Lobrede 
Eros geliefert hätten Als Offenbarung jenes vnin- 
nren Weibes stellt er all' seine Kenntniss von dem 
srn Wesen des orphlschen Gottes dar, und mit die- 
Aaflassung stimmt der mystische Flug der Rede, 
reicher er das erkundete Geheimniss mittheilt, nicht 
iiger die ech( vestalische Würde, in der Sappho auf 
werken erscheint (Welker 2, 140; Grabgefässe: 
lagen, ancient unedit. mon. tab. 33; Brönsted, 
len und Forschungen in Griechenland S. 227; De 
le, Cabinet Durand Nr. 423. 424. 425 , drei Denk- 
er, deren Bezug auf Sappho ganz willkührlich 
% vollkommen überein. Wie er aber hier in erster 

) Besondere Berflcksicbtigung verdient die Vase Middleton einer 
•xerstreoten Sammlung. De Witte beschreibt sie so: le vase 
■Xmupm assise tenant un rouleau, et pres d*elle an g^nie ailc 
^ Talas« Die Mysterieiibeziebung dieser Vorstellung gebt scbon 
^ Rolle bervor, über welcbe icb bald Mebreres beibringen 
^. Den FlQgelgenlus bätte icb, wäre kein Name beigescbrieben, 
lenklicb auf Eros den fivaraywyoi r^^ Ttk^r^s bezogen. Talas 
Hb In der Tbat ein dem tyrrbeniscb-pelasgiscben Eros 'eich- 



Linie der weisen Sappho gedenkt, so legt er im Gast- 
mahl den höchsten, geheimnissreichsten Theil seiner 
Liebeslehre der Mantineerin Diotima in den Mund. Zu 
ihr wandelt er, um das ihm selbst Verschlossene zu 
erkunden. Vor ihrer hohem Weisheit beugt er sich 
wie vor einer begeisterten Pythia, ohne Scheu es be- 
kennend, dass er nur mit Mühe in die Tiefen des My- 
steriums zu folgen vermöge (Symp. p. 210: ravja (liv 
ovv bis TretQOi öi ininOai av olog n ^g). Beide Frauen 
tragen denselben Charakter, beiden leiht Socrates die- 
selbe Erhabenheit, dieselbe Unmittelbarkeit der Erkennt- 
niss, denselben priesterlich - wahrsagenden Charakter. 
(Proclus in Fiat. Polit. p. 420 ed. Basil. 1534; in Tim. 
p. 525; Lucian. Im. 18; Erot. 31; Eunuch. 5, p. 309 

geltender Daimon-Telespborus .(Paus- 2, 11, 7; Boeckb im C. J. 
Gr. 511, p. 479; geflügelt ist auf Münzen von Pbaistos aucb der 
kretiscbe Talos- Adonis, dessen Mysterienbeziebong aus seiner 
Knabenliebe, Suidas BdfivQig, so uie aus der Erfindung der TD« 
pferscbeibe hervorgeht, Merklin, Talos S. 77. 88—90). Er ge- 
bort in eine Reibe mit Tyros, Tylus, den Dionys. Halle 1, 18 
in. und eine von 0. MQller in den Annali besprochene Wiener 
MQnze als Sohn der Erde darstellen, nach weichem das tyrrhe- 
nische Volk genannt ist, und dessen Name nach Polyb. 4, 46 die 
bei Byzanz gelegene Hauptstadt TvXii, Tv3Ug des celtisch-make- 
donischen Reiches, so wie die ultima Tule trSgt; ferner mit To- 
lus, Caput Toii, Ober welchen man die lehrreiche Abhandlung 
Oriolis in den Annali nachlese; mit Talus dem Erzmann (Merk- 
lin, Talossage, Petersburg 1861, S. 76) von Kreta und Athen, 
Taulus (oben S. 219, 2), Talaos (Apollon. Rh. 2, 63), mit Tan- 
talus (Nilka, de Tantall nominis orig. et signific. 1846), Urralms 
des Tzetzes, Tarchon dux Tyrrhenorum, dem Hirten Tyrrbns 
(Ven. 6, 760; 7, 484), dem Herrsebernamen rvgayyog (oben S. 
17, 2), dem Berge Taleton (Paus. 3, 20, 6), ddxrvXog (oben S. 
131, 1), Tullius, selbst mit Tages, und den weiblichen Tydo, 
Tyro, Turan, Tellus, der Perfeclbildung tull, tullli (Fest, tullios 
p. 353 MQller), lurris (R. Rochette, Hercnle p. 68) und vielen 
andern. Den Inhalt dieses Protogonos bildet die mfinnlicbe 
Zeugungskraft, das (cuotioioV (vergl. Jo. Lyd. p. 82 Show), wie 
dieses In rvgog und ßovrvgoy (nach Plin. b. n. 28, 9 ein scf- 
tbisches Wort), besonders in dem römischen Talaslus (Plut. Qu. 
rom. 31; Festus Talassio; Liv. I, 9), gleiehgeltend mit dem or- 
phlschen Daimon Hymenaios (Serv. Aen. 1. 655; 4, 99), und in 
^dXaaaa (wie mare von mas, niXayog Meer und Wald nach 
Paus. 8, 11, 1 von niog, xvfjitaa von xvkiv^ xvW, küssen) ent- 
scheidend hervortritt. Daran scbliesst sich die Mysterienbeden- 
lung, welche dem pelasgischen PhaUus zukömmt, von selbst an. 
In dieser finden wir ^aA^, denn so nannte nach Porphyr V. 
Pythag. $. 14 Pythagoras seinen Liebling, den Knaben Zalmoiis, 
an welchen sich die höhere Mysterienbedeutnng anschliesst (He- 
rod. 4, 95. 96; Porphyr. V. Pyth. 14). Wenn Plato legg. 5, 738 
die rtXtrri Kaßigixii (Jo. Lyd. p. 82 Show) TtXeTi^ Tv^grjyix^ 
nennt, so tritt auch hierin der Mysterienzusammenhang des Na- 
mens hervor. Damit scheint mir nun die Benennung Talas fDr 
den Flügelgenius unseres Vasenbildes erklärt. Die Abbingigkelt 
der Vorstellung von der pythagorischen Orphik ist unbestreitbar, 
und für Sappho die Beziehung, weiche wir in ihr erkannt ha- 
ben, merkwürdig bestfitigt. Die Wahl der Solischen Dichterin 
zum Schmucke von Grabgefftssen hat alles Rithselbafte verloren. 

43* 
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Bipont.) Ganz religiöser Natur ist ihre Erscheinung, 
und air ihr Wissen, mysteriös der Gott, dessen höch- 
stes Wesen sie enthüllen, mysteriös der Flug ihrer 
Rede, mysteriös die Quelle ihrer Begeisterung. Die 
Erhabenheit des Weibes ist eine Folge seiner Stellung 
zu der Geheimlehre, wie wir diese früher schon ent- 
wickelt haben. (Plut. Grass, über Spartacus' Gemah- 
lin.) Der Frau ist das Mysterium anvertraut, von 
ihr bewahrt, von ihr verwaltet, von ihr dem Manne 
mitgetheilt. In keinem Zuge tritt Sappho*s Weihecha- 
rakter bestimmter hervor, als in dem Yerhältniss, das 
sie gegenüber Socrates einnimmt, und dieses ist nicht 
willkührliche spätere AufTassung, auch nicht eine durch 
des Weibes nähere Verwandtschaft mit Schönheit und 
Liebe nahegelegte Fiction, sondern ein Anschluss an 
<ien historischen Charakter der Dichterin, eine Festhal- 
tung des orphischen Wesens der lesbischen Lyrik und 
der orphischen Bedeutung des Mystagogen Eros selbst. 
(otov iv T^Xixfi fAviTTayfoyog ; Lucian, amor. 32: 8al(iov 
ovqävhe — — Uqo^vja (ivcttjqftav ; H. Orph. 58: *«- 
^aqaig yvwfiMg fAvffifjfft avviqXov^ ^v).ovg d* ixjon(ovg 
^' oqiA&g änb Kovd' dnonsfAm; ProcL in Timaeum 3, 
p. 165, 28; 267, 28; ProcL in Alcibiad. L bei Her- 
mann, Orphica Fr. 15; Paus. 9, 27, 2; 9, 30, 6; Eurip. 
fr. incert. 165; Welker, griech. Tragöd. 2, 655; Plut. 
Erotic. 17 bei Hütten 12, 29; Lobeck, Aglaopham. 1, 
495; Roeth, Gesch. 2, N. 1036; Hymenaios orphisch nach 
Schol. Find. Pyth. 3, 96 ; oi de Vq^moI 'YfsivaMv. La- 
borde, Lamb. 1, p. 71.) Der lesbische Mythus von der 
Ankunft des singenden Orpheushauptes, seiner begeister- 
ten Aufnahme und seinem Einfluss auf die Gestaltung 
der lesbischen Muse tritt mit dem Charakter, den So- 
crates in Sappho erkennt, in unmittelbare Verbin- 
dung, und so ist auch die socratische Entwicklung der 
Liebe die schönste Erläuterung jenes Eros, der Sap- 
pho's Seele begeisterte und all* ihr Schaffen hervorrief. 
Die unbegreiflichsten Seiten, welche der Dichterin Er- 
scheinung darbietet, werden durch Sokrates* Spekula- 
tion Schritt für Schritt dem Verständniss enthüllt. Es 
ist, als hätte der grösste der Philosophen die begei- 
stertste der Frauen zum Urtypus des von ihm entwor- 
fenen Bildes der Liebe, ihrer Natur und ihrer Wirkungen 
auserwählt. Alles, was Socrates als die Kraft des die 
Seele beschwingenden Eros darstellt, hat Sappho an 
sich selbst persönlich erlebt. (Longin de subl. 10: ix 
T^g akij&eiag aixijg; Fr. 15. 26.) In philosophischer 
Entwicklung liegt dort vor, was wir hier in lebensvoller 
Wirklichkeit vor uns sehen. Nicht nur ist der Fort- 
schritt von dem Sinnlichen zu dem Geistigen, von dem 
Leib zu der Seele, von den schönen Gestalten zu den 
schönen Sitten und Handlungsweisen, von dem Streben 



nach Zeugung in den Leibern zu der in d« 
mithin die orphische Grundidee von der stu 
Läuterung des Stoffes bei Beiden dieselbe, 
die Hinüberleitung der Liebe von ihrer Ric 
das andere zu der Erziehung des eigenen G 
hier und dort der Ausgang aller hohem « 
überraschender noch sind die Parallelen, w 
zelne Züge und Schilderungen darbieten. Die 
Werbung um die Liebe eines schönen Mädchei 
den Inhalt der 1)ei Dionys. de compos. verbor. 
fer p. 344 vollständig erhaltenen sapphischei 
det, jener Schmerz, den Atthis* Abtrünnigt 
(Fr. 33. 41. Terent. Maurus 2154), wie 
schöner geschildert werden, als durch die Ve 
mit dem Nachjagen und Fliehen, in welchen 
den Kampf und die Prüfung der Liebe erblic 
p. 184). Wahnsinn des Herzens nennt die 
(Fr. 1, 18) die Leidenschaft, welche sie zu 
nossinnen hinzieht — denn auch das zweite 
gin, dem Verehrer Zenobia's, de sublimit. 
haltene Fragment gilt einem wohl durch V 
ausscheidenden Mädchen, wie Plutarch's A 
T^^ iQWfiivfjg intqMytürtjgj beweisen — und 
sen Wahnsinn schildert Socrates (Phaedr. p. 
252) als die dämonische Kraft der Liebe, < 
mit sterblicher Besonnenheit verdünnt, nur i 
sparsam auszutheilen vermag (Ph. p. 256). I 
pho (Fr. 90), sie treibe es hinaus vom Webst 
lasse ihr keine Ruhe, Sehnsucht jage sie 
schlanken Knaben, so bedient sich Socrates (I 
der Worte, weder des Nachts zu schlafen, 
Tage irgendwo aqszudauern vermöge bei ihn 
sinn die Liebe, sondern sehnsüchtig eile sie j 
hin, wo sie den, der die Schönheit besitzt, zu 
hoffe. Wie Sappho dem Alcaeus, den Scham 
hindert (Ale fr. 55), vorwirft, dass wenn 
schön das wäre, was er begehre, nichts ih; 
könnte, frei zu sprechen (Fr. 29), so sagt 
es sei schöner, öffentlich lieben als verstol 
zwar vorzüglich die Edelsten und Besten 
182). Schildert Jene Eros als das bittersfli 
thüm (Fr. 40), so hebt auch Socrates (Ph. p 
stete Verbindung von Schmerz und Wonne he 
weist darauf hin, dass der Besitzer der Scbi 
einzige Arzt sei für die unerträglichen S 
Schildert Sappho die Wirkung des Anblicks d 
heit als schmerzhafte Erregung, welche die Z 
bannt, das Auge verdunkelt, mit kaltem Scb 
Körper bedeckt, mit Zittern die Glieder schfltl 
sie dabei den Genuss doch einnen göttergle 
2), so werden wir an Socrates Worte eri 
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» oin die Empfindungen eines in die höhere 
Eingeweihten darzustellen, erst von Schau- 
ngsten, dann von Fieber, Schweiss und un- 
Hitze spricht (Ph. p. 251). Und wenn fer- 
)s ausgesagt wird, immer wandle er umher, 

zu suchen, worin er erzeugen könne (S. 
abe er es gefunden, dann unternehme er 

unterweisen, und besitze eine Fülle der 

Tugend (S. p. 209), wenn die Tonkunst 
chan der Liebe (S. p. 187), diese als Schö- 
Mchter (S. p. 196), die Begeisterung für 
:eringfügig und nur die allem Schönen dar- 
luldigung als würdige Liebe dargestellt, von 

Einheit des in der Idee Schönen, von der 
tlichkeit des Liebhabers als des Geliebten, 
In Jenem der Gott wohne (Symp. p. 180), 

von dem Dienen des Grössern und dessen 

die Gegenliebe des Geringern gesprochen 
heint unter der Hand des grossen Künstlers 
Id immer kenntlicher aus dem zuvor rohen 
rvorzutreten. Welch* ein Schauspiel, zwei 
,en Gestalten des Alterlhums in solcher Yer- 

erblicken, Sappho die Wunderbare, neben 
:eget Socrates den Göttlichen: dort Eros* 
m Weibe verwirklicht, der mächtige Flügel- 
*r durch religiöse sinnlich-übersinnliche Er- 
chwinglen Seele; hier der Mann, durch des 
ien wie mit fremden Strömen erfüllt, spe- 
ssend, was in jenem unbewusst wirkt (in- 
ens virtutibus; die von Plutarch Conviv. 10 
3sbische Räthseldichterin Eumetis sprechen- 
s), und ohne Beschämung anerkennend, dass 
leistesthätigkeit nie der mächtigen Erhebung 
en Tiefen der weiblichen Gemüthswelt wur- 
!geisterung zu folgen vermag. »Ich weiss, 

dass ich einen Lehrer gebrauche« (Symp. 
)iese Unterordnung unter des Weibes un- 
^nschauung, die in dem Mysterienprinzipat 
iren Anhalt hat, ist um so beachtenswerther, 
'ates sich mit der spekulativen Betrachtung 
er erotischen Begeisterung selbst verbindet. 
\ tritt er Sappho als eine völlig analoge Er- 
zur Seite. Die Parallele beider Gestalten 
;t ihre grösste Bedeutung an. Nicht mehr 
(eget, vielmehr als Sappho's Rivale erscheint 
es: »Ist es erlaubt. Altes mit Neuem zu 
, so äussert sich Maximus Tyrius: r/^ 7 

iQwruc^l so fragen wir, worin denn der 
Bros von dem Liebesverhalten des Socrates 
i ist? Beide gleichen sich durchweg. Jene 
ch am die Liebe der Weiber, dieser pflegte 



die der Männer, und Beide gestanden, dass sie Viele 
liebten und von allen Schönen gefesselt würden. Was 
dem Socrates Alcibiades, Charmides, Phaedrus, das 
sind für Sappho Gyrinno, Atthis, Anactoria; was dem 
Socrates die Kunstnebenbuhler Prodikos, Gorgias, Thra- 
symachus, Protagoras, das sind der Sappho Gorgo und 
Andromeda. Jetzt schilt sie diese, jetzt widerlegt sie 
dieselben, und bedient sich gerade derselben Ironie, 
wie Socrates. »Sei mir Jon gegrüsst;» sagt Socrates, 
„sei mir vielmal, Polyanactidas Tochter, gegrüsst,« 
sagt Sappho. Socrates erklärt, er habe den Alcibiades 
zwar schon seit lange geliebt, aber nicht eher sich 
ihm nähern wollen, als bis er ihn für föhig gehalten, 
seine Reden zu verstehen. »Du scheinst mir noch ein 
kleines unanmuthiges Kind zu sein,« sagt Sappho. (Fr. 
34. Plut. Erot. 5.) Jener verspottet Haltung und Sitz 
eines Sophisten, und diese sagt: „welche in roh länd- 
lichem Putze« (Fr. 70). Diotima sagt zu Socrates,. 
Eros sei nicht der Sohn, sondern der Begleiter und 
Diener der Aphrodite (Symp. p. 203), und auch zu 
Aphrodite sagt Sappho in einem Liede: »und auch dein 
schöner Diener Eros« (vergl. Fr. 132). Diotima sagt, 
Eros gedeihe im Ueberfluss und sterbe im Mangel (S. 
p. 196); das hat Sappho in die Worte »süssbitter und 
schmerzenbringend« zusammengefasst (Fr. 40). Socra- 
tes nennt den Eros einen Sophisten (S. p. 203), Sap- 
pho einen Redekünstler (Fr. 123). Socrates wird aus 
Liebe zu Pfaaidrus vom Wahnsinn ergrifl*en, der Sappho 
aber erschüttert Eros alle Sinne, wie der Wind, der 
sich im Gebirge auf die Eiche stürzt (Fr. 42). Jener 
tadelt Xanthippen, dass sie über seinen Tod wehklagt; 
diese sagt im gleichen Falle zu ihrer Tochter, »nicht 
darf in dem Hause, welches den Musen dient, Trauer 
schallen; es ziemt Solches uns wahrlich nicht.« Weit 
hinter der Wahrheit würden wir zurückbleiben, woll- 
ten wir dieser Parallele nur das Verdienst einer 
geistreichen Yergleichung zuerkennen. Sie verbindet, 
was trotz zeitlicher und volklicher Trennung geistig 
zusammengehört, und gibt diesem richtigen Gefühle 
einen im Einzelnen vielleicht manchen Einwendun- 
gen zugänglichen Ausdruck. Derselbe Eros beflügelt 
Sappho und Socrates, ist für sie kein blosser Name, 
sondern lebendig wirkende Gottheitskraft, der Bildner 
ihrer Seele, wie er als der grösste Wohlthäter für das 
Staats- und Privatleben gepriesen, und in dieser leben- 
digen Wirksamkeit von den Gesetzgebern angerufen 
wird (Phaedr. p. 244; Plut. Amat. 18 bei Hütten 12, 
p. 43 : xal xohvfi riv "Eifmva x. r. A.). Beide erkennen 
in ihm den einzigen Urheber aller ^Travo^eocrt'g rag 
fvXag (Timaeus Locr. de anima mundi 17); seinem 
Triebe folgend widmen sich Beide der Erziehung ihres 
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Geschlechts, dem Werke der Zeugung in dem Schönen, 
das für sie Ausgangspunkt jeder sittlichen Grösse wird. 
Seinem Fluge folgend gelangen Beide zu jener Region, 
wo nicht die Erscheinung, sondern das Wesen der 
Schönheit wohnt, denn Eros ist seiner Natur nach der 
Unsterblichkeit verwandt (S. p. 207). Es hätte nur 
der Beachtung dieses Wechselverhfiltnisses bedurft, um 
Sappho*s wahres Wesen zur Kenntniss zu bringen und 
ihr Bild vor dem Schmutze zu bewahren, mit dem Jahr- 
hunderte und die in der Erniedrigung des Grossen sich 
gefallende Bestialität es bis zur Unkenntlichkeit tiber- 
zogen haben. Wenn ich sie so gemisshandelt sehe, 
möchte ich im Gefühl der Scham den Trinkbecher bei 
Seite setzen. Plutarch, der seine orphisch-dionysische 
Weihe (Consol. ad uxor. bei Hütten IO9 p. 397) durch 
grosse Würde religiöser Anschauung bekundet, kömmt 
das Verdienst zu, gegenüber den pasquillartigen Zerr- 
bUdem der Komödie (Welker 2, 105—110), in wel- 
chen der jonische Geist seine Richtung auf Erniedri- 
gung des Weibes und der ihm verhassten Alterthüm- 
lichkeit des Aeolismus von Neuem bekundet, die wahre 
Natur jener erotischen Begeisterung, deren stufenweise 
Erhebung er in seinem Eroticus einleuchtend dar- 
stellt, erkannt und mit Feuerworten ausgesprochen zu 
haben. Aber wirkungslos werden sie an denen vor- 
übergehen, die »mit verdünnendem Verstände nur Sterb- 
liches sparsam austheilend,« keinen Theil haben an jener 
sittlichen Reizbarkeit, ohne welche es Niemand möglich 
wird, sich auf diesem Gebiete der Alterthumswissen- 
schafl über das Gemeine zu erheben. Sappho wird 
auch fernerhin dem Schicksal nicht entrinnen, von dem 
Einen nach der AufTassung der Komödie, von dem an- 
dern nach Socrates beurtheilt zu werden; jenem als 
Beute des niedern tellurischen, diesem als begeisterte 
Dienerin des reinen uranischen Eros zu erscheinen, 
von dem Einen mit unbefleckten Krönzen geschmückt, 
von dem Andern der aiffXQo^kXüi verdächtigt zu wer- 
den (Suid. s. V.). Bei der Feststellung des Urtheils 
müssen Zeit, Volksart, Individualität bestimmend ein- 
wirken. Jeder sieht und vergöttert nur sein eigenes 
Lebensgesetz. Den kaltem, dem Geiste des Alterthums 
und dem südlicher Naturen so unendlich fernstehenden 
Nord zu überzeugen, dass seine Begriffe von Sittlich- 
keit und reiner Weiblichkeit keinen Anspruch haben, 
als allgemeiner Maasstab der Moralitäl zu gelten, ist 
nicht weniger schwierig, als dem christlichen Be- 
wusstsein gegenüber ein Gesetz der Sittlichkeit zur 
Anerkennung zu bringen, das nicht auf die Ertödtung 
der Sinnlichkeit und Leidenschaft, sondern auf ihrer 
Reinigung und successiven Läuterung beruht, und mit 
dem Geiste verliebter Freundschaft, welcher der Jugend 



überhaupt eigen ist, in geheimer Wechselwirkung 1 
In dem Verhältniss der sinnlichen und der ttei 
liehen Ansprüche der menschlichen Natur liegt 
wahre Unterschied alter und neuer Weltanscha 
alter und neuer Religion und Bildung. Jene I 
beide in harmonischen Zusammenhang, diese sd 
sie zu feindseligen Gegensätzen. Darum kam 
dort die Idee der sinnlichen Schönheit sich loi 
liehen erweitern, nur dort Bros und Kailos (das & 
nicht das Reizende) zum Hittelpunkt der ReKgic 
zum Entwicklungsprinzip der Gottheit, so wie dei 
liehen in der Menschennatur erhoben werden, ni 
dem Weibe eine so hervorragende Führerschaft i 
Werke der Sittlichung zukommen. Ohne dien 
sieht ist Sappho und der von den Alten ihr beij 
Religionscharakter, durch den allein das Weib s 
wahrer Grösse emporzuschwingen vermag, du 
unverständlich, ohne diese der Zusammenhaft 
äolischen Muse mit der orphischen Mysterienlyr 
übersinnliche Richtung der durch und durch erol 
Naturpoesie, die Vereinigung der glühendsten l 
Schaft mit der grössten Selbstbeschränkung, die 
eines nicht sowohl in Sinnestaumel fortreissen 
über die Sinnlichkeit emporftihrenden Eros e« 
Räthsel. Sappho*s und Anacreon*s Lieder sind 
und Darstellung einer Religionsstufe, die das K 
und das Jenseits gleich umfasst, der äolischen 
anläge seine schönste Entwicklung brachte, un< 
Lehre des thrakischen Propheten ihren leitende 
erkannte. 

CXLIDL Je enger sich die lesbische 
den Geist der orphischen Religion anschliesst 
mehr Beachtung verdient es, dass die dionysi 
Wicklung der letztern trotz der hervorragend' 
tung des bacchischen Kults auf Lesbos sehr i 
tergrund tritt. Zwar wird Arion Erfinder des ^ 
Dithyrambus genannt (Herod. 1, 23; Suid. ' 
Find. Ol. 13, 23; Plut. Ei ap. Delphos 9; 
252 Müller; Plehn, Lesb. 167), die apollini 
welche Terpander noch vorzugsweise übt ' 
3: xi&agtpSixtSv not^irjv ovia rbfiov; Stn 
Plehn, p. 146. 157 IT.; der letzte der 
tharöden Pericietos nach Plut. mus. 6), c 
lichere, klagende Lyra zurückgedrängt 
astr. 2, 7, p. 440 Staveren; Paus. 5, 
Fr. 45 und das bekannte: 2an(p(o 
iXovoa XvQ/jv^ bestätigt durch Münzen 
neben asiatischen Instrumenten auch 
(Arist. Pol. 8, 6, 11) begünstigt (Ath' 
Plehn p. 153 — 155; Boeckh de nie 
248; Bekkeri Anecdota p. 451, 31; F 
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. de mus. 6, Hütten 14, p. 215; 16, p. 
Met. 4, p. 93; querulus Lydius modus); 
tri sich in Sappl|0 selbst Alles, was wir 
nung des bacchischen Frauenlebens geiun- 
die völlige Hingabe an alle Wonnen und 
es Naturlebens, die innige Verbindung des 
id übersinnlichen Daseins, die durch und 
che Gluth der Seele (Philostr. Im. 2, 1), 
ch dieselbe musische Bemühung, ausge- 
:h denselben Hang zur Pflege jedes süssen 
3der Verfeinerung des sinnlichen Daseins, 
nuth (Fr. 78. 50. 55); zwar lässt sich in 
ng der durchsichtigen Gewänder (Fr. 55), 
messenische Mysterieninschrifl entgegen- 
cd /vvahctg Bif^aziG^hv firj itafftavij)^ des 
llättholzes, der purpurnen Handtücher, der 
Kleider, der bunten lydischen Schuhriemen 
>. 21. 44. 46, verglichen mit Inscr. Mess. 
afjq^v tj vnoivfia firj iXov axtag. L. 24: 
ovia fjLtj TB (Txtäv fif/ i€ TTOQ^Qav)^ der 
^$, Plehn p. 130), der Kränze aus Dille 
:Fr. 128. Vergl. 77; Servius Ed. 2, 48; 
7, 63; Seh. Syrinx 7, p. 973 Kiessling; 
ifjiov^ xaia&XovMv der Proth. Isthm. p. 514 
enso in der des weissen Eis (Fr. 112. 56; 
12), und in dem Ausdrucke fiMvbXif &vfi(p^ 
uch die bacchische Orphik zur Bezeichnung 
fiavCat begeisterter Frauen bedient (Fr. 1 
45, 4; 52, 1: fia^vSka BaxXi; Longin. de 
dionysischer Festanklang (vergl. Fr. 147) 
nen: dennoch tritt bei Sappho Aphrodite, 
s, die mütterliche, nicht die väterliche Na- 
d als Bezeichnung der phallischen Potenz 
überragender Herrlichkeit entwickelte Dio- 
rn der älterer Zeit angehörende, in unter- 
dienendem Verhältniss zu der Mutter, wie 
»n Demeter, Attes neben Cybele, Kureten 
n neben der sie überragenden Rhea, ge- 
(Piut. Erotic. 13 bei Hütten 12, p. 23 fin. 
Plato in Symp. p. 180; Virgil. Aen. 1, 
ires, mea magna potentia, wie Sappho bei 
IS Dial. 24 d^tqänwv) in den Vordergrund, 
i stofflich-weibliche Prinzip seine Herrschaft 
beibehalten, während die dionysische Or- 
mlichkeit des Sohnes zu höherer Majestät 
Irph. 55, 7 von ^Ajiqodhtj: a^fivij B&xXoto 
id die höchste Kraft der Mysterien, Wie- 
id cmx^qCa^ von der Mutter, der es die 
ssung beilegte {avaxXfjTijqM der Demeter 
Syracus, wo noch Cic. Verr. 4, 57 Sap- 
1 Prytaneion stand, bei Schol. Find. Ol. 6, 



156. 158. 160), auf die phallische als höchste zeu^ 
gende Lichtmacht gedachte Potenz übertrug. Sappho 
besingt vorzugsweise weibliche Gottheiten, die Chariten 
und Musen (Fr. 65. 81. 83), die nach Myrsilus' be- 
achtenswerthem Mythus bei Clemens Alexandr. Cohort. 
ad gentes p. 27 Potter in die voräolische Periode zu- 
rückreichen ; ferner Peitho (Fr. 135), Latona und Niobe 
(Fr. 31. 36), Artemis mit den Beinamen Aristo und 
Kailiste (Pausan. 1, 29, 2; Philostr. V. Apoll. 1, 30), 
Hera, an deren Kallisthenien die Dichterin, in der Hand 
die goldene Lyra, den Chorreigen der Mädchen anftihrt 
(Anthol. 3, p. 260 ed. pr.; Athen. 13, 566. 610; 6, 
262; 14, 639; Schol. IL 9, 129; Suidas s. v.; Nonn. 
Dionys. 42, 460. 464 ; Fr. 54), die Anadendraden (Fr. 
150), vor allen Aphroditen — nach Palaiphat Incred. 

49 auf Lesbos einfach 7 &iog und Xfjvff^ *AfQoihtj nach 
Cleanthes, Plehn p. 119 — wie namentlich aus Athe- 
naeus 9, p. 410 D. Bericht über eine grössere Sarom** 
lung sapphischer Gesänge ngbg t^v ^Ä^pfjoidfjv hervor- 
geht. Die vollständig erhaltene Ode eröffnet uns einen 
Einblick in die Innigkeit des Verhältnisses, welches die 
Dichterin mit der grossen Mutter alles Lebens verbin- 
det, und einzelne kleine Bruchstücke (5. 6. 9. 59. 64. 
86. 90) vervollständigen das Bild dieser kindlich rück- 
haltlosen, treuherzigen, wahren Hingabe, die keine 
Falte des Herzens vor der Himmelskönigin verschliesst, 
von ihr jedes Wunsches Erfüllung erwartet, bei ihr 
für das durch Eros stürmisch aufgewählte Gemüth Ruhe 
findet. Alles was von Sappho erhalten ist, legt Zeug- 
niss ab für diesen Verein. Die lesbische Lyrik ist der 
vollendete Ausdruck der aphroditischen Gottheitsnatur. 

50 weit diese reicht, so weit erstreckt sich jene. Wie 
der nächUichen Himmelskönigin allgebärende Mütter- 
lichkeit die ganze Welt der sinnlichen Erscheinung als 
eine ununterschiedene Gesamtheit umfasst, so hat auch 
die äolische Lyrik im Reiche der Natur keine Grenz- 
marken errichtet. Nicht Unterscheidung, nicht Tren- 
nung, sondern einheitliche Umfassung der ganzen Schö- 
pfung, Geftihl ihres innem Zusammenhangs, Verschmel- 
zung der verschiedensten Organismen in der Unität 
eines einheitlichen Lebensprinzips, wie es Eryximachos 
der Arzt bei Plato Symp. p. 186. 187 schildert, triU 
uns als Grundton der sapphischen Anschauungsweise 
entgegen. Der tellurischen Vegetation reiht der Mensch 
sich als deren schönste Entfaltung an. Von der Blu- 
men- und Baumwelt entlehnt Sappho die herrlichsten 
Bilder zur Darstellung des weiblichen Daseins: so die 
Vergleichung eines schutzlos dahingegebenen Mädchens 
mit der Hyacinthe, die im Gebirg der Hirten Fuss zur 
Erde tritt (Fr. 94. 56. Catull. 59, 39 ff.); der blühen- 
den Jungfrau mit dem gerötheten Süssapfel an der 
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äussersten Spitze des Astes, wo der Apfelpflücker nicht 
hinreichen konnte (Fr. 93); der Ehe mit dem Schick- 
sal der von fremder Hand gepflückten Blume, und der 
am. Ulmbaum sich rankenden Rebe (Catull. 59, 39 ff. 
49 ff.)» In der Rose erkennt die Dichterin Aphrodite*s 
und ihres eigenen Geschlechts schönstes Bild (Fr. 146), 
und weil sich das innerlich Verwandte auch äusserlich 
darstellen soll, so wird nur dem schön mit Blumen 
bekränzten Mädchen das göttliche Wohlgefallen zuge- 
sichert (Fr. 77). In dieser Auffassung offenbart sich 
die Unterordnung des menschlichen Daseins unter die 
Gesetze der stofflichen Welt, die Hingabe der Seele 
an den Reiz der sinnlichen Erscheinung. Receptiv 
steht die Aeolerin den Eindrücken der Natur gegen- 
über. Gleich ihrer Göttin ist sie mehr feurig als tief, 
ihre Poesie mehr Malerei als Schilderung, vozugsweise 
melodisch, jeder Vers bis in die letzte Sylbe Musik, 
durchaus unnachahmbar, blühend in der Farbenpracht 
des sie umgebenden Naturlebens (yka^qa xul av&tjqä 
ffvv&^aig, Dionys. C. V. 23), liebkosend und süss (t^ 
q>€Qoi^ xal fiaXcuio&s Xq^c&M ^iX^I^ Dionys. 1. c. p. 342 
Schäfer; Fr. 126. 129. 122. 123), nach echt weib- 
lichem Sinne ganz heimisch und volksmässig, zumal in 
der Sprache, naturgetreu, einfach zugleich wie kunst- 
reich und der Schönheit beflissen {niql xäXXovg fdovaa 
xaXX$in^g xal ^ÖB&a^ Fr. 124), i^ ^(^g %Xxwv aqXixv- 
nov xQaS^jjg (Athen. 13, 591), erotisch und doch rein 
gleich der im Pflanzenschmuck prangenden Erde. In 
allem ihrer Göttin Ebenbild kennt sie gleich ihr nur 
Liebe und Einigung (Symp. p. 195. 197) , keine Ent- 
zweiung, keine Feindschaft, die sie schnell überwindet 
(Fr. 72). Fem hält sie sich von Alcaeus' Betheiligung 
an den politischen Stürmen ihres Heimathlandes, und 
all' der hasserfüllten Leidenschaft, die in der Seele 
ihres männlichen Zeitgenossen einen neuen Quell der 
Begeisterung eröffnet (aafiaja aiacitaxucä, Strabo 13, 
617 ; minaces Alcaei Camoenae, Horat. C. 4, 9,' 3. Kal- 
lias erläutert Beide, Strabo 13, p. 61S). ihr gehört 
des Frühlings und der warm über Land und Meer sich 
lagernden alcyonischen Bruttage friedliche Wonne (De- 
metr. de eloc. 156 : mgl if^Aziov ih xal laqog xal mQl 
ahevbvog). Hesperus, der Alles zusammenführt, was 
die rosige Eos trennt (Fr. 95. CatuU. 59, 20 ff.; 
Fronte de feriis Alsiensibus 1, p. 187, ed. Francofurti 
1816), der den Küchlein die Mutter, allen Wipfeln die 
Ruhe vnederbringt (Demetrius de elocut. 141), er er- 
glänzt ihr als der mildeste und schönste aller Silber- 
steme am Himmelszelt. Ein Ton tiefer Wehmuth durch- 
dringt diese Sehnsucht nach dem Frieden des Abends, 
e, ff^yä fiky nortog^ ahyävtt d* atjxot, V d' i/Aa 
'§yf <niQvi»v Ivroc^iv avAx, Theoerit, Id. 2, 38.) 
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Mit einer dem Alterthum sonst so fremden 
talität begrüsst sie die volle Scheibe des Nac 
das über dem Brdkreis erstrahlt (Fr. 3), b 
das kühle Wasser, das durch die Quittenz^i 
schemd Schlummer niederwallen lässt (Fr. 4] 
nächtiges Sinnen wandelt sie an, da sie, einsa 
den Mond und die Silbersteme dem Untei 
zuneigen sieht (Fr. 52. 53). Am nächsten ist 
terin Urania bei nächtlicher Weile, wenn de 
das von der Sonne verlassene Reich berrsc 
tritt. Als oi^vifj YV thront Aphrodite ai 
(pvq&vMt X&ovho^ 7€, H. Orph. 38, 2), nebf 
durch sie zum nächtlichen Tempelhüter beste 
thon, dem Sappho begeisterte Lieder der L 
(Palaephat. 49). Wie sie hierin sich dem 
Urbild anschliesst, so wiederholt sich auch 
Geistesart die ganze Eigenthümlichkeit jener li 
Mittelwelt, deren innige Verwandtschaft mit < 
lichstofllichen Naturprinzipsich hiervon Nee 
hart. Die äolische Lyrik steht mitten in der 
der sublunarischen Welt. Das Doppelgesetz 
mit allem Trug und Zauber ihres in steten 
kreisenden Lebens ist die tiefere Quelle jeni 
und ewigen Sehnsucht (Fr. 26), jenes zwische 
und Wonne stets auf- und abwallenden Gefi 
das den Klängen der lesbischen Lyra das B< 
erregter, nie erfüllter Erwartung verleiht. 
Klarheit und unangefochtene Ruhe der ap 
Natur liegt auf Sappho^s Dichtungen, zu di( 
dringt Aphrodite, die Königin der Nacht, d 
Tochter nicht empor; vielmehr eignet ihr die 
Klage, diese ihrer innersten Anlage nach 
Begeisterung, die aus dem nie endenden 
des ewigen Untergangs jeder blühenden Schd 
Nahrung schöpft Selbst in den imf^vX^o^g i 
aXtJovg^ Eustath. Hom. 1164, 12), zu welch« 
das lebische Lied aXt&^ fivXa^ aXit bei Plut. 
gehört, T^g ^ivt^g döovatjg, wie das Drehen d 
in Griechenland noph heute Geschäft der F 
und in den Hochzeitsgesängen, von deren A 
Ton das unvergleichlich schöne Catuirsche I 
per adest, juvenes, consurgite, die richtigste > 
zu geben geeignet ist (vergl. Koechly, Sap; 
Akadem. Vorträgen S. 196 S. Himer. Or. 
den Wechselchören der Mädchen und Jttngl 
wiegt das wehmüthige Gefühl, das die Erf 
höchsten weiblichen Bestimmung an die Di 
des schwersten Opfers, den Sieg an das l 
geknüpft sieht. Welche Kontraste bietet ni 
Wendepunkt des weiblichen Geschicks ! Wie 
wechselt hier das dm&Qd-ivog latTofia^ (Fr. 96 
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*cJknir an den entschwondenen Jungfrauenstand : nag- 

€>6xit^ n(}ig ^ Igf^w anfx\ "klnoMa (Fr, 109). Aber 
irodiia hat selbst dem Mädchen solch* süssbillres 

greseUi. Von ihrem himmlischen Sitze herabstei- 
ly ^iesst sie am Festgelage in schimmernde Gold- 
le den Nektar voll bis an den Rand (Fr. 5), leiht 
loppehe Dauer der Nacht (Fr. 130), aus der die 
^vielen, Eines an des Andern Brast gelehnt, angem 
Koben (Fr. 82). So zu gleicher Zeit Dichterin des 
r* und des Frauenlebens, umschliesst Sappho in 
M^elt ihrer Gefühle alle Seiten der Göttin, der sie 
9 mit welcher sie daher auch in der Volkstradition 
dem jetzt menschlich gedachten Phaon und dem 
Fetischen Sprung zu Einer Gestalt verschmolzen 
lieint (Müller, L.-G. 1, 312—316; Plehn, Lesb. p. 
— 196; Welker, KI- Sehr. 2, 135—138; 105 bis 
k Die Stufe der Geistesentwicklung, die sich in 
c^CTenbart und das Wesen der äolischen Welt über- 
^ bildet, ist jener Mittelzustand, den im Kosmos 
Mond zwischen Sonne und Erde, im Menschen 
7 zwischen wiq und crcS/ua einnimmt, welchen Ti- 
)U8 Locrus c. 3 als iaoSwafi^a iv ^wagfioy^ aiia^ 
V bezeichnet, den auch Diotima (S. p. 202 — 204; 
^ Is. et Os. 57) dem Eros beilegt; denn nicht häss- 
k und nicht schön nennt sie ihn, sondern etwas zwi- 
^cn beiden, nicht sterblich und nicht unsterblich, 
Mdern zwischen beiden, nicht Mensch und nicht Gott, 
■*ilem Beides, nicht weise und nicht unverständig, 
''■'ei'n philosophisch mitten inne, nicht einheitlich und 
^tit rein, sondern von doppelter Herkunft. Gleich 
n JUonde zweier Welten verschiedenes Gesetz in 
^ vereinigend, ist die äolische Kultursture nicht 
eberwindung des weiblich-stofFlichen Prinzips, sondern 
'■^«ning und Verkiftrung desselben, daher auch auf 
^^ Si'ossten Höhe gekennzeichnet durch Endlichkeit 
■ eiiie gewisse Einförmigkeit der EmpGndung, sinn- 
^^ Gebundenheit verfallen, weniger durch Schärfe und 
Mneii der Umrisse als durch ahnungsreiche Gefühle 
VT^Seichnet, mehr beherrscht durch Triebe als durch 

*^^Oq, stets verfallen den ävo votjfKna^ und der Ge- 
Julies den Frauen eigenthümlichen ziellosen Rin- 
^ ttber das Sappho klagt (Fr. 36. Vergl. Anacreon. 
^^ Härtung), schwebend zwischen fiavüx und (rco- 
*^, &ß(ioavvif und ägit^ (Athen. 15, 687 A.), 
^^- " Erregung und Besonnenheit, mithin in Allem 
^^^h-stofflich, nicht väterlich-apollinisch, ganz be- 
""^•^t von Aphrodite, an ihrer Grösse und Be- 
l^^^ktbeit zugleich theilnehmend, mit ihr wandelnd 
^ derselben Schwindelhöhe, wo Gluth und Vernunft 
^gera Streit sich das Gegengewicht halten. Um so 



ruhmreichere Erwähnung verdient es, dass Sappho*, 
Aphroditens Mondreich hinter sich lassend, Prometheus 
zu der Sonne, dem Sitze des dritten höchsten Eros 
emporftihrt (oben §. 76. Vergl. 20), und seine Fackel 
nicht an des Mosychlus stofflicher Flamme (vergl. Seh. 
Apoll. Rh. 1, 489), sondern an den reinen Strahlen 
des Tagesgestims sich entzünden lässt (Serv. Ecl. 6, 
42). Doch ihr Volk zu dieser apollinischen Höhe hin- 
durchzuftlhren , ist ihr nicht gelungen. Wie schmerz- 
lich berührt die Wahrnehmung, dass eben jenes Ge- 
schlecht, dessen höherer Erziehung die Dichterin alle 
Kräfte ihrer Seele gewidmet hatte, gar bald dem tief- 
sten Eros zur Beute wurde, den Musenruhm durch den 
des entwickeltsten Hetärenthums verdrängte, und der 
auf das eigene Geschlecht gerichteten Liebe eine Sinn^ 
lichkeit (wie sie auch auf Vasenbildem, deren Abbil- 
dung Herr Muret zu Paris bewahrt, dargestellt ist) lieh, 
durch deren Bezeichnung Xiffßtd^nv (Luc. dialog. meretr. 
5; Plehn, Lesbiaca p. 122 ff.; Welker 2, 86, N. 14>, 
der Name der orphischen Insel auf alle Zeiten hinaus 
gebrandmarkt dasteht Mag der Einfluss des benach- 
barten Asiens auf das der Ueppigkeit und dem Mate- 
rialismus besonders zugängliche äolische Volksthum 
(Athen. 14, 629 E. : t^ ik twv MoXiiov ^&og iXtk ro 
yavQoy xal o/xiaiig^ fr* ^c vKoXavrov x. r. k. Oixitoy 
^ ^hXonoaia xal xä i(mt&xa) und die durch den Wein- 
reichthum der Insel (Athen. 1, p. 293; Long! Pastor. 
2, 1; Plut. conv. 13; Plehn p. 89) beförderte, stets^ 
sinnlichere Entwicklung des bacchischen Kults als Ent- 
schuldigung zugelassen werden: immer bleibt es eine- 
den Stolz unseres Geschlechts tief demüthigende Er- 
fahrung, dass keiner auf den Stoff und das Naturleben 
gegründeten Religion zuletzt Phaöthon's Schicksal er- 
spart werden wird. Sie trägt das Verderben und, wie 
Athen. 13, p. 610 A. sich ausdrückt, den xiviwog in 
äxoXaafav in sich, und vertällt ihm nach kurzem Bltt- 
thenfrühling unrettbar. 

CXLIV. Nach dem angegebenen Plane haben 
wir nun unsere Aufmerksamkeit dem lesbischen Dotal- 
recht zuzuwenden. Die Untersuchung ist verwickelt 
und schwierig, aber lohnend durch das neue Licht, 
welches sie über das Mutterrecht und die merkwürdig- 
sten Seiten des Religionssystems, dem dieses angehört, 
verbreitet. Hier noch mehr als sonst ist es< nöthig, 
die Zeugnisse in ihrer wörtlichen Fassung gegenwärtig 
zu haben. Hygin, Poet astr. 2, 24, p. 475 Staveren : 
sunt aliae Septem stellae ad caudam Leonis in trian- 
gulo conlocatae, quas crines Berenices esse Conen Sa- 
mius Mathematicus et Callimachus dicit. Cum Ptole- 
maeus Berenicem Ptolemaei et Arsinoes filiam sororem 
suam duxisset uxorem et paucis- post diebus Asiam 
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obpugnatani profectos esset, vovisse Berenicem, si Vic- 
tor Ptoleraaeos redisset, se detonsuram crinem: quo 
voto damnatum (was nicht in damnatam geftndert wer- 
den darf, sondern zu crinem gehört) crinem in Veneria 
Arsinoes Zephyritidis posaisse templo, eomque postero 
die non cooiparuisse. Ouod factum quam rex aegre 
ferret, Conon mathematicus ut ante diximus, cupiens 
inire gratiam regia, dixit crinem inter sidera videri 
coniocatum : et quasdam vacuas a figura Septem Stellas 
d. h. noch zu keinem Sternbild vereinigt) ostendit, quas 
esse fingeret crinem. Hanc Berenicem nonulli cum 
Callimarho dixcrunt equos alere et ad Olympia mittere 
oonsuetam Aiisse. Alii dicunt hoc amplius, Ptolemaeum 
Rcrcnicc8 patrom multitudine hostium pcrterritum, fuga 
salutem potisso : flliam antem saepe consuetam insiliisse 
in oquum ot roliquam exercitus copiam constituisse et 
«nimpluroN ho«tium interfecisse, reliquos in fugam conie- 
risKO» pro quo otiam Callimachus eam magnanimam dl- 
\il. Kmhmthones antem dicit et virginibus Lesbiis 
iloliMM i|MNin ruique relictam a parente nemo solveret, 
luiviiifiii«« r0ddi et inter eas (so zwei von mir nachge- 
nohoNt) rurisur Codd.) constituisse petitionem. Die selt- 
urtiiii* Vorhindung Bcrenice*s mit Lesbos und den les- 
Itlnohon Madchen kehrt wieder beim Scholiasten zu 
(ipriiiNnlri Aratea Phaenomena, Buhle 2, p. 53: vi- 
dpMiur aliae obscurae Septem iuxta caudam eins, quae 
viioMMiur crines Berenices et sunt eanim virginum quae 
|«MMbo perienint. lila autem magna et clara, quae in 
|iMittortt est, appellatur Tyberone. Der Cod. Puteanus, 
|iilvi Parisinas 7886 (Claudii Caesaris Arati phaeno- 
Mittiia) gibt die Stelle so: Videntur aliae iuxta caudam 
üiua atoUae obscurae Septem, quae vocantur crines Be- 
rtfulises EYEP2ENÄ02, Dicuntur et earum virginum 
quan Lesbo perierunt. Alles weitere fehlt. EYEPSE- 
NA02 ist aus EYEPrETIJOS corrumpirt. Der Cod. 
Itusil. sec. ix stimmt mit dem Pariser ganz überein, 
hat aber in noch grösserer Unkenntniss des Griechischen 
aus EYEP2ENA02 das ganz sinnlose ereplae naom 
gemacht. Aus welcher Handschrift Buhle oder sein 
Vorginger MoreUi den Schlusssatz : illa autem magna 
etc., in welchem Heinsius: appellatur regia a Tuberone 
z^ lesen vorschlfigt, genommen hat, muss weitem For- 
schungen vorbehalten bleiben. (Merkwürdig ist das 
tuber ovo in der alten von Signorili bei Rossi erhal- 
tenen Inschrift des Castel del ovo: ovo mira novo sie 
ovo non tuber ovo, welches gerade in seiner Unver- 
stindlichkeit einen Anklang an irgend eine alte Be- 
üich nnng zu enthalten scheint.) Wir finden also die 
^HMades als Gegenstand einer doppelten Bestimmung, 
^ 4lk einmal in Verbindung mit einer Satzung des 
ApAla, und zweitens mit dem dem Löwen ange- 



hörenden Sternbild des nXbxafio^ oder der ^X 
beidemale in Verbindung mit Berenike Euergeti 
welche sowohl das Dolalgeselz als das Stenib 
rückgeführt wird. Von allen Seiten hftnfen m 
Räthsel über Räthsel. Was hat Berenike mit 
zu schafien? Welche Verbindung kann das Dol 
und die Sterngebilde einander so nahe rücken! 
in aller Welt ist die Wechselbeziehung zwisch< 
abgeschornen Haare der Königin und dem To 
sieben lesbischen Mftdchen zu erklären? Bei 
uns daran wagen, die Einheitlichkeit der Grund 
allen diesen Erscheinungen nachzuweisen, ist 
Berenike näher zu bestimmen. Sie ist die 
Tochter des kyrenischen Magas und der Apame (' 
res Cyrenens. p. 221; Eckhel D. N. P. 1, \ 
13), ein Weib von hohem Geist und männlichem 
gleich jener Aretaphila, deren Geschichte PluL c 
virt. 8, 291 Hütten und Polyaen Strat. 8, 38 er 
gleich Pheretime, von der auch Menekles o i^ 
xaq iGToqiag yQdyfag in den yvvcuxig iv Tfoksfuicm 
j(d xal aviijilah des Cod. Escurial. sprach (a 
108, 1). Magas, des Ptolemaeus Phibdelphn 
diesem geiikrchteter Bruder (Plutarch, Cleome 
stammt von Berenike, der Gemahlin des erste 
lemaeus, aus ihrer ersten Ehe mit dem Mab 
Philippus, von dem sie auch Antigene gebar, die 
hus zur Gemahlin erhielt. Apame dagegen it 
Tochter Antiochus L, Königs von Syrien. (Paus. 
8; 1,7; Plut. Pyrrh. 4. 6; Schol. TheocriL Id 
34. 41. 61; Callimach. Epigr. 35, p. 227, ed. G 
1697.) Als einst Magas, der sich vom Stattbilter 
Beherrscher Cyrene's aufschwang, im Felde diel 
ergriff, stieg die Tochter zu Pferd und brtcliU 
Heer zum Stehen. Mit gleicher Kühnheit bakat 
sich den Weg zur Verbindung mit dem drittes 
maeus, zugenannt Euergetes I., nach wekheii 
ägyptischer Sitte gemäss Euergetis heisst, va 
dem sie Mutter des vierten Ptolemaeus, zugenaai 
lopator, wurde. (Satyr, ap. Theophil, ad Aatoi 
p. 94 in den Fr. h. gr. 3, 164; Justin. 26, 3; i 
17, 796.) Um jener Thaten willen nannte ae 
machus Magnanima, wie wir auch aus (^tulfs (6 
Nachbildung des callimachischen Liedes ersehen. E 
Darstellung leidet an einer Verwirrung, um dere 
klärung Letronne in seinen beiden Werken, R 
ches pour servir ä Thistoire d'Egypte, p. 6 
348; Recueil d*inscriptions 1, p. 3. 4 sich i 
dere Verdienste erworben hat. Hygin macht a 
Berenike zur Tochter des Ptolemaeus und derA 
und zur Schwester ihres Gemahls Ptoleaneus. 
machus, auf dessen Vorgang er sich beruft, 
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üer mit seiner Kunst verherrlichte, habe 
nkt entlassen, so dass der Musen Diener 
8 ihren Wohlthäter priesen. Ptolemaeus 
losgelassene Bacchosreste werden von Pla- 
iben des Agis öfter hervorgehoben. Der 
igiden, Auletes, führt den Namen des Gol- 
e, rech. p. 153 ff.), wie nach PInt. Anton. 
j. J. 6r. 492ti, zu Ephesus Antonius als 
; festlich empfangen wurde. Physkon aber 

der rönuscben Gesandtschaft begegnete, 
htige Kleid, wie es die dionysische Reli- 
m Frauen forderte (Justin 33, 8)* Man 
t genug beachtet, in welchem engen Zu- 
e.die immer glänzendere Entwicklung des 
Kults mit den Bestrebungen der Lagiden, 
Issigen Beförderung griechischer Wissen- 
mit dem zur höchsten BlQthe erhobenen 

Charakter der ptolemaeischen Fürstinnen 
doch erscheint bei Athen. 5, p. 198 D. 

Philiscos als iegtiig Jtovvaov und Führer 
hen Prozession. Und doch finden wir anf 
I Arsinoö, des Philadelphus Schwesterge- 
il. Theoer. 17, 128), dieselbe, welche als 
hyritis, bei Catull als Arsinoö - Locris (zu- 
\ verdorbenen glaridos, chloridos von Bent- 
llt) die aphroditische Gottheitsnatur selbst 

hat, deren Liebe zu ihrem Brudergemahl 
en Worten feiert: ix &viiiä cxiqfohüa Tcaüff- 
\v j( (17, 130), die mit ihm den Eltern, zu- 
er (fun((l y/Ajt xal n&TQ$^ 17, 123; C. J. Gr. 
IXyia S IXXtTfi mn^fy noXv nXfTov ik tfxovafj; 
T. 71, 2), Tempel und Opfer darbrachte und 
Tode selbst das weibliche Priesterthum der 
erhielt (SchoL zu Theoer. Id. 17, 123 bei 
d Adoniaz. p. 355 B. mit den Verbesse- 
Letronne, Rec. 1, 81), dargestellt sitzend 
lusse (Paus. 9, 31, 1; 1, 8, 6), dem spre- 
i bacchischcr Weihe, wie die ctqov&äv 
roi bei Athen. 5, 200 F. in der dionysischen 
ilben Philadelphus, und die Mysterienbezie- 
nussen-Eier (Gräbersymb. S. 50. 141. 336; 
ides 5. Ein Straussen-Ei unter den Salz- 
lerfunden, die in allen Theilen sich an 
Religion anschliessen) darthun, wogegen 
I Erklärung in dem Versuch einer Alle- 
e 2, S. 565) als gänzlich haltlos, ja albern 
taochisch*aphroditisches Frauenleben hat in 
lOng der letzten Cleopatra einen Ausdruck 
ie die Geschichte keinen vollkommenem 
n Plutarch hebt es im Leben des Antonius 

hervor, dass jener Zauber, welchem die 



berühmtesten der Zeitgenossen huldigten, nicht sowohl 
in körperlicher Schönheit als in dem hohen Grade gei- 
stig-psychischer Ausbildung seine Wurzel hatte : ^v avri 
xfxi aM xh x&XXog avt^g oi tt&w ikanaqäßXtftov x. r« A. ; 
wodurch wir an Maximus Tyrius Worte Ober Sappho> 
schön habe sie geheissen, obwohl von Gestalt klein 
und brünett von Farbe, erinnert werden. Nicht weniger 
als die Lesbierinnen huldigen die königlichen Frauen 
der Ptolemaeer der mit Dionysos so innig verbundenen 
Aphrodite. (Letronne, recherches p. 125; Recueil 1, 
46 ff.) Hierauf ohne Zweifel beruht die Hervorhebung 
Corinths in der alexandrinischen Pompa (Athen. 5, p. 
201 D.). Wird Arsinoö selbst zur Zephyritis erhoben, 
so singt Theocrit. Id. 15, 106 ff. von Berenike, Soter's 
Gemahlin, Kypris habe ihr mit Ambrosia den Busen er- 
FQllt, sie aus der Sterblichkeit zur Unsterblichkeit hin^ 
übergefQhrt, und Arsinoe, die mit Helena's Reizen 
ausgestattete Tochter, begeistert, zu Ehren der gött- 
lichen Mutter den schönen, noch im Tode geliebten 
Adonis zu verherrlichen. Die Beziehung dieser Feier 
zu den orphischen Mysterien kann für Alexandria so 
wenig als Rir Lesbos bezweifelt werden. Ist der bac- 
chische Dienst stets und wesentlich mit den Weihen 
verbunden (C. J. Gr. 157, p. 251, 1), so wird in dem 
Festzug der ati^avog fAwnueig Xfjvaovg noch besonders 
erwähnt und hervorgehoben, dass man damit das ^v- 
Qf»fAa Tov BtQivMiiov schniückte (Athen. 5, 202 D.). 
Die niqürjg tiXitai (5, 198 E.) hat Casaubonus ohne 
Grund (Tz. Lyc. 798; Seh. Apoll. Rh. 4, 589; Valer. 
Flacc. Arg. 7, 238), wiewohl dem Sinne nach richtig 
in Vq^toTiXftnai geändert, denn ich zweifle nicht, 
dass die von Suidas 'Hgataxog erwähnte Mehrzahl ein- 
heimisch-ägyptischer TiXiToi insgesamt zu den dionysi- 
schen Weihen in Beziehung getreten waren. Jedenfalls 
wird durch die zusammengestellten Thatsachen das 
wahre Bindeglied der ptolemaeischen mit den lesbischen 
Frauen in das klarste Licht gestellt. Nicht irgend ein 
geschichtliches Ereigniss, sondern der orphische Mn- 
senruhm der äolischen Insel ist es, welcher der Les- 
bierinnen Verbindung mit Berenike - Euergetis hervor- 
rief. Damit ist zugleich die Quelle entdeckt, aus wel- 
cher die Erklärung der mitgetheilten Mythen von 
Berenike*s Sternbild und ihrem Dotalgesetz allein ge- 
schöpft werden kann. 

CXLV. Beide zeigen in der That die vollständigste 
Uebereinstimmung mit den orphischen Religionsideen. 
Ich verweile zuerst bei der Betrachtung der coma Be- 
renices. In der Darstellung des Catull 66 treten die 
Hauptzüge der lesbischen Religion aufs deutlichste 
hervor. Vor Allem die weibliche Klage über den Un- 
tergang des schönsten üppigsten Lebens, und ihr 



gegenüber der Trost, den die Mysterien durch Hin* 
Weisung auf ein höheres uranisches Dasein bieten. Jene 
liegt in dem &Q^vog der sorores comäe (man beachte 
die weibliche Auffassung, wie bei Plaut Poen. 1, 3, 8 
die Hftnde, bei Festus Sororiare, Müller p. 297 die 
Brüste sorores mit Hervorhebung ihrer Ueppigkeit ge- 
nannt werden), die ihrer in der Fülle der Kraft abge- 
mfthten Schwestern Loos untröstlich bejammern, und 
so die Todtenklage der Lesbierinnen, jenes fAiXog, von 
dem Etym. M. und gudianum sagen: tag iv Aiffßtp yi- 
vofiivag jrtx^ivovg Movtrag iirl xct nivd-tj fo^iav xal 
^Qf^vw (eine Nachricht, die Boeckh in der Anzeige 
des Brönsted*schen Werkes eine unklare und schwer 
verständliche nennt), im Bilde darstellen; — dieser in 
der Verkündigung des Memnonbruders Zephyrus, der 
im Augenblick des grössten Schmerzes die uranische 
Erhebung der vielbeweinten comae paulo ante abjunc- 
tae trostreich zur Gewissheit bringt Im Reich der 
Gestirne kehrt wieder, was hienieden dem Tode ver- 
fiel. Im Schooss Aphrodite^s, die auf ägyptischen 
Sarkophag -Deckeln, z. B. des Petemenophis und der 
Sensaos, seiner Schwester, aus der Familie des Corne- 
lius PoUius) mit ausgebreiteten, zum Empfang der Tod- 
ten bereiteten Armen dargestellt ist, werden die früh- 
zeitig abgemähten Locken niedergelegt, nächtlicher 
Weile, wie es der Natur der mütterlichen Himmels- 
königin entspricht Die orphische Siebenzahl, die auch 
in Valerius Heptachordus bei Valer Max. 7, 8, 7 und 
* in den 7 Sphären eines römischen Grabsteins, der Sep- 
tumia Spica bei'Labus mus. di Hantova T. 2. t 24. 
p. 171 hervortritt, beherrscht das uranische Gebilde, 
wie die lesbischen Musen, die Saiten der Terpander- 
schen Lyra, die Könige, die dem Achill geschenkten 
Lesbierinnen, cd xaXX^y ivixatv ^Xa yvv<uxwy (Philostr. 
Im. 2, 2) in der heiligen Heptas erscheinen. (Plut 
Sympos. 20, Hutt 8, 49 ; Arnob. 3, 37 verglichen mit 
Clem. Alexand. Protr. p. 27 Potter ; Schol. Arist ranae 
1304, Bekker 2, p. 400; Strabo 13, p. 618; Plin. 7, 
56; Plut de mus. 30 mit Boeckh, de metris Pindari 
p. 203; vergl. Paus. 2, 3, 6; Philostr. Her. 19, 14; 
Septem als Virginitas oben S. 59, 1.) Der König, 
untröstlich am Morgen das nächtlich verschwundene 
Haar nicht mehr zu finden, gewinnt Ruhe in dem Ge- 
danken, dass es zu ewigem, reinerm Dasein hindurch- 
gedrungen ist Es tritt in dieser Bedeutung der Krone 
Ariadne*s zur Seite, mit welcher es von dem Schol. 
zu Aratus Phoeo. 146, Bekker p. 64 ausdrücklich auf 
«ine Linie gestellt wird. (Vgl. Conen narr. 12; Calli- 
1^ mchi Fr. 8, p. 235, edit 1697.) Bei demselben heisst 
Vjllt Sternbild, das gewöhnlich nXixofiog^ ßofnqvXog 
fpbrgl. Apollod. 2, 7, 3; ApoUon. Rh. 3, 47; Pind. 



Pyth. 4, 82), und mit Beziehung auf Dionysos ßom 
t^d^g &ür$g genannt wird, ^hxx6tif : ein Name, dei* 
Spinnrockenlied Erinna's in's Gedächtniss ruft, mm 
beiden Anwendungen mit dem Gedanken an die ^ 
nende Parze und das unerbittlich wegraffende To: 
loos, das Erinna nicht weniger als die sieben U 
sehen Mädchen frühzeitig ergriff, sich verbindet (Jfe 
X$roxXu(noit ieanortg ijXax&Tag^ Anthol. 7, 12; R^ 
de nepote amisso 1, p. 204 ed. Francofurti 1816: ^ 
Antonin. Liber. 25 ; Gräbers. S. 30& 309 ; Chabo^ 
caUlogue, cylindre No. 706. 710. 762. 789. 809^ 
830. 1025. 1110; Böttiger, die schöne Spinnerin^ ^ 
chische Vasengem. 1, 3, S. 37 — 74.) Aber q^ 
phische Verheissung eines durch den Tod verm^ 
uranischen Daseins ist nur orphischem Leben g»^ 
Nur dem keuschen Weil>e ist dahin ihre Ho'" 
richten gestattet CatuU hebt diese Vorai 
welche das Gebot aller Mysterien bildet, am ^ 
seines Gesangs mit der grössten Bestimmtheit. ^ 
Diejenige, quae se impuro dedit adulterio, stösst ä»^ 
dite zürnend von sich. (Vergl. Val. Max. 8, /^ f^ 
Berenike hat, indem sie f&r des Gemahls Betti^ 
Weibes schönste Zierde gelobte, diess Gebot vor 
erfüllt Darum ist ihre coma durch der Gottin 
selbst zum Himmel emporgetragen, und in 
castae Veneria niedergelegt worden : ein Gednke, 
durch die bekannte Beziehung des Haares za 
scher Zeugung und zu dem unkeuschen Amaxoi 
(vergl. Valer. Max. 9, 3, 4; ywaueäy äQuai et 
Escurial. vox Semiramis) noch grössern Nachdruck 
hält Oben S. 214 An die Beförderung der 
liehen Keuschheit schliesst sich das von Eni 
der selbst unter Ptolemaeus Euergetes Vorstn' 
alexandrinischen Bibliothek wurde, in einem 
zahbreichen untergegangenen Werke (Fabridos, 
graeca 3, p. 473—479; denn in den eitelteaen 
sterismen findet sich die Stelle nicht), derselbei 
nike beigelegte Dotalgesetz an. Schon oben Sein 
habe ich die Bedeutung der Dos in ihrem V 
zu dem Hetärismus des Mädchens angedeutet 
bekannte Tusco more tute tibi dotem quaeris 
gibt den entscheidenden Gesichtspunkt an die 
Durch Prostitution erwirbt das Weib mch selMt 
Mitgift. Soll jene ausgeschlossen werden, so wM 
auf andere Weise für Aussteuer sorgen. Diesei 
selverhältniss bewährt sich in manchen Aaw< 
und bei völlig getrennten Völkern. Mai lese 
Mongol. Völker 1, 200; Meiners, Geschichle def 
liehen Geschl. 1, 84. 85, und Ober die heutige 
oben S. 104, 2, wozu nach Meiners noch de Off 
28 und Toumefort 1 , 50 hiniukommen. Wie tief 
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i bei den Römern gewurzelt war, zeigen 
linctio 31; Plaut, trinumm. 3, 2, 63-65; 

4, 4, 10; und noch in sehr spftter Zeit, 
fajoriani nov. 6, §. 9, Hugo ius civile antej. 
: scituris pnellis ac parentibus pueUarum 
onque nupturis, ambos infamiae maculis 
|ui fuerint sine dote coniuneti, ita ut nee 
1 iudicetur, nee legitimi ex his filii procre- 
ehoben durch Sever anno 463 Nov. 1. de 
capitibus injustis legis divi Majoriani, Hugo 
). In dem Ereigniss, das Macrob. 1, 11, 
ne mittheilt, ofTenbart sich ein ähnlicher 
von dem Erwerb durch Hetärismus zur Be- 
r Dos; jener verknüpft sich mit dem un- 
ächtlichen Feste der nonae caprotinae und 
namen Tutela - Philotis (verwandt mit der 
bnten Aphroditebezeichnung Tydo), diese 
T Freilassung und Dotining der Hetären, 
ndas nach Diodor 12, 18 über die Rechte 
ihen bestimmte, trägt den Stempel des glei- 
kens. Im Gegensatz zu der römischen Dos 
citus G. 18 von den Deutschen: dotem non 
I, sed uxori maritus offert ; dasselbe von den 

Strabo 3, 163, oben Seite 92, 2. Das 
nischer Sitte, das hierin liegt, wird in 
izen Umfang dann klar, wenn wir den Ge- 
aufTassen: auch ohne Bestellung der Dos 
manischen Mädchens Keuschheit gesichert, 
ne Alternative so wenig vorhanden als bei 
lerinnen, welche nach Athen. 13, 556 und 
[. 6, 6, 2 ebenfalls keine Aussteuer erhal- 

Justrn. Nov. 22 über die Armenierinnen. 
Gesetz ist jetzt in seinem Zusammenhang 
liarakter, den die Tradition dieser Fürstin 
mit der Richtung der orphischen Religion 

Unkeuschheit verständlich, so dass wir uns 
lauterung des Einzelnen wenden können, 
ich begegnet uns hier der Inhalt des ftknf- 

britischen Papyri, den ich nach Bemardino 
ipiri Greci del Museo Britannico mittheile, 
in der Ciausur des memphitischen Serapeum 
.egypter, reicht dem Strategen Dionysius 
Bgschrilt ein: Tatemi, die Tochter der Ne- 
smphis (über welche wir auch anderweitige 

besitzen, Leemans, papyri Leidenses p. 13), 
n im Serapeum, und habe durch ihre Col- 
die freiwiUigen Gaben der Besucher bereits 
eo, betragend ein Talent und 300 Drach- 
nmelt, das sie ihm als Depositum zur Auf- 
anvertrant. Darauf sei er von der Mutter 

folgender Art betrogen worden: sie habe 



ihm vorgegeben, die Tochter stehe in dem Alter, in 
welchem sie nach ägyptischer Sitte besdmitten werden 
müsse (ntQ^tifivtc&M , oben S. 220, t); er möge ihr 
daher jene Summe verabfolgen, damit sie bei der Vor- 
nahme jener feierlichen Handlung die Tochter einklei- 
den und angemessen dotiren könne (ovr^y äri^l f^h 
vittr). Sollte sie nicht dazu kommen, das Vorhaben 
zu erfüllen und die Tochter Tatemi im Monat Mechir 
des Jahres xviii zu beschneiden, so werde sie mir die 
Summe von 2400 Drachmen zurückerstatten. Auf die- 
sen Vorschlag sei er eingetreten und habe im Monat 
Toyt der Nefori das Talent und die 300 Drachmen 
eingebändigt. Aber die Mutter habe von Allem Nichts 
gehalten, und als nun die Tochter ihm Vorwürfe ge- 
macht und ihr Geld zurückverlangt, sei es ihm durch 
wichtige Greschäfle unmöglich geworden, sich selbst 
nach Memphis zu begeben und dort seine Angelegen- 
heit zu besorgen. Darum gehe seine Bitte dahin, Ne- 
fori möge vor Gericht geladen und die Sache zum 
Gegenstand richterlicher Beurtheilung gemacht werden.« 
Für die Dos ergeben sich aus dieser Urkunde folgende 
Sätze. Die Aussteuer der Mädchen ist auch in Aegyp« 
ten üblich, und hier um so beachtenswerther, je viel- 
fältiger der Hetärismus und das dotem quaerere cor- 
pore auch für das Nilland bezeugt wird (oben S. 92, 2 
und Plularcb, praec. conjug. 7, p. 421 Hutt. to^ Jt* 
Yvnriokg x. t. A.). Die Bestimmung des Bdictum Julii 
Alexandri aus Nero's Zeit $. 5 (Haubold, Monum. legal, 
p. 213) schliesst sich also, obwohl zunächst ganz dem 
römischen Rechte entsprechend (Fr. 74 D. de iure 
dott. 23, 3), doch an einheimische Uebangen an. Fer- 
ner: die Bestellung der Dos geht von der Mutter ans. 
Dafür liegt ein mehrfacher Beweis vor: zunächst der, 
dass die dictio dotis mit der Solemnität der Beschnei- 
dung, die nach Ambrosius de patre Abrahame 2, 2 im 
vierzehnten Jahre geschieht, verbunden ist (Strabo 17, 
824; Galen, de usu partt. corp. hum. 15: Niebuhr, 
Beschreibung Arabiens S. 70). Femer, dass mit dem 
Systeme der Polygamie, wie sie Diodor 1, 80 bezeugt, 
kein anderes Verfahren vereinbar erscheint; endlich, 
dass in unserm Papyrus nur die Mutter allein genannt 
wird, und Armai sich berechtigt erachtet, ihrer Forde- 
rung zu willfahren. Drittens aber zeigt die Urkunde, 
dass die Dos der Tochter selbst bestellt, und dafOr der 
Zeitpunkt der Verlobung nicht abgewartet wnrd. Mit 
Hilfe dieser Sätze, die dem auf dem Vaterprinzip be- 
ruhenden röm. Rechte durchaus zuwiderlaufen (Vatic. 
fr. §. 100 ; Cic. pro Flacco 34. 35 ; Ulpian 6, 2), lässt 
sich Berenike's Dotaigesetz genauer bestimmen. Der 
Fall, . welchen es voraussetzt, ist folgender : die Mutter 
hat für ihre Tochter eine Dos bestimmt und ist darauf 



gestorben, noch bevor jene einen Gemahl gefunden und 
die Mitgift wirklich ausgezahlt erhalten hat (vergleiche 
Demosth. or. contra Spudiam de dote). In solchem 
Falle lag die Gefahr nahe, dass der mütterliche Wille 
unerfbllt und die verwaiste Tochter undotirt bliebe. 
Dieser Schutz losigkeit trat Berenike entgegen, indem 
sie der Tochter ein gerichtliches Klagrecht auf Lei- 
stung der Dos einräumte. Das römische Recht bietet 
in der Bestimmung Augusts über die Fideicommissa ein 
lehrreiches Analogen, §• 1. J. 2, 23. An die Stelle 
der blossen fides , auf die man sich früher verlassen 
hatte, setzte der Kaiser den Rechtszwang durch Klage, 
an die des pudor das vinculum iuris. Der Ausdruck 
petitio wird f&r Alles, was sich auf Hinterlassenschaft 
bezieht, besonders gebraucht (Fr. 3, §. 2 D. de hered. 
petit 5, 3; Fr. 18, 1 D. 46, 4). Inter eas entspricht 
nicht minder der rechtlichen Sprachweise (Fr. 2, §$. 2. 
8 D. 1, 2), ebenso reddi als verstärktes dari, soivi 
(Lex Galliae Cisalp. 2, 55; Fr. 9 D. 3, 4). Zu eas 
ist partes oder personas, zwei gleich zahlreiche Par- 
theibezeicbnungen, hinzuzudenken. Parens umfasst glei- 
cher Weise den Vater und die Mutter (Vatic. fr. §. 321 : 
parens utriusque sexus). Gewiss aber ist zunächst und 
vorzugsweise an die Mutter zu denken. Auf diese 
geht das Wort nach seiner physischen Hutterbedeutung 
(Flin. 18, 3: terra parens; Ovid. Am. 2, 19, 27: 
Danae de Jove facta parens). Auf sie verweist uns 
die Analogie des griechisch- ägyptischen Rechts; auf sie 
das Beispiel der Matrone aus der ebenfalls locrisch- 
aphroditischen Julis, die in Gegenwart des Pompeius 
und seines Günstlings Valerius Maximus (2, 6) den 
Schierlingstrank nahm, nachdem sie ihr Patrimonium, 
so wie die sacra domestica unter den Töchtern ver- 
theilt hatte (Brönsted, Reisen und Untersuchungen in 
Griechenland S. 85—98); auf sie endlich der dem Mut- 
terrecht entsprechende Gedanke, der auch in Demosthe- 
nes' zweiter Rede gegen Boeotus de dote materna her- 
vorgehoben wird, dass das mütterliche Vermögen in 
der Verwendung zur Tochteraussteuer seine natürliche 
und nächste Bestimmung eriUllte. Dass aber die Mutter, 
wie hiebei vorausgesetzt wird , auf Lesbos ein eigenes 
gesondertes Vermögen besitzen konnte, ergibt sich aus 
einer Notiz, des Theon progymnasm. 13 (Walz, Rhetor. 
gr. 1, p. 256), wonach Pittacus, wahrscheinlich für den 
Fall des Todes eines Kindes, die Bestimmung getroffen 
hatte, vfyk€ff&ak TiaTiQa x«^ i/kfjiiqa i^v lütjw (aequa lance, 
L. 7, C. 6, 56) , nach dem orphisch - pythagorischen 
Grundsatz des Musonius bei Stob, floril. 3, 90 Meineke : 
^tjtql n if^fg^f der Phintys ibid. 3, 65, des Pempelus: 
naxiqog fj xoti nQonatoQog 1} xal fiaxiqmv lav avi&w ivva" 
l/uv iXokcav. Nach derselben Gesetzgebung fand die 
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Befreiung von der väterlichen Gewalt sehr flrtkh, 
lieh mit der Eintragung der Kinder in die 
ifjfiocHx statt, wie sich aus Dionys. Halle. 2, 26 
(vergl. Clem. Alex. Str. 1, p. 351; Aristol. Pol. r 
9; Cic. legg. 2, 26; Strabo 13, p. 617). Me l 
tung des der Berenike zugeschriebenen Dotalget^ 
gegen hetärische Entartung der Töchter ist nach (K^ 
Erläuterungen ganz klar. Es ergibt sich, dis:^ 
Achtung des mütterlichen Willens lange Zeit deir^^ 
wissen und pudor der Hinterlassenen anheimge^^^,^^ 
war, dass aber, als mit dem Verfall der Sitten ^^ 
Schutz ohnmächtig geworden, gerichtlicher Zwaii«^ ^ 
geräumt wurde. An ein bestimmtes Gesetz <U^ mj^ 
gastochter zu denken, verbietet unsere früher ^.»_^* 4k 
Stellung : die Anknüpfung an den Namen der 
ägyptischen Fürstin ist durchaus mythisch, dad 
nur um so beachtenswerther. Denn nun 
als eine Folge des Charakters, den die Eaerg^ 
mahlin in der Tradition trug, mithin als Ausdrmc^ 
auf den Schutz der Mädchen gerichteten mfl! 
Fürsorge, welche in allen übrigen Attributen dei 
sinnigen Weibes hervortritt. (Vergl. Aelian. V. 1 
43; Valer. Max. 9, 10, 1). Nur so erklärt ack, 
Hygin Veranlassung finden konnte, eine 
Bestimmung in seine Darstellung aufzunehME 
Sternbild, welches ihn darauf führte, hatte ia der 
mit dem Dotalgesetz innere Verwandtschaft. Der 
phische Gedanke reiner Weiblichkeit und des ihr 
neten schöneren zukünftigen Looses findet ii 
seine Beförderung und Ergänzung. Ich denke, 
von den vielen Räthseln, welche sich anßngUch 
thürmen schienen , keines ungelöst gebliebeo iit, 
will nun noch auf eine letzte Erscheinung Ui 
die ebenfalls mit dem mütterlich- orphischen 
prinzip der Insel Lesbos im Zusammenhang steh, 
tarch erzählt im Leben des Tiberins Gracchus 8, 
allgemeiner Annahme habe der Rhetor INophanei) 
Flüchtling aus Mitylene, durch seine Lehre 
zu den politischen Unternehmungen des Tiberitf 
getragen, wesshalb er auch dessen Schicksil 
musste (c. 29). Wie tief die Richtung auf 
aller Bürger, folgeweise auf Erhebung der 
Stände in dem Mutterprinzipat begründet, wie 
sie besonders mit der dionysischen Ausbildang der 
phik verschwistert ist, haben wir öfter scboa 
gehoben. In Diophanes* Theorieen offenbart flick 
selbe Zusammenhang. Dieser ersten lässt sick 
zweite Erscheinung, die uns ebenfalls nach LefMi 
rückftihrt, an die Seite stellen. Mit Tiberius 
wird von Plutarch der spartanische König Ap 
glichen. Auch Agis unternahm es, die zu setaer 
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Inende grosse Ungleichheit des Vermögens aufzu- 

und die alte lycurgische iaoujg, mit ihr die frü- 
itrengen Sitten Spartaks wieder herzustellen. Unter 
litteln, deren er sich zur Durchführung seines 

bediente, werden die Weissagungen der zu 
la verehrten Pasiphaa genannt Diese sollte durch 
»rakel die Wiederherstellung der alten Ordnung, 
e Lycorg getroffen, besonders empfohlen haben 
9: l(fovg ytvig&iu navxag x. t. X. Vergl. Plut. 
th. 14 über die Priesterin Theoris und ihre Be- 
lang der Sklaven). Ist hier die Lehre der Gleich- 
riederum auf das mütterliche Prinzip zurückge- 
so wird auch Lycurgs Grundsätzen selbst orphische 
flpfung angewiesen. Terpander, Thaies, Phere- 

waren, obwohl fremden Ursprungs, so hebt es 
in seiner Rede c. 10 hervor, dennoch zu Sparta 
verehrt: ojh xä aira r^ AvxwqyV ^^^^^^^^ ^iov^ 
A fiXoao^vTig. Mag man nun dieser Aeusserung 
leschichtlichkeit bestreiten, immer spricht sich da- 
«8 Bewusstsein des innem Zusammenhangs der 
idien und der lycurg sehen Grundauffassung aus. 
tnder nun gehört Lesbos, auf ihn wurde die or- 
be siebensaitige Lyra, deren Aenderung Ekprepes 
Bpbore nicht gestattete, vererbt So sehen wir 
ileichheitsprinzip des Mutterthums sich in den Staat 
ragen, und in weit auseinander liegenden Zeit- 
ien immer wieder nach Geltung ringen. Tiberius 
dius und Agis widmen ihm ihre Kräfte, und beide 
n, jener durch Diophanes, dieser durch die Her- 
ibung Terpanders mit der orphischen Lesbos in 
gern Zusammenhang. Die Parallele setzt sich fort 
\m Antheil, den beider Männer Mütter an ihren 
ebungen nahmen. Ja hier wird die Vergleichung 
iders merkwürdig. Agesistrata, Agis* Mutter, und 
damia, seine mütterliche GrossmuUer, eine von 
Spartanerinnen hochverehrte Frau, wurden, ob- 
die reichsten der Stadt, dennoch von dem Sohne 

für seine Pläne gewonnen, und theilten zuletzt 
km dasselbe Todesloos (Agis. 4. 7. 20). Die Na- 
beider Frauen weisen auf demetrische Priester- 
3, und geben so ihrer politischen Bestrebung einen 
toen Zusammenhang. Nicht anders werden die 
D Gracchen, römischer Sitte durchaus entgegen, 
omelia in das engste und in ein ganz ausschiiess- 

Verhältniss gesetzt. Das Volk ehrt nicht den 
y sondern die Mutter, und schreibt ihr grossen 
Sil an den Entschlüssen seiner Lieblinge zu. Von 
n spricht sich hierin die innigste Verbindung der 
Sehen Gerechtigkeit mit dem Wesen des Mutter- 
I aus. Huldigt der Vater dem politischen Stand- 
; und seiner Ungleichheit, so ist dagegen der 

acktftB, Mitttmcht. 



Mutter die Vertretung der stofflichen xohvwvCa und Uro» 
xtjg allein angemessen. In der Aufschrift Cornelia Ma- 
ter Gracchonim liegt dieser Gedanke ausgesprochen. 
Sie zeigt die Mutter als die Quelle der von den Söhnen 
vertretenen natürlichen Gleichheitstheorie , und setzt 
dadurch den ersten Versuch einer Umgestaltung des 
alten römischen Staatswesens mit der ersten Hervor- 
hebung des mütterlichen Prinzips in eine sehr beach- 
tenswerthe Verbindung. Gerade hierin aber bewährt 
sich von Neuem die Verwandtschaft der gracchischen 
Bestrebungen mit der äolisch - lesbischen Anschauungs- 
weise, die in Diophanes' Einfluss auf Tiberius* Ent- 
schlüsse ihre geschichtliche Anerkennung gefunden hat. 
CXLVL Die Verbindung, in welche die Alten 
Sappho mit Diotima setzen, führt uns von Lesbos nach 
der arkadischen Stadt Mantinea. Denn die Lesart j^v* 
vauchg Mavxhvhxljg JkoxCfLag^ welche die Mehrzahl der 
Handschriften gibt, muss vor der andern, fuxvxue^gj 
welcher Ficinus (fatidica muliere) folgt, festgehalten 
werden, da sie Maximus Tyrius dissert. 24, §• 4, so 
wie Clemens Alexandr. Strom. 6, p. 734 Potter aner- 
kennen, wonach Themist. Or. 13, p. 162 A. von Wems- 
dorf ad Himer. p. 357 mit Recht emendirt wird. Bek- 
ker, Dindorf, Wyttenbach-Repders geben Mavx^vue^g. 
Vergl. Piaton. Sympos. ed. Wyttenbach-Reynders, Groe- 
ningae 1825, p. 96; Bekker in Platonem a se edit. 
comm. crit. 1, 349; Van Prinsterer, prosopogr. Piaton. 
p. 124. Diotima*s bisher so wenig verstandene Er- 
scheinung findet ihre Erklärung in demselben Reli- 
gionszusammenhang, den wir für Sappho und die äoli- 
sche Muse überhaupt nachgewiesen haben. Die Frage, 
aus welcher Quelle konnte denn dem Weibe jene tiefe 
geheimnissvolle Weisheit, vor welcher ein Sokrates sich 
beugt, herstammen? hat von vom herein alles Qnä- 
lende verloren. Damit sind auch die Zweifel an Dio- 
tima's historischer Existenz, welchen Ast, Piatons Le- 
ben und Schriften S. 312, N. 2 Raum gibt, gehoben. 
Liegt doch ihre einzige Quelle in der angeblichen Un- 
erklärlichkeit einer Erscheinung, deren richtige Ver- 
knüpfung für die Arkaderin schon durch ihre Verbindung 
mit der lesbischen Dichterin deutlich genug hervorge- 
hoben wird. Ich gebe zu, dass alle spätem Erwäh- 
nungen Diotima*s (Aristides Or. Piaton. T. 2, p. 127 
Jeb. £(T7X€Q JtoxCfAa X. T. X.; Clemens Alex. Str. 6, 
p. 754 Potter; vergl. Davis zu Maxim. Tyr. T. 1, p. 
459; Wolf, catal. muH. olim illustr. p. 327; Menagius, 
bist. muH. philosoph. 1 1) in dem platonischen Gespräche 
selbst ihre Quelle haben; aber Sokrates' Angabe nimmt 
auf so bestimmte und so naheliegende Ereignisse Be- 
zug, dass baare Erfindung undenkbar ist. „Sie besass 
in der Seherkunst und in vielen andern Dingen eine 
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hohe Weisheil, yerschaSle einst den Athenern , als sie 
zehn Jahre vor der Pest opferten (OL 85, 1), Auf- 
schub der Seuche, und lehrte mich die Kunst zu lie- 
ben» (Symp. p. 201). Im Verlauf des Gesprächs kömmt 
Sokrates noch öfters auf seinen Besuch und seine Un- 
terredung mit der Seherin zurück: Si^ & J^onifia^ 
i&avfid^ov inl (Tog>(a xal i^oCxuv nagä «rc, aitä xavxa 
fMx&9^a6fi€vog (p. 206). Ob eine solche Unterhaltung 
je wirklich gepflogen wurde, scheint mir eine völlig 
müssige Frage. Zwar widerspricht sie dem Charakter 
des Sokrates, der Aspasia um der Beredsamkeit, Theo- 
dote um der Schönheit willen besuchte, durchaus nicht 
(Plato, Menexen. p. 236; van Prinsterer p. 123); aber 
wenn wir auch die Fiction zugeben, und mit dem In- 
halt des Gesprächs selbst Diotima's Persönlichkeit in 
das Gebiet der Dichtung verweisen: so behält die 
Frage, warum denn Sokrates von einem Weibe in der 
Kenntniss des Eros unterrichtet wird, und warum an 
der Stelle einer Athenerin eine Frau aus Mantinea als 
Lehrerin auftritt, dennoch ganz gleiche Bedeutung. Es 
ist klar, dass auch die Fiction in wirklichen Verhält- 
nissen ihre Rechtfertigung finden muss. Insbesondere 
kann die Verbindung mit Aphrodite und Eros Air Dio- 
tima nicht weniger als für Sappho nur in einem kult- 
lichen Hintergrunde wurzeln. Diesen nachzuweisen, 
fehlt ea uns keineswegs an Hilfsmitteln. In der Nähe 
Mantinea*s wird Kapyae des Anchises Gründung genannt 
(Strabo 13, 608), Capys aber heisst des Anchises Sohn, 
des Assaracus Enkel. (Serv. Aen. 1, 276; G. 4, 35; 
Dionys. Hai. 1, 62; ApoUod. 3, 12, 2). Anchises* 
Besuch in Arkadien schildert Virgil, Aen. 8, 152 ff. 
Paus. 8, 12, 4 nennt das oQog ^ÄyXCcov^ am Fusse das 
Anchises - Grab, dabei die Trümmer eines Aphrodite- 
Tempels. Sieben Stadien von dem XfoqCov MeXayytTa, 
woher die Mantineer ihr Trinkwasser nach der Stadt 
leiten, liegt die Quelle der Meliasten, jdie hier die dio- 
nysischen Orgien feiern, dabei ein Heiligthum des Dio- 
nysos, und ein anderes der Aphrodite MiXa^vig (Paus. 
8, 6, 2). Zum Gedächtniss der Theilnahme an der 
Seeschlacht bei Actium gründen die Mantineer einen 
Tempel ^Ä^qoiixrig SvfifiaXkcgj deren Kultbild eine Frau, 
Nikippe, des Paseas Tochter, weihte (Paus. 8, 9, 3). 
Die Wahl Aphrodite's zur Bundesgöttin hat ihren Grund 
in der gemeinsamen Beziehung derselben zu beiden 
Völkern, zu Mantinea sowohl als zu Rom, insbesondere 
zu dem julischen Geschlecht (Manil. Astr. 1 , 796 : 
Venerisque ab origine proles Julia descendit caelo cae- 
lumque replevit.) Weiteres über die Lokalisirung die- 
ses Kults in Arkadien findet sich bei Engel, Cyprus 2, 

■ki02 ff.; Klausen, Aeneas 1, 360 ff.; Gerhard, Mythol. 

^^^ 364. An Aphrodite schliesst sich Eros, den Venus 



als mea magna potentia (Aen. 1, 668) anredet, in. 

tergeordneter Stellung an. Ihn nennt Diotima (S^ 

p. 203) der Göttin Begleiter und Diener wegen $m 

Empfängniss an ihrem Geburtsfest. Darin stimnr 

mit Sappho (Fr. 74. 132) überein, worauf Maxim. 

24, 9 aufmerksam macht. Der Anschloss an de^ 

mothrakischen Götterkreis, der hier hervortritt • 

36, 5) wiederholt sich in den übrigen Kulten Hf 

nea's. Nach Mnaseas beim Schol. zu Apollon. ^ 

917 nimmt Demeter unter den samothrakischen Kr^ 

(Strabo 10, 472) als ^JLS^iqog die erste Stelle eiir^ 

Mantinea aber bezeugt sie Pausan. 8, 8, 1 ; C. 

1518; flir die pelasgischen Arkader überhaupt 

2, 171, der sie als die grosse Weihegöttin de:^ 

dischen Frauen darstellt. (Vergl. Paus. 9, 25; ^ 

2: J^iifjxtjq ntXatry^g.) Auf dem Alesium tritt 

Rhea in Verbindung (Paus. 8, 20, 2), wie auc^^ 

thrake beide einander gleichstellt. (Lobeck, ^^(^ 

548; Hermann, Orphica p. 492; Proclus in Pl^il^ 

lem p. 96: x^v J^fAtjjQa ^OQ^titg f*kv x^v ahiff ^^ 

xfi Tif X. X. A.; Luc. Dea Syr. 15.) In der Feri» 

düng mit Persephone und den Dioscuren (Paus. 8, |: 

zeigt sich wiederum das samothrakische System, 

ches jene als ^A^^xigauj diese in den ursprünglich 

Zweizahl gedachten Kabiren (Seh. Apoll. Rh. 1, 91 

wiederholt. (Serv. Aen. 3 , 12 ; Varro L L 5, 1 

Dionys. Hai. 1, 68; Macrob. Sat. 3, 4.) Der den 

mothrakisch-pelasgischen System eigenthümUcbe 

pat der Mütterlichkeit offenbart sich zu Mantinea ii 

Häufung weiblicher Gottheiten, unter welchen 

den genannten auch Vesta (Paus. 8, 9; vergL 

28, 7; Herod. 2, 49—51), Autonoä, Latona, Hen( 

Paus. 8, 37, 5. 6), Athene, Hebe, Penelope (tm 

12, 3), Maera (P. 1. c; Gräbers. S. 142, 2; 153, 

aufgeführt werden. Wie Mantinea, so steht 

überhaupt mit Samothrake in der engsten KolUeitt 

düng. Das Volksthum ist dasselbe. Herod. 2, 171 ^ 

zeugt für Arkadien, was er 2, 51 für Samolhrake N 

vorhebt. Hier werden die Pelasger ausdrflcklick m 

erste Bewohner der Insel und als Begründer der m 

birenweihen genannt. Es sind diejenigen FeitVl 

welche zu Athen gewohnt hatten, und die voo m 

nach den Inseln , namentlich nach Imbros und 

übersiedelten (Herod. 6, 137; 5, 26; Strabo 9, 

Pind. fr. bei Schneidewin Philolog. 1, p. 423), 

jene Tyrsener, von welchen Thucyd. 4, 109 iiiMiC*i 

limachus ap. Aristoph. Seh. av. 833 reden, und ^ 

welchen Plato leg. 5, 738 die samothrakischen Wel* 

tyrsenische nennt (J. Lydus de mensib. p. 82 Sw 

Arkadische Auswanderer bringen den samothrakiscfc* 

Kabirenkult nach Pergamus (P. 1, 4, 6). Elccinf 




Arkadien nicht weniger als Samothrake, wo sie 
^£g hiess (Schol. Apoll. Rh. 1, 916; Apollod. 3, 
; 3, 12, 1; Dionys. Hai. 1, 61); ebenso Darda- 
der als Träger dieser ganzen, von Vorderasien 
lainothrake, Greta und Arkadien nach Italien rei- 
n Religionsverbindnng auftritt (Pausan. 1, 4, 6; 
Dionys. Hai. 1, 61. 68. 69; 2, p. 126 Sylb.; 
7, 331; Fr. 50. 51; Serv. Aen. 1, 382; 2, 
25; 3, 12- 148; 8, 285; Diod. 5, 43; Clemens 
Prolr. p. 12 Potior; Sleph. Byz. Ja^avog\ Neu- 
, Kadoülus p. 14—29). Diese Zeugnisse lassen 
Zweifel, in welchem Religionssysteme Diotima's 
ragende Erscheinung, ihre Eroslehre und ihr 
ifl priesterlicher Weihecharakter seine Wurzel 
Mies das gehört der pelasgisch-samothrakischen 
welcher das Mutterthum und dessen Mysterien- 
»at zum Mittelpunkt dient. An den gebärenden 
IS knüpft die xaßi^Que^ tiXet^ alle Auszeichnung. 
^ite der Mutter liegt die Ursprünglichkeit, wie 
tlasgus* Erdgeburt darstellt (Paus. 2, 14, 3; 8, 
2, 22, 2 ; Apollod. 3, 3, 1) ; auf Seite der Mut- 
e Unsterblichkeit, welche Demeter vor ihrem Ge- 
1, dem Dardanosbruder Jasion, auszeichnet (Theog. 
r.; Diod. 5, 49; Seh. Theoer. Id. 3, 50; später 
i Wendung der Od. 5, 125; Apollod. 3, 12, 1; 
yc. 29; Conen, narr. 21); auf Seite der Mutter 
lacht, welche Eros und Kasmilus neben Urania, 
>s neben Demeter, Attes neben der phrygischen 
*mutter anerkennt. Ueberall ist in diesem Systeme 
BS Weib genannt. Wird der arkadische Zeus bei 
ins Alexandr Stronr. 5, 724, 11 als fiijTQonarwQ 
Qfen (Dionys. Hai. 1, 62: ddatfioviaiaTog x, r. X.; 
Aen. 1, 42: Teucri socero cognoniines), so tritt 
lutter Axieros-Demeter nur eine Tochter Axio- 
•Persephone, kein Sohn zur Seite. Das religiöse 
id der ausschliesslichen Tochtererbfolge, wie sie 
lutterrecht darbietet, lässt sich hierin nicht vcr- 
n. In Isis und Misa, der Midasmutter (H. Orph. 
(; Hesych. Myda&tog)^ liegt das gleiche System, 
er Verfasser des dem Euripides mit Recht abge- 
lenen Prologs der Danae (Wagner, Fr. p. 156; 
8, Vermischte Schriften 5, 607) hjtt darin, dass 
st eine Tochter und nur im zweiten Geschlecht 
Sohn verheisst, dem samothrakisclien Systeme 
richtig angeschlossen {nqwxa yaQ d^^Xvv anoqav 
ii^ffttr xaia nSg x^Cvij . . Xiovxa ri^eta^ nargl 
L verglichen mit Apollod. 2, 4; Plato, Grit. 7; 
18 in Tim. 2 extr. : xal yaQ 6 GioXoyog t^v Koqrjv 
fivuav itm&i nQcffayoQfvuv ; H. Orph. 29, 2; Paus. 
fMj^g xal nfwtoyovov Kovgag), Ueber die Vor- 
lang der Mutter C. J. Gr. 1499; vgl. 765. Wie 



bei der Geburt, so erscheint auch beim Tode die Mut^. 
ter allein. Gleich einem geängstigten Vogel die Län- 
der durchirrend, sucht Demeter traurig die entschwun- 
dene Tochter; an des Sipylus hoher Felswand weint 
Niobe ewige Thränen über der Kinder Tod, und wie 
die karischen und lesbischen Weiber den Threnos an- 
stimmen, so beweinen die Schwestern Gorgo's, die 
drei Jungfrauen, Pytho's Untergang (Porphyr. V. Pytha- 
gor. 16), heisst Ino flebilis, Aerope tristis (Welker, 
gr. Tragöd. P. 685), beklagen die diivfMu des mem- 
phitischen Serapeum Osiris' Tod (B. Peyron, papiri 
Greci del museo Britannico p. 19. 20), und legt noch 
Plato im Menexenus die epitaphische Rede in eines 
Weibes Mund (oben §. 10). Der Sterbende aber kehrt 
in den Schooss der Mutter, aus dem er hervorgegangen, 
zurück. Dem athenischen Ausdruck Jrjfitjxq^o^ entspricht 
der arkadische Xqf^azoi^ den Plutarch Qu. r. 52 ; Qu. gr. 
5 ; Hesych. Xqrjioi^ urkundlich nachweist und nach Aristo- 
teles auf die Verstorbenen bezieht. M. Oxon. U, t. 68. So 
des Kindes physische Pflegerin und Nährerin, wird die 
Mutter auch seine Hoffnung im Tode, durch die Weihe 
aber die Quelle der bessern Zuversicht, welche die 
Schrecken des Untergangs mildert. Von Demeter stammt 
die TcAcT^, von Frauen wird sie nach Arkadien ge- 
bracht und hier wieder nur den Frauen mitgetheilt. 
Aller leiblichen und geistigen Wohlthat Quelle ist die 
Mutter. Auf dieser Stufe der Religion erscheint das 
männliche Prinzip vorzugsweise als poseidonische Was- 
sermacht und als finsterer Hades ^Ä^Utxtqaog^ wie sie 
in den samothrakischen Mysterien und entsprechend 
in dem Poseidonskulte von Mantinea (Paus. 8, 5, 3; 
8, 10, 2. 3. 4; 8, 37, 6; Pind. Ol. 11, 72. 83, p. 
252 Boeckh; Ross, Inscr. 1, p. 4; vergl. Paus. 8, 8, 
3) sich offenbart. Von der Mutter wird die zeugende 
Kraft umschlossen und beherrscht (P. 8, 5, 3; 8, 10, 
2), und auf der Mondstufe, zu welcher das samothra- 
kische System den Stoff erhebt, das gleiche Verhält- 
niss beider Potenzen wiederholt. Als himmlische Erde 
haben wir uns Electra, Harmonia, Aphrodite und alle 
samothrakischen Mütter überhaupt zu denken. (Vergl. 
Plut. plac. phil. 2, 13; H. Orph. 38, 2; 3, 8; ProcI. 
in Tim. 4, p. 283, 11; 5, p. 292: oigav^av y^y xijv 
atX^ytjv 6 ^Oq^eig nQOfytjyo^ivaiv ; 1, 45: nai^ *A^yym^ 
Uohg ai&€Q{av y^v. Gräbers. S. 76 ff. Oben S. 22, 2; 
37, 1; 119, 1.) Ihnen untergeordnet walten die Ka- 
biren- Dioscuren in den Feuererscheinungen der niedem 
Erdatmosphäre (vergl. Seh. Aristoph. pax. 276; Diodor 
5, 49; Etym. Gud. K&ß^ot-, Seh. Apoll. Rh. 1, 917; 
Cic. N. D. 3, 37; H. Orph. 38, 5), welcher Achilles- 
Pemptus (oben S. 115. 56), Bellerophon (oben S. 3, 
1), Phaäthon und selbst der arkadische Zeus (Clem. 
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Alex. Coh. p. 8) angehören. Ganz in der Welt der 
stofflichen Erscheinung und des wechselreichen Natur- 
lebens ist diese Religion gefangen. In ihr herrscht die 
Materie, und darum das Weib. Nicht überschritten ist 
die Grenzregion des Mondes, welcher als die höchste 
weibliche Quelle der Lehre und des Mysteriums da- 
steht. In dem aur Demeter und Dionysos bezüglichen 
tiQig koyog redet Orpheus die Mysten unter dem Na- 
men Musaeus also an: ^iy^ofiok olg ^ifi^g iaxC — — 
a^ d* ojrov« g>ata^Qov ixyovs Mrjvfjg Movadf. (Euseb. 
Pr. Ev. 13, 12; Justin. Hartyr bei Hermann Orph. p. 
447; Lobeck, Agiaoph. p. 438—443; Plato,,R. P. p. 
236.) Stofflich- mütterlicher Natur und Entstehung ist 
die höchste co^iCa^ welche diese Religionsstufe und die 
samothrakische Weihe in sich trägt. Diotima*s Erschei- 
nung erhält aus diesem Systeme volle Verständlichkeit. 
Die doppelte Richtung ihrer religiösen Thätigkeit, die 
Lehre und die pestabwendenden Opfer, findet in der 
Natur jener ältesten Weisheit, die als fwxMXoyia (Euseb. 
Praepar. Ev. 3, 16) bezeichnet und von Cicero auf die 
Kenntniss der natura rerum bezogen wird, ihre innere 
Einigung. Wohlbegründet ist also der Mythus bei Clem. 
Alexandr. Str. 1, 361 Potter, wonach Aiolus in der 
fvatx^ d-etoQ^a von seiner Gemahlin Hippo, Chiron*s 
Tochter, unterrichtet wird. Vergl. Cyrill. c. Julian. L. 
4, p. 134 ed. Lips.; Hermann, Catalog. s. v. Hippo; 
bedeutsam die Auffassung der Theano als erster Phi- 
losophin bei Didymus ap. Clem. Alexandr. Str. 1, p. 
366; verständlich endlich Agnodike und das von Hygin 
f. 274 berichtete Ereigniss über die Entbindungskunst 
der Frauen (oben S. 74 Note), so wie die grosse Zahl 
der mulieres medicae, wovon ein Bück in Hermann*s 
Catalogus überzeugt. An einer Philosophie physischer 
Grundlage kann auch das Weib sich erfolgreich bethei- 
ligen. Das Wichtigste, der religiöse Prinzipat des Wei- 
bes, erscheint nur als die Wiederholung der Stellung, 
welche in der Götterwelt dem demetrischen Mutter- 
thum eingeräumt ist. Das Hysteriöse der pelasgisch- 
chthonischen Religion und der Weihecharakter der Frau 
sind nothwendig und durch innem Nexus verbunden. 
Das Alterthum gibt uns manche belehrende Beispiele 
für diesen Zusammenhang. Die Danaiden bringen die 
Weihen zu den Pelasgem, aber nicht den Männern, 
sondern den Frauen werden sie mitgetheilt (Herod. 2, 
171). Die Weihen der thebanischen Kabiren stammen 
ihnen von Demeter, ihre Erhaltung knüpft sich an Pe- 
large, die an erster Stelle vor ihrem Manne genannt 
und mit einem trächtigen Mutterschweine verehrt wird 
(Paus. 9, 23). Chryse, des Pallas Tochter, bringt ihrem 
'Gemahl Dardanus als Hocbzeitsgabe die Weihen der 
sen Götter, die sie gelernt hat (Dionys. Hai. 1, 
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68). Phot. Lex. p. 268: MifTQayvQfrifg: iX^Av r- 
%^v ^Anue^v ifAvt$ tag yvvoukag xfi fk^fj^ xm 
X. X. A. Kaukon, des Phlyus Enkel, übergibt <■ 
kf^xil T(3y fitydXw¥ &iwv der Messene, des T^ 
Tochter (Paus. 4, 1, 4), Lykus dieselben dem 
reus, dessen Kindern und Gemahlin Arene (i^rrz 
yvvaMog xal iSiXf^g bf$of$ijt^g^ P. 4, 2, 3. 4^^ 
der Wiederherstellung der Stadt auf dem Ithooc:: 
kündet Kaukon dem Epiteles im Traume : iv&a 
^I^fhfjbfjg BvQfi nifvxvlav üfACXaxa xai fitf^cirtfVy r-^ 
oqv^avra avrcov, ävaawatu tijv /Qtwv. xaf^viw ^ 
T^ XaXx^y xa&%kqYfi4vtjv &aX&fAtp^ xcil Ijitj Ae*x^ 
aixfjv. Der eherne Sarg findet sich und darin 
feinen Bleiblättem (Boeckh im C. J. Gr. 1, i 
486) gebildetes Buch, das einst Aristomenes 
legt hatte (P. 4, 20, 26; vergl. 9, 31, 4), mil 
Schreibung der von Kaukon aus Eleusis 
Orgien. Die Bewahrung der Weihen wird 
hier wieder an eine Frau geknüpfL Die m< 
Mysterieninschrift schliesst sich erläuternd ai 
Pausanias mitgetheilte Ereigniss an, und erw ,^ 
xäv ik xofLTXTQav xal tä ß^ßXCa. Nach Paus. / 
verrichten des Celeus drei Töchter die Myst«i7^^ 
uqal yvvcuxeg nach der messenischen Inschrift £, 
Von Baubo wird Demeter zu Eleusis fintgenoam 
(Arnob. 5, 2d; Paus. 1, 39, 1), von Jambe erkdU 
(Apollod. 1, 5, 1). Bei Apuleius M. 11, p. 27(i^| 
lässt sich Lucius zuerst in die Mysterien der Isis, mI 
her in die des Osiris aufnehmen. So innig ist du If 
sterium mit dem weiblichen Naturprinzip verbniMt 
dass es auch in den dionysischen Weihen nicU fi 
den zum höchsten Glänze entwickelten männlickeiGil 
übergeht, sondern mit dem Mutterthum verbanden, ^ 
darum nächtlicher Weile gefeiert wird (H. Orpk 1^ 
9; 52, 4; 54, 10). Das Ei, des gebärenden IMM 
schoosses Bild , bildet ihren Mittelpunkt (Plat Sflt 
2, 3); selbst das männliche Geschlecht nimmt tein^ 
lieber Kleidung Antheil daran, die Kränze werden ii 
den Zweigen der matema myrtus gebildet (Arist rtfi 
330; Tz. Cass. 1328; De Witte, Cab. Durand 389. A 
Laborde, Lamb. 1, 13. 15; Gräbers. S. 25. 26.fö*8') 
weibliche Gottheiten sind die Lehrerinnen, H. OrpL^ 
10 in Nereidas: vfAiTg yäQTiQwtM rtXiji^ inhCI^^^ 
v^v tviiQov B&xXoio X. t. X.; 67, 7 in Musas.: 9&iAm 
d^vtjTolg äviöif^ccti fAvffi^noXtvtovg, In der Erzfthhflf ^ 
den römischen Bacchanalien tritt die Bedeutung deiWri 
bes, der Mutter zumal, bezeichnend hervor, Iiv*9l 
13: primum sacrarium id feminarum fuisse etc. 1^1 
MsXavinnfj rj 0*097 : oix ifiig i (»vd-og , iXX ^ H 
iQog TT&Qa^ Welker, gr. Tragöd. 840 850; des- ^ 
xandr. Str. 1, 3(J0; Diod. 4, 45; Aristipp /Hf'f''^ 
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1*8 Sobn, von Cyrene Strabo 17, 837; 

2, 86; Aristo^ ap. Euseb. pn ev. 14, 
elian, H. A. 3, 40; — Proverbia Salom. 
- Marc. Aurel. Anton. t£v eig icnniv^ 
}g fAijTfig t6 &$o(Tißig x. t. X, ; — Diogen. 
aifp tfj fkfjtqC X. t. A. In dem demosthe- 
r auf Aeschines' Jugendjahre pro corona 
hm vorgeworfen, er habe zur Nachtzeit 
mgen seiner Mutter die orphischen Bü- 
MLi xfi fkijjql TeXavfffj t&g ßCßXwg aviyty 
\. Das delphische Fest Herois enthält 
ele's RQckiikhrung bezüglichen mystischen 
' die Thyiaden kennen, und auf dasselbe 
ihschlagen der Charila (Plut. Qu. gr. 12). 
;htung des Liknites ist nur der Thyiaden 

35; Pausan. 10, 6, 2). Hierophantiden 
iden ertheilen die Weihe. Photius und 
liai yivog iailv 'A^^vjja^y, — ix ik tov- 
li^g JijfAfjxqog xaX Kbqrjg^ ^ fAvovoa to^^ 
vcrm. C. J. Gr. No. 432. 435. Hesych. 
. Croix myst^res 1, 244—246 mit Sacy's 
nd Lord Valentia travels 2, 117. 484. 

Zu envähnen ist besonders jene, welche 
iadrian in die Eleusinien einweihte (Dio 
; Spartan. 13; Salmasius p. 117). Die 
che Inschrift, im J. 1785 von Worsley 
deckt, wird mitgetheilt von Show, charta 
ece scripta Musei Borgia Velitris, Romae 

77 ff. Jakobs, Antholog. Palatina app. 
J. Gr. 1, No. 434. Beachtung verdient, 
phantin, die nach heiliger Satzung ihren 
len verschweigt (Lucian. Lexiph. 10), 
MaQx$ttvov^ ^vyaxfjq Jtjfi^Tqiov nennt, 
m und seine fertilitas (vergl. C. J. Gr. 
446) wird hier im Anschluss an die de- 
ir besonders hervorgehoben, wie auf einer 
Inschrift (Nouv. traitd de diplomat. T; 1, 
luf einem von Chandler zu Eleusis ge- 
1 (Inscr. p. 2, No. 120; C. J. Gr. No. 
Oiogen. Laärt. 8, 1, 10, 11: t^v ik Uxva 
MijTiQa, und C. J. Gr. 1442. 1446. 392. 
»her Hierophantiden, Kreuzer, Symb. 4, 
iweihung werden die Kinder von den 
bracht, so dass auf den Katalogen der 

Demeter vielfältig nur der Muttername 
I. Gr. 1207. 124. 1193; vergl. 448. 443. 
0. 391. 397). Die Einweihung durch 
wieder in dem Neuplatonismus, wie denn 
Asclepigenia, die Tochter seines Lehrers 
Lthen, in die oq^m xal ^ avfmaca d'iov^ 
ingeweiht wurde (Marini vita Procli 28. 



Vergl Fabricii prolegom. p. 31 in Boissonnade's Aus* 
gäbe des Harinus). Genaueres Ober die Frauen der 
Pythagoreer und Carpocratianer später. In die Reihe 
der Zeugnisse für die hervorragende Rolle des Weibes 
bei der Initiation treten auch bildliche Darstellungen 
ein. Der erste Platz gebührt den beiden oben er- 
wähnten Silber-Kantham von Bemay, welche mit dem 
'bacchischen Ei die zerbrochene Lyra verbinden. (R. 
Rochette, notice sur deux vases d'argent provenant du 
d^pot de Bemay, du cabinet des antiques, extrait des 
nouvelles annales publikes par la section frangaise de 
l'institut arch^ologique, Paris 1838 chez Chapelet, rue 
de Vavgirard 9.) Die Frau erscheint hier in hervor- 
ragender Stellung. Sie wird als die begeisterte Ver- 
künderin des Mysteriums in imponirender aktiver Hal- 
tung dargestellt, der Mann erscheint ihr gegenüber in 
en^pfangender, horchender, hingegebener Stellung. Wie 
Socrates vor Diotima, so sehen wir hier den bärtigen 
Alten in der Gewandung eines Philosophen stehend, dem 
sitzenden aus der geöffneten Rolle, dem ßißXtovj der 
messenischen Inschrift, das Gesetz des Heils verkün- 
denden, begeisterten Weibe gegenüber treten, begierig 
aus der Hierophantin Mund die Offenbarung des Ge- 
heimnisses, dessen ganze Tiefe Sokrates kaum erfasst, 
das Zeus bei Themis erkunden muss, und Jo vorahnt, 
das zu vernehmen. Das Relief der pompeianischen Cista, 
in den Annali T. 13, tav. d*agg. H. abgebildet ist^ gibt der 
Zusammenstellung des Philosophen mit dem ihn unter- 
richtenden Weibe dadurch einen entschiedenen Myste- 
rienbezug, dass Eros selbst mit den Abzeichen der 
Weihen, mit Taenia und Cista versehen, der Unter- 
redung beiwohnt Wie diese Darstellung, so hat man 
auch die eines Sardonyx im Pariser Cabinet (Lenor- 
maht, tr^sor de numismatique, gaL mytholog. p. 146) 
auf Sokrates und Diotima bezogen. Vergl. das Gem- 
menbild bei Gerhard, Denkmäler und Forschungen 1849, 
Taf. 6, 8 und die im Anzeiger, 1860 Februar, p. 21 
erwähnte Darstellung. Der Ruhm, zu welchem^ die 
Darstellung gelangte, wäre kaum hinlänglich gerecht- 
fertigt, entspräche sie nicht durch die Stellung, welche 
sie dem Weibe anweist, einer Religionsidee von wei- 
testem Umfang und einer allbekannten Mysterienübung. 
In der That, wohin immer wir blicken, überall tritt der. 
Weiheprinzipat des Weibes uns entgegen. Vor dem 
Enorches-Ei in Contemplation versunken, steht eine 
weibliche Gestalt (Gräbers. Taf. 4), Weiber halten das 
Mysterien-Ei, so an den beiden Grableuchtem zu Karls- 
ruhe und Paris (der letztere ging aus dem Cabinet 
Durand in's Antikencabinet über; Gab. Durand 1896 
nennt einen Apfel statt des vollkommen deutlichen 
Eis); so Mus. Chius 1, 11. 22. 97; so auf einem Leky- 
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^p of$oS x(d natdßv. Der Mantineer aber wird in 
r Weise gedacht, aus welcher ihr besonderes Fest- 
R an der Musik und die damit verbundene Jenri- 
püx (Polyb. 4, 20: fiaX$in(x im j^v itg ri &iUfv 
rioy) hervorgeht. Während die übrigen Arkader- 
) sich damit begnügten, jeden Cynaethenser aus 
Mauern fortznweisen, veranstalteten die Manti- 
Luslrationen der Stadt: xa&aqfjAv inoh^aavxo xal 
i 7r€^$^vtyxa¥ tijg ti n6Xe<og xvxXtp xal Ti7^ Xm^ag 
Damit tritt die Nachricht des Plutarch mus. 
1, welche von dem Mantineer Tyrtaeus das Fest- 
i an dem einfachen, strengen Charakter der alten 
i hervorhebt, und diejenige, welche Evander die 
hniDg derselben in Italien zuschreibt (Dionys. Hai. 
. 26 Sylb.)» in Verbindung. Nicht minder die des 
%i dessen Ausspruch Ed. 10, 33: soli cantare pe- 
^ades, die Musik als eine Uebung des ganzen 
kes darstellt (Müller, Derer 2, 327), und dadurch 
k niehr Bedeutung gewinnt, dass ihr in den Wor- 
' Vestrae meos olim si fistula dicat amores, zu- 
^^ eine erotische Beziehung beigelegt wird (vergl. 
*^'t Syrinx. und Schol. bei Kiessling p. 791). 
"^^h Pausan. 8, 9, 1, der von einem Bilde Latona's 
einer Muse mit dem flötenden Marsyas auf der 
' spricht. Die alte Musik wird aber auf die Thra- 
^d ihre Propheten Orpheus, Musaeus, Thamyris 
ckgeführt (Strabo 10, 491; Pausan. 10, 29), was 
Hantinea dadurch Bedeutung gewinnt, dass nach 
i^tu 8, 9, 4 die thrakischen Bithynier (Strabo 12, 
mit den Mantineem in Volksverwandtschaft stehen, 
leber die Orchestik haben wir das Zeugniss des 
n. 1, 22 B., der den lakonischen, troezenischen, 
'Phyrischen, kretischen, jonischen Tänzen die man- 
schen nach Aristoxenus Sm t^v t£v Xuqmv xCvtjaw 
ieht, so dass der Ausdruck des Lesbonax von Mi- 
^e, der die Tänzer Xi^qoao^xivg nannte (Luc. salt. 
> ganz besonders von den Mantineem gebraucht 
len könnte. Erfinder des Tanzes heisst der älteste 
i (Luc. Salt. 7); die Orchesis steht vorzugsweise 
den orphischen Mysterien in Verbindung (Luc. salt. 
Seh. Apoll. Rh. 3, 1), wie sie denn im Anschluss 
lie auf Grabbildem dargestellt erscheint (vgl. z. B. 
Cnmaner Grab bei Jorio, sceletri. tab. 1. 2. 3; Ari- 
h. Ranae 154 — 137). An den Tanz schliesst sich 
^TtUiiaXia^ IvonXog oQXijaig an (Schol. Pind. Pyth. 
127). Bei Athen. 4, 154 D. spricht Ephoros von 

Festhalten der Mantineer an der alten Bewaffnung, 
nach ihren Erfindern Mavi$v$xfj onX^akg hiess, und 

bei: nqog ik lavioig xal onXofiaXCag fjia&^ang iv 
^m{f nqmw Bvqi&tjaav^ Jr^iiov xh tiXvi^fAa xara- 
^*nog. Daran schliesst sich die bithynische Sage 



an, wonach Ares, um seine Übermässige Manneskrafl 
zu regeln, von Hera erst im Tanz, dann im Waffen- 
kampf unterrichtet wurde (Lucian. salt. 21: /i*7 TrgSjtQov 
6nXofAaXiTp iti&^a$^ nflv jiXitov oqXtfüt^v iTie^qy&iraio. 
Vergl. Apollod. 2, 2, 1). Dadurch wird der Zusam- 
menhang Mantinea*s mit Bithynien bestätigt. Vergl. 
Plut. Numa 4. Ihnen schliesst sich Rom an. Lucian 
zieht die römischen Salier herbei, und andere Nach- 
richten bestätigen die Verbindung. So Serv. Aen. 2, 
235; 8, 285; Festus p. 326: Salios a saUendo (?) et 
saltando dfctos esse quamvis dubitari non debeat, ta- 
men Polemon ait Arcada qucndam ftaisse, quem Aeneas 
a Mantinea in Italiam deduxerit, qui juvenes Italicos 
ivo7fX$ov saltationem docuerit. At Critolaus Saonem ex 
Samothrace, eum Aenea deos Penates qui Lavinium 
transtulerit, saliare genus saltandi instituisse, a quo 
appeliatos Salios etc. (Nach dieser Stelle ist bei Serv. 
Aen. 2, 235 mit Lobeck, Aglaopham. 2, 1292 das rftth- 
selhafte Suos in Saos oder Saios zu bessern.) Das 
Gleiche bei Plutarch Numa 13. Rom, Mantinea, Bithy- 
nien erscheinen hier in derselben Verbindung, in wel- 
cher Vorderasien, Arkadien, Mittelitalien in Dardanus 
und Aeneas auftreten. Ihre Verbindung liegt in dem 
samothrakischen Kulte, an den zu Rom auch das de- 
metrische Ei (Varro, R. R. 1, 2; Gräbers. S. 24), die 
arkadische, auf Evander zurückgeführte Musik, der Ge- 
brauch weisser Kleider in Trauerßdlen (Plut. Qu. rom. 
23), Vesta, die Dioscuren und Cerus Manns des Carmen 
saliare (Festus p. 122. 146. verwandt mit Kiqaog in 
^A^MxtQffogy mit KqfjCMg bei Paus. 8, 44, 5, Cretea bei 
Paus. 8, 38, 2, Kqtjcog bei P. 7, 2, 4, Ceres, cera, 
cresco, creare, vergl. Plut. q. gr. 36, Plut. Is. 35), 
sich anschliessen. Serv» Aen. 3, 12: Samothraces cog- 
nati Romanorum. Durch Mantinea*s Verwandtschaß mit 
Bithpien veranlasst, stiftete Hadrian dem bithynischen 
Antinoos (Cass. Dio. 69, 11, Reimarus p. 1159) zu 
Mantinea einen mit fünQährigen Spielen und Weihen 
verbundenen Kult (Paus. 8, 9, 4: C. J. Gr. No. 1124. 
248), in Folge dessen Autonoä in Antinoä umgestaltet 
wurde (Pausan. 8, 9, 2; 8, 8, 3; 8, 11, 2). Diese 
TtXiTfj schloss sich nach Paus. 8, 9, 4 an die diony- 
sischen Weihen an, welche auch zu Mantinea, wie 
überall im Peloponnes, Eingang fanden, und dem Prin- 
zipat des Mutterthums, wie es in der früher schon 
betrachteten Erzählung des Paus. 8, 5, 3; 8, 10, 2, 
ebenso in dem Mythus von der Flucht der Peliastöch- 
ter nach Mantinea t& inl t^ ^ap&rtf roS aror^; ovtii^ 
y>tvy<A)<Tag bei Paus. 8, 1 1, 2, vergl. Serv« Aen. 6, 480, 
bedeutsam hervortritt, eine neue Stütze liehen; Aaf mI- 
eher Grundlage ruht der Ruhm geaetimiil^vr (M« 
nung, durch den Mantinea sich auszeichnetet Myk' 8; 
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43; Aelian. V. H. 5, 22; Eastath. zu Homer p. 1860 
nennen die Mantineer fvvofuotato^ and d^xtjg fvXaxig 
gleich den Cretern und Locrem, and als ihren Gesetz- 
geber Nicodor, über diesen, der als Faustkämpfer be- 
rühmt war, und Diagoras den Melier, der ihm bei der 
Gesetzgebung zur Seite stand, Aelian Y. H. 2, 23; 
Hermann, Gesetzgebung S. 38. Welchen Ruhm Man- 
tinea genoss, zeigt die von dem delphischen Orakel 
den ebenfalls durch hohe Stellung der Frau ausge- 
zeichneten Cyrenäem gegebene Weisung, sie sollten 
die Ordnung ihres Staatswesens einem Mantineer an- 
vertrauen. Diese sandten ihnen hierauf den vornehm- 
sten ihrer Mitbürger, Demonax. Herod. 4, 161. Was 
wir von den getroffenen Einrichtungen erfahren, trägt 
den Stempel der alten unverdorbenen Demokratie, wie 
sie nach AristoteU Pol. 6, 2, 2 in frühern Zeiten auch 
zu Mantinea herrschte, woran sich die Nachricht des 
Plutarch, Oleomen. 14 anschliesst, dass die Mantineer 
den um die Wiederbelebung der alten lycurgischen 
Gleichheit verdienten spartanischen König zuerst in 
ihre Hauern aufnahmen und von ihm die Herstellung 
der frühem Ordnung erhielten. Die Macht der Bat- 
tiaden, die das alt -hellenische Königthum nach dem 
Vorbild der benachbarten ägyptischen Herrscher mehr 
und mehr in orientalische Despotie umzugestalten trach- 
teten, wurde wieder in ihre frühern Grenzen einge- 
schlossen, Battus HI auf die t€f44vfa und UQmavva& 
beschränkt (Hüller, Derer 2, 173). Eine Nachricht des 
Hermipp bei Athen. 4, 154 D. dient dazu, auf den 
Geist Hantinea's noch mehr Licht zu werfen. ISQfi&n- 
noq f iv nqAxtf mql vofAod^ttßv %Sv (novofAaXavyriöv 
tv(f€Täg änog>alvi$ Marr&viTg^ JfjfiAvfxxxog Mg tav tto- 
Xnäv avfkßovXkvcavzog; xal l^tjXtöj&g tovtov yivia&M 
Kvqtjvaiovg. Unter dieser fiovofiaX(a ist der gericht- 
liche Zweikampf zu verstehen, der nicht nur von Athe- 
naeus als aqXaXov erklärt wird, sondern bei Strabo 8, 
357 ^d^og Ti nahuoy xäv ^EkXf^vtöv heisst, und als Got- 
tesurtheil in dem Kampf über die Cynuria (Strabo 8, 
376), so wie in dem der Römer und Albaner und bei 
Pausan. 10, 16, 4 allgemein bekannte historische Bei- 
spiele hat. Hit dieser Bedeutung konnte fiovofiaXCa als 
Staatssitte in der Gesetzgebung und in einer Schrift 
über Gesetzgeber Erwähnung finden. Die religiöse 
Auffassung, die hierin hervortritt, steht nicht nur mit 
dem kultlichen Charakter des Königsthums, den Demo- 
nax festhielt, und woran sich die Hantik des Battus 
anschliesst (Clem. Alexandr. Strom. 1, p. 333 fin.), 
sondern mit jener arkadischen it^töaifMv^a^ deren Po- 
lyb rühmend erwähnt (vergi. Pind. Ol. 11, 108. Schol. 
ap. Boeckh, p. 253), in vollkommener Uebereinstim- 
mung. In allen zusammengestellten Zügen tritt der 



gleiche Charakter der alten Arkader-Stadt hervor: I 
tima's Heimath ist vorzugsweise den ältesten Fon 
der pelasgischen Kultur treu geblieben. Die her 
stechenden Züge gynaikokratischer Lebensgnudb 
fvvo^/a, iutfuoavvfj^ atofQotrvvif^ Vorliebe für das 
gebrachte, die mit dem Einfluss des Weibes nach 
bo's Bemerkung stets verbundene €vffißt$a (oben 
20, 1), und die aus dem Prinzipat des chthoiiF^ 
Hutterthums folgende demokratische Gleichheit^ 
Staatsmitglleder kehren zu Hantinea wieder, ia^ 
sie in Lycien, Greta, Aegypten, Locri, Elis g^^ 
haben. — Der pelasgischen Kultur und Religion, 
der zu Hantinea heimische Name Lucomides. j 
15, 62. 67; Paus. 8, 27, 2. Die genauere ^^ 
tung desselben wirft auf das demetrische Haii^ 
und den damit verbundenen Hysterienkult reiches im 
Im attischen Demos Phlya besitzen die LyconojA« 
Telesterium Demeters, das von den Persern 
Themistocies , ein Nachkomme des Stammes, 
aufbaute (Plut. Them. 1 ; Schoemann , gr. AltertL 
341; Boeckh im C. J. Gr. 385, p. 441; Greller, 
meter S. 61—63; 148 Note 10, wo indess 
auf den Kopf gestellt wird; Bossler, de gentib. A 
mil Atticae sacerdotal. p. 40). In dem Hpnmi 
Demeter, den Husaeus ftir die Lycomiden dichtete, 
der Hythus von Phlyus' Geburt aus der Erde 
stellt (Pausan. 4, 1, 4); Phlyus aber heisst 
Vater. Pausan. 9, 30, 6 erwähnt orphische H 
welche die Lycomiden bei den demetrischen OrgiM 
singen; anderwärts (9, 27, 2) solche des Orpbeii 
Pamphos auf Eros, deren sie sich bei den 
Feiern bedienen. Beim KX^aiov Awcof/kt^däv 
der athenische Weihepriester Hethapus, Epami 
Zeitgenosse, ein Standbild, dessen von Paus. 4, i| 
mitgetheilte Inschrift der Orgien Demeters, des 
Kaukon und Lycus gedenkt. (Heursius, lectiones 
ticae 2, 19; Passow zu Husaeus S. 52—55; 
zu Paus. 4, 1, 5, p. 89; Hüller, de Hinem M 
11. 45; Bode, Orpheus p. 139; Sauppe za der 
nischen Inschrift p. 4 — 7 ; Lobeck, ad Phrynidi. f> 
Die Verbindung der Lycomiden mit den d 
Weihen, den Eumolpiden (C. J. Gr. 386; Amob.5, 
und dem pelasgisch - samothrakischen Religi 
unterliegt also keinem Zweifel. Ihr gleichmftssiges 
kommen in Arkadien, besonders zu Hantinet, A 
gea (Diod. 15, 59; Lycos in Theben und M 
nach Paus. 2, 7, 2; 9, 16, 4), zu Athen (Ttaefi 
57; 5, 84; Herod. 8, 11; Xenoph. Hellen. 6,5, 
C. J. Gr. 263), auf Scyros (Paus. 1, 17, 6; IQi 
3) , in der pelasgischen Danaä-Stadt Ardea ( 
S. 355 ff.) und zu Rom (Fest Luoomedi a doce ^ 
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odicti, qui postea Lucercses appellati sunt. Lu- | 
9 et Luceres . . appellati sunt a Lucero Ardeae 
kann also nicht überraschen. Für Rom erklärt 
metrisch - pelaagische Kulturstufe die politische 
Betzung der dritten Tribus. Für Athen aber wird 
nische Bühnenperson, der fratsenhadte Avxvfi^ 
ron dem Julius Polydeukes 4, 143. 143 handelt, 
^rstfindlich. Die hehre Figur jener pelasgischcn 
, der das attische Mutterrecht angehörte, wird 
n spätem Geschlechtern mit dem Charakter des 
ichen umgeben. Mit der Idee der demetrischen 
tflt stimmt Hesych's Erklärung yivog l^ay^väv 
1. Vergl. Porphyr, de antro nymph. 19, wo die 
ische Biene (18) avfißoXop t^^ xat sid^a^av y^vi" 
leisst. Darin liegt nicht nur der Ruhm echter, 
helicher Geburt, wie sie Demeter verlangt, son- 
ich der eines besondern Adels, wie er in Festus* 

Lucomedi a duce Lucumo vel ab Ardeae rege 
; der hohen Stellung der mantincischen, scyri- 

tegeatischen Lycomiden ebenfalls hervortritt. 

diese Auszeichnung liegt, lässt sich aus dem 
irinzipat befriedigend erklären. Die Lucomedi 
in dem aus dem Mutterschooss der Nacht ge- 
jungen Tag ihr religiöses Vorbild. Allen An- 
ngen der ersten Worthälfte (die zweite auch in 
lantineischen Agamedcs, Paus. 8, 10, 2), wie sie 

lucus, lucar (Plut. Qu. rom. 88; Festus p. 119 
Lykaia, Lucina, ^AfQodiii^ Xvxatvfj (H. Orph.55, 11), 
S (ivtaviog)^ w? Avya/j; (Seh. Apoll. Rh. 2, 1121) 
idet, liegt die gleiche Idee des aus dem Dunkel 
gebenden Lichts, wie wir sie früher in den elisch- 
tcben Klytiden (Jamiden zu Mantinea Pausan. 8, 
; Mantineus, des Lycaon Sohn, Pausan. 8, 3, 1; 
3; Plut. Qu. gr. 39), in dem orpliischen Apollo 
in dem tönenden Hemnon, Lyciae rector (Manil. 
1, 765), als Religionsstufe gefunden haben, zu 
e. Für Lucius bezeugt es Festus p. 119, Varro 
ly 60, und das epitome de nom. ratione : Oriente 
ider ipso initio lucis nati, so wie die Analogie 
lanii, wo der Begriff des Morgens in den von 
fibergeht. Mit dieser Lichtstufe ist der Prinzipat 
acht über den Tag, qui «lies ex ista nocte nas- 

der Mutter über den leuchtenden Sohn, den 
f(OQ iaifidov (H. Orph. 34, 3; Boeckh im C. J. 
). 184, p. 316, 2), stets verbunden. Der ge- 
!e Schooss beherrscht die Frühgeburt, in deren 
Akeit man die Erfüllung des mütterlichen Myste- 
erblickt. Dadurch wird Lucius zur Bezeichnung 
eweihten, wie in Apuleius* Metamorphosen, Ly- 
es und AvxmQtXg zu einem apollinischen Namen 

7, 4, 2; Schol. Apollon. Rh. 4, 1490; 2, 711 ; 

bcfen, ■«tlerrecbt. 



Plut. de sera num. vind. 13 : Heraclidische Lykormaeer), 
Lycos zum apollinischen Propheten (Paus. 1, 19, 4), 
wie er uns in dem Pandionsohne, der mit Kaukon und 
Musaeus verbunden, die Weihe der grossen Götter, 
Demeter und Köre, von Athen nach Andania brachte 
(Pausan. 4, 1; 4, 2, 3; 4, 20, 2; 10, 12, 6, gewiss 
mit Unrecht als spätere Erfindung erklärt), und den 
Termylem den hohem Namen Lycii mittheilte (Herod. 
l, 173; Paus. 1, 19, 4; Serv. Aen. 12, 516; 4, 377), 
entgegentritt (Acn. 9, 570 : Lucetius). Aus Allem die- 
sem ergibt sich deutlich, welcher Religionsstufe die 
Bezeichnung Lycomedes angehört, und welche Bezie- 
himg sie mit dem pelasgischcn Mutterthum und den 
Mysterien Demeter*s, so wie mit der dem Geschlechte 
zustehenden Dadouchie (Meier, gentil. att. p. 49) ver- 
bindet. Alles was wir von Mantinea wissen, schliesst 
sich der samothrakischen Religion und ihren Weihen 
un. In Verbindung mit diesen wird die ganze Le- 
bensgestaltung der altberühmlen Arkaderstadt in ihrer 
Eigenthümlichkeit wie in ihrem Gegensatz zu der jo- 
nisch - attischen Bildung versländlich , und Diotima's 
priesterlich erhabene Gestalt aller Räthselhafligkeit ent- 
kleidet. Ueber spätere Philosophinnen aus Mantinea, 
besonders Lastheneia Clem. Alexandr. str. 4, 619; Dio- 
gen. Laört. 3, 46; 4, 2; Jamblich. V. Pyth. 267 fin.; 
Hermann, Catalog. p. 383. Axiothea: Themist. in So- 
phist, or. 23, p. 295. Vgl. Tischbein, vas. Hamilton 3, 57. 
CXLVm. Bevor wir von den äolischen und 
pelasgischcn Frauen zu der verwandten Erscheinung 
der Pythagoreerinnen, von Sappho und Diotima zu der 
von den Alten mit ihnen zusammengestellten Theano 
übergehen, sind einige dem pelasgischcn Mutterrechte 
angehörende und seine Natur noch mehr erläuternde 
Einzelnheiten hier anhangsweise beizubringen. Was 
Hesiod, op. 130 von den Menschen des silbernen Ge- 
schlechts schreibt und Procius erläuternd beibringt, be- 
stätigt nicht nur die eigenthümliche Verbindung des 
Mutterprinzips mit der pelasgischcn Welt, sondern eben 
so alle einzelnen Züge, welche wir als die charakter- 
istischen dieser Religionsstufe von Beginn dieses Wer- 
kes hervorgehoben haben. In den Worten : aXÜ kxtxjov 
fikv ndig eita naQct fifjxiq^ x^iv^ ixQigtn ax&lXwv^ fiiya 
v^ntog, ^ M oXxtf^ wird das Mutterthum als Mittel- 
punkt der ganzen häuslichen und volklichen Existenz 
des silbernen Menschengeschlechts hingestellt. Vergl. 
Pind. Pyth. 4, 305 — 309: j&v axCviwov naQct fiatgl 
fiivitv aißva^ oben S. 214, 1. Ebendaselbst 4, 466: 
ixatoyrattiT ßtoTf^ und über die Hundertzahl die (xa- 
idv clxkih der Locrer mit Hesych ixaxoaivg ; Serv. Aen. 
6, 254. 325. In der Bezeichnung der Mutter als xsdv^ 
liegt der Ausdruck jener besonders treuen Pflege, 
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welche auf Seite des Kindes die innigste Liebe zu der 
Gebärerin, der Quelle alles leiblichen und geistigen 
Wohls ihrer Geburten, hervorruft. Wir finden ihn öf- 
ters. So in Homer*s Schilderung der Söhne und Töch- 
ter des Aeolus: 7ra(}ä narQl ^(Xtf xal firftiqh iciivfi 
da^vvvjai, wo die Voranstellung des Vaters eine bei 
Homer natürliche Abweichung von der Uridee enthält. 
So in der Theogonie 160: nqoafjvia fifjxiqa x^dv^v, wo 
von Kronos* Erfüllung des mütterlichen Gebotes die 
Rede ist. Entsprechend sagt Theocrit. Id. 17, 123 von 
Philadelphus : ficcrgl ^CXa xa\ ntn{jl d^vwStag Uffcno vaovg 
(Letronne, Recueil 1, 180 — 182), womit der auf die be- 
rühmte Kleopatra Kokke bezügliche Beiname gttXofi&noQ 
(Paus. 1, 9, 1 und Letronne, Recueil 1, 67; Aristot. Eth. 
Nicom. 8, 14, p. 1161) zusammengestellt werden muss, 
wie denn der innige Zusammenhang der gnX^a und ver- 
wandtschaftlicher Zuneigung mit dem Mutterrecht in 
der Königstitulatur des ptolemaeischen Hauses auf sehr 
beachtenswerthe Weise hervortritt. In den Anfängen 
der menschlichen Gesittung bildet die Mutterliebe den 
einzigen Lichtpunkt des sonst so düstem moralischen 
Daseins der Familie (oben S. 107, 1 am Ende). Auf 
sie gründet die pelasgische Religion die ganze Anlage 
des Lebens und alle jene Kultur, welche es trotz ent- 
gegenstehender und längst kanonisch gewordener An- 
sichten auszeichnet. Im Anschluss hieran gedenkt He- 
siod nur der Mutter und ihrer über das ganze Dasein 
des Kindes sich erstreckenden liebenden Pflege. In 
dem engsten Zusammenhange mit der hervorgehobenen 
Kulturbedeutung des Mutterthums steht es, wenn der 
Sturz der ältesten Götter als das Werk der Mütter 
dargestellt wird. Kronos, der jüngste der Titanen, 
erfüllt (jaea*s Gebot, indem er Uranos' Schamtheile in's 
Meer wirft (Theog. 164 ff.; Lilie de Tellure dea p. 
22 ff.) Kronos selbst wird durch seine Gemahlin Rhea 
und der Mutter Gaea Entwurf von dem jüngsten der 
Söhne, von Zeus, gestürzt. (Vergl. Euseb. Pr. Ev. 1, 
9. 10.) Nur die männlichen Kinder verschlingt der 
Vater (Athenag. pro (%ristianis c. 20, p. 95 Otto: 
xocxan£v(ov i&v naCimv Tohg a(^€vag. Clem. Rom. re- 
cognit. c. 19). Die Töchter Hestia, Demeter, Here blei- 
ben unverletzt, wie auch Hecate, die eingeborne Göt- 
tin, ihre alten Ehren selbst unter Kronos und Zeus 
unvermindert behält (Theogen. 413 ff.). Von Uranos' 
Söhnen gehorchen alle der Mutter (jnfjTql ^CXfj)^ nur 
Okeanus bleibt zürnend in seinem Gemache (Apollod. 
1, 1; Athenag. 18; Proclus in Tim. 5, p. 296; Her- 
mann, Orph. p. 468). In anderer Gestalt kehrt die 
Herrschaft des Mutterthums und seine Kulturbedeutung 
wieder in der Darstellung des Aratus, phain. 96 — 136, 
an welche sich Germanicos Caesar 95—138 und Avie- 



nus Festus 237 — 352 anschliessen. lieber da 
Menschengeschlecht herrscht dieselbe Gebieter 
auch das goldene hatte, Dike, des alten Astr 
ter, welche, eine volle Aehre in der Linkei 
am nächtlichen Himmel thront. Die Hern 
Weibes verbindet sich hier mit dem Symbol a 
Fruchtbarkeit, das nach Hippolytus' Zeugnis 
den demetrischen Weihen als Mysteriensymbi 
kehrt (das cerealische Pferd mit der Aehr 
Munde, Rronzebild in der Sammlung Muret) 
Nacht und der Stemenwelt (Manil. Astr. 2, ' 
quibus esse diurna placct — sidera — qua« 
surgunt; femineani sortem noctis gaudere 
endlich mit der Hervorhebung der linken Seil 
honoratior pars (Dionys. Hai. 2, 61.) Das Y 
erscheint als die Trägerin des Rechts, des 
der Zucht, als der Inhalt aller höhern Gesittui 
verkehrt darum besonders mit den Frauen: 
äv&Q(on(öv xaisvartifj' ovdl not ävdQav ovd( 
Xaidoy fjvfjvaio g>vXa yvva&xav^ aAA' di'üfjul 
xal a&avairj mq iovaa* xal i JCxijv xalifaxoi 
fiivfj dk yiqoYxag^ ^i nov fiv ayoqfi^ ^ tvqvXo^if 
irjlioxiqag ^etdsv intaniqXovaa d-ifmsiag. ? 
stimmter hebt das Schol. zu Germanicus Caes. 
deutung der äqXaimv ^vXa ywa^xw hervor ( 
p 46): Hanc i. e. virginem Hesiodus Jovis et 
filiam esse dicit, nomine Justam. Hunc secuti 
dicit, quod quuni esset immortalis, in terris m 
et a virorum aspectu se subtrahere solita, coi 
nis consulto ludere et conversari videbatur, < 
Justa vocabatur. Die ausschliessliche Berul 
Frauen zu dem Gerichte wird hier ebenso 
hervorgehoben als in der nächtlichen Ankan 
(Arat. 118) ein Anschluss an die Wahl der 
zum Kampfe und zu der Ausübung des Ricl 
sich nicht verkennnn lässt. Wenn endlich der 
hinzufügt: alii dicunt eam (virginem) esse 
quod spicas teneat; Alii Atergatin; quidam n 
tunam, pro eo quod sine capite astris infc 
stimmt diese Nachricht mit der oben S. 134. 
den Zeugnissen für die weibliche Verbindung di 
angeführten, aus England stammenden Insel 
welcher man Manilius Astron. 4, 209 — 216; l 
vergleiche , überein. Denn auch in dieser wi 
Ceres und mit ihr gleichbedeutend Dea Syri 
inventrix justi virgo, quae lance vitam et ion 
genannt, wie wir anderwärts (S. 71, 2) Fa 
billig theilende Nemesis und als die urweis 
gefunden haben. Diese Bedeutung des StemUl 
gibt seiner Verbindung mit gewissen, von Hb 
4, 763—768 aufgezählten Ländern die Bedeoti 



tigen Zeugnisses für das einstige Bestehen des 
echts in denselben. Der dorischen Rhodus, den 
urbes und den Dorica rura werden Arcades an- 
iebrataque Caria fania angeschlossen. Arcadien 
rien treten durch ihre ganz aar der Gynaiko- 
ruhende Kultur in diesen Zusammenhang, und 
lol. Arati phaen. 91, p. 60 Bekker, Areas, der 
liehen Gallisto Sohn (Paus. 8, 4, 2), c^v m^q( 

Sternenhimmel erhebt, so werden wir später 
ische Aphrodisias als den Sitz einer dem Aphro- 
. Mantinea's ähnlichen, das Mutterthum ganz be- 
hervorhebenden Religion Gnden. — Die hohe 
iDg der pelasgischen Mutter bildet den Inhalt 
izeichnung ^^v^ {^yQatä xoiv^gj yQavg ^Aiuxwgy 
I. Hom. 633, 47; 832, 9 passim. ; ygatg^ YQf'^Si 
. 1410, 3; vergl. Hesych. y^6g^ r^f^iov). Der 
hen Grundbedeutung nach bezeichnet rqcua nach 

r^a^a, y^ xal JrjfAijitjQ (Serv. Georg. 1, 21); 
gebrauchten die Attiker auch ^Eyyiiqvg (Hesych. 

ebenso 'JEIA^^j;^^ (Hesych. l<ir««^<6; Eustath. 

p. 1197, 52). Das gebärende, nährende, meh- 
Hutterthum bildet also den eigentlichen Inhalt 
nens, dessen Verwandtschaft mit cresco, creare, 

Gerus, KQ^antg auf der Hand liegt. Der Ge- 
des leiblichen Verfalls (^ ÖM^^ta&tTaa vni 

Et. m. y^g) ist also dem Worte ursprünglich 
IS fremd. Vielmehr haben wir darin die in vol- 
n zur Emprängniss, Geburt und Ernährung ge- 
s Mutter, die r€vvj77ur^-Kandakc (worüber später) 
fijuj (Theoer. Syr. 14), KXf^itf (Epigr. Theoer. 

erkennen. Darauf ruht alsdann der Gedanke 
itronalen Hoheit und Würde, welcher sich mit 
rie mit rtwinx^ und Sif/nj verbindet, und den 
)hiker durch M^iQog dykahv ddog (Hermann p. 
»zeichnen. So werden die 14 athenischen Prie- 
m trotz ihres jugendlichen Alters riqai^ ge- 

Sie tragen die demetrische Mutterbezeichnung 

Sinne der ihnen gebührenden religiösen Ehr- 
wonach Gerhard, Anthest. N. 83 zu berichtigen 
i erklärt sich also vollkommen, wenn nach Bek- 
necdota p. 231, yiQatQat xotväg von allen liQtM& 
;ht wird. Der Uebergang in die Bedeutung 
iTetttria schliesst sich an die des Mutterthums 
ines die Kinder überragenden Alters natürlich 
I bringt eine Steigerung des EhrfurchtsbegriiTes 
ndig mit sich. Als Analoga stehen nqiaßa und 
«a (H. Orph. 27, 13; 32), Maja (Jambl. V. Pyth. 
rphyr. de abstin. 4, 16; Festus: Majores mino-, 
\ Liv. i, 46), Ti7^7, axaXfjfpfj (Schol. zu Aristoph. 
19: « Ttjd^äv aviqswjaxiöv xal (larqtikAv axa- 

da ; ebenso nn^uii und UeXiMStg^ wie die do- 



donäischen rqata& (Strabo 7, fr. 12) heissen, denn 
darin treffen die Ideen der mütterlichen Fruchtbarkeit, 
des Alters, der Würde gleichmässig zusammen« Eine 
solche Fqavg ist jene, in deren Sarg die Bleirolle mit 
den andanischen Mysterien gefunden wird (Pausan. 4, 
1, 4); eine solche Demeter selbst (Paus. 1, 39, 1); 
solche die argivischen Mütter bei Eurip. suppl. 9. 42; 
solche die von Geburt an kahlen dtufiovM &dkaaaut 
bei Eustath. Hom. p. 1428, womit Tzetza Lyc. 390. 
1141 zusammenhängt; solche die Phorkystöchter, deren 
einseitige Mutternatur in der Einzahl von Aug' und 
Zahn klar angedeutet ist (Hesiod. Th. 270 ff. ; Schol. 
Apollon Rh. 4, 1515; Tz. Lyc. 838). In allen aufge- 
führten Anwendungen tritt die mit Fqavg verbundene 
priesterlich -religiöse Weihe besonders hervor. Solch* 
erhabene Natur trägt das physische Mutterthum nur in 
der pelasgischen Welt. Wir finden auch in der That 
rqaXa ausschliesslich bei pelasgischen Völkern und in 
Verbindung mit pelasgisch-chthonischen Kulten. So zu 
Dodona, zu Andania , besonders auf Lesbos. Den les- 
bischen Aeolem gehört i"^«^, rqoXg^ der Nachkomme 
des Muttermörders Orest (Tz. Lyc. 1374 und Müllers 
Anmerkung p. 1017; Pausan. 3, 3, 1; Steph. Byzant. 

rqaixbg: oi rqcuxig AioXitoVj oi rd Ilaqov otxovvifc: 
über Kaqaß^dig^ Kaqiitgj Athen. 3, 105 D. ; Maxaq^ 
Plehn, Lesb. p. 131; 3 t ff.). Nach Hesych und Tz. 
Lyc. 645 ist Fqatä der alte Name von Tanagra in 
Boeotien: eine Uebertragung des Mutternamens auf 
eine einzelne Localität, wie wir sie früher für K&ydij 
(dem sich auch iv xavotg bei Demosthenes in Neaeram 
§. 78 anschliesst, vergl. Eaav&og bei Paus. 9, 10, 5 
mit Kuhn, Herabkunft des Feuers S. 134) analog ge- 
funden haben. Im Gegensatz hiezu bezeichnet der ta- 
nagraeische Heros Eunostus, der wegen seiner strengen 
Keuschheit berühmt war, und dessen Heiligthum kein 
Weib betreten durfte, einen bedeutsamen Fortschritt in 
der Umgestaltung des Geschlechts Verhältnisses (Plut. 
Qu. gr. 40; Wyttenb. 13, p. 71). Seinen Zusammen- 
hang mit der vorhellenischen Well offenbart das Wort 
rqaia namentlich als Grundlage des Volksnamens rqcu- 
xoC^ Graeci; denn dieser ist eine metronymische Be- 
zeichnung, wie Opici von Ops-Terra. Alle Zeugnisse, 
die wir besitzen, stellen die FqtuxoC als das ältere 
Menschengeschlecht den Hellenes gegenüber. So Mar- 
mor Parium L. 10. 11; Apollod. 1 , 7,3; Aristot. 
Meteor. 1, 14, p. 548 Duvall; Plin. 4, 7, 14; Steph. 
Byz. rqaixog. "Atfiovia; Tz. Lyc. 532; Müller, Fr. h. 
gr. 1, 559; Sturz, de dial. Macedon. p. 8; Ciavier 
bist, des premiers temps 1, 52). Gebraucht wird die 
Bezeichnung von Callimachus bei Strabo 1, 46; 5, 330 
und Et. M. rqatxog^ besonders von den Römern, welche 
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dem alt pelasgischen Namen vorzugsweise treu blieben. 
Servius Aen. 2, 4: Graeci proprie Thessali. Mit ^^^ra 
stellt Etym. M. p. 222, 3 ^ta zusammen. Entsprechend 
wurde aus rqaixoC ^PaixoC 8(Xa joZ y. (Eustath Hom. 
p. 633, 51; 890, 14; Hesych. 'Paixog mit Alhorti; 
Fhot. Bibl. : 'Patxovg ol ßaqßaqot rovg '^Xr^vag' 2og>oxX^g 
jfi Ul^ih xiXQt^Tut; Strabo 3, 231: 'PaixoC in Latium.) 
Für die metronymische Ableitung, die in der pelasgi- 
schen Grundanschauung wurzelt, fehlt es nicht an un- 
terstützenden Zeugnissen. Stephan. Byz.: Fqoux^g Sk 
TTOQa *Akxfiäv& ai läv ^Ekk^rav (ifjxiq^gj xal naqä JS'o- 
^xX€T iv notfiiaiv; vgl. Strabo 8, 371: nekacyKoiag 

jo\>g '*E).Xj;vag. So kurz die Angabe, so offenbar 

ist es doch, dass die Wahl des Ausdrucks Fqcuxeg Tür 
fAtftiqtg in dem Zurückgehen auf die pelasgische Be- 
deutung des Mutterthums, wie es bei dem sardischen 
Dichter der Parthenier nicht auffallen kann, wurzelt. 
Die von den Matronen gefeierten Sacra Cereris heissen 
vorzugsweise Graeca sacra: eine Bezeichnung, die 
durch Festus' Bemerkung ex Graecia translata nicht er- 
klärt wird, vielmehr in dem Innern Zusammenhang des 
pelasgisch-demetrischen Kults mit dem Mutterthum der 
Graeci ihren Grund hat. Besonders belehrend aber ist 
die Erwähnung des Fqaixog in dem hesiodischen xcnä- 
Xoyog Yvva&xmv, welcher die Mullergenealogie der pe- 
lasgischen Vorzeit zu Grunde, legt. Nach dem bei Lau- 
rent. Lyd. de mensib. 4 erhaltenen Bruchstück (Fr. 29, 
p. 238 Göttling) sind Latinus und Graecus Brüder, 
beide Söhne der Pandora, von Zeus gezeugt in des 
edeln Deucalion Gemache. Während also die Hellenen 
najqixag von Hellen, dem Sohne des Deucalion, abge- 
leitet werden, haben die Graeci eine Tochter desselben, 
das Urweib Pandora, zu ihrer Stammesmutter. Ebenso 
die Latini, welche Laurent. Lyd. den aus der Ferne 
einwandernden Graeci als Eingeborne (Prisci, Casci) an 
die Seite stellt. Wie in dem Kataloge Graecus und 
Latinus, so werden in dem der Theogonie angehängten 
Bruchstück von den Verbindungen unsterblicher Göt- 
tinnen mit sterblichen Männern Latinus und Agrius 
verbunden, als Mutter Circe, eine ganz gynaikokra- 
tische Gestalt (Diod. 4, 45), als Vater Odysseus-Nanos 
genannt (Göttling zu Th. 1013; Kreuzer, Briefe über 
Hesiod und Homer 222, Note). Auch hier liegt die 
überragende Bedeutung auf Seite der Mutter, wie denn 
der des Graecus Stelle einnehmende Agrius an eine 
Reihe von Namen, welche der frühern pelasgischen 
Zeit angehören, sich anschliesst. Man denke an ayqto^ 
^fo/, die Titanen bei Hesych. s. v.; an den pelasgischen 
^AnoXXcnv ^Arq^vg-Nofitog (Müller, Orchomenos S. 438); 
an die ilische Athene nach Lycophr. 1152: no&väg Fv- 
yaff Uack-i ^ÄyqSaxf S'tf; an die phönizischen Brüder | 



"Ayqog und ^Ayqovtjqog oder ^ÄyqbTifg bei Eoseb. Fr. 
1, 10; endlich an die durch Umstellung des r hiiib 
lieh erklärten ^Aqyog (Str. 8, 3071), Argessa, den i 
pelasgischen Namen Italiens (Tz. Lycophr. 1232, p. 
Müller), und an Argos, den Gründer des Heiliglh 
der Demeter-Libyssa (Schol. Aristid. Panethen. p. \ 
Festus V. Libyens, p. 121 Müller; Polemon. fr. p 
Preller; Eust. Hom. p. 361: Xthqa nqig Tfi Tk»99{ 
xX^ctg ^Ayqa& xal ^Ayqa^ ov tä fiucqä t^g J^fu^qog S 
9)j7(r» fiv<n^qHx). — Alles was bisher aufgeführt wi 
zeigt, dass der Prinzipat des Mutterthums die dfei 
terislische Auszeichnung der vorhellenischen Kultur^ 
bildet. Hesiod*s Hervorhebung der fM^^rt^q xfiw:^ 
winnt dadurch jene Bedeutung eines wahrhaft fa| 
sehen Zuges, welche man den hesiodischen Meik^ 
altern abzusprechen durchaus nicht befugt isit ^ 
Scheuen des Lyciers Proclus, die auch Suid. s^^ 
wähnt, und welche man in der Ausgabe des-^^ 
Hüinsius 1603, p. 44 ff. oder des Vollbehr 1 , 
139 ff. nachlesen muss, werden dadurch b^^ 
wichtig, dass sie trotz ihrer allegorischen A vsl 
der hesiodischen Menschenalter dennoch alle So//^ 
mit dem Mutterrecht verbundenen Kulturstufe » ^ 
Uebereinstimmung mit dem, was die Betrachtojy^ 
einzelnen Mutter Völker bisher ergab, entwickek ä 
lunarische Mittelstufe des Kosmos gehört dem silkenJ 
Geschlecht. Zwischen dem chthonischen Erz (Sdr 
Theoer. Id. 2, 36, p. 854 Kiessling ; Seh. Find. M 
4, 2; Gröbers. S. 56) und dem Gold der Sonne* 
das Silber des Mondes in der Mitte: i aqfffo;9 
vatog^ dtoji jra^ ^ aXfjvfj cxUHg dexi$x^ ^ xad&nif 
aqyvqog iov m. r. X. Derselben, aus Stodlicbkeit 
UnStofflichkeit gemischten Natur gehört das nocb 
solarisch- geistige , sondern lunarisch- psychische 
jenes frühem Geschlechts. Ihm entspricht dir 
göttlichkeit des Heroenthums, das avfifuxiov b 
xal uv&q(6n(av^ und gerade dieses bildet nac^ 
in seiner Hauptstelle über das pelasgische V 
221 die Auszeichnung des alten Geschlechts 
yovg Tf noXXovg xal x&v ^qäxov 6%*6fAaxa xaXt 
vcjtqov an ix^Cvtöv noXXä xSv i&vßv inm 
ffxaa$' X. T. X. (Vergl. C. J. Gr. No. 916. 
Mischung aber übervnegt noch der mütte 
rialismus. Besonders belehrend ist die Aus 
die Bedeutung der auf die Mutterseite \ 
Sterblichkeit, oao* fikv xaxä t^v avaywyhv 
Stiiq^lfav ^ TovTovg ix narqhg futkv &€ov^ 
,&qfonov naqidoaav dao& dk xatä rijv nq 
Tovtovg dvänaXtv ix d^^aCvtjg fikv fiijrqog^ 
&qtinov, xal yäq Sfi^cn fikv ^eia^ jral i 
jd nqaxnxov. dXXä z6 (aIv a^^rtanw 



»y t»^gj ti 8k ^ijXvnQtnig dg vfHfuiiyov xarä t^v 
, x(ü lig rd fiiy ana^iaTiQov ^ t6 8k avfjtna&ia^ 
9Sg ^dfioSg, Was hier auf die verschiedenen 
lungsstufen des leiblichen und geistigen Daseins 
r Menschen bezogen wird, das gehört zunächst 
sprQnglich der Entwicklung des ganzen Ge- 
s« Der unsterbliche Vater bezeichnet eine hö- 
isbildung als die unsterbliche Mutter. Die Gött- 
auf Seite der r^wfjxixf^ ofTenbnrt sich in einer 
tofflichen Lebensrichtung, der nqtxxxixtj a^cT^, 
Seite des Vaters in einer mehr geistigen, dem 
'V ToS ßkv; jene ist avfina&iGifQov, diese dna- 
V jji d-vjfi^ 9v(r£». Vergl. über den Unterschied 
n^ und aofCa Stob. Ecl. phys. 1, 23, 1. p. 491 
; Hieroclis commcnt. p. 10 ed. Needh: r^v /ucv 

^v X, T. X, Porphyr, sentent. 34: fikv xmä 
vnueäg ivtQyßy, anovdaSog uv&qtanog. Die pe- 
le Kulturstufe mit ihrer auf die Mutterseite ver- 
Unsterblichkeit zeichnet sich in der That durch 
so sehr aus, als durch das, was hier bezeichnend 
r^ aQ€T^ genannt wird. Der Bebauung wasser- 

Ebenen (oben S. 160, 2) hingegeben wird der 
9fg niXafyyog (Schol. Apollon. Rh. 3, 1322; Paus. 
1) vorzugsweise zum iyXfiQoyaaTWQ (Seh. Apol- 
I. 1, 989); bauliche Anlagen einer unerreichten 
k bewahren bis heute das Zeichen jener Phallus- 
1 (Grabers. S. 160, 2), die ganz besondere An- 
n sich trug, das stoffliche Dasein und die 
ihe Volkswohlfahrt des demetrischen Mutterge- 
its zu einer später nicht wieder erreichten Blüthe 
wickeln. Den lycischen, in ihrer Einäugigkeit 
mische Mutterrecht verkündenden Bauleuten (oben 
102, 1) schliesst sich die Erscheinung an, auf 

wir früher schon aufmerksam gemacht haben, 
Imlich unter den Industrievölkern des Alterthums 
m Mutterprinzip huldigenden Stämme die erste 
einnehmen (oben S. lOU, 2), und was uns in 
!r Zeit von nabataeischen Agrikulturschriften durch 
ohn in Petersburg vorlüuGg mitgetheilt wird, 
ft den aufgestellten Gesichtspunkt. Vergl. Re- 
)nvelles considerations sur le caractöre g^neral 
nples s^mitiques, Paris 1839, p. 88. 89: la lit- 
B de Babylone, comme celle de Carthage, paratt 
16 surtout compos^e d'ouvrages d*agriculture, de 
ogie etc. C'est vers la Chine, bien plutöt que 

Gr^ce, que de lelles productions nous invitent 
ker nos regards. Wir erkennen nun den Innern 
aenhang des Mutterrechts mit den verschiedenen 
mngen einer ganz auf das materielle Dasein ge- 
rn n((axtw^ aQ€t^. Das Bindeglied liegt in der 



überwiegenden Bedeutung des stofflich - demetrischen 
Prinzips, welches die Unsterblichkeit auf Seite der 
Mutter verlegt, und in der vorzugsweise weiblichen 
Mondnatur ihre höchste Erhebung findet. StjXvnQ^n^g 
und aiXijvoftd^g (Proclus Sentent. 32: &fjXvv9ckrff xal 
nad^awofjbivfi n^g rh tliog naQ&x€HM tb aXijvo^kiig ; 
Procl. in Tim. p. 113: xh yfmQytxdv r^g noXtcug iv&Xo" 
yov iati SfXffvu t? nsQuXovafj Tovg z^g gwaag T^g 
ytvtatovQyov d^^CfjLoig — lo y^wqytxhv xal rtXvuebv^ 
8^ xaXihai 8fjfnovqyMov) in seiner ganzen Anlage, 
ist das silberne Menschengeschlecht der Pelasger jenem 
Verfall, dem eine dem physischen Dasein hingegebene 
Existent nie entrinnt, in besondrem Grade ausgesetzt. 
In Hesiod*s Worten wird gerade diese materielle Ver- 
sunkenheit als der Grund des Untergangs eines Ge- 
schlechts, auf welches die spätem Menschen als auf 
eine unwiederbringlich verlorne Zeit des Glücks und 
Gedeihens zurückblickten , hervorgehoben. Verzärtelt 
und unmündiges Geistes in erwachsenem Leibe, fiiya 
v^ntog (vgl. IL 22, 445 ; C. J. Gr. 3, 4708), erscheint 
neben der Mutter der Sohn. Auch hierin liegt ein 
wirkliches Erlebniss des Menschengeschlechts, das in 
ähnlichen, von Proclus hervorgehobenen Erscheinungen 
asiatischen Verfalls eine beachtenswerthe Parallele fin- 
det, und den ruhmlosen, durch Frevel gegen Gott und 
Menschen (Plato*s Schilderung der Atlantis im Kritias 
1 2) beschleunigten Untergang der pelasgischen Stämmd, 
zumal in ihren reichsten und üppigsten Wohnsitzen, vor- 
zugsweise verschuldet zu haben scheint. — Die edekte 
Seite jener demetrischen Lebensgestaltung ist diejenige, 
welche sich auf das Schicksal nach dem Tode bezieht. 
Proclus unterlässt nicht, auch diese seiner Vorliebe für 
das Orphische und alles Mystische (Theol. Piaton. 4, 9 ; 
Marini vita 7. 32 mit Suidas. firjtqtpaxp^ ßtßXog) beson- 
ders zusagende Seite des pelasgischen Ackerbaus im 
Anschluss an die Worte toC (ikv vnoX^ovnn (Porphyr, 
antr. 6) hervorzuheben. Der pflanzenartige Ursprung 
der Menschen aus der Erde (ioMong toTg fvtotg loig 
jag xf^aXag vnb y^v iXowr&Vy wobei man sich des oben 
über die epizephyrischen Locrer und ihre Zwiebebi 
Beigebrachten erinnern muss), die von Hesiod in den 
fi€y&Xotg iQyo^g (Fr. 23, Göttling p. 257) aufgestellte 
Erdgenealogie des silbernen Geschlechts, die ^(tm^ 
^(0^ und der Ackerbau werden als die Grundlage des 
xa&oQog Xbyog^ und des orphischen Mysteriums hingestellt : 
ö fikv ^Oqffifg lov aQyvqcv yivovg ßac^Xevttv gttjal jbv Kqo- 
vov (Vater des Eros, Seh. Apollon. Rh. 3, 26 ; ProcL in 
Tim. HB.: t^ gnXoco^v t^ KQov(p; Plotin. Ennead. 5, p. 
304 Kreuzer: Kgovov fikv dtbv cofwxatov nqb tov Jibg yi- 
viff&a$), Tobg xatä ibr xa&aqbv Xoyov l^Avjag aqyvqovg Xi- 
ytovj äffniQ toifg xarä vcvv fAowaw Xqwrovg. Vgl. Proclus in 



Iqya p. 39 a. : jiv Kqovov ad x. r. X.; Piaton. Theol. 1 
5, 10 pr. : xal 6 tßv 'EkX^viov d^tokayog x. i. X. Fest. , 
Avienus Arati Phaen. 298: casto more. Nach den im 
Laufe unserer frühern Untersuchungen niedergelegten 
vielfältigen Beweisen für die innere Verbindung des 
Mysteriums mit den chthonisch-pelasgischen Kulten der 
vorhellenischen Zeit kann die Einwendung, dass von 
dem Neuplatoniker des fünften Jahrhunderts Ideen der 
spätem Orphik auf ungebührliche und verwirrende Weise 
in die Charakteristik eines frühern Menschenalters über- 
tragen worden seien, nicht mehr erwartet werden. Sie 
würde dem Yerhältniss der pelasgischen und helleni- 
schen Welt eine der Geschichte zuwiderlaufende Ge- 
stalt leihen. Das Mysteriöse der Religion und der 
Prinzipat der Mütterlichkeit, diese beiden in ihrem Ur- 
sprung einheitlichen Erscheinungen, gehören der älte- 
sten, nicht der spätem Menschheit. Statt in dieser 
entstanden und aus ihr in jene zurückverlegt worden 
zu sein, sind sie vielmehr durch die hellenische Ent- 
wicklung verkümmert und genöthigt worden, sich aus 
dem Leben und der allgemeinen Volksübung, wie sie 
für Greta Diodor 5, 77; Porphyr, de abst. 2, 21 aus- 
drücklich bezeugen, in das Geheimniss der Weihen und 
Initiationskulte zurückzuziehen: xonä dk tify Kq^ji^v iv 
Kvtoaa^ vofikfiov il^ ägZalcay tlvaty tpavfQwg lag tcacto;^ 
lavjag nach naqadfdoa&at ^ xal tu naqa joig aXXotg iv 
dno^^^tip naQadtdofjifva j nctq aiiolg (it^iiva xqvxmv 
tSv ßovXofiivonv t& tokavia ytvtöGxny. In den Myste- 
rien fand das edelste Vermächtniss der pelasgischen 
Welt einen sichern Hort und festen Schutz gegen die 
allem Mystischen feindselige, auf der Entwicklung des 
männlich-geistigen Prinzips beruhende Richtung des ganz 
diesseitig-klaren Hellenismus. Wer die Stetigkeit und 
Unabänderlichkeit im Gebiete alles Religiösen und das 
von heiliger Scheu getragene dx^vijiov (Herod. 6, 134; 
Serv. Aen. 3, 701) des Mysteriums, den lifiog äqXatog 
aqkctog (Porphyr, de abst. 2, 18) in seiner ganzen Be- 
deutung zu würdigen weiss, der wird auch an der 
treuen und reinen Bewahrung der alten pelasgischen 
Ideenwelt in der neuern Orphik, durch ihre Vermitt- 
lung in dem Pylhagorisinus und den platonischen Schu- 
len, selbst den jüngsten unter ihnen, keinen Zweifel 
hegen. Von diesem Gesichtspunkte aus war die Ver- 
bindung des orphischen Namens mit den uns theils 
vollständig, theils in Bruchstücken erhaltenen religiösen 
Liedern, selbst denen, die wie die Argonautica und die 
vielleicht noch Jüngern Hymnen dem Widerstand gegen 
das siegreiche Christenthum ihre Entstehung verdanken, 
durchaus gerechtfertigt. Die Unechtheit des Namens 
wird durch die Echtheit der ausgesprochenen Gedanken, 
wie sie sich schon bei der Betrachtung der Argonautik 



herausgestellt hat, ganz bedeutungs- und folgelos. Das 
Verhältniss ununterbrochenen Zusammenhangs verbindet 
die pelasgischc Welt mit den orphischen Lehren, sellMl 
der spätem, unter dem Druck einer siegreich forii 
schreitenden Religion nur um so entschiedener des 
Alten anhängenden Schulen, wie denn gerade Produ' 
Werke, besonders seine Commentare zum Timaeii 
und Alkibiades über die Mystik und Symbolik der altei 
Welt einen noch lange nicht gehobenen Schatz der 
reichsten Belehrung darbieten. Die Uebereinstimmiu| 
in der Anschauungsweise der orphischen und der pe- 
lasgischen Lehre ist ebenso gross und durrhgreifeod, 
als andererseits tiefgehend der Unterschied, welcher 
beide von der hellenischen Geisteswelt trennt Mn 
darf es nicht vergessen, dass die letztere sich im Ge* 
gensatz zu der pelasgischen Anschauung entwickelt 
und ihre Grösse auf den Ruin dieser gegründet kil^ 
bis das wiedererwachende, auf das Jenseils blickeadt^ 
religiöse Bedürfniss von Neuem zu den tiefern lisn | 
der alten pelasgisch-chlhonischen Kulte zurücUielrti 
und in der dionysischen Orphik, die Religionsweibe dei 
Muttcrthums mit der Erlösungsidee eines zur voUsCfll 
Lichtentwicklung erhobenen Sohnes verbindend, iti^ 
orphischen Dionysos den Scepter des hellenischen Zen 
übertrug. In dem Schicksale des weiblichen GescUecklr 
spiegelt sich der Verfall und die Wiedererheboqg 4r 
pelasgischen Weltanschauung. Mit ihr sinkt <bs fii^ 
schlecht der Frauen in das Dunkel zurück, mit b ' ^ 
steigt es von Neuem zu seiner alten Würde ond Be» 
lichkeit empor. Die Erscheinung der PythagoreeriM ^^ 
hat nirgends einen Anknüpfungspunkt als in der pe> .;. 
lasgischen Welt, der Diolima, der vollendetste A» ^^ 
druck weiblicher Hierophantie, angehört, keine »tai. . ^^^ 
Ursache als den von dem Pythagorismus der dear , ^^ 
trisch-matronalen Naturseite zurückgegebenen ReUgiflM' ^^ 
Prinzipat Wie es keinem Zweifel unterliegen ^ [ q| 
dass das civile Mutterrecht, wo immer es, wie bei te ^. p 
Lyciern, in späte Zeiten hinein sich zu erhalten wifl^ 
in der Mysterienweihe des Weibes seinen Stütipak^ 
fand (und die Darstellungen des sogenannten HtfpfB^ 
monuments, besonders der darauf hervortretenden M 
erhalten nur aus den an Lycus' Namen geknil'' 
Weihen ihre Erklärung, was alle bisherigen ErkM 
selbst Curtius und der ihm nachschreibende Rilttf * 
letzten Band seiner Erdbeschreibung, übersehen kiM^ 
ebenso sicher ist es, dass jede neue Erhebsig'' 
Frau mit einer neuen Belebung der chthonisch-ip 
sehen Kulte der pelasgischen Welt in innerm Ztfi*' 
menhange steht. Wir werden in dem Folgeadei '^ |iKi; 
Stellung des Mutterprinzips in der pythagorischei ^ 
ligion um so genauer betrachten, je weniger * 
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»rigen Forschungen, selbst die Röth's nicht ausge- 
nen, der Wichtigkeit dieses Punktes eingedenk 
^sen sind, und schliessen hier nur noch die Be- 
;ung an , dass die Mysterien - Darstellungen der 
▼äsen eine nicht minder entschiedene Rückkehr zu 
ältesten pelasgischen Anschauungen, zu der Be- 
ugung der linken Seite (Tischbein, vas. Hamilton 
!7. 36. 54, ed. Naples 1791; Hancarville 3, 126; 
9; Maisonneuve, Intr. 41. 85; Conte di Siracusa, 
sia lab. 14; Hillin, peint. 2, 18. 21; 1, p. 73 Note 
ind des oma&sv (De Witte, ^lite ccram. 1, pl. 45, 
)8) zu erkennen geben. 

CXLIX. Die Rückkehr des Pythagorismus zu 
Prinzipat und der Mysterienbedeutung des Mutter- 
18 offenbart sich in einer Reihe von Erscheinungen, 
Ae in der hervorragenden Stellung der pythagori- 
in Frauen ihren Abschluss, gewissermassen ihre 
körperung gefunden haben. Ich nehme mir vor, 
wichtigsten derselben so zusammenzustellen, dass 
pythagorische Reproduktion aller wesentlichen, mit 
* Kultur des Mutlerthums verbundenen Züge in ihrem 
{ensatz zu dem Hellenismus anschaulich werde. Dem 
Aoniscben Mutterthum der Erde zollt die pythago- 
Khe Religion die grösste Verehrung. In Philostrat*s 
kn des Apollonius werden wenige Punkte öfter und 
^ nehr Nachdruck hervorg;ehoben. Vergl. Porph. de 
«.2, 32. 36; de antro. 5; H. Orph. 10, 1. 18; 11, 
29, 8. 16; 42, 9; 26 in Gaeam; Tim. Locr. c. 7. 
hrend des Gewitters soll man zu der Mutter Erde 
G Zuflucht nehmen, eingedenk, dass sie die yiv^^ 
feSv oritov ist (Jamblich, §. 156; vergleiche H. 
!>• 10, 1. 18; 11, 2; 29, 8. 16; 42, 9). Nach 
*o bei Plin. 35, 46 beerdigen die Pythagoreer in 
B fictilibus, in myrti et oleae atque populi nigrae 
B» Nach dem, was ich anderwärts (Gräbers. Seite 
BT.) über die Bedeutung der gebrannten Erde (bc- 
lers Porphyr, de antro nymph. 13), über die ma- 
^ myrtus, den Oelbaum (Porph. 1. c. 32) und die 
*^wzpappel beigebracht habe, kann die Herrschaft 
teUorischen Mutterthums in jenen Gebräuchen kaum 
^nnt werden. Nicht weniger offenbart sich die 
^mitftt in der Heiligkeit der Eier und der Bohnen. 
^ oder eigebärende Thiere zu geniessen, ist in Folge 
•^ Beziehung zu dem Mutterthum Sünde. Von dem 
^eden Plut. Symp. 2, 3; Porph. abst. 4, 8; Diogen. 
^ $. 33; Snidas und Eudocia p. 318: ^Oq^iog «po- 
*tA ^ tparxonixa inixiSg\ Porphyr, de abstin. 4, 7; 
"Apollo, Hier. 2, 26 mit Leemans p. 276. 323, lettre 
'ahrolini p. 83; Pind. Fr. 35, Boeckh, p. 635; 6rä- 
9. S. 11 ff. Siehe die in unsem Beilagen mitge- 
Qten, insgesamt auf die orphisch-pythagorischen My- 



sterien bezüglichen Denkmäler. Von den Bohnen 
reden Jamblich. §§. 24. 34. 39. 40. 45. 193 ; Porphyr. 
§§. 43. 44 (in der letzten Stelle ist statt Av^amn^ov 
fovov zu lesen ySyov, Kreuzer zu Jo. Lyd. de mensib. 
p. 188 ed. Röther). Ferner Porphyr, de abstin. 4, 16; 
Luc. somn. 18; verae bist. 2, 25; vit. auct. 6; Paus. 
8, 15; vergl. Pftand, de antiquiss. fabae cultura 1845; 
Preller, Demeter S. 232; Jakobs, Yerm. Schriften 5, 
83; Menzel, Literatur-Blatt 1859, No. 47. 48; Karsten 
zu EmpedocI. p. 284—288. Die Bohne ist wegen der 
Aehnlichkcit der Hülsenfrucht mit der den männlichen 
Samen bergenden fifjx^tu Bild des fioQtor YvvMxtiov. 
Bei Porph. §. 44 heisst es: €vqov av avrl joS xvafiov 
^ ntuihg xi^k^v ^ yvvcuxhg atSoTov. VcrgL Diogen. 
La. 8, 34. Die weibliche xrt^g und der Knabe, der 
aus ihr hervorgeht, wird also dem xvafiog gleichge- 
stellt. Das xvi&v bildet den physischen Mittelpunkt die- 
ser ganzen Auffassung {xvafjLot stg t6 xvsTv invol xal 
aVrtoi Tov xviTv), Zu dem Verse: tabv toi xv&fiovg litr« 
d^€iv xf^aXag if toxrjföv (Clem. Alexandn Str. 3 , p. 
521; Geopon. 2, 35 ex Didymo bei Hermann, Orph. 
Fr. 30; Gellius 4, 11; Athen. 2, p. 65 F.; Eustath. 
Chrysostom. Sext. Empirie. Lucian et alii) bemerkt 
Plut. Symp. 2, 3, die Pythagoreer schienen unter xva- 
fjLog wegen der Aehnlichkeit mit xvt^c^g auch die Eier 
verstanden zu haben, und in der That sind beide Ge- 
genstände Darstellungen derselben gebärenden Mütter- 
lichkeit. Wenn statt lox^tg^ x^^Xal zox^tov, statt nätg^ 
naMg xifpaXfj genannt wird, so erhält dieser Umstand 
sowohl als die Sage von dem caput Toli seine Erklä- 
rung daraus, dass die Entstehung des Menschen in den 
Kopf verlegt wird, nach Philolaus bei Boeckh S. 159: 
iyxi^aXog dk läv dv&Qfonw d^Xäv^ xagSia di läv £c&flO, 
ofifaXbg di lav gwrWj alioTov di xav ^vvanävt<oy. Wir 
begreifen es jetzt, warum Theano bei Diogen. Laärt. 
43 sich der Worte bedient : raika dt a ywi^ xixXrjfiak. 
Die empfangende und gebärende xti(g trägt in sich die 
Heiligkeit des Mutterthums, und die aqX^ yi^icicug^ 
welche den weiblichen Prinzipat begründet. Theano 
beruft sich also auf die religiöse Bedeutung des fioQiov 
yvvaixiiov, dessen kultliche Verehrung in den mütter- 
lichen Mysterien ausdrücklich bezeugt vrird. (Amob. 
5, 28; Euseb. Pr. Ev. 2, 3 in fine; Clemens Alex. 
Coh. p. 33 Potter; Theodor, cur. gr. äff. 3, p. 152: 
liv xxiva ibv yvv€uxiiov iv jotg SoTfio^QCoig na(fa twv 
TitiXiafiivfov yvvatxäv ttfiijg ä^Mvfubivoy; St. Croix, my- 
stferes 2, 13, 2* ed.; Jul. Valer. Res gestae Alexan- 
dri 3, 30, p. 242 Mai: sub titulo foemineo; Athen. 2, 
44, p. 55; 3, 6, p. 75: &iH>^vkg firjxq^ov^ H. Orph. 
in Cererem 40, 18: Uqt^tiXilg; Gräbers. S. 419. 126, 
N. 3. Payne Knight, symb. lang. p. 15. 30, im 3. Band 
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tf, welche sa Rom an dem cerealischen Feste 
und Tochter, mitbin alles auf Zeugung Bezüg- 
m nennen verbietet. Der enge Anschluss des 
oras an das demetriscbe Prinzip setzt sich in 
reitem Erscheinungen fort. Nach Porphyr. 34 
er sein Heilmittel gegen den Hunger von De- 
ab, die es Heracles mitgetbeilt. Demetrisch ist 
thagorische Symbol t^v aftw fkij xaTayvvva&. In 
»n Spätem bloss vermuthungsweise gegebenen 
Bügen, welche Jambl. 86 zusammenstellt, offenbart 
ines Binigungsprinzip, das uns in manchen histo- 
1 Erscheinungen als Folge und Auszeichnung des 
thnms entgegengetreten ist Auf Seite des Man- 
rieg, Entzweiung, Gewaitthat, auf Seite des Wei- 
inigung, Versöhnung, Friede, Recht. (Vgl. ProcI. 
0. p. 26 D. über die 'Ad-fjvaut^ nav^yvQ&g: /u6* 

4m^$x^ J^w^v. Oben S. 103, 2; 82, 2.) Sünde 
daher, Demeter*8 Frucht zu brechen, wie nach 
eh um das ungebrochene Brod barbarische Völker 
dl sich einigen. Als Pyrander erscheint Pytha- 
bei seiner Wiedergeburt nach Clearch und Di- 
h bei Gellius 4, 11 in fine. Wie des Leibes 
ng, so führt Pyth. auch die Gaben des Geistes 
MBeter zurück, und opfert zum Dank für die Er- 
liss des pythagorischen Lehrsatzes der Göttin 
Stier aus Weizenmehl (P. 36; vergl. Boeckh zu 
Gr. 523, p. 482). Wie sehr diese demetrische 
aOe andern Bezüge überwiegt, zeigt die Nach- 
dass Pythagoras* Wohnung nach seinem Tode 
ier geweiht worden sei (J. 170; Valer. Max. 8, 
Ext Vergl. Luc. Pseudolog. 5); femer der Um- 
dass der von Suidas der Arignote beigelegte Ugig 
als eine Schrift n€Ql rßv J^fujTQog /Äwxu^Q^tav dar- 
It, ond Pythagoras selbst nicht nur mit den Eleu- 
(Diogen. La. 8, 1, 2. 3; J. 151; Diod. 3, 77; 
Orphica p. 169, 79), sondern auch mit der durch 
Mieter-Hysterien ausgezeichneten Stadt Phlius in 
dang gesetzt wird. Paus. 2, 12, 5; 2, 4, 1. 2 
ten mit 2, 13, 1. 2. Des Pythagoras Ahn Hip- 
(Qber diesen Namen Villoison, Anecd. graeca 2, 
>) erscheint in der letztern Stelle als Gegner der 
kea Einwanderer, mithin als das Haupt der pe- 
ilen Ureinwohner, wodurch Pythagoras selbst mit 
orhellenischen Kultur und ihrem demetrischen 
rinm in Verbindung tritt. Pelasgisch gleich De- 
iat aoch Hera, die wie in Jolkos so in Cor- 
Argdi, Elis, Euboea (Seh. Apoll. Rh. 4, 1138), 
li Lacinia in Grossgriechenland ihren mit Weihen 
■denen Kult empfftngt (Paus. 2, 38. 2; Dio Chry- 
36, p. 453; Plnt parall. min. 35; Seh. Apoll Rh. 



1, 14; Gerhard, Myth. §. 226) und eine der demetri- 
schen nahe verwandte Natur zeigt (Serv. Aen. 4, 38; 
Hesych, Xcaeig gleich y^). Hit ihr steht aber Pythago- 
ras in besonderer Verbindung (J. 50. 56. 61. 185. P. 
27), so dass wir hierin von Neuem seinen Anschluss 
an das pelasgische Mutterprinzip erkennen. Aus diesem 
folgt femer die Herrschaft des weiblichen Prinzips in 
dem pythagorischen Zahlensystem, in der Voranstellung 
der Nacht und des Sternenhimmels, in der Erstreckung 
des lus naturale über alle Theile der tellurischen 
Schöpfung, in der Auszeichnung des Schwester- und 
des Tochterverhältnisses, in dem Todtenkult (Jambl. 32. 
100. 175. 178. 179; P. 37; Plin. 35, 46; Suid. *Op- 
^vQi Roth, Gesch. 2, 717, N. 973; über Lysis* Be- 
erdigung und Grab Plutarch, Gen. Socr. pass.; Plin. 
13, 13, 55—87 ; XQvffS Inif 2. 3) und dem damit zu- 
sammenhangenden weiblichen Heroenthum. Wir wollen 
jeden dieser Punkte näher betrachten. Das Zahlen- 
system ist auf die pelasgische Zehn (Pbilostr. Her. 
1, p. 668 Olear. Heroen i^xan^Xng. Oben S. 250, 2. 
J. 72) physisch-weiblicher Natur gegründet. Von der 
Dekas handeln Aristot. Met. 1, 5; Porphyr. 52; Philo- 
laus bei Boeckh p. 139; oben S. 223, 1. Sie ist eine 
Geburt der Tetras (l-f.2 + 3 + 4= 10), Procl. in 
Tim. 1, p. 8 B.; 3, p. 269; Syrian. in Met. 12, p. 59; 
Lobeck, Agiaoph. p. 719; Roth 2, N. 949. Die Te- 
traktys heisst darum nayä äevv^ov jp^crcco^, äqfjLovkt, iy 
fl al Sa&Q^vag (J. 82), die Dekas dagegen die allum- 
fassende, allbegrenzende Mutter: 7 dij (tirgag) xixi 
fktjxiqa nayjtav navicXia^ nficßi^fav, ofor mgl jra9$ 
ttd-tUrav axQonov^ axofUiT^v^ dsx&Sa xX^CowfC ft$y ay^ 
vfjv. Phot. Bibl. Cod. 249, p. 439: 6 dk iixa irvv&€a$g 
Twv TfcaaQfov xatä li i^^g äQ&&fAovvzav 7/ittfv, xcd i$A 
Tovjo rbv äqi&fiiv nävta ttjQaxrvv IXfyov, Vgl. Jambl. 
145—147. Wir begreifen jetzt die Entstehung der 40 
Tage, während welcher Pythagoras fastet (Diogen. La. 
40; P. 57; J. 264), die Bezeichnung der Vier als vytktg 
aqXfj (Philol. ap. B. p. 146; Lucian. pro lapsu int. Sa- 
int. 5), die Angabe, dass Teiresias den weiblichen 
Geschlechtsgenuss für den zehnfach grossem erklärte, 
ebenso warum die Decemvim die Zehnzahl der Ge- 
setztafeln verwarfen. — Die Voranstellung der 
Nacht begegnet in der Angabe des Diogen. La. 8, 1, 
15, wonach Pythagoras seine Schüler zur Nachtzeit um 
sich versammelte, und in der des Jamblich 50, wonach 
er die dem Heracles von den Crotoniaten gegen La- 
cinus geleistete nfichtliche Hilfe selbst hervorhob. Ver- 
gleiche Serv. Aen. 3, 552; Ovid. F. 535; Amob. 6, 
17; Valer. Max. 1, 1, 20; Philostr. Her. iO, p. 712: 
wxjofiaXüx 7 niQl^Aßvdov c. 19, p. 937 Olear. Nach 
dem, was ich oben S. 185. 214 und öfter über den 
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Prinzipat der Nacht in dem pelasgisch-weiblichen Sy- 
steme gesag^t habe, wird Jeder die Bedeutsamkeit die- 
ses Zuges einsehen. Sie noch mehr zur Erkenntniss 
zu bringen, stelle ich hier einige weitere Nachrichten 
zusammen. In dem orphischen Ugbg Xoyog führt die 
Nacht und das Stillschweigen (Porphyr, antr. 28) den 
Scepter iv iXfi ßaü^lrjiSa jtfi^v (Stellen bei Lobeck, 
Aglaoph. p. 576—5785 Roth 2, N. 1062, wo die Aen- 
derung des fA€$* ov in fisS^ ov nach Alex. Aphrod. in 
Aristot. Met. p. 800 Bonitz zu verwerfen ist). Sie 
heisst ^fcör i^^og (Procl. .in Cratyl. p. 97) und nq^tj- 
ßifjTfj (H. Orph. 1); ernährt und erzieht den weisen 
Kronos (Damasc. princ. p. 187;, nqfojivht (Cedren. 
synops. 1, p. 57. 84); ist älter als das Licht (Plut. 
Symp. 4, 4 in; vergl. Damasc. vita Isidori 12; Reu- 
vens, lettres k Mr. Letronne, 1830, seconde lettre 
über den Leidener Marmor des f^avitg 'AQXäii^g)] er- 
öRnet die Kosmogonie (Aristoph. Aves 695; Damasc. 
princ. p. 380; Malalas Chron. 4, p. 31; Cedren. sy- 
nops. 1, p. 57. 84; Hermias. irris. p. 144; Herrn, in 
Phaedr. p. 141; Porphyr, antr. 16); wird vordem Tage 
genannt (Aristot. de caelo 2; 15; Stob, eclogae Phys. 
1, p. 278; Porphyr, antr. 29; Marini V. Prodi 18: 
vvxTWQ Tf xai in€&' ^fiiqav)'^ eröffnet die Pompa bei 
Athen. 5, p. 195 B. ; 197 D.: vvxzog eYdtoXov xal ^fxi- 
qag; Serv. Aen 3, 73; herrscht so über den Tag, dass 
dieser nach der Mutter ^(li^ wxtsqiv^ genannt wird. 
Wir finden den 'Ausdruck bei Plato, resp. 7, p. 521 
C. : ix vvxtfqn'^g i&vig ^fiigag fig dlif&iv^v tov ovrog 
cZaa in&voSog. Clemens Alexandr. Str. 5, 712 setzt 
erklärend hinzu: d^ä tovg xoafAoxqajoqag xov axorovg 
Toitiov. Vergl.. Serv. Aen. 1, 736. Hermias irris. p. 
144: lavta y^yv^fjuxiä iaT& t^g vvxtbg^ (livovxa iv 
avxfi. Tzetz. Chil. 12, 155, Orpheus: ix t£ ^i'qg wx- 
xhg^ fjf i^ ivbg ^fiaxog avxwg; H. Orph. 71, 8 leiht 
der Nacht itcwfjiaxov Xqoifjv^ begreift mithin den Tag 
unter ihr. H. Orph. 3, 10; Philostr. Im. 1, 27; Por- 
phyr, abst. 4, 7. Aus. der gleichen Auffassung erklärt 
sich Homer's Schilderung (Od. 10, 81 — 86) von der 
Lestrigonenveste Taelepylos, denn die Erklärungen der 
Alten (Eustath. p. 1649; Seh. palat. et ambros. a Maio 
et Buttmanno ed. p. 336; Seh. in Arati phaenom. 62 
bei Bekker p. 57) verfehlen den Sinn gänzlich; doch 
kann ich hiebei nicht länger verweilen. Aus der Ur- 
rautter Nacht stammen Stxa^ocvvfj^ ii^qoGvvfj^ fKxvTo- 
avvrj (Hermias, irris. gent. p. 144; H. Orph. 3, 5; 
9, 8. 10; Hermias in Phaedr. p. 145 bei Hermann Orph. 
p! 506; Paus. 9, 30, 5; 1, 40, 5; 3, 14, 9; 1, 34, 
3; 2, 3, 6; 5, 24, 5; Lucian. ad indocl. 11. 12). 
Wir sehen hier die Gerechtigkeit wieder als Attribut 
der Urmutter, der Nacht, der vXfj ifq^j der önv^^ 



^vfjx^'i xqar^qfj ^Ävay^fj^ denn alle diese Ideen fallen 

sammen und bilden Eigenschaften derselben nqAiii ^ 

worüber Roth 2, 652 nicht zur Klarheil zu gelaiy 

vermochte. (H. Orph. 41, 8; 55, 3; 3, 11; Chi 

Alex. Str. 5, p. 724; Procl. in Tim. 2, 117; Tim. Im 

de an. 1.) Daher die hohe Heiligkeit der nächtfidg 

oder Traumorakel auch bei den Pythagoreem (I 

Symp. 2, 3; H. Orph. 3, 5), und die Erscheinang, 

sie sich vorzugsweise auf Frauen beziehen (Pau. 

38, 7; Herod. 5, 92, 7; Plut. conviv. in.; 

pap. graeci Leid. p. 107 ff.).* Daher das ntchi 

Richten der Areopagiten und das nächtliche , als 

tesurtheil gedachte Kämpfen, wie wir es früher 

funden haben. Bestätigend treten folgende 

hinzu: Plato, legg. 10, 909: 0» tov vvxxiqww 

yov xoivavovvxig^ was vielleicht auf den Areopag 

Vergl. Fronto de feriis Alsiensib. p. 189. ed. If 

Kritias 11: in^tdrj yfyvoijo axoxog x. x, A. Die 

tinen , deren poseidonisch-chthonischen Kult Plalo 

vorhebt (Procl.: xwv ^AxkavxivoDv UoffiMrog Ii 

ixyovwv)^ kleiden sich schwarz, wie die Kampf 

der nemeischen Leichenspiele (nach nq6&, %w 

setzen sich auf die Erde nieder, richten des Mi 

und zwar so, dass auch hier Stinimengleichheit 

spricht (av firj x&v 8ixa xotg vnkq ^fA^rv ioxfi)^ 

verkünden das Urtheil beim Erscheinen des Fröhi 

eine Idee, welche in dem Ausdruck ^oxokjfog 

fiCa bei Stob. Ed. phys. 1, p. 172 wiederkehrt. 

schliesst sich die Noclua und die Gorgone auf dea 

serae judiciales im C. J. Gr. No. 207—210 an. F( 

Yaler. Max. 4, 6, 3: supplicium capitale vetere 

tuto Lacedaemoniorum nocturno tempore passuri 

Plut. Agis 11. 19 (^Jfx&g, locus supplicii. Vei 

Serv. Aen. 3, 212; Callimachi fr. 9, p. 3Ü7.) 

Max. 1, 5, 4: Caecilia Metelli sororis filiae, 

aetatis virgini, more prisco nocte concubia 

petit, wobei der Zusammenhang des Schwestenc 

nisses mit der Nacht, und beider ErscheiDungd 

dem Mutterrecht zu beachten ist. (Oben S. 32; 23| 

Dass auch im Pythagorismus beides Hand in Htfui 

beweist Porphyr. 22, wo Simichus, der Tyramll 

Centuripae , durch Pythagoras* Lehren bewogen, irfl 

Güter zwischen dem Volk und der Schwester Im 

wie Latinus seine Stadt mit der Schwester NaneiV 

nennt (Cato ap. Serv. Aen. 1, 277). Dieselbe ghN 

zeitige Auszeichnung der Nacht und der Sckm 

finden wir bei den Germanen, ein Beweis, dass bdl 

dem Prinzipat des Hutterlhums entspringt (CteflkAit 

Str. 1, p. 360; Caesar, b. g. 1, 1; Ca». IMo 3^ 

fine; Polyaen. 8, 53; Plut. in Caes. p. 712; Tacitfll 

man. 8, 11: nee dierum numenun, sed noctiaB ^ 
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itint, sie Constituante sie condicunt ; nox ducerc diem 
detir; 20: sororum filiis idem apud avunculum qui 
I {NtreiD honor. Vergl. S. 219, 2.) Diese Zusain- 
fluteflang[en genügen^ um di^erbindung der niicht- 
An Zusammenkünfte der Pythagoreer mit der Herr- 
Ut des demetrischen Hutterprinzips in's rechte Licht 
' stellen, und der Nachricht, dass Aegypter und 
■plios den XvXvog^ die Leuchte der heiligen Mvstc- 
i-Jfacht, erfunden haben sollen, ihre Bedeutsamkeit 

richtige Beziehung zu sichern. (C. .1. Gr. Nr. 481. 
2; Plut. ap. Proclum in Hesiod. erga p. 227; Eu- 

Pr. ev. 10, ö.) An die Uq^ vv^ schliesst sich 
Bervorhebung des Mondes und des Sternenhimmels 
Beide erscheinen mit überragender Geltung. Gleich 
eus wird Pytbagoras von dem Thau der Nacht ge- 
;, und wie Ev^oy^j (Clem. Alex. Str. 4« 628) 
er Urfinsterniss ruht, so heissen die Akroaten 
M M^vi^g (Hermesianax v. 15 bei Athen. 13, 
Marini vita Prodi 11. 19. Pytliagoras wird 
t zum Astraios (P. 10), den wir oben als Vater 
8, der Königin der gynaikokra tischen Urwelt, ge- 
tn haben ; den Sphärengesang vermag sein Ohr zu 
»hmen (P. 30); diesen aber bezeichnet der Pytha- 
mus durch die Vokale, welche gegenüber den 
liehen Consonanten weiblicher Natur sind, und 
* von Pythagoras bevorzugt werden (Plin. 28, 4), 
lie in dem dorischen Dialekte, den die Alten ab- 
selnd mit dem pelasgischen als orphiseh bezeich- 
(J. 241. 242; P. 53; Diod. 1, 66; 4, 60: 5, 47; 

8, 333; Pausan. 3, 15, 2), das Liebergewicht 
ipten. Grabers. S. 290, 1 ; 346. Weiblicher Natur 
ie das Teliurische und üranische, Physische und 
che demselben Gesetz, dem vofiog aciqoy^izrjg un- 
iffende Harmonie (J. 45. 50. 261; 109. 218; 
sn. La. 33; H. Orph. 64, 2; Aristot. Metaph. 12, 
>. 19), über welche die von Pythagoras hoch ver- 
in Musen mit Mnemosyne gesetzt sind , so dass 
tione, die Pythagoreerin , n^ql ywaixog äqfiovlag 
dben, und in dieser Abhandlung die Gebole der 
m ethischen Liebeslehre als Ausfluss der physi- 

1 Weltgesetze darstellen konnte (Stob, floril. Mei- 
3, 90; Anonym, ap. Phot. Bibl. 249: to 5k 

u iavtdv ovdiv aXXo itniv ij t^v tov avimravjog 
9v ^ühy yviSvat; ProcI. in Tim. 1, p. 4, 32, wo- 
auch J. 218 verstanden werden muss; .lambl. de 
. 8, 6), wie Phintys die Pythagoreerin in der Schrift 
fvnuxhq cio^oavvijgj diese der Harmonie inner- 
verwandte Tugend vorzugsweise mit der weib- 
D Naturanlage in Verbindung bringt (Stob. Ploril. 
eke 3, 65). In der wesentlich weiblich- lunarischen 
issung der Dinge ruht das Gewicht, welches der 



Pythagorismus auf Musik, Ton, Rhythmus legt (J. 112), 
wie denn Leierspiel ohne Gesang geübt wurde (Dio- 
gen. La. 8, 1, 24; J. 65), auf ihr das Ueberwiegen 
der Dichtung, deren stofTlich - weibliche Anlage darin 
hervortritt, dass aller Geschichte zum Trotz Theano als 
die erste Dichterin dargestellt wird. In beiden Er- 
scheinungen bewährt sich die enge Verwandtschaft des 
Pythagorismus mit der üolischen Kultur, die nur Poe- 
sie, kein irgend bedeutendes prosaisches Werk her- 
vorgebracht hat. Seiner stofflich-weiblichen Auffassung 
bleibt das pythagorisch-orphische System getreu, wenn 
es die Wellscele weiblich als Hippa (H. Orph. 49; 
ProcI. in Tim. 2, p. 124, 25. 33), ^iQfifj iffvXöiaa lä 
nävia^ der Stute Jixaut vergleichbar; das fiitfairaxov 
nvq (Stob. Ed. phys. 1, p. 453. 468) als weibliche 
Macht, als Jibg ofxog^ als Mtjrtjq &r£y^ 'Eaila tov näv^ 
Tog (Stob. 1, p. 489), Helios selbst als abgeleitete 
Kraft und vXottd^g auffasst (Boeckh, Philol. S. 94 ff.); 
den Kreislauf des Lebens mit dem Eintritt der Seele 
in weibliche Bildung anhebt (Clem. Alex, di^jiuat xai 
avTov xal tov Tifia&ov iv SsviiQo^g ßCoig Syt^y tig vi>- 
vMxog ^vatv i^y i/^w^T^i'; vergl. Plin. 7, 4; Luc. somn. 
19), und die Hoffnung, welche über den Tod hinaus- 
reicht, an die Frau anknüpft. Denn wie Empedocles 
nicht einen Mann, sondern eine Frau in's Leben zu- 
rückruft (Diogen. La. 8, 2, 67), so muss das dem He- 
raclides Ponticus, dem Verfasser der Schriften ti^qI 
iwy nv3fxyoQf((oy und Abaris (Zeugnisse in den Fr. h. 
gr. 2, 197), beigelegte Werk j^qI t^^ Sj^yov (de mu- 
tiere exanimi, Diogen. prooem 12; 8, 2, 61; Plin. 7, 
53; Galen, de locis äff. L. 6, c. 5; Deswert de He- 
racl. Pont. p. 82 ff.; Sturz ad Empedocl. p. 63) die 
höhere Mysterienhoffnung der orphischen Weihe be- 
handelt haben, da in ihm das Gespräch des Pythagoras 
mit Leo, dem Tyrannen von Sicyon über oo^g und y*. 
Uaogiog (Cic. Tusc. 3, 8; Val. Max. 8, 7, 2) und die 
Siebenzahl (Plin. 1. c.) erwähnt war. — Ich gehe nun 
zu einer der weitern Folgen, die aus der Herrschaft 
des Mutterprinzips sich ergeben, über. Das alle tel- 
iurische Schöpfung umfassende ins naturale und die 
ihm entsprechende weibliche dixatoavyif werden von 
Pythagoras auf das bestimmteste hervorgehoben. Jene 
in der Antrittsrede an die im Tempel der lacinischen 
Juno (vergl. P. 26. 27) versammelten krotoniatischen 
Frauen, deren Echtheit mir durch den cigenthümlichen 
Antihellenismus der Gedanken und Wendungen erwie- 
sen scheint. Hier heisst dtxatoavyij eine vorzugsweise 
weibliche Tugend, die dem Wesen der mfinnlichen Na- 
tur widerspreche, und nicht auf sie übertragen werden 
könne. (J. 55 : omg inl joitg a^vaq guxmM^iv m. t. A. 
— äg fi^ olxHov aitßy tg fvcn ; daher die Gerechtig- 

47* 



378 



keit eine gleichiQsl gleiche Zahl im Sinne der Ntoitto- 
Xifiiuc T^iTtgj iQ&aani yaq toi xal na&uv o^pf/Acrai, 
Aristot. Eth. M. 1, 1. 34; Eth. Nie. 5, 5; Theolog. 
arithm. 1, 34. Oben §. 66.) Pythagoras knüpft diesen 
Satz, den wir in der geschichtlichen Entwicklung des 
Menschengeschlechts begründet gefunden haben, an 
eine naheliegende Erscheinung des täglichen Frauen- 
lebens und an den Mythus von dem gemeinsamen Auge 
uud Zahn der drei Phorkystöchter an, um nach seiner 
Weise auch dieser Lehre eine religiöse Sanktion zu 
leihen. (J. 86: i ßiog anag avyiiraxiM ngog rd axo' 
Xovd-iTv x^ ^«^, xal Xoyog wtog xavxtjg xijg ^iloco^ 
qdag.) Bemerkens werth ist, dass er dabei vorzugs- 
weise auf eine der ältesten Mythenbildungen zurück- 
geht, wie er anderwärts (J. 46) neben Zeus Themis, 
neben Pluto Dike (ProcI. Plat. Theol. 6, 8, p. 363) als 
die Trägerin alles Rechts nennt. Diese weibliche ik- 
xawavvtj (Galen, de usu part. 5, 1), welche die Aegyp- 
tcr als Säte personificiren und als die Lenkerin der 
königlichen Gewalt darstellen, welcher auch das weib- 
liche Richteramt entspricht, umfasst, weil auf der müt- 
terlichen Gemeinschaft alles stofflichen Lebens beru- 
hend, nothwendig die Gesamtheit der Wesen, und 
entspricht so vollkommen jenem ebenfalls physisch- 
stofflichen ius naturale, das Menschen und Thieren 
gleichmässig angehört. Mehr als einmal wird dieser 
Gesichtspunkt hervorgehoben. J. 229 betont die ^iX(a 
iräyxwv nqhg Snavxag xal 7TQoaix& xwv ä^oytov l^mtav 
xiva 8hä dkxatoavvf^g xal gwakx^g ijrtjrXox^g xal xotvo^ 
xrjxog (29. 200; 167—169; Porphyr, de abstin. 1, 4; 

2, 22; 3, 12. 18. 20. 21; 3, 16 über den Rhadaman- 
thys-Schwur: oqxog n&vxa xä fcSa; Marini vita Prodi 
36), und die orphischen Hymnen geben dem gleichen 
Gedanken vielfältigen Ausdruck (in Dicen 62, 5; in 
Dicaeosynen 63, 9. 14; in Cererem 40, 18; 29, 5; 
43, 1. 2; 59, 10; 61, 3; Porphyr, de abst. 3, 23. 
26; 4, 16; 3, 11 vergl. mit de ant. nymph. 18; Phi- 
lol. ap. Boeckh, p. 159). Darauf ruht die pythagorische 
Freundschaft und xotvtov^a xov ßCov^ die Beförderung 
der Freiheit und selbst der Demokratie in alter Strenge 
und Würde (Boäth. arithm. 2, 35; vergl. Athen. 12, 
519 B. ; Aelian. V. H. 12, 15; Karsten zu Empedocles 
p. 15 — 17), und als Ziel der Lehre die reinste Liebe 
und die Vereinigung mit dem All (ProcI. in AIcib. I, 

3, p. 72; in Parmenid. 2, p. 78. 112, ed. Cousin); 
darauf das Gebot der Liebe und Eintracht f&r die Bür- 
ger desselben Staates, die ja 6fAOfi^Tq$o$ sind, und dess- 
halb für das Mutterland mit Rath und That zu sorgen 
haben: ein Gedanke, den Plato r. p. 414 (oben Seite 
29, 1) und Philostrat im Leben des ApoUonius vielfach 
(1, 32; 3, 15 finis; 3, 17. 20. 33. 34. 45. 46) her- 




vorheben; darauf jene tcoxtjg^ deren sich die Hi 
freut (H. Orph. 63, 9; Marini, V. ProcU 15: xh 
üfijxoy ixaaxtf inovifinv) ; darauf itq^i9e&g xal cwfi 
fiogj welche die wahflPv/c/a der stofflichen Well 
den ; darauf die Metemp^chosis, in welcher die wdk 
Gleichartigkeit aller Organismen ihren schärfstea 
druck erhalten hat (P. 19; de abstin. 3, 26. S 
108; Marini, V. ProcU 36; Ecphantus ap. Stob. 
2, p. 248. 266 Meineke; Mai, specii. rom. 8^ 
Preller, neues rhein. Museum 4, 389—392); 
endlich die Wechselwirkung des Menschen O'^ 
Thiere, wie sie sich in der Beilegung thierisc^ 
men (/i^^o-ffa», die Demetrischgeweihten nach P" 
antr. 18; mXaQyoty ursae [Schol. Arist Lys. 
aenae) und in manchen bezeichnenden Mythe 
ders in dem Pythagoras beigelegten Yerstän^^ 
Thierwell ausspricht (J. 60—62; P. 23— 25^ /j^ 
de abst. 3, 3. 4; Plut. Numa 8). Beachtung y^ 
dass auch bei den Thieren das weibliche CetckU 
hervortritt. Pythagoras nennt die daunische 
Rhea*s Hand (P. 41) und schliesst sich dadorek 
alten Anschauung von der mütterlich - biMendeii 
{(i^xtjQ nXacrx^vif, Pausan. 5, 13, 4) und ihrer ii 
Dactylen bewährten Geburtskrafl an, so dass die 
drücke der orphischen Hymnen xa^ifoXitf^ 
bestimmte Beziehung, und die in den Grflbeni 
denen Hände eine entschieden orphisch - weibfidie 
steriengeltung erhallen (Gräbers. S. 171. 310 K> 
Von den oben genannten Folgerungen aus den 
prinzip bleibt zur Betrachtung noch die eigentlii 
Hervorhebung des Tochterverhältnisses, 
heisst bei Lucian, erotes 31: ^ x^g Uv^vf^ 
^(ag &vyaxtjQj eine Bezeichnung, die auch den 
phen Briefen derselben vorgesetzt wurde, Gale, 
mytholog. p. 740. Von dem leiblichen Toch 
niss , das schon der anonymus bei Photios VH 
249 , p. 438 , 2 Bekker annimmt , ist hier die 
nicht. Theano galt nach der verbreitetsten 
als Pythagoras' Gemahlin (Diogen. La. 8, i)^ 
146. 265. 267; P. 4; Suid. OfavA üfereor. nnd 
Menag. §. 79 ff.; Hermann, cat. p. 445 — 44T)- 
ist klar, dass Lucian nicht die Verwandtschaft, 
das hervorragende Verdienst, welches Theano vor 
andern Frauen um den Pythagorisrous sich ennA 
265 ; P. 19) , durch den von ihm gewählten k 
hervorheben will, und so stehen wir vor der 
warum ihm hiezu die Bezeichnung des Todii 
nisses besonders dienlich erscheinen mochte, 
rung hierüber geben uns einige oben S. 218 
führte Analogien. Die Jinnokvay A§ßvijg ^omiki 
nicht Landesmütter, sondern Landestöchter: 
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i ^vyatftgj und diese Erscheinung bertUirt 
»rismus um so nflher, je enger die Argo- 
aen jene Stelle angehört, mit der orphischen 
Verbindung stehen, wie denn auch der 
eroiden auf die pythagorischen Frauen ttber- 
le (Snidas legt dem Atthidenschreiber Phi- 
Igende Schriften bei: mQl fiwnifqimv räv 

JT. T. A. Yergl. Plut. Qu. gr. 12 das my- 
; Vqtaig. C. i. Gr. 433 : ^t^or^^ "HQmC- 
: 'HqwXcaay; sacra puella mit bestimmter 
luf die durch die Weihen vermittelten Apo- 
ITerstorbenen). Besonders massgebend aber 
iften der karischen, durch Aphroditekult 
eten Aphrodisias. C. J. Gr. 28?0 : Fatxv . . 
^ iHgag d$a ß£w^ fAtjriqa nSXiCDg. Nr. 2782 : 
vfiag äqXuQiüxg ^ÄuCag^ f^fj^Q^g ^ ädtX^^g 
' avvxXiiTixcSv ^ qtiXonScTQtiog j dvytxTQig t^g 
0Xaovt)i>v "A&fjvaybQov. Ebenso 2822. Die 
;ellung dieser Inschriften mit Lucian's für 
rauchter Bezeichnung wird dadurch gerecht- 
s die karische Aphrodisias als Hauptsiz der 
Mystik dasteht. Was von Asclepiodot be- 
i, lässt darüber keinen Zweifel. Dieser, 

Proclus, Lehrer des Damasclus, dessen von 
sste Biographie Photius Cod. 242 im Aus- 
eilt, wusste im fünften Jahrhundert dem 
Christenthum gegenüber den alten Geheim- 

zu neuer Blüthe zu erheben, und demsel- 
.phrodisias aus über Aegypten und Asien 

zu geben, wie Suidas aus Damascius v. 
rog und Jinrtdatfioykt rühmend hervorhebt, 
betont besonders t^v nqhg %h ^fToy äya/o- 
a iQ^OTUi^y und die svirißna tt^qI rov ano^ 
\\. Philostr. her. 19, p. 740 Olear: &iiAg 
l dno^^^tovg), worin wir dieselbe Verbin- 
Iroslehre mit dem Aphroditeknlt, wie sie uns 

und zu Mantinea begegnete, wieder er- 
Plotin. Enn. 9, p. 537 Kreuzer: ^A^p^htjg 
tl i TBqwg 6 /ufr avi^g ytvofi^vog.') Die 
arrammata, von denen das eine in der An- 
ikohs Animadv. vol. 3, P. 2, p. 85 ed. pr.), 
inschriftlich erhalten ist (Boeckh, C. J. Gr. 
19), gewinnen nur in Verbindung mit jener 
re ihren prägnanten Sinn. Des ApoUonius 
i X)Q^ag xal idSv tiXerwy aiiov^ offenbart 
m Zusammenhang mit dem heimischen Kulte 
ta Isid. §§. 125. 126. 131. 191. 270). Die 
mem der Stadt bewilligten Privilegien (2737 ; 
; Tac. Ann. 3, 62) wurzeln in ihrer Ach- 
phrodite, und die Auszeichnung der Stadt, 



die an Musikern, Aerzten, Bildhauern, Sophisten beson- 
ders reich war (Boeckh zu 2846. 2851), in Ghariton 
einen erotischen (Boeckh p. 547), in Alexander (de 
fato) einen theologisch-philosophischen Schriftsteller be- 
sass, schliesst hier wie anderwärts an denselben Kult an. 
In Verbindung mit dieser Religion konnte es an vieUUti* 
gen Auszeichnungen der Frauen nicht fehlen. Ihre ver- 
schiedenen Priesterthümer,ihre Bezeichnung i^MlofmieTif^ 
a^fivn6tjrjfMtjq&va^Ä(kc^ovCg(jtlQ&^ Labus, Mautua 1, 167), 
der Name Mf^Q6doQog (2816), die Benennung der Kin- 
der nach dem mütterlichen Geschlecht (2822), die Mut- 
tergenealogie (2846: Jwvwficv ttü Tcnüxg «iov), AUes 
diess tritt zeugend dafür auf. Der Ausdruck ^&%iiq 
t^g nSXicug schliesst sich an. Er ist ganz religiöser 
Natur und mit dem Weihecbarakter der Frau im Zu- 
sammenhang. In welcher Weise, ergibt sich aus der 
Vergleichung einiger spartanischer Inschriften. 0. J. 
Gr. 1442 verbindet: ^EmkLy nhXtfög naJ^ ^vYcnifa f^ 
vofjkivrjv^ Ttjy ao^QwviOJOj^y x. t. X* Ebenso 1253 : 
^EarkL noX^mg xal Uq^m • . . &vy&Tj^ niXiVig. Für 
sich allein findet sich 'Eatki noXitog 1435. 1439. 1440. 
1446. Orpheus und die Demetermysterien in Laconien, 
Paus. 3, 20, 5. Die Bedeutung dieser religiösen Würde 
erläutert Boeckh p. 610 nur unvollkommen. Ich erkenne 
darin t^v äf icTüxg fkVfj&tCaavj über welche Boeckh zu 
No. 393 , p. 445 Alles gesammelt hat. Sie ist dieje- 
nige, welche dem Altar am nächsten steht, und den 
höchsten Grad der Weihe empfängt Ihr priesterlicher 
Charakter zeigt sich besonders darin, dass sie nach 
Porphyr, de abstin. 4, 5 &vtI n&vxiov %äy pywiwfkivtot 
&nofAikX(aaBxah rd ^crov, ixqkßäg d^ßv tä n^ofTmay^ 
fiiva. Damit stimmt überein, dass sie itffAoa^ darge- 
bracht und von dem Demos geehrt vrird (No. 444)^ 
daher auch nothwendig eine Eingebome sein muss. 
Aus dem Verbände mit ihrer leiblichen Mutter geht sie 
jetzt in den mit der Stadt über; sie vrird ^vyavijqT^g 
noXtwg, oder nach No. 406 aus der 'Äd'^fvata zur *Ä&if^ 
voq^a. Wir sehen, in welcher innigen Verbindung die 
beiden Bezeichnungen ^Emia xtä &vyta;^ r^g noXitag 
stehen, ebenso wie die eine und die andere dersel- 
ben den Weiheprinzipat bezeichnet, und die so Ge- 
nannte als die innigst Vertraute des Mysteriums dar- 
stellt. Theano erscheint also in ihrem Titel ^ tI^; 
nv^a/oQ€fov CQfiag ^vy&itjf als die vollendete Verkör- 
perung aller in dem demetrischen Mysterium ruhenden 
Weisheit. Der Mythus hat Theano in der That ganz 
in dieser Weise aufgefasst Sie ist die Personifikation 
der pythagorischen Mysterienidee, als solche die erste 
Dichterin und Philosophin (Clem, Alex. Str. 1, p. 366), 
die angebliche Verfasserin mancher pythagorischen 
Schriften (P. 19), zugleich Kreta, Metapont, Kroton 



angehörend, bald Tochter, bald Gemahlin, bald Schülerin 
des grossen Lehrers, bei Hermesianax dessen leiden- 
schaftlich geliebte Amasia, und nach des Heisters Tod 
die Vermiltlerin der Succession, wie nach Herodot und 
Nicol. Damascenus Aphrodite-Tydo im Hause der Mer- 
mnaden. Nach J. 2ti5 wird Aristaeus durch Theano's 
Hand zum Haupt der verwaisten Gemeinschan, wobei 
die Worte xul tov Gs&vovg yafiov x, t. A. den Ge- 
danken, dass nicht das Weib des Mannes, sondern der 
Mann des Weibes werth schien, bedeutsam hervortre- 
ten lassen. Ausonius in parent. 30, 3 stellt Theano 
mit Tanaquil, deren Namen vorzugsweise die Bedeu- 
tung imperiosa mulier annahm (Auson. Ep. 23, 31; 
Ambros. Ep. 46), zusammen, und bestätigt dadurch den 
gynaikokra tischen Gesichtspunkt eines religiösen Prin- 
zipats, durch welchen das der Geheimnisse kundige 
Weib den ihm verbundenen Mann überragt (Justin. 11, 
7), ebenso den in allen diesen Anschauungen hervor- 
tretenden weiblich - stofTlichen Orientalismus. Lucian, 
imag. 18 nennt als Theano*s Auszeichnung to fit/aXo- 
vovy wie Dionys. Halic. rdSv aqX, H^itaa, p. 70. 30 
Sylb. die fA^yaXonQin^g Xi^ig^ welche Proclus in Tim. 
p. 22 E. et passim als ani tov iv&ovaiaafjiov fifyako- 
ipmvCa xa\ viftog bezeichnet; Proclus in Polit. Plat. p. 
420, ed. Basil. 1534, die ävS^tx^ uq^t^. Bei Diogen. 
La. 8, 1, 43 schreibt Hippobotus dem Empedocles den 
Vers zu : T^Xavyeg^ jtAvt^ xovQ€ Geävovg IIv&ayoQffov r«, 
und wie hier die Mutter als Quelle des leiblichen und 
geistigen Lebens an erster Stelle genannt ist, so steht 
bei Clem. Alexandr. Str. 4, 619: MvTa 7 Gearovg ^v- 
yäxfjq ohne Vaterangabe, wie Köre an der Seite De- 
meters. Neben der ^ a^ 'Ecr^ag finden wir auch 6 dgt' 
"EaiCag yrcug (No. 393. 406. Porphyr. I. c), und ent- 
sprechend neben d^vyattjQ auch vihg tljg nokttog (No. 
1255. 1242. 1247. Vergl. Virg. Acn. 11, 472). No. 
1242 lässt über die Weihebedeutung dieser Bezeich- 
nung keinen Zweifel aufkommen. Alles was sich auf 
Religion und iitrißaa bezieht, ist mütterlichen Ur- 
sprungs. In No. 1446 finden wir fu^jiga svaeßt^agj 
und in einem Epigramm von Didymoi heisst es von 
Posidonius, dem Apoll die Würde der Prophetie ver- 
lieh, der Gott habe dadurch der Mutter Frömmigkeit 
lohnend anerkannt. Denn das ist der Sinn der Worte: 
X^fifia, xqCtsiv firjrqbg % fvc^ß^ijy dtxaaag. i. e. sortium 
judicio indolem tuam matrisque pietatem comprobans. 
Muttergeburt, nicht Yaterzeugung ist nach dieser Auf- 
fassung jedes geistige Produkt. Porphyr, de abst. 3, 
3; Philo de 7 orbis spectaculis 3, 2. Pindar. Nem. 4, 
3 nennt (pdal xal l7ra&vo& ai tro^al Mokaav d-vycniq^g. 
Der Mutter werden geistige Erzeugnisse dargebracht 
Wgfi» Alexander der Olympias seine Briefe schreibt. 



V4 






worauf auch Aiwv iv nqtottp ißv nqig fujxiqa b^ 
Schol. Apollon. 4, 262 (Fr. h. gr. 2, 331) zu bezier 
ist. Simmias der Rhodier nennt sein Lied der NacT^,^^ 
gall Ei und gibt ihm selbst äusserlich Eigestait (Jak(^ 
Anthol. 1, 140. 141; 7. p. 11 ff.). Diess entsprr 
dem Gedanken des Mutterrechts, wie die Diosca 
Molioniden, Dionysos selbst Eigeburt sind, und.. ^ 
nach Horapoll. Hierogl. 2, 26 die Aegypter das Sac^ «^ 
verhältniss durch das Ei bezeichnen: eine An^ 
welche durch hieroglyphische Monumente vielfilti^ ^ 
statigt wird (Leemans zu Horap. p. 276. 323; 
ä Salvolini p. 83; Brunet de Presle, exam. 
1, 221; Chabouillet, camees p. 410. 414). 
zeichnet Pindar Fr. 35, Bocckh p. 635 Tityus al 
qag oiov, und dasselbe liegt in dem Sprichwort: 
xbqaxog xaxov (pov (Serz, gr. und tat. SprichYr^rier S 
476). Wenn das Epigramm von Philae für den iluflr 
den väterlichen Ausdruck yivizi^g wählt, so liegte 
Grund darin, dass hier der Verfasser verschmegn 
bleiben soll, wahrend es von der Mutter heisst, mia 
scmper certa : oiSiva fttp^av ovjxtq Ignßv yivixw (Wd» 
ker, Syll. epigr. p. 244; C. J. Gr. 4924 B.). 

CL. Der Anschluss an den Mutterprinzipat to 
pelasgischen Welt erhält seine Vollendung in dem n- 
ligiösen Beruf, den Pythagoras als die Qaelle der wah- 
ren weiblichen Grösse hervorhebt. Seine Rede an A 
Frauen von Croton beginnt er mit einer Belehrung Ober 
die Opfer und Tährt dann so fort: m dk co^mmm 
rßv anavxmv Xtybfieyov xtd avvtd^avTa x^v ^v^f tm 
äv&qwTxmv xal xh avvoXov ivqsx^v xaxaaxavta xm ei^ 
fidiiöv^ €ti€ ^eov <2t£ iaCfAova^ ttxe d^tibr x&va ar^q^ 
nov (Euseb. pr. ev. 11, 6; Roelh 2, 591—593), ww- 
ibvxa 0X& x^g ivaeßt^ag oixitbxaxov itrxtxi 
yivog xSv yvvatxwv^ ixäanfv x^y ^X&xüzy aitm 
avviowfAoy notffiraa&cu &€^ xal xaXiifa^ x^y fiky iyofm 
Kbqt/y^ x^y dk jiqbg ayiqa Sedofiiyijy NvfA^ijy^ x^v li 
xixya ysyvijaafiiyi^y Mifxiqa (Dogen. La. 8, 1, 10), tff 
dk ndida ix naiday iiniovcav xaxä x^y doqtx^y iuüioh 
joy Malav (p avfigKövoy dya& xi xal xoig XqjjtFfw^ ir 
Jwdwyfj xa^ JeX^otg dijXova&a$ dta yvyautog (Porphyr. 
Epist.; J. de myst. 3, 11) x. x. X. Vergl. Diogen. U 
8, 1, 11; P. 18. 19. Dieser religiöse Beruf, den auch 
Cebes, Socrates* Schüler und Plalo's Freund, nach F!i> 
tarch de educ. liber. Vertheidiger der männlichen Liebe, 
in seinem Gemälde des menschlichen Lebens im An- 
schluss an die pythagorischen Mysterienideen henw- 
hebt, zeigt sich nach allen Seiten hin. Die Fnoca 
werden mit der Bewahrung der Schriften und GebeiM- 
nisse betraut. Die hierauf bezüglichen NachricUei 
zeugen selbst dann, wenn man ihnen volle bistoriscke 
Glaubwürdigkeit absprechen sollte, mit gleichem Ge- 
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Darstellung der Traube auf Mysterienvasen beweisen. 
Wir werden hiedurch auf den Gedanken geführt, dass 
die Jkovvaw tiXtraf eine Fortsetzung und den ergän- 
zenden Abschluss des isQig X6Yog bildeten, wie auch 
in der grossen, nach Suidas und Eudocia aus 24 Bü- 
chern bestehenden orphisch-pythagorischen Epopoeen, die 
vielfach commentirt (Harini V. Prodi 26. 27) den Mit- 
telpunkt dieser ganzen Theologie bildete (Eudocia viol. 
p. 318; Damasc. de princip. p. 380), Dionysos als die 
höchste Entwicklung der Heilslehre, als Zeus' Sohn und 
Nachfolger in der Weltregierung (Olympiod. in Phaed. 
bei Hermann fr. 20: thv Jia iuii^cno 6 J^owtrog) an 
letzter Stelle aufgef&hrt wird (Roth 2, 629 — 632). 
Dass Arignote nicht nur die mütterlich -demetrischen, 
sondern auch die männlich - dionysischen Weihen zum 
Gegenstand ihrer schriftlichen Lehre machte, bestätigt 
unsere in einem frühem Abschnitte ausgesprochene 
Beobachtung, wonach der Weiheprinzipat des Weibes 
durch die dionysische Entfaltung der Männlichkeit keine 
Beeinträchtigung erlitt, vielmehr dieser väterlichen Ent- 
wicklun^r der Orphik bis auf ihre letzte Höhe nach- 
folgte. Zu Delphi schloss sich Dionysos an Apollo an, 
er hat nach Piutarch's Ausdruck an diesem Heiligthum 
so viel Antheil als der Pythier ; aber während der letz- 
tere nach völliger Abstreifung der Nacht und Finster- 
niss, die ihm auf tiefem Stufen der Entwicklung durch- 
aus nicht fremd gewesen war (Plut. sera n. v. 22 bei 
Hütten 10, 273; Paus. 2, 24, 1; Serv. Aen. 3, 108; 
oben S. 219, 1), die höchste Lichtreinheit der Sonnen- 
zahl Zwölf anzog, blieb Dionysos auf der Stufe der Eilf 
stehen, so dass eilf Dionysiades ihn feierten, und Mo- 
deratus Gaditanus xi äfiaxap xoig av3QSia$v in eilf Bü- 
chem niederschrieb (P. 48; Paus. 8, 28; 3, 13, 5; 
Philostr. y. Apoll. 4, 16; Egger, de quelques textes 
inädits recemment trouvös sur des papyrus grecs, Pa- 
ris 1837, p. 13; oben Seite 232, 1). Es ist nur eine 
weitere Aeusserang der Verknüpfung des Mysteriums 
mit weiblicher Offenbarung, wenn das Werk des Phi- 
lolaus, nändich die drei alten Bücher desselben, den 
von Heeren ohne Grand angefochtenen Titel B&xXm 
tragen. Stob. Ecl. phys. 1, 26, 4, p. 540; 1, 16, 7, 
p. 360 Proclus in Euclid. : o Uqdg cvfjtnag Xoyog xal 
o 0$X6Xaog h raSg B&xXtug. Auch hier erscheint die 
pythagorische Lehre wieder als die prophetische Ver- 
kündung weiblicher Priesterinnen, und die Beziehung 
des Titels zu der f^wna/w/üx rww ^timv n^yfiärav^ 
von welcher Proclus spricht, unverkennbar. In die 
engste Beziehung hiemit tritt die Angabe des Philo- 
strat, der auf Veranlassung einer Frau, der uns durch 
den Besuch des Memnonbildes schon bekannten Kaiserin 
Juli« Severi des Apollonius von Thyana pythagorisches 
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Leben beschrieb. Von einer theatralischen Aufnahmf 
zu Corinth heisst es 4, 21: fura^ x^g Xtffimg In 
noitüg xe xal &€oXoyüicg xä fikv tig ^^Qqm xä ik if 
B&xXm TXQaxxovff^, Die Vorlesung der orphischen ScUt 
ten war also von mimischen Darstellungen der Baccfai 
und Hören begleitet: eine Verbindung, deren Gna^ 
gedanke mit dem Titel BaxXtu übereinstimmt. HiNt 
Boeckh diesen ganzen Zusammenhang beachtet, m 
wäre ihm die Verlegenheit über den Titel der jtih 
laischen Schrift erspart worden. Von einem »scUi% 
Namen« und von dem »phantastischen Thrasyll«, 4^ 
ihn erfunden haben soll, zu reden (S. 37) , xeigt^ ^ 
ungeahnt ihm nicht weniger als in neuester Zeit^ti^ 
sonst um die Kenntniss der Orphik so verdiente^^^ 
die weibliche Mysterienverknüpfung des Pythag-^^c^ 

Bacdu^^ß^Vl 
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etwas mehr als das Hirt^sche Relief oder Ino 
Autonoä angeführt werden können. Die 
Trias äussert sich in einer langen Reihe von 
(Gräbers. S. 247, N. 1), besonders in 
sehen Festen (H. Orph. 30, 2. 5; 52; 53, 4r 
Her. 11, p. 720 Olearius; Porphyr, abstin. 2 
welchen Dionysos in jedem dritten Jahr d 
Griechenland als der grosse cwxijq der We^/^^^ 
wurde (H. Orph. in Dionys. Bassar. triet. ^5^ j^J* 
Roth 2, 712 ff.; 691), und in der Dreizahl i^^, 
Pythagoras beigelegten Schriften (Huttach zu Hkrtt^ 
introd. p. 19). Von früher schon besprochenei ^ 
scheinungen (S. 223, 2) bietet sich zu fernerer 1^ 
stätigung des aufgestellten Gesichtspunktes die Neta 
der argonautischen Dichtungen dar (oben S. 226, i)i 
Durch ihren religiösen Charakter überragt die AmI» 
tochter Jason , der ohne sie nichts vermag, n' ii 
Allem auf ihre Geheimwissenschaft angewiesei lA 
Hierin vorzüglich entspricht die Kolcherin den Gml* 
gedanken der Orphik, deren Krei« ihr Mythos •ip* 
hört, wie denn die berühmte, mit argonantiscbec T* ftiis 
Stellungen geschmückte Talos-Vase von Ruvo n' ^ li^ 
von Philostr. iun. Im. 9 beschriebenen GeniUs ^ PAa 
Beziehung zu den dionysischen Mysterien itff ^ 

stimmteste in den Vordergrund stellen (ibgeUUel i' 

Bullctino Napoletano und Gerhard , Arch. Zeit. \^ |i^ 
Taf. 44). Bei Hermesianax V. 1, 5 ff. verküadetAiÜipl 
zu Eleusis xhv fvacr/udr x^mpUt^v koy^mv als D0*M|k^ 
Weihepriesterin. Fassen wir das Alles zusaffliiea,i*'' _ 
nun die Verbindung Theano's mit Diotima lad S^ It p 
(Lucian. Imag. 18 ; Erot. 31 ; Eunuchus 5, p. 209 KP^ flfth 
Procl. in Polit. p. 420, ed. Basil. 1534), der tfl^ 
reerinnen mit den pelasgischen und fiolisckea tv^ 
vollkommen verständlich. Die Verknüpfung aBer 'Wf 
in den letzten Abschnitten einzehi betrachtete '^ ^ 
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)gt in der gemeinsamen Religionsgrund- 
i sie sich anschliessen. Die ägyptischen, 
ichen, maltedonischen Mütter, die locri- 
lendienst and der Dichtkunst ergebenen 
»isch-ftolischen Mädchen, Sappho an ihrer 
lasgische Diotima aus Mantinea, endlich 
llendetes Vorbild der Pythagoreerinnen 
amt der vorhellenischen Kulturstufe und 
hrace, Eleusis, Dodona geknüpften stoOT* 
n Religion, welcher der empfangenden 
n xwiig den Prinzipat im Reiche des Na- 
umt und sie in dem demetrischen oder 
sterium zum Mittelpunkt einer in das 
rreichenden Hoffnung erhebt. Aus die- 
(sen alle jene überraschenden Einklänge, 
lagorische Orphik mit den Erscheinungen 

epizephyrischen, mantineischen Lebens, 
I und zeitlichen Trennung zum Trotz, 
e Sappho Adonis - Oitolinus* Untergang 
er Lesbierinnen fiiXog zum d^Q^vog wird, 
hagoras zur Leier die Todtenklage auf 
PanthoKden, in welchem er seine eigene 
jammert (J. 63). Linus gehört auch zu 
chen Gesangformen (J. 139), wie Or- 
i (Philostr. Her. 19, p. 730 Olear) und 

in der Klage ihren zauberreichsten Ton 
rgl. Stob. Ed. phys. 1, p. 279. 281; 

10, 314; Is. Os. 35; Dionys. Hai. 2, 
15, 96 ff.), und die ganz der Idee phal- 
itung, der ittgoti^g xal ivavricoatgy der 
>Qa (S. 159), dem i(&vQcv und der weib- 
gegebene dionysische Religion (Porphyr. 
Theolog. arithm. p. 7 : t^v vXijv r^ iva3§ 
. in Tim. p. 15 D.: fjn^tigtav nQog toitg 
taimv nqdg /loväiag; Plut. plac. phil. 1, 
35; Numa 14) in dem Epheu vorzugs- 
tXd^op&ov und nivd^tfiov erkennt. Aber 
er Mysterienhoffnung in dem Verbot der 
:k gibt, so verurtheilt auch Pythagoras 
[ des Schmerzes, die mit dem hohem 
^hre sich nicht verträgt (P. 59; J. 98), 
lus in seiner fidjiQtpax^ ß^ßXog über die 
grossen Mutter und des Altes nach, £g 

'dtU T^V aXOtjV ix Xäv aTlffU^MVOVTWV 

f akXtov t&v ixtZ x^wptmg Xtyo^ivfüv (Ma- 

; Suid.). Gleich Sappho und Diotima 

i überall die zukünllige Bestimmung, die 

'\g ^XSg, die avaytoy^ tov ß^ov hervor. 

man abwerfen, nach der Abreise nicht 

sterbend nicht zurückblicken (P. 42; 

den Tod als Erlösung begrüssen. Hie- 

Mtmckt. 



mit steht der Vorzug der weissen vor der schwarzen 
Farbe (J. 100. 155; P. 33. 35; Diogen. La. 1, 8, 19; 
vergleiche Serv. 6. 3, 391; Paus. 4, 13, i; Artemid. 
oneiroc. 2, 3 ; Plut. Qu. r. 23 ; Dicaearch in Fr. h. gr. 
2, p. 259, 19), der rechten vor der linken Seite in 
Verbindung. Der Prinzipat des Mutterthums und der 
Nacht, wie wir ihn für den Pythagorismus nachgewie- 
sen haben, scheint die Bevorzugung der linken Seite 
zu erfordern, und in der That offenbart sich diese in 
der von Plin. 28, 4 mitgetheilten pythagorischen Ver- 
bindung körperlicher Mängel mit der ungleichen Vokal- 
zahl und der rechten Seite. Aber der laevae partis 
maior honor gilt nur noch für das diesseitige telluri- 
sche Dasein, wesshalb der im Ei eingeschlossene Dio- 
nysos das Band am linken Arme trägt (Gräbers. Taf. 
4), wie Semiramis und Rhodogyne*s linke Kopfhälfle 
allein geordnetes Haar zeigt (Philostr. Im. 2, 5 mit 
Welker) ; auf dem höhern Gebiete des Mysteriums wird 
das Verhältniss das entgegengesetzte. Die chthonische 
Muttematur, das Links, soll überwunden, das männlich- 
geistige Rechts, das Prinzip des Lichts zum Siege hin- 
durchgefUhrt werden. Laeva pars, früher die gute 
Seite (aQKTTtiiogj iiwyvfiog) wird jetzt die des Unter- 
gangs, Rechts die des Lebens und des Lichts. (J. 13, 
156; P. 38; Stob. Ecl. phys. 1, p. 358 Heeren; H. 
Orph. 8, 4; Orph. ap. Macrob. Sat. 1, 18; Virg. Ecl. 
9, 15; Aen. 2, 54. 693; Pers. 3, 56 über den rech- 
ten Zweig der littera Pythagorae. — Vergl. zu den 
früher S. 162 beigebrachten Zeugnissen noch: Aristot 
de caelo 2, 2; Metaph. 1, 5; Porphyr, ap. Stob. Ecl. 
Phys. 1, p. 147 ; Plut. de pbc. phil. 2, 10 ; Is. et Os. 
23, 45; Sympos. 8, 8; Plato, Legg. 4, p. 717; Diod. 
1, 91; Plin. 28, C. 3 fin.; Phaedri fab. app. 9, 10; 
Athen. 5, 198; Amob. 4, 5; Horap. 2, 43; H. Orph. 
8, 4; Fest, scaevam p. 325 Müller; Horap. 2, 43; H. 
Orph. 8, 4; Clem. Alex. Str. 5, 672; C. J. Gr. 3, Nr. 
4692; Val. Max. 6, 9, 5; 9, 7, 2; Paus. 5, 11, 1; 6, 
25, 4; Reuveus, lettres k Letronne p. 24. 25; Cham- 
pollion le jeune, explication de la principale seine 
peinte des papyrus fun^raires Egyptiens in dem Bulle- 
tin universal des sciences de Ferussac, sect. 7; 1825 
Novembre.) Wie in dem platonischen Symposion die 
Reden zu Eros* Lob rechts herumgehen, so verlangt 
Pythagoras, dass man auf der rechten Seite in das 
Heiligthum trete und den rechten Schuh zuerst an- 
ziehe; denn Rechts ist die Göttlichkeit, yci;, ftoväg. 
Nach dem Lichte weist das orphische Mysterium, wie 
Pythagoras schon als Knabe der aufgehenden SonBe 
seinen Blick zuwendet (vergl. Porphyr, antr. 3 in fiMJXs 
Helios als die höchste und geistigste Männlichkeit düa 
stellt (Diogen. La. Pythag. 27 ; J. 30 ; Macrob. Sat U 
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17; Hermann, Orpb. fr. 32, p. 490; Ecphantus ;rf^^ 
ßatr^Xt^ag bei Stob. Flor. 2, p. 248. 266 Meineke), und 
den weissen Hahn, das Bild des erstehenden Tages, 
den Ueberwinder der tellurischen Finstemiss, zu schlach- 
ten verbietet (Flut. Pyrrh. 3; Plin. 7, 2). In diesem 
Ziele des Daseins erkennen wir das Streben Sappho's, 
die an den Rftdem des Sonnenwagens Prometheus* 
Fackel sich entzünden Idsst, und gleich Diotima von 
dem StoflTlichen zu dem Unstofflichen stufenweise em- 
porsteigend, oMVtl xcnä ßa&fiov r&va xtXiatMov (Marini, 
y. Prodi 22), ihre ethischen Gesetze auf eine Abstraction 
aus den physischen, zu welchen sie stets im Yerhfilt- 
niss der Unterordnung und Abhängigkeit stehen, grün- 
det. (Procl. in Tira. 1 : aQX€$ d* av ^tr^ xoaficov t< xal 
l^ycop; Anonym, ap. Phot. Bibl. 249: ti ik yväva$ 
kavibv JT. T. A.) Denn dieser Fortschritt von unten 
nach oben, von links nach rechts, vom Dunkel zum 
Licht, vom weiblichen zum männlichen Prinzip, von 
vXt; ZU iliog als dem x^trtrov fA^Qog (Ecphant. I. c. ; 
Procl. in Tim. p. 1. 2. 3. 16 B. passim. Tim. Locr. de 
an. mundi 1) ist mit dem ganz auf sto&lich-müUerlicher 
Grundlage ruhenden Pythagorismus aufs innigste ver- 
woben, wie ausser dem schon früher angeführten Da- 
inascius de principiis auch Alexander Aphrod. in Aristot. 
Metaph. p. 800, ed. Bonitz (O^fiifg ya^ fijav ot* %h aya- 
d^hv Mxl aQunov v<mQ6v itn* xmv aXkmv\ und der all- 
gemeine, von Jamblich de myst. 5, 14, p. 217 Parthey 
(vergl. 3, 28; 5, 13) bezeugte Mysteriengebrauch, die 
stofflichen Gdtter vor den unstofflichen anzurufen, hin- 
reichend beweisen. Eben diese materielle Grundlage 
einer in ihrer Natur ganz physischen und sensitiven 
Philosophie, die zu der Betrachtung der höchsten Gött- 
lichkeit zwar emporleitet (Aristot. Met. 1, 8, 23—27; 
J. 218; Stob. Ecl. phys. 1, p. 301), sie aber mehr 
nach Hondnatur ahnen lässt, als sonnenartig klar er- 
kennt (Boeckh, Philol. S. 42. 151), ist es, die ihre 
Verwandtschaft mit der weiblichen Natur begründet; 
sie auch, die ihre Offenbarung in den Mond und den 
gestirnten Nachtbimmel, zu dessen Betrachtung das 
eben darum mit besonderer Mysterienbedeutung umge- 
bene Auge berufen ist, verlegt. (Chaeremo bei Porph. 
abst. 4, 8; J. 112; Tim. Locr. de anima mundi c. 11; 
Plato, R. P. 7, p. 530; Arist. Metaph. 12, 8, 8; Luc. 
Astrol. 10.) tn dieser kosmischen Mittelstufe hat die 
pythagorische ao^üx (Marini Y. Pr. 22 ; Stob. Ecl. phys. 
1, 23, 1, p. 491) und das ihr eigenthümliche mathe- 
matische Wissen (ja fkiüa fAa&fjfAaTix&^ Procl. in Tim. 
p. 3 D. ; P. 47; Aristot. Met. 1, 6, 6; Boeckh, Philol. 
S. 42) ihre uranische Heimath, so dass sie auch hierin 
mit der pelasgisch-äolischen Geisteswelt weiblicher An- 
lage gleichartig sich verbindet (Karer erste Sternbeob- 



achter und Astromanten , Giern. Alex. Str. 1 . 
Euseb. Pr. ev. 11, 6). Als oi^pftf y^ kehrt 
am Himmel wieder, wie denn die mütterliche 
existenz als Erde und Mond, als chthonische 
nische Hyle, so wie die ganze Lehre von d> 
Stellung der lunarischen Sphäre zwischen 
Werdens und jener des Seins, der des stets 
und jener des unveränderlichen Lebens eine 
schauung der Orphik bildet (H. Orph. 1, ' 
Boeckh, Philol. S. 167 ff.). Mit Demeter abc 
den sich die Musen (J. 45. ÖO. 170. 264; ' 
Diogen. La. 8, 1, 40), in welchen die bede 
Züge der pythagorischen Religion, der Prini 
Weiblichkeit, die mütterliche Attribution der V 
des Mysteriums, endlich die Verknüpfung de 
sehen und der uranischen Welt, des diesseil 
des jenseitigen Lebens zu einer einheitlichen 
(cvvSefffAog twv oAeor, Procl. Tim. p. 14 A. 
astrales Gesetz, das ntzq&inyfM oidavMv ^ j 
sische und psychische Bewegung der verg 
Welt xatä cv^nMuav T$va regiert, sich zu ihi 
sten und geistigsten Ausdrucke erheben. Wei 
goras den Schwestern seinen Kult widmet, i 
nach 40tägigem Fasten in ihrem Heiligthum 
264; P. 57; Diogen. La. 40), so wird der 
dieser Darstellung nur dann in seiner ganzen 
kannt, wenn wir jene innige Beziehung der ) 
dem höchsten Inhalt der Mysterienlehre, durcl 
sie selbst zur Personifikation der weiblichen Hi 
tie erhoben werden (H. Orph. 76; 1. 17: oS 
d^vijTotg avf3f(^aT( ftwn&TioXi^oig) , festhalten 
Neue begegnen wir den Erscheinungen des e 
rischen und des lesbischen Lebens, besonde 
darin, dass Caliiope und Mnemosyne, 1} xmg . 
oqyava navxa n&vxmv nQmtov nbqiv (Hermann 
p. 487) als fAfjxiqig und Göttinnen des illteste 
schengeschlechts, des Orpheus und Achill (Philos 
c. 19, p. 747 Olear) hier wie dort gefeiert! 
So haben wir den Mutterprinzipat auf allen Stol 
welchen sich der Pythagorismus aufbaut, mit to 
ter Folgerichtigkeit festgehalten, und in den i 
faltigsten Erscheinungen durchgeführt gefondei. 
glänzende Hervortreten der pythagorischen FniN 
ihr priesterlicher Weibecharakter erhftlt dadsrcl 
tiefere Begründung und richtige Yerknüpfang. 
keine vereinzelte Merkwürdigkeit, sondern <ic 
schluss, gewissermassen die Äussere DarstelifB 
dem Pythagorismus zu Grunde liegenden deaett 
Mutterprinzipats. Mit dem Zurückgehen aufte 
nischen Mysterienkulte der pelasgischen Welt I 
auch die hohe Würde des Weibes wieder sor ^ 
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em Gegensatz zu der hellenischen Entwick- 
Pytbag^ras der Wiederhersteiler der allen 
ein zweiter Orpheus (Herod. 2, 81; Plut. 
3; Roth 2, 264— 2(>6, 595-609; Boeckh, 
180), als solcher der Erheber des weiblichen 
s, der Hersteller seines religiösen Charak- 
der darauf gegründeten Würde. Nicht aus 
sinungen des ionisch-attischen Lebens, son- 
ius denen der pelasgischen Welt erklärt sich 
hümliche milde Grösse der pythagorischen 
e neben der Knechtschaft der Athenerin und 
senden Hetärenthum der jonischen Stämme 
mlicher Unbegreiflichkeit dastanden und da- 
h Sappho, der Komödie einen sehr ergiebi- 
rwfinschten Stoff des Spottes und der Satyre 
;Diogen. La. 8, 37. 38; Athen. 4, 17. 18; 
p. 336 C. Vf*9P*c ^v jjj rvvtuxox^Uf). Es 
rAte eine längst untergegangene Welt von 
IS dem Grabe an*s Licht hervor. In allem 
der Pythagorismus in den schärfsten Gegen- 
T Entwicklung der hellenischen Kultur, wie 
.1 flinflen Jahrhundert gestaltet hatte, in Al- 
sst er sich an die orphischen Grundsätze und 
\chen Weihedienst, welcher den eigentlichen 
t seiner Religion bildet, mithin an die An- 
iveise der ältesten Zeit an. Was immer Py- 
lamen trägt, ist nach Jamblich*s bezeichnen- 
ncksweise von einem Hauche höhern Alter- 
*chweht. (P. 53; J. 247; 103: Xaqaxj^Q 
Tog; 157: rä rtSv nv^ayoqitwv vnofkvijfiaxa . , 
rov ik Jrat ndkatfA nCvov iMfSQovrtog äaneq 
'Qcart^tw VW nQoanviovta,) Auf das Ur- 
d wird überall zurückgegangen, wie in der 
so in der Lebensweise. Symbolisch ist die 
Porph. antr. 4: filjjt rßv naXmmv x, r. A.), 
erbelebung der ältesten orphischen mit ägyp- 
d asiatischen Ideen und Bildern aurs engste 
hängenden Ausdrucksweise. Für alles My- 
rd der unbedingteste, jede Forschung aus- 
le Glaube in Anspruch genommen (J. 138: 

n&via rä TotavTa ovXl aiftavg iv^&€tg vofAi* 
iä xmtg inHncvYxag)^ an Gott und göttliche 
g Alles in Leben und Staat angeknüpft (J. 

und so auf eine unwandelbare, jede Neue- 
diliessende Grundlage zurückgeführt. Wie 
diese Geistesrichtung an das Mysterium und 
rlichen Prinzipat anschliesst, wie sehr sie 
historischen Erscheinungen des alten gynai- 
)n Lebens, zumal bei den Locrem (J. 130. 
Vax. 8, 7, 3 ext.; Aristot. R. P. 2, 9, 5) 
nmt, brauche ich an dieser Stelle des Wei- 



tern nicht mehr auszuführen. Aber das verdient Be* 
merkung, dass auch der Pythagorismus gleich allen 
auf den Mutterprinzipat gegründeten Kulten, der männ- 
lichen Kraft die tellurisch-poseidonische Stufe (Porph. 
antr. 17 : cvpiQy^T yAf y^vioik zi Zimq) , auf welcher 
die Erde über das Heer herrscht und die die Erde 
umgebende Atmosphäre, welcher die Winde angehören 
(P. 29; Abaris Speer, Herod. 4, 36), anweist. Von 
dem Flusse, bald Nessus, bald Cosa, bald Caucasus 
genannt, wird Pythagoras mit dem berühmten salve 
Pythagora begrüsst. (J. 123; P. 27; Ael. V. H» 2, 
26.) Der Wärme ist das Wasser übergeordnet (Stob. 
Ed. pbys. 1, p. 292; P. Ep. 32; P. de antro 10. 11; 
Gräbers. 321, 3), das Gold daher auch dem Wasser 
beigelegt (J. 153). Des Heeres Gründe beherrscht 
und durchdringt der Weise, wie die Erzählung von dem 
Fischzug beweist (P. 25). Von den ägyptischen Prie- 
stern und Thaies, die das Wasser zum ersten Prinzip 
erheben, wird er unterrichtet (Atheoag. 18, p. 18 
Gale; Val. Hax. 4^ 1, 7; 9, 12, 3; Gräbers. S. 320; 
Roth 2, N. 1006. 1008). Hit Heerwasser soll lustrirt 
werden (J. 153). Bei aufgehender Sonne am Heeres- 
strande, des Nachts am Flussufer ausgestreckt, wird 
er auf Greta gereinigt (J. 153; Harin. viU Procli 18). 
Im Heere soll Hippasus, weil er Pythagorisches aus- 
brachte, umgekommen sein (Jambl. n^ql z^g xotv^g 
fia^t^fiazuc^g ijzHn^fu^g bei Villoison, anecd. graeca, 
vol. 2, p. 216; Boeckh, Philol. S. 17). Des Proclus 
Schüler Heliodor führt, diesem Tellurismus folgend, 
Homer auf die hetärische Schlanmzeugung, die in dem 
langen, schilfartigen Haare seiner Schenkel sidi kund- 
gibt, zurück (Aeth. 3, 14). Als Comatus Samius (Phi- 
lostr. V. ApoU. 1, 32; 8, 7, 6; Athen. 4, p. 163 E.) 
tritt Pythagoras in die Reihe Jener ein, die nach müt- 
terlich- tellurischer Auffassung, wie ApoUo dxtQauAfAtfg 
(Paus. 5, 22, 2) der ArgonauUk, Apollon. 2, 712, 
keiner Scheere ihr Haar unterwerfen. (Philoslr. V. 
Apoll. 3, 15 : Lacedaemonier, Thurier, Tarentiner, Me- 
lier; Philostr. Her. c 6, p. 705 Olear; Flutarch, Thes. 
5: Sparta, Henelaus, Euboea; c. 13, p. 723: Aeneas; 
Aristot. de cura rei fam. 2, p. 1348: Lycier; Lucan. 
1, 442. Plin. 11, 37, 47: Gallier; Tlieophanes bei 
Jakobs anthol. prima T. 11, p. 266: Alanen. VergL 
Amob. 5, 7 : crescant ut comae semper ; Aen. 2, 277 ; 
3, 593; 5, 556; 4, 698 ff.; 9, 181; Tz. Lyc. 1133; 
oben S. 16, 1. faXaxifccg iyxAfuev bei J. Geel: lettre 
ä Hase sur le discours de Dion Chrysost intitul(S 
öloge de la chevelure, Leyde 1839, p. 15; Hadrian. 
Jun. de coma c. 2; Karsten zu Empedocles p. 30.) 
Je mythischer alle diese Erzählungen, um so bedeu- 
tungsvoller sind sie fOr die Religion. Auf Pytkngoras 
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wird die Göttlichkeit der Kultsture, welcher er ange- 
hört, übertragen: eine Erscheinung, von der das höhere 
Alterthum viele Beispiele darbietet, und die, wenn ge- 
hörig gewürdigt, eine Menge von Zweifeln und Vorur- 
theilen der heutigen subjectiven Kritik mit einem Male 
in ihr Nichts auflöst. Von den verschiedenen Stufen, 
in denen sich Dionysos* phallische Kraft aufbaut, ist es 
also vorzugsweise die tiefste poseidonische, an welche 
sich Pythagoras anschliesst. In dem pythagorischen Tav- 
Qog (J. 61 ; P. 24) erkennen wir jenen Dionysos-Stier, 
welchen die argivischen und cliscfaen Frauen bezeich- 
nend in doppeltem Ausdruck: S^^e rov^f, S^n ravge^ 
aus des Meeres zeugenden Wogen hervorrufen, und 
den die Italer als Heben mit triefendem Barte (Soph. 
Trach. 13. 14 ; Philostr. Jun. Im. 5), oder mit wasser- 
strahlendem Munde (Nonn. Dionys. 11, 156 — 164; 
Streber, über den Stier mit Menschengesicht, Münchener 
Akad. 1836, S. 527 if.) darstellen. In dem goldenen 
Schenkel (J. 92. 135. 140; P. 28) aber erscheint der 
weise Samier selbst als Dionysos ß^fi^rrnQ, den nach 
der Mutter auch der Vater als zweite Mutter zur Welt 
bringt Der Prinzipat des gebärenden Schoosses und 
die pelasgisch - poseidonische Stufe der Männlichkeit 
treten hier in ihrer innern Verbindung entgegen, und 
es scheint doppelt bedeutsam, wenn Pythagoras nicht 
mit dem hellenischen, den Python besiegenden, son- 
dern mit dem pelasgischen , von Python getödteten 
Apollo, dem Silenussohn, in Verbindung gesetzt wird 
(P. 16). Alles führt zu den vorhellenischen Völkern 
und ihren Kulten zurück. Alles offenbart den Anschluss 
an eine frühere Welt und das bewusste Bekämpfen 
des dem chthonischen Mysterium entwachsenen Helle- 
nismus. Von Neuem sehen wir uns mitten in jenen 
Weihedienst, den der thrakische Orpheus als apollini- 
scher Prophet des siegreich erglänzenden FrOhlichts 
begründet, und welcher die höhere Seite der pelasgi- 
schen Kultur bildet, zurückversetzt. Darum reicht Py- 
thagoras ebenso weit als jene frühere Religion und der 
grosse Knlturzusammenhang der alten pelasgischen Welt; 
denn mit den Sitzen der ältesten Gesittung wird er 
vorzugsweise in Berührung gebracht, mit Samothrace, 
das schon durch seine geographische Lage auf der Völ- 
kerstrasse von Europa nach Asien als ein Vereinigungs- 
punkt des Ostens und Westens, Südens und Nordens 
erscheint; mit Eleusis, das neben Samothrace als der 
heiligste Kultsitz genannt (Aristid. Panath. T. 1, p. 189; 
Tacit. ann. 2, 54; Plut. V. Luc. 13), und von Cicero 
(N. D. 1, 42) durch die Worte: ubi initiantur gentes 
orarum ultimae, gepriesen wird; mit den Weihen des 
kretischen Zeus, mit Phrygien, dem Euphorbus zuge- 
wiesen wird (Philostr. Her. 17, p. 725 Olear; vita 



Apoll. 1, 1; Diogen. La. 8, 4; Ovid. M. 15, 160 1 
mit dem tyrrhenisch-lydischen Stamme (Piot. Synf 
7, 8; J. 127; P. 2. 10. Vergl. Clem. Alex. ^ 
16; Str. 1, p. 352), mit Aegypten, Phoenizien ^ 
bien, Babylon, mit Asien überhaupt (Iva f$^ik r«8i 

vita Procli 15), wie denn gegenüber der heUenis; 
Geisteswelt der Pythagorismus aufs entsdüedensu 
Orientalismus dargestellt wird (Roth 2, 264-2 
überdiess mit den durch grössere Reinheit ausge^^ 
neten, aber in dem weiblichen Prinzipat übereis ^ 
menden Lehren der Völker nordischer Verwandtr^ 
mit Thracem, Geten, Gelten, Iberern, besonders mi ^ 
Hyperboreern und ihrem durch amazonische Ibcz 
gefeierten Apollo (J. 151. 173; Artemid. ap. Str=? 
4, p. 198). Wie man immer über die Geschicfa^ 
keit dieser Angaben denken mag: fbr den KnItM 
dem der Pythagorismus angehört, legen sie nIchH 
niger als die Nachricht von der im thrakischeiH 
bethron durch Agiaopham empfangenen Weihe (J. 
Paus. 9, 30, 5. 6) das vollgiltigste Zeugniss ah. 
Alten sind trotz ihrer Anerkennung vielfUtiger— 
schung, wie sie jeder Religion sich anschUesst (E 

7, 6; Clem. Alex. Str. 1, p. 397; 6, p. 745 E^f 
Paus. 1, 22, 7; 8, 37, 3; Philopon. in Arist dt 
1, 5; Plato R. P. 2, 364; legg. 10, 909; Den« 
pro cor. p. 313; Theophr. char. 16; Suid. OipJki 
doch darüber durchaus einig, dass die pytbagtniri 
Orphik eine Wiederbelebung des ursprünglich tbnU 
orphischen Mysterienkultes in sich schliesst, omlia 
sie eben darum eine Negation alles dessen eillll^ 
was man als Hellenismus zu bezeichnen pflegt hr 
ans diesem tiefen Gegensatz erklärt es sich, das (S# 
chenland dem neuen Orpheus (Ibycus ap. Prisdad 
18, p. 283 Krehl: ovoim xXvtiv ^Off^tiv ^ trotiAM 
ap. Cicero N. D. 1, 38; Androtion ap. AeliiiT<l 

8, 6) keine Stätte für seine Lehre bot Er {um! n)* 
Anhänger in den Westländern, bei Völkern,'»'' 
spätem Entwicklung ferner geblieben warei, M 
Kulte und Anschauungsweise festere HaltpuiUe 'v 
boten, bei Stämmen, die wie die Lucaner, MeffV^ 
Peucetier, Römer den Hellenen noch als BariNRi^ 
schienen (Diogen. La. 8, 1, 14; P. 22). Die ■«* 
der ausgezeichneten Pythagoreer gehören den 9^ 
Grossgriechenlands, den Lucanem und dea ifcM 
oder Altem vorzugsweise ergebenen Völkern <ks f^ 
loponnes, den Arkadiem und Lacedaemoni^ C^ 
Agis 7 : zohg AaxeiMfAOv^avg Mccn^xoovg ona; i^ ^ 
yvvMxäv. Seh. Arist. Lysistr. 1237: Kleilagon)* * 
der pythagorischen Lehre erblickten die FnMB^ 
Wiederherstellung ihrer. frühem, durch den EiBltf''' 
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lifmus bedrohten Würde and MaGht Darin war- 
ie begeisterte Hingabe des weiblichen Geschlechts 
n orphischen Weisen and jene Bereitwilligkeit, 
»Icher die Crotoniatinnen die ihnen liebsten 6e- 
nde, die Prankgewfinder und den weiblichen 
ck, lom Opfer brachten; darin die so hervor- 
\e Betbeiligang der Frauenwelt an der Pflege and 
^jtang der orphischen Lehre (J. 267 fin,), so wie 
«ratischen and platonischen Philosophie. (Lasthe- 
11 Mantinea und Axiothea von Pbiius, ^ xal ay- 
^furkfXno: Clemens Alex. Str. 4, p. 619; Diog. 

46; 4, 2; Athen. 7, 279 E.; 12, 546; Themist. 
riiist. or. 23, p. 295 C; Hermann catal. p. 383; 
-. p. 60; — die fttnf Töchter des Diodorus o 
;: Clem. Alex. Str. 1. c. ; Diogen. La. 2, 10, 111. 
Strabo 14, p. 658; 17, p. 838; Hieron. c. Jovin. 
Hermann, catal. s. v. Argia; Menag. §. 60; — 
a Mutter und Tochter, Plotins Schülerinnen, Am- 
B Jamblichs Schwiegertochter: Porphyr, vita Plo- 
* 9; Hennann ss. vv.; Hypalia, Schülerin des 
likers Ammonius : Suidas s. v. ; Hermann catal. p. 
-371; C. J. Gr. 916: *AvT&6v€ta ^ jroi SwxQfnui^] 
hne von Epidaarus nach Suidas s. v.) Es ist ein 
t Ibr die Wiederherstellung der alten würdigen 
nrienreligion zugleich der alten Majestät des Wei- 
Pjthagoras erscheint als der Vertreter des Frauen- 
lechts, als der Vertheidiger seiner Rechte, seiner 
ietzlichkeit , seines hohen Berurs in der Familie 
IQ Staate. Den Männern stellt er die Unter- 
Bng des Weibes als Sünde dar. Nicht unterwor- 
ondem mit voller Gleichberechtigung dem Gatten 
Maet soll das Weib sein. Phintys nennt die 
^ nüxoiicnohyav xa\ tf^xa^i^ofiivfjv oXxtf (Stob. 
Meineke 3, 65). Gemeinsam ist das Leben und 
Gut: eine Idee, von welcher Plutarch in den 
^ta conjugalia selbst das römische Verbot der 
^ung anter Ehegatten ableitet. Es ist sehr be- 
end, dass Pythagoras den gleichen Beruf und die 
) Würde der weiblichen und der männlichen Gei- 
lage vielfültig hervorhebt. Hephaist als ausschliess- 
Mottergeburt, Athene als ebenso ausschliessliche 
iengung (Seh. Apollon. Rh. 4, 1310) werden von 
n diesem Sinne angeführt und mit diesem Ge- 
il gleichgestellt (J. 39). In keiner andern Ab- 
scheint Plato im Sympos. 189 f. den berühmten 
s von der ursprünglichen Einheit und Verbindung 
wei Geschlechter gedichtet zu haben. Wir er- 
n in Beidem ein entschiedenes Entgegentreten 

die mit der Entwicklung des jonisch - attischen 
s stets zunehmende Herabwürdigung der Frau, 

Ansehen weder durch die glänzende Entwick- 



lung des Hetärenthams, noch durch die gelegentlichen 
Wuthaasbrüche der Weiber vrieder gehoben werden 
konnte. An den Pythagorismas und seine Erscheinun- 
gen, mittelbar also an das demetrische Mysterium der 
ältesten Orphik knüpfen sich die platonischen Ansich- 
ten von der Würde des Mutterthums an. Wie Aristo- 
teles in der Metaph. 1, 6 diesen Zusammenhang her- 
vorhebt, und Syrian »von der Uebereinstimmung des 
Orpheus, Pythagoras, Plato« schrieb, so gibt Tzetzes 
Chil. 10, 797 die Sage vom Kauf der philolaischen Bü- 
cher durch Piaton, der sie aus den Händen pythagori- 
scher Frauen {&nh Xt^^y; 802 : ix yvvawwv) empfing, 
von ihnen mithin als Pythagoreer betrachtet wurde (o^ 

7rwXiia&a$ ik nv^a/offtümv ßfßXovg. Satyr, ap. Diog* 
La. 3, 9; Valer. Max. 8, 7, 3). Je unhistorischer diese 
Erzählung, desto lauter bezeugt sie die Auffassung des 
Alterthums. Die ZurückfÜhrung des Bruderthums aller 
Bürger, der sie verbindenden Liebe und der Pflicht, 
f&r das Mutterland zu sorgen, auf die Gemeinsamkeit 
des gebärenden Schoosses, ist ein der ältesten Orphik 
angehörender demetrisch-stolTlicher Gedanke, den auch 
der Pythagorismus mit aller Bestimmtheit ausspricht, 
und der weit entfernt von blosser philosophischer Spe- 
culation, in einer Reihe von Erscheinungen des älte- 
sten Lebens seine Verwirklichung erhalten hat (oben 
§. 12). Wenn Plato in der Durchführung des aufge- 
stellten Grundgedankens viel weiter geht als Pythagoras 
und in der Gemeinsamkeit der Weiber und Güter, so 
wie in der unbeschränkten Geschlechtsmischung den 
Orientalismus bis zu seiner letzten Consequenz ver- 
folgt, so darf nicht vergessen werden, einerseits dass 
Piaton zu den Medontiden, einem messenischen Ge- 
schlechte, gehörte, andererseits dass auch die Ausar- 
tung als Folge einer zu weit gehenden Reaktion gegen 
die Zustände des attischen Lebens betrachtet werden 
muss. (E. V. Voorthuysen, de Piatonis doctrina de 
communione bonorum, mulierum et liberorum in libris 
de repulica proposita. Trajecti ad Rhenum 1850; Hil- 
denbrand, Geschichte und System der Rechts- und 
Staatsphilos. 1860, S. 131 ff. 209.) Mit derselben po- 
lemischen Tendenz wird von Proclus in Polit. p. 420, 
ed. Basil. 1534, die xowwv£a xat diog x^g i^^t^g be- 
sonders hervorgehoben, und die xo^v^ na&itia^ wie sie 
Socrates lehrte, die äolischen und die dorischen Völker 
stets übten, unter Hinweisung auf die ävÖQM^ äqu^ 
einer Diotima und Theano aus jener Gleichheit der 
Naturanlage abgeleitet (vergl. Clem. Alex. Str. p. 54 
Potter), ja in Tim. zu den Worten: xal fikv i^ xal 
n€Ql ywaueßv imfAvtfff&ijfAiv ^ dg rag ^ae^ loig iv- 
Sgäfft naQanh^aiag ittj (rwa^fioiniov x. t. X. hinzuge- 



setzt: üo^vAi ttvai tA^ «ifitäg ivS^v Mai ywautäv 
lIXSn»v& füv iixbtmg ^idiv «. t. A. . . ot* xal 17 l&ioq£a 
tavto fießtuoP ^eUvwnah yäq ywaSktg cv TqatptUriu fia* 
kQ^ ifjt^^vovg iviffSv (Plut. Cleomen. 39). Im An- 
schloss hieran gewinni es Bedeolung, wenn auch dem 
berühmten Stoiker CleanUies (Phiiargyr. G. 4, 219: 
Pythagorae seciam el sUrici sequuntur) ein Werk: ntql 
To5 St* ij aizij Aqni^ xaX aifiqhg xaL yvvautog^ zuge- 
schrieben wird (Diog. La. 7, 5, 173; 10, 4), während 
Xenophon de R. F. Laced. 3, 4 (tv&a i^ xai i^Xov 
Y^yivfftaj^ Qti xi S^^iv fvXtnf xcA itg t6 tfä^ov iaXv 
dittQbv ioT* j^g jtov ^^AcMoy fiesiog)^ besonders Ari- 
stoteles und die Peripatetiker in ihrem Gegensatz zu 
dem orphisch - religiösen Standpunkt wieder auf die 
Lehre von der geringem Fähigkeit und dem geringem 
Werthe des Weibes zurückkommen. (Vergl. oben S« 
78) 1; Fol». 1, 5; Bekker 1, 12; de morib. 8, 12; 
Eth. Nicom. 8, 13. 14, p. 1161. 1162; HUdenbrand 
1, 406. 407.) Was der Stagirite Folit. 2, 6, 8. 9 an 
Lycurg*s Gesetzgebung tadelt, sie habe ihre Aufgabe 
mit Bezug auf die eine Hälfte des Volks unerfüllt ge- 
lassen, zeigt, wie wenig er in diesem Punkte die Auf^ 
fassung der IrQhera Zeit zu würdigen wusste. Denn 
das ist unzweifelhaft, dass Lycurgs Nichtberücksichti- 
gung des weiblichen Geschlechts keineswegs in einer 
Versäumniss, sondern vielmehr in der religiösen Scheu 
vor dem geheiligten, unantastbaren Charakter des in 
dem Weibe verehrten demetrischen Mutterthums und 
seiner Weihe ihren Grund hatte. (Paus. 3^ 14, 5: J^ 
^fß^ X&wktv jioMiitufjtoviw fikv aißtw ^aX, nafo^ 
dbvTos 9rfS9$r X}Q^wg; daher die Namen 'AQXMfAt$a 
und *Jy€9ünqaia bei Flut. Agis 4, 7. 20. Fest. p. 68, 
Damia)) wie wir denn bei den Römern gleiche Un^- 
angreifbafkeit des Weibergutes und gleichen Ausschluss 
desselben von dem Gebiete der Staatsgesetzgebung in 
merkwürdigen Ereignissen hervortreten sehen (Appian. 
de hello civ. 4, 32^34; Valer. Max. 8, 3) 3; vergl. 
9, 2, 1; Ooinctil. Just. Or. 1, 1). In dem römischen 
Loben olTenbart sich die Macht des religiösen Gesichts- 
punktes um so stärker, je schonungsloser von Anfang 
an die natürliche Auffiussung der Tyrannei des staatlichen 
Imperium unterlag. Diesem gegenüber war das Ge- 
wicht der religiösen Scheu um so unentbehrlicher. In 
Mythen und Ereignissen tritt es mit seiner ganzen 
Allgewalt hervor, stets mächtig genug, jeden Versuch 
ungebührlicher Steigerung des männlich-politischen Im- 
perium zurückzuweisen (Flut. Qu* rom. 56; Aen. 8, 
336. Val. Max. 4, 4 pr.; 2, 1^ 2; 2, 1, 5. 6; 5, 2, 
1; 9, 12, 2). — Um die Bedeutung des religiösen 
Weihecharakters noch durch ein weiteres Beispiel zu 
eriäutern, hebe ich die Darstellung syrakusaniscber 



Königinnen hervor. Auf den Münzen, wel 
seits ein von Frauenhand geleitetetes Vierges 
gleiche Paus. 5, 19, 1 ; nach Analogie de^ 1 
bei Gerhard, auserles. gr. Vasenbilder Taf. 
mit der Umschrift BJSIAISSJS O^IAOTl 
der andern dagegen einen mit Schleier und 
umgebenen Frauenkopf zeigen, hat R. Roch 
die berühmteste der sicilischen Gottheiten, 
Calliphenna (Val. Max. 1, 1, 1; Seh. Find. Nen 
vgl. St. Croix, myst. 2, 12, 2* ed.), der Kore*fi 
sich anschliesst, erkannt (memoire sur les m^i 
liennes de Pyrrhus , roi d'Epire et sur quelqi 
tions du m6me äge et du mdme pays, in den ni 
numismatique et d'antiquitd, Paris 1840. Verg 
let, catal. de cam^es No. 162; Presle, Grecs e 
343. 626), die Frage aber, welche Bedeutung 
chen Verbindung Demetcr's mit der Königin 
Grunde liegt^ nicht berührt Sie ruht auf dem 
dass die hervorragende Macht der Frau in dem 
Prinzipat demetrischer Mütterlichkeit ihren 
ihr Vorbild hat. Für eine Königin, deren : 
keit zu dem Geschlechte Hieron*s kaum bezH 
den kann, lag diess um so näher, da in dem 
Fürstenhause das cereale Priesterthum von 1 
erblich war (Seh. Find. Ol. 6, 156. 138. 16( 
Expl. p. 162; Pyth. 2, 27, p. 314 Boeckh; 
26). Indem nun Philistit , die nach Hesych 
axiiia ihren Namen gab, auf einem der cun 
racusanischen Felstheaters wiederkehrt, so v 
von Neuem in den Kreis der dionysisch um; 
Demeter-Mysterien, wie sie der pythagorischen 
Grunde liegen, hineingeführt, und gewinnen fil 
und Stirnband jene bestimmte Weihebeziehnn 
so vielAltig auf Monumenten entgegentritt The 
Berenike und Arsinoö, die Fürstinnen des d 
weihten Hauses der Lagiden, erscheinen at 
mit demselben Schmucke, und der aus Pslm 
mende Marmorkopf des Louvre gibt der bi 
Attribution dadurch noch mehr Bestimmtheit 
mit Schleier und Stirnband das Ohrgehänge 
benform verbindet (Longp^rier, nolice. p. 141. 
An PhiHstis schliesst sich auf dem nächste 
Nereis an. Es kann kein Zweifel sein, di 
die Tochter des Pyrrhus, die Gemahlin Gel 
Sohnes Hieron's, zu denken haben. (Paus. 6 
lyb. 7, 4, 5; JusUn. 28, 3; Boeckh im C. 
3, p* 566.) Wie schon der Name Nereis a 
sterbliche Thetis sich anschliesst, so zeigt n 
Herleitung der Rechte ihres Sohnes Hieroa 
dem mütterlichen Ahn Pyrrhus die Bevono 
gebärenden Seite. Aehnliches dürfte der 1 
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Windung wir den Uebergang zu den Anfängen eines 
gesitteten Daseins erkannt haben* Das Ende der Ent- 
wicklung stellt sich dem Beginn als Zwillingsbruder 
zur Seite. Eine zweite Kindheit tritt ein, der ersten 
nicht an Hoffnung, sondern nur an Hilflosigkeit ver- 
gleichbar« Vorbote kräftiger Jugend beim Aufgang, ist 
sie beim Niedergang Zeichen eintretender Verwesung. 
Haben wir am Beginn dieses Werkes die Zeugnisse 
der Alten Ober voreheliche Zustände zusammengestellt, 
um durch ihren Gegensatz die Kulturbedeutung des 
ehelichen Mutterrechts, Ober welches auch ein Tacitus 
(Germ. c. 40) so falsch urtheilte, in's rechte Licht zu 
stellen, so bleibt uns nun als letzter Theil unserer 
Aufgabe die Betrachtung des Rückfalls in eben jene 
Lebensformen, welchen die Allgemeinheit eines die 
ganze tellurische Schöpfung umfassenden stofflich-müt- 
terlichen ins naturale als leitendes Gesetz zu Grunde 
liegt. Meinem bisherigen Verfahren getreu wähle ich 
auch hier aus der Mehrzahl geschichtlicher Erschei- 
nungen (Antisthenes der Kyniker und Zenon wie Chry- 
sipp, die Häupter der ganz physisch materialistischen 
Stoa, lehren Weibergemeinschafl Diogen. La. 6, 72; 
7, 4; 7, 33; Luciani Cynicus. Vergl. Diodor 2, 55 bis 
60 über Jambulos Staatsroman) eine einzelne aus, um 
der Betrachtung eine feste historische Grundlage, und 
dem allgemeinen Gesichtspunkte das gesicherte Funda- 
ment einer Detailuntersuchung zu geben. Als eigent- 
liches Vaterland des Carpocratianismus, den Irenaeus 
adv. haeres. i, 24 ; Euseb. bist eccies. 4, 7 und Theo- 
doret ausdrücklich der Gnosis anreihen, erscheint Cy- 
rene und Aegypten, mithin eben jenes Afrika, das wir 
als den entschiedensten Anhänger des mütterlichen 
Prinzipats in der Religion, im Staate, in der Familie 
gefunden haben, in welchem er bis heute fortbesteht, 
und aus dem auch der christliche Mutterkult seine 
Verbreitung über die Länder des Occidents erhalten 
bat. (H^ricourt, 2 voy. au Choa, p. 227. 241.) Ale- 
xandriner ist Carpocrates, sein Sohn Epiphanes von 
einem cephallenischen Weibe geboren. In Aegypten 
lehrte Prodikus, von welchem dieselbe Schule auch die 
der Prodicianer genannt wurde. Alexandria gehört 
Synesius, der im Jahr 410 zum Bischof der afri- 
kanischen Pentapolis geweiht wurde, trotz seines Chri- 
stenthums dennoch den alexandrinischen Gnostikem 
beigezählt werden muss, und mit Hypatia, der berühm- 
ten von Ammonius dem Pia toniker unterrichteten Phi- 
losophin in engem, auch brieflichem Verkehr stand 
(Suidas Ynonia ; Hermann, catalog. p. 368—371). Die 
carpocratianische Gnosis gibt, wie überhaupt alle Gno- 
sis, auch die neueste ophitische der Templer, der müt- 
terlichen Stofflichkeit ihren alten Prinzipat mit allen 



daraus folgenden Consequenzen zurück. Zu den fl 
der christlichen Lehre tritt sie in den entscUeta 
Gegensatz. Sie erscheint als die gewaltigste Re^ 
des Orients und seiner vorwiegend materiell-weib« 
Grundidee gegen das rein väterlich-geistige Priu: 
neuen Religion, welcher seit dem zweiten Jahrha 
unserer Zeitrechnung durch sie, wie ein Jahrta 
später durch die Templer, der Sieg streitig gee 
wurde. Den Inhalt der Lehre geben Clem. Ale.: 
Str. 3, 2, p. 511 ff. Potter; Euseb. bist. eccL 
Irenaeus adv. haeres. 1, 24. 35; Epiphan. baer^ 
32, 3; Theodoret. haeret. fab. 1, 5; Pseodo-T 
de praescript. haer. c. 48; Philostr. de haeresi 
Augustin. de haeres. c 7. Dazu kommen swea 
nische Inschriften des fünften und sechsten J^ 
derts unserer Zeitrechnung, welche Gesenins. 
scriptione Phoenicio*Gräeca in Cyrenaica nnper n 
ad Carpocratianorum haercsin pertinentia , Habe / 
zuerst bekannt machte, lieber den semitischei ] 
der einen bilinguen vergleiche man Hamaker, lettn 
Hons. Letronne sur une inscription en caractireip 
niciens et grecs. Leide 1825, 4^ und über das Ga 
Matter histoire critique du gnosticisme, übenetit' 
Dömer 18o3, Theil 2, S. 191—204; Neander, ge 
tische Entwicklung der vornehmsten gnostischea 
steme S. 355 ff. ; Fuldner, de Carpocratianis in lll|i 
historisch- theologischen Abhandlungen, 1824, S. 
bis 290. Nach Gesenius lautet der griechiscke 1 
folgendermassen : 

I. 'OAv/ATT. n^. It. /. — *H nacäv tAcuh »i 
vaucäv xohvoxijg ^Jjyi T^g d-tüxg itril iuccuocvfiig, di 
t€ tiXiüx ToTg xov tv^Xov oXXov ixXtmo&g ajfMi 
i^Chv^ wg Za^ijjg ji xa^ üv&ayo^cts^ rcay icfif0 
a^MXTo», xo§vjj cvfkßMitw cvyUno. Der pboeaidi 
Text wird von Hamaker, in theilweiser Abwekhoag 
Gesenius, so übertragen: Salve commnnio, jaM 
fons. Salve iustitia , legis beneficium. Salve lex, 
lutis vinculum. 

IL Sifmv (Osiris, litteris in angulis croctsii 
siUs) KovQavcuög. — G6&, KQovog^ Zmfofm^i^ 
d^ayoQagj *En^avQog^ Maci&x9jgy Ita&pytfg Xftai^ 
ol ^fAiT€Qo$ KovQjjmixol xad^ijyijxal ffvftfAmg ^ 
(f$v ^fM¥^ fAijSkv obmonoKtcduh^ Totg ik vifMg ^ 
xcA T^v nccQovofAiar xtxtanoXifAtlv, tcSto fif f 
iuctuocvvijg 1^^^'y ToSro th fäduta^ug iv xwif ^ 

Im Anschluss an diese Monumente {prilen die 
unsere Frage wichtigsten Punkte der ReiM iiack I 
vorgehoben werden. Die Idee der Gemeioackalk il 
Güter und der darauf gegründeten 6umo€wfi/ tritt 
Hittelpunkt der ganzen Lehre hervor. la roch 
Entwicklung finden wir sie in den Auszflgea, ^ 
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is Alezandr. Strom. 3 9 p. 512 PoUer aus der 

des Epiphanes m^ itxawavvtjg miliheilt. Hier 
iS Wesen der iwahoavvij wiederholt und unter 
ahme auf die Erscheinungen der physischen Welt 
iro*y»y/a lux Urbx^og gesetzt, und darum von 
'^xauMfvvdj jroir^ anachv in tarjg So&fltn;^ von 
€ vxo iueauKrvwifg ifAfviog^ von tqo^^ Ti xotv^ 

• . arao'i rcSg sn^var^^ xal nac^v in Xaijg^ ov- 
fA^ xQcaovfkivff gesprochen, endlich die ganze 
Klung so geschlossen: 17 dk xohvwvia naQavofnj^ 

xtd xä T^g iaotijxog^ iyivvjjat d^^tfAfiaxcov xal 
^ kkinxt/y. xo$v^ roiwv b ^fd^ Snavia dvO-^tomp 
g^ «etl xi &^Xv x^ a^^iv& xokvfi cvvayay^Vy xal 
hfa^dng xä {[dfa xoXkrjaag^ xijv i^xmocvvtjv ävig>fjvtv^ 
'Idy /ucr' taoxifxog. Damit vergleiche man nun die 
»rfiche der orphischen Hymnen 62, 5 J^xtjg ^v- 
c: ii icoxijxcg aXij&tifl avvayavi^ avofAola; 63, 2 
^nig dvft,: ilS icoxijxog del ^vtjxuXg Xaiqovüa 6^ 
; — a&^ Y&Q xi nXiov axvyütg, laoxrjxt ik Xa(qug* 
A fäq C9f(ti aq^xijg riXog iff&Xov ix&vi^. J. 167 
70: AqX^ xoiwv i$xa$oirvvijg /akv xo xoivhp xal laov 
'i iyyviaxw Mg cwfiajog xal fikag tpvX^g bfiona- 
wartag xal inl xi aixo xb ifjtiv g>&iyy€C\^ai xal 
Uoi^ioy, ätrntQ i^ xal IlXäiwv fiaddov naga xSv 
tjlo^Cwv cvfifMdxvqt!^ X. T. X. ; Procius in Hes. opp. 

Die Lehre der carpocratianischen Gnosis zeigt 
ibo jenes aus Aphrodite*s Mutternalur abgeleitete 
lalorale, das wir oben §. 65 if. in seinem Gegen- 
n dem ius civile als das ursprüngliche orienta- 
e Rechtsprinzip dargestellt haben, mit voller Con- 
enz entwickelt. Es ist das Gesetz der stofflichen 
pfung, das sich über alles Tellurische gleichmässig 
reitet, die positiven Gesetze als eine Verletzung 
natfirlichen laoxiig verwirft, jedes Mein und Dein 
noeu und Gütern von sich weist, jedes Mehr oder 
iger verbannt, und in dem Soudereigenthum eine 
'ixung des Rechts, eine xotvwvCa naijavofAfj^^laa 
\\. Gegen diese Verletzung anzukämpfen und die 
ieit des stofflichen ius naturale wieder herzustel- 
verpflichten sich die Carpocratianer in der zwei- 
nschrifi durch die Worte f^v na((avofi(av xaxano- 
^ Die erste nennt die Durchführung dieses Prin- 
if^v^ f cAcAx, und auch diese Bezeichnung schliesst 
an die Auffassung Aphrodite's als der grossen 
r des irdischen Friedens und an entsprechende 
Ucke der orphischen Gesänge an (63, 9 : ftQ^vu 
mt. Vergl. Aristoph. Lysistr. 1289. 1290). Wir 
, das Mntterthum wieder als den Tröger der allen 

Kindern gleich austheiienden, keines zurück- 
iden, vollendeten Gerechtigkeit, wie sie der jus- 
a tellus eingeboren ist, von Apollonius bei Phi- 



lostrat 1^ 15. 33; 3, 33. 34 so nachdrücklich hervor- 
gehoben wird, und in der Anwendung der Idee des 
iCxa^ov auf tellurische Ereignisse, insbesondere auf das 
Steigen des befruchtenden Nils und den Tod des Men- 
schen wiederkehrt, (ßueaia avaßaa^g^ n^Xvg itxatoav' 
vijg bei Clem. Alex. Str. 6, 4, p. 757; Letronne, Re- 
cherches p. 396; H. Orph. ^avianv &vfi. 87, 5 — 7.) 
Ausfluss desselben Grundsatzes ist die Gemeinschaft 
der Frauen, welche, wie in den angeführten Inschriften, 
so öfters hervorgehoben wird. (Clem. Alex. Strom, 
p. 515: x^v inidvfi^av tviovov x. r. X,; Munter, kirch- 
liche Alterthümer der Gnosliker S. 176.) Dabei wird 
die Mischung mit den nächsten Blutsverwandten, mit 
Müttern und Schwestern, gestattet (Euseb. H. eccl. 4, 
7, 11), und öffentliche Begattung nach Art der Thiere, 
das nqo^avwg XayvBvt^y (Theodoret. haer. fab. 1, 6; 
5, 20. 27) xvvcSv aväv xal xqayuv XayvUakg (Giern. 
Alex. p. 514; porcus de grege Epicuri) zur Pflicht 
gemacht. (Vergl. Theodoret 3, 1; v. Hammer, Fund- 
gruben 6, S. 81, N. 20.) Unsere Bemerkung, dass 
das Ende der menschlichen Entwicklung die frühesten 
thierischen Zustände wieder zurückbringe (Porphyr, 
abst. 3, 10), Gndet in dieser Erscheinung ihre merk- 
würdigste Bestätigung. Die Gleichstellung des Hetä- 
rismus mit der Sumpfvegetation, der tiefsten Stufe des 
wilden Naturlebens, hat in dem Namen der Barbeliotae 
oder Borboriani, i. e. caenosi, lutei (Justin, in L. 19. 
21 C. de haereticis 1,5: borboritae von ßoQßoQog ; 
Theodoret. haeret. fab 1, 13 in fine), von Neuem ihren 
Ausdruck erhalten. Es ist klar, dass nach dem car- 
pocratianischen Systeme nur die Mutterabstammung in 
Betracht kommen kann, wie wir den Sumpfkult in der 
Mutterlinie vererbt gefunden haben. Daraus erklärt 
sich ein Umstand, mit welchem die bisherigen Inter- 
preten sich nicht zurechtzufinden vermochten. Epipha- 
nes erhielt in seiner mütterlichen Heimath auf Cephal- 
Fenia, nicht in der väterlichen zu Alexandria, göttliche 
Verehrung (Clem. Alex. p. 511: xal &€ig iv S&fAfj x^g 
K^fpaXXtjvCag x, x. A.). Dodwell in Irenaeum und Fuld- 
ner nehmen ihre Zuflucht zu der Annahme, dass Same 
Hauptsitz der Schule gewesen sei, wogegen Gesenius 
nachweist, dass Cyrene und Aegypten diese Bedeutung 
allein in Anspruch zu nehmen berechtigt sind. Die 
wahre Ursache liegt in den Grundsätzen der Sekte 
selbst. Nach diesen war das Mutterland für den Ort, 
der Neumond für die Zeit der Verehrung massgebend 
(xarä vavfAtjvCav ytvi&Xiov äno&iwfftv x, x, A.). Sumpf, 
Mond, Muttergenealogie erscheinen hier wieder in in- 
niger Verbindung, und ihnen schliesst sich die weib- 
liche xx€(g^ so wie das Ei gleichgeltend an. Beide 
finden wir auf gnostischen Monumenten. (Chabouillet 
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No. 1835; Pignor. Mensa Isiaca Auctar. Tab.- 3, 5; 4, 
1. 2. 3.) Die bewusste Rückkehr zu den ältesten 
Vorstellungen offenbart sich, wie in der fingirten Rück- 
versetzung des einen Monuments auf Ol. 86, 3, so 
namentlich in der Schreibweise ßwjcxqofpijiov ^ welche 
die erste der mitgetheilten Inschriften in üebereinstim- 
niung mit manchen, besonders basiiidianischen Amuleten 
und Denkmälern der gnostischen Templer befolgt. (Sui- 
das xaxand^Bv vbfjtog; Pausanias 5, 17, 3; Reuvens, 
lettre ä Letronne p. 17, n. 13; Gesen. p. 15; über 
die retrograde Schrift der Münzen der kretischen 
Phaistos, Merkel, Taios S. 88.) Den Zusammenhang 
jenes Gebrauchs mit dem Prinzipat des Mutterthums 
und der Herrschaft der linken Seite haben wir früher 
entwickelt. Bezeichnend ist es daher, dass die gno- 
stische Sekte der Canaiten oder Judaiten die Göttlich- 
keit in die mütterliche Dyas auflöst, und zwei weib- 
liche Prinzipien , So^^a und 'Yariga, unterscheidet (Fuld- 
ner, de Carpocrat. p. 212; Gesen. p. 9). Wenn wir 
die in allen diesen Erscheinungen hervortretende weib- 
lich-stoffliche Grundlage des Garpocratianismus festhal- 
ten, so wird die Theilnahme der Frauen an seiner 
Pflege und Verbreitung zugleich beachtenswerther und 
weniger räthselhaft sein. Besonders genannt ist Mar- 
cellina : iy XQcvotg ^Avui^tov MaQxeXX^va iv "^P^fifi ytvfh 
(Aivij t^¥ XvfAjjv TJgf; KaQjwoxQa isiatrxaXfag il^ifiiüaca^ 
noXXfAg räv ixitat Xvfiijvafjkivif ^^vhf^ (Epiphan. haer. 
27, 6; Iren. adv. haeres. 1, 24, 6). Sie erinnert an 
Stimula, das Vorbild der dionysischen Frau, wie die 
nächtlichen carpocratianischen Mysterienfeiern den dio- 
nysischen in ihrer höchsten Entartung sich anreihen 
Clem. Alex. Str. 3, p. 514 mit Potters Anführungen; 
Minuc. Felix Octav. c. 9; Euseb. bist, eccles. 4, 7; 
Epiphan. haeres. 6, 3. 4). Nach Marcellina verdient 
die Spanierin Agape, die Gründerin der Agapiten, Er- 
wähnung. Durch Marcus, einen gebomen Memphiten, 
der in Alexandria oder in der Cyrenaica erzogen wor- 
den war, dem Gnosticismus gewonnen, scheint sie in 
Spanien ihrem Lehrer nicht geringere Dienste geleistet 
zu haben, als Marcellina dem Epiphanes. »Ueberhaupt, 
bemerkt Matter 2, 204, ist es sehr merkwürdig, welche 
grosse Rolle die Frauen in der Geschichte des Gno- 
sticismus spielen. Helena war allmächtig bei Simon 
dem Magier. Die Frau des Nicolaus trug nach über- 
einstimmenden Traditionen Schuld an dem Schisma der 
Nicolaiten. Eine in ihrem Ursprünge sehr mystische, 
im Verlaufe mehr gewöhnliche Verbindung machte den 
Marcion zum Haupte einer berühmten Schule. Philo- 
mene theilte dem Apelles Offenbarungen mit, die Mar- 
kosianer schmeichelten vorzüglich den Frauen der hö- 
bern Stände. Der Flora trug Ptolemaeus in einem 



eigenen Briefe sein System vor.« (Epiphan. bier. 

8: äi^Xf^ fAov xaX^ 0Xwqa x. t. X. Tertull. idv. 

21 : ita omnem illi honorem contulerunt feminae, 

et barbam ne dixerim caetera. Die Frauen der P 

zianer oder Montanisten und die beiden Prophett 

Priscilla und Maximilla, iv tu jrQog>ißtMu mk^ ü j 

tvayyiXhov w£p,ijvxak^ Tbeodoret 3, 2; St. Croix, 

cherches sur les myst^res 2, 190, 2* ^dit.) Von N< 

sehen wir hier den Einfluss des M^eibea geknlpl 

einen in seiner ganzen Anlage sinnlich - dionysis 

Mysterienkult. Auf ähnliche Erscheinungen des 

cureischen Lebens hier hinzuweisen, liegt um so & 

da die zweite der mitgetheilten Inschriften auch E 

unter den Hierophanten des Garpocratianismus «qI 

Wie hoch der Ruhm der Lampsacenerin The? 

der Freundin Epicurs (Diogen. La. 10, 5. 25), r 

terthum stieg, zeigen die Ausdrücke Cicero*s 

2, 21; in Pison. 26, und Lactant. inst. 3, 25: 

umquam mulieres philosophari docuerunt praeter ^ 

ex omni memoria Tbemisten. Clem. Alex. Slx\ 

619. Hermann, catal. p. 450; Menag. §. 69. ^ 

ders muss der Hipparchia aus Maronea in Thnc 

der Schwester des Metrocles , gedacht werden. (Sk 

s. v. ; Diogen. La. 6, 7 ; 6, 5, 5 ; Clem. Alex. Str. 

p. 619 ; Hermann , catal. s, v. : Menag. §. 63.) I 

rühmt, und dem Garpocratianismus völlig entspredM 

ist ihre in der Poecile zu Athen mit Grates öMi 

gefeierte Kwo/afiia, in welcher die ursprünglirke K 

Ziehung des Hundes zu dem nQo^paväg Xayvivwn 

Neuem hervortritt. Von ihr heisst es : iv if fsH^ 

ffvveyivtTOj und von ihrem Sohne Pasicies : oi ii fH 

ßmv iyiveio , dyaytiv avtov in oTxt^fMX jsmiS^^ ' 

^vah jcvTov avT^ natq^v dvai yafAov. In eine* Ip 

gramm der Anthologie wird Hipparchia der ■m' 

sehen Atalante verglichen: oiXl ßa&v^i»vmf'bt9^ 

iqya yvvahxwv x, t. A. : eine Zusammenstellung fsk ^ 

hetärischen Amazonenthum , welche auf gnoilii^ 

Steinen analog sich wiederholt. Ein Malachit dei ft 

riser Kabinets gibt neben dem planetariscben Zo^ 

des Mars zwischen zwei Sternen und dem Skoi^ 

die Inschrift: AAMHETQ BA2IAISSÄ äMJL (Q> 

bouillet. No 2247.) Die zweite der mitgetkeOtei k 

Schriften stellt mit Epicur die cyrenaeischen V^ 

{oi ^fiiT€Qc§ KvQfjvai'xol xad^ijytjxtxf) zusammet. ^ 

selbe findet sich bei Athen. 7, p. 209 D.: «0x«t^ 

<^€ oi fibvov oi ^EnucovQUOt j^v ^ov^v, üU '" 

KvQfjvaixol x(ü Mvtj(rKnQaTi§o§ ii xtxXovfuim. '^r 

(wro* ^jjv fikv ^84wg Xa^qova&v^ äg ffjffh Bo^w^ 

Die Bezeichnung Mvif(rürTQSnt$o$ ist besonders M> 

tenswerth. Die Rückkehr der spätem cyreri** 

Hierophanten zu der Anschauungsweise der i^ 
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lasgischen Weihen zeigt sich hier in einer 
rdigen Conseqaenz. In der messenischen 
lebe die andaniscben Mysterien beschlilgt 
J, 6; 4, 33, 5; 4, 26, 5. 6; 4, 27, 1), 
erophant wiederholt Mvütfftax^atoq (Z. 12. 
iweihten erscheinen also als cxf^og {ofAt^ 

absiin. 4, 13), wonach, wie wir früher 
n, Pindar die den orphischen Mysterien 
)crer einen axQoffogwg ctQaihg nennt. (Pro- 
p. 21 B. C. : näffifg f$Xoiro^(ag iindp in 

iXi;X^iva$.) Die erste Worthälfle be- 
e in manchen Composita (fAvt^aivoog, fivt^ 
ifflxoMog^ fivijCkX&qti nach Hesych fjiovfii 
Mv^ißwXog der Pytbagoreer etc.)? die 
i angetheiite Richtung des Geistes auf den- 
•nstand, den die zweite Worthälfte angibt, 
m Gegensatz zu A^^i?, welches Procius in 
K dem avafivfjünxbv entgegensetzt. Mvti^ 

also der die ganze Aufmerksamkeit und 

Geistes der Schaar der Eingeweihten wid- 
iftffg. Es tritt an die Stelle des Eigen- 
* nach dem Gesetze der Hysterien ver- 
erden soll (Eunap. in Max. p. 52 Boisso- 

hat auf diesem Wege sich selbst zum 
gebildet. (C. J. Gr. 155, p. 248: 'ÄQXiC- 

KaXXtffTd&rtf ; Mtviffigaiog.) Nach dem 
heissen alsdann die Geweihten Mvijair 
ie sie sonst den Namen des Gottes, dem 
ind, annehmen (BaxXog ixXii^ijv ba^o&iig^ 
orphyr. abst. 4, 19; aiOfAoua JtovfHTtcaiäj 
2, N. 1136), was darum zusammengestellt 
:, weil nach Euseb. Pr. Ev. 3, p. 117 der 
Hierophant selbst als eixdv iijiAhwqyov in 
n auftritt. In der angeftihrten Stelle des 
ird die Bezeichnung Mvrjcieiqatuo^ vor- 
uf die Kvqevaixoi bezogen. Da nun die 
^r vorzugsweise Cyrene angehören, so wird 
ung Phemionitae, welche La Croze und 
i, N. 14 durch crr^ncoT^xo/ erläutern, wie 
ret 1, 13 beide für identisch erklärt, völ- 
ich. Damit stimmt ferner der Ausdruck 
Inschrift von Cyrene : loTg 6k v6fAo$g a^^i^- 
V naqavofiCav xaranoXe fittv Überein. 
an das pythagorische vbfAfp t6 ßofj&elv xal 
MVj Jambl. 100. 171. 223; Diogen. La. 
r erkennen jetzt, welche Bedeutung mit 
:k üx^bg und Mvt^chfnQax^Hn Ursprüng- 
en war. Die Verbreitung der Religion und 
Jen wird zur Pflicht gemacht. Anfänglich 
ewalt über die Länder getragen, wie von 



den amazonischen und dionysischen Frauen, wird sie 
später durch alle Mittel der Lehre und des erotischen 
Einflusses befördert. In diesem Lichte erscheinen Mar- 
cellina, Hipparchia, die carpocratianischen Frauen über- 
haupt. Der Cyrenaika gehört Arete, deren Sohn Ari- 
stipp fAtjxQoi^iaxTog heisst. Strabo 17, p. 837; Diog. 
La. 2, 86: Euseb. Pr. Ev. 14, c. 18, p. 764; Suidas, 
^AqCcxntnog. Aelian. H. A. 3, 40 nennt Arete, ^n^q 
SuSiiaxo xffv aXoXfjv^ nicht Tochter, sondern Schwe- 
sterkind des Aristipp: ein Verhältniss, das der Stellung 
des Schwesterthums im Mutterrecht besonders ent- 
spricht. Es kann nicht verkannt werden, dass dieses 
nochmalige Hervortreten cyrenischer Frauen mit der 
hohen Stellung, welche ihnen die alte Zeit eingeräumt 
hatte, in der engsten Verbindung steht. Dieselbe Be- 
merkung drängt sich auch fUr Diodoros o Kqovog und 
dessen fünf Töchter auf. (Diogen. La. 2, 10, 111. 
112; Strabo 14, p. 658; 17, p. 838; Hieronym. c. 
Jovian. L. 1 bei Hermann, catal. s. v« ; Menag. §. 60.) 
Nach Strabo stammt Diodor aus der karischen Insel 
Jasos. Wir werden dadurch auf die karische Gynai- 
kokratie und ihre Aphrodite-Mysterien, an welche sich 
diese Auszeichnung der Töchter und der Name Arte- 
misia anschliesst, zurückgeführt. Ueberhaupt ist es der 
höchsten Beachtung werth, dass vorzugsweise gynai- 
kokratische Stämme an den religiösen Bestrebungen 
der spätem Zeit sich betheiligen, und Beispiele eines 
erhöhten weiblichen Geisteslebens darbieten. Gehören 
Procius und Nicolaus Lycien an, so erzeugte Thracien 
Hipparchia, Lampsacus Themisto, Cyrene Arete, und Pto- 
lemais, die iv xfi nvd-ayoQ&xjj x^g fMW(r$x^g aTOAXf$fAee$ an- 
geführt wird (Hermann p. 347), Phlius Axiothea, Man- 
tinea Lasthenia, Corcyra Anagallis, welche die Erfin- 
dung der mit den orphischen Mysterien so innig 
verbundenen Sphaira der AIcinous - Tochter Nausicaa 
zuschreibt. (Suidas, 'AvayaXXig; Athen. 1, 14 D. ; vgL 
Od. 6, 100; 8, 370 — 380; ApoUon. Rh. Argon. 3, 
116 — 155 mit Philostr. iun. Im. 9.) So stehen die 
spätesten Zustände mit den frühesten in einem innem 
Zusammenhang. Der drohende Untergang der alten 
Religion weckt noch einmal das schlummernde Be- 
wusstsein und ruft von Neuem jene Völker zum Kampfe 
auf, die von dem entwickelten Hellenismus in den Hin- 
tergrund gedrängt, an der geistigen Entwicklung der 
alten Welt lange Zeit keinen Antheil genommen hatten. 
Von diesem Gesichtspunkt aus gewinnt die hervorra- 
gende Stellung, welche der cyrenische Carpocratianis- 
mus dem samischen Weisen unter seinen Hierophanten 
einräumt, erhöhte Bedeutung. Der Orientalismus der 
pythagorischen Orphik wird dadurch völlig bestätigt. 
In ihm allein liegt das Bindeglied der cyrenischen und 
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der italischen Lehre. Auf die Herrschaft des stofflich- 
mütterlichen Prinzips und ihr Symbol, die irrf/^, grün- 
den beide ihren Mysterienkult. Hat auch Pythagoras 
den Tellurismus zu der Stufe des keuschen demetri- 
schen Mutterthums erhoben, überall das Hetariscbe be- 
kämpft, und die höhere Würde wie die höhere Be- 
stimmung des Menschen im Gegensatz zu allen übrigen 
Geschöpfen der Erde mit besonderm Nachdruck her- 
vorgehoben (J. 101 verglichen mit 218. 219; Ecphantus 
ap. Stob, floril. Meineke 2, p. 248. 266: iv ik tf yf 
xal naq &fHv aQ&aTo^iataTov fikv ävd-qwnog x. t. A.): 
so ist doch die Grundlage seines ganzen Religions- 
systems die alte asia tisch -pelasgische, welche dem em- 
pfangenden und gebärenden Multerthum der Materie 
den Prinzipat des diesseitigen und des jenseitigen Le- 
bens zuerkennt, der Charakter seiner ganzen Philo- 
sophie der weibliche materiell-sensitive, ihr kosmischer 
Träger der Mond, dessen ixyovog die if<Hpo^ heissen. 
Dieselbe Grundlage wird von den Epicurcern und den 
Kyrenaikern, zumal von den Karpocratianem aner- 
kannt, von ihnen aber bis zu jenen äussersten Conse- 
quenzen entwickelt, die, von dem Pythagorismus ver- 
worfen, ja bekämpft, schon in der platonischen Lehre 
sich Bahn zu brechen wussten. Daher kann es nicht 
überraschen, die Epicureer von den Alten mit den Py- 
thagoreem zusammengestellt und den Carpocratianis- 
mus auf die platonische Philosophie begründet zu sehen. 
Bei Diogen. La. prooem. 15 ist eine Reihe von Nach- 
folgern aufgestellt, nach welcher die pythagorische 
Schule zuletzt auf Epicur hinausläuft: eine Verbindung, 
welche Ritter, Geschichte der pythag. Philosophie, S. 
56, als erdichtet erklärt, obwohl auch Philargyrius zu 
Georg. 4, 119 sie anerkennt, und Athenaeus 4, p. 163 
D. an dem Beispiel des Aspendiers Diodor sie hervor- 
hebt. Des Epiphanes auffallende Aehnlichkeit mit Apol- 
lonius von Tyana kann Niemand entgehen, wie denn 
die orphisch-pythagorischen Grundsätze von einer über 
alle tellurischen Schöpfungen sich erstreckenden ihxaio- 
CVV1J mit den Lehren der Carpocratianer durchweg 
tibereinstimmen, die Gebote des xohvä xä xSv ^(Xwv 
(J. 72. 229. 230), des gemeinsamen Wohnens, der ge- 
meinsamen Mahlzeiten und der reinsten Liebe eine 
Iheilweise Verwirklichung jener stofflichen xoivwvta in 
sich tragen, endlich Dionysos-Osiris in beiden Systemen 
mit gleicher Geltung als Herr alles Lebens, daher auf 
dem zweiten der cyrenäischen Denkmäler mit dem 
Kreuz, dem Zeichen der Geschlechtsmischung, dem At- 
tribut des Hermes Chthonios, der Dioscuren, der Arte- 
mis Ephcsia, Demeter - Axiokersa , verbunden auftritt. 
(Ruiin. bist. ecci. 2, 29; Stob. Ed. phys. 1, p. 147 
Heeren; R. Rochette, sur la croix ansöe asiatique, ap- 



pendix A. zu Hercule Assyrien pl. 9, f. 10—13; G^ 
gemmae astrif. T. 1, tab. 65. 66. 81. 86; Gon 
pierres ant T. 1 , pl. 244 ; Gerhard , Denkmäler 
Forsch. 1800, Taf. 16, 1; v. Hammer, myster. bi^ 
met. revelatum in den Fundgruben des Orients > 
22. 62. 452 ff.) Epiphanes, der Gründer des C^) 
cratianismus, heisst ausdrücklich Platoniker (Ciem.^^ 
Str. 3, 2; Epiphanius und Theodoret haer. fab. 
xal *EnKp&vijg ik roviov ncug UXcnov^x^g ^/ftiim-^ 
SiCag T^v tovjov fiv&oXoy£ay inXSnvwir)^ PlatOg^ 
bei TertuU. adv. Hermog. 8, de anima 23 haert^^ . 
patriarcha und haereticorum condimentarius. 
sich nicht verkennen, dass die platonische Gem^^ ^ 
der Güter und Frauen (oben S. 21, 2), und ^ 
schung der Brüder und Schwestern (R. P. 5, «^ 
demselben weiblich-stofflichen Prinzipe entspr/ü^ ^ 
dem die pythagorische und die carpocratianisckeX^ 
beruht, wie denn die Geburt vollständig bewgAekfi 
Krieger (vergl. Serv. Aen. 3, 113 fin.) an (üe Mm 
des ifTQaTog (tpvXa^ noXifAUcog xal jnfi6(ro^\ ik Ytff 
gleichung des weiblichen Lebens mit dem der Haii 
(5, p. 466) an die uralte, im Carpocratianisnos ■! 
in der ophitisnhen Gnosis der Templer (v. Huwerl 
63. 71 et passim; Offenb. Joh. 22, 15) wiederkekreili 
Mutterbedeutung des xvmy erinnert. Hit PjtkagMi 
und Epicur werden Thot, Kronos, Zoroaster imd X* 
dakes zusammengestellt. Dadurch erhält der Ctf|^ 
cratianismus seine Verbindung mit jenen ReUgNi^ 
Systemen, in welchen die Herrschaft des weibfahi 
Materialismus am entschiedensten ausgebildet wir. FlH 
uns Thot zu der phönizisch-ägyptischen Lehre oiidM 
stofflich -hetärischen Grundlage (Euseb. Pr. Evalin 
p. 21 ; 1, 10, p. 22. 23. 24; 2, 1, p. 29; Dkifc 
16. 27; Jambl. de myster. 1, 1), Osiris «de«*' 
kedonischen Mutterrecht zurück (Euseb. Pr. Er. 2, V 
p. 29. 30), so erscheint Kronos als Triger des «»* 
^ v6fiog^ dem das silberne MenschengeschlecU 1^ 
digte (Euseb. Pr. Ev. 1, 10, p 23; ProcI. in ll» > 
14 B.; p. 15 C; in Hesiod. opp. 129: 'ö^»^ 
To5 Aqyvqov yivovg ßaa&X€vuv ^i^al riv llpofWj ^ 
xaiä Tbv xa&aqdv Xoyov ^ßvtag aQyvqoig liyw* »'•■ 
öfters 6 trotfibg^ und Beiname des Karers Diodor), I^ 
roaster- Zarades dagegen als Repräsentant jener yf^ 
sehen f^voqia und aXoß^oviCa (Schol. Theoerit ST* ^ 
97 Kiessling), auf deren Grundlage Masdacef di^^ 
wirklichung der platonischen Lehre von der Ge*** 
Schaft der Frauen und Güter von Neuem teW* 
(Oben S 22, 1 und Theodor, graec. äff. ctB»*' ^* ^ 
p. 935 ed. Schulz : xax& twg Za^äw iMfi Ä!^ 
noXnivofigvo& vofiovg xai fujXQ&c^ xal UtXfi^ fff*»!! 
xal fiiiTO& xal dvyaxqda fityvifAfvM x, t. l ^^^m 



:es Agalhias bist. 4, 27, p. 267 ed. Bonn ; Theo- 
lect. 2, p. 567; Hyde, de relig. veU. Persarum« 

p. 289.) Der ganze Kreis jener Völker, bei 
n wir den mütterlichen Teiiurismus am entschie- 
■ aasgebildet und mit der gröasten Conseqoens 
eOlhrt gefunden haben, tritt hier nochmals vor 
r. Der Carpocratianismus ist sich seines Zusam- 
igs mit dem Urzustände der asiatischen Welt 
il, und unternimmt die Wiederherstellung des- 
init jener Entschlossenheit, welche in der Ahnung 
^m alten Glauben drohenden Untergangs ihren 

hat. Dem Christenthum und seiner geistigen 
itftt wird das mfitterliche Sumpfprinzip und der 
iche Hetärismus entgegengestellt. Die Länder 
innenschmeichelnden Orients, Afrika zumal und 
, nehmen den Kampf mit der grössten Entschie- 
it auf. Ereignisse der spätem Zeit zeigen, dass 
iineswegs hoffnungslos war. Unter dem Einfluss 
anberreizes asiatischer Natur hat es der lange 
'€0 den Päpsten' mit so vielen Privilegien ausge* 
te christliche Templerorden nicht vermocht, den 
des geistigen Prinzips über das sinnlich-natürliche 
>pliitischen Gnosis und seiner mütterlich - duali- 
ea Achemoth (acha-ju(6^) aufrecht zu halten. Die 
un und Mannheim zahlreich erhaltenen Bapho- 
i (von welchen die vollends entscheidenden Mann- 
nr bisher unbenfitzt geblieben sind, Graf, das 
h. Antiq. 2, S. 51—55) lassen nach des Herrn 
nmer Untersuchungen in dem 6. Bande der Fund- 
n des Orients, 1818 (Mysterium baphometis re- 
m p. 1 — 120; Gegenrede wider die Einrede der 
eidiger der Templer S. 445 — 449) keinen Zwei- 
er die phallische, in tiefster Sinnlichkeit gedachte 
Inge des gnostisch-templerischen Mysteriums, und 
Ib-christliche Völkerschaften des Libanon bezeugen 
r wie Burkhardt und Silvestre de Sacy die Fort- 
aphroditischer Verehrung der weiblichen xre/^ 
r den heutigen Tag. (Observations sur une pra- 
superstitieuse attribut^e aux Druses du Liban, 
1 asiatique, premi^re särie, T. 10, p. 321 — 351; 
) culte de Venus p. 50, 1; 53; S. de Sacy zu 
XHx myst&res 2, 197.) Der Kampf des Stoffes 
es vätdJrlichen Geistes durchzieht, wie das Leben 
inzelnen Menschen, so das unsers ganzen Ge- 
h\ä. Er bestimmt seine Schicksale, alle Hebungen 
Senkungen seines Daseins. Sieg und Fall wech- 
niit einander ab, und fordern zu stets erneuter 
samkeit, stets neuem Ringen auf. Wie schwer 
m Menschen wird, den Kampf gegen die Natur 
hr weiblich-materielles Prinzip zu bestehen, dafür 
t das Schicksal des Pythagorismus den vollsten, 



welthistorisch - merkwürdigen Beweis. Mag auch von 
ihm mit voller Wahrheit gesagt werden, »seine Prin- 
zipien und Gründe seien von der Art, dass man mit- 
telst ihrer zum hohem Sein aufsteigen könne, ja sie 
passten mehr für dieses als fQr die Untersuchung der 
Natur« (Aristot. Metaph. 1, 8, 26), so beweist doch 
diejenige Ausbildung desselben, welche durch Piato und 
dessen Nachfolger vermittelt, in dem Epicurismus und 
den Mysterien der Carpocratianer Verwirklichung er- 
hielt, dass bei einer solchen Mischung des physischen 
und metaphysischen , wie sie die lunarisch - mathema- 
tische Mittelstufe des orphisch-pythagorischen Naturkults 
in sich trug, das Schwergewicht der Materie, des 
Sumpfkothes und seiner hetärischen Lust zuletzt sicher 
den Sieg behaupten wird. Was in vXij und ^^^ wur- 
zelt, kehrt wieder dahin zurück. Kvya/ofUa eröffnet 
(Tzetz. Lyc. 111, p. 384. 385 Müller) und schliesst 
den Kreislauf der antiken Welt Von unten nach oben 
aufsteigend, entgeht die orphische Lehre dem Schicksal 
nicht, von der Höhe wieder in die Tiefe zurückzusin- 
ken. Ihr Mysterium sieht seinen edlern Bestandtheil 
dem sinnlichen geopfert, ja zuletzt dem tiefsten hetil- 
rischen zur Beute werden. Mit der Idee des staat- 
lichen Imperium hat Rom, mit der des apollinischen 
Vaterthums Athen das Mutterrecht des gebärenden Stof- 
fes bekämpft, beide ohne dauernden Erfolg. Hier und 
dort drängt sich mit dem demokratischen VerfM des 
Staats das weibliche Prinzip von Neuem in den Vor- 
dergrund, und wie der erste der Kaiser in den leges 
Julia et Papia Poppaea (vergl. Val. Max. 7, 7, 3. 4) 
dem alten Grundsatze des Familienrechtes jenen stoff- 
lichen Gesichtspunkt der foecunditas, der im Laufe der 
Zeiten zu immer entschiedener Herrschaft fortschritt, 
entgegenstellte (vergl. C. J. Gr. 1436. 1440. 1446; 
Aristot. Pol. 2, 6, 13; Schol. Juven. 9, 70. — Gor- 
dian in L. 11, C. 5, 37— §. 4, J. 3, 3), so rief der 
geistige Zustand des athenischen Volkes die aristopha- 
nische Schilderung des Vogelstaates hervor, in welcher 
Rhea-Basileia und das orphische Drei der Mutter Nacht 
als Grundlage allgemeiner Gleichheit und einer Lebens- 
gestaltung, wie sie das. weiblich-stoffliche Prinzip mit 
sich bringt, erscheinen. (Schol. Aves 1535; Diod. 3, 
55 — 58 ; ProcI. in Tim. p. 15 C. ; vergl. über die auch 
auf die Thiere sich erstreckende Demokratie Plato's 
wahre Schilderung im Staate 8, p. 562, über die da- 
mit verbundene Zuchtlosigkeit der Frauen Aristot. Pol. 
5, 9, 6; 6, 2, 12; endlich über die mit demselben 
Zustand veri>undene Abhängigkeit des Bürgerrechts der 
Kinder von dem der Mutter Aristot. Pol. 3, 3. 4.) Wo- 
hin wir blicken, überall tritt uns die gleiche Wahrheit 
entgegen: keinem Volke, dessen religiöse Anschauung 



in dem StoiFe wurzelt, ist es gelungen, den Sieg der 
rein geistigen Paternität zu erringen und der Mensch- 
heit dauernd zu sichern. Auf der Zertrümmerung, 
nicht auf der Entwicklung und stufenweisen Reinigung 
des Materialismus ruht der Spiritualismus des einheit* 
lieh- väterlichen Gottes. Die Kluft, welche beide Sy- 
steme trennt, hätte auch die höchste Kraft des philo- 
sophischen Gedankens nie zu überwinden vermocht. 
Darum erhebt sich Paulus nQig Koqhv&. 1, 10, 5 — 13 
mit so grosser Entschiedenheit gegen die orientalische 
Lehre von dem Prinzipat des weiblichen Stoffes Ov y&q 
iinhv äv^Q ix yiMwehgj äkXi /dv^ i^ aviqbg. Darum 
lassen es sich auch die Kirchenväter so angelegen sein, 
der Begründung des menschlichen Bruderthums auf den 
gemeinsamen Ursprung aus Einem Mutterschoosse die 
höhere aus der Kraft Eines Vaters gegenüber zu stel- 
len. Fratres aUtem vestri (paganorum) sumus iure na- 
turae, matris unius (zb fikv axSvog toTg Xotnotg ofiotog^ 

Ua ytyovdg ix xJjg aixag vXag noXXa tj? yy ßa* 

((w6fAivov^ Ag djib rag fjunqog j Ecphantus bei Stob. 

Meineke 2, p. 248. 266) . At quanto dignius 

fratres et dicuntur et habentur, qui unum patrem Deum 
agnoverunt, qui unum spiritum biberunt sanctitatis, qui 
de uno utero ignorantiae eiusdem ad unam lucem ex- 
paverunt sanctitatis (Tertull. Apolog. 39). In diesem 
Gegensatz des von der Mutter stammenden leiblichen 
und ^es von dem Vater abgeleiteten geistigen Geschwi- 
sterthums ist der ganze Unterschied der beiden Reli- 
gionssysteme enthalten. Auf jenem ruht die vorchrist- 
liche, auf diesem die christliche Anschauung. Der tiefe 
Gegensatz, der sie beide scheidet, erstreckt sich über 
alle Thelle der alten und der neuen Gesittung, und 
leiht der einen wie der andern ein so durchweg ent- 
gegengesetztes Gepröge. Daraus schöpfe ich die loh- 
nende Zuversicht, dass die jetzt zu ihrem Ende ge- 
langte Untersuchung für das Verständniss des Alterthums 
überhaupt fördernd und auch für die tiefere Kenntniss 
des Entwicklungsgangs der heutigen Welt, welcher 
französiche Schriftsteller die Rückkehr zu dem isis- 
prinzip und zu der Naturwahrheit des Mutterrechts als 
alleiniges Heilmittel anempfehlen (Michelet, la femme 
p. 240 IT.; Girardin, ögalite des enfants devant la m^re 
p. 7 ff.), nicht ohne Frucht sein wird. 

CLIL Die lange Zeit, welche seit Beginn des 
Drucks verstrichen ist, hat mich in den Stand gesetzt, 
über mehrere der behandelten Punkte fernere Nach- 
forschungen anzustellen. Von den Ergebnissen soll in 
den folgenden Abschnitten Einiges mitgetheilt werden. 
Die erste Stelle gebührt wiederum den Lyciem; die 
Zahl der Zeugnisse hat sich auf ganz unerwartete Weise 
vermehrt. Nach Grimmas Vorgang habe ich den Vers: 



»Ze Künis erbent ouch die Wib und nicht die Mi 
auf Tunis bezogen und darum unter die Zeugnisse i 
das afrikanische Weiberrecht aufgenommen. Einer h 
liehen Mittheilung verdanke ich nun folgende Bei 
tigung. Das Gedicht, dem der erwähnte Vers entn 
men ist, rührt her von Tannhäuser, einem Dichter, 
mitten in das xiii. Jahrhundert Alit, und ein al 
theuerliches Leben geführt haben muss. Er nahm 1 
an einem Kreuzzug, wahrscheinlich dem Friedrich; 
im J. 1228, und scheint sich eine Zeit lang in Kl 
asien und^ Syrien herumgetrieben und mancherlei Ki 
von dort eingezogen zu haben. In einem seiner 
der (Bodmer*s Minnesinger 2, 63 und Hagens Sai 
lung 2, 87) lässt er sich darauf ein. Da er den 
nig von Marroch nennt und den von Barberie gest 
haben will, so ist nicht unwahrscheinlich, dass 
wirklich afrikanischen Boden betrat, sei er nun i 
Aegypten dahin gelangt oder von Siciiien aus. I 
noch verbietet die handschriftlich feststehende Le 
Kunis, an die afrikanische Tunis zu denken. Wir 
vielmehr auf Kenia, das alte Ikonium (ceieberrima i 
Plin. 5, 27, 95) in Karamanien, das an der gr« 
Karavanenstrasse liegt (Ritter K. A. 1, 35), verwiei 
und gelangen so in die Nähe Lyciens, nämlich i 
der Landschaft Lycaonia (Itinerar. Wesseling. p. 71 
deren kriegerische Bevölkerung im Alterlhum das 
dem mütterlichen Mondkult und der einseitigen Mitl 
abstammung so enge verbundene Gorgonenbiid bei 
(Eustath ad Dionys. 857, p. 266 Bernhardy). Zur ( 
terstützung dient, dass der Dichter, von der Rom 
redend, auf Kunis zu sprechen kommt. Unter RoMi 
ist aber nicht das europäische Rumelien, sonders A 
Reich der Rumseldschuken , dessen Hauptstadt ehi 
Kenia war, zu verstehen. Alaäddin, Sultan der S# 
schukenlinie von Iconium als Rum , regierte von M 
bis 1236. Nun lässt sich die fragliche Notiz ii# 
pelter Weise erklären. Entweder nehmen wiriRf'^i 
sie auf einer historischen Reminiscenz ans Nkotoj 
von Damascus beruht oder wir legen ihr das Gendl ! 
eines den Zuständen des xiii. Jahrhunderts selbst # | 
lehnten Zeugnisses bei. Die erstere Vermalhoif *; 
gewiss als die weitaus gewagtere zu betnchtea; **{ 
letztere dagegen, wenn wir sie auf die einheM^I 
Bevölkerung bezieben, keinem Bedenken v»ifi^ 
Dann aber haben wir dem deutschen Minnesisfercii' 
der merkwürdigsten Zeugnisse Rkr die un!ftiä(f^ 
Macht des Herkommens, zumal in asiatischen Lü'^ 
zu danken. Wem die Erscheinung Bedenket «nVi 
der mag seine Beistimmung versagen. »Der Wef ' 
breit,« wie Simonides sagt. — Lycische Inschrift^ ^ 
j welchen die Mutter allein genannt wird, findei 



OQt&fAcS ^ütwg itotvov^aa$j Munä n&vxa ii jqonov fii- 

x^v rßv xcnalMiOfbivmy ivva/Mv (d. h. 6 — 2 =x= 2 • 2; 
6 — 3 = 3). Zwei Theile sind in dieser Darstellung 
wohl zu unterscheiden] erstens die Thatsache, dass 
Sechs als der Aphroditen geweihte Ukitog oQi&fAog be- 
trachtet wurde (Proclus in Hes. 787; Macrob. oben 
S. 130, 2); zweitens ihre Begründung und Rechtfer- 
tigung durch Hinweisung auf einzelne Eigenthttmlich- 
keiten der Sechszahl selbst. Dieser zweite Theil hat 
keine weitere Bedeutung. Der darin enthaltene Er- 
klärungsversuch ist ganz willkfihrlich , und wird daher 
von andern Schriftstellern, wie von Plut. Symp. 9, 3, 
de animae procreat e Timaeo 13. Hütten 13, 301 
durch eine abweichende Deduktion ersetzt. Der erste 
Theil aber, die Bedeutung der Sechszahl und ihre 
aphroditische Verknüpfung, steht vollkommen fest und 
wird durch ihre Auffassung als yafAog (Plut. 1. c.) be- 
stätigt. Wenden wir nun diese Thatsache auf unsere 
Grabbestimmung an, so erscheint sie als das Resultat 
eines ganz consequenten Systems. Wie die unbe* 
gränzte Zahlenreihe in der Sechs enthalten ist, so soll 
als Aequivalent der ebenso unendlichen Successions- 
linie die Bewilligung der 1$ ivofMtra betrachtet werden. 
Wir sehen also, dass der Gedanke, Eutyches für die 
i$adoX^ T^g yiviSg zu entschädigen, in der Wahl der 
Sechszahl selbst seine Fortsetzung erhalten hat. Da- 
durch aber, dass Sechs als aphroditisch - mütterlicher 
numerus betrachtet wird, entspricht diese Zahl vor- 
zugsweise dem Systeme des Mutterrechts und der ly- 
cischen Religion, welche das gebärende Weib, die 
hetärische Sumpfmutter Lada-Latona-Dada (Nicol. Da- 
masc. de virt. in den Fr. h. gr. 3, 369, 21), an die 
Spitze stellt (4259), und ihre ganz physisch-natürliche 
Anschauung der Dinge in der Bezeichnung der Kinder 
als dqifiiAaxa (4308. 4314) kund gibt. In gleicher 
Weise erklärt sich die Zahl der 306 Fabier, in wel- 
cher zu der einfachen Trias, die 300 ergibt (Fronte 
de oratorib. 1, p. 237), die weiblich verdoppelte (2 X 3) 
als aphroditisch-mütterlicher numerus hinzutritt. 

fnr.TTT- Nachdem wir so das System, aus wel- 
chem, die mitgetheilten Grabbestimmungen hervorge- 
gangen sind, und seinen Zusammenhang mit dem Mut- 
terrecht entwickelt haben, wenden wir uns zu einem 
Punkte von der höchsten Bedeutung, nämlich zu der 
Verbindung des lycischen Mutterrechts mit dem Myste- 
rienkult. Ohne Zaudern lege ich das Bekenntniss ab, 
dass mir dieses Wechselverhältniss bei der Ausarbei- 
tung der ersten, bis zu der Betrachtung der dionysi- 
schen Gynaikokratie reichenden Hälfte dieses Werks 
noch nicht in ihrer ganzen Bedeutung zum Bewusst- 



sein gekommen war, wie es denn bis he 
mand auch nur geahnt worden ist. Wer i 
über die epizephyrischen, lesbischen, pela 
pythagorischen Frauen mit Aufmerksamkei 
für die Zusammengehörigkeit beider Ersehe 
nen weitem Nachweis mehr verlangen. 1 
also an dieser Stelle nur noch übrig, da 
Mysterienkultes in Lycien durch Beibringui 
nisse darzuthun. Der lycische Volksname 
Sallier Louki, Louka) wird mit der Verb 
neuen Kultes in Vei[bindung gebracht, 
vertrieben, gelangt Lycus, des Pandion Soh 
nach Hessenien, andererseits nach Lycien. 
und Hethapus, den Gründern der andanisc 
birischen Weihen, und dem Priestergeschl 
komiden steht er in dem genauesten Zu 
(Herodot 1, 173; 7, 92; Strabo 12, 572 
Paus. 1, 19, 4; 4, 1, 4. 5; 4, 2, 4; 4, 
12, 6 ; Eustath. Hom. p. 369, 1 — 20 ; i 
847; vergl. Strabo 9, 392; Diod. 5, 56: 
31, 3; 4, 34, 5; Jakobs, Antholog. 2, p 
930. — Seh. ApolL Rh. 1, 157. — Oben 
Als Mittelpunkt der von Lycus verbreitete 
werden die Muttergottheiten Demeter und 
phone, f^ttjQ xai nqtozoyovog «ov^a, wie \ 
einstimmend zu Eleusis, auf Samolhrace 
kabirischen Orgien (Pausan. 9, 25, 6) fim 
(Pausan. 4, 1, 4. 5; 4, 2, 4; vergl. 8, 
männliche Potenz erscheint Apollo, der, 
non, dem Lyciae rector (Manil. Astr. 1, 
reich aus dem Dunkel des Hutterschooi 
gehende thracisch - hyperboreische Eons , 
Namen sich der des Orpheus und die F 
gonauten verbindet (vergl. noch Philostr. I 
Jason Lycius bei Plin. 8, 29, 143). Als 
Lichtname wird Lycus von Paus. 1, 19, 4 
anerkannt, so dass des Lyciers Ölen apo 
sänge und seine hyperboreische Verknüp 
Plin. 5, 27, 95: Super Pampbyliam Thra 
Milyae, quorum Arycanda oppidum) nun ei 
Verständlichkeit erhalten (Suid. "ÜX^v^ H« 
Callimach. in Del. 304. 305; Paus. 5, 7, ' 
10, 5, 4), und ApoIIons Verbindung mit di 
Demeter und Hagna in der neulich entdec 
nischen Mysterieninschrift (Z. 34. Vergl. 
5; d, 53, 3) sich historisch rechtfertigt. 
Sauppe*s Commentar S. 44 IT. Halten wii 
cus und dem lycischen Volksnamen erki 
rienbcziehung fest, so gewinnt eine Reihe 
Thatsachen sofort Bedeutsamkeit. Lycus* 
Feindschaft erscheint nun im Lichte eini 



B. Lycos* demetrisch - apollinischer Lehre 
US den üppigem Kult der syrischen Aphro- 
, als dessen Begründer er den Athenern 
gen (Pausan. 10, 10, 11; 1, 14, 6; 1, 22, 
. ap. Plot. Thes. 17), und in dem Verhält- 
(orinihischen Steneboia zu dem keuschen 
leiden Bellerophon-Melerpanta (auf dem von 
prochenen Spiegel) wiederholt sich derselbe 
Nach Herodot 1, 147 wählton die von dem 

Frytaneion nach Asien übergesiedelten Jo- 
e und kaukonische Könige: ßaatUag Sk iairj- 
v'hv aitßv^ Avx(ovg^ dnh FXuvxov rov ^Inno- 
mag; oi dk Kavxwvag UvXlovg^ unb Koiqov 
fov CM ik^ xal Gvvttfi^tiqovg. Diese Wahl 

Hauptgrund in dem Religionscharakter der 
lycischen und kaukonischen Geschlechter, 
sen Verbindung mit der demetrischen Weihe 
n Athens, welche wir in dem Haarschmuck 
chen Greise und in der Wahl der demetri- 
i als Kolonieführer der wegziehenden Jonier 
>en. (Philostr. Im. 2, 8; Himer. Or. 10, 1, 
:)rphyr. abst. 3, 11; antr. 18.) Kaukoner 
* sehen wir liier in derselben Verbindung, 
Lycus und Kaukon, der mit der Mysterien- 
»tellte Weibepriester (Pausan. d , o , 4), zu 
Olli als in Messenien auftreten. — Durch 
hung zu den Lycomiden gewinnt auch Pam- 
älteste Hymnograph Athens, Bedeutung für 
iss der lycischen Mysterien. (Paus. 7, 21, 
3; 9, 27, 2.) Aus seinen Liedern auf den 
Proserpina (P. 8, 37, 6; 1, 39, 1) ist ein 
^ug erhalten, in dem die höhere Hoffnung 
ien unverkennbar vorliegt. Er sang von 
ib : agnacd^vat dk oix Yo$g anaxfjdilaav 
raotg (P. 9, 31, 6). Nun verbindet sich mit 
se, welche in Lycien besonders schön ge- 

21, 5, 12), ebenso bestimmt der Gedanke 
en Todes (daher bacchiscbe tTzc^vol xtaa^ 
^ bei Athen. 15, 497 E ; und fi€yaXa$v &€aiv 
favwfia bei Soph. Oed. Col. 683), als mit 
en der höhere des Wiederauflebens. Ta 
ifda xal ta xai futtä toviodv Tct l^kmTQOJTM 

aviaXovra iQintt lä ^vXXa x, r. A. Procl. 
). 767, p, 223 Vollbehr; vergl. Athen 1:>, 
»en S. 296, 2.) Die anäxvj lag also nicht in 
en, vielmehr in dem Narkiss ('Anäiij in die- 
auf Vasen, De W itte, Elite 3, p. 69 Note), 
wird Sappho*s höhere Weihenatur durch den 
mz hervorgehoben. Als IbnXoJt* ayva fmXi- 
in^oi redet sie Alcaeus (Pr. 35 Bergk) an 

678 D. ; Theoer. Syr. 7 : MofiTf tocn^vif)^ 

a, HitUrrecbt. 



was gegenüber dem sonst bekannten avtjxxov noch be- 
deutsamer wird (Sapph. fr. 77. 128 B.). Aus Pam- 
phus* Liedern soll dieselbe Dichterin den von Aphro- 
dite und Dionysos gleich geliebten (Athen. 10, 456 B.) 
OixoXivog^ den sie zugleich mit Adonis besang, ge- 
schöplt haben (P. 9, 29, 3). Zeigt sich schon hierin 
die Verwandtschaft mit dem orphischen Religionskreise, 
mit dem Pamphus' Lieder auf Eros zusammengestellt 
werden (P. 9, 27, 2; Plotin. Enn. 9, p. 537 : ö fi^x "AfQo- 
i(xfjg Y^vofiivogi vergl. Hesych. Itrofiaxiini^)^ so lüsst sich 
vollends die Nachricht, dass der Vers Zcv xvinn^ x. x, A. 
von Pamphos herrühre (Philostr. Her. c. 2, 19), nur 
aus der Verwandtschaft seiner Poesie mit der orphi- 
schen Mysterienreligion erklären (Hermann fr. 30, p. 
489). Ebendarauf geht die Nachricht des Plutarch bei 
Proclus zu Hes. opp. 425, p. 179 Vollbehr, wonach 
Pamphos den Lychnos erfunden haben soll: xov kvXvov 
TXQwxog €VQ€ xal x6 ix xovxov ip&g itc^/a/e. Andere 
melden das Gleiche von den Aegyptem (Clemens AI. 
Str. 1, c. 16, p. 361 Potter; Euseb. Pr. Ev. 10, 6). 
Beiden Nachrichten liegt das Bewusstsein des Zusam- 
menhangs, der die brennende Lampe mit den Myste- 
rien und der vv^ 'hq^ verbindet, zu Grunde. (Gräbers. 
S. 86 ff*.; Laborde, vas. Lamberg 1, 55; 2, 3; daher 
Hetärenname AvXvog^ wie &qv(xk)Jg^ Adfinag^ Athen, 
lo, j83 E.) . Proclus will diesem durch die Hinweisung 
auf die Aehnlichkeit von Bäfuptog mit fSg noch mehr 
Nachdruck geben. Proclus aber, den Marinus loS oXw 
xofffjiov 'uQoy>avx9jg nennt, war von Mutter- wie von Va- 
terseite selbst Lycier. Mit dem Prinzipat der heiligen 
Nacht hängt die Traumweissagung zusammen. Ihre 
Erfindung aber wird von Clemens I. I. der Stadt Tel- 
messus, sei es der lycischen (Lyciae finis, Plin. 5, 27. 
99) oder der karischen — denn nach Strabo 14, 665. 
676 hcissen auch die Lycier bei den Dichtern Karer 
— beigelegt. Der XvXvog und die Sta ovfifuv fuxvxM^ 
gehören zusammen und finden sich nach C. J. Gr. 481 
(vergl. Athen. 15, 681 F.) auch im Dienste Aphrodi- 
tens verbunden, woran sich die von Clein. I. 1. und 
Euseb. Pr. Ev. 10, 6 berichtete nQoyvtoaig St acxiqtmv 
der Karer anschliesst. Ueber Pamphos besitzen wir 
noch eine Nachricht, deren Dunkel nun verschwindet 
Hesych: üafi^id^g yvvaTxig *Äd-fivfjChVy dnd üäft^pov xb 
yivog iXovcat. Scheint auch die re^i^elmässige Ablei- 
tung die Form üafi^mtSig zu verlangen, so ist den- 
noch die von Hesych gegebene Herleitung unbestreitbar 
die richtige. Dann aber haben wir eine durch den 
Mutterstamm vermittelte Genealogie, wie sie dem de- 
metrischen von den Lyciern selbst in das bürgerliche 
Leben übertragenen Systeme entspricht, vor uns, und 
wahrscheinlich an die Sängerinnen des Oitolinus-Liedes 
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wie Argeia bei Theocril zu denken. Das eine Auge 
der aus Lycien hergeleiteten Cyciopen dürfte um so 
eher mit der einseitigen Mutterabstamniung im Zusam- 
nienbang stehen, je häufiger \%ir die Einzahl des Schubs, 
des Zehns und ähnlicher Ausdrucksweisen in gleichem 
Sinne gefunden haben (auf Vasen bacchischer Hyste- 
rienbeziehung, Miilin, peintures 2, pl. 30; 64, p. 97), 
je inniger überdiess Mauern und Mauerbau mit dem 
chthonischen Kulte und dem Mutterthum der Erde im 
Zusammenhang stehen. Oben Seite 102, 1. Note. In 
Verbindung mit dem lyrischen Hyslerienkult erscheinen 
noch andere Einzelnheiten völlig verständlich. Ich er- 
innere zuerst an das, was Homer II. 16, 666 — 683, 
nach ihm Philostr. Heroic. c. 14 von dem Jüngern Sar- 
pedon, dem Sohne Laodamia's, der Bellerophon -Toch- 
ter, dessen Namen ein lycischer Berg trägt (Plin. 5, 
27. 99), und den im Zweikampf PatrocIus erlegte, be- 
richtet. Apollo reinigt den Leichnam von Staub und 
Blut, salbt ihn mit Ambrosia und hüllt ihn in ein am- 
brosisches Gewand. Der Schlaf und der Tod, die zwei 
Zwillingsbrüder, tragen ihn alsdann zurück zur Bestat- 
tung nach Lyciens gesegneten Fluren. Noch Philostrat 
wird der in Wohlgerüchen beigesetzte Körper allen 
Stämmen, durch die der Weg führt, gezeigt. Sein 
Anblick ist der eines Schlafenden. Noch Appian B. C. 
4, 78 erwähnt das xanthische Sagni^Sov^iov ^ ohne 
Zweifel ein dem Sohne Laodamia's geweihtes llcroon, 
eben dasselbe, in welchem nach Mucianus bei Plin.* 13, 
13, 88 die auf Papyrus geschriebene Epistola des troi- 
schen Helden aufbewahrt werden sollte. Die Bestat- 
tung in heimischer Erde ist für den Lycier bezeich- 
nend, besonders bedeutungsvoll aber di(; Vergleichung 
des Todes mit dem Schlafe. Wer mit der Mysterien- 
sprache vertraut ist, wird die Beziehung dieses Zuges 
zu den hohem Hoffnungen des lycischen Weihekultes 
nicht verkennen. Vergl. Seh. Apollon. Rh. 4, 57 : ^Ev- 
SvfjLfwvog vjTvog ^ und dazu Theocrit. Id. 3, 49 — 51. 
Schlafend gelangt Odysseus in dem steuerlosen Todten- 
nachen der Phaiaken (Phaiax auch Lenker des Theseus- 
schiS'es nach Philochorus bei Plut. Thes. 17) nach Itha- 
ka*s Strande^ mit aufgehender Sonne erwacht er in der 
glücklich erreichten Heimath. Grabterracotten von Tar- 
sus, jetzt im Louvre, stellen den Augenblick dieses 
Uebergangs aus dem Schlummer zu neuem Leben mit 
unverkennbarer Beziehung zu der Hysterienlehre dar. 
Die kleinen Mysterien des Todes nennt Plutarch im 
Trostschreiben an Apollonius (Hütten 7, 331) den Schlaf, 
und ihm, dem Orphisch-Geweihten, schliesst sich Proclus 
der Lycier an, Marinus, vita Prodi §. 10: nQojfXi{(ov xal 
fuxQwv fivaifjqCwv (vgL Paulus an die Thessalon., 4, 13 bis 
15). Als der Verleiher der Unsterblichkeit erscheint Apollo, 



der Gott des siegreich hervortretenden Frühlichts, das 
auch Odysseus zum Leben erweckt, vrie in der OtTenb. 
Johannis 22, 16 Christus, der Herr des Lebens, als der 
glänzende Morgenslern begriLssl wird. Prudent. Ka^. \\ 
Munter, Sinnb. 1, 55. Ohne Zweifel Ist die aus Troja 
gesendete Epistola Sarpedonlis als ein das Mysterien- 
gesetz selbst enthaltendes ßtßXhv zu denken* Danna 
wuMe sie im Tempel aufbewahrt, darum auch sollte sie 
auf der papyrus hieratica, wie die ägyptischen und py- 
thagorischen heiligen Schriften, geschrieben sein (Plm. 
13, c. 11. 12). Sarpedon in dieser Religionsbedeotnng 
zu finden, wird dadurch noch bedeutsamer, dass in 
ihm auch das durch die Mutter vermitteile Erbrecht 
eine besondere Anerkennung gefunden hat. Drei Kin- 
der zeugt Bellerophon, Isander, Hippolochos, Laodamia. 
Hippolochus' Sohn ist Glaukos, Laodamiens Sarpedon. 
(II. 6, 196— 199; Eustath. p. 369, 1 — 20; p. 636, 
20 — 30.) Da nun isander und Hippolochos gestorben, 
hätte nach Vaterrecht Bellerophons Herrschaft auf Glao- 
kos vererben müssen, sie ging aber nach Mutterredil 
auf Sarpedon über (vergl. Hermesianax ap. Partben. 
amat. 5). Schon die Alten waren auf diesen Pnnkl 
aufmerksam. Aus Eustath. zu Hom. p. 850, 36—40 
sehen wir, dass die Frage, warum nicht des Sohnes, 
sondern der Tochter Sprössling das Reich erbte, tob 
ihnen aufgeworfen wurde. Die Schwierigkeit erhiel 
folgende Lösung: Xvovai Xi/ovr^g oxh xonä Jifi^v Ä» 
dafjifCag yiyovtv. afi^KrßtftovvroDy yccQ tAv äSfXfäv wtfi 
ßaatXifag xal TiQoxX^fftfog üvotjg dMTo^fvira& Saxnlm 
inyxiCfJifvov ffiff&€$ natiog vniüiv, ij ädfX^^ tov ovif^ 
ilg Tovio td(iox€ naiSa. Diese Erzählung ist alte, eckte 
und entschieden lycische Sage. Die darin enthaltene 
Symbolik gehört selbst dem Mutterrecht, und war den 
Gewährsmännern,' aus welchen Eustath schöpfte, offen- 
bar nicht mehr verständlich. Der auf des Knaben Biu4 
befestigte Ring, in welchen die Männer ihre Pfeile rich- 
ten, bezeichnet Sarpedon als Mutlersohn, und entbih 
so im Bilde den Grund seines Vorzugs vor Ghnkoi 
Wir können darin die mütterliche, in den Mysterien 
verehrte xnfg^ vor deren Anblick Bellerophon ehr* 
furchtsvoll zurückweicht, nicht verkennen. In gleichem 
Sinne spielt Aristophan. Lysistr. 416 — 419 auf den 
Ausdruck daxTvX(S$ov anaXbv i^f yvveuxog an, was his* 
her nicht beachtet worden ist. Man sehe eine gnn 
entsprechende Terracotten- Darstellung bei Tndot, figi* 
rines en argile planche 71, und über Theseos* nnd 
Gyges* Ring oben S. 49, 2; 52, 2; tiber Chaeriden's 
Mutterring auf dem linken Arm S. 123 ,2. Ein höl- 
zerner Ring aus den Gräbern von Vulcl vrird zn Äs- 
chen aufbewahrt. Die vielen Ringe aof TasenbiM^ 
dürften auch hieher gehören. (Laborde, L. 2, p'- 44? 



pl. 6; Millin, peint. 1, pl. 50.) Der titulus foe- 
s, nicht die männliche Thai bestimmt das Recht 
les Kindes ganze Natur. Der ScanvX&og^ nicht die 

entscheiden. Die Grundidee des lycischen Hut* 
hts ist in dieser Hieroglyphe enthalten. Man be- 
dabei noch besonders folgenden Punkt. Auf des 
s Brust ist der Ring befestigt. Ich nehme hier 
g gleichbedeutend mit xagdia und mache auf Phi- 

Lehre von den riacaqkg aqXal iyxiq>aXog, xaQ- 
ofi^aAo^, atSoioy aufmerksam. KffaXa fikv voony 
Ca tk tffvXug xal aiffO^^oiwg ^ 6/Ä^Xog 6k ^^ 
; xal ura^a$og rm 7iq(ot(ö^ aiSotov ik cniq^iaxog 
OMg 7f x€ä YfvvaCMg' iyxi^alog ik läv avd^Qmnw 
, xaqSta dk räv ^mco, ofKpaXog 8k täv «jpvrcu, 
f 8k %uv ^vvanävxwv. (Boeckh, Philol. S. 159.) 
* Stufenfolge der Körpertheile wird also die ent- 
lende der tellurischen Schöpfung erkannt. Dem 
[i gehört ^Xfj und die ganze Thierwelt. Dem 
len Multerrecht entspricht dies^ Stufe, auf wel- 
ler Mensch nur seiner leiblichen Natur nach ge- 
|rt und daher mit dem ganzen animalischen Reiche, 
>thwcndig auf die mütterliche Abkunft beschränkt 
uf eine Linie gestellt wird. Als Beweis für die 
^keit dieser Auffassung kann die lycische Be- 
ung &qififAaia angeführt werden. * Die Kinder 

den Thierjungen gleich und entspringen nicht 
yxifaXogy sondern der xaq8ia. In dieser Verbin- 
wird wichtig, was Pausan. 2, 37, 3 von einem 

Zeitgenossen berichtet. Arriphon der Lycier er- 

nämlich von einem im Lernaeischen Heiligthum 
krahrten, aus Orichalkum verfertigten Herz (Theo- 
fab. haer. 3,6: fiavTiia anb xaq8(ag)^ auf wel- 
Philammon die Mysteriengesetze theils metrisch, 
in Prosa, aber durchgängig in dorischer Hund- 
fgezeichnet haben sollte. Pausanias verwirft die 
Angabe als handgreifliche Erdichtung und als die 
ung eines Mannes , den er 8f^v6g i^evgeTy a (xij 
7bT€Qov d8€ nennt. Für uns ist sie jedoch in 
als einer Beziehung bedeutend. Sie schliesst 
I den in Lycien hergebrachten Mysterienkult, der 
clus von Neuem einen so entschiedenen Vertre- 
id, an, zeigt wiederum die Verbindung der Wei- 
lit der weiblichen oder linken Seite, in welche 
;rz eingeschlossen ist, und weist durch die Her- 
ung der xaQ8^a (Tz. Lyc. 355, p. 553 Müller; 
s« Os. 33), des dorischen von Pythagoras bevor- 

Dialekts, endlich des delphischen Weihedichters 
mon, der Thamyris' Vater und des Lesbiers Ter- 
, des zweiten Orpheus, Fortsetzer genannt wird, 
) Verbindung der bacchischen mit den demetri- 
Weihen und Apollon's Zurückdrängung durch den 



üppigem Dionysos, dem auch der lycische Kleiderwech- 
sel seine Entstehung verdankte (vgl. Philostr. Im. 1, 2), 
unverkennbar hin. (Paus. 4, 23, 4; 10, 7, 2; Plut. 
de musica p. 1132 A.; p. 1133 B.; Seh. Od. t, 432, 
p. 515 Ruttmann; Orelli, thes. inscr. 2361; De Witte, 
dite ceramogr. 3, pl. 26 — 30, p. 64 S.) Die Auf- 
nahme des s. g. Harpyenmonuments von Xanthus unter 
die dem orphisch-dionysischen Weihekult angehörenden 
Eidenkmäler, wie ich sie in der Gräbersymbolik S. 128. 
129 ausgesprochen habe, erscheint also nicht mehr als 
vereinzelte Thatsache, vielmehr als Bestätigung des mit 
dem Namen der Lycier aufs engste verbundenen, ur- 
sprünglich demetrisch-apollinischen, später mehr aphro- 
ditisch-dionysischen Weihekults. (Aphrodite, Lyciens 
Königin im ersten Hymnus des Proclus, oben S. 105, 
2.) Noch Anderes schliesst sich an. So die inschrift- 
lich erwähnten WaiTentänze zu Ehren einer verstorbe- 
nen Priesterin (Ritter, Kleinasien 2, 1009). Ferner: 
nach Herodot 7, 92, Eustath. zu Dionys. 857, sind die 
Lycier im persischen Heere nicht hellenisch, wie die 
Pamphyller, und der auf dem Harpyenmonument dar- 
gestellte Krieger (vergl. Athen. 11, 486 E.), sondern 
nach hergebrachter Landesart mit Bogen und ungefie- 
derten Pfeilen bewaffnet. Um die Schultern tragen sie 
Ziegenfelle, ntQl 8k i^cr* xe^aX^iT$ nÜMvg nztqola^ jre- 
Qtc(nc(pav(ofiivovg. Hier ist unter nlkog der Eihut, wie 
ihn insbesondere die Dioscuren im Anschluss an ihre 
Eigeburt, nach ihnen die Geweihten als Zeichen der 
Initiation tragen (Miliin, peint. 2, pl. 28. 73, p. 21, 5. 
73. 74; Maisonneuve, Introd. pl. 32, 2. 89), iu ver- 
stehen und derselbe Zusammenhang der Kopfbedeckung 
mit dem Religionssystem, wie er in dem Ziegenfell und 
der Fünfzigzahl der Schiffe (vergl. Tz. Lyc. 41) vor- 
liegt, nicht zu verkennen. Gräbcrsymb. S. 148. 191. 
192. IliXog /aAxov^ nennt Herod. 3, 12 den Helm der 
Perser, die auf Monumenten, wie die Assyrer, den Ei- 
hut tragen. (Gräbers. S. 21 ; Vaux, Niniveh und Per- 
sepolis, übers, von Zenker, S. 158, Fig. 7; S. 261, 
Fr. 42; Relief von Persepolis in Gronov's Herodot p. 
912), und deren König aus einem goldenen Ei das 
heilige Wasser trank (Athen. 11, 503 F.; Gräbersym. 
S. 417). ntXog heisst auch jener Hut, den die lako- 
nischen Parthenier und die Heloten als Zeichen ihrer 
mütterlichen Brüderlichkeit auf dem Markte von Sparta 
errichten (Strabo 6, 280 init.), pileus ebenso vorzugs- 
weise der Eihut der römischen Liberti, die durch ihn 
ihre Rückkehr zum Naturzustand der Freiheit und 
Gleichheit ausdrücken. Vergl. Payne Kneight, symbol. 
language p. 52 im 3. Band der ancient specimens. Den 
Muttervölkern entspricht diese Bedeutung vorzugsweise. 
Alles, was die Lycier auszeichnet, ihre matema origo 
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obersten Grundsatz aller Weihen bildet (vergL Theogn. 
803 — 803), musste seine schützende Macht auch Ober 
die civiien Folgen erstrecken. Asien aber ist für die 
Erhaltung seiner hergebrachten Religionsformen im 
Alterthum berühmt (jwv ix€t aQXaioxiqünv h$ aw^ofAi- 
v(ov ^«(T^GdiF, Marin. V. Prodi 15), und Iconium liefert 
den Beweis, dass auch nach ihrem Untergänge einzelne 
Folgen sich durch Jahrhunderte hindurch in aller Kraft 
zu erhalten vermochten. 

CLIY. Je geringer die Spuren sind, welche das 
cretische, mit dem Hjindcsymbol verbundene Mutter- 
recht der Urzeit zurückgelassen hat, um so beachtens- 
werther ist folgende bei Eustath zu Homer p. 1860 
erhaltene Nachricht: Kq^iijg dk noXXä fiiv xal äkXa 

(Tffiivtoiutaia X, t. A. ht iv avoanftp KQtjt$xfp yvv^ 

nqoiüjfjxvla xtjg avacniag ^viQwg änb xljg iQani^tjg 
xä ßiXnffia^ ^«(T«, ttSv naqax^fiiviov d(paiQovaa naQt- 
x(^n joig xaiä nokffjiov i} Gvviakv itdoS^aCfiivoig, Vgl. 
Plut. Cleomen. 28, wo der König von seinem im Kampfe 
gefallenen Bruder sagt : na^al l^tjXwxog xal yvvai^^v äo/- 
itfiog. Plut. Demosth. 1: avdkv 8i,aqih(iHv f^Y^vfiM^^ado- 
l^ov xal xannvfjg natgidog ^ ^ f^'J'^Qog äfji6Qq>ov xal 
fnxQag Y€vi<r&a$. Theocrit. Id. 9, 13: Ativa ^axtq ifia 
mit dem Seh. Der Ruhm der Tapferkeit, der ivvofAia 
(Eustath. I. c), der Sittenstrenge (Aelian, V. H. 12, 12: 
fioiXdg aiifjoaxarog) y der Lebensweisheit (Val. Maxim. 
7, 2, 18: Cretenses, cum acerbissima execratione ad- 
versus eos, quos vehementer oderunt, uti volunt, ut 
mala consuetudine delectentur, Optant; dazu Theogn. 
31 ff. 411 Phocylid. Nov&ix. 126), besonderer Gast- 
freundschaft (Eustath. 1. c.) neben besonderer Heilig- 
haltung des Vaterlandes (Paus. 6, 18, 4): Alles diess 
zeigt die hohe Auszeichnung des weiblichen Geschlechts 
wiederum als die Grundlage jener ccofQocvvfj, die al- 
len Muttervölkern, namentlich den mit Greta so enge 
verbundenen Lyciern nachgerühmt wird. Oben S. 83, 
1. 2. (Später x{g KQrjxiüv oiSi ihxoicavvfjv^ Anth. Pal. 
6, 634.) Ihr letzter Grund aber liegt in der Heiligkeit 
des demetrischen Mysteriums, als dessen wahre Hei- 
math Greta angesehen wurde (Diod. 3, 77), und in 
welchem die Mutter der pelasgischen Vorzeit ihre un- 
antastbare Weihe fand. Halten wir diess fest, so ge- 
winnt nicht nur der Mythus von dem Melampodiden 
Polyidos und seiner Wiedererweckung des Minossoh- 
nes, nicht nur die hehre Mysterienlehre, die Euripides 
bei Porphyr, de abstin. 4, 19 in seinen Kreterinnen 
ausspricht, mcht nur Lycurgs und Pythagoras, ebenso 
Medea's und der Argonauten Verbindung mit Greta, 
rn Alles, was wir oben über den mütterlich-de- 
Irischen Grundgedanken der cretischen Religion, über 
dne*s gynaikokratische Erscheinung und über Greta's 




Gegensatz zu Theseus* heracleischem Geist und der 
siegreichen Paternitätsausbildung der der pelasgischea 
Kultur entstiegenen Attica bemerkt haben, seine tiefere 
Begründung, überhaupt die Gesamtheit der Erscbeinoa- 
gen ihren innem Zusammenhang. Ueberall zeigt die 
vorhellenische Gesittung den engsten Zusammeohug 
mit der in dem chthonisch - demetrischen Prinzip be- 
gründeten Heiligkeit des Weibes, das als der waht 
Hüter der ursprünglichen ernsten, chthonisch -dösten, 
aber dennoch den spätem Hellenismus an innerer Ho- 
heit überragenden Gesittung aus dem Dunkel der Ur 
zeit achtunggebietend entgegentritt. 

CLV. Die hohe Bedeutung, welche Aegypten des 
Mutterthum einräumt, ist in den Abschnitten 48 bis 82 
vorzüglich für die Zeit der Selbstständigkeit des Lan- 
des naher erörtert, der makedonischen Herrschaft da- 
gegen nur in so weit gedacht worden, als die Erschei- 
nungen, welche sie darbietet, denen der einheimiscbei 
Zustände erläuternd und bestätigend zur Seite tretea. 
Was ich jetzt noch beizubringen gedenke, ist aus wei- 
tern Nachforschungen über den Einfluss des Griecbei- 
thuins auf die althergebrachten Anschauungen des Sil- 
landes hervorgegangen. Keine Frage hat ein so all- 
gemeines, weitgehendes Interesse, als eben diese. 
Keine scheint umfassenden historischen GesichlspooUei 
günstiger. Dennoch ziehe ich es vor, auch hier dii 
Betrachtung an Einzelnheiten anzuschliessen , und dei 
beschwerlichem, aber sichrem Weg der Detailforschnf 
einzuschlagen. Wir beginnen mit der Grabschrift eiaer 
im jungfräulichen Alter verstorbenen Sensaos, derea 
Mumie sich im Museum von Leiden beCndet. Das ii 
der Nähe von Theben eröffnete Grab enthielt im Gaa- 
zen 14 der gleichen Familie angehörende Leichen, v« 
welchen nach Reuvens* zweitem Briefe an Letroaae 
dermalen eilf in den verschiedenen Museen Eoropt's 
nachzuweisen sind. Die griechischen Inschril^en, aBe 
aus der Zeit Trajans, Hadrians und des Antoninas B«, 
werden im C. J. Gr. unter den Nummern 4822—4828 
mitgetheilt. Ihnen zufolge erscheint Cornelius PoiBv 
als der Stammvater. Seinero Sohne Soier werden drei 
Kinder zugewiesen: Petemenophis, die genannte Sei- 
saos, und Heraclius, von welchem letztern die Tochter 
Tphut abstammt. Von Sensaos heissi es: S^wisamgJß^ 
xtjqcg KoqvfjXiov fAfjxfdg KXeonäxQo^ x^g xtü KqMm^ 
'Afifiov^ovj naQ&€vog x. x. l. (4823). Hiernadi staaal 
Sensaos von Cleopatra, der Tochter des AmnonH 
Zu beachten ist nun nicht nur diese Beifügung des M- 
ternamens, sondern besonders die doppelte BeaeidiMm 
KXionajga 7 xal Kavdaxij. Wenn wir die videa Bei- 
spiele solcher zwiefachen Benennungen vergiekhefl (& 
B. 4824. 4922. 4264. 4290. 4295. Letronne, rechaitkn 



371; A. PeyroTi, pap. Taurinens. besonders pap. 3: 
tt -Eiva avjotg akXa ovofiaia ^cri^v; Pausan. 5, 21, 5: 
§Jtt6Q&ov t6 ig tag inixX^fffig T6ig 'AXi^avdQivtZofv 
r^r), so ergibt sich für dieselben ein doppelter Ge- 
rhtspunkt. Theils enthält der zweite Name eine Ueber- 
igung des ersten in eine andere Sprache, theils 
iiliesst er einen besondern Religionscharakter und 
durch eine kuUliche Auszeichnung in sich. Seinen 
Sprung hat er nicht in der feierlichen Namen- 
bang von Seite der Eltern (vergl. Flut. Q. r. 101), 
ndem wie der lycische KClXog beweist (C. J. Gr. 
K22; Mann. Oxon. pars 2, fig. 69), in der freien Er- 
kdung des Volks. Dieser letztere Umstand ist für 
m Doppelnamen der Sensaos- Mutter besonders er- 
üblich. Denn dadurch wird Candace als die einhei- 
ische volksthümliche Bezeichnung dargestellt. Dem 
iechischen, von dem Vater hergenommenen Namen 
X^on&x^ substituirt Aegypten die mütterliche Aus- 
dehnung Kaviaxfj, Die iyXoDQ^f; yXmia legt den Nach- 
rock auf das Mutterthum, nicht, wie Griechen und 
ömer (Valer. Max. P, 1, 8: Muciam et Fulviam tum 

patre tuma viro utramque inclitam), auf den Vater. 
Nimil verbinde man nun, was Reuvens, lettre k Le- 
"onne p. 36 aus Champollion, voyuge de Caillaud k 
Icroö 4, p. 29—31 miltheilt. Für dieselbe Cleopatra 
md sich nämlich der Beiname Ffwfjitx^^ weither dem 
htterthum dadurch besondem Nachdruck leiht, dass 
T nicht sowohl das Gebären selbst, als die Befähigung 
lizu, mithin ahnlich wie matroria das omen et spem- 
irolis (Gellius 18, 6) hervorhebt. Vergl. Ennius An- 
hrom. Bothe p. 37 : liberum quaesendum causa familiae 
Datrem tuae — Medea p. 54 : quae Corinthi altam arcem 
labetis, matronae opulentae optumates. Theocrit. 27, 68: 
fmtä /jiaiijQ^ itxioDv rgotpag.) In Ffw/^nx^ Hegt also die 
{riechische Interpretation von Kavdäxrj^ wie in diesem die 
nch ägyptischer Mutterauffassung wicdergegebene Aus- 
leichnung von KXtonäxqa, PI. Is. 36: yfvvr^nxov fioQ^ov. 
Diinit hängen noch zwei andere Umstände zusammen. Pe- 
tonenophis-Ammonius, der Sensaosbriuier, ist nicht nach 
iem väterlichen Grossvater Cornelius Pollius, sondern nach 
leiD mütterlichen Ammonius genannt, wozu auch 4945. 
946 Beispiele liefern. Ferner : in 4824 , der Grab- 
^rift des Bruders Petemenophis, wird KXeonajga ohne 
Hl Zusatz ^ xal KavSaxtj aufgeführt. Auch hierin 
Sgl, wie in allem Aegyptischen, strenges System. Die 
liazeichnung der Mutter überträgt sich auf die Toch- 
T, nicht auf den Sohn. Darum wird Kavdäxfj nur 
dben Sensaos, nicht neben Petemenophis hervorge- 
[Aen. — Ueber diö* Verbreitung des Stammes Kavi 
«be noch Plin. 5, 27, 101: Candybum, Canae in Ly- 
icn; Plin. 5, 27, 95. 100: Arycanda und Aricandus 



fluvius. Steph. Byz. K&vSaqtt ^H{^g KaväaQtjv^g it^ov in 
Paphlagonien. Kävivg^ Persisch Kontosch, v. Hammer, 
Fundgruben ö, 339. Ueber KoQoxavdafA/j Tschuke zu 
Heia 1, 19, p. 632. Candia, das Mutterland Greta. 
Im Sanscrit: Kavandha, Kabandha gleich bauchiges Ge- 
Täss und Wolke. Vergl. Pausan. 9, 10, 5. — Zu der 
Uebertragung von KXionaiQa durch Kavd6Lxrj gibt es 
bemerkenswerthe Analogien. Auf dem Steine von Ale- 
xandria bei Letronne, recherches No. 15, p. 473 lesen 
wir : 2aQani(ov o xal ^Iciimqog - — üvv ^lahdh t^ xal 
EvüißUtf. Die Verbindung der beiden Namen Sarapion 
und Isis schliesst sich dem Götterpaare Sarapis - Isis, 
das besonders seit der Regierung des Philomelor das 
ältere Isis-Osiris ganz verdrängte (Letronne, Recueil 

1, p. 155. 268), an, und liefert einen neuen Beweis, 
wie durchaus massgebend für alle Theile des ägypti- 
schen Lebens die Religionsvorbilder waren. 'ladwQog 
an der Stelle von ^aqanCtov hebt wieder das Mutter- 
thum über den Vater empor, während Evtriß^yx für 
^latg die Mutter als Trägerin der Gottesfurcht und jeg- 
licher Pietät darstellt. (Aehnliche, moralischen Eigen- 
schaften entnommene Namen finden sich auf Vasen, be- 
sonders bacchischer Mysterienbeziehung, nicht selten. 
So Eiqr^vjj neben Dionysos, Jahn, Vasenbilder Taf. 2; 
EidatfAov(a auf der von Minervini und De Witte, Elite 

2, 60 — 72 besprochenen Mysteriendarstellung. Jivovorj^ 
Laborde 1, pl. 65; Eivofifa auf einer Vase. Rogers 
u. s. w.) In der Bezeichnung laidtoQog wiederholt sich 
Isis' Prinzipat vor Osiris und Sarapis. Das demetrische 
Prinzip (Paus. 2, 34, 10: Isis und Demeter in dem- 
selben Tempel) erscheint als das höhere und heiligere, 
der Sohn als lao^äiwq (Hesych s. v.). In merkwür- 
diger Weise tritt diese Mutterauffassung in dem sechs- 
ten Traume der Siivfiak des Serapeum von Memphis, 
jener Zwillingsschwestern, auf welche sich so viele der 
erhaltenen Papyri beziehen, hervor (Pap. C. Leemans). 
Das eine der Mädchen sieht, wie sie zur Kuh verwan- 
delt wird, Amnion darauf sich ihr nähert, sie nieder- 
wirft, die Hand in ihre Scham einführt und den Stier 
herauszieht. Wenn Reuvens und Brugsch diess Gesicht 
albern nennen , so verkennen sie die Religionsbedeu- 
tung der weiblichen xx^Cg und die darauf ruhende Aus • 
Zeichnung der gebärenden Kaviaxri^ wie sie in dem 
ütjxhg fifjrqhg lov ßoog (vergl. Mariette. mi^moire sur 
la mcre d'Apis, Paris 1856), in der besondem Heilig- 
keit &jfXf(ag ßoog (Porphyr, abst. 2, 11. 61 ; 4, 7) und 
in der Bezeichnung des Sohnsverhältnisses durch das 
mütterliche Ei vorliegt (Horap. 2, 26 mit Leemans p. 
276. 323; Pindar fr. 35, Boeckh p. 635; Brunei de 
Presle, exam. crit. 1, 221), und übersehen Analogieen, 
wie die, welche Val. Max. 1, 7, 5; 7, 3, 2 Ext. und 
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monumentale Darstellungen ägyptischer Tempel an die 
Hand geben. Bekannt sind die Reliefs der Mammisi zu 
Hermonthis und Louqsor, deren Beschreibung bei Cham- 
pollion - Figeac , Egypte ancienne p. 232, 2; 253, 1 
nachzulesen ist. Im Amenophium zu Louqsor sehen 
wir Tmau-Hemva, Gemahlin Thoutmosis iv., eine Ae- 
thioperin, erst die Verkündung ihrer Empfängniss er- 
halten, dann im Zustand der Schwangerschaft durch 
Hathor in das Mammisi (hieroglyphisch : Ort der Nieder- 
kunft) eingeführt; dann im Augenblick ihrer Entbindung 
von Amenophis, darauf das Knäblein an der Mutterbrust 
stillend. Zu Hermonthis gebiert Ritho den Sohn Har- 
phre. Eine göttliche Eileithyia ist beschäftigt, das Kind 
aus dem Mutterleibe herauszuziehen, eine zweite Frau 
es in Empfang zu nehmen. Kieopatra, des Auletes 
Tochter, und Caesarion erscheinen auf verschiedenen 
Theilen dieser Bilder: zum Beweis, dass in der gött- 
lichen r^wf^iM^ und ihrem Sohne das Mutterthum der 
Königin selbst vorgebildet werden sollte. Da es kaum 
bezweifelt werden kann, dass mit jedem der grössern 
ägyptischen Tempel ein solcher Mammisi verbunden 
war, wie er sich denn auch zu Philae und Ombos vor- 
findet, so zeigt sich, welche hohe Bedeutung auch in 
der Götterwelt dem Akte der Geburt beigelegt wurde. 
Begreiflich wird nun, wie es kam, dass man da, wo 
königliche Namensschilde von den Nachfolgern wegge- 
meisselt wurden, doch an die der Mütter und Gemah- 
linnen Hand anzulegen nicht wagte. Diess berichtet 
über ein Grab von Theben der jüngere Champollion bei 
Champ. Figeac Eg. p. 171, 2. Imprecationen der Kin- 
der gegen ihre Mütter sind demnach in Aegypten ohne 
Beispiel, während eine solche gegen den Vater vor- 
liegt, wie der erste der von Petrettini herausgegebenen 
papyri beweist. Nach den Ansichten des Nillandes ist diess 
die geringere, nach denen Athens die grössere Sünde (De- 
mosth. in Boeot. 2. Valer. Max. 8, 1, 2; 5, 3, 3: Mungo 
Park, Afr. c. 2). Keine Vorstellung wirkt stärker auf den 
Aegypter, als die, dass die Mutter sich gräme. In einem 
britischen Papyrus halt es die Frau Isia ihrem Manne 
vor, dass auch seine Mutter zürne: xal ^ fn^tt^Q <rov rvy- 
Xave$ ßaQiüng iXovaa (Pap. Brit. No. 18, und Vatican. A.; 
Mai, veter. scriptor. nova coli. T. 4, p. 445; 5, p. 
601). Das Traumgesicht der iCivfim steht also mit 
den ägyptischen Anschauungen in voller Uebereinstim- 
mung. Es wird um so bedeutender, da es von Sara- 
pis stammt, folgeweise der Verbindung Sarapion-Isido- 
ros entspricht (vergl. C. J. Gr. 120, 1, p. 160; Porph. 
abst. 4, 9), und dadurch, dass es einer Zwillings- 
schwester zu Theil wird, das mit dem weiblichen Prin- 
zipat stets verbundene iiivfiov ^ hiQoXQoov, hiqof&aX' 
V /t*oy, d{&vQov hervorhebt (Porphyr, abst. 4, 7 ; de antr. 



29. 31). — Ein weiteres Beispiel für die fig^ 
Substitution des Mutterthums liefert der Pap. C 
3, wo unter dem «Priesterthum ^latiog fityaXijg 
t^fcov ohne Zweifel das der Cleopatra, der G 
des zweiten Euergetes, zu verstehen ist (vergl 
Lugdun. Leemans, Pap. M.). Besonders hebe 
gende Erscheinung hervor. Der Sarkophag, in y 
Petemenophis der Inschrift 4825 gefunden wun 
den Funerärlitel sowohl in griechischer als ii 
glyphischer Schrift, die griechische auf der Seil 
neben dem Haupte der Mumie, die hieroglyphis 
dem Deckel. »L'inscription hieroglyphique ne 
pas le nom du p^re, qui est dans Tinscription 
(viov Iläßo)tog\ mais eile porte celui de sa m^ 
koni ou Takoni seien Tusage plus general de: 
tiens.^^ So Ciiainpollion-Figeac, nolice sur one 
de Turin im Bulletin de Ferusac p. 177. — 
wird ferner das Schreiben des Paniscus an Phil 
das sich auf zwei griechischen Papyri des Mus. 
nense erhalten hat, und darnach von A. Peyroi 
p. 147 ff. mitgetheilt wird. Es bezieht sich 
Gesetz des genannten Königs, wonach aile vo 
tischen Ofßzialen angefertigten Vertrage einem 
dafür aufgestellten griechischen Beamten zur 
tion, die dieser auf der Urkunde selbst zu be 
nigen hatte, vorgewiesen werden mussten , 
ihnen vor dem griechischen Richter keine Be 
zu Theil ward. Auf fünf demotischen Urkun 
diess YQag)iov erhalten. Es lautet: 6 ngig jtp 
xiXqtjfxänxa oder fiix^tXfi^ üg avayQa^fjv. Phi 
fragt nun den Paniscus, der über das yQa^ü)v 
war, an, ob er der Verordnung nachkomme, 
welcher Weise er das ygatp^ov ausfertige. Dai 
Antwort: es geschehe Alles, wie Ariston es 
schrieben habe, d. h. von jedem Vertrag wei 
suminarium entworfen Q€lxov(^€iv) und darin 
den übrigen Punkten; zä ovbfAaxa (sc. contrah 
naiQodiv aufgenommen. Die Betonung des m 
hat ihren Grund in dem Gegensatz des äg^i 
Brauches, der entweder die Mutter allein odi 
die Mutter neben dem Vater aufführt. Die Fo 
griechischen Verfahrens war die, dass die Verse 
heit der Mutter bei gleichem Vater gänzlich unt 
blieb. Reuvens bestätigt die Bemerkung: Qui 
enfants d'un m(^me p^re etaient issus de m^re 
rentes, le corps des actes Egyptiens exprimaier 
circonstance, que les enregistrements grecs pi 
sous silence. Voyez le contract A du papyrus 
tique de Mr. Grey dapr^s la traduction de Hr 
ron Pap. Taurin. 1, p. 132 et renregistrement % 
ce contract, Young, hieroglypbics pl. 34. 
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CSLVL FQr die dem griechischen ntn^^^v ent- 
l^gengesetzte einheimisch - ägyptische Uebung besitzen 
vir, ausser vielen Beispielen, ein ganz allgemeines 
Eeugniss, das die grosse Prozessrelation des ersten 
rariner-Papyms uns an die Hand gibt. Diese Königin 
liier Papyrus-Urkunden, von welcher sich zu Paris ein 
deinerer Auszug befindet, wie die von Letronne gefertig- 
en, jetzt in Brunet's Händen befindlichen Abschriften mir 
lewiesen haben, theilt die von den Anwälten beider Par- 
heien zur Unterstützung ihrer aur ein streitiges Grund- 
sigenlhum gerichteten Ansprüche geltend gemachten 
Srfinde mit, und schliesst mit dem von dem griechischen 
rribanal der Chrematisten im 34. Jahre Euergetes H. 
[117 vor Christus) gefüllten Entscheid. Aus dem rei- 
shen Detail dieser ftlr die Kenntniss der ägyptischen Zu- 
itinde höchst wichtigen Urkunde ist hierorts folgender 
Punkt bemerkenswerth. Der Kläger Hermias hatte die 
von dem Beklagten Horus producirten Urkunden da- 
durch zu entkräften gesucht, dass er ihnen den Man- 
gel der tnvqiwckg^ einer Formalität, deren Charakter 
«vir nicht genauer kennen, vorwarf. Darauf antwortet 
Bun der Anwalt des Horus: der Kläger mache, indem 
er die arvqitoaig verlange, ein Erforderniss des ein- 
heimisch-ägyptischen Rechts geltend (ix x&v xrjg XwQag 
96f*wv), gerade als schwebte die Sache vor dem Tri- 
bunal einheimisch - ägyptischer Richter, und nicht vor 
dem griechischen der Chrematisten. Wolle er aber 
die Sätze des Landesrechts anrufen, so müsse er die- 
selben auch gegen sich selbst gelten lassen. Dann 
aber würden Solemnitätcn erforderlich, die er seiner- 
aeits nicht erfüllt habe. Die erste bestehe darin, dass 
der Kläger Vater und Mutter nenne, darthue, dass sie 
seine Eltern seien, und dasselbe für die Ascendenten, 
von denen jene abstammten, beweise. Bevor er diess 
erfüllt habe, könne er von dem Gericht mit gar kei- 
nem Rechtsbegehren angehört werden, nqoü^nyi^ucvvg 
Ag fl Mal inl XaoxQtttiv ihixqhovto xa$^ wg jtaQSuceno 
woftcvg^ nQfhjeqov elvat iTrtitucvvBtv aizdy Sg iifuv vtig 
lai Tf ÜTokifMxünt xal ^g ^9j<r$y tlva& fifjiqhg xal wg oi 
foreTg ctvTov elaiv äv nqwpiqovtah fTvyyfvmv^ ttqIv 17 xo- 
fiXov äxov<T^^va$ aviav koyov ntQf tivog nQa/fiaiogy xal 
$9Ti rag iniiii^f$g xaviag atteta&ak avrdv tag mQl 
:^g otxüxg anoSil^eig. Nach dem einheimisch - ägypti- 
schen Rechte genügte also die einfache Angabe des 
IQftgers nicht, es musste auch seine Abstammung wahr- 
icheinlich bis in*8 dritte Geschlecht (vergl. Letronne, 
ile la civilisat. Egypt. p. 44) dargethan werden. Dabei 
mir es mit der Aufzählung der väterlichen Ascenden- 
ten nicht gethan: auch die Mutter und die mütterlichen 
Ahnen sollten genanht und nachgewiesen werden. In 
der noch erhaltenen demotischen Verkaufsurkunde, 



einer von den dreien, auf welche sich der Anwalt des 
Beklagten zum Beweise des Erwerbs von Seite des 
Horus und seiner Voreltern stützt, sind die Verkäufer 
folgendermassen bezeichnet: Alecis Sohn des Eriens, 
Lobais Tochter des Eriens, Tbaeeis Tochter des Eriens, 
alle drei von derselben Mutter geboren; Semeriens 
Tochter des Petenephotes von der Mutter Senlobais, 
Eriens Sohn des Amenothes, Saiosorphibis, Tochter des 
Amenothes, beide von der Mutter Tsenamun, Sisois 
Sohn des Amenothes von der Mutter Tsenchonsis, wäh- 
rend der griechische Anwalt sich in seiner Beziehung 
auf diese Urkunden mit dem Namen der Verkäufer be- 
gnügt, und die Eltern ganz weglässt. Peyron will die 
Strenge des iyXmqiog vofiog auf die Fälle der Vindi- 
cation unbeweglicher Güter beschränken: den Worten 
der mitgetheilten Stelle entspricht aber die allgemeine 
Geltung für alle Arten von Rechtsstreitigkeiten besser. 
Die professio parentum et avorum erscheint mit der 
Bedeutung einer subjectiven Prozesslegitimation, vor 
deren Erfüllung die Parthei über die Sache selbst gar 
nicht angehört werden sollte. Sie gehört zu jenen 
zahlreichen Formalitäten, mit welchen das einheimische 
priesterliche Recht umgeben war, die Cicero pro rege 
Alexandrino als severitas Aegypti charakterisirt , und 
welche zur Bildung jenes Charakters des ägyptischen 
Volks, den Ammian 22, 6 in den Worten genus homi- 
num controversum et adsuetudine perplexius litigandi 
semper lactissimum schildert, nicht wenig beigetragen 
haben mag. Wie wir aber immer über die Ausdehnung 
des Gesetzes denken mögen: das bleibt unanfechtbar, 
dass der Mutter nach ägyptischem Priesterrecht eine 
selbstständige Bedeutung zukam, mithin auch der Be- 
griff der Verwandtschaft der natürliche und weitum- 
fassende der avyyivfM sein musste. Das Recht selbst 
erschien demnach für den Einzelnen abhängig von der 
cognatio, gleich der praetorischen bon. possessio unde 
cognati, also von einem Verhältniss leiblich -physischer 
Natur, bei welchem einerseits die mütterliche Ver- 
wandtschaft in den Vordergrund trat, andererseits das 
Recht selbst noch vorwiegend den factisch - possessori- 
schen Charakter, der in dem Entscheide der Chrema- 
tisten allein beachtet und durch eine Anführung aus 
den Gesetzen über die possessio gestützt wird, an sich 
trug. Nicht zu übersehen ist, dass nur das klägeri- 
sche Recht an den strengen Verwandtschaftsbeweis ge- 
bunden erscheint. Für den Beklagten spricht der Be- 
sitz. Welche hohe Bedeutung dem factischen Verhält- 
niss der xQaif^iTig beigelegt wurde, ergibt sich aus der 
Bemerkung des Beklagten, von einem unverjährbaren 
Vindicationsrechte des Nichtbesitzers könne unmöglich 
die Rede sein; wolle der Richter Nachsicht beweisen, 
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80 sei ihm doch in keFnem Falle gestattet, mehr als 
zwei oder höchstens drei Jahre zur Geltendmachung 
der Ansprüche einzuräumen. Dieser dem bestehenden 
Gewaltverhältniss beigelegte Vorzug, der auch in dem 
berühmten Diebstahlsgesetze Anerkennung gefunden hat, 
wird dadurch um so bedeutender, dass kein positives 
Gesetz ihm zur Grundlage dient. Es ist also rein die 
über tellurische Verhältnisse entscheidende weiblich- 
stoflfliche Dyas, die hier massgebend vorschwebt. Eine 
Grundidee durchzieht alle Theile des ägyptischen Sy- 
stems, der gynaikokratischc Standpunkt der ganzen 
Kultur. Ihm gegenüber erscheint die von dem Anwalt 
zugegebene M()glichkeit der Dreizahl als Uebergang aus 
der tiefem tellurischen zu einer höhern Religions- und 
RechtsaufTassung. Die Rosettanische Inschrift liefert 
ein belehrendes Analogen. In L. 13 führen die Prie- 
ster als besonderes Verdienst des Epiphanes um Ae- 
gypten auch das auf: ofiodog ik xal jh ifxatov na<r$v 
aniv€ififVj xad^änrjq ^EqfAtjg 6 fiiyag xal fiiyag. Zweimal 
gross heisst hier Hermes, und in der ägyptischen Re- 
daktion desselben Dekrets findet sich das Zeichen für 
^faq zweimal wiederholt, wie auch Königsnamen oft 
zweimal stehen (Brunet de Presle, exam. critique p. 
165. 181; Letronne, civilis, ägypt. p. 40. Val. Max. 
1, 3, 6; Herod. 2, 37). Da sich nun aus Champollion, 
panth. ägypt. pl. 15, No. 3 ergibt, dass Hermes an- 
derwärts mit der dreimal wiederholten Hieroglyphe 
gross verbunden ist (Letronne, Rec. 1, 283 — 285), 
so folgt, dass jener Dualismus ein absichtlicher, durch 
Hermes Beziehung zur Rechtspflege veranlasster ist, 
und dass das Dekret in diesem Punkte ebenso ent- 
schieden dem ägyptischen Brauche folgt, als in jenem, 
wo es den Priestern vorschreibt, die Ehrensäulen des 
Epiphanes %ov Aiyvjrtifov tQonov (L. 39) und nicht 
nach griechischer Tempelart aufzustellen. Der Zwei 
gegenüber ist die Drei höherer, vollkommenerer Natur 
(Aristot. de coelo 1, 1; Gräbers. S. 248 ff.), in ihr 
wird der ausschliessliche Gesichtspunkt des Tellurismus 
verlassen. Die dreifache Wiederholung erscheint über- 
all in diesem Lichte. Serv. Aen. 5, 80: Salve apud 
auctores bonos ter enunciatum invenitur: salve salve 
resalve ter. Val. Max, 1, 8, 4 (bis), 1, 6, 7: tertia 
quoque victima. In der Inscr. Rosett. L. 2 wird Epi- 
phanes selbst Herr der Triakontaeteriden genannt, und 
zugleich als inavoq&A<rag tdv ßhv t£v dv&Qdnwv dar- 
gestellt. Der Gesichtspunkt des iiniv ji iQyov t^g 
ilxtjg (Procl. in Op.) ist hier dem der ijiayo(f&miTtg tw 
ßCw untergeordnet, folgeweise das triennium als äus- 
serste Grenze der Klagverjährung anerkannt. — In dem 
Entscheide, welchen die Chrematisten über die Streit- 
sache des Hermias gegen Horus fällten, wird, trotz 



seiner ausführlichen Motivirung, über das Versäumniü 
der nach ägyptischem Recht erforderlichen Solemnitl- 
ten, insbesondere des Nachweises der väterlichen oiid 
mütterlichen Verwandtschaft mit Stillschweigen hinweg- 
gegangen. Wir erkennen daraus, welchen Einflnss die 
Errichtung griechischer Tribunalien durch die Plote- 
maeer auf die allmälige Untergrabung und Beseitigong 
der hergebrachten ägyptischen Gebräuche ausübte. Wir 
sehen eine ägyptische Genossenschaft priesterlichen 
Charakters, die Cholchyten, vor dem griechischen Prae- 
fekten ohne Einwendung gegen dessen Competenz ihr 
Recht vertheidigen , und die von dem Griechen ange- 
rufenen Bestimmungen der vofio^ iyXAqiQt in einen 
Tone berühren, der an jenen Cicero*s pro Murena er- 
innert. War auch alles Hellenische zonftchst nur fltr 
die fremden Einwanderer (xarotxoi) und für die Rechts- 
sachen, die das Königshaus selbst betrafen (P. TaoriiL 
13), bestimmt, so konnte doch nicht ausbleiben, dass d- 
mälig auch die Einheimischen zu den neuen GmndsitieB 
übergingen, der griechischen Beamten, der griechischen 
Gerichte und ihrer Vortheile sich bedienten, und aof 
diese Weise unmerklich erreicht wurde, was AmA 
zwingende Hassregeln sich nie hätte durchf&hren Itf- 
sen, die langsame, aber sichere Untergrabung der taa- 
sendjährigen mit der Religion so enge verbundenei 
Rechtsgrundsätze Aegyptens. Befördert wurde diese 
Emancipation aus den alten Banden durch die von dei 
Ptolemaeem von Zeit zu Zeit ertheilten Indulgenzen, 
die auch im Taurin. I. genannten ^tXav&Qwir£a$ nagm 
aiußv. Alle Unförmlichkeiten verloren dadurch ihre 
rechtliche Bedeutung, so dass selbst in demotischea 
Urkunden die tfxvqkotthg fehlt, und jene oben schoi 
bemerkte Abkürzung der Eingangs - Protokolle immer 
mehr um sich griff. Derselbe Papyrus bietet hieAr 
noch ein anderes Beispiel. In der Rechtssache des 
Hermias gegen Horus vnirde von dem klägerischen Ai- 
walt auf eine ähnliche früher entschiedene, swischea 
Hermias und Armais, respective Apollonios Damonis iL 
verwiesen. In dieser war das Urtheil auf die ägypti- 
schen Grundbücher gestützt, und darum für Heraiias 
entschieden worden, weil der Acker in jenem Kataster 
auf des Klägers mütterlichen Ahn eingetragen erschiea. 
In der erstem Sache dagegen ist von diesem Beweif- 
mittel keine Rede mehr. Nicht mit dem alten Kataster 
der Pharaonen, sondern mit den Kaufiirkunden imd der 
Quittirung der Gefälle im registmm trapeziticiim kia- 
pfen die Parteien. Es ist klar, dass auch diese Un- 
gestaltung der Dinge den Zwecken der ptolemaeifckei 
Politik diente. Dadurch wurde die oberste AnfsicU 
über Erwerb und Stand des Landeigenthoms den fnt- 
Stern, in deren Hand sie nicht weniger als das gm 
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sehe Notariat (Peyron 1, p. 114), und die iux- 
V nQwroitov (Clem. Alex. Str. 6, p. 738 Potter) 

hatte, entzogen, mid den Lagiden der Weg 

ihren eigenen königlichen Beamten eine fiqai- 
Stellung SU verschaffen. Von allen Kaufver- 
erhielten diese jetzo Kenntniss, von den grie- 
I dadurch, dass sie vor dem griechischen Ago- 
oder Gramroatophylax abgeschlossen worden, 

demotischen durch die Institution eines könig- 
qofiifg^ dem alle Synallagmata zur Vidimation 
Dtokollirung , dem (ixav^cfiog^ zu fibergeben 
nittelbar durch die Angabe beim officium mensae 
raf der Steuererhebung. Bringen wir mit die- 
izen Systeme, von dem der F. Taurin. I. die 
nenste Anschauung liefert, die Begründung des 
£0 Alexandria und die durch pianmässige Be- 
g griechischer Spekulation hervorgerufene Zer- 
der alten Religion, so wie die Errichtung der 
nz Aegypten gesetzten iqXuqtia (Gothofred. 

3. Th. C. de fide cathol. : Franz im C. J. Gr. 
76), und die doppelte Verbindung dieses Ober- 
hums einerseits mit den Gelehrten des Huseion, 
leits mit der rechenschaftspflichtigen Friester- 
les Landes in Verbindung, so muss man Le- 
Rec. 1, 278. 279. 338. 364) beistimmen, wenn 
[lugheit und Consequenz ptolemaeischer Politik 

machiavellistische Vollendung nachrühmt. In 
n Thun wiederholt sich der Gesichtspunkt, den 
i in der Herbeiholung des sinopensischen Got- 

für Alexander selbst in dem Candace-Mythus 

haben. Nicht Unterdrückung, sondern Scho- 
nschhiss, Assimilation bildet den leitenden Ge- 
3ines Regierungssystems, das die gewaltigsten 
Bse zu überwinden, viele streitende Interessen 
»hnen, und über das noch von Tiberius Alexan- 
orgehobene oioivhov der einheimischen Einrich- 
su siegen hatte. Es scheint mir eine Folge der 
g, welche diese stete Berührung der ägypti- 
md griechischen Anschauungen dem strengen 

der alten Zeit bereitete, wenn wir nun eine 
auf völliger Willkührlichkeit beruhende Mannig- 
; in den genealogischen Angaben Flatz greifen 
Denn neben der Verbindung von Vater und 
wie sie das ägyptische Gesetz verlangt, be- 
^benso häufig die blosse AnfQhrung des Vaters 
iechischer Art, oder die ausschliessliche Be- 

der Mutter nach ältester Auffassung, sowie 
i Verbindung beider nicht selten der Mutter- 
)m des Vaters, selbst dem der Gemahlin vor- 

Man findet ftlr alle diese Varietäten ausser 

uns schon gelegentlich hervorgehobenen Bei- 



spielen die Belege gesammelt bei Schmidt, die Papy- 
rus-Urkunden von Beriin 1842, S. 321 ff. Femer G. 
J. Gr. 4878: U&vwßxhg nofä ftijiQdg SvyTrefAkig, Aus 
den Leichenvertheilungsdokumenten bßi Brugsch, lettre 
ä Mr. de Rougä p. 13 — 27 : ^^fifiAv&tfg ftijrQbg 21i» 
Xoßivog naimg — 0(i*naXiovg xal 7 fJ^fftfiQ ^ n&tt^g 

— ^IfiQ^d^fjg Tifo%i>g xa\ 7 M7^7? '^^ n&jtff — !E|^ 
nivijg fA^^g TofM^vutg — ^Tffonuv fMjxQbg ^AravQtjg 

— SiQarwv fAifTQbg Tazinyob/Mog — Eovtöv ^AjioXXw» 
vUv Xtoqlg t^^ M^Q^ ^^ natQog u. 8« w. In dem 
Kaufvertrag bei St Martin, Journal des savants, Sept. 
1822 , unterschreibt die Verkäuferin : BCv^^nog Sa- 
qcm&fAfMttvag fifjtqig Siv^fUfAnonog 7 nfjoygyQafAfj^yt; fAitä 
xvgiov Tov bfioTroTQfinf ficv dieX^pov UaXvovfkkog Sa^» 
n&fjLfMövog. C. J. Gr. 4963: S&fAtjvtg *JnoXXmvÜAt ^^ 
rqdg Tßfj. Ferner 1207. 1241. 4822—4828. 4879. 
4881. 4885. 4996. 5000. 5018. 5103. Notice sur ie 
Musäe Dodwell, Rome 1837, p. 4, No. 3. 8. In dem 
zweiten der Berliner Papyri nennt sich der Thinite 
Aurelius Callinicus Sohn des Osnontes und der Mutter 
Tlullu, in der Unterschrift bloss Aurelius von der Mutter 
Tlolu. In dem ersten heisst es: Dioscoros, des Arsy- 
nis Sohn von der Mutter Tibellas. Diese beiden Ur- 
kunden verdienen um so mehr Beachtung, da sie aus 
später christlicher Periode, die eine aus der Zeit des 
Flavius Heraclius, die andere aus der des Flavius Pho- 
cas stammen. Einer verschiedenen Klasse von Urkun- 
den gehört der von Schow 1788 herausgegebene Pa- 
pyrus Borgia, der bis 1821, wo der Papyrus Anastasi 
veröffentlicht wurde, das einzige allgemeiner bekannte 
Papyrus- Dokument war. Er gibt eine lange Liste der 
an den Dämmen und Gräben arbeitenden Bewohner 
der arsinoitischen Ptolemais (x6nav8qu täv &j€$qfaoa^ 
fAiviöv itg jä XfOiAOXhxä Iqya; x&jaydQa gleich xoro^^- 
ftf^gig 17 xat Sri^aj Petrettini, pap. Greco-Egizi p. 55; 
Peyron, Pap. di Zoide 1828, p. 30). Neben den vielen 
Beispielen vereinter Aufftihrung von Vater und Mutter, 
die hier begegnen, zeigt sich an der Stelle des Vater- 
namens oft äir&t(OQ. Z. B. Col. 2: EidcUfinv aTfarooQ 
fArjt(^g TaoqcavfAqkog. *jbr&T(öQ^ das Theocrits Syrinx 
mit xXnnonazmQ zusammenstellt, das Scholion durch 
noXvnarmQ und Odysseus-OvJ«/^ erklärt, entspricht dem 
noTQig äd^Xov der lycischen Inschrift, und bezeichnet 
den hetärisch gesäeten spurius-orjra^c^ (womit vielleicht 
Ami<%onius, der häufige Beiname Freigelassener, zu- 
sammengestellt werden darf, Labus, museo di Mantovä 
1, 167), auf welchen Cicero's Entgegung an Metellus 
Nepos: ravrtjy t^v änSxQtctv (t^ i tt^tt^;)-, fyfj^ 9 
fi^^njq XaXtnwriQtxv inoirjffiv bei Flui. Cic. 16, Anwen- 
dung findet. Aus der Hervorhebung des in&tmq 
vrir, dass da, wo die Mutter allein genannt ist, 
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keineswegs sorort an uneheliche Geburt gedacht wer- 
den darf. Zuweilen konnte die Weglassung des Vater- 
namens in zubilligen Umständen ihren Grund haben. 
So setzt ApoUonius in der Klagschrift gegen die fünf 
Cholchyten hinzu: ov ziv nmiqa ayvoS^ während, wie 
der spätere Vergleich beweist, es nachträglich gelang, 
den Namen zu ermitteln, (Die Klagschrift ist P. Taurin. 
3, der Vergleich P. Taurin. 4; zu jenem gehört P. 
Leidens. F. Leemans p. 38.) Da aber nun solche Fälle 
zu den Ausnahmen gehören, so gelange ich zu dem 
Schlüsse, dass die einfache Huttcranführung sich aus 
der hergebrachten Auffassung Aegyptens erklärt und 
auf die auch unter griechischer Herrschaft fortdauernde 
Bevorzugung der Muttergenealogie zurückgeführt wer- 
den muss. Zur Unterstützung lässt sich auf die er- 
wähnte Unterschrift fifjtQog TXoXv verweisen. Ebenso 
auf die Erzählung von dem alexandrinischen ^vtoXogy 
dg ^v fJLtj-Bqbg Maq(ag , . xal to nXijd^og ävißoijffiV 6 
vtig MuQfag nijnwxi xal iy^ytQta^ xal ivCxvjCB (ap. 
Show, praef. p. 35). War in Rechtsurkunden die dop- 
pelte Genealogie oder nach griechischer Sitte das na- 
TQo&iv Regel, so gab sich das Volk vorzugsweise der 
Mutterbezeichnung hin. Das Isisprinzip siegte, wie 
auch die einheimisch -ägyptischen Ortsnamen sich viel- 
fältig länger als die griechischen erhalten haben. Für 
UaQffjLßoX^ der Griechen hat Champollion, lettres äcrites 
d'Egypte p. 103 hieroglyphisch Teböt gefunden: ein 
Name, der in dem heutigen Debout fast unverändert 
vorliegt. Letronne, Rec. 1, 10. Unterstützung fand 
die Uebung der Mutterangabe in der Sitte der Polyga- 
mie (Diod. 1, 80), für die ich trotz der Rhamses bei- 
gelegten grossen Kinderzahl im Hinblick auf Diod. 1, 
78 mit Champollion, Egypte anc. 42, 2 einen erst spä- 
ten Ursprung annehme. Bei der Vielweiberei bildet der 
Huttemame das speziellere Unterscheidungs - Zeichen, 
wesshalb Tamesis in der Klage gegen eine zweite Frau 
ihres Vaters nur den Mutternamen hinzusetzt (A. Pey- 
ron, P. Taurin. p. 6ö) und in der demotischen Urkunde 
bei Brugsch p. 16 sich findet: »Efauch, Gemahl der 
Tsenhormai, seine Frau und die Kinder von der Pa- 
mout.» Wir sehen aus diesen Bemerkungen, dass trotz 
aller Verwirrung, welche das Eindringen griechischer 
Auffassung in die genealogischen Angaben einführte, 
dennoch das Volksleben vorzugsweise an der Mutter- 
benennung festhielt. Die Ersetzung des Namens Ekto- 
natQa durch Kavi&xtj erscheint demnach nur als ein- 
zelne Aeusserung einer allgemeinen Richtung. 

CLVH* Sehr beachtenswerth wird es nun, dass 
die Griechen umgekehrt überall das Vatersystem zu 
substituiren suchten. Der oben erwähnte Strabonische 
i^fiog jvvMxonoXCxtjg trägt bei Ptolemaeus den von dem 



männlichen Geschlecht hergenommenen avifjonfiXixm^ 
die Hauptstadt, später der Sitz eines christlichen Bi- 
schofs, heisst aviqäv noUg (Franz im C. J« Gr. 3, ^ 
284). In dem Candace - Mythus werden den sorores 
die fratres substituirt (oben S. i89, 1). Bei den Ae- 
tolern nennt Aristoteles statt des linken das rechte 
Bein, Plutarch statt der linken Hörner am apollinischti 
Keraton lauter rechte (S. 138, 1; 159, 2). Ebenso 
scheint es mir unzweifelhaft, dass bei Ps.-Piut de fluv. 
9, 5 (S. 190, 1) ^hXonaxoqig das dem karischen Mat- 
terrecht mehr entsprechende ^hXofAfjxoqtg Yerdrängte. 
Die gleiche Erscheinung begegnet in den Angaben der 
Alten über die Bedeutung der Ausdrücke «onva* oad 
XaoC. Während Suidas s. v. das ursprüngliche « jxf^ 
yovoy gibt, und den ganz dem lyrischen System eOl- 
sprechenden Vers: a^ vfjiinv xoxxvfjc^ »ad^inUr^ of- 
Xa(fj(Th anführt, schreiben Et. M. s. v. Kmatm^ vai 
Hesych. s. v. xoxxia^^ xvxoiag^ xoSxa: ol TFQOfev»^» 
Tiajxnoty gehen mithin von dem Eumatriden- zu dea 
Eupatridenthum über. Vergl. oben S. 272, 2. Ueber 
Xaot Th^ocr. Id. 7, 5 mit dem Schol. und Aristopk 
Lysistr. 90. 91. 1157. 549; Antonin. Lib. M. 11; Gdl 
15, 20. Der Adel des Phrasidamos und Antigenes iik 
ein mütterlicher, von der kölschen Königin Klytia be^ 
geleiteter. Vergl. Theoer. Id. 22, 164: avm&tv apM 
fiaxqAlov atfia. Statt oi nQo/ovoi war also auch Uer 
ursprünglich cd nq. das Richtige, und früher als M 
mag Xtmi gesagt worden sein. Dass Aristophanes die- 
sen den ältesten Adel bezeichnenden Ausdruck wählte 
evyfvßv xSv äqXawxaxwv) entspricht dem Zweck der 
Lysistrata, in welcher die Erscheinungen der alten Gy- 
naikokratie, das Richteramt, die Reitkunst (vergl. Ab* 
thol. Pal. 5, 202. 203), und selbst die ephesische A^ 
temisia als komisches Zerrbild wiederkehren. — Dea* 
selben Uebergang finden wir auf den Mysteriendarstd* 
lungen der Vasen. Dem mütterlichen Prinzip der Weihca 
entspricht es, wenn vorzugsweise der Knödiel oder 
der Schenkel des linken Beins mit dem Ringe oder der 
Perlenschnur umgeben erscheint. Siehe die Beispide 
oben S. 367, 1; daneben aber macht sich in eiazdaea 
Fällen der Fortschritt zu dem Rechts geltend, wobei 
die Bekleidung des einen Fusses, wie im Mythus dei 
Jason, noch besonders hervorgehoben sa werden ver 
dient. (Miliin, peintures 2, pl. 30. 57. 64; vergleick 
Tischbein , vases Hamilton 3 , pl. 35 ; 4 , pL !^) - 
Ptolemaeus Philometor selbst ist einem ähnlichen Wed- 
sei nicht entgangen. Appian nennt ihn nach griecV- 
scher Weise Philopator. B. Syr. 1. 2. 4 und Pf. ez Bi» 
de rebb. Macedonior. p. 508 Schw. SchweigUaier 
macht vol. 3, p. 507 auf die Schwierigkeit dieir 
Stelle aufmerksam. Ihre Worte sind: Jiv tin ^ 
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* 9rcc^ äv IIioXifMäög i titoQtog f ^$Xon&xnf inow^ 
>r ^y, und nimmt, um sie zu lösen, seine Zuflucht 
1 der Voraussetzung, der Schreiber habe statt UtoXi' 
QEib^ V lltoX. iv geschrieben, und dieser Irrthum dann 
1 dem zweiten gef&hrt, statt des Beinamens *Ejr^favifg 
en andern ^tXoj^&Tmn anzuführen. Mich leitet der 
ber allen Verdacht erhabene Zusatz m nalg äv. Nun 
ibi es in der ganzen Reihe der Lagiden nur drei, 
reiche unter der Vormundschaft ihrer Mütter den Thron 
eatiegen, nämlich des fünften Plolemaeus Sohn, und 
ie Söhne Euergetes IL, die mit ihrer Mutter, der 
ertthmten Cleopatra Cocce, regierten, Soter II. und 
klexander I. Da die Letztern durch die Zeitverhült- 
liase ausgeschlossen werden, so bleibt allein möglich 
%ilometor, der sechste Ptolemaeus. Es ist also kein 
Zweifel, dass Appian unter seinem ^tXoncnfoq den ge- 
iröhnlich 0kXofA^TWQ genannten Ptolemaeus verstand. 
>er Grieche ersetzte die Mutterbezeichnung durch die 
iervorhebung des Vaters. Besassen wir Appians Ge- 
ichichte Aegyptens, so würden wir darin wahrschein- 
idi eine Erklärung und Rechtfertigung der von ihm 
{ewihlten Bezeichnung finden. Ein Irrthum lässt sich 
Hei dem Alexandriner nicht annehmen. Das jiragiog 
rtaromt entschieden nicht von ihm; es kam dadurch 
in den Text, dass der gewöhnlich allein Philopaior ge- 
nannte Plolemaeus wirklich der vierte des Namens ist. 
^pian muss fixtog geschrieben haben, wie wir dicss 
HisL Syr. p. 636, 3 ohne weitem Zusatz finden. Vgl. 
Letronne, rech. p. 61. — Aehnliches zeigt sich für 
Attalas Philometor. Bei Plut Tiber. Gracch. 14 geben die 
Hs. theils ^tXofA^ioQogj theils ^tXon&joQog. Corai, der p. 
377 diess anerkennt, nimmt ^tXofA^toQog in den Text 
lof in Uebereinstimmung mit Strabo 13, 624, Appian. 
B. Mithrid. 62; dennoch würde auch <[^^XonaioQog nicht 
n verwerfen sein. — Die ß führt zur richtigen Lösung 
BJner Schwierigkeit, welche der Pap. Anastasi dar- 
rietet In seinem Protoholl finden wir: &icov 

^t/ffoväv »al d-iw ^hXofifjxoqog »al &iov Evn&JOQog 
BE> ^§äv EviQ/iTwy. Im Papyrus Casati, im Rescript 
es Namenius an die Isispriester im Abaton und zu 
hflae (Letronne, Rec. 1, 358), in einem demotischen 
apyrus von Turin (A. Peyron, Pap. Taurin. 1, p. 142) 
t dieser Eupator auch aufgeführt, aber vor Philome- 
MT Statt nach demselben, wie im Anastasy. W^er ist 
ieser Eupator? Da die Quellen den Philometor als 
nmittelbaren Nachfolger des Epiphanes nennen, so hat 
um seine Zuflucht zu dem jungen Ptolemaeus, dem 
lohne Philometors und der Cleopatra, welchen Euer- 
;etes n. am Tage seiner Hochzeit mit der Mutter er- 
norden liess, genommen, und in der Inschrift von Pa- 
^llOS: BaühXia ütoXifiaTov &fhy Evn&ioQa ^AfQoihu 



I (C. J. Gr. 2, 2618), dasselbe Kind erkennen wollen. 
Aber gegen diese Meinung Champollion-Figeac*s, Eclair, 
sur Ie contr. de Ptolömais p. 23 macht Letronne, Rec. 
1, 53. 365 geltend, dass jener Knabe nie zur Regie- 
rung gelangte, und dass eine solche Verewigung des 
begangenen Verbrechens durch Aufnahme des Opfers 
in die Urkunden durchaus unannehmbar sei. Entschei- 
dend ist, dass die Königsreihe zwischen Epiphanes und 
Philometor keinen Dritten kennt. In nothwendiger Folge 
hievon müssen die Namen Eupator und Philometor als 
Bezeichnungen derselben Person betrachtet werden. 
Statt Kai d^eov Evn&rogog ist also zu bessern: &iov 
^^XofA^ioQog Tov Kai &iov Einaxoqog^ wogegen Franz 
im C. J. Gr. 2, p. 265 geltend macht, dass es alsdann 
heissen müsste: toi koI Einaioqog ohne Wiederholung 
des ^(ov; ohne Grund, da die Bedeutung des Titels 
Eupator, wie wir im Folgenden sehen werden, die Ver- 
bindung mit ^iog besonders erfordert Unter unserer 
Voraussetzung ist die doppelte Stellung Philometor-Eu- 
pator (Anastasi) und Eupator - Philometor (Casati), so 
wie die einfache Benennung Eupator in 2 demotischen 
Urkunden, die wir weiterhin anführen, nicht auffallend. 
So haben wir also wieder neben einander die Auffas- 
sung der Griechen und die der Aegypter. Statt (l>*Ao- 
jiaifOQ finden wir aber diessmal Einäjwq^ ein Wechsel, 
den Letronne, Rec. 1, 366 auch sonst nachweist, und 
in den Rech. p. 244 ff. auch für den Eupator der In- 
schrift von Paphos hätte gelten lassen sollen. Von 
den beiden Bezeichnungen Philopator und Philometor 
behauptete die letztere, den einheimischen Auffassungen 
mehr entsprechende das Uebergewicht. Eupator tritt 
in den Hintergrund und Philopator ist Appian eigen- 
thümlich. •— Die Tendenz, von der weihlichen zu der 
väterlichen Auffassung fortzuschreiten, wirft auf das, 
was oben in §. 74 behandelt worden ist, neues Licht. 
Ueber denselben Gegenstand Theophr. H. P. 3, 8; 3, 
3, 4-7. Vergl. 9, 18, 5; Dioscorid. 4, 191; Serv. 
Aen. 12, 764; Anth. Pal. 9, 78; Abdallatif, relation 
d*Egypte p. 26. 30 Sa^y. Die Anschauung, nach wel- 
cher den fruchttragenden Bäumen das weibliche Ge- 
schlecht, den sterilen das männliche beigelegt wird, 
muss auch für die frühem Zeiten Aegyptens mass- 
gebend gewesen sein. Das Umgekehrte stände mit allen 
Erscheinungen des Nillandes in dem vollkommensten 
Widerspruche. Die Verbindung mit der Polygamie und 
der Befruchtung gekaufter Sklavinnen, in welcher Dio- 
dor die von ihm mitgetheilte Regel der Baumbenennung 
anführt, weist sehr deutlich auf einen mit dem Wechsel 
der Sitten eingetretenen Umschwung der Anschauung 
hin. Die Echtheit jedes von einer gekauften Sklavin 
gebomen Kindes ist eine mit dem reinen System des 
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Matterrechts unvereinbare Annahme, wie die Zeugnisse 
für Lycien darthun, dagegen durch die Analogie per- 
sischer und osmanischer Ansichten (bei Meiners, Gesch. 
U 141) als Folge einreissender Polygamie dargethan. 
Die Ansicht endlich, welche Diodor als die ägyptische 
bezeichnet, »dass nämlich der Vater die einzige Ur- 
sache der Zeugung sei, die Mutter dagegen dem Kinde 
nur Nahrung und Aufenthalt gebe,« steht mit dem de- 
metrischen Mutterthum der Isis, die als n^oin&ttg x&v 
yoviiiwv ivv&fAiwy t^g y?^, als Quelle aller Lebensfülle 
bezeichnet, und ohne Vater als Horus' Mutter darge- 
stellt wird, in so entschiedenem Gegensatze, dass ihre 
erst durch den Verfell der Sitten herbeigeführte Aus- 
bildung nicht verkannt werden kann. Die Entwicklung, 
welche wir in Plotin*s Ennead. 6, 19 lesen, geben über 
die Herabwürdigung der Mutteridee zu der rein pas- 
siven Lokalität den besten Aufschluss. Wenn die Mut- 
ter, heisst es hier, dem Kinde auch Etwas zur Ent- 
wicklung des Lebens mittheile, so sei diess nicht der 
weiblichen Natur, sondern dem in ihr enthaltenen a^^iv 
und fliog beizulegen: d ii iÜSwcw ij (Af^irjq tt xf 
r^vveofAivtp ^ ov ««y offov vA^, iXX" oi* x(d *Wo^; als 
Mutter allein sei sie imoiiXofkivfj fiovovy oidev 3k dg 
lä /ivvw/itva dtiowri;. Wie sehr sich diese Anschauung 
von der natürlichen der alten Zeit entfernt, wie wenig 
sie daher in sie hineingetragen werden darf, liegt auf 
der Hand. Einer Kaviaxtj - rivvijjixi^ kann sie unmög- 
lich zu Grunde liegen, während sie in Orests Mund 
dazu dient, das Vaterprinzip auf Kosten des Mutter- 
thums recht zu erheben. In keinem Punkte verräth 
sich also die Neuheit der Auffassung so sehr, als in 
der von Diodor den ägyptischen Ansichten unterge- 
legten Begründung. Wie ferne sie auch Sparta war, 
geht aus dem Gesetz, welches den Heracliden die Mi- 
schung mit einem fremden Weibe {aXXodanrjg) unter 
der schwersten Strafe untersagte, hervor (Plut. Agis. 
11), und ebenso wird in der athenischen &€iTfio&fimv 
dvaxQ^ctg mit der Frage: d *AnoXXfov icttv aviotg na- 
tQ^og, die andere: d ^A&tjvalok dclv ixaxiqwd^tv 
ix TQtyoviag, verbunden. (Poll. 8, 85; Fr. h. gr. 2, 
115.) Also selbst neben dem ausgebildetsten Vater- 
rechte fand die von Diodor den Aegyptern beigelegte 
niedere Mutterauffassung keine Anerkennung. Wie we- 
nig sie mithin dem Urrechte Aegyptens selbst ent- 
sprach, kann nicht mehr zweifelhaft sein. 

CLVJXL Der Unterschied des hellenischen und des 
ägyptischen Systems macht sich auf besondere Weise 
in dem der königlichen Priesterthümer von Ale- 
xandria und Ptolemais geltend. Zu Ptolemais, dem 
zweiten Mittelpunkt der griechischen HerrschaR und 
Kultur in Aegypten, erhält jeder Lagide seinen beson- 



dem Kult, an welchem die Gemahlinnen keinen W 
nehmen, während zu Alexandria die ganze Reihe m 
Nachfolger einen Priester hat, und dem Könige stets • 
Königin verbunden wird. Das System von tUAem 
entspricht der rein griechischen Auffassung, wie de 
die Stadt von Str. 17, 813: cifinfffta noUrucif h 
^EAA^vMTfi xQontjp, genannt wird. Ueber Ptolemais I 
lehrt, da die P. Anastasi und Casati die Protokolle 
sehr abkürzen, das Dekret von Rosette aber die Vt 
sterthümer der zweiten Stadt ganz weglässt, besondi 
das demotische Exemplar des P. Grey bei Brugsch 
56. Das alexandrinische System dagegen ist nicht ' 
aus einer grossen Zahl von Urkunden und bildlic; 
Darstellungen (Champollion-Fig. Egypte 57, 2; 58^ 
ersichtlich, sondern was die Verbindung der Köm 
init den Königinnen betrifft, auch aus Theocrit U 
121. 123 (Shol. nach Lycus, einem Zeitgenossecr^ 
Philadelphus : <pxoi6fAif<ri dk xal xoTy yoyiohv dftfr^ 
nafifAiri^^ vaov), 15, 109—111. Letronne, R^.^ 
121. Daher die Pluralbezeichnung ^*«y Jm^Qmr^ a 
*A3iXg>ev X. T. X. Vergl. Franz im C. J. Gr. i, ^ 
286. Wird der König allein genannt, wie im Anasu* 
&iov 0iXofA^TOQog Tov xal ^iov Einätoqitg xod ^ 
Ei€QYtt£v^ so liegt der Grund solcher Abweichung ^ 
rin, dass Philometors Gemahlin Cleopatra in dem nai^ 
folgenden EiiQyiTäv enthalten ist, indem sie als Wittie 
sich mit Euergetes II. verband. Diess System scIM \ 
sich dem alten der Pharaonen an, und entsprich n* 
gleich dem Vorbild des dionysischen Kults, dessen pU- 
lische Bedeutung die Verbindung der beiden Gesckieck- 
ter verlangt, so dass nach Aihen. 5, 197 die dioq* 
sische Pompa des Epiphanes durch die xoig tif ^ 
Xiwv yoviviTk xatdavofiafffAivt; eröfl^net, von Tbeocr. H- 
17, 123 die Mutter vor dem Vater: fjuxiQl ftkfd 
natqt genannt (Id. 24, 101, 132 : "HqaxX^a fOu %» 
iivaato fk&irjQ'^ Anthol. Pal. 7, 730), und in dcrifc- 
litanischen Inschrifl Dionysos, den Satyrus als dci 
Archegetcn der Ptolemaeer darstellt, der weiUickei 
Linie allein zugetheilt wird {ja nQog nar^g *Hf(ialkKi 
jä nfig fifß^g ani Jtor^fcov, oben S. 192, i). ^ 
Einem Punkte stimmen die Systeme von AlexuHhii 
und Ptolemais fiberein. Dort wird Alexander, hier So- 
ter I. allein, beide ohne den Zusatz &i6g aof||[efttrt 
(Inschrift von Philae bei Parthey de Philis insah p. SI; 
C. J. Gr. 4925.) Da nun an eine geringere DignaüM 
des Gründers der griechischen Herrschaft in Aegjfkl 
nicht gedacht werden kann, so folgt, dass schon nik- 
xanders Namen als solchen, zu Ptolemais an den SoM 
die Idee der Göttlichkeit geknüpft erschien. Die W- 
femung jedes weiblichen Vereins stimmt hiemit iter* 
ein. Sie entspricht jenem celibatus, zu welchen'^ 
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u((ovowc im Kreis der Himmlischen er- 
nd erinnert an die Frage des Priesters 
:h der redenden Sonnenbäume : an fe- 

tactu, in der Ep. Alexandri Ms. Paris 
1. In Theocrits 17« Idyll erscheint Ale- 
seiben Selbstgenügsamkeit, neben ihm 
Beider nQo/ovog Heracles. Mit Zeus* 
vereint, geniessen sie die Freuden der 
Heracles ist als fA^coyifyifg besonders 
SS er (V. 29 ff.) mit Hebe sein Beilager 
Alexander als Köcher-, Ptolemaeus als 
hm zur Seite steht, hebt den Charakter 
dlichkeit nicht aur. So sehen wir, dass 
n Erscheinungen strenges System, be- 
igiöse Gedanken und Vorbilder, herrscht, 
^sondere der Gegensatz zwischen Ale- 
olemais auf den allgemeinern ägyptischer 
IT Anschauungen zurückgeht, 
lachdem wir so den Kampf väterlicher 
ir Auffassung in einer Hehrzahl von Er- 
rfolgt haben, soll das Yerhältniss beider 
in der Titulatur des ptolemaeischen Kö- 
hgewiesen werden. Die unterscheiden- 
ngen Philometor, Philopator, Eupator, 
nreilen auf Einem Haupte vereinigt fin- 

3, No. 4717, p. 287 d.), zeigen eine 
r Auffassung, die dem Fortschritt von 
sum Vaterrecht entspricht. Die höchste 

Paternität liegt in Eupator. Der eupa- 

ist der reinste, das Vaterthum der 

* 

der Unsterblichkeit innerlich verwandt, 
Tode besonders bedeutend. So schliesst 
em alten, mit der äthiopischen Auffas- 
nmenden Pharaonentitcl natg^ viig 'HXünf 
I an. Dieser Gndet sich in der griechi- 
gung eines Obelisken durch Hermapion 
7, 4; Ideler, Hermap. 2, p. 49; Zoäga 
obel. p. 26 ff.), in der Inscr. Rosett 
Zeichnung des Epiphanes, und mit ver- 
mcirungen neben den meisten Namens- 
Pharaonen, Lagidcn und der römischen 
Jlion, pr^cis p. 217—222; Theocrit 25, 
^genttber dem Gedanken dieser Sonnen- 
)hwindet die individuelle Natur des ein- 
ers. Haben wir oben aus einem solchen 
orstellung von der Regierung der Sonne 
assen sich aus demselben nun noch an- 
ären. Zuerst der, dass nach den Pro- 
ider und die ganze Reihe seiner Nach- 
linen Priester haben, jeder neu Hinzu- 
I frühem angereiht wird, und darum 



nothwendig den Geschlechtsnamen Ptolemaeus trigU 
In Uebereinstimmung hiemit wird das 3fa((aXaßAv j^a^ä 
Tov jfOTQis j^v aqXfjy (J. Ros. L. 1. 8. 47; Insc. Ada- 
liU 5127; Letronne, Reo« 1, 252) als Auszeichnung 
angeführt, Alexander auf Nectanebos, den einheimischen 
König, in einem schon zu seinen Lebzeiten entstande- 
nen Mythus zurückgeführt (Letronne, Statue vocale p. 
82; civilisat. (igypt. p. 36), und von Herod. 3, 25 die 
persische Sitte, auch den Söhnen von Empörern den 
Thron zu lassen, hervorgehoben. Die Sonnenweihe stammt 
aber nicht aus dem irdischen, sondern, wie Jon und 
Chaericlea's Geschichte hervorheben, aus dem himm- 
lischen Vater, so dass das Verbrechen des Erzeugers 
dem Sohn nicht entgegengehalten werden kann. Diese 
höchste Paternität bildet den Inhalt der Bezeichnung 
Eupator, welcher die weibliche Cleopatra — daher 
Doppelnamen wie Berenice Cleop., Tryphaena Cleop., 
und als Mysterien-Name neben Eudaimonia, Eunomia, 
Paidia auf der Vase Rogers bei De Witte, Elite 2, 
60—72 — entspricht, das mutterlose, rein väterliche 
Phoenix-Ei von Heliopolis zum Ausdruck dient, und die 
über Tod und Wechsel erhabene solarische Welt an- 
gehört. Philopator schliesst sich einer tiefem Stufe 
der Paternität an, nämlich jener, die in Horus* Ver- 
hältniss zu dem sterblichen, also dem der tellnrischen 
Sphäre angehörenden Osiris-Dionysos , ihr Vorbild er- 
kennt. Als Philopator erweist sich Horus darin, dass 
er die Rache des gestorbenen Osiris übernimmt und 
dem Pferde, dem Thiere der Verfolgung, den ersten 
Preis zuerkennt. Das Dekret von Rosette L. 10 nimmt 
auf diesen Mythus, den Plut. über Isis und Osiris er- 
zählt, ausdrücklich Beziehung: vn&gXwy &iig ix &iov 
xal &iag (sc. Epiphanes) , xadantq ^ÜQog b Ti7f TitTfo; 
xal 'Oa^Q^dog tfUg^ b inafAvvag ifl nai^l aviov ^Oüiqu. 
Hier wird die in Epiphanes liegende Auszeichnung von 
den Priestern auf dieselbe That des Horus begründet, 
welche wir in dem Namen Philopator erkennen, so dass 
der Uebergang beider Titel von Vater auf Sohn sich 
erklärt. Zugleich ist die geschlechtliche Verbindung 
Isis-Osiris^ der Horus entspringt, vorausgesetzt, mithin 
das Vaterthum aus der Sonnenhöhe in die Region des 
wechselnden Lebens herabgezogen, und in jener Stoff- 
lichkeit aufgefasst, die auch dem Storch, der Hiero- 
glyphe der Vaterliebe, daher auf Bildwerken mit dem 
Phallus im Schnabel, auf Münzen von Minde erotisch und 
auf Mysterienvasen dargestellt, zukommt. (HorapoU. 2, 
58; Puid. avrniiXaQY^iv ; Plut. sollert. anim4.) Nach dem 
Vorbild der Götterwelt sind alle diese Auffassungen und 
Titulaturen gestaltet, wie denn auf einer Pariser Stele 
Rhamses-Sesostris der Grosse selbst als Horus darge- 
stellt erscheint (Champ. Fig. Egypte p. 331). — Der 






wdbKch-materiellen Betrachtungsweise gehört Philome- 
tor. Diese Bezeichnung bleibt der einheimisch - ägyp- 
tischen Anschauung am getreuesten, ist vorzugsweise 
gynaikokratlsch und durch Vorgänge aus der Pharao- 
nenzeit gestützt. (Siehe über Rhamses* II. Darstellung 
im Henephtheum zu Kouma Champ. Fig. Egypte p. 
320, 1 und 328, 2-329, 1.) Im Geschlechte der Pto- 
lemaer tritt die Bezeichnung Philometor besonders seit 
Epiphanes' Tod hervor. Die Erscheinungen, mit wel- 
rhen sie sich hier verbindet, führen uns am tiefsten in 
ihr Verständniss und in den Gedankenkreis des Mut- 
terrechts ein. Wir wollen bei einigen der Hauptzüge 
verweilen. Epiphanes starb im J. 181. Seine Gemah- 
lin Cleopatra, des Antiochus Tochter, hatte ihm drei 
Kinder geboren, den filtern Sohn Philometor, Euerge- 
tes II. den Jüngern Sohn, und eine Tochter Kleopatra, 
die als Gemahlin mit dem altern Bruder Philometor 
verbunden war, und von diesem Mutter der Kleopatra- 
Kokke, so wie eines beim Tode seines Vaters noch im 
Knabenalter stehenden Ptolemaeus wurde. Als im J. 
146 Philometor starb, hatte die Wittwe Kleopatra als 
Vormünderin ihres Sohnes den Thron inne, wurde aber 
genöthigt, ihre Hand dem Jüngern Bruder Eucrgetes H. 
zu geben. Dieser dadurch zum Herrscher erhoben, 
Hess Kleopatra's Sohn, jenen Knaben, in welchem man 
den Eupator der Papyri und der Inschrift von Paphos 
erkennen wollte, in den Armen seiner Mutter ermor- 
den. Justin. 38, 8. Joseph, c. Ap. 2, 5. Porphyr. 
Tyr. in den Fr. h. gr. 3, 721. Vergl. Val. Max* 9, 
2, 5. In dieser Verbindung wird es wichtig, dass auch 
Euerget II. den Titel Philometor trägt. Euseb. Chr. gr. 
p. 262 : BxoXtfuuog 6 xal ^AX^^avSgog^ vüg tcv iiviiQov 
EifQ/irov xal ^tXofA^xoQog. Hier kann die Correctur 
Tov xal ^kXofAf^Toqog keinem Zweifel unterliegen. Die 
Annahme dieses Titels von Seite Euergetes' 11. steht 
offenbar mit dem Erwerb des Königthums in Verbin- 
dung. Durch ihn verwies Euerget auf die Quelle sei- 
ner Macht. Die Schwester Kleopatra, welche nach 
einander der beiden f^ylofifjtoqig Gemahlin wurde, nahm 
nach ägyptischer Auffassung an der Bezeichnung des 
Gemahls Theil, wie die Königin zugleich mit dem Kö- 
nige göttliche Ehre geniesst. In zwei demotischen 
Urkunden finden wir in der That Euerget II. und seine 
Schwester - Gemahlin als ^iol ^tXofktjxoqig bezeichnet. 
So in dem Pap« Grey aus dem J. 146 bei Brugsch p. 
56, und in dem Turiner Pap. desselben Jahres, dessen 
Protokoll nach A. Peyron, P. T. 1, 142 so lautet: 
Regnante Ptolemaeo et Cleopatra eins sorore, filiis 
Ptolemaei et Cleopalrae Deorum Epiphanum, et sacer- 
dote Alexandri, Deorum Soterum, Deorum Adelphorum, 
Deorum Euorgeium, Deorum Philopatorum , Deorum 



Epiphanum, Dei Eupatoris, Deorum ! 
torum. Unter Eupator kann hier nur Hiilo 
standen werden, wodurch unsere obige Darl 
lig bestätigt ist. Er trägt nur diesen hohem 
auch im demotischen Grey allein steht. Dii 
tores sind Euerget IL und Kleopatra seine 
welche im Eingang als noch regierend genan 
Aber damit hat die Verbreitung des Beinani 
metor in Epiphanes' Geschlecht ihr Ende i 
erreicht. Kleopatra, die Mutter, wurde c 
Tochter Kokke, matris pellex, aus dem Eh 
drängt. (Just. 38, 8; Val. Max. 9, 1, 6.) 
getes II. , der nach seiner Körperbescha (Ten 
kon genannte Tyrann, starb, finden wir 
Philometor in Verbindung mit Kleop.-Kokke 
beiden Söhnen, Soter II. und Soter Alexande 
patra, die Mutter, trägt ihn nicht mehr. I 
(lud): xal ^ioSv ^Em^pavSv xal &€ov 0&XofA 
(I. lov xal) d'fov Evnojoqog^ xal &iäv Evtqy 
ran sich die Regierenden d^iol ^ikoft^joQii 
anschliessen. Unter den letzteren ist Kleo 
mit ihrem Sohne Alex. I. verstanden. Euer| 
die Mutter Kleop. werden als &iol Evsqyii 
führt. Casati (114): Jra) ^ccov 'En^^väv 
EvnaioQog xov xal &€ov ^tXofkrjtoqog xoA &io 
TOV xal &ia¥ ^hXofktjtoqmy Smi^QODv. Hiei 
Mutter Kleop. ganz übergangen, und Euer 
Singular allein genannt: eine Folge des Hs^ 
Kokke gegen jene beseelte. Aus der Vei 
dieser Urkunden ergibt sich eine wichtige 
welche die Bedeutung des Titels ^tXofjt^iaq , 
zu beleuchten vermag. Wir sehen nämlich, 
keineswegs einem individuellen Verhältnisse des 
ihn trägt, entspricht, — denn wer war je weg 
terliebe weniger berühmt als Kokke? — dass 
vielmehr die staatsrechtliche Bedeutung überwi< 
Epiphanes' Stamm gilt Philometor als Ausdn 
Regierungsrechts, welches, wie es von dem Ei 
den Andern übergeht, auch die Uebertragung 
tels herbeiführt. Ja dieses reicht so weit, daf 
der erste Philometor in der Reihe der verstoi 
Fürsten vorzugsweise Eupator oder doch mit ( 
satz Eupator genannt wird. Hiedurch erhält 
her angegebene Verhältniss von Philometor und 
volle Bestätigung. Das Eupatridenthum ist oni 
wie das höchste Vaterprinzip, aus dem es 
Eupator kann also auch von dem Verstorbenen 
diesem und seiner Göttlichkeit vorzugsweise 
werden. Philometor dagegen theilt die Begrcni 
stofflichen Lebens, dem das stoffliche MuHerll 
gehört. Der Titel zeigt hierin namentGch seil 



410 



hältniss von Mutter und Kind ihre grösste Innigkeit er- 
reicht. Daraus entspringen alle jene hohen Eigen- 
schaften, welche das Alterthum fibereinstimmend den 
Httttervölkern nachrühmt. Die fivfkn&^Bha gegen die 
Eltern und den ganzen Kreis der Blutsverwandten bil- 
det jene iicißetoj die wesentlich auf der Heilighaltung 
der Mutter und auf der an sie geknüpften ieHf^Scufifh 
via beruht. Die Erscheinungen, welche das Volk der 
Karer (oben S. 190, 1. Vergl. Valen Max. 4, 6, 3) 
darbietet, die Sitte der Perser, stets f&r alle Volksge- 
nossen als Brüder zu beten, die der Römer, für der 
Schwester Kinder zu flehen, der Grundsatz der Brü- 
derlichkeit, den Plato betont, der weite Umfang des 
römischen Paricidium, Tacitus' Bemerkung über die 
weiblichen Geissein, das Erscheinen der Mütter, das 
die wildesten Leidenschaften entwafliiet, die Benennung 
Mutterland: Alles diess zeigt, wie die Anknüpfung der 
Familienverhältnisse an die Mutter und die matemae 
caritatis foedera (Apul. M. 4, p. 91) der Idee der Liebe 
und verwandtschaftlicher Zuneigung in dem Systeme 
der Gynaikokratie eine Alles überragende Bedeutung 
beilegte. Unter den Ptolemaeern tritt diese Verbindung 
von Neuem hervor, und je weniger ihr hier die Wahr- 
heit des Lebens zur Seite steht, um so entschiedener 
offenbart sich in der Wiedererweckung der Form das 
Bewusstsein des engen Zusammenhangs. Es verdient 
überhaupt unsere volle Aufmerksamkeit, dass in dem 
Hause der Ptolemaeer, zumal seit Philometors Zeit, 
luanche jener gynaikokratischen Erscheinungen, die uns 
in den Urzeiten der Menschheit zum Theil in mythi- 
schem Gewände entgegengetreten sind, jetzt als ge- 
schichtliche Thatsache wiederkehren. Kleopatra-Kokke's 
Regierungszeit ist hiefür sehr belehrend. Je verbre- 
cherischer der Charakter dieses Weibes, um so be- 
merkenswerther ist die Gewalt, mit welcher der Mut- 
temame wirkt. Ohne die tiefgewurzelte Achtung vor 
der mütterlichen Autorität hätten Kokke's Ränke nie 
vermocht, während einer mehr als 28-jährigen Regie- 
rung das Volk sowohl als die Söhne so unbedingt nach 
ihrem Willen zu lenken, und je nachdem es ihr Inter- 
esse verlangte, den Einen zu stürzen, den Andern zu 
erheben, jetzt Trennung von der Gemahlin, jetzt Ver- 
söhnung mit ihr herbeizuRihren. Euerget IL hatte die 
Bestimmung getroffen, nach seinem Tode sollte die 
Wittwe und einer der beiden Söhne nach der Mutter 
Wahl die Regierung führen (Just. 39, 3). Die höchste 
Macht war also in des Weibes Hand gegeben. Das 
Volk gehorchte, als die Mutter entgegen dem ägypti- 
schen Erstgeburtsrecht, den altern Sohn, Soter IL, 
von welchem sie weniger Unterwürfigkeit erwartete, 
vertrieb, und an dessen Stelle den jungem Alexan-. 



der I. zur Mitregentschaft erhob. Von Faunniu 1, 9, 
1 — 3, dem griechischen und dem armenischen Eoad. 
wird in der Schilderung dieser Ereignisse die Alliiadl 
des Mutterthums, und jene nt^d^ijvia der Söhne nl 
des Volks, als deren Hieroglyphe die Biene angesehea 
wurde (Horapoll: Xahv 7rn&^v$ov n^is vdy ßw§kjk\ 
besonders hervorgehoben. (Fr. h. gr. 3, p. 721, 3; 
Euseb. ed. Mai et Zohrab, Mediol. 1818, p. 117; La- 
trenne, Rec. 1, 57 ff.) Justin 39, 3. 4 enfiUt im 
Schicksal, das die Mutter den beiden Töchtern Kleo- 
patra und Selene bereitete, und bedient sich dabei da 
Ausdrucks non materno inter filias iadicio, «pm 
alteri maritum eriperet alteri daret. Wie sehr am 
iudicium matris mit dem Muttersystem zasamroenhii|^ 
kann jetzt Niemand mehr verkennen. Dasselbe (^ 
von einer andern Bemerkung desselben Schriftstelkn 
39, 4. 5« Soter IL liess sich durch alles von ihn ge- 
übte Unrecht dennoch zu keiner feindseligen Handlii( 
gegen die Mutter hinreissen. Verecandia materii 
belli, non viribus minor verliess er Cypem, und fa 
Volkes Liebe gewann er namentlich dadurch quod coi 
matre bellum gerere noiuisset. Besonders beacMi 
man die Ereignisse, welche nach Kokke*s Tod eiatn- 
ten. Diese hatte zuletzt in Alexander L ihren Biekr 
gefunden. Non fato sed paricidio spiritam dedit Dh 
Volk aber strafte den Muttermord durch die Yerfre* 
bung des Sohnes, uneingedenk, dass er nur aus Hoft- 
wehr gehandelt. Noch härtere Strafe verfcAngte ci 
über Alexander IL , als dieser nach 19tfigiger Hot- 
schaft seine Stiefmutter Berenike-Cleopatra, mit wekkr 
ihn Sulla verbunden , erwürgen liess. Er bttsste d» 
That mit seinem Blute (Euseb. in den Fr. h. gr. 3, 
723 init.). Es ist unverkennbar, dass das von Vilir 
und Sohn an Mutter und Stiefmutter begangene V«- 
brechen als besonders frevelhaft erschien. Euergetes'E 
Unthat an dem Sohne seiner Gemahlin so ridien odiv 
Kokke's gleich verbrecherischen Anschl&gen entgegoh 
zutreten, dazu liess sich das Volk nicht bestiouMa, 
aber das matricidium, welches auch Nero*s Aübäkm 
in die Eleusinien unmöglich machte (Snet Nero 14)f 
ertrug es nicht. Orests Klage, wamm die EriBBfOi 
sich denn nur gegen ihn unsflhnbar zeigten , da* lil- 
ter Frevel gegen den Vater aber nicht rächten, sckü 
im Geschlechte der ftXcfi^oQtg von Neuem BerBd* 
tigung zu gewinnen, und der Umstand, dass Bon/A 
2, 60 nur für den Muttermörder, nicht flkr den Wr 
mörder eine eigene Hieroglyphe anftkhrt, dem gieicki 
Gedanken Ausdruck zu geben. Die UeberenistimaMV 
ist nicht zufällig. Beide Erscheinungen, so weite lär 
räume sie auch trennen, hat das Prinzip des IMla^ 
rechts hervorgerufen. Was dort im Mythos dvdf»* 
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lut wird, encbeinl bier ab geschichtliche Thatsache« 
ooli andere Anklänge bieten sich dar. Berenike, die 
an Wagen besteigt, und, von Rache getrieben, die 
Gnrde Aber Caeneos Leichnam lenkt (Valer. Max. 9, 
Oy 1), iflhrt uns la der römischen Tollia, Kleopatra 
I dem laobermftchtigen Charakter, den ihr die Tra- 
iÜOQ leiht, in Circe-Medea , der Widerstand könig- 
dier Frauen gegen erzwungene Verbindung (jra^Aa- 
^ woQ* axawsfjg j^v i^wckiv (Fr. h. gr. 3, 722) zu 
atten Zeiten zurück, in welchen ähnliche Beeinträchti- 
[■Bf des weiblichen Rechts blutigen Widerstand her- 
«rrief. Es ist, als träten die Zustände der Vorzeit 
■d alle Greuel, welche der Kampf der Geschlechter 
m die höhere Macht hervorrief, von Neuem vor unsere 
lagen« In wilden Weibern rast des Dämons Wuth am 
priidichsten. Das Gemälde, welches Justin 39, 1. 3 
Grypus' Gemahlin Tryphaena , Euergetes' II. Toch- 
, ihrer Grausamkeit gegen die gefangene Tochter, 
den fruchtlosen Bitten ihres Gemahls entwirft, 
leigl des ägyptischen Weibes Sinnesart und die Ge- 
ilnll, welche die Gynaikokratie hier angenommen, im 
hrcbtbarsten Lichte (vqrgl. Diod. 19, 67 Über Krate- 
dpolia und ihre Thaten zu Sicyon). Welcher Ernie- 
Iffigiing aber der männliche Theil des Volkes unter der 
brrachaft solcher Zustände anheimfiel, geht aus den 
Behicksalen des spartanischen Königs Cleomenes und 
irtier als Geissei an den Hof des Ptolemaeus-Euergetes 
iriieferten Mutter (c. 22. 31), wie sie Plutarch schildert, 
MB deutlichsten hervor. In den Worten, mit welchen 
ier gefangene König das Fehlschlagen seines letzten 
Versuches beklagt (c. 37); oidkv ^v aqa ^avfuxaihv^ 

hat der ganze sociale Zustand des ptolemäischen, dem 
Miarteien Dionysos-Kult ergebenen Acgyptens seine 
Dttrstellung erhalten. Als Physkon der römischen Ge- 
Wdlacbaft begegnete, trug er das durchsichtige Ge- 
nmd, wie es der dionysische Kult von den Frauen ver- 
Higle. Während die Römer über des Hannes thie- 
ineh-ainnliche Gestalt und die Schamlosigkeit, mit 
reicher er dieselbe zur Schau trug, staunten, bewun- 
srlen die Alexandriner des Africanus Haltung und 
irarde, als er die Strassen ihrer Stadt durchsahrilt 
MasU 38, 8). In dieser Begegnung lag die ganze 
lergangenheit, aber nicht weniger das Vorspiel der 
okanft des Landes. Augustus Oclavianus neben Kleo- 
mtrm'ü Leichnam zeigt, zu welchem Ausgang das 
cbiciuwl den Kampf hindurchführte. Vor dem neuen 
keal sinkt die letzte grosse Candace des Orients, der 
vollendete Typus einer dionysisc^hen Aphrodite, die für 
les Weibes, für der Mutter Recht in die Schranken 
getreten war, besiegt in den Staub, nachdem sie die 



berühmtesten der Römer sich dienstbar zu machen 
gewusst hatte. Das apollinische Prinzip, dem der erste 
Ptolemaeer das tiefere des Sarapis - Isis - Kults vorge- 
zogen hatte, feierte in dem römischen Orestes seinen 
Triumph. Aber aus dem Staate verdrängt, unternahm 
der Mutterkult in Verbindung mit der Religion einen 
neuen Siegeszug, und aus dem Orient, aus Aegypten 
zumal, über alle Theile des Abendlandes verbreitet, 
hat er seihst die Religion der rein geistigen Paternität 
sich dienstbar und zugleich mit der immer tiefem Zer- 
rüttung der aus dem römischen Reich hervorgegange- 
nen modernen Staaten sich in unsern Tagen zur höch- 
sten Ausbildung zu erheben gewusst. So schwer ist 
es, dem rein geistigen Prinzipe über das stofflich-tel- 
lurische Schwergewicht unserer leiblichen Natur jenen 
Sieg zu sichern, von dessen Verfolgung auch prome- 
theische Qualen die Menschheit abzuschrecken dennoch 
nie vermögen werden. 

CLX. Die letzten §§. dieses Werks sind einigen 
kleineren Nachträgen gewidmet. Der Kampf des be- 
rittenen Theagenes mit dem Rinde (S. 124, 2) ent- 
spricht den Taurokatapsien, wie wir sie auf Bildwerken 
dargestellt sehen. Marmora Oxoniensia, pars 2, tab. 8, 
fig. 58. Miliin, peintures de vases 1, p. 83; 2, pl. 78. 
Seh. Pind. P. 2, 78. —Die auf S. 153, 1 berührte Lehre 
der Aegypter von der Mischung eines Gottes mit einem 
sterblichen Weibe wird von Plut. auch im Numa c. 4 
berührt. — Die S. 161, 1 aufgestellte Beziehung des 
Storchs zu den Leiegern und der harischen Hera findet 
in Porphyr, de abstin. 3, 5 ausdrückliche Bestätigung. — 
lieber die mütterliche Beziehung der Sphinx (S. 170, 
1) Young im Quarterly Review T. 19, p. 412; Letronne, 
recherches p. 407: tjj dk d-if At^joT TiQOffnoXov ayvo- 
T&tfjv. Ferner das von Payne Knight, Symbol, lang, 
p. 58 beschriebene Monument. — Das Frag- und Ant- 
wortspiel der Gymnosophisten mit Alexander (Seite 
186, 1) berichtet auch Clem. Alexandr. Strom, ti, 
634, p. 578 Polter. — Für Myslen (S. 189, 2) wird 
besonders die amazonische Hiera bei Philostr. He- 
roic. c. 2, p. 690 Olear und Xenophons Erzählung 
um Ende der Anabasis über die ihn aufnehmende My- 
sierin bedeutend. — An die persische Atossa (S. 224, 
1) knüpft sich folgende Tradition, Euseb. Pr. Ev. 10, 
7: xal nqmxtjv in&aioXag cvria^cu "ÄTOCcar j t^v IliQr 
Gwv ßuiTtktvffaaav ^tjav 'EXX&vtxog, Ebenso Clemens 
Alex. Str. 1, p. 307 D.; Tatianus in erat, ad Graecos, 
Segm. 2, p. 5, ed. Worthii: inKTToXäg cwxaaanv <fv- 
van^aaro ij IliQtTcov nozk ^/i^aafiivdj yw/j. In dem von 
Heeren edirten Anonymus de mulieribus quae hello in- 
claruerunt (siehe Fr. h. gr. 1, p. 68, No. 163 b) wird 
der Atossa, des Ariaspes Tochter, das dUt, ßißliinv la^ 
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^noxQ^iT€tg nonsir&ai beigelegt, und diess als eine Re- 
gierungsmaxime des herrschenden Weibes, das sich 
auch zuerst mit Eunuchen umgeben und mit der Tiara 
geschmückt haben soll, dargestellt. Dass die bemerkte 
Tradition mit den Gebräuchen der asiatischen Gynaiko- 
kratie zusammenhängt, lässt sich wohl nicht bestreiten. 
Man vergleiche damit Plutarchs Nachricht im C. Grac- 
chus c. 13 über CorneIia*s Briefe: lavra yctQ h zolg 
iniczoX^oig ait^g j^vt/fiiva /fyQag>d'a& ngog idv viov. 
Candace's und Alexanders Briefwechsel erhält dadurch 
doppelte Bedeutung. — Ueber Sarapis' Verbindung mit 
KoQif (S. 183, 1) Julian. Imperat. Ep. 71: Sagämg 
näqtiqog Kbqrjg ; B. Peyron , pap. Greci del Museo Bri- 
tannico p. 7 — 9. Ueber Rhacotis zu Alexandria (S. 
182, 2) Paus. 5, 21, 5. Ueber die Inthronisation auf 
Hephaists Stuhl zu Memphis (S. 182, 2) das Dekret 
von Rosette, C. J. Gr. 4b97 , und Schol. Germanici p. 
71 Buhle. 

CLXL Zu der Anfertigung des Alexander-Bild- 
nisses durch Candace (S. 203, 2 Note) hebe ich fol- 
gende für die Charakterisirung der gynaikokratischen 
Kulturstufe nicht unwichtige Erscheinung hervor. In 
einer grössern Anzahl von Papyrus- Urkunden wird den 
Namen der contrahirenden Pariheien ein genaues Sig- 
nalement beigefügt. Eines aus dem Papyrus Anastasi 
lautet so: JSif^fAovd^ig Iltqaivtji, dg L xßj fUctj^ fAiXiX- 
^0)^, ctQoyyvXonQoaojiog ^ ivmfiog ijavXlj^ das ist: Sem- 
mouthis Persinci, alt an die 22 Jahre, mittlerer Sta- 
tur, gelbfarbig, runder Gesichtsbrldung, etwas platter 
Nase. (Persinei ist zweifelsohne Bezeichnung der Mut- 
ter. Was Reuvens 3. lettre p. 10 darüber bemerkt, 
scheint mir Alles unbegründet. Näher liegt Persine 
des Heliodor*schen Romans, und aus dem alexandrini- 
schen Festzug bei Athen. 5, p. 198 E. : Iliq<T7jg TfAe- 
r€c/, was Casaubon. ohne Grund in oQ^fotiktaiai bes- 
sert. Vergl. Suid. "Hqatcxog-, Tz. Lyc. 798; Schol. 
Apoll. Rh. 4, 589; Valer. Fl. Arg. 7, 238; Hedylos 
ap. Athen, p. 497 D.) Weitere Signalements: Pap. 
Leid. M.; Kaufurkunde des Osoroeris bei St. Martin, 
I. d. savanis 1822 Sept.; Brugsch p. 22; Letronne, 
recompense promise ä qui indiquerait ou ramenerait 
un esclave fugilif im Anhang zu dem Diodot'schen Ari- 
stot. Paris 1838, p. 16. Damit stimmt die genaue 
Körperbeschreibung jedes einzelnen Heroen in den He- 
roengeschichten des Philostrat, die eine Wiederbelebung 
des alten Glaubens sich zum Ziel setzen, überein. Der 
Umstand, dass die Signalements sich in demotischen 
Urkunden finden, zeigt, dass sie mit zu den Uebungen 
des einheimischen Priesterrechts gehörten. Das führt 
auf Diodors Angabe (1, 44), wonach die away^a^al der 
Priester angaben: hntjXUog txaciog läv ßaatXivadviwv 



iyivito Tfl fAt/id^t& xal inotog t^ ifj ^pvC€$ ; ebenso uf 
Herod. 2, 106 und Diod. 1, 55, wo das genaue Kör- 
permaas des Sesostris angegeben wird. Man deake 
ferner an die aus ägyptischen Gräbern hervorgegangenei 
Portraitbilder, deren der Louvre mehrere enthftlt, und n 
die von Körpereigenschaften hergenommenen Namea: 
Rhodopis, Rhodogyne, Nitocris ^av&^ r^v JT^mcv, wen 
Epit. de nom. rat.: Antiquarum in usu freqaenti pnw- 
nomina fuerunt Rutilia, Caesella, Rodocella, Morcoli, 
Burra. Champollion, Rosellini, Brunei de Presle gbi- 
ben an Portraitbilder der Könige, welche bei Anferti- 
gung der Statuen benützt wurden, so dass es der 
ägyptischen Forschung möglich werden wird, eme ■ 
die ältesten Zeiten zurückgehende Ikonographie zu ent- 
werfen. Vergl. R. Rochette, peintures antiqaes in^dilef 
p. 243— -246. Journal des savants, Septembre 183i 
Solcher Gebrauch, verbunden mit dem Hang der orieii- 
talischen Völker zur Physiognomie, dieser ^cojrf/um; 
dnXav^g /uavT«/a, wie Adamantios Sophista, PhysiognOB. 
ed. Paris. 1540, p. 4 sie nennt (vergl. Theocrit. Ep. 11 
mit Kiessling), legt Zeugniss ab für die hohe Bedei- 
tung, weiche die mütterlich-stofiliche Kulturstufe der 
körperlichen Erscheinung beimisst. (Vergl. Ptousan. 5, 
16, 2; Diod. 13, 83 und die Epigramme der lociischei 
Dichterin Nossis, die sich mit Sappho vergleicht in der 
Anth. Palat 6, 353. 354; 9, 604. 605; 7, 7ia) So 
spricht bei Leemanns, Pap. D. p. 25 der dankbare P^ 
tent für den hilfreichen Beamten den Wunsch a«: 
niQl fikv ovv roviwv ioC cok 6 SccQa7r$g xal 7 ^Ic§g ^jn- 

aiXusaav^ ii ^g iXng nqig t6 &iJov oaäottfta. Also 
auch hier wird nur die äussere physische Körper-Er 
scheinung hervorgehoben und alles Innere TÖllkomiiMa 
übergangen. Eben diese Richtung des Geistes ist es^ 
in welcher ich die Stofflichkeit der Kultur besooden 
erkenne. Auch zu Rom sah man anDlnglich auf du 
innere Moment so wenig , dass selbst furiosi nor be- 
schränkt, nicht für unfähig erklärt (fr. 2 D. 5, 1), wd 
homines notae insaniae nicht von der Testamentser- 
richtung ausgeschlossen wurden (Val. Max. 8, 8, 1). 
Wo immer äussere Eigenschaften einen Halt gebea, 
vermied man es , die dementia in den Vordergnad n 
stellen (Fr. 3, §. 1 D. 26, 1). Hit der Voransteliiaf 
der äussern Erscheinung steht die besondere SOndhit 
tigkeit, welche man in der Körperverlctsung erbUddi, 
im Zusammenhang. Diod. 1, 91 ist hierüber besolden 
belehrend, und der Ausschluss der Personalhaft i> 
Schuldsachen (1, 19), die man jedoch contractlicli fü- 
puliren konnte (Pap. Leid. 0. Vergl. Ed. Tib. JuL Ak- 
xandri §. 4), schliesst sich an dieselbe GrandanschaBHf 
an. Alle diese Eigenthümlichkeiten entspringen der- 
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selben Grundidee, der ansschliesslichen Beachtung des 
leiblich - stofflichen Lebens, das auch dem Hutterrecht 
EU Grunde liegt Dass sie zugleich mit jener ilQ^vt; 
und kvvofita der Muttcrvöiker, die freilich in Aegypten 
in Folge der fremden Eroberung sich verlor (Theoer. 
15, 48), im innigsten Verbände stehen, liegt auf der 
Hand. — Eine weitere Bemerkung schliesst sich an 
die Betrachtung der Nitocris-Rhodopis an (S. 116, 1 ff.). 
Die aphroditisch hetärische Eigenschaft derselben kehrt 
in Rhodogyne, wie eine persische Königin genannt 
wird, wieder. Wir finden sie bei Pliilostrat Im. 2, 5, 
and in dem von Heeren edirten anonymus de muH. 
virtutt. Polyaen. strat. 8, p. ÜÜO ed. Gas. Dio Chrysost. 
or. 64, p. 328. Die hetärisch amazonische Natur wird 
durch eine Eigenschaft ausgedrückt, welche wir auch 
an dem Standbild der Semiramis gefunden haben. Nur 
die eine Kopfhalfte zeigt geordnetes Haar; die rechte 
ist ungeordnet. Darin liegt der Gedanke der einseitig 
linken oder mütterlichen Abstammung der Amazonen, 
wie sie das Genealogisiren an6 ißv fAtjriQUiv beweist, 
und Nitocris eine Sandale ebenfalls aussprechen soll. 
(Cavcdoni, Museo del Catajo, p. 94, No. 1333.) Be- 
merkcnswerth ist, dass einem von Plutarch Demosth. 7 
mitgf theillen Mythus zu Folge der grosse Redner in 
ihnlicher Weise dargestellt wurde. In dem unterirdi- 
schen Gemache obliegt er 3 Monate den Redeübungen 
^vQuvfAtvog i^g xi^X^g ^at€Qoy fiiQog. Man könnte die 
Erklärung an den Umstand anknüpfen, dass nach Eini- 
gen der Mutter Mutter barbarischer Herkunft, der Sohn 
also halbecht gewesen sein sollte (c. 4). Begründeter 
wird es jedoch sein, in der halben Kopfschur einen 
Ausfluss des chthonischcn Gedankens, wie er in dem 
Hypogeum liegt, zu erkennen, die ganze Vorstellung 
alter auf Demosthenes' Verdienst um die heimische 
Erde, ihre Freiheit und Vertheidigung gegen den Ma- 
kedonier zu beziehen. Die dem Mutterland erwiesene 
Liebe führt zu der Idee des Mutterrechts und der 
Hervorhebung einseitig mütterlicher Natur zurück. 

CLXIL Die im §. 141, S. 319, 1 IT. gegebene 
Darstellung des epizephyrischen Mysterienkultes und 
der in dem Eunomus - Mythus enthaltenen höhern Re- 
ligionsidee leiht einem von Dubois - Maissonneuve , In- 
Irodüction ä Ti^tude des vases antiques d*argile peints, 
Paris 1817, chez Didot aine zu pl. 43—43 mitgetheil- 
len Bericht über den Inhalt des im J. 1813 zu Bari 
eröffneten Grabes besondere Bedeutung. Unter den 
aofgefundenen Gegenständen werden eine Rüstung, eine 
jelst in der Münchener Sammlung (No. 803) aufge- 
stellte Vase von vorzüglicher Schönheit, eine goldene 
Krone und eine Anzahl (leider nicht näher beschriebe- 
ner) Goldmünzen mit der Umschrift AOKPQN beson- 



ders hervorgehoben. Diese letztere Angabe muss 
unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Locrische — 
und, wie ich anzunehmen Grund habe, epizephyrische 
— Münzen in einem apulischen Grabe können kein 
Zufall sein, und ebensowenig durch die Vermuthung 
locrischer Heimath des an dem Strande der Adria bei- 
gesetzten Kriegers genügend erklärt werden. Ihre 
Wahl ist nach meiner Ueberzeugung die Folge des 
epizephyrischen Musenruhmes in dem von mir oben 
entwickelten Mysteriensinne. Die Darstellungen, welche 
'die Münchener Vase schmücken und die man bei Mai- 
sonneuve I. c, so wie bei De Witte, ölite cöramogra- 
phique T. 2, pl. 86 mitgetheilt findet, stimmen mit 
dieser Auffassung vollkommen übercin. Wie man auch 
über das Einzelne denken mag, die Herrschaft des 
bacchischen Mysteriengedankens, der auf den apuli- 
schen Grabgef^ssen so allgemein hervortritt, kann kei- 
nen Augenblick zweifelhaft sein. Die Neunzahl der 
weiblichen Gestalten, deren drei mittlere die Töne der 
Lyra und Kithara harmonisch erklingen lassen, folgt 
dem Vorbild der Musen, ohne darum diese selbst darzu- 
stellen. Sisyphos, dessen Name auf dem Epheublatte, das 
der Ephebe in der Hand hält, deutlich zu lesen ist, wird 
von Philostrat Im. 2, 16 (Theogn, 702—704) der weise 
Weihepriestcr der Orgien des Palaimon genannt und 
auf unserm Rüde selbst mit Jason und Medea, deren 
&Q^vog TiXicnxig x(d {v&€og derselbe Philostrat Heroic. 
c. 19, p. 740 Olcar. erwähnt, in Verbindung gesetzt. 
Der Grundgedanke der dionysischen Weihen, nämlich 
die durch sie zugesicherte Eudaimonia , welche die 
Trauer überwindet und den Locrer zur fröhlichen Be- 
gehung des Todtenfestes begeistert, kann also als ober- 
ster Gedanke jener Grabdarstellung nicht zweifelhaft 
sein. Bedürfte es zur Empfehlung dieser Idee noch 
eines Beweises, so würde man das Ruveser Geftlss bei 
Minervini, illustrazicnc di un antico vaso di Ruvo, me- 
moria presentata air Accadcmia Pontoniana , Napoli 
1845, 4® nicht von der Hand weisen können. Die 
beigeschriebenen Bezeichnungen EYJÄIMONIÄ^ HAN' 
JAISIA, rriEIA, nOAYE (THS), vergegenwärtigen 
jene xaXal iXnidtg^ welche die inUtrjCkg i^g itXntjg 
bilden, und erheben die von mir sowohl in dem vor- 
liegenden Werke als in der Gräbersymbolik entwickel- 
ten Ideen, allem Widerspruche oberflächlicher Kritiker 
zum Trotz, zu dem höchsten Grade der Gewissheit. 
Millins und Laborde's System der Vasen - Erklärung 
wird gegen Millingens und fast aller Neuern dürre, 
ideenlose Auffassungsweise glänzend bestätigt. Le vase 
Minervini donne ä leur mani^rc de voir une solidild ä 
toule dpreuve , un caractdre de certitude (De Witte 
1. I.)- Es ist nicht dieses Orts, die Einzelnheiten des 
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Ruveser Gef&sses zu betrachten. Nor die Ueberein- 
stimmung desselben mit den Ideen, die wir in dem lo- 
crischen Mysterienitult erkannt haben, sollte hervorge- 
hoben werden. Beachtung verdient, dass auf demselben 
GefÜss die personificirte Initiation durch KÄAH be- 
zeichnet wird: eine Bestätigung der von mir S. 233 
Note, diesem Worte gegebenen Mysterienbeziehung ; 
ebenso, dass die Inschrift bei Fabretti p. 704 No. 248: 
Mal fAttä tiv d'&ycnoy MovccU fjbov ri cßfia xQcncvff^yj 
die höhere Bedeutung der Musen und ihrer Darstellung 
auf Sarkophagen ausser Zweifel setzt. Theoer. 9, 35. 
Cavedoni, Catajo p. 73 — 78. — Bei der geringen An- 
zahl bis jetzt zu Tage gekommener locrischer Werke 
mache ich auf Bulletino 1829, p. 167, De Witte, (^lite, 
introd. p. 25 aufmerksam. Auf den locrischen Münzen 
erscheint EIPHNH (Eckhel, D. N. 1, p. 276; Hillin- 
gen p. 67), welches wir auch auf jenen der karischen 
Nysa und Alexandria finden. Eirene als Attribut gy- 
naikokratischer Staaten kann uns nicht überraschen, 
ebensowenig, wenn wir bei Laborde 1 , pl. 65 ^Ig^yif 
mit Jiöwffog^ dem Gotte aller Versöhnung und Ein- 
tracht, verbunden erblicken. So zeigt sich in Allem 
Zusammenhang und eine auch auf das Einzelnste sich 
erstreckende Consequenz. 

CLXHL Ich schliesse die Reihe dieser nach- 
träglichen Betrach Lungen und damit das ganze Werk 
mit der Hervorhebung einiger den römischen Gesetz- 
büchern entnommenen Stellen, in welchen der Kampf 
des römischen Paternitätsprinzips mit den mütterlichen 
Anschauungen des Orients, Aegyptens insbesondere, 
klar hervortritt. In Fr. 26 pr. D. 26, 2 (vergl. L. 1, 
C. 8, 46) wird folgendes Responsum Papinians mitge- 
theilt: Jure nostro tutela communium liberorum matri 
testamento patrls frustra mandatur; nee si provinciae 
praeses imperitia lapsus patris voluntatem sequendam 
decreverit, .successor eius sententiam, quam leges no- 
strae non admittunt, recte sequetur. Der Nachdruck, 
mit welchem hier das ius nostrum in den Vordergrund 
gestellt wird, zeigt den tiefen Gegensalz, in welchem 
sich Rom zu der Auffassung der Provinzen erblickte. 
Vergl. L. 6, C. 8, 46. Zugleich sehen wir, wie allem 
Rechte zum Trotz, der Praeses provinciae dennoch öf- 
ters genöthigt war, den Anschauungen des Landes 
nachzugeben. In dem Mutterrechte Aegyptens war die 
Führung der Vormundschaft von Seite der F^yvifiM^ 
natürlich begründet. Wir haben sie in dem Königs- 
hause vielfach gefunden, und können uns überdiess 
auf die Dotalstreitigkeit der itikfjMk^ wo Ptolemaeus 
das Vermögen der Töchter der Mutter ausliefert, eben 
so auf die Tibellas des Berliner Pap. , welche für den 
Sohn den Vertrag abschliesst, und die nicht wenig 



zahlreichen Fftlle, in welchen die Frao ebne Vormnd 
bei eigenen Rechtshandlungen auftritt, beziehen. — 
Dem Geist des Orients nicht weniger entgegengesellt 
ist die Regel, welche Paulus in Fr. 12, $• 3 D. 26, 1 
über die dem tutor pupilli zu bewilligenden Ausgäbet 
aufstellt. Darf er der Schwester seiner Pflegebefok- 
lenen eine Dos aussetzen? Die hohe Gunst, weiche 
die Bestellung der Aussteuer insbesondere seit dei 
augustischen Ehegesetzen durch alle Recbtatheile be- 
gleitet, und die öfter zu ausserordentlichen Ansfamft- 
mitteln geführt hat, drängt zur Bejahung der Fn«e. 
Nun höre man, welcher Beschränkung Paulos diese 
Bejahung selbst vrieder unterwirft. Sed non dabit do- 
tem sorori pupilli (pupilli fehlt in der volgata; Cviac 
obs. 21, 35 scheint dieser Lesart gefolgt za sein od 
sorori tutoris verstanden zu haben) alio palre natae, 
etiamsi aliter nubere non potuit; nam esti honeste ex 
liberalite tamen fit, quae servanda arbitrio popüli est 
Dieser Entscheid steht nicht allein. Er wiederholt sich 
in dem des Constantin, welcher fratres el sororesote- 
rini von der inofficiosi querela ausschliessl (L. 27, C 
28). Wir sehen, die Gemeinsamkeit der Mutter gibt 
keine Ansprüche. Die für eine o/ue^aor^M^ ausge- 
setzte Dos ist nichts weiter als liberalitas, die wie je<le 
Schenkung dem Entscheid des Pupillen anbeimgestdü 
werden muss (L. 16, C. 5, 37. Vergl. L. 3. 9. 22. 
C. 5, 37.) Diese Nachsetzung der Mutter widerspradi 
den Ideen des Orients, welcher übereinstimmend aü 
den frühern Anschauungen des Alterthums flberhaifl 
gerade die rtyvfjTue^ als die Quelle der innigsten Ve^ 
bindung betrachtete. Sie gerieth daher namentlich Hl 
Aegypten in Kampf, wie denn das Rescripi Diodetiav 
L. 2t, C. 5, 62 die Ansprüche, welche Paranmon arf 
das Verliältniss der nterini stützt, zurückzuweisen wk 
genüthigt sieht. Es lässt sich nicht in Abrede steiiei, 
dass die stofflichen Ideen des Orients, welche hier wi 
solcher Entschiedenheit zurückgewiesen werden, dixh 
noch den mächtigsten Einfluss auf die seit dem Begi« 
der Kaiserzeit immer mehr hervortretende Rttckiwkr 
des römischen Rechts zu der physischen Betrachtaigi* 
weise des Geschlechtsverhftltnisses ausgeübt hat. Der 
Gesichtspunkt der fertUitas mulieris, den August a- 
erst aufstellte, enthfilt eine Atinfiherung an das SyMi 
der Fivvijtuc^y dessen zu weite Ausdehnung Ton Aea 
Kaisern zurückgewiesen werden musste. Gordians le- 
script in L. 1 1, C. 5, 37 liefert hieltlr ein benerkeif* 
werlhes Beispiel: Neque enim ignoras, non MÜvi 
patrocinari foecunditatem liberorum feminis sd renn 
suaruiii adiiiinistrationem , si intra aetatem legilisnn 
sint conslitutae. Octaviana hatte sich also dem Gtaaka 
hingegeben, das Verwaltungsrecht einer Ycriljidirv^ 
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^ ebenfalls toh der mfitterlichen Fnichtbarkeit ab. 
stdarslellnngen, wie die im Landhause der Manatia 
»la aurgefundenen (R. Ro^hette, peint. antiq. inädit. 
197) und die der Basreliefs Spada werfen auf die 
Bade des ersten Jahrhunderts herrschende Geistes- 
tong einiges Licht Diese Bemerkungen mögen ge- 
en, um den Gewinn anzudeuten, der sich aus der 
tchtung des Mutterrechts fQr das geschichtliche 
itindniss der römischen Rechtsquellen ziehen lässt 
System der Paternität erhftit nur aus dem Gegen- 
der Gynaikokratie, die Entwicklung des römischen 
liiienrechts nur aus dem steten Kampf beider Ge- 
tspunkle ihr Tolles Verstftndniss und ihre richtige 
long zu der Geschichte der menschlichen Kultur 
rhaupt 

GliJLLV. An frühem Stellen des vorliegenden 
rks ist die Angabe Slrabo's über die Gynaikokratie 
Kantabrer und die ausschliessliche Töchtererbfolge 
lelben mitgetheilt worden. (S. 26, 1 ; 92, 2.) Hier 
Ksslicher auf dieselbe zurückzukommen, veranlasst 
i eine von Eugene Cordier in der Revue historique 
droit fran^ais et ^tranger, Paris 1859, p. 257 bis 
; 353—396, unter dem Titel: le droit de famille 
Pyrenees, veröffentlichte Untersuchung, deren Re- 
ite eine merkwürdige Bestätigung mehrerer meiner 
ndgedanken liefern. Strabo*s Bemerkung wird jetzt 
; in ihrem dunkelsten Theile, der ehelichen Aus- 
ter der Brüder durch die Schwestern, ganz ver- 
idlich. Meine eigene Untersuchung nimmt folgende 
Wicklung. Zuerst bietet sich die Frage dar: Aus 
eher Quelle konnte der Geograph, der 3, p. 166 
ist die Unsicherheit der Angaben über Spanien be- 
^ seine Behauptung schöpfen? Bei keinem andern 
iriftsteller findet sich eine Unterstützung, eben so 
Big eine Wiederholung derselben. Aber Slrabo, des 
Ins Aelius Begleiter in Aegypten (17, p. 816), ist 
* Zeitgenosse Augusts, dessen Kriege gegen die 
itabrer vielfältig hervorgehoben werden (Cassius Dio 
, 20; 53, 25; 54, 5. 11; Florus 4, 12, §§. 46 bis 
; Orosins 6, 21; Sueton in Octav. 20. 21. 81. 85; 
i« 3, 1, SS. 9. 10 mit Tschukius 3, 1, p. 38; Plin. 
2, %. 17; 4, 20, §. HO; 25, 8, §. 85; Plut. mor. 
5 Didot; JusUn. 44, 5; Strabo 17, p. 821). Durch 
se Ereignisse wurde das Volk bekannter, und 
Vereinigung gynaikokratischer Lebensformen mit 
r höchsten Tapferkeit mochte hauptsächlich dazu 
tragen, die Aufmerksamkeit der Römer auf jenen 
g des häuslichen Lebens bei den von ihnen so sehr 
fürchteten Feinden zu lenken. Wie in den ange- 
benen Stellen, so wird auch von andern Schriflstel- 
n die höchste Preiheitsliebe , die unverfilgbare An- 



hänglichkeit an die Heimath und der auf diesen edlen 
Gründen ruhende Heldenmuth des Volkes, der sie noch 
über die mit ihnen so oft verbundenen Asturer erhob, 
aufs rühmendste anerkannt. (Horat. C. 2, 6, 2; 2, 11, 
1; 3, 8, 22; 4, 14, 41; Epp. 1, 12, 26; Sil ItaL 3, 
325—331; 16, 44 ff.; Juvenal. 15, 93 ff) Wie nun 
die innere Verwandtschaft der Tapferkeit mit der Gy- 
naikokratie nach früher gemachten Bemerkungen ganz 
natürlich erscheint, so wird uns jetzt auch die Wahl 
weiblicher Geissein völlig verständlich. Suet. 21: a 
quibusdam novum genus obsidum foeminas exigere ten- 
tavit (Augustus): quod negligere marium pignora sen- 
tiebat Dazu Tacit. Germ. c. 20. Oben S. 79, 1. Zwar 
werden diese Worte nicht bestimmt auf die Kantabrer 
bezogen, und Polyb hebt an mehrem Stellen (10, 18. 

34. 35: oi niQl riv ^AffSQovßav fJTairav XQtffti» 

Twv tt nXtj&og »al r&g ywatkag xal rag dvyccriQag ttg 
ofAfjqCav. Vergl. 8., 1: ni<nng ofxo$j tiKva^ yvvaXkig) 
dieselbe Sitte auch für andere spanische Völkerschaften 
hervor: aber die bestimmte Nachricht, dass August 
namentlich von den Kantabrem Geissein forderte, recht- 
fertigt uns, sie wenigstens mit auf dieses Volk zu be- 
ziehen. (Flor. 4, 12, 52.) Ebenso stehe ich nicht an, 
eine von Diodor 5, 34 zunächst fQr die lusitanischen 
Iberer bezeugte Sitte auf die Kantabrer zu erstrecken 
und sie mit dem eigenthümlichen Erbrecht dieses Stam- 
mes in Verbindung zu bringen. Denn es ist klar, dass 
dieses, indem es die Jünglinge zur Armuth verur- 
theilte, am kräftigsten zu jenen Versammlungen und 
Streifzügen in das iberische Flachland, welche Diodor 
von den oi jud;A*(rrex änogtortno^ raTg ovir^aig^ ^^f^H ^^ 
iTtofMnog iiag>i^vTeg hervorhebt, zu bewegen geeignet 
war. Der Einfluss des von Strabo berichteten Fami- 
lienrechts auf die ganze Lebensgestaltung des Volkes 
offenbart sich in seiner durchgreifenden Wichtigkeit 
namentlich dann, wenn wir die grosse einheitliche spa- 
nische Völkerfamilie (Herod. bei Stephan. ^ßfjqCah)^ zu 
welcher die Kantabrer unstreitig zu zählen sind, in 
demjenigen Lichte, in welchem sie die Geschichte dar- 
stellt, uns vergegenwärtigen. Alle Züge, mit welchen 
wir das gynaikokratische Leben bei andern Stämmen 
ausgestattet gefunden haben, begegnen bei den Iberen 
von Neuem. W. v. Humbolt steht mit den ausdrück- 
lichen Zeugnissen der Alten in völligem Einklang, wenn 
er in meiner Prüfung der Untersuchungen über die Ur- 
bewohner Hispaniens vermittelst der vaskischen Sprache 
(gesammelte Werke 2, besonders S. 158 ff.) dem ibe- 
rischen Charakter den Hang zu friedlicher Ruhe zu- 
schreibt. Was die Alten (Strabo 3, p. 164. 165) über 
die ungebändigte Wildheit, besonders der nördlichen 
Stämme, anmerken, kann nicht dagegen geltend ge- 
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macht werden. Es beweist nur, bis zu welcher Wuth 
der Yerzweifelung der durch Rom vorbereitete Unter- 
gang der angestammten Freiheit sonst Triedliebende 
Völker zu entflammen vermochte. Ja es ist gewiss 
beachtenswerth , dass gerade die Kantabrer, bei wel- 
chen die Gynaikokratie am geregeltsten auftritt, samt 
ihren Frauen den Ruhm männlicher Todesverachtung in 
höherm Grade als die übrigen Iberer, z. B. als die be- 
nachbarten Asturer, geniessen. Ungereizt dagegen of- 
fenbarten sie stets jenes ingenium in pacis partes 
promptins, das Florus I. 1. an ihnen hervorhebt. Da- 
her finden wir sie nur in kleinen Ausfällen (Strabo 3, 
158; Fk)r. 2, 17, 3), niemals auf jenen weiten Er- 
oberungszügen, in welchen die Gallier sich gleich ver- 
heerenden Waldströmen bis nach Asien ergiessen, auch 
nie wie diese von jener unedlen Todesverachtung, die 
für einen Becher Weines leichtsinnig das Leben zum 
Preise setzt, fortgerissen (Athen. 4, 40). Den Helden- 
muth der Iberer erzeugen nur edle Motive, die Liebe 
zur Heimath und zur Freiheit, in deren Vertheidigung 
die Wildheit keine Schranken kennt, und die persön- 
liche Treue, die den Weihetod hervorruft. (Val. Max. 
2, 6, 11; Strabo 3, 165; Flut. Sertor. 14.) Der ibe- 
rische Grundcharakter ist auch den Celtiberen, welche 
Polyb 11, 31 und fr. 14, auch öfters Diodor 5, 33 bis 
38 einfach Iberer nennt, geblieben, und selbst von den 
ungemischt celtischen Stämmen, welche die Alten KiX- 
uxol nennen, und von den Galliern, wie wir sie später 
in Gallien finden, durchaus unterscheiden, wird aus- 
drücklich bezeugt (Polyb. 3, 2), dass sie von der ibe- 
rischen Bildung überwunden wurden^ so dass es den 
Eingebornen gelang, auch hier ihre Eigenthümlichkeit 
zu der vorwaltenden zu machen, dem ganzen Lande 
mithin in dem Charakter die in den Volksbestandtheilen 
nicht mehr vorhandene Einheit zu bewahren. Von je- 
ner Prahlsucht und Ostentation, welche die Gallier nie 
abzulegen vermochten, sind die Celtiker nicht weniger 
al» die gemischten und ungemischten Iberer durchaus 
frei^ und Diodor 5, 32 (Athen. 13, 79) beschränkt 
aueh den Hang zur Knabenliebe ausschliesslich auf die 
Erstem, wie Strabo 3^ p. 164 von den Letztem rühmt, 
dass sie die grösste Massigkeit im Leben und in der 
Nahrung beobachjtetea, und die Keuschheit höher hiel- 
ten als das Leben^ Die Liebe zur Reinlichkeit, welche 
Diodor 5, 33 hervorhebt,, steht mit dieser Tugend der 
Seele im engsten Zusammenhange. Der innere und 
der äussere Schmutz sind, zumal auf ursprünglichen 
Bildungsstufen, stets Zwillingsgeschwister. Selbst die 
Sitte, mit Urin den ganzen Körper, vornehmlich die 
hne SU reinigen (Strabo 3, 164), erscheint eher als 
osserung desselben Hanges zur Pflege des Daseinjs 






und der Gesundheit, denn als Beweis iberischer Rdlh 
heit, wofür es die über die Anlage eines nach ihreB 
Sinn uncivilisirten Lebens so falsch urtheilenden Grie- 
chen und Römer ansehen wollen. (Diod 5, 33.) Wem 
sich in allen diesen Zügen der erhebende Binflnss dei 
Weibes unverkennbar äussert, so erscheint nun die 
Verbindung des Vaterrechts und seiner strengsten Dordi- 
führung mit dem Namen der Gallier im Gegensatz u 
dem kantabrischen Mutterprinzip doppelt bedeotend. 
Zwar wird von Plutarch, muH. virt Kekraf ond Polyaea 
Strat. 7, c. ult. die Sitte, Weiber za Schiedsricbtert 
im Völkerstreite zu erwählen, und die daraar gegründete 
Bestimmung des hannibalischen Bündnisses den Gelten ia 
Sinne der spätem Zeit, also den Galliern, beigelegt 
Oben S. 271, 2. Aber Livius* Erzählung (21, 24. 25) zeigt, 
dass jenes Bündniss nach der Zusammenkunft des pa- 
nischen Feldherrn mit den einheimischen Völkern bei 
Ruscino in der nächsten Nähe der heutigen Stadt Per- 
pignan (A. Thierry, bist, des Gaulois 2, 9* 10. 99, Bn- 
xelles 1842) zu Stande kam, dass mitbin auch hier 
nicht an gallische, sondern an iberische oder liguo- 
iberische Völker und Sitten zu denken ist, wie deai 
auch die Ruscino benachbarte Stadt Illiberis die tu- 
cisch-iberische Sprache aufs entschiedenste kundgikt 
Das ibefische Mutterprinzip erhält dadurch eine seie 
Erweiterung, wie andererseits das oben von den Im- 
caischen Guernikem über die Herrschaft der li&kci 
Seite (vergl. auch Sil. Ital. 16, 241), Ober die Selbst- 
wähl von Seite des Mädchens (Aristot. ap. Athenaeut 
13, c. 5, p. 575. 576 ; Justin 43, 3 ; oben S. 92, 2\ 
endlich über die weibliche Behandlung des Vaters bei 
der Geburt eines Kindes (Str. 3, 165 ; oben S. 255, 2) 
bei den Iberen und iberischen Corsen Angei&hrte ma 
ebenfalls in seine richtige Verbindung eintritt Wir 
können hieran die Nachricht von dem Trennen der 
feindiichen Schlachtlinien durch die Frauen auf den bt* 
learischen Inseln, und die Heiligkeit des mfltteriiciMi 
Prinzips auF Sicilien desshalb anschlieasen , weil diese 
Inseln nicht weniger als Corsica (Seneca. cons.. ad Hd- 
viam 8) als Aquitanien (Str. 4, p. 176; Caes. b. g^ 
1, 1) und die Küstenländer westlich vom Rhodanos v- 
sprünglich von dem iberischen Stamme besetzt warea. 
Die Billigkeit der weiblichen Entscheide und ihr Eia- 
fluss auf Aufrechterhaltung enger Verbindung wd 
Freundschaft sowohl zwischen den einzelnen Fan3iei 
als den Stämmen und Städten des Volks heben Ht- 
tarch uml Polyaen Tast in gleichen Worten hervor, ni 
derselbe Zug des Einmuths und gegenseitiger AMaf 
lichkeit wird von den spanischen Vasken- gerühmt Gf 
naikokratksche Völker gehen notbwefldig mehr nid melr 
i zur Anhiingiichkeit an die Scholle und zvt einer gewiMei 
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hlossenen Selbsibeschränkung;, welche sich mehr 
lapfern Vertheidig[ung der geliebten Heimath als 
Bekämpfung Fremder gefällt, über. Der Aclter- 
rd Hauptbeschäftigung (Humbolt S. 170, N. 3) und 
ler Ausübung erreicht das Weib jenen Grad kör- 
ler Kraft, welcher einer gynaikokratischen Stel- 
mentbehrlich ist. Die Frauen, in deren Ermes- 
er Vertrag von Ruscino die Schlichtung aller 
mnkte mit dem Bedroher der römischen Welt- 
haft legte, besorgten allein wie das Haus so den 
, badeten in kurzer Unterbrechung ihres harten 
'erks das schmerzlos geborne Kind in dem nahen 
9 und übergaben dessen Pflege dem Manne, der 
genslos oder von der Schwester nur mit einer 
n Aussteuer beschenkt in des Weibes Wohnung 
eld eingetreten war. (Sir. 3, p. 165; Justin 44, 
3minae res domesticas agrorumque culluras ad- 
rant; H., S. 171, N. 2.) Römer und Griechen 
en in solcher Lebensweise das wieder finden, 
;ie als Barbarei zu bezeichnen gewohnt waren, 
es Weibes Feldarbeit als Beweis seiner Knecht- 
betrachten. Für uns dagegen liegt hierin das 
m einer Gesittung, die von dem Mutterthum und 
I Tugenden getragen in allen Theilen jener der 
lenisch - pelasgischen Kultur entspricht. Die Be- 
Dng des kantabrisch-iberischen Familienrechts er- 
asselbe Resultat, zu welchem die Untersurhunof 
iprache Herrn von Humbolt (S. 194) hingeleitet 
In allen Aeusserungen des Lebens erscheint der 
:he Stamm als ein Trüheres Völkcrgcschlecht, sein 
id ats ein ursprünglicher, wodurch es doppelt 
tend wird, dass von den griechischen Stämmen 
) die ältesten, dem Mutterrecht huldigenden Völ- 
ausser den italischen Pelasgern auch Messenier, 
3r, selbst Perser, endlich Pythagoras (oben Seite 
l) nach Spanien, insbesondere nach dessen Nord- 
t, dem Lande der Gallaecier, Asturer, Kanta- 
^erührt werden (Plinius 3, 1, §. 8 nach Varro; 
', 112; Strabo 3, 157 nach Asclepiades Myr- 
; Justin 44, 3; Sil. Ital. 3, 336—339). Je we- 
wir von der Religion wissen (Plin. 3, 1, §. 13; 
, §. 23; 44, 3; Sil. Ital. 3, 344—356), um so 
/oller ist die Hervorhebung der Mondfeiern (Str. 
i; H. S. 174—176; vergl. Finestres, inscr. Ca- 
iae 1, 13), welche den Fremden als der charak- 
»che Zug iberischer Gottesverehrung erschienen, 
[i welche die Heilighaltung der weissen Hirschkuh, 
e in den Sagen von Spanus und Habis vorliegt 
Sertor. 11, 20; Justin 44, 4) sich anschliesst. 
•erall hervortretende Verbindung der Gynaikokratie 
^m Hondkult wiederholt sich also auch bcü den 
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Iberen (vgl. noch Mungo Park S. 243 der Ausg. Berlin 
1799). — Je unzweifelhafter dem zu Folge die Ur- 
sprünglichkeit der iberischen Gesittung und des kanta- 
brischen Familienrechts erscheint, um so überraschen- 
der ist die, wenn auch durch die Jahrtausende modificirte 
Erhaltung desselben in den vaskischen Ländern Frank- 
reichs und Spaniens, insbesondere in dem Lavedan, 
das von Lourdes über die Hochpyrenäen nach Spanien 
sich erstreckt, und ganz besonders in dem Thal von 
Bar^ge, dessen verhältnissmässig spät aufgezeichnetes 
Gewohnheitsrecht (Coutumes anciennes et nouvelles de 
Bardge, du pays de Lavedan et autres lieux dependant 
de la province de Bigorre, Bagn^res 1836, Cordier p. 
277) mit den kantabrischen Uebungen eine merkwür- 
dige Uebereinstimmung zeigt, und als der vollendete 
Typus der allgemein vaskischen Auszeichnung des Wei- 
bes betrachtet werden kann. Der Grundgedanke, der 
hier Alles trägt, ist die Sorge fQr Erhaltung des Fa- 
miliensitzes und des daran geknüpften Familiennamens. 
Diesem obersten Gesichtspunkte werden alle einzelnen 
Theile der Rechtsordnung mit unerbittlicher Logik un- 
tergeordnet. Aus ihm entspringt das Erstgeburtsrecht, 
das auch Lycurg aus demselben Grunde empfahl (S. 
397, 2). Aus demselben die Sitte, nach welcher alle 
Jüngern nur dem Stammgute und dessen jedesmaligem 
Vertreter erwerben, als esclau und esclabe für den 
Aeltesten arbeiten und die väterliche Wohnung ohne 
dessen Erlaubniss nicht verlassen sollen. Muss es da- 
hingestellt bleiben, in wie weit diese Auffassung alt 
iberisch genannt werden kann, so tritt hingegen der 
kantabrische Gedanke sofort in der vollkommenen Gleich- 
stellung beider Geschlechter hervor (sexum non dis- 
cernunl, Tacit. Agric. 16). Entgegen der germanisch- 
feudalen Rechtsordnung (abgesehen von den feuda foe- 
minea Feud. 1, 8; 2, 30; Cabot, disputat. 1, 19, 
Meermann thes. 4, p. 606, wo sich •p. 603 bis 608 
manches auf alle und auf spätere Gynaikokratie Be- 
zügliche gesammelt Gndel) ruht das Erstgeburtsrecht 
nicht nur auf dem Haupte eines Sohnes, sondern eben- 
so auf dem einer Tochter, zu welcher alsdann alle 
Jüngern Brüder in das angegebene Abhängigkeitsver- 
hältniss eintreten. In Sitte und Recht erscheint das 
Weib als alleinige Repräsentantin der Familie, deren 
Namen auch der erwählte Gemahl und alle Nachkom- 
menschaft annimmt. Die hierin hervortretende Gynai- 
kokratie erhält dadurch noch grössere Bedeutung, dass 
die Erbtochter sich stets mit dem jungem erblosen 
Sohne eines andern Geschlechts, nie mit einem Aelte- 
sten zur Ehe verbindet, da in einem solchen Falle die 
eine oder die andere Partei den Familiensitz verlassen 
riiüsste, mithin den Grundgedanken der ganzen sozialen 
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Ordnung umstossen würde. Das Schicksal eines sol- 
chen Jüngern Kindes ist ewige Abhängigkeit. Aus dem 
Rechte des altern Bruders oder der altem Schwester 
geht es in das der Gemahlin über, und wie es seinen 
Namen verliert, wie es in das fremde Haus einzieht, 
und dieses nur mit Zurücklassung der Kinder verlassen 
kann, so vermehrt es mit seiner Hände Arbeit fortan 
nur des Weibes Gut, hat zu keinem Rechtsgeschäfte 
anders als par exubörance de droit seine Einwilligung 
zu geben, keine Vertretung der Frau vor Gericht an- 
zusprechen und im Leben bei allen Familienereignissen 
nur die zweite, eine oft ganz unbeachtete Rolle. Legt 
die Natur das Erstgeburtsrecht durch mehrere Ge- 
schlechter in die Hand einer Tochter, so bietet ein 
solches Haus das vollendete Bild der kantabrischen 
Familie, und wird in der Genealogie gleich dem lyci- 
schen nur der Mutter Mütter aufsteigend herzählen. 
(Ueber das Rückwärtszählen vergleiche noch Mungo 
Park, S. 293 ; Evangel. Lucae 3, 23 ff.) Als verwehtes 
Blatt erscheint hier wie dort jeder der auf einander 
folgenden Männer. Strabo spricht von einer dem Bru- 
der durch die Schwester bestellten Dos, und zeigt 
dadurch^ dass schon nach kantabrischer Sitte der Bru- 
der Alles, was er im Kriege oder durch Arbeit zu 
erwerben wusste, nicht sich, sondern der Mutter, nach- 
her der Tochter zubrachte. Nur gänzliche Vermögens- 
losigkeit des Mannes erklärt die Nothwendigkeit seiner 
Aussteurung durch die Schwester. Die Interpreten haben 
bei der Erklärung der Strabonischen Worte die beiden 
Ehegeschenke des germanischen Rechts, die Morgen- 
gabe, donuni matutinale, und den Kaufpreis, welcher 
der Gemahlin als Aussteuer zufällt, und den Tacitus 
G. 18 (Arisl. Pol. 2, 8 ; Grimm R. A. 420 ff. ; 441 f.) 
als Dos bezeichnet, zu Hilfe genommen. Beides gleich 
unrichtig. Das Recht von Bardge kennt die kantabri- 
sche Bruder -Dos in ihrer alten Bedeutung und zeigt, 
wie völlig verschieden sie von jenen beiden dona der 
Germanen, wie durchaus gleichartig dagegen nach ihrer 
Natur und Bestimmung mit der römischen Dos war. 
— Was hier das Mädchen, das erhält dort bei der 
Verheirathung der Jüngling. Von der altem Schwe- 
ster in Allem abhängig, wird er von ihr mit einem 
Angebinde ausgerüstet und so in das Haus der frem- 
den Erbin entlassen. Gering ist jede solche Mitgabe, 
weil sie das eigene Familiengut vermindert, das fremde 
dagegen vermehrt; denn selbst bei Trennung der Ehe 
lässt der Bruder wie die Kinder so die Hälfte der Dos 
im Hause der Mutter zurück. Der Zusammenhang des 
Rechts von Bardge mit dem alt-kantabrischen Gebrauch 
offenbart sich in dieser Gemeinsamkeit des maritus a 
re dotatus auf das Prägnanteste, so dass die Zu- 




sammengehörigkeit beider Systeme über allen ZwdU 
erhoben wird. Wenig vermag hiegegen die Bemer- 
kung, dass die Zurückführung der Vasken auf die Kai- 
tabrer, wie sie französischen und spanischen S<Mli- 
stellern geläufig ist, durch das Zeugniss der Geadiidite 
nicht unterstützt wird, am wenigsten dorch Jnvend'i 
(Sat. 15, 93. 98) abwechselnden Gebrauch von Vatei 
und Kantaber. Denn an der allgemein iberischen Gmd- 
läge der vaskischen Nationalität kann nach Hvmbob 
Untersuchungen jedenfalls nicht gezweifelt werden, n- 
mal es völlig feststeht, nicht nur dass die nngemiicit 
iberischen Stämme von den Vardulem an die aQdBdie 
Abdach;ing der Pyrenäen inne hatten, aondern aich 
dass im Laufe der Zeiten die Reste der celtiberischca 
Bewohner Spaniens (Liv. 28, 1: media inter dao m- 
ria) sich aus allen Theilen des Landes vorzugsweise ia 
die von der Natur geschützten Gebirgsiandschaflen des 
Nordens, wo auch Sertorius seine letzte Znfladitsstitte 
fand, zusammenzogen, und hier denjenigen Thd 
ihrer alten Sitte, der dem Einfluss der Zeit und der 
Völkerstürme am längsten widersteht, die Einrichtaag 
des häuslichen Heerdes, mit verdoppelter Eifersacht 
hüteten. Auf das Verhältniss der Mischung des iberi- 
schen mit fremdem Blute bei den Bewohnern der eia- 
zelnen Hochthäler kann dieser allgemeinen Erscheiaaaf 
gegenüber kein Gewicht gelegt werden; am wenig- 
sten würde es geeignet sein, den aus der Sache seltft 
hervorgehenden Zusammenhang der Familiengestalta^g 
bei den Kantabrem und dem Volke von Bar6ge zwai- 
felhafl zu machen. Eine solche Jahrtausende rnabi- 
sende Continuität der Lebensgestaltung, in welcher die 
dunkelsten und ganz neue Zeiten in Eins sasanuaea- 
fliessen, ist wohl das glänzendste Zeugniss f&r die aler 
Gynaikokratie inwohnende conservative Kraft; siedieat 
aber zugleich dazu, die Beruhigung des Volkes nit 
einem so viele Interessen verletzenden Erbsysteme be- 
greiflich zu machen. Nur wenn mit dem Voiksgeiste 
völlig verwachsen, lässt sich die Gynaikokratie, wie sie 
das Leben pyrenäischer Hirten beherrschte, erklirea; 
so tiefe Wurzeln aber setzen Jahrtausende vonnf, 
und auf diese Wefse wird der Znsammenhaag des 
Neuesten mit Uraltem aus einem Gegenstand des Stu« 
nens selbst Mittel zur Lösung des Räthsels, das vea 
keiner andern Seite her Aufklärung su erwartea hat 
Ist es wahr, und wer wollte noch daran sweifeh, daii 
die vaskische Sprache zu der iberischen in nmnittei- 
barem Abstammungsverhältniss steht, so sehen wir jeW 
der Mundart das Familienrecht in seinen gynaikokrali- 
schen Bestandtheilen als analoge Erscheinnag aa dK 
Seite treten, und begreifen es, wie getragen daidi 
diese beiden wichtigsten Stützen des Volkslebens fi 
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der vaskischen Stfimme eine der alt- 
Sinnefart so dnrchaas entsprechende Ffir- 
Mmg bis heute behaupten konnte« Neben der allge- 
aeinea Uebereinstimmang zeigt sich dieselbe Stabilität 
nch in einseinen Erscheinungen. Die Erhaltung der 
nortabrischen Fassbekleidung, an welcher der Spanier 
leneca die Iberer Gorsica's erkannte (ad Helviam 8; 
Modor 5, 33; IL S. 169) bis auf den heutigen Tag 
"eririndet sich mit der von Humbolt S. 176 hervorge- 
lobanen Erscheinung gewaltiger Steinhaufen längs den 
Srenxen Gallidens. Sie rfihren davon her, dass jeder 
fftggfihende oder Heimkehrende fQr sich einen Stein 
iawalegL Der ursprüngliche Sinn dieser Sitte, welche 
Ol den campus lapideus der siebenrippigen Ligurer er* 
■Den (Mela 2, 5, 4; Str. 4, 182; Plin. 3, 4, $. 34; 
hiit. ad Dionys. 76, p. 100 Bemhardy) steht mit der 
rttteriich - tellnrischen Auffassung des Henschenge- 
chlechts in jener Verbindung, die wir früher an dem 
Raiiiwerfen Fyrrha*s entwickelt und zur Erklärung des 
loOectivausdrucks oi ini llv^^g und des metronymi- 
chen Numerii benützt haben. Jeder Hnttersohn ist 
«1 rückwärts geworfener Stein, das Muttervolk von 
[er Idee der additionellen Anzahl, nicht von jener der 
Biiuiterbrochenen Succession, wie sie die Paternität 
neogt, beherrscht, sein Bild mithin ein Steinhaufe, 
en jeder Weggehende oder Sterbende um einen Nu- 
lerioz vermehrt In den iberischen Anschauungen 
nde ich Hehreres, das diese Auflassung unterstützt. 
»en in seinen Grundzügen erläuterten Erbsystem fehlt 
ie Uee der persönlichen Succession vollkommen. Nicht 
er Mensch, sondern das Haus nach seiner Localität 
rscheint als das Prinzipale ; nicht in jenem, sondern in 
ieeeni liegt das Erhallbare, Dauernde, dem das Indivi- 
schonungslos geopfert wird. Ferner aber ist beson- 
bemerkenswerlh, dass nach Aristoteles Pol. 7, 2, 
I die Iberer um das Grabmal eines Kriegers so viele 
ß^Xiammg errichteten, als er Feinde getödtet hatte, 
ttch Strabo 3, p. 164 aber die Kallaicer, die nach dem 
tpanier Orosius 6, 21 mit den Kantabrem eine Pro- 
inz bildeten, zufolge der Beobachtung der Griechen 
rar keine Religion hatten. Es ist unmöglich, diess 
ndera als von dem ausschliesslichen oder doch über- 
riegenden Todtendienste , der auch der schwarzen 
^•rbe iberischer Kleidung zu Grunde zu liegen scheint 
Diodor 5, 33), zu erklären, und eben dadurch wird 
lie Nachricht für die vorliegende Betrachtung wichtig. 
laben vrir doch die vorzugsweise Verehrung der Ver- 
ilorbenen, und ihre Auffassung als nXitovtg schon viel- 
Utig als Folge des überwiegenden mütterlichen Tel- 
arismus, mithin als mit der Vorstellung von den rück- 
virts geworfenen Steinen zusammengehörend anerkannt, 



und denselben Mangel eines Ausdrucks für die Gottheit, 
denselben vorzugsweisen Todtendienst finden wir nach 
de Freycinet, voyage autour du monde, 1817 — 1820, 
bei den Malaien der marianischen und carolinischen 
Inseln, deren Bevölkerung das Mutterrecht und die 
darauf gegründete Kultur zu besonderer Entwicklung 
erhoben hat. Aus der Zahl merkwürdiger Ueberein«^ 
Stimmungen alter und neuer Erscheinungen führe ich 
ferner die Bezeichnung der Gemahlin durch bru, die 
Schnur von dem gallischen broa bebaute Erde, die des 
Gemahls durch noris, Schwiegersohn, verwandt mit nu- 
rus, in den Coutumes von Bardge an. Sie entspricht 
dem Gebrauch von gener und /af^ßgog bei den Aeolem 
für yv/u^M)^, maritus (oben S. 315), und zeigt, dass 
der Gemahl gynaikokratisch mehr nach seiner Ab- 
hängigkeit als nach der persönlichen Qualität in der 
Ehe aufgefasst wurde. In dem Thale von Campan hat 
die überwiegende Bedeutung des uterinen Geschwister- 
thums eine merkwürdige Anerkennung gefunden. Das 
Vermögen eines zweiten Ehemannes wird unter allen 
Kindern, auch denen des ersten Bettes, gleichmässig 
getheilt, und diess nicht nach Gesetz, sondern nach 
Sitte: die natürliche Gleichheit der Kinder vor der 
Mutter erstreckt sich also auch auf sämmtliche von ihr 
gewählte Väter (Cordier p. 373). Besonders über- 
raschend ist die Fortdauer der von Strabo 3, p. 165 
den Iberen beigelegten, oben S. 255, 2 im Zusammen- 
hang mit den Nachrichten über andere Völker erläu- 
terten Sitte, nach der Geburt des Kindes den Vater 
selbst als Wöchnerin zu behandeln. (Chaho, voyage 
en Navarre p. 390. 391; Cordier 370. 371.) In dem 
Volksglauben, dass die leibliche Berührung des Vaters 
mit dem neugebornen Kinde der Gesundheit des Letz- 
tern zuträglich sei, zeigt sich die neue Auslegung 
eines ursprünglich in ganz andern Gedanken wurzeln- 
den Gebrauchs. Alle diese Gebräuche und Bestim- 
mungen gehören dem Gebiete des häuslichen Lebens 
an. Länger erhält sich das Alte in der Familie, deren 
Organisation mit den Sitten durch den engsten Zusam- 
menhang verbunden ist. Aber bei den vaskischen Völ- 
kern steht der Staat und die Ordnung des öffentlichen 
Lebens mit der häuslichen Verfassung in so enger 
Wechselbeziehung (Cordier 394, Note 3), dass eine 
Betheiligung der Frauen an jenem nicht überrascht. 
In der Geschichte des Thaies von St. Savin in der 
Landschaft Lavedan wird nicht nur das Stimmrecht der 
Frauen in den öffentlichen Versammlungen im Allge- 
meinen bezeugt (Cordier p. 378 nach Bascle de La- 
grdze, monographie de St. Savin de Lavedan, Paris 
1850, eh. 6), sondern unter dem Jahre 1316 eines 
Beschlusses gedacht, gegen welchen von allen besies 
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nur allein Guilhardine de Frechov Einsprache erhob. In 
einem andern Theile von Lavedan, dem Thale von 
Azun, wurden über die zur Tbeilung der Gemeinde- 
guter kraft Gesetzes vom 10. Junius 1793 noth wendige 
Einwilligung der Genossen nach den Männern auch die 
Frauen zur Abstimmung aufgefordert, wobei gegen 56 
bejahende 45 verwerfende genannt werden (Cordier p. 
378 nach den rägistres municipaux): ein Ereigniss, 
das zu gleicher Zeit das alte Recht in seinem ganzen 
Umfang vor Augen stellt, und durch die Zeit, in welche 
es fällt, die allgemeine gesellschaflliche Umwälzung des 
vorigen Jahrhunderts als den wahren Grund des von 
aussen hereingebrochenen Verderbens zu erkennen gibt. 
So reicht das aus dem innersten Wesen des iberischen 
Volksthums entsprungene Familienrecht in seiner merk- 
würdigsten Consequenz bis an die Schwelle der neue- 
sten Entwicklung, deren Geist es als unverständliches 
Phänomen gegenüber steht. Cordier hat dadurch, dass 
er dieses vergessene Stück Geschichte seiner Zeit wie- 
der in Erinnerung rief, nicht nur die Schuld seines 
Volkes, so weit an ihm lag, gesühnt, sondern auch, 
ohne sich dessen bewusst zu werden, zur Aufhellung 
der gynaikokratischen Weltperiode mehr als irgend 
Einer unserer Zeitgenossen beigetragen. Seine allge- 
meinen, aus der Beobachtung der vaskischen Völker 
geschöpften Bemerkungen über die Gestaltung des auf 
der Mutteridee beruhenden Volkslebens, über die civi- 
lisatorische Bedeutung der Gynaikokratie, ihren Zusam- 
menhang mit conservativer Stabilität , Heilighaltung 
häuslicher Sitte, friedlicher, dem Erwerb gewidmeter 
Ruhe, und einer gewissen Vorliebe für demokratische 
Einfachheit und Zucht des Lebens, endlich über die 
Grundlosigkeit der auch bei Schriflstellem seines Volks, 
z. B. bei Laboulaye ausgesprochenen Meinung von der 
geknechteten Stellung des Weibes bei den sogenann- 
ten barbarischen Völkern, finden in den vielen ent- 
sprechenden Zügen, welche uns die Berichte über die 
ältesten griechischen Völker an die Hand gegeben, die 
umfassendste Bestätigung. Wo immer das Mutterthum 



sein Ansehen aufrecht zu erhalten wusste, zeigen sick 
dieselben Erscheinungen, und aller Verschiedenheit der 
Zeiten, der Nationalität, der Oertlichkeil zum Trotz 
kann die einträchtige und wohlwollend sorgende G^ 
sinnung, welche die vaskischen Stämme unter einander 
verbindet, und die auch in dem an das Weib geknüpf- 
ten Asylrecht wie in dem Schutz der gebärenden Hot- 
ter gegen jede gerichtliche Pfändung ihren Ausdruck 
erhalten hat (Cord. p. 375. 377), mit dem Ruhme der 
nabataeischen Petraeer und jenem der dorischen Riio- 
dier auf dieselbe Quelle, auf den an der HeüighaltuDg 
des Mutterthums herangebildeten Volkscharakter, zn- 
rückgeftihrt werden. Aus dieser Muttergesinnong fiiesst 
jene Eunomie und Abneigung gegen alle Rechtsstret- 
tigkeiten, welche Athenodor bei den Petraeem be- 
merkte und seinem Freunde Strabo rühmte (16, 779), 
aus ihr die Neigung der Nabataeer überhaupt zu fried- 
lichem Erwerbe, ihre Strafe für Vermögensmindemig, 
ihr bürgerliches Gleichheitsgefühl, ihre Sitte der Sjs- 
sitien (16, 783. 784). Aus derselben bei dei dori- 
schen Rhodiern jene menschenfreundliche Sorge flkr fie 
Armen, welche Strabo 14, 652 zugleich mit ihrer 
Eunomie als hergebrachte Sitte bezeichnet, und die 
mit dem Gleichheitsprinzip, dem collationis consortiHii, 
der lex Rhodia de jactu (Fr. 1 D. 14, 2: lege Rhoii 
cavetur, ut si levandae navis gratia iactus merciM 
factus Sit, omnium contributione sarciator, quod pn 
Omnibus datum est) auf jenem natürlichen Bilfigketo- 
gefühle beruht, das in der rhodischen HervorhebMg 
der Maternität (S. das Sachverzeichniss unter Rkodis) 
seine Wurzel hat. Unter wenige grosse Gesichtspukte 
lassen sich die mannigfaltigsten Erscheinungen, wekk 
das Leben der Muttervölker zu aUen Zeiten und ii 
allen Zonen der Erde darbietet, zusammenfaaaeD, uai 
diese selbst sind so tief in der menschlichen Natur be 
gründet , dass sie fortan als durchaus gesichertes Be* 
sitzthum unserer wissenschaftlichen Geschichtserkemt- 
niss unerschüttert und der Bestätigung dorch naack 
fernere Beobachtungen entgegensehend dastehen werdet. 



Erklärung der Tafeln. 



kat den neon Beilageblftttern findet sieb eine Anzahl bis- 
meist nnedirter DenkmUer, deren im Laufe des Werlies 
ibDiing gescbab, zosammengestellt (s. S. 867, 1). Die mei- 
denelben steben mit den dionysiscb-orpbiscben Mysterien 
Susammenbange, und sind tbeilweise in meinem Yersucb 

die Grftbersymbolik besprochen worden. 
Vafel Mm Bronzeleocbter, Jetzt im Museum von Karls- 
. S. oben Seite 857, 2 f. und GrAbersymbolik S. 88. Ein 
g entsprechendes Monument ist aus der Sammlung Durand 
las Antikenkabinet von Paris Obergegangen. Der Augen- 
[n lisst auch bei diesem zweiten Ober das Ei, welches De 
t verkannte, keinen Zweifel Qbrig. Im Uebrigen vergleiche 

die im Museo Etrusco Cliiusino, parte I, tav. 11 und 97 
bildeten Monumente. 

Kafel II. Marmorfragment in den vereinigten Samm- 
ln zu München. S« oben S. 858, 1 und GrAbersymbolik S. 
SS. Vergleiche Museo Etrusco Chiusino, parte I, tav. 65. 
WmMel III* Felsgrab von Fallari im südlichen Etrurien, 
sckt und gezeichnet von Rudolf MOIler aus Basel. S. oben 
:, 2; 868, 1. Zu beiden Seiten der ThQre von einem Kreise 
!ben (vergl. oben S. 39i, 2>; die mfinnlichen und weib- 
n Geschlecbtstheile, die letztem vollkommen erhalten. Auf 
' grossen Anzahl Ähnlicher Grabanlagen, die ich in dersel- 
Gegend genau untersuchte, ist mir keine entsprechende 
ftellung begegnet. Die dionysische Religionsidee setzen die 
l^sse ausser Zweifel. Augustin. C. D. 6, 9: Libero virilem 
»ris partem in templo poni, femineam Liberae. Clemens 
. Coh. p« 33: ini rtSy yvyaucsUay Tuirnntg roy Jioyvcoy 
mw. S. für die weitern Angaben den Artikel xrc^;. Vergl. 
rvlDi, monumenti antichi inediti dei Barone, Napoli 1852, 
. 12. Die Aehnlichkeit der xrc^ mit dem Gerstenkorn hebt 
Btb. zu Homer p. 134, 21; 897, 60 hervor, und dadurch 
It die Darstellung dieses Gegenstandes auf MQnzen dei^eni- 

Sinn, welchen ihr Payne Knight in dem symbolical lau- 
fe beilegt (Select specimens 2, p. 15. 80). In den Ver- 
den Sammlungen zu München findet sich ein von Dr. Foriini 
Aegypten mitgebrachter Halsschmuck, der aus einer Anzahl 
linander gereihter, aus Gold gefertigter Gerstenkörner be- 
t. Dieselbe Frucht bildete den Kampfpreis der Eieusinien 

Find.. Ol. 9, 150. Isis* und Demeters Verbindung mit dem 
yov ytyyifrucoy und dessen Verehrung findet hierin einen 
m Ausdruck. 

Vafel nr. Grabbild aus einem Columbarium der Villa 
Uli zu Rom in der Grösse des Originals nach der in den 



vereinigten Sammlungen zu München aufbewahrten, von Carlo 
Ruspi gefertigten Copie. S. oben S. 185, 2; 192, 2. Ueberdie 
Beziehung des Myrthenkranzes zu den orphischen Weihen siehe 
die Stellen unter dem Artikel Mysterien. Ueber den Lychnos 
s. Lychnos. Ueber die Dreizahl in dem dionysischen Kult s. 
Dreizahl. Die Doppelfarbe der drei Eier verdient besondere Be- 
achtung. Ihre Beziehung zu den Ideen der dionysischen Orphik, 
die Jede ittQotns liebt (Porphyr, antr. 29. 81), und diese auch Ale- 
xandern in der it§Qog)&aXfiia beilegt, habe ich in der GrAbers. 
S. 2 ff. unter Hervorhebung einer grossem Anzahl von Zeug- 
nissen und DenkmAlern zuerst bemerklich gemacht, und in dem 
vorliegenden Werke durch Manches zur BestAtigung Dienende 
weiter ausgeführt. S. den Artikel Schwarz. Auf Monumenten 
findet sich die DoppelfArbung sehr hAufig, und stets in Verbin- 
dung mit Darstellungen entschieden dionysisch-orphischer Be- 
deutung. Ein blosses DurchblAttem der gangbaren Vasenwerke 
führt hier allerdings nicht zum Ziele, da auf die Reproduktion 
solcher Punkte von den Herausgebern meist nur geringe Ge- 
nauigkeit verwendet worden ist. Um so überzeugender spre- 
chen die Originale. Das auf den Stufed eines Altars aufge- 
richtete doppelfarbige Ei einer Vase Lamberg, Jetzt zu Wien, 
habe ich in der GrAbersymbolik S. 4 erwAhnt. Laborde, vases 
Lamberg 1, pl. 67 hebt den UmsUnd nicht hervor. Dieselbe 
Eigenthümlichkeit findet sich auf einer Pariser Vase, die drei 
aufgerichtete, halb dunkel, halb weiss gemalte Eier zeigt. Der 
gleiche Farbenwechsel tritt auch mit den übrigen orphischen 
Symbolen in Verbindung, und wie es die dionysische Religion 
ist, die die Sage von dem weiss-schwarzen Menschen des ersten 
Ptolemaeus bei Lucian, Prom. 4, und die Ahnliche von dem 
weiss-schwarzen Weibe bei Philostrat, V. Apollonii 8, 8 er- 
zeugte, so sehen wir auf einer bedeutenden Zahl von Grabvasen 
den Spiegel, die Traube, das Epheublatt, selbst den Calathus 
doppelt gefArbt, und zwar stets so, dass die beiden Farben sich 
genau in die HAlfte theilen und durch eine scharfe Grenzlinie 
geschieden sind. An ein blosses Kunstmotiv zu denken, wird 
dadurch von vom herein unmöglich. Die Sammlungen des Lou- 
vre und die von Sevres sind für sich hinreichend. Jeden Zweifel 
zu entfernen. Von Abbildungen hebe ich zur Vergleichung die 
beiden von Laborde, vases Lamberg 1, pL 87 mitgetheilten Bil- 
der hervor. Vergl. 2, pl. 42. Tischbein, vases Hamilton 8, 
pl. 40. 41. Für den sehr hAufigen Wechsel weisser und schwar- 
zer TAnien gibt das Wiener GefAss auf unserer Tafel 8, Fig. 6 
ein Beispiel. Das Faktum steht also vollkommen fest, die or- 
phisch- dionysische Bedeutung nicht minder. Dass das Eine und 
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das Andere unbeachtet bleiben konnte, erklftrt sich aas der in 
der Yasenbetrachtong herrschenden Richtong, die mit der Fest- 
stellang einzelner Namen ihre Aof]|^abe gelöst za haben glaubt, 
und sich in der ginzlichen Ignorirung der orphlschen Ideen 
gefUlt. 

Vafel W. Jo, die Mondkuh, Terracotte aus einem Grabe 
von Agrigenlum, Jetzt im Museum von Karlsruhe. Die Grabes- 
beziehung dieser Vorstellung, in welcher die um die HOmer 
gewundene T&nie ihre Erklärung findet, ist oben S. 857, 2; 
358, 1 kurz angedeutet worden. Jo's Auftaahme unter die Grab- 
vorstellungen ist nicht selten. S. Lenormant und De Witte, 
alte c^ramographique 1 , p. 58, 59. Auf einem Yasenbilde von 
Yulci (bulletino 1886, p. 171. 172) erscheint Jo mit Epheu be- 
krSnzt, mithin in entschieden dionysische Verbindung. So lange 
die Archeologie die Frage Ober den Zusammenhang der Grab- 
darstellungen mit dem Grabgedanken von sich weist, so lange 
wird sie den höchsten Theil ihrer Aufgabe ungelöst lassen und 
vergebens um Verstindniss ringen. Gegenwirtig scheint noch 
nicht einmal das BedOrfhiss nach tieferer Auffassung erwacht 
zo sein, und der Gedanke vorzuherrschen, dass der Ruhm der 
alten Welt Jede Annahme einer auf das Jenseits gerichteten 
ReUgianshoffhung nothwendig ausschliesse. Und doch ist es 
gewiss, dass das menschliche Herz zu keiner Zeit in der Ver- 
ehrung von Wasser und Feuer seine BefHedIgung gefunden hat; 
ebenso sicher aber auch, dass die Mutter, welche In ihrer Toch- 
ter Grab die tftnlengeschmOckte Jo niederlegte, einen hohem 
Gedanken damit verband, als ein archeologischer Zunftmeister 
unserer Zeit zu erreichen fihig ist. 

Vaffel ¥!• und VII« Silbergeflsse aus dem Funde von 
Bemay, Jetzt im Cabinet des antiques zu Paris, nach Zeichnun- 
gen des Herrn Muret. S. oben S. 333, 1. 2; 357, 1; 383, 2. 
Ausser der auf S. 357 , 1 angeführten Schrift des verstorbenen 
R» Röchelte hat auch G. Labus, Museo dl Mantova 2, p. 170 ff. 
sich Ober die vorliegenden Monumente geSussert, ohne Jedoch 
den orphisch-pythagorischen Mysteriengedanken, der nirgends 
klarer hervortritt als hier, auch nur zu ahnen. Das auf dem 
Originale völlig entschiedene Ei , das die Sftule auf Tafel VI 
krdnt, wird von den Italiener als Uhr gedeutet: k forse un 
oriv«oJo e segna Tora fatale degli astri etc. S. femer Cha- 
bMiUei catalegue, d^uverte de Bemay, p. 418 ff.; 439 ff. 
Den Feinden der Orphik und des Mysterien-Nebels wird das Stu- 
dium der vorliegenden Darstellungen besonders empfohlen. Sie 
sUid in Deutschland durchaus unbeachtet geblieben und aus 
diesem Grunde von mir hier in Erinnerung gerafen worden. 

Vaffel WIMMm Figur 1. Lekythion des Louvre in der 
Grösse des Originals. Oben S. 357, 2 f. Die Beischrift HPE zeigt, 
dass wir hier Hera oder vielmehr nach einer Auffassung, die 
sehr Mnflg begegnet, die Verstorbene selbst als Hera vor uns 
haben. Die Haltung der der Erde zugekehrten rechten Hand 
findet in dem Todesgedanken (Serv. Aen. 4, 204), die sitzende 
Darstellung iu aHbekannten Mythen (Serv. Ecl. 4, 62), das El 
der Linken in dem Mysterium seine ErklArung (S. 360, 1). He- 
ra's pelasgische Bedeutung, ihre Natur als grosse Moira, ihre 
innige Verwandtschaft mit Demeter ist in dem vorliegenden 
Werke öfters hervorgehoben worden* Mit baccfaischen Vorstel- 
lungen verbunden, Lenormant, ^lite 1, pl. 86. In dem Ei die 
Andentung einer Hera vAsm zu erblicken, scheint mir aus einer 
Mehrzahl von GrOnden ungenügend, obwohl diese Annahme die 
■einige keineswegs ausschllessen wfirde. Hera inschriftlich auf 
Vasen, Mlllin, peintures de vases I, pi. 3; Lenormant et De 
Vitte, ^ite 1, p. 65 ff.; pl. 36. 65 A. 85. 



Figur 2 und 4, aus dem Cabinet des antiqnes, bescfarite 
von Chabouillet, catalogue des cam^es 2776, 2751, nach Zeiil- 
nungen des Herm Muret in der Grösse der Originale. Vaif. 
die Gemme des Mus. Florentinum , GrAbersymbolik Taf. 2. Me 
hieroglyphische Inschrift (Oslris iustificatus) lisst über die le> 
deutong des Eis keinen Zweifel. Durch die in dem Tod liegaie 
Wiedergeburt wird der Gew'eihte zum Osirianer. S* oben & 
181, 2. Man denke an die Ausdrücke tf»fia Jiarwauanw m 
Baxxos ixXii^r o^io^ils. Die vielflltige Anwendung des üi 
in Aegypten, dem Heimathlande der Mysterien« kann nicht tto- 
raschen. Der Louvre bewahrt ein in Leinwand momisirtei II 
aus einem ägyptischen Grabe; das Cabinet des antiqnes di 
Grabbild aus Theben, auf welchem die mehrfache Voratcttm 
eines fiber Eiern brfitenden Vogels sich mit fliegenden SchMt» 
terlingen verbindet. Das ganze Grabbild hat einen cntscMcii 
neu Religionscharakter, obwohl es Caillot in sein Werk: aititt 
m^tiers de TEgypte, de la Nubie et de FEtbiopie, pL 35, wi^ 
nimmt. 

Figur 4. BronzemOnze von Tyrus ii^gd xal a^vhn ßt 
tQonoXts *oir€ünis nach der Inschrift von Pnzzaoü bei Mta^ 
vini, monumenti inediti del Barone, p. 40 ff.) ia Cabinet ta 
antiqnes, nach einer Zeichnung des Herrn MnreC S. Mbff- 
symbolik S. 143. 

Figur 5. Auf drei aus der Cyrenaica stcmncBdcn Ge> 
flssen des Louvre und einem der Sammlung von Siirrcs Mit 
sich das Ei in der vorliegenden Gestalt neben Krimcn Siita^ 
Trigonon ; welche Umgebung fOr die dionysiseiie Zogdiörlgkdl 
entscheidend scheint. 

Figur 6. Vasenbild der Wiener Sammlung, dasellslY, 
255, in der halben Grösse des Originals. Die weiss-schwttim 
TAnien, die Sph&ra, der Spiegel und das noch itnbesUnnkMt 
leiterUinliche Instrument, das auf so vielen InilMionsvasei l^ 
gegnet, leihen den auf der Höhe der Grabstele erriditetes Doi 
eine entschiedene orphisch-bacchische Bezlehang. In dem dail 
seine Grösse ausgezeichneten El ist das Straosaenet n crt» 
nen. Bekannt sind die Strausseneier aus etraseisdien &tkn, 
die von Lucian auf dem Grabstein in den Syrien erwiküo^ 
endlich das in einem Birgelsteiner Grabe geftuidene, Jclit li 
Moseum zu Salzburg zugleich mit einem tbOnemen Hesnod 
aufbewahrte. Die vorzugsweise Beziehung des Straasses fl 
Dionysos wird mehrfach bezeugt. S. die Stellen onter des A^ 
tikel Strauss. — Die auf vielen Geflssen henrortretende giy» 
weisse FArbung der Eier findet in der unter nndem von Jümm 
6, 170 bezeugten Anwendung des Gypses bei der Initiatian sds» 
bestimmte orphische Beziehung. Der dionysische Clianikter dff 
gebrannten Erde, den ich in der GrAbersymbolik henror g t h sfa i 
habe, wird von Porphyr, antr. 13 ausdrOcklich bezeugt: yiivv- 
tfov yag avfißoXa rcwr«, ov* orro xigafAHCf Tovr' Ünu^ in fi 
dnrtifAiytig . . in€i vni nvgos ovQmytov ntnairfra$ Tjjr §^g^ 
Xov xaQTtos, 

Tsiffel IX. Figur 1. Vasenbild ans den CaMaet to 
antiques, nach einer Zeichnung des Herm Huret Die Mibi 
ist ein so hAufig erscheinendes Initiationszeicfaen (IfilUn 1, pl 
5. 16. Oben S. 376, 2), dass es billig Qbemscht, wenn LiM 
Museo di Mantova, vol. 2, p. 196 es als etwas besondcnl^ 
acbtenswerthes hervorhebt S. Dionysos, Wein und IMla 
Das Cabinet des antiques bewahrt eine Terracotte, wcMeta 
Dionysoshaupt einen als Traabe gestalteten BMt leiht MI 
weniger hAufig begegnet auf bacchischen VorsteHnngen dcrFd^ 
block. Er deutet aaf die Höhe der Gebirge, weiche dfrM 
besonders liebt, und von denen er die Bezeichnungen «ff«^* 
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§iXo€K6iuXo^ herleitet Bis in die anscbeinbarsten Ein- 
n llMt sich die dionysisebe Idee Yerfolgen, so dass 
} auf dem ScbenlLel einer weiblichen Sitzflgor anfge- 
drei Eier, wie sie ein Geflss des Lonvre zeigt, auf die 
Anszdcbnong dieses KOrpertheils in den baccbiscben 
snrQekgefaen. S. Dionysos fM^Qo^tapiif. 
or 2. Geflss in der Sammiung des Louvre. Beide 
iss. Ueber die orpbiscbe Bedeutung der Spbaera siebe 
ütikel« Die grOsste Aebnlicbkeit mit nnserm Bilde 
ie Ton Laborde, vases Lamberg I, p. 23 mitgetheiiten 
[onnmente. S. übrigens Hanearville, vases Hamilton lU, 
— Zq den bisber besprochenen Eimonomenten fQge icb 
Beschreibung einiger weiterer DenlimAler hinzu. Das 
ler Maximilianenm bewahrt eine zu Unter-Glauheim an 
lu gefundene Bronzevase samt dem in ihm geborgenen 
Geflss, dessen beide durch feine Goldflden verbundenen 
die Eigestalt bilden und die verkohlten Gebeine eines 
Dmschliessen« — Ein etruscischer in den vereinigten 
Igen zu MQnchen aufbewahrter Goidschmuck zeigt ne- 
»m Bestandtheilen einen eifbrmigen KOrper, der durch 
Linge nach darQber gelegte Goldschnur in zwei gleiche 
^etheilt wird. JDer Goldfaden trAgt acht aus dem glei- 
tall gearbeitete, trotz ihrer Kleinheit deutlich erkenn- 
tehen. Da an dem sacralen Charakter des ganzen 
es kaum zu zweifeln ist, so können auch die angege- 
nzelnheiten nicht in KQnstlerwillkflhr wurzeln. — Eine 
ditenswertbe, die Verbindung des delphischen Ompha- 
em Ei bestitigende Angabe findet sich bei Payne Knight, 
al language in den select spedmens by the society of 
Is, voL 2, p. 66. Hier wird eine Silber-Tetradrachme 
ipMcus in dem Besitze des genannten Gelehrten und 
ine ApoUo-Statue in der Gailerie Albani erwAhnt. Beide 
eben dem Gotte einen Haufen Ober einander gethQrm- 
dle Statue flberdiess eine Schlange, die sich wie auf 
ans mitgelheilten MOnze von Tyrus um die Eier win- 
iselbe Eigenlhfimlicbkeit wird an einer zweiten Marmor- 
i Besitz des Grafen von Egremont erkannt (vol. 1, pl. 
1 Tergleiche hiemit Miilin, peint. 2, pl. 68; Laborde 1, pl. 
diette, m. inedits pl. 26, f. 2. Stackeiberg Gr. 7. 14. GrA- 
419. 420. Die Verbindung des Eis mit dem Omphalos 
1 Grund in der Beziehung des letztem zu Gaea, die 
1 muss in dem engen Verein, in welchen der Pythier 
i mit Dionysos eintrat , eine mAchtige StOtze gefunden 
Die weitgreifende Bedeutung des Eis kann nach den 
iden Mittheilungen nicht mehr bezweifelt werden, so 
Stellungen, wie die bei Laborde 1, pl. 13. 32, die der 
«se zu Paris bei Miliin, peint. 2, pl. 7. 8 (der es ver- 
öle Zusammensetzung des um den Hals des GefAsses 
ifenden Kranzes zur HAlfte aus dem dionysischen Epheu, 
De aus dem apollinischen Lorbeer hervorzuheben), und 
andere (El. c^ram. 2, pL 23), bei welchen das Ei vor- 
nun erst in ihrer ganzen Mysterienbedeutung erscheinen, 
luss der dionysischen Orphik auf die Grabdarstellungen 
Thatsache, die dann erst in ihrem ganzen Gewicht er- 
kann, warn die einzelnen orphischen Symbole, SphAra, 
Trochos, Rad, Calathus u. s. w. einer zusammenhAn- 
Betrachtung gewürdigt sein werden. 
ur 8 und 4, aus dem Cabinet des antiques zu Paris, 
chnungen des Herrn Muret in der Grösse der Originale, 
zeigt uns den Storch in Verbindung mit dem Phallus; 
inal ist aus Bronze, und stimmt mit einem zweiten 



Exemplar, von wddiem H. Muret efaie Abbildung besitzt, voU- 
kommen Oberein. Figur 4 gibt sich durch die Umschrift als 
MOnztypus von Menda in der thrakischen PaUene zu erkennen. 
Ueber diese auf Eretria zurflckgefOhrte, durch ihren Wein be- 
rühmte Stadt sehe man Mela 2, 2 am Ende; Herodot 7, 128; 
Thucydid. 4, 128; Plin. 4, 10, 36; Athen. 1, 29 E. F.; Strabo 
7, p. 330. flr. 27; Paus. 5, 10, p. 300; 5, 27, p« 450; Diodor 5, 
151; Suidas, Harpocrat., Stephan. Byz. s. ▼.; Polyaen. 2, 31. 
Andere in der Pariser Sammlung aufbewahrte MOnzen darsdben 
Stadt zeigen den Storch theils auf der Gruppe des Esels ru- 
hend, theils Ober derselben dahinfliegend; auf einer dritten 
sehen wir ihn vor demselben auf der Erde stehend, die letztere 
hat auf der Rückseite im Quadrat die vollsUndige Inschrift 
MINJJÜN. Die Vergleichung aller dieser MOnzen lAsst Ober 
die Natur des dargestellten Vogels, den Mionnet 1, p. 477, 
Supplement 3, p. 82 als corbeau bezeichnet, Muret aber richtig 
erkannt bat, nicht den mindesten Zweifel Obrig. Mit den beiden 
abgebildeten Monumenten verbindet sich ein GrabgemAlde aas 
dem Columbarium der Villa Pamflli. Es ist In der Abbildung 
des Carlo Ruspi zu MQnchen erhalten und zeigt einen auf die 
Erde niedergeworfenen phallischen Knaboi, der von dem auf 
ihm sitzenden Stordi dasselbe erduldet, was der Esel auf der 
MOnze von Menda. Trotz der nicht ganz naturgetreuen Bildung 
des Schnabels auf diesem Grabbilde lAsst sich der Charakter 
des Storchs doch nicht verkennen. Die Mittheilung dieser Mo- 
numente auf unserer letzten Tafel ist namentlich durch die von 
dem Heidelberger Recensenten gegen die von mir auch In die- 
sem Werke wiederholte Zusammenstellung des Storchs mit den 
Pelasgem und gegen die Identiflcirung der Namen niXagyas und 
UBhtcyoi erhobenen Zweifel veranlasst worden. Die phallisch- 
erotische Bedeutung des Storchs entspringt aus der Beziehung 
des Thieres zu den SOmpfen und sumpfigen Niederungen, mit- 
hin zu dem poseidonisdien Elemente, welches die pelasgische 
Religion gleich jeder auf dem Prinzipat des Mutterthnms ruhen- 
den Kultur, vorzugsweise als den Sitz der zeugenden Kraft be- 
trachtet. Der Storch wird dadurch das heilige Thier des Vol- 
kes, sein König und KoioniefObrer , wie er auch In der Erklä- 
rung des Myrsilus Lesbius erscheint Von dem göttlichen He- 
gemon hat der Stamm der Pelasger seinen Namen, wie Ardea 
und die Rutuler von igmiiog^ ^ft>(f*oc, dem Reiher, der in den 
Mythen der pelasgischen Danaestadt eine so hervorragende 
Rolle spielt. GrAbersymb. S. 355 f[» Die Identität von nsA«^- 
yog und mXuixyog kann also nicht bezweifelt werden. Die 
ausdrQckiichen Zeugnisse fOr den pelasgischen Phailuskuit, 
Strabo*s Bemerkung Ober die Anlage der pelasgischen Larisae 
auf aufgeschwemmten Fiussgestaden , und die anderer Schrift- 
steiler Ober die Verbindung des Storchs mit der pelasgischen 
Hera und mit den lelegischen Nymphen bestätigen den aufge- 
stellten Zusammenhang auf das VollstAndigste. Diese Auffks- 
sung führt weiter zu der Vermuthung, es dürfte der Name n^ 
Xagyog selbst die in dem Thiere erkannte Zeugungsbedeutung 
aussprechen, und auch dieser Schluss bestätigt sich vollkom- 
men. Wenn wir sehen, dass der pelasgische Stadtname Larisa 
lautet, dass des Pelasgus Sohn Laris, seine Tochter Larisa 
heisst, dass der heutige Grieche den Storch statt nthx^g, t6 
XiXiyi nennt, und dadurch den alten Volksnamen der Ueraver- 
ehrenden Leleger ohne alle Aenderung wiedergibt, so kann ge- 
gen die Zerlegung des Wortes nsXaffyoe in ne und Lar keine 
gegründete Einwendung erhoben werden. In diesen beiden 
Grundstämmen liegt nun gerade diejenige Bedeutung, welche 
wir in dem Storch erkennen, und den unsere mitgetheiiten 
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DenkmAler bildlich darstellen, die der mADnlicb-zeogendeD Kraft, 
des Lar und niog, S. die Artikel Storch, Lar. Die MQnzen von 
Henda and das pamfllische Grabbild zeigen uns den Storch noch 
in einer zweiten Bedeutung, und auch diese schliesst sich der 
pelasgischen Kultur auf das genaueste an. Wir sehen den Kö- 
nig der SQmpfe in paiderastischer Bedeutung* Der derbsinn- 
licbe Ausdruck derselben darf uns nicht abhalten, hierin einen 
Anschlnss an die Mysterienbedentung der Knabenliebe, der a^- 
gir€s igorss, wie sie die orphiscbe Mystik lehrt, zu erkennen. 
Siehe die Stellen unter dem Artikel Knabenliebe. In dieser 
Auffassung liegt die ErklArung der Aufnahme einer solchen 
Szene in die GrSberwelt und ihre dortige Verbindung mit zwei 
andern, nicht weniger sinnlichen Darstellungen des dionysisch- 
phalliscben Mysteriums; in ihr die Rechtfertigung des MQnzge- 
prSges, das hier, wie in so vielen FfiUen, seinen Anschluss an 
die Ältesten und vorzugsweise sakralen Darstellungen von Neuem 
zu erkennen gibt An dem Mysterienkult der pelasgischen Welt, 
seiner Verbindung mit der Verehrung des Phallus und seinem 
Innern Zusammenhang mit dem Prinzipat des gebSrenden Mut- 
terthums, der die pelasgische Kultur vor der hellenischen aus- 
zeichnet, kann aber unmöglich gezweifelt werden. DafQr bQrgt 
nicht nur Pelarge*s Bedeutung, sondern die ganze Reihe der 
Erscheinungen, welche wir in diesem Werke zusammengestellt 
haben, und in deren Wiederbelebung die pythagoriscbe Orphik 
ihren Anschluss an die Ideen der vorhellenischen Welt zu er- 
kennen gibt. Halten wir dieses fest, so wird die Erscheinung 
des Storchs oder des ihm gleichgeltenden igu&iog auf einer 
Mehrzahl von Grabvasen nicht mehr so rAthselhaft sein, wie 
sie bisher erschien. Wie hilflos solchen Darstellungen gegen- 
über unsere Archeologen dastehen, zeigen die Versuche Ober 
das zu MOnchen N<>. 805 aufbewahrte, oben S. 413, 2 erwfihnte 
Ruveser Gefiss, Jetzt wiederholt von Jahn in Gerhards Denk- 
mAlem, 1860, Taf. 30. Dass auch hier der orphisch-dionysische 
Gedanke die Darstellung beherrscht, beweisen nicht nur die 
Bilder der obersten und der untersten Figurenreihe, insbeson- 
dere Jasons und der Argonauten colchiscbe Begegnisse, deren 
hervorragende Bedeutung in der orphischen Mystik wir des 
Genauem besprochen haben, sonderti insbesondere die beiden 
Szenen der mittlem Reibe, welche beide keine mythologischen 
Ereignisse zur Grundlage haben, sondern rein symbolischen In- 
halts sind. Die Epheuform des Blattes, auf welchem der Name 
Sisyphos geschrieben steht, und das der es haltende Ephebe 
mit dem Ausdruck stillen, von der Umgebung getheilten Kum- 
mers betrachtet, ohne die mindeste Andeutung der Absicht, es 
dem vor ihm stehenden Greise zu Qberreichen, wird von den 
Alten wie das nemeische oiXtroy xterax^oytoy xai niyd-ifioy 
besonders mit den bacchischen Nyktelien verbunden, dagegen 
zu den olympischen Göttern und dem Lichte in Gegensatz ge- 
stellt (Plut. Q. R. 112; Schol. Pind. Nem. prothes.}. Sisyphos 
selbst ist der weise GrQnder der palaimonischen Orgien (Phi- 
lostr. Im. 2, 16), und daher durch seine chthonische Bedeutung 
sowohl als durch seinen Zusammenhang mit Ino und Dionysos 
(Plut. Symp. 5, 8 in.) dem Epheu verwandt. Die FunerArbe- 
deutung der ganzen Szene, deren Mittelpunkt in dem Namen 
Sisyphos liegt, steht also fest, und zu ihr bildet die höhere 
Bedeutung des Musen Vereins ein dem Mysteriengedanken durch- 
aus entsprechendes Gegenbild. Dort Trauer, Tod, Uniergang; 
hier die Schwestem, die firrd roy ^ayaroy t6 odSfia xgaroviny, 
und welchen der Epizephyrier €atQ6aoq>og orgaros besondere 
Pflege widmet. In solchem Verein erblicken wir den Storch, 



und jene Ringelpflanze, die auf einem Pariser Gefiss ein iogend* 
lieber Eros wonneerfQllt zu pflöcken sich anschickt. EDtspr^ 
chend symbolischer Allusion sehen wir beide Gegenstände vü 
der Musendarstellung in Verbindung gebracht, Qberdiess Storck 
oder Reiher auch sonst zu den Göttem der höchsten Harmonie, 
selbst zu Apollo in Beziehung gesetzt. (Stackeiberg, Gr. 7. 
36; Minervini T. 15, p. 73 bis 75.) So wird das Thier der 
SQmpfe, das die Thessaler heilig halten and die Aegypter 
als Symbol der Vaterliebe betrachten, aus dem Bilde do 
phallisch-sinnlichen zu dem des hohem Mysterien-Eros erbobo. 
Es lAsst sich mithin nicht verkennen, dass Alles, was Sdurilt- 
steller und DenkmAler Ober den Storch darbieten, die pelasgi- 
sche Religionsidee in ihren verschiedenen Stufen wiedergibt 
Wer den aufgestellten Zusammenhang lAugnet , Qberaimmt die 
Verpflichtung, einen tiefer begründeten nachzuweisen, forden 
„gravi tAtischen Reiher^* eine den Religionsideen des Altertbus 
entsprechendere Stellung auszumitteln, und den Nebel, mit wel- 
chem meine Auffassung das lichte Gebiet der Archeologie n- 
heimlich zu bedecken droht, durch die schönem Strahlen einrr 
besonnenem Wissenschaft zu zerstreuen. 

Titelvignette. Reliefbild eines Lecytbus, Jetzt ImLoaTre, 
nach der von R. Rochette, monum. in^dits pl. 22 gegebenen (V 
pie. Die Abslchtlichkeit der Eiform ist daraus ersichtlich, da» 
zur entschiedenem Hervorhebung derselben die schwarze Flr- 
bung der nicht zu ihr gehörenden GefSssthelle, des Halsci, 
Henkels, Fusses, und zwar in grösserer Regelmässigkeit als e> 
die Abbildung bei Rochette angibt, angewendet worde. Die Kad- 
ahmung der Eiform bei der Anfertigung vieler Gral^eflsse bebt 
Miliin, peintures de vases 1, p. 2 zu pl. 1, 4 in folgenden Wth 
ten hervor: Tintention de donner k ce vase la figure d*nn tetf 
est teilement manifeste que Touvrier qui Ta execat^ h tipM 
sous le pied la pointe de Toeuf. Das Museo Etrasco ChiosiBi t, 
tav. 135 gibt die Abbildung eines Terraeottenrelief^, dessoi C- 
form mit dem dargestellten Gegenstande, einem Silenus-Aadie; 
in innerm Zusammenhange steht, und auf die Ideen der di0l^ 
sischen Religion zurückweist. Dem durch und durch synbflfi* 
sehen Charakter der alten Kunst, besonders in ihrer Anwendof 
auf die Gr Aberausstattung, entspricht solcher Anschluss an eiMi 
der wichtigsten und heiligsten Bilder so sehr, dass dessen Hiebt- 
beachtung von Seite der neuem Archeologen billig in ErstamM 
setzt Thetis, Ober den Verlust ihres herrlichen Sohnes h 
Trauer versunken, ist auf dem Titelblatte eines Werkes Ober 
das Mutterrecht ganz an ihrer Stelle. Das Bild raft ans die 
hervorragendsten Zöge des gynalkokratischen Systems in Efli- 
nernng. Die unsterbliche, den sterblichen Gemahl Qberrafesde 
Mutter, die Liebe und Sorge der GebArerin, ihr Trauerberaf, der 
Threnos des Weibes Ober den schnellen Untergang des Scbbi- 
sten, das seinem Schoosse entspringt, daneben die poseidcniscbe 
Stufe der pelasgisch-dodonAiscben Kultur, and die höhere, des 
Schmerz Qberwindende Hoffhung, die den Jenseitigen Tbeii dtf 
chthoniscb-demetrischen Mysteriums bildet; Alles das knüpft sieb 
an den Anblick des göttlichen Weibes, wAhrend ans die ebene 
Wehr des herrlichen Sohnes zu Jenen Heroen fortföhrt, die dM 
Ursprünge nach ganz der Mutter angehörend, dnrch ihr pr•■^ 
theiscbes Streben den Sieg des vAterlicben Zensgeistes T•lb^ 
reiten, und als die Gründer der hellenischen Patemiat mitibfii 
die Stofflichkeit der mütterlich - leiblichen Natnr QberwiBdeida 
Unsterblichkeits-Prinzip betrachtet werden müssen. Siebe iba 
Seite 265, 1 und die Stellen unter Achill. Vergleidie WIUi t 
pl. 14. 



i 



Sachregister. 



AckUl ft. St. 48. fft. tS. •«. tl. 191. 193. 211. 233. 
M4 C tu. 398. 331. 424. 

Um U. 187. 188. 182. 

Sehrtieha 8. 17. 284 — rertfdirltt tan de» 
■•ttorilch-uttrUdian n dem TaterUdieB «eilehU- 
SS4 — pro toro f enUll 384 — ant« pol- 
Jatlf 388 — Ifttwlckluf der rftnifchen ra 
V«lllHlacher Paternllit 280 ~ teaiaBentariiche 381 
fwÜBdet lidi mit dar Idee der Getchleehlnmsterb- 
IkkkaU 383. S. Vtterthtm — dwcli Caeurlt aomi- 
Mtia 383 — dae Herades darch Hera 254. (8. noch 
Aldat nagigywy 4, 3.) - des Angut dorch Cte- 
aar, PavaUele mit Jea 383. 383 — die IgypUsche 
^ «aa falte der Matter 888. Verfl. 347. 353. 
MynMcUdaB 173. 338. 

48. 383. S. Lyeai. 
Kampf aUt Athea am Aazeala and Damia 74 
~ manephafl 83 — Herolde neben Corcyra and 
Thak« 388. SU. 318. 

GyaalkekFBtlscher «etlchttpankt In der Re- 
UglaA alehe Isli - lai bttrserUchen Leben 99. 155. 
TOTtL 188. 111. 168. 173. 183. 408. 411. 414 - 
Im Um fanealoflicken Angaben 88. 116. 133. 379. 
999. 40i. 484. VerfL 403 — In der Bexelchnnag 
py>fAOf yvyaixonoXir^g iio. 404. Vergi. 194 
^ Im dar welblkbea YerbMang der Sphinx 169. 
SYt. 411. S. Oedipna — der mfttterlichen de» Bo- 
na nd Apis 87. 88. 13t. 133. TergL 163. 180. 
itl. S88 - der HelUgkolt welbUcher Thlere 399 

— !■ der Acbtang vor der MoUer 400. 410 — 
11 Aon DantelInngoB «er Mammlal 400 — in der 
■teravlTFlie dei Eli Ar daa SobnirerhiltnlM 374. 
fl. n — In der der Bloaa f8r dai Kdnlgthom 368. 
4f». fitabe Biene — In der TitoTirang 335 — Im 
CmiMO-Mirthas 184. 18S. 183 - In der Verpflich- 
8Mf «er TOckter nr Allamntatlon der Eltern 99 

— Im dam fieieU deo Btnothrli Ober das veibllclie 
Ktmfftham 113. 114. 118. Torgl. 187 -in der Be- 
«tUuf «er Des «arch «le Matter 351 8. Dos •> 
li am Tarmmdachafl dar Kinlglnnen-MOtter 405. 

414. TergL 188. 390 — Im Reclit nnd in dem 

«er Unken Jnstlskand 139. 373 — in dem 

Mytkvs 93. 9. Danalden — In der Adop- 

Ham S88 — Sesoslrla, anfeblieher firOnder der 

•ffTftiackaB fijnalkokntte 100. 103 - Abliingigkeit 

«•r «CTfUscken Knltar Ten dem Mntterrecht 103. 

4tt. 418; Insbesondere die iMtenelntheünng 103; 

4to IHedUaka nnd IndaatrlaUe Rlcktnng des Lebens 

IM. 101. 130. S. Matter, Prinilp des Friedens ~ 

«ar LtoMfoeanf 181. 8. Tkrenes — der possesso* 

riacka Qeskklspankt Im Backt, die Betonong der 

tnaaen SrKkelnang , Bildnisse 413 — körperliche 

Uscknif Erftrdemim det XkeabschUessnng 87 Note ; 

113. 388 — slnnUck-stoffUcker Gkarakter der 6e- 

Backofen, Mntterrackt. 



slttnng 87. 113. 114. 135. 183. 193. Vergl. 389; 
Im Gegensats so Hellas 97. 311. Vergl. 337 — 
Kampf mit dem hellenischen Patemltittprinzlp 183. 
399. 401. S. Ptolemaeer. Alezander — den Hel- 
lenen das Land der Terkehrten Welt 99 — Kampf 
mit der römischen Paternltit 414 — Schwesterhelrath 
nnd Sckwestertitel der Königinnen 93. 111. 115. 
188. 347. S. Schwester — Begattung der MOtter 
388. S. Matter — Beschneidang 351. ~ Vielwei- 
berei 153. 351. 404. 406 — Hetirlsmos nnd leib- 
Ucher Selbsterwerb der Dos 13. 34. 93. 97. 118. 
135. 351. 388 — Vaterland des Carpocratianlsmas 
nnd seines los natoraie 384 — die Psllades and 
Sonnenbrinte 125. Siehe Pallades — Mtocris-Rho- 
dopis nnd ihr Mythos 112. 114. 118. 118. 119. 375. 
377 — Mysterien und ihr Mntterprinzipst 349. 413. 
S. Donalden, daher Aegypter Erfinder des Lychnos 371 . 
393 — igyptlsche Lehre von dem Geschlecht der 
Biomo 152. 333. 405 — von dem Einflnss der Mat- 
ter aof den Stand der Kinder 153. 408 — von der 
Bedeutong des Wassers 148. 379. Siehe Wasser — 
Ton der Verbindung der Götter mit sterblichen 
Fraoen 153. 411 — von dem Phönlxei 23. 155 — 
Ober n(QüJfng ix JIiQüifÄiog 153 _ yon 
dem Aosschlnu der Frauen vom Priesterthum 149. 
S. Weib. Ptolemaeer — von dem dreifachen Eros 
155 — Usucapio 402. Vergl. 187 — Schnldhaft 412 

— Erstgeburt 217. S. Erstgebart — Charakter des 
igyptischen Volks und Rechts 401 — Thellnahme 
der Königinnen an den Titeln der Könige 115. 406. 
408 — Königinnen der vi., xvlli., xiz. Dynastie 112, 
114. 118 ir. 125 — Das Matterrecht in der Ge- 
schichte der Cleopatra- Cocce 408. 410 — Cleopatra 
Auletis 111. 115 186. 237. 347. 349. 400.411 — 
die Aegyptus-Söhne 94. 113. 119. 145. 181 — Ver- 
bindung mit Ells 272 — mit Colchte 220 — Dodona 
44 — Argalis 149 ^ Meroe nnd Indien 193 — Le- 
legem 324 ^ S. Ptolemaeer. Sarapis. Isis. Oslris. 

Aeschylus. Eumeniden 44. — Agamemnon 82 — Oedi- 

pus 171 — Danalden 94. 
Aethloper. Hochachtung des mOtterllchen Prinzips 107. 

173. 183 — zeichnen den Vater nicht aus 109. 123. 
220. 226 — Königinnen 11. 107. 108. 109. 112. 

174. 400 — Aso 11. 109. 118 — Garmathone 199 

— Candaee , siehe Candace •— Titovlrnng 335 — 
Hundesymbol 11. 199. S. Hand — Kynoscephall 
199 — Zusammenhang mit Indien 203. S. Mcroe. 
Colchier — Auser 11 — GaramantenU — Andro- 
gynen 11 — Angllen 12. Vergl. 174. 205 — Gin- 
danen 12 — Auszeichnung der Schwester 12. Stehe 
Schwester — Sphinx 189 — Verehrung des Frfih- 
lichts 224. 331. S. Memnon. Charlclea. 

Aethra 327. 

Aetoler. Mntterrecht, Anszeicknunf der linken Seite 

158. 278. 323 •— Oxylus- Mythus 278 — Vergl. 68. 

167 Note. 188. 248 Note. 287. 301. 310. 323. 



Agatkyrsen 20. 21. 

AioXeitti, 101. 212. 213. 229. S. Minyer. 

Alcmalon 65. 283. 295. 297. 300. 303. 306. 8. Klytlns. 

Alcmene 87. 78. 95. 217. 311. 314. 315. 

Alexander. Verhalten gegenftber dem Mutterreckt Asiens 
183. 204. 210 — Anschluss an das Mutterrecht Ae- 
gyptens 182. 211 — gegenober der karischen Ada 
188. S. Ada — der indischen Cleophls 183. 210 ~ 
Thamestrls-MInythuia und den Amazonen 178. 805. 
209. 210 — der indlsch-mereitischen Candaee 174. 
183. 190. 403 — in seinem Frag- und Antwortsplel 
mit den Gymnosophlsten 185. 186. 411 — aufgefust 
In dionysischer GotthelUnatnr 192. 211. VergL 
331. Siehe Ptolemaeer — ^EreQotp&aXfios 192. 
291. 400 — als Krishna-Heracles In Indien 202 — 
Verbindung mit Sarapis 182 — als lunlor Sesostris 
182 — t^foV undcelebs 182. 406. 0. Cellbat — ver- 
ehrt zu Alexandria 183, 348. 408 — an Nectane- 
bus angeknöpft 347. 407, 

Alphesiboia 232. 280. 295. 304. S. Alcmalon. 

Amazonen In Attica 47. 188. 230 — In Boeotlen 157. 
212 — In Thessalien 156. 280 — auf Lenmos 85 

— auf Lesbos 104. 336 — auf Samothrace 105 — 
in Megara 230 — in Arges 104 ^ in Lyclen 1. 7. 
8 — m Myslen 319. 411 — in Karlen 188 — am 
Pontas 100. 175. 188. 189. 208. 208 — im Innern 
Asien 206. 210 293 — In Indien 207. 210 — Be- 
gegnung mit Alexander 205. 209. 210. 318 — Al- 
baner, Iberer, Kurden 200. 207 — In Arracan 207 

— Aditen 210. 819 — tnbetanische 207. 210. 318 

— afrikanische, besonders Ithloplsche nnd libysche 
28. 104. 145. 156. 193. 218. 229 — In lUyrlen 207. 
230. 319. 380 — bei den Sablnem 272. 318 — 
m SOd- nnd MItteliUllen 82. 105. 208. 318 — In 
America 127 — Im Candace-Mythus 177. 184. 186. 
189 — ihr Hetirlsmos 88. 118. 174. 184. 183.208 
212. 350. 388. 413 — Ihre Muttergenealogie 1. 20. 
87. 88. 208. 208. 245. 413 — ihr Ursprung 36. 37. 
85. 128. 228. 227 — Ihre Grausamkeit 86. 85. 100. 
104. 213. 229. 230 — Ihre StidtegrOndnng 209. 
212. 317. 318 — ZwelzakI Ihrer Königinnen 308. 
318 ~ Ihre Verbindung mit dem Pferd 308. 308. 
313. 383. 318. 404 — bekimpft durch AchlU 311. 
365. 338 ; Belterophon 3. 7 ; Dionysos 80. 338 ; 
Heracles 318. S. Heracles; Jkeseus 47. 148. 308; 
Jason 333. 223 — Einzelne: Donalden 85. Siehe 
Danalden; Medea, Atalante 227; SInope 183. 808; 
Cyrene 158; Penthesilea, Otrere, Camllla, Canlo- 
nla, Circo 208. 810. 318; Memphis 319; Myrrklna 
101. 104. 318; MInIthyla, Tkalestrls 200. 206. 210 

— In Athene geistig 244 — auf Gribem 7. 48. 
206. 310. 227. 230 — Stolnkalt 221 — Vrthello 
der Alten 208 — Amazonis Name 373. 403 — 
Amazonius Name des Apollo 48. 

]AfiiJTü}Qy Beiname Apoolls 66. S. Athene — 29. 48. 
58. 243. 347. 248. 253 — bei der Adoption 261. 383. 

54 
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Anphlarans SS — Bedentang als Grabbild 67. 08 — 
VerhilUila« lu Polyidof , dem Seher de« iweiten 
KrlesB regen Theben 298. VergL 295 — iUeater 
Tranmdeoier 67. 292 — Ung lücksprophet 298. 295. 
Siehe Mantik — aof aelDem Altar findet Alcmaion 
keine Aoftiahme 67. 297. 303 — vergl. mit Achill 
68. Vergl. 288 — firab 293. 

Antioche 216. 

'AndrcjQ 99. 2U. 24s. 246 Note. 251. 266. 290. 381. 
403. (S. noch SerY. Aen. 3, 111.) S. Spnrli nntcr 
dem Artikel Sien. Hephaistoi. 

Aphrodite. Feindschaft gegen die Ehe 13. 137. 310. S. 
HetiriBmos — Bezlehong za dem Int naturale, der 
Rechtfpflege nnd dem Prinzip der penSnlichen 
Freiheit 71. 134. 320. 325. 362. S. Recht— frie- 
dettirtend 385 — kftnigthamTerlelhend 252. 287. 
309. (S. noch Saeton, Ang. 94.)— Verbindang mit 
NemesU 70. 135; mit Mlocrii 110. S. Nitocrli; 
mit Semiramlt 118. S. Semlrami«; mit Helena 137. 
S. Helena; mit Ariadne 37. S. Arladne; mit Tydo. 
S. Tydo — Bezlehong zu Sappho 337. 843. 373 — 
la den Fronen der Ptolemaeer 349 — In den Da- 
nalden des Aeschylo« 144 — Kalt In Lyclen 105. 
391. 395 — bei den Locrem 309. 320. 324. 328 

— aar LemnoB 85. 91 — anf Ceoo 170 — tn der 
Siriti« 320 — in Elis 11 — in Karlen 105; zo 
Aphrodisias 373 — za Mantinea und In Arkadien 
354 — zu Cyrene 157 — za Rom 309. 373. Siehe 
Rom — za Naapactos 323 — Crania 204. 350. 
Z92 — y^xiig^oQOS 144 — 'EjHTQdyKt 36 — 
*E7HTvfißia 52. 71. Vergl. 350 — liTQariia 
105 — Prazl« Epiatropbia 79 — Siy^ 318 — Ze- 
phyritU 309. 346 — ^y t'Xei 72. 84 — Deil- 
ereon 126 — elgeboren 70 — Baisband 66 — Cy- 
preuen 152. 

Apollo. Sein Lichtprinzip and dessen Bedeatang fOr 
das Taterrecht 7. 43. 45. 80. 89. 91. 145. 158. 171. 
241. 247. 304 — Beziehung za dem WelU«hr 24. 
263 — Aasgang hdherer Gesittang 04. 224. 282. 
284 — dlo apollinUche PaternltAt 183. 247. 252. 
261. 267 — naiQiOOg 45. 73. 243. 253. 263. 
302. 406. Siehe Adoption — Ihre Aosbildong za 
Athen 243. 297 — Im Jon des Enrlpides 244. 268. 
302 •" die mit Ihr verbandene Geschlechtsnnsterb- 
llchkelt 252.1 266. 285. 298. 302 — apollinische 
Entwicklang der Adoption. S. Adoption — der 
Mantik 291. S. Jamlden. ManUk — der Olympien. 
S. Berades. Olympien — Verhilinlss der apolli- 
nischen Patemltit in den ttefem Stnfen des Va- 
terthmns nnd za dem Mattorrecht 241. 243. 247. 
381 . 802 SOS. 334. S. Celibat — Apolls Verhklt- 
utu n Dionysos 59. 328. 240. 242. 264 — zn 
Achill 67. 366. 8. Achill — za Amphlaraas 67. S. 
Amphiaraas — za Alcmaion 303. 8. Alcmaion — 
an Molampas 303. S. Melampas — za Amphilochas 
tOO — za Oedlpos 171 — za Jamas and den Ae- 
pyüden 353. 102 — an der SiHe<welssagang der 
Klytiden 296 - sa Orphons 223. 225. 228 — za 
Jason 223 — zu den Argonanten 223 — za Sar- 
pedon 394 — zn Veleager 159 — zn Cyrene 157 

— zn Eriphyle, Herophyle, Manto 67. 250. 252. 
St3. 306 — tn Koros-Helios 301. 203. 211. 226 — 
aU EoM 319. 224. 296. 361. 392. 8. Frtthllcht. 
Lycnt. Lycier — Algletos 311 — Kamelos 157. 
171. 149. Vergl. 276 — Byperboreas 89. 179. 183.. 
211. 284. 285. 380. 392 — Amazonlas 48 - Spon- 
dios 284. 302 — Aetiacns 283. 286 — dxeQfflXO- 
fjinS 379 — oipofpäyos 386 — Sohn der Leto 
M — des slnoponsischen Gottes 179. 183. 223. 
T«rgl. 180 — in Delphi neben Dionysos 179. 240. 
248. 878. 428 — In Lyden 7. 145 — za Locri 
821. 822 — la Rheglam 384 — zn Cyreno 157 — 
TC MOfara 80 — In BUs 308 — anf Anaphe 222. 
333. 328. 311 — an Rom mit der Rechtspflege 
verbVBden 134. 360. \ergl. 329 — Ein Siebener 
88. 158. 210. 888. 8. Siebenzahl — Ein Fünftor 
•9. 280. 298 — Zvdlfer 264. 376. S. Zahlen — ' 



Kampf mit Idu 189 — Terbnnden mit der Nacht. 
S. Nacht - Boedromia 48 — Attribut des Tettiz 
329. 333. S. Tettiz — des Lorbeers 249. 262 — 
der Cithara 248. 329. 342 — des Eis 423 — der 
Eidechse 292. S. Athen. Athene. Licht. Delphi. 

Arabien 13. 18. 107. 108. 109. 173. 197. 420. 

Areopag, nichtliches Richten 185. 370 — Verehmng 
des Oedlpus 244 — 46. 50. 52 Note. 57. 

Arete 216. 223. 311 — Odyssens vor Arete 312. 313. 

Argonauten auf Lemnos 85 — In Libyen 157. 218 - 
ihre Vutterabstammong 214 " argonaotlsche Dich- 
tungen 88. 218. 225. 312. S. Orphik — mit Hera- 
des 224 •— Torbreiten die orphisch - apollinische 
Mysterienreligion, daher In die neue orphlsche 
Dichtung aufgenommen 225 — In Elis 278 — auf 
der Alcinous-lDsel 812 — auf Crota 388. 

Argos. Franon baecMseh 220. Vergl. 285 — Proetiden 
229. 287. 290. 294. 298. 314 — Anazagoriden 287 

— Adrast 87. 288. 290. 295. 306; gegen Alcmaion 
303 — Eriphyle 306. 311. Siehe Eriphyle — Im 
Kampf der Athener mit den Aeglneten 74. 77 — 
Kämpfe gegen Theben 295. S. Amphiaraas — Sys- 
sltlen 82 — 74. 95. 104. 145. 147 Note. 179. 205. 
255. 269. — S. Donalden. Jo. 

Arladne 37. 49. 73. 89. 232. 233. 237. 244. 246. 255. 

398 — ihre Krone 37. 350. 
Aristinos 354. 259. S. JtvTiQonoTfAog. Adoption. 
Aristophanes. Ecclesiaznsen 42 — Lyslstrata 47. 394. 

404 — Lemnerinnen 86 - Vftgel 136. 393. 389. 
Aristoteles. MeUphys. 5. 28. S. 164 — ttber Lyeurg 25. 

383 — ttber die Aetoler 158. 404 - Urthell ttber 
Gynalkokratle 25. 93. 300 — ttber die Bienen 15 — 
gegondle platonische Weibergemeinschaft 16. 21. Vgl. 

384 - Im Briefwechsel mit Alezander 184 — Ober 
den Ursprung der epizephyrischen Locrer309. 320 — 
ttber den Einfluss der Demokratie auf die Frauen 389. 

ArsiDoe. Zephyritis 309. 331. 349. (Vergl. noch Athen. 
11. p: 497. Pim. 34. 14, %, 147.) — Kanophorle 
347. 348. 349. 8. Ptolemaeer, ihre Prlesterthttmer 

— Adoption 255. 

Artemis. Tif«ti(fdi<S<Sa,i'i — dtXTQo.riia 4% — 
Uurlsche 64. 322. 294 — dyxaXdfioigjt^nt 
Lesbos 343. 

Artemlsia 84. 187 Note. 188. 190. 319. 887. 404. 

AUlante 313. 314. 217. 227. 

Athen, das pelasglsche der iltesten Zeit, sein Mutter- 
recht, sein Mysterium 1. 32. 41. 58 Not« 8. 72. 
245. 254. 354. 355. 361. 393 — TkXXiyOfpOQOi 
339. 331 — Gesetz ttber Verwandtenhelrath 14 — 
ttber Vaterschmihung 344. 400 — GogensaU zu 
dem Mutterprinzip CreU's 41. 73. 244. 398. Siehe 
CreU - zn Arkadien 361 — zn Corlnth 328 — 
zu Lemnos und seinem pelasgisehen Hecht 89 — 
das Eheprinzip des Cecrops. S. Ceerops — Ausbil- 
dung der reinsten apollinischen Patemltit 76. 243. 
297 — Asyl aller Bekimpfer des MutterrochU 244. 
Siehe Orestes. Athene — Oedlpus* Verehrung 171. 
244. S. Areopag. Oedlpus — Prometheus FadLol- 
flest 168 — Kampf mit Aeglna um Anzesla nnd Da- 
mla, Bedeutung desselben fttr die Entwicklunf des 
Eherechts 74. 77 - Feier der apolUnischan Sie- 
benzahl 61 — ^EoQXfi rtoy ^ofSy 82. 91 — der 
kylonlsche Aufttand 73 — 9'€Cfio&€riSy dyd- 
XQiCiS 406 - Erechthlden 848. S. Eredithlden 

— Polygamie 14. 18 — Pamphldes 893 — Avxo- 
f^idnog 361 — rigaigai, s. rigaigai — 
Euchytristrien 55 Note — Dlonysosknlt 136. 829. 
S. Enrlpides. Jon— -^^^^^^ 140— Amazonen. 
S. Amazonen. 

Athene. Stnfen ihrer Gotlheltsnatur 37. 48. 54. 88. 
60. 76 — Nacht- und MondgOttln. S. Nacht — 
Schtttzerin der Danalden 94. 97 — der Helden de« 
Lichts und des Vaterreehts 43. 48. 148. 844. 268. 
328 — geistige Anuzone 244 — ausschlleullche 
Vatergeburt 45. 54. 146. 243. 248. 253. 265. 381 

— Bändigerin des Pegasus 3. 19. 20. 28—1* 
Fttnfuhl 59. S. Zahlen — In Siebenzahl 89 — 



I^ixtl 89. 80. 97. 112. 117 - TritOfftMia 117. 
156. 219 - ellsctae 287. 271 — Ulsche 85 - te- 
crische 320. 324 — In Tarenl mmä Groagrtocbm- 
land 336. 338 - FvyaUe $y S64 - Aloi Ml 
— Verhiltniss zu Isla 112. 117 — tn AptoiAi 
320. 828 — zu Zaleucns 824. 828. 

Atmosphire, irdische, s. Erde. Bedentaaf In dem Mr 
terrecht 3. 7. 153. 230. 277. 888. 879 —(DJ( 
weiblich 330. Vergl. 240 — In «er HaaMk m 
303. 

Augen. Bedeutung 275. 292. 828. 887. 878. 

Augustus, mit Orest TergUcben 81. 282. 297. 411 - 
mit Jon 363. 264 - A4opUoa 4nrck Cms« 261. 
apolUnlKh 186. 192. 282 — Ober PfdelcMBiM 
383 — Prinzip seiner EhefMetxf ebnnr 389. 411 
Vergl. 137 — Verhiltnloa dao Numm in 
354. 
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Balearen 12. 107. 

Bebrycer 96 Note. 185. 18«. 188. 

Bellerophon. Stollung zum Mutt«rrecbt 1—8. 7.38 
49. 293. 304. 383 390. 898. 804. S8f . TeigL f3L 
204. 215. 229. 246 Note am Xn4«. 280. 282. 288. 
304. 

Berenice, des Magu von GyreM Tn^cr 278. 383 > 
mit Lesbos verbunden 848 — Ibre Mytha 847 " 
coma Berenkes 846. 847. 848. 882 — Soigo Ar 
du Wohl der Midchea 847. 882 — ibr« Ittb- 
phorie 347 — Ihre Betbeillffnaf m den otyaii' 
sehen Spielen 848 — Ibr Dntalfeseti 850. 1 •« 
— VergL 282. 233. 882. 410. 411. 

Beschneldnnff 205. 330. 881. 

Biene. Beziehung zu Demeter maA dem Mutaundt 
14—18. 161. 194. 284. 288. 888. 861. 868. Nt 
410. S. Aegypten. . 

Blittergleichnlss. Bezlehnuf sua Mntterrecit 5. lU 
166. 274. 299. 323. 828. 801. TorgL 257. (8. Md 
Jesni Slraeh 14, 19.) 

Blei 298. 856. Vergl. 398. S. Bi4e. 

Blindheit, rellgi6se Bedentnnf 130. 121. 147. 171. Mi 
275. S. Mantelspangen. 

Boeckh , seine Meinungen Ober elnielne mit des 8^ 
terrecht lusammeabAngenie Pnnbte gotadelllB. 
394. 397. 848. 380. 878. 876. 400. 

Boeotler 42. 48. 78. 70. 187. 814. Siehe RtoT«. 
*MoXiUu. 

Berboriini 888. 8. letSrlamtt. 

ßovmgo^tl&or. s. Rttdtwtrta. 

Bundiiei 810. Vtrtl. 328. 

Byians 80. 
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CtBüce, Name «er Stbliptocboa lOiHtMm 187. lü 
128. 178. 188 — die MereltMh-MbdM Wk Bi 
WelibettsUmpf mit AlciiBter 174. 188. m K 
208. 210. 408. 412 — erecbelBt all Apfci— 
Urania 188. 188. 202 — WertbcdiiliH 169. »t 
881. 889 — In ZnsemMeuctiavea 
888 — ndefe Anidrtek« MS — 
Cbindy 108 * BesdafM tOi — ttirWb ^E*^ 
207 - CUtta tu — Emrtt tts - Kart|i 3« 
— Cbiodre 108 -^ Kttiianlae tis - In Ailii«i 
dutfb rfyytlTue^ erklirt tfB. 404. (ß. iKm 
■uBffe Fifk, Retaob in tm&n ven Iftflka: ■■* 
racoBda, InlaomiA, loMacblr, FMe-Karta, tm- 
bokondi, 8iilktB<a, Md dor —■—»*** im 
Kanntt ViamidL - «erde» UlMf , Bäm ii ^ 
Gebiet de^ Tftamfa m. a. w.z'HmBA, Kanh,!« 
Titel Imcgflia, der Rom iMIi, nl Ka* Ir 
senden bei Aartbrora, dl« 
Mamma. Vir Iiad tttdit elA bei 
vorwiefend die fMaftbgdnitMi Mb, m k dm 
Sledtaomem: «fe ■«■§ , Mä Jmt, b 9^m. » 
Bim, 1U BeHMM, Sa iMi. teisL 
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■JMltwy traT0l» p. H. IM. Vi. 979 — ««erce 

fitwkr, drei Jahr» In Fcnlta, imHimh, AtAmi und 
UifciC. <M9. B.'i, 8. 41: Klnrai, Bhreottt«! der 
riMB.) 
CMUbm 2f. tl. 41S. Ytift. IM. S. BetarycOT. 
»4. 144. 
. HetiitaNi m. TmL >•!• »1. 244. 

194. IM. tat. tt«. 
»4 CercoH 21. 41. 7S. 120. IT«. 2t». 305. 
SftS. 
CMItat dra ScMitrii ud Alexnder 182. ISS. 101. 211. 

4M. ▼•rsl. •«. 240. 140. ni. 201. 
CwiiiiiH Bnlehnif n dtr HenrorliebvBf det Vaier- 
Unu 37«. S04. Vergl. 270. 8. V«tarth«m — Nef- 
Mi SIS — ChtrtB. 8. CMfM. 
GtaIcedM 70. 275. 
ClwleU 47. 48. 08. 08. 930. 6. In. 
tkHictM bei HeliodM 13S. 240. >tTfl. 124. 370. 407. 

41i. 
CUmmb 197. 207. 210. 
euren eapfleblt Vaterlieb« SOS. Teffl. 108 — befrOatt 

Orpheoa nd Jtsen 290. 
tUeris 315. 240. 287. 388. 900. 200. 907. 
ttnrt 130. 927. 318. 384. 

1, «ber den Nomb 998. 487 — inlellf AUt. 
8- AeffTpien — Gocc« 115. 405. 410. 
H— eiDB 02. 09. 05. 8. Orettee. 

«B Phalli, Beetdlguifirebmch 920 — ihr 
K«rw4leUBe-I«lt tenrndt Mit dem ladlteli-Othlo- 
104. IN. 901. 909. 220, 220 — Aeetet* 
297. 298 ^ BerefiiBBO mtt dtB nt- 
BjeleclieB ArfOBMteB 990. Vergl. 219. 
StfMllB, HBttCT der «TMcbeB 959. 412. 
955. 410. 410. 

RirrerhebBag des ■BMerprlnilpt 98. 122. 398. 
▼«TffL 933. 8. fitfwgis, - In der GeDetlegle tob 
Lykftee 31 — Ib der eotterweH SO — 1b Deneten 
•alMBO mit Julee 84. 355 — !b Ariad&e. Siehe 
AriadBe — 1b den MiCterB tvb EBoylon 92 — in 
4Bm demetrlfcheB HyitartaB 300. 308 — Oegen- 
tats X« Attfca iB BetlebBBf taf die Stellvnc der 
Tnaea 41. 244. 300. TersU 73. 8. Atbea - Syt- 
«TttsB Ol. 83. 308 — MlBBtrllebe 330. 330 Kote 
~ WKt Creta Achtllet PemptBi SO. S. Achilles — 
TUee SO. 40. 8. TvXoS — Gorgo 70 - «laacns 
fOO — Vedea vad die ArfeBaaten 308 — Polyldos 
193. 9M — BteocreteB 120. 122. Siehe dztog 
— cretlaeher Beracles 374 — Erbrecht 82 — Ver- 
MadSBf mit Arkadlea «ad Italien dorch Dardanns 
855 — aüt deB Karen «id Ihrem Matterrecht 83. 
188 — mit Lydea 1 — mit CyreBe 160 — mit 
laleBcas 320 — mit Fythafaras Ibid. — Strenge der 
Stilen and Grandsltie SOS — KtTmoIogie 34. Vgl. 
859. SOS — Candla 300 — Sticrsymbol SO. Siehe 
BIfer — BarleheBsrecht la CneeiBs 107 — Mtaes 315. 
?>clOfaM 103 Bete. 8. ShnAL 
3SS. 205. 

LCBcemantft 70 — SMlaB bei der Gebart eines 

355. Terrt 00 ^ letlrhmas 271. 331 - 

btl D. OhrTsaelam. er. 04, 3, p. 338 



53. 00. 08. ItO. 9T9. 801. Tergl. 327. 

-AwieietaaBf der Fiwwb 150. 158. 229. 283. 
fir — AbataadaaBg 88 — TerbinduBg mit Lemnos 
188 — Tadtenkalt 157 — Jaean 1»8 — Apell n. Cyrene 
189. 814 - ftorOfiaxUt 187. 880 - Bimona- 
«MBta 49S — eyrcBiidie NoandeB 13 — Vaterland 
in Cdvi»ocnrtiaBlsmBsS84--lCi;^8ratiro^ Myri- 
^un^att^oi 387. 



99. 98. HS. 119. 19S. 144. 147. 388. 

Mfkl, snerst talftriscb 07. Verfl. 954. 999 - Ver- 

BaltOB SB der Ueberfihrtaff des Serapis naeh Ale- 

saadrla 178. tSS — Waliar aasgeecUemaB. Siehe 

irotb - TbyU BBd Ohltni 94«. 907. VfTft. 333 



- Charlla 357. 8. Schah - baeeMaeher I«U 3S3. 
340. 348. 378 — Achill 384. 300 - 'VtrhaHen im 

Streit der Cerlatber aad Ileer 300 — Badaotang 
nr die OlyaipieB 384 — Wetthmapf daa Banomos 
BBd Aristea 330. 
Demeter. Des pelasgbche Matterpriaslp 354. 8. Mat- 
ter — Vorbild der Gyaaikekratle, besoadefs der 
Tochtererbfolge 142. 955. Vergt 800 and Boch 
Theocrit Id. 10, 83 - ihre Weihen 883. 309. 375. 
383. 380. 392. Vergl. 143. 304 - Verhütnlss der- 
selben za den des Dionysos 234. 375. S. Diony- 
sos. Mysterien. Orphik — Ihr Ackerbaapriasip Im 
Gegensati la dem Sampfleben 8. 73. 142. Vergt. 
120. 170 — Ihre Beiiehaag la dem sanctam, oCiOV 
143 — xa den Aedilen oad den Baatea 141. VgL 
143. S. Maaem — tn dem plebelech-mOttarllchen 
Prinzip. 8. PatricU — la den eacra graeca 304 — 
za der Gesetzgebaag 130. 134. 140. 007 — Ober- 
ragt die minnliche Potens tai Jaslos 34 ; Ib Jac- 
chos 875; in Plntos 35 — Kalt sa Athen 800. 393 

- za Eleasls 140. 143. 225. 232. 350. 357. 380. 
387. 392. 410 - aoT Creta. S. CreU — za Me- 
gäre 78 — Samothrace 282. 354. 350 — za Phlyas 
309 — aar Rhodos 383 — Im Hanse des Hieroo 
393. 383 — Callipbenna za Syracas 383. Vergl, 
303. 343 - la Hermione 357 - 'Egi^vg 50 - 
KufAvyfi 283. 285 - Bedeatong im Pythageris- 
Bias 308 — Matter der JrjfiiqTQioi 50. 310. 355. 
Vergl. 77 — Verbindaog mit Oedlpas 170 — de- 
metrlsche Priestergeschlechter : Locoaiides 300. 393 ; 
Eamolpidea 170. 183. 300; Phlileiden 357; Fi- 
QM^hitS. S. ^4Qtt^gal ~ Im Pelops - Mythos 
370 — demetrische Natar der Aaxesla oad Damia 
75. Vergl. 244 — der Biene ond des Honigs 15. 
8. Biene. Polylidos — des Schweine 300. 307. 350 
~ weinftlndUch 307 — yeij 383 — Jfjtji 140 — 
AafAoyyta 143. S. Erde. Isis. 

Demosthenes, eine aof ihn besOgUche Vontellang 413. 

JevTCQOTtOTflog 254. 259. 

Dlke 40. 57. 59. 02. 05. 302. 371. 373. 

Dionysos. Crspmng 228 — CharalKterislnrng der dio- 
nysischen Religion 211. 236. 237 — Ihr Eheprla- 
zip 231. 334. 235. 236. 203 — Ihre anflagUche 
Reinheit 234. 342 - ihre erotische Entartong 3S4. 
236. 345. 386 ; bekimpft dorch Pythagoras 368 — 
Bedeatong fOr die Fraoenwelt nnd die Entwick- 
lang derweibUchen Natar311. 329. 331. 335.307. 
Vergl. 348. 383; Sliarala 337. 356. 386; Herta 
14 — gJLttyla der Bacchen 229. 330. 331. 336. 
241. 242. 343 — Aosgang geistiger BestrebongeB, 
besonders fOr die Frauen 337 — Bekimpfer der 
Amazonen 90. 330. Siehe AmazoneB — Grftnder 
einer neaen aphroditischen Gyaalkokratie 334. 330. 
342. Vergl. 380 ^ Einflass derselben aar den Ver- 
fkll des Alterthoms, besonders des mOnalicheB Ge- 
schlechts 338. 242. 243. 411 — Verbreitnng der 
dionysischen Religion ond die danüt verbondenen 
ErschOtterangen 220. 294 — D. Zens' Nachfolger 
in der Weltreglerong 243. SOO. 870 — die diony- 
sischen Weihen 181. 849 — D. in denselben als 
Siatr^g 235. S4S. 375. 370 — Terbinden den Un- 
tergang mit der Pallngenesie 385. 332 — Verhüt- 
nlss za den demetrischen Weihen 234. 375. Vergl. 
307 — Matterprinzip ihr Hlttelpnnkt 243. 356. 
S66 — Qnelle der hOhern HefnoBg fttr das Weib 
233. 335 — Bedeatong des Weines andderTranbe 
in denselben 334. 343. 343. 307. 308. 875. 433 - 
des Eis 184. S. El — des Rades 377 — der Spbira. 
8. Orphik — des Spiegels 397 — der Zxnvjq, s. 
Zxfiyv^ — des Ephens 88. 330. 343. 377. 393. 
413. 433. 434 — der Gaat and anderer Wasser- 
thlere 70. 101. 380 •— des Straassas 340. 433 — 
der Zweisahl 00. 193. 353. 377. 400 - des Psy- 
cfae-Mythas 335. 353 — das Klalderweehsels 194. 
8. GewOader — D. Terherrschand Ib der erphi- 
Khen Argenaatik 338 — Stafen seiaer minnilchoB 
EraA 40. 00. 00. 100. SSO. 341. SSO — als phal- 



Uedie Fatanlti< üb Jan dec laripldes 348. Vergl. 
34 Nota. 340. 340. 3i0 — varbaadaB mit Paeeldea 
389. 307 — mit HephaUt 380. 348 — mit dem 
BUerfan SO. 117. 109. 933. 330. 8. Stiar — Ver- 
hOltBles aalBer LIchtmaeht sa der das kaleMschen 
Koras-Heliee 330. Vergleidw 170. 30«. 303. 330 — 
sa der des «phiseh-thracisdieB Apalle Baas 338. 
Vargl. 341 — sa der daa daiphlaehaB Apalle 338. 
340. 340. 304. SOO. 331. 370. 8. Ulf; eali Sieg 
Ober deasalbcB 343 — sa Aehlll 304 — • za Thoas 
80. 338 -^ sa Oslcis 181. 330. SOO. SOS — Be- 
slehaag sa Nacht aad Mead 185. 333. 340. 343. 
248. 8. Nacht Mond - difiOQq)og 13s. 343. 364 
- q)iXoCx67tBXog ISS. 433 - blBMter 333. 343. 
354. 350. 350. SSO — verbaadaa mtt Graslaa, Ma- 
•eo, NymphaB 333. 337. SOO — aüt Mouchen- 
epfem 313. 330. 331 — GoU der Freiheit, Gleich- 
heit, des Friedens, der Preada 71. ISO. 147. 101. 
103. 304. 337. 3S8. 34S. 348. 353. 8. MyitorieB. 
Orphik. Pythagoras. 
DlotlBM Beben Sappho 330. 345. 370 — Ihre Uabte- 
rede bei Plate, Anschlass an balmkche Kalt« SOS 
— aaf Dankmilem 357 — aüt den Pytbaf ataerin- 
BCB snsamBMngestellt 377. 
Dodona, pelasglsch In dem Streit der Baaatlar aad 
Thracer 43 — 80. 00. lOO. 318. 385. 308. SOS. 
813. 315. 383. 
Dokana der Spartaaer 308. 391. 
Dos, ihr leiblicher Selbalerwerb 13. 03. 304. 850 — 
aaf Lesbes 104. 345. 350 — la Aetyptea 801 — 
aof dcB grlechlschea Inseln 104. 151. 153 — sn 
SparU keine 851 — sn Rom 351. 383. 414 ^ bal 
den Kaatahrera 13. 30. 351. 418 — bal daa Tar- 
tarea 197 — Gharoadas Bestimmangea 334. SSI — 
Germanea 351. S. Matter, BestiasmoBg Ihias Ver- 
m&geBs. 
Dracheasikae 170. 331. 333. 337. 345. 8. SAea. 
Dreizahl. Bedeatong 5. 38 — der Mhtter SS. 75 — 
der Gebarten 1S7 — bei dea Amaseaea 313 — Ib 
der bacchlseheB BeligloB 333. 334. 350. 870 ^ 
TQlyutyoy, Riehtstltte 334. Vergl. 134 — im 
Igyptischen Recht Ober Klagveri Abrang 403 — drei 
Geschlechter sarOck 401. 400 — Dreimallgar Far- 
benwechsel 393. 390 — Im Tales-Mythas SO — sa 
Dedoaa 43. U — Tqitog ItüT^Q 50 - Apollo 
triplez 55 — SB Rom Ol. 141 — las triam Ube- 
roram 137. Vergl. 180. 317 — dreilafif 308. 375. 
Dreiseha 83. 00. 168. 300. 300. 307. 377. 
dgvg Bi&tterUch 103. 318. 376. 393. 300. 
DysesBile S3S. 8. HetArismas. 



Ehebrach. Strafe 77. 808. 334. 

El, Ib Aegyptea 33. 34. 158 Nate. 374. SOO. 407. 433 
- Lydea 300. 305 — sa Rem 385. 305. Vergl. 
341. 333 — bei dea Persera 303. 304. 305 — des 
MoBdes 70. 343 — der Molloniden 308 — Ib den 
orphischea Mysterien 70. 135. 130. 333. 3SS. 303. 
333. 333. 343. S40. 340. S50. 357. 307. 308. 377. 
431 >- bei den GnosUkeiB 385 — BeslehaBf sa 
der Manomlsoion and dem Recht 71. 135. 305 — 
als Kopfbedeckong der Geweihten 305 — Gaflss- 
ferm 434 — Im Leda-Mythos 00 — wAt Aphradita 
rerbonden 70 — (aüt dea Vestallaea, Symbalaa Ut- 
terariae, 1748, praefktle p. 13). 

Eidechse. Bedeatajg 303. 300. 

Eiir, dioBysIch« Zahl 333, 341. SOO. 370. Vergl. 308. 

BiasahL Bedeatang la dea Mythea von einem Aage, 
Zaha, Schah, Schar der einen KepfBAUIe 117. 158. 
313. 375. 377. 38«. US. SSO. 373. 304. 404. 418. 

Etoetra. Stellang In Aaechylas Agamemaan SS — aar 
Saaurtkrace 355. 

BUS» «yaalkokraMe 158. 387. 384. 38«. (Veigl. Bach 
C. J. Gr. 805.) 8. MoUanlden — terbaBdea mit Ba- 
nemie, CoBservatitismas , BUlIgkelt, GettaafrledfB 
373 ~ Bekbtham dae Uadee 374. (Veigl. nach 

54* 
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Theocrlt Id. 25.) - AlierihOmllchkeU in Sprtehe, 
Giltot und Leb«nsfi»nMa 27S. 274. S07. SOS — 
enthilt lielk der isthmiscben Spiele 2«f — die 
oiynplscheB Feiern. 8. unter diesem Artikel — He- 
raelea' Stellims in Elle. 8. Heraelee — PiM und 
Pelopi betenden ansfezeldinet 281. 8. Pelops — 
HetirlnBOs. 8. Betirismat — des Goilevliim der 
•ecliszelin Matrenen 271. 278. 278. 284. 225. 307. 
888 — Micee nnd Mefltto 274. 807 •— TerMndiinf 
Bit Aefypten 272 — mit den Arfonanten 278 — 
Heroinen 282 — Bettimminf Aber die Beteliilnnf 
der Staten 272. 8. Manltliler. \)^vXov rd/iog 
272. 276 — der Mytlins dei Ozylee 275 — Actor 
288 - Jardan 270. 271 - Sambleoe 278 - Hip- 
pies nnd Pyrrlie 278 — Hades-Terelminf 215. 278. 
285. 291 - dionysischer Kolt 808 - seine Medl- 
flkatlon durch die alte Gynaikekratle 807. 808 - 
Kanktnen in Trlphylien 287. 8. Kanken unter dem 
Art. Mysterien — opnntlsche Leerer Sil — Kna- 
benliebe 260. 386 - Mantlk. 8. Mantlk. . Jamlden. 

Eoeen. S. Mutter. 

Epigonen , frftsaor als ihre Tlter 215 — Verhiltniss 
der beiden Irlege cegen Theben in dem Fort- 
schritt von dem Mutter- zu dem Vaterreebt 285. 8. 
Polyldos. 

Erde, ihr Mutterthum 8. 56. 101. 148 160. 201. 213. 
247. 278. 330. 355. 861. 367. 388 — Ihre Stell- 
tertretung durch das Weib 2. 27. 30. 33. 43. 53. 
56. 89. 100. 163. Tergl. 16. 419 — maassgebend 
fftr den 8amen 200. Yergl. 257 — parens 81. 352 
— herrscht ftber das Meer 2. 161. 185. 186. 312. 
879. Vergl. 152. 8. Wasser - ErdKhelle 157. 161. 
213. 220. 801. 305 — ihre Pflanzen Vegetation nnd 
deren Beziehung z« dem Mutterrecht 257. 276. 
•288. 293. 299. 822. 326, 330, 343. 365. 8. Blit- 
tergleichniss — Erdatmosphlre und deren Bedeu- 
tung im Mutterrecht 3. 153. 379 — gebrannte Erde 
79. 157. 367. 422 — chtboDlsch und uranisch 344. 

355. 378. 8. Mond — symboUsIrt durch das Faso 
147. 161. 8. Weib - Mutter der yfiykvtlg 329. 
334. S. Drachenzihne — erkannt in yvvfi 2. 33. 
53. 101 — in Gala, Galus, Galon 2. 42. 54. 144. 
284 - in ngoag 51. 216. 218. 375. S. nQotg — 
in Telliu und den Telliaden 292. 297 — in Da- 
mla 75 — in Androgeos und Engyon 32. 33 — In 
aiaCsiy 301. 8. Thrones — in dem triehtlgen 
8chweln 55 Note. 300. 356 — in der ZIefa 5 — 
in der Bohne 299. 367. 368 — In dem Blei 298. 

356. 396 — in dem Erz 856. 864. 8. Erz — wels- 
sagend 284. 292. 423. 8. Themls — in Cyrene 
Torehrt 158. 8. Demeter. Erinnyen. Hund. Kuh. 
Plato. 

Erechthlden, in Eurlpldes Jon 245. 252. 263. Vergl. 
277. 292. 804. 334. 

Erinnyen, ihre vorzugsweise Beziehung zu dem Mutter- 
thum 43. 45. 50. 55. 62. 65. 68. 69. 78. 168. 267. 
303. 304. 305. 410. Vergl. 114. 132 - Eampf ge- 
gen Apoll 45. 56. 89 — Demeter Erlnnys 56 — 
Verhaitniss zu Oedlpus 171 — Bedeutung des Na- 
mens 51. 

Eriphyle, ihre ursprUngUch gynalkokratlsche Bedeu- 
tung 805. 311 - 84. 65. 86. 87^ 68. 248. 248. 
251. 295. 299. SOS. 

Frstgeburt 216. 217. 246 Note. 247. 868. 897. 410. 
Vergl. 368. 417. 

Erz 39. 44. 102 Note. 122. 140. 239. 284. 884. Vergl. 
86. 233. 266. 285. 8. Ch^ds. Erde. 

'Egtodtog 222. Vergl. 68. 70. 161. 252. 8. 8terch. 

Esel 20 — Verbot der Beschllung der Stuten durch 
Esel In Ells 273. 

Euog 120. 223. 328. Vergl. 258 - in Steedes 120. 
170. 228 - In 'BtBfoyog 170 - in EteobuUden 
828 — In Eteocreten 120. 122 — in Eteocharlten 
290. 808 - in Eteodymene 223 - i&ttyiViig 
298. 881 — germanus 246 Note. 

"EtiQtifit^fa 133. 173. 375. Vergl. 291. 

Etruscer 12. 92. 101. 274. 293. 
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Saripidei. Meleager 158 — Bacchen 230 — Jon 244 
— Creterinnen 250. 398 — Orest 268 — Cree- 
fhontts 301 — Melanippe ^ CO(pii soi. 356 — 
beideAlcmalon884~Dana6 355— Hippolytos2l7.244. 

'HQ(agy mfttterUch genealoglsirt 875. 8. Erde — pe- 
lasgisch 364 — mit einbrechender Nacht verehrt 
286 — Etymologie 51. 216. 218. 281. Vergl. 412. 

'HQmg, delphiaches Fest 357. 373. 375. 
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FabU gens 289. 892. 8. NumerlL 

Fasdnus 11. 12. 21. 58. 75. 160. 204. 238. 236. 239. 

243. 250. 280. 365. 423. 8. Lar. 
Fliege, dem Weibe gleichgestellt 274. 283. 285. 286. 
Frfthllcht, dessen Bedeutung in der Rellfflon, nament- 

Ucb in den Mysterien 4. 145. 185. 234. 241. 296. 

300. 313. 330. 331. 344. 861. 370. 377. 378. 379. 

380. 392. 893. 394. 396. VergL 370. 397. Siebe 

Apollo Eons. Memnon, 



Q. 



Gallier 22. 25. 92. 379. 416. 

rigaiQUl 331. 234. 363. 

Gewinder, symbolische Bedeutung 217. 222. 232. 251. 
338. Vergl. 78. 169. S. Weben — weibliche der 
Minner 37. 68. 72. 232. 238. 258. 264. 289. 294. 
321. 356. 395. 411. Vergl. 255 - durchslchUge 
249. 308. 348. 849 - gleiche beider Geschlechter 
17 — der dorischen und der Jonischen Frauen 74. 
77. 79 — das Apbabroma der Megarerlnnen 78 - 
bunte det IsU 99 — schwarze. 8. Schwarz. Weiss 
8. Weiss. 

Gnosis der Carpocratlaner 383 — Ihr matterliches Prin- 
zip 384. 387 — ihre Weibergemeinschaft 384. 385 
— die carpocratianiscben Frauen Pbllomene, Agape, 
Flora und andere 386 — der Templer 384. 386. 
389 — Marceliina 386 ~ carpocratlanische Myste- 
rien 386 — ihr Anschlnss an die pythagorlscbe 
Orphlk 388. 

Golconda 197. 

Gorgenen 145. 252. 279. 280. 398. 

rQttixol. 8. Mutter — Graicus, Bruder des Latlnus 
311 - Bald 364. 

rgavg. s. Mutter. 



Hahn, Bedeutung, besonders in den Mysterien 31. 296. 
378. 396. 8. Frfthlicht — Henne, Beziehung zu der 
Gynaikekratle 293 — beim Pariddlum 81. 

Band 129. 372. Vargl. 216. 

Helena 305. 327. 

Hephalstes vaterlos 99. 243. 266. 381. 

Hera, pelasglsche 162. 369. 423 ~ Laclnia 157. 326. 
871. Vergl. 328 — samlsche 83. 188. 220. 284. 
411 — 8. Storch — leleglsche. 8. Leieger — ar- 
glvische 229. 288 — eUsche onXoCfiCa 269. 272. 
278. 290. 294 — babylonische 188 — zu Mantinea 
854 — auf Lesbos 343 — Jasenische GAttin 162. 
222 - Olympia 284 - Im bithynischen Mythus 19. 
359 — Uag^ByUt 290.202 — UXi^aydgog 
288 — Herades' Adoptiv-Mutter 254. S. Berades 
— richtend 811 — Fingergeburt 218. 274. 372 - 
auf einem Lekythos adt dem El 358. 422 — Ety- 
mologie 51 — neben Dionysos 369. 

Herades. fiiCoyvvng 88. 344. 252. 408 — Bnkim- 
pfier des Weibes und seiner Berrsdiart, besonders 
der Amazonen 88. 95. 96. 145. 146 157. 201. 217. 
224. 251. 285. 319. Vergl. 278 — des Hundes 292. 
Vergl. 11. 233 — der Menschenopfer 64 — der 
Fliege 286. 8. F.lege — des Nessus 323 — Arche- 
get dee Mannsstammes der Ptolemaeer 211. 348. 
405 - feindlich den gynalkokratischen Eleem, und 
von ihnen zuerst besiegt 267. 269. 282. 284 — 
Vollender des peloptochen Prinzips, und Durch- 



Ahrer dee ayelllBlaclien Oeistef in 4m 
sehen Spielen 279. 282. 284. 285. 882. 
•ein minnlichee DnsterblieUiettaprlBzii I. 
97. 266. 285. 286 — in der apollinisch-ja 
Mantlk 302 — Besieger dee Calchae 8» 
Hera adoptlrt, nach Ihr genannt, oV( 
254. 258. 310. 8. Hera. Adaption — auf 

— Siabener 58 — VerhiltadM i« des An 
Insbesondere zu Jason 88. 224 — in Mi 
244 — zu den Frauen ton Bryihra« 14 
Jole 217 — Omphale 8S. 817. 288 — 
lichtem dea Thestlua S47 — Gadttanns \ 
252 — Ton Ladnlus baitoft 157 — die H 
Lydiens 83. 282 - in Indien. S. Indle 
Theseus 82 — lault und PfeUe 288. 26t 
Tarutins. Larentla unter Laa. 

Hermlone, Ihre Umwerbung 284. 

Hemlcer, Ihr Mutterprinzip 158. 168. 173. 416 
nie 158. 160. S. Pelasgtr. 

Heroinen 218. 220. 282. 291. 298. SGI. 882. 3 
316. 872. 878. 

Heslodus, sein Anschlnss an das cbthonbciM 
thum 298. 815 — an Malampna 287. 386 
an die Muttergenealogie 814. 818 — an 
59. 315 — hetirisch 300 — eelne Vatblm 
den Leerem 297. 315 — Nanpacias 314. 
Orchemenos 816 — den Mlnyem 297 — 
315. 328 — Gebeine 815. 818 — seine 
lang des silbernen Menschenfeechle^te 
dus' Schollen 214. 861, 864 — ftber Gm 
tinus, Agrius 364 — gynalkokratiflch im C 
in Homers Viterlichkeit 297. 815. 

HeMrlsmns der Cnustinde 10. 884 — In Aeg? 
24. 92. 97. 116. 125. 851. 888 — bei den 
dyten 15. 16 — Garamanten 11. 199 — 
chlden 173. 828 - Gindanen 12 - Xi 
173 — AngUen 174 ~ Aetbiopen 11. 173. 
Nasamenen 10. 324 — Mosynaicen 10 - : 
12. 19. 20. 336 ~ Byzanilora 80 — cyr 
Nomaden 12 — auf Cephnlenia 12 - 
Etruscera 12. 92 — Lydera 82. 270. 321 
sero 21. 204. 888 — Lecrom 820 — Epizi 
270. 271. 309. 320. 824. 8S4 — in EUs 1 

- Karer 300 — Inder 10. 184 - Cyp 
Carthage 271. 821 — in Aaserika 128 - 
197 — verbanden mit dem Handel 118 - 
fentUeber Begattung 10. II4. 188. IN. 3 
387 — geknipft an den Dienst dae Ken 
228. 227 - an den MylitU's 821. VeifL 
der Analtb 204 — der Apbrodlta 18. 84. 1 
186. 270. 310. 318. 320. Sil — an dte 
283. 820 — an beatimmte LekalltAten 276 
8bertragen auf Hlerodulea 270 — im Oedl 
thus 169 ~ In dem dea Oenomaus 276 - 
Anfnmsung Hemers 72. 878 — Hasiodi. 8. 1 
dargeaftellt als ins natnralo und Stbne der 
270. (VergL noch Marco Pole 1. c 38; 
in der Oeberselaang von Martden.) %. I 
Verhiltnlss in dem Haarapfer 270. 858. 
glalcbgeetaUt der SampfvageUtian 10. 28. 
70. 72. 98. 117. 118. 138. 181. 169. 1 
218. 222. 259. 200. 271. 878. IM. 822. 3 
888 - In dem Mythus uw daa avaiibltei 
299. 800. 828 — In dar Byaaamla 85. 1 
823. 827 ~ in den LAnaen 827. 828 - 
BUde der Blindbali, der Hantelaface, das 
S. diese Artikel — In Um ■jthns wn Ad 
Helena 327 — GegeuaU. u iaai Pili 
Ackerbaus 8. 118 — In dar BeiatAnag 
nler und Partbenepius. S. dlaaa Aitlkal " 
lassung des trelacben Krlafa 887. Teql 
dar dionydichon Franan 287. S4S. 248. 8 
SOS — im Garpaeratlanisaua 884 — bekAHf 
die BesteUang dar Dos 880. S. las — <■ 
thagoraa 808. 888 — Zalancna 824 - die 
riengesetie. S. MyeCorlan — *Btaiqus 
118 - HaürenMMan 118. tOS. tiaba Aa 
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IkH in rkUwMI MI. 

LcpUi IM N*U. ITI, IM. 

LakH. *a(MMi l«4 — ItiUuki rmcB 111. MI. 



■M iilkiigrlMkcn 311 — Dlgi)Hi-llil( »r Lt«- 
k» HI. IM. IM. MI. 111. 111 — mü Afkn- 
«lU ITI. t. ItpknllM — IK rim Ml arikl- 
■it« ÜFilirlBBi MI. MI. II*. MI. lir. iltkr 
Oi^lk. llcbeiiHhl — liHBBgikut all Mb*- 
tknti IIT - Pttkiian aaf Lak*> M* - Ttr- 
jmtn 111. Ml. MI — Pel*p> M« - n'iFq täy 
»ir(>iiiv II) - HiHD IM. Ml. S. DiiirliD. 

■BKB IB «(DKlbeB - TkMB«! «R iHbiKhM 

UIKkcl IM. S. TkleUi - IiIbbi, >Mt«H| 
Iknr nKaxuTi) »t. j*«. vcril. Ul. I. WtlM 
— iHklid»! Dtulmbl IUI. MI. IM. 1. Ifn- 
Bilia - Vcll>iBllBB( all «CB lUut Ml PmKbici 
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xatayiäyaiy iimor jm. 
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Uk)tB. rruai IM. tl*. 1. LtriN - Htnlua tll. 

Kkc Liciir lo llk)n MI. 1. L«Rr ~ Uchi- 
lltki KtBirf) II ■ T»|Mtmb tl — Willrrtf- 



Jb P)ltiai*rliBiii lll. 1)1 — BeilckBBf » ««■ 
BilkHi Ml. 311 ~ tB Pklili-aylbBi M. Ilekc 

11*. II*. IM. HI. III. IM. MI. III.' lll Km,. 

Veni. 101. 111. »I. lll. lll. «II. 
>utr. VcnudI Bll d» Ltla|*ln M. lll. II«. Itl 
— [kr MDititmlil IM. IIS. lll. a. MBlumchi. 
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101, Itl - OrlBdl, Iktl \HUBdBH Bll Elb 

lll. lll. II«. lll - alt «*B Emib 11 — *e- 
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IT*. 101. MO. I. ■clUfiau -- £cpk)nUt MI. 
■IIb* ifkndit*. *nlBH — Haiirrncki M* — 
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die ixaToy oixlui tlS. 309. SlO. 316. 325. 
S61 — dtt KeatchheUtopfer tkrer Frtaen 309. 320. 
S34 — ihre erotliehe Poeile »1 — Aias Ollel 120 

— Ihre Enomle ud ihr ConienratlTlanis 316 — 
betllien die ZnDelfBng henrorrageader Miuier S17 

— Plndin Lob 317 — Terhiltnln so dem Ty- 
rannen iieayilif 316. 320. 321 — n Pythagorai 
316. 324 — f« den letbUchen Aeaiem 321 — 
£vy&9ifsa 32s. 326 - Terblndnng Ihrei Mntter- 
rechu Bit der Philoienle 317 — mit dem Myste- 
rlenknit 330. 383. 387. 413. 8. MvaalüTQUtog 
— • Intbetondere Bedeutong Ihres Muenmhmt 333. 
Versl. 414 — ihrer MhUehen TodlenMer 2»8. 
301. 333. 333 — dei Ennomu • Mythu 339. 334. 
413 — dei TetUx. S. Tettix — des Symbeli der 
brechenden Saite 330. 333 — Beilehang xu dem 
Memnankalt 333 — Ideen der Orphik 258. 332. 
377. 378 — ihr DUnyiatkalt 321 — Verehrang 
der Preeerpina 334. Vergl. 338 — Aphrodite*! and 
Alhene'B 320. 324 — die epizephyrlschen Frauen. 
S. Weib - Ihr Zahlenfittem 325 - Verhillnlia 
xo der sienlitchen CrbeTOIkerang 324 — Zaleacni 
310. 321. 324 — Ihr Oetetx Ober den Beiltx 325 

— Ober den Ehebraeh 324 — Parallele mit Kern 
325 — VerfaU 334 - die DIchterlB Theano 322. 
323 ; Nouit 413 — ihre Franen trinken nnr Was- 
ser 77. 

Lftlen, ieioe Bedeatvngen 40. 133. 239. 

Lychnof 185. 333. 335. 371. 393. S. Nacht. 

Lyden. ZevgnlBte fhr das Mntlerrecht 1. 390. Vergl. 
246 Note. 418 — Bellerophona Stellang xn dem- 
selben 2. S. Beilerophon, ind vergl. noch Theo- 
crit. Id. 16, 48 — Traneffebriache 27. 256. 259. 
395 - Eanomie 85. 316. 396 — Kahm der Ta- 
pferkeit and Zocht 8. 25 — Religions- and Knl- 
tantafe 3 — Ihr orphltcher Myst«riendlenst and 
dessen ZasaauBenhang mit dem Matterreeht 366. 
387. 392. 395. (TergL noch Steph. Byx. 7ia'- 
TttQa) - Orphik aaf dem Stein von Pbineca 396 

— genannt nach dem Weihepriester Lycos 1. 215. 
356. 360. 861. 360. 392 - das orphlache Eisym- 
bol 306. 395 - 8. Ei - lydsche and kaakenlsche 
Klniga 893 — Mythos von Sarpedon ond Laoda- 
mia 394 ^ Sarcophagos 397 — Büttergleichniss 
5. 8. Biattergleichniss — Cy dopen 102 Note. 365. 
894. Siehe Elnxahl — Anwendong des Wortes 
^QigAfAara 395. (8. nach Mlatrvlnl Ober TA- 
BAVA JJMATPA2, in MonomenU dei Ba- 
rone 1 1 p. 38) — Amaiooen 7. 8. Amaxonen — 
KopfbedeckOBg 395 — Traomerakel 393. (Vergl. 
noch Xenophon Exp. Cyrl 7, 7.) — Comatl 379 — 
Aphroditekolt 105. 309. 359 — Memnon Licyae rec- 
ior 361. 392 — Arrlphen 393.^95 — Proclos. S. 
Proclos — Verblndong mit den Karem 81. 83. 393 

— den Pamphyliem 303. 300 — Troja 246 Kote. 
397 - Arge« 888. 396 - den Minyem 215 - den 
Tlbarenen 253. 

Lycos, sein Verhiitniss xi Aegeos 392. 393. Siehe 
Lyden. 

Lydier. VerfUI 101 — Hotansmos 93. 118. 270 — 
Kleareh Ober ihre Gynalkokratle 18 — die Son- 
nenstadt Sardee 40. 871 — Brftder der Myser ond 
Karer 83 — indnatrleli 101 — das Lleosmahl 285 
Tydo und Tylenia geas 287. 



Macedenier. Bechachtong des Motterthomt. 8. Olym- 
pias — Fraoen nehnun Thell an den olympischen 
Rennen 883. 348 — Helrath mit den Mhttem 204. 
308 — HiBdsymbol 199 — pelasglsche Stafe ihrer 
Koltar 811 - Medea in Makedenien. 8. Medea. 

MaUbar 198. 

HanttlspaifeB, eymbelUche Bedentug 75. 180. 121. 
170. 330. 

MaatlBea, verbonden mit den ellschen Jamiden 297. 
361 — der poseldenische Kalt 308 — Vaterland 



der Dlotlma. 8. Olotima — Verblndong mit der sa- 
mothractadien Religion 354 — Dionysos- ond 
Aphroditekolt 354. 359 - die pelasglsche Alter- 
thOmllchkelt seiner Koltor ond Eonomle 358 — 
mit BUhynien xosammenhingend 349 — fioyo- 
/laxia 360 — Loeomiden 360 - Hadrlan da- 
otlbst 359 — philosophische Fraoen 361. 381 — 
Orphik 377. 8. Orphik. 

Hantlk. Gogensatx der tellorischeB ond apollinischen 
67. 284. 891. 890 - Entwlckiang der BMiampodl- 
schen xor kl y tidischen ond Jamldischen 291 . Siehe 
Meiampos. Telliaden. Polyldos. Jamiden — Honde- 
harospicin xo Olympia 292 — der sicillschen Ga- 
leoten 292 — des Schalls 292. 293. 302 - Ao- 
gorlen der Barer 893 — des Mopsos ond Amphi- 
lochos 293 — des Colehas ood Mopsos 300. 

Maoto 304. 

Marpissa 189. 275. 

Masdaces, sein Geseti Ober Weibergemeinschaft 21. 388. 

Massageten 10. 

Maoern, ihre religiöse QoaUtlt 102. 143. 170. 394 - 
mit Gribern verbonden 246 Note. 276. 

Maolthler. Behandlooc in Ells ond Bezlehong xo dem 
Matterreeht 150. 873. 275. 2t6. Vergl. 312. 

Maosolos 187 Note. 203. S. Karer. 

Medea, gynaikekratiKher Charakter ihrer Erscheinong 
223. Vergl. 219. 220. 222 - feindlich den ge- 
waltthitigen Mionem 227 - Verblndong mit Ar- 
temis ond Becate 227 — aof Lemnos 85 — In 
Anrlka 157 - in Makedonien 391 - aaf CreU 398 

- xo Cerlnth 223. 227 - bei den Phalaken 223. 
311 — xo Athea 244 — mit Achill verboaden 
265 — mit Hlppodamla verglichen 278 — mit 
Ariadne 822 - Ihr Weihecktrakter 223. 226. 876. 
Vergl. 413 — ihre Bedeotong in den orphischen 
Mysterien 226. 376. 8. Jason. Argonaoten — in 
den Naopactlen 316. 

Megara 48. 76. 78. 81. 148. 185. 296. 303. 336. 

Meklonlke 158. 214. 314. 

Meiampos. Vertheldiger des Motterprinxlps 887. 294. 

- mit Blas 287. 288. 291. 290 - selB Bogegniss 
bei Ipbiclos, dem Besitzer der tyronischen Kühe 
288. Vergl. 217. 8. Koh — Vertreter des Wasser- 
prlttxlps 294. 307 — Weissagong der Melampodi- 
den 291. 8. Mantlk - ihr Charakter als VnglOcks- 
prophexelhong 293 — in weiblichem GOttervereine 
294 - dionysisdi 294 — der Melampodide Megl- 
stlas 297 — Welsaagong xo Aegisthenae 297 — 
tritt in apolilnlMhen Verein 303. 8. Klytios. He- 
siodos. Mantlk. Jamiden. 

Melanippe 296. 

Meleager 159 S. Aetoler. 

Memnon 44. 224 — BexiehOBf xo dem Mysterienkalt 

ond dem Matterreeht 331. 333. 350. Vergl. 296 - 

Verwandtschaft mit der locrls hen Religion 333 — 

mit der lydichen s. Lycien. 
Meroe 107. 108. 100. 174. 193. 8. Aethiopien. 
Merope Cypsellde 301. 
Messenien gynalkokratisch 301 — Mysterien des Lycos 

ond Kaoken 393. 8. Mysterien — 38. 80. 
MiiTf^. Mater. 357; iCO^QOflti 168. 165. 389. 

Vergl. 6 — (AfftQÜ^kiy 386 - nXaCTijyti 372 

— Idee der Frochtbarkelt 374 — IcofAdtUiQ 
399 — rov ßoog 399 — matrlmonlom 9 — 
mater famlllas 9 — madri, madora 196 — matrena 
399 — Metreon 70. 140. 874. Vergl. noch Orelll 
Inscr. 3774. 4058 — 8. fivitQig. (jL^tQta^g, 

(inTQiQ 38. 303. 388. 372. 498. (Ve#gl. noch Bo- 
daeoa tn Pandectas fei. 64, 1, ed. Parisina 1535.) 
M¥iXQiOhg 1. 302. 316. 
Milyer 83. 392 8. Lyder - fOr Mlnyer 215. 
Minyer, Ihr Motterrecht. 8. Motterrecht. Vergl. 245 

— aof Lemnos 88. 156. 213 — xo Orchomenos 101. 
157. 315 — Mythos der Aioleae 818 — in Triphy- 
lien 287 — Chloris ond Tyro 846. 8. onter diesen 
Artikeln — Verhiitniss xo Cyrene 88 — to den 
Colchem 826 — In den Naopactlen 316 — Wort- 



bedeotong ond Wechsel mit Miller 825 - 
y^io? 215. 387. 890 — Miyvfia 291 
yvdg 215. 291. 300. 8. Hedod. Argenaoti 

MvaaiaTQaros 333. 380 Vergl. 316. 383. 

MoUoolden 55 Note. 88. 00 207. 368. 370. 81 
ElU. 

Mond. Bfxlehong xn dem ■ntterredbt ST. 00. 1 
197. 805. 876. 384. 808. SM. t. Hnfetet 
xo dem Eherecht OberhaorC 88. 111. 112. 
126. 155. 342. 868. 398. t. Wtlh — 9U 
Kosmeo 38. 40. 131. US. 2S0. 843. 845. 

- ovQay(^ yij 88. 37. so Nete. 134. ] 
378 - bermapbrodltlseh 11. 88. ST. 88 9 

- als Todesprioxip 59. 00. 181. 140. 875 
besbodeotong 83. 88 Note. 153. 348 - El 
34. 37. 70. 848. 808 — Qoelle dar Lei 
371. 378. Vergl. 185. SSI. 8. Macht - 
tor Atheoe's 85 Note. 14». 188. 810. 2 
326. 328 — der Je 06 — der crctischeo 
nen ST. 183 — ledentnnr In der dienyslw 
llgien 3S8. 340. 843. 348 — Im Pytha 
371 — verbonden mit dem Sllher nnd des 
nen Meoschengeschlecht S64. Vergl. 801. 
Mysterien — mit dem Zwelfeapamn 184 
dem Maolthler 875 — mit Tanres nnd L 
40 — dem Hand 233. 8. Hund — der 
123. 124 - mit dam HendJahr 34. 40. 15< 
den Schoben der Patrtdi 39. 187 -> Koli 
rense 83 — xo Ictniom 800. S. Gorgen«. 

Mosyler 11. 16. 838. 

Motter. Das PrlnxlHlo 31. 38. 4S. tO. 07. 1 
308. 8. Nacht - iberragt den Valor 85. 
67. 355. 375. 8. Vaterthnm. WoMer— slcbei 
846 Not«. 357. 374. S8S. 40S — Prindp de 

0. 38. 100. 107. 180. 818. 347. 305. 31 
361. 378. 420. (8. noch Apalalos M. 11 , 
BIp. ; Serv. Aen. 3, 113; Mmga Park, Rc 
Innern von Afrika, deotech, Berlin 1709, 
— der vervandtscheftlichen Geoinnong 

189. 868. 891. 318. SS7. t03. 410 « d« 
meinen JIrtderllchkelt 14. 15. 10. 17. 81. I 

190. 198. 804. 305. 351. tT8. SIS. 343. 31 
360. 373. 377. 881. 384. 388. SOS. 400. V| 
388. 480. Stehe Parlddlom Bekann. ICo» 
des Friedens 180. 189. lOT. 30T. 3S4. 81 
313. 313. 344 •— de« RechU nnd der Bl 
30. 48. 87. 05. 71. 180. tGO. 358. 8T8. 31 
398. 416. 8. Recht — der Bnneode 81. 
131. 139. 809. 873. S16. tOO. 303. S70. V| 
8. Weib liditet. Leerer. Knnemna — dar 
kratischen Freiheit ond «leichheU 103. 11 
373. 388. 300. S78. 389. St». Vergl. 380 
senrotiver Lebenarichtong 88. 188. 873. 87 
317. 379 — der DeisidalBMnIa, Sephradne, 
bau 30. 38. 48. Tl. 190. StO. 383. 380. 3J 
868 STl. ST4. 398. 41t. Vergl. 151 - 1 
nem «ieUtnng 10. 10. 9». 11«. 181. 2: 
844. H8. 304. 358. 303 — der Spfaehe < 
geistigen Lebens der Kinder 88. SIT. 8 
874 — Rükerln Ihrer Kinder 88 Relc. I 
S.^innyen — nnslerblleh nekem dem ele 
Manne 34. 80. H. 183. 108. IM. SOO. 3: 
Vergl. 814 — Elninss naf das Slasnd der 

1. 80. 188. 408 — anf Ihre Metanalk 24 
(Vergl. nedi Fr. 1 , S- 1 B ad osnnic^ 54 
Ulplan nnd L. 32. 44 G. de decnrienib. 10, 
CaJados in 1. L Reep. Paflnlaml, Opp. 4, 
bis 888. LMen. Apolllnnr. L L KpMel.) - 
acMBBg der MoUer 8G4. 818. ttt. SOT. 3: 
400. 410. (8. noch Polyh. 10, 4.) — •■«« 
in den Bexiehnngen Vetaila, XQ^f» * 
yiQtuQaiy ßovs, Awtta.. aala 8S. 13 
108. 188. 818. 831. SlS. Slf. Stl. SOS. 1 
rigaigai. Knh. Candace — UnHiimard 1 
bar SO. 44. 04. 08. SB. Ol. SOS. 404. 410. 
SOS. 8. Oreit. Alcmnion ^ T w nar b ewf 
Note. 68 Note. TS. TO. 180. SIT. 808. 34 
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S35. Vetfl. 14ft. IM. 211. 2?f. 2IC. 301. 316. 
31». 344. 343. (Yorfl. MCh C. J. 6r. 1196.) — 
Prlulp 4«r QeMa]«fi0 ■■< NtBcngabuf 31. 153. 
162. 163. 166. 163. 313. 22T. 343. 263. 276. 267. 
263. S3f. 363. 3M. 316. 316. 346. 335. 337. 373. 
363. 363. 330. 3M. 466. 463. 403. Verffl. 374 — 
Bit iMi Vator, ter Ikn, ■lletn genunt 44. 33. 
111. 116. 133. 161. 346 Nota. 230. 343. 335. 361. 
SOt. 401. 403. 406 ^ etDielaa ADweDdiincan : 
XatalH«! KaaeB, RaBfactlen 156. 313. 314. 2ls. 
378. 236. 314. 364 — Pyrrkaa fans 164. 310. S. 
Pyrrha — ArfanaBtaD 214 — Labdaddea 163. 263. 
367 — Cypaalu. 8. Cjr>olu '- Marrhani, Opici 
103. 142. 343. \erfl. 136--6raad 165 Kote. 245. 
868 — Atlaotldaa 314. 370. 373. 374. 375 — 
Koxxvai vBd Xaoi 464 — Hera« 357 - Phll- 
Icldai 837 — Pamphldaa 333 — Heracle« 254. 310. 
810. (8. aach Tkcacrit. Id. 24, 101. 132; 13, 20; 
n, 41.) » Qalrlns ud Qilrite« 30. 141. 354. 
87t — Cananl 240 Kala — loildan, Valiaolden, 
XoMili. 8. dlata ArUkal - n<fcA^ 0^322 -Nailo 
160 ~ laMaru 3M - ITiMty 254 - Covoatlo 
■■teraa 220. 221. 267. 331. 316. 401 — llrmotter 
allalB aUchaldcDd 72. 162. 263. 200. 230. (9. 
■ach Araab. 1, 36.) — NitCaradel baioadert aa>- 
feulchaet 164. 316. 363. 273. 333. 316. 335. 361. 
868. 8. Uüiahl » MaltarbafattoBg 13. 138. 304. 
808. 883 » aa aadara abfetretan 333 — Stlef- 
■Ottar 40. 137. 214. 213. 282 — Wlttwen 73. 174. 
184. 180. 137. 406. 406. 361 — Beffaltanf als 
BealtiaftnUtaif 118. 114. 205 — Betanimr dea 
fiebwtaafcli ud daa tempn aditlaols 31. 58. 818. 
881. 257. 373. 366. 333. 466. 8. HBBd - KTtlg; 
beaaaden bei der Adaptlaa 254. 250 — Oaslehtf- 
fufcl dar fertmtaa 83 Kate 2. 02, 37 NaCe. 114. 
884. 874. 337. 368. 374. 360. 303. 414. Vergl. 
181 ~ Hatlarprlnipat. WttelpBakt der pelasgi- 
■dian Kaitor 136. 163. 211. 214. 245. 315. 354. 
SM. 836. 883. 864. 866 - HBtterelffenBchan taber- 
tfOfea aar dea Vater 356. 353 ~ mfiUerUchei 
flat, deeaea BeetlMMaaf 1. 35. 287. 351. 352. 374. 
888. 8. Tachter. Doa — Matter ta MemaaakaltSSl 

— !■ 4ea Nekylea 62. 215.^33. 367. 331 — Im 
Dla«yB«ikalt 235. 356. (8. aach OrelK Inicr. 1491. 
88 18.) 8. Weib, dioojrabchei. Dioaysos — doppel- 
6C8 ■BtterthaB dea IHeayaea blaater 243. 254. 
886. 880. 360 - Im PyttiacarisBiB 367. 376. S. 
Weib, pytkarorlscket - ia dea rvoilischen Lehren 
888 — ckrlftUcher EbU 150. 363. 384. Vergl. 390. 
411 — BOtterllche VerBaadaebaft 405. 414. Vgl. 
114 — Ia dar Drelulil33. 75 — Ernledrigong des 
■attOTthBBa *■ der Idee der blossen Bewabrang 
bat Aaacbylaa 43. 33. 303. 400 — bei den Aegyp- 
t«n 182. lU. 400. Vergl. 332 - Mntiergeslcbts- 
puk3 darcli dea t3terlichea ersetit 291. 404. S. 
iratarthBB - 8. fMirti^ fdaTgig. fdinoges- 
Hatttntcht. Weib. 

tamcht, cbeUchcf Priaxlp 6. 0. 10. 18. 113. 143. 
f78L 838. Vargl. 230. 203. 326 - irerbanden mit 
«tr faaaldeaiaehea Stafs der MiaBllchkeit 3. 24. 
S8. 88. 78. 77. 80. 30. 86. 120. 122. 145. 147. 
188. 100. 101. 160. 213. 216. 239. 241. 250. 266. 
874. 877. 230. 803. 813. 365. 370. 379. 8. Posei- 
iis. Waaaor — syakalislrt dareh die Einzahl von 
AafB, Xaka a. s. w. 81ehe Einzahl — durch das 
■•■UUar 376. 8. MaBlthier — lelblicb-sioiniches 
PriBslp 0. 34. 133. 335. 413. Vergl. 369 — seine 
ckthoalache Natar 4. 86. 50. 54. 159. 413 — der 
Matal« Charakter selacr Cesittang 63. 64. 86. 95. 
188. 188. 171. 384. 261. 490— daa arsprAagllche 
Itocht 41. 48. 46. 34. 84. 88. 13». 150. 155. 165. 
«28. 817. 344. 347. 234. 376. 266. 304. 363. 417 

— BnUkwag daaaalbea la des Meade aad dem 
■aattall 3. 88. 37. II». 135. 136. 209. 256. 276. 
8T8. 844. 333. 883. 417 ~ Hemehaft des Todes- 
8«daakeae la aclatr Kaltar 5. 66. 73. 167. 166. 
108. 160. 10». 215. 821. 276. 277. 230. 293. 312. 



320. 413. 8. Matter, tranert. Ted. Threaos — rer- 
benden aüt dem lalt grosser Mfttter 33. 105. 118. 
142. 140. 234. 354 — Bit Aaiesla aad DaBia 74 

— Bit Atheae 43 — mit Noaeals and dea Erla- 
nyea. 8. diese Artikel - mil der Erde 05. 8Iehe 
Erde — Bit CarBeat« 07. 107 — mit Abrate 78 

— Bit Hera 63. 376. 306 — Bit Aphrodite 853. 
373 — Bit Bagaa Bater 376 — mit Isis 33. 111. 
115 — mit Demeter 80. 143. 143. 221. 315. 365. 
375 382. 337. 396 - mit der M ysterlenreligion 
ond der Weihe der Mutter 211. 223. 226. 233.313. 
315. 333. 335. 337. 373. 377. 378. 362. 392. 396 

— Bit der AasxekhnoBg der jOngstgebart. Siehe 
Jfingttgebart. Erstgebart — mit den Syssltien 81. 
317. S. Syssitiea — mit gewissen Gebrinchea bei 
der Gebart 256. 416. 419 — Eatstehaag aad deren 
Gründe 18. 19. 24. 128. Vergl. 227. 8. Amazonen 
l'ntergang and dessen Ursachen 05. 319. 365 — 
Stell eng in der Entwicklaag der Menschheit 19. 
22. 110. 111. 203. 209. 275. 327 — Gniadlage 
eines darch DeisIdalBonle, Eanoale, Friedensliebe, 
coaservative Geslnnong aosgezeirbneten Volkslebens 
25. 50. 139. 190. 209. 255. 258. 273. 275. 313. 
313. 316. 317. 337. 360. 362. 379. 396. 410. 413. 
413. 414. 415. 418. 420. S. Diko — heheror Ge- 
sittBBg nod sUatllcben Gedeihens 33. 50. 203. 272. 
275. 312. 313. 334. 365. 397. 416 — Elnfloss aaf 
die kriegerische Tapferkeit der Minner 35. 86. 81. 
85. 158. 338. 415 — auf Philexenie 275. 317. 318. 
398 — aar die Ilocbbaltang der Nataranlage 317 

— Terbnaden Bit grossen Panegyrien 103. 378. 
369. S. Matter, Grandlage allgemeiner Brüderlich- 
keit — gOnstlg der Ehe mit FroBden and Min- 
nern lieferer bOrgerlieher Stellung 26. 79. 86. 
122. 123 — Terbonden mit der Pflege des Acker- 
bans and der Bevorzagoag der TtQaxnxi aQttii 
6. 26. 100. 101. 274. 275. 365. 417. 430 ~ mit 
Indasirieller Lebensrlchtang 100. 102 Note. 305 — 
mit der UerTorhebnng der iassem Erschelnang nad 
leiblicher Integritit 203. 273. 412. Vergl. 254 — 
mit der Vernachlissigang des geistigen Willeas- 
Boments 273. 412 — trennt nar den Begriff addi- 
Uoneller Wiederbelang, nicht drn der Saceesslon 
and Vererbung 166. 221. 299. 326. Vergl. 221. 
266. 280. 298. 299. 301. 326. 383. 406. 407 . 406. 419. 
S. Nnmerli. Weib, factisch possessorischer Charak- 
ter. Blittergleichniss — verbanden mit dem Tra- 
gen herabwalienden Haares 214. 246 .Note. 379 — 
sUatllche Gynaikokratie 209. 271. 319. 419 — 
verbanden mit schriftlichen Befehlen 411. Vergl. 
209. 319 — Spitere Verachlang der Mattenrölker 
93. 323. 396 — in dem Urtheil des Tacltas 364 — 
Gynaikokratie des Aleiis 86. 87. 379 — weite 
Verbreitung 165. 269. 316. 363 — bei einzelnen 
Völkern: den Lyciern 1. 288. 390 — Gründe sei- 
ner langen Dauer — bei diesen 366. 397 — bei 
den Minyem 101. 213. 246. 287. 290. 316 — bei 
den Epeiem nad Actolern 159. 189. 267. 275. 301. 
323 — bei den Eleern 269. 284. 308. 387 — Le- 
legern 26. 269. 287. 305. SIC — Locrem, den 
epizephyrischen 309 — denen des Helmalhlands 

'310. 314. 317. S Hesiod — Teleboern 95. 287 — 
Phalaken SU. S. Arete — bei den Pelasgem, Ins- 
besondere den Arkadern 362. 363. Siehe Matter, 
Grandlage der pelasgischen Kollur. Pelasger — Ib 
Geschlechte der Aepytiden 247. 253. 300 — des 
Aletes 305 — des Creon von Corinth 305 — zu 
Psophis 67. S. Alphesiboia. Alcmalen — ia Mes- 
senien 299. 301. 317. Vergl. 314. 356. 393 — in 
Myslen 189. 411 — In Karlen. Siehe Karer. Ada. 
Artemlsla — aaf Creta 8. 168. 241. 269. 398 — 
auf Lemnos 84 — in Argos. S. Argos. Eriphyle. 

— bei den Nnmeril von Maleveat 199. 391 — la 
Attlca 41. 72. 193. 345. 361 — auf Rhadns 123. 
S. Rbodus - In Aegypten 93. 98. 398. 411. 414. 
S. Aegypten. Isis. Danaiden — Im Obrigen AfHka, 
dem alten and heutigen 105. 123. 173. 364. Siehe 



Cyreae. Leptls; nad Terglelche nachtriglich aach 
Werner Manzlnger, Sitten aad Recht der Bagos. 
Wlnlerthar 1860, Seite 38. 65. 75. Muago Park, 
Belsea Ib laaera von Afrika, deatach, zu Berlin 
1790, 8. 38. 177. 236. JaBes Prier's Reise aach 
der OstkOste tob Aftika, deutsch, Jeaa 1620, S. 
107. Robertson, die Bepabllk der FaBtees aa der 
WestkOste tob Afrika, deatsch, Jeaa 1820, 8. 175. 
177 : elae Henne doppelt so theaer als ein Hahn. 
179. 165. Alezander Gordon Lalag, Reise Ib das 
Gebiet der TImaanIs, Kurankos ond Salimas la 
Westafrika, deutsch, Jena 1626, S. 138 f.: die 
Rellea der MiBner und Frauen scheinen vortaascht. 
Silius Italic. 16, 241. Pluurch. Sertar. 9. — Troja 
246 Note. Siehe TroJa — bei den Kantabrem und 
Iberen 92. 415. 8. Kantabrer. Iberer — bei der 
Pandaea gens 165. 194 — bei andera ladischen 
and Blttelaslatlschea Völkern 193. 197. 207 — 
aaf Cephallenla 365 — bei den SaaraBatea 197 — 
bei des Malaien 419 — einzelne besonders hervor- 
ragende gynaikakratlsche Gestalten: AlcBoae. Arete. 
Arladne. Eriphyle. BIppodamia. Merope. Medea. S. 
diese Artikel — Naehwlrknag des Matterrechta Ib 
spater Zeit 387. S. Mutter. Weib. 

Mylltu, Ihr hetirlscher Kult 270. S. HeUrlsmas. 

MvsieB 83. 189. 190. 376. 319 .Note. 411. 

Mysterien. Die Ib Ihaea Ilegeade Zoslcheraag der Pa- 
lingenesie and eines JeBseltigen GIbcka 181. 233. 
250. 279. 330 338. 350. 371. 375. 377. 303. 397. 
398. 399. 413. 422. Vergl. 133 — aaagesprochea 
aaf Vasen durch die Naaien EadalBoala, Hyglela, 
Eirene, Paadalsla 399. 407. 413. S. Orphik iB daa 
Grlbera — auf doB Relief voa Tyrea durch 
*EnixTn<SlS Tiis TeXeT^S 333. 234. 331. 413 

— durch das SyBbol der brecheadea Saite aad des 
Tettix 331. S. Tettlx — durch das des Eis 356. 
S. El ~ den nlXog S95 — geknöpft an du aas 
der Nacht hervorgeheade FrOhllcht 361. 8. Frhh- 
llcht. Haha — aa dea Mysterlea-NaBea Ladas 356. 
361. S. Lycos. DoBeter. Lacomldes — aa die weine 
Farbe. S. Weiss — «a dea Parpur 249 — an die 
rechte Seite 377 — aa die Masen, besanders Cal- 
llope 333. 338. 356. 375. 378. 414. 424. Vgl. 335. 
343. 371 — an das Erwachen aas dem Schlafe 313. 
394. S. Sarpedon — an die Viele, das Vailchea Im 
Gegensatz za der ffTrcfri} des Narcin 296. 393 — 
an die Bezeiehnang der Geweihten durch xaXog, 
xaXii 331. 339. 414. Vergl. 371 — ihre Unabin- 
derllchkelt 366. 387. 397 — Ihr Gebot der leasch- 
helt 226. 234. 249. 333. 350. 353. Vergl. 356 — 
Ihre Verbindung mit der Nacht and dem Lychoas 
371. S. Nacht. Lychnos — mit dam Tbaa, dem 
Bild der Lehre 331. 371. S. MoBd. .Nacht — Bit 
der VerehroBg der weiblichen XTiCs, s. XTilg 

— mit Musik and Orchesis 129 233. 235. 313. 

333. 358. 371 — mit der Knabenliebe. S. Knabea- 
liebe — mit dea chthoalsch - pelasglschea Kultea 
366. S. Matter — Bilt der weibllchea Natur 232. 
233. 334. 340. 349. 355. 358. 371. 376. S. Weib. 
Hierophaatlden — mit dem sIIbeneB Measchenge- 
sehlecht des Kgoyog 6 COtpog 364.365.370. 
378. 388. Vergl. 214. 333. 334. 362 — Aawea- 
duBg and weibliche Bezlehaog der Myrthe 233. 
249. 356. 367 — des Schleiers aad Stirabaadas 
382 — ßißXioy 233. 339 Note. 356. 357. 358. 
394. 396. Vergl. 140 — Badeataag vaa OTQatog 
nnd MyuQiaTQttTos, s. MyuüiajQaTog ~ 
der Hand. S Band — des Auges. S. Aage — des 
ßa&fÄog TtXhdTixog 378. Ve rgL 340 — Ueber- 
gaog des Namens der Gottheit aaf die Geweihten 
387. 422 - n "V ^^^^^^ 373 — die Bessenische 
Inschrift über die andaalschea Welhea 222. 233. 

334. 249. 324. 333. 343. 356. 357. 386. 392 — 
Weihepriester: Orpheus. S. Orphik — Dardaaas 
356 — KaakoB 280. 356. 360. 392 — Mothapas 
392 — Philammon 395 — Lycos 350. 392. Siebe 
Lycos — Weihen der Demeter, der Hera, des Dia« 
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■aL 273 -' MtMxeHs SSt — Neiplatonlflchc Ke- 
fr«4«ktiM 4tr alteB Orphik 3«t. S88. S8» — Be- 
IktlUfUf im FruM aa dtnelkcn 381 — iker 
dtB Ptaphyltor Er 388 — ik«r filier- uA Wel- 
WüMMiiucfaafl 11. 331. 388 — iber die Allanti- 
iaa S70 — Aber die vtprftMflfeht linheU beider 
Oeechlecktor 381. 

nUiortg, BedtMUff 143. 188. 3U. 321. 418. 

Ptauich. erpUicIi feveiht 2S8. 342. 

Palyandrle 13. 14. 18. 118. 188. 280. 8. Letlrat. 

relycMto 283. 

PMjidM. Seher dee twelten thebaniMheB Kriegt 2fs 

— tberrert AapbUraee 288 — seine Wuderthat 
2ff. 283 — Idee der WIedergebirt 298 — wecb- 
eelt mü Eljtbu 288. ft. CreU — der Sehn Thee- 
dfeiei 287. 

PoeeÜBB. Bedestuff der Iha beiffelerien Pflefseheer 
S. 12. 337 — eelne Patemllit 48. 147. 251. 288. 
»7. 32T. SSI. S. HotieRecht » in Gyrene vnd 
Ubres 188 — sa HaBttnea 382. 338 — In Lyden 
f — VerhiltnlM n Peleps 278 — du Poseldona- 
■■1 aar der rechten Schalter der Pelopiden 278. 
(S. Beck JibUb. 18, 4.) — n Theteos 48 — wel>- 
■tead 382 - Kampf aUt MlBerra 41 — AaoC- 
TOS 183. 8. Pferd - Büt dem Wagen 18f - Ver- 
hilMai SB DleByeea 238 — in OlympU 281 — av 
Bdfht 383. 8. Waaier. MBtteirecht. 
heclBa hh«r Heeieda MtBicheBaiter 384 — Bedeatang 
aeiMF Werke 388. 373 — gewelhl darch Atclepl- 
fBBlB 87. 88. 388. 314. 377. 378. 381. 383. 387. 
n«. S9t. 

PNMiltiBi Bedeataag Mbea IpiBMibeBi 167 — Be- 
BBlchnwig Achlila 384 — BelierepheBf 3. Siehe 
BallanBhea. 

PiümObm 2f S. 

PMtoffMBU, die lelegiech-deBcalieBilche 168. 388. 310. 
SU. 

SPbloCftf. s. Schwan. 
•7. SfS. 311. 

, varehreB iBibeeeadare Dieaytet 138. 181. 
IBS. SSI. 237. 338. 348. 343. 348. 383 — er- 
MIcfcaB iB Herades dea Archegei der Tltertichen, 
te Maayaea den der mllterlicben AbitanunoDg 
BBS. SU. 343. 488. 408 — ihre Auimilatiens-Po- 
1181k 173. 348. 402. 8. Siaepe. Saraple — ihr An- 
whlaae aa den iteillchea Mattergeelchttponkt 
AavTpiaae 118. 183. 182. 8. Aleiander. Candace 

— Ikra YarherrUchnag Im Caadace - Mythoi 177. 
183 — die Berrerhebaag verweadischafillcher Zo- 
la der TllBlatBr 348. 382. 487. 409 — 

die Bedaataag vea Philometer 405. 407. 
«BS — miapaler aad Bapater 405. 407. 408. S. 
Aagyptaa -^ PiiMterthftmer der Ptole- 
r, iMheeeadere die weibUchen 148. 150. 193. 
B47. 4M. Tcrgl. 383. 8. BereBike. Weib — der 
diaayalfchB Charakter der Fraoea dee KftBigthan- 
eaa 118. 348. 411. 8. Weib — ihre Wildheit 400 

— nasaiaa: Setar I 114. 177. 178. 408 — Phl- 
laialFkae 348. 348. 383 — Baergetes i and II 
S4B. S8S. 481. 418 — PkUepaUr 346. 349 — Epi- 
fkamca aad dae Priaetardecrat 180. 347. 348. 403. 
4SB — PkllaaMter 388; telae BesUmmoBg Ober 
dia fiaSieile averam 4M; darch dea Titel PhUo- 
fadar wdrAagt 434 — Setor II 408 — Phiscon 
S4S. 4SS. 411 — Cioepatra Aaietli and Cecce. 8. 
daaBBtta. Aegyplaa — Tryphaeoa 411 — Vaie 
dar PMamaatr 383. 

Pyivka, Ihr Slalagaechlacht 184. 185. 168. 213. 321. 
SAS. S83. SM. 310. Sil. 418. \ergl. 182. 358. 
SB4. 283. 8. Lelagar. 

PftkaswM, idaatiSdrt mtt tipheBs 378. 378. 380 — 
AmAIbib dea pyihagariechaa Weihedleaetei an die 
Altaela Brphik 13». 338. 3SS. 368. 375. 378. 380. 
SU — P. grtadat eaiaa Lehre aaf dea Prlnilpat 
«aa daaMtrlBehaa MBttarthama 387, 388 — aad aar 
üa inadarbelehBOg dea chtkenieeh - mhtteriichen 
Hfalailame 313. SM. 373 — der pelaeglecha Cha- 
Bacherea, Hatterrecht. 




rakter des Pythagerlamat 378. 378. 380 — sein 
Gegensati der hellenischen Kaitar 386. 387. 379. 
(8. nech Veikmath, die Pelaner, 1860, 8. 6» bis 
78. 154.) — seine Wiedererhebang de« Weibes 
366. 378- 381 — Lehre von dem rellgiftsea Berof 
der Fraa 374 — der Weihecharakter der Pythago- 
reerlaaea 375. 388 — ihre Beieichnang Herolde« 
218. 373. Siehe Hereiaea — Mythas Ten dem Ur- 
sprang Ihrer knlttichen Aasseidwang 375 — ihre 
Zosammengehörlgkeil nUt den pelatglscben and 
iolischen Fraaen 376 — schriftsteUerische Tbi- 
tigkelt der Pythagoreerinnen 375. 3bl — Einzelne : 
Arignole 369. 375 — Perlcüone, Phlntys 371. 381 

— Mnla, Dame, BlUle 374 — Theane 77. 387. 
368. 371. 372. 373. 375; neben Sappho and Dle- 
tbaa 376 — Verwandtschaft der pytbagerlschen 
Orphik mit dem Weibekalt der Leebier, Epiiephy- 
rler, Mantlneer 332. 377. 8. Diotima. Sappho — 
mit Nama 39. 324 — mit Zaleacas and Timsres 
384 — P. in Srossgriecheniand 317. 380 — aaf 
CreU 378 — lo Lecrl 316, 334 — eafLesbes 335 

— P. als Astrales 371. 378. S. Mond — In diony- 
sischer «ettheltsnatur 380 — die poseidonische 
Aafiassang der mAnnUchen Kraft im P. 378 — die 
Betrachtang der Ehe 368 — Todtenkalt 367. 369. 
Vergl. 332 — Threnos 315. 332. 377 — die weib- 
lich - doalistlKbe Aarrassang des Rechts 131. 373 

— Zahlensystem 368 — Prinzipat der Nacht. 369. ä. 
Nacht — der Vokale and des dorischen Olalekti 
371. 385. Vergl. 374. S. Vokale — der welken 
Farbe and der rechten Seite 377 — der welblicbon 
Aanassong ftberhaapt 371 — Basen 378 — Be- 
kimpfang des Hetirismas 349. 368 — Vebergang 
in den Epikarelsmns 368. 388. 388 — Vcrrail 389 

— Ugog XoyoS 356. 368. 370. 375. 376 — aa- 
rea carmina 396 - Phllolaas' Bd*x^^ 376. 381 ; 
Bttxx^xd 375 — Apoilonias von Thyana 376. 
388. S. Mysterien. Orphlk. Dionysos. 

il« 

Recht. Theil der Religion 71. 135. 140. Vergl. 30 — 
Attribat and Sehöprong der Natarmtttler 65. 71. 89. 
128. 133. 371. Vgl. 324. 385 — daher beherrscht 
darch den physisch-matierlichen Gesichtspankt 137. 
Vergl. 38 — vertreltet aber die ganze tellarlsche 
Schöpfang 138. Vergl. 343. 372 >- ein las nata- 
rale Im Gegensatz za positiver Gesetzlichkeit 8. 
10. 15. 19. 35. 64. 65. 71. 107. 137. 141. 144. 
200 257. 277. 371. 385. Vergl. 28 — besonders 
in Besiehnng aaf das natbrllch-stoffllche Gesetz 
der Freiheit and Gleichheit 35. 48. 71. 103. 135. 
395. Vergl. 118 — In besonderer Verblodang mit 
Aphrodite. S. Aphrodite, and noch D. Cbrysost. Gr. 
64, 3, p. 338 Reiske — mit Isis. S. Isis — mit 
Demeter. 8. Demeter — mit Dea Syrla 71. 134. 
362; Rechtsscbale von Berytas 70. 135. 140 — 
mit Säte 373 — als Daas and Talion 63. 131. 267. 
373. 402 — Enutehaog des GerlcbU 57. S. Areo- 
pag — las Qalritiam 141 — Entwicklangsgeseiz 
des Rechts 140. Vergl. 22. 

Rhampslnites 117. 131. 

Rbedogyne. 8. Perser. 

Rhodas »4. 133. 363. 383. VergU 383. 374. 420. 

Ring. Bedeatang 49. 52. 122. 173. 328. 394. 395 — 
der Nadeispange, Bedeatang 75. (S. noch Jastin. 
15. 4.) 

Rem, einzelne mit dem System des Mniterrechle lo- 
sammenhingende Erschelnnngen 32. 42 Note. 107. 
364. 8. Paricidlam — sein Viterprinzlp and der 
staatliche Gesichtspankt des Imperiam 18. 19. 22. 
50. 84. 139. 168. 252. 260. 262. 335. 353. 383. 
388 — Kampf gegen des igyptlscbe Matterprinzip 
414. 8. Aagastas — Ruckkehr la der natttrlichen 
Aofrassaar 413. 414. Vergl. 353. 383. 8. Jastlnlaa 

— von sabinischen Mattem abgeleitet 34. 8. Sabi- 
nerinnen. Qalrltes In dem Artikel Matter — Sie- 



benzahl 81 " geas Venerls 308. 325. 383. 354. 
373 — Dos 351. 8. Des — die Zwilfkahi des 
mlnnilch-patridschen Rechts 325. 368. 8. Patricil 
— Verhlltnlss za Locri 335 - za Lesbee 352. 8. 
Cornelia — za dea Olympien 281 — za Pythage- 
ras 380 - Vaurmerder 30 — Salier 858 - aUt 
Vorderasien and Arkadien Torbanden 385. S5f — 
ssmethradsche Reilgloasrerwandtediaft S58 — La- 
cemedl za Rem 360 — Vestalinnea. 8. Vestalin- 
nen — las Qalrltlom 141 — Verhbltniss von trl- 
omphas and oTatto 141 — Abtretang der Frauen 
18. 18 — Bedeatang der Slebenzahi 81 ~ An- 
schiass der Fraaea an Carmenta 78 — Römerinnen 
trinken nnr Wuser 77 — am Feste der Ceree darf 
weder Vater nech Tochter genannt werden 81 — 
Samen DIells 124. 250 — yofA<^66s 128 — Die- 
nysoskalt 138 ~- Ceres' Bealehang za den Plebe- 
Jem 141. S. Demeter — Gegensatz des tempoe 
edlllonls and conceptlonis 357 — Bebandiaag der 
fllschilch Tedtgesagten 25» — die apolüaiecha 
Entwicklang der Adoption 260. 8. Adeptlea. 
ROckwirts. Beispiele and Bedeatang 165. 168. 188. 
221. 258. 280. 288. 301. 336. 367. 388. 418. Vgl. 
357. 



Sabaea 108. 173. 174. 180. 8. Aethieper. Arabien. 

Sabinerinnen 15. 30. 34. 160. 372. 31». Vergl. 15». 

Sien. Darstelinng der minnllehen That34. 142. 168. 200. 
221. 251 — In dem sabinischen Wort sporlam 53. 
142 -- in Spermo 142 — In Sertor 337 — in Spa- 
rll 8. ». 403 — Verhiitals« za nothas 348 Note. 
(Vergl. noch Qalnctll. J. 0. 3, 7, $• 36; 7,8, 
S. iO; and Orelll, Inscr. 3691. 3683.) — in 
£naQToi 143. I88. 333. 378 — Verhtltaise za 
Lscedalmonil 170. 

Salz 1. 3. 

Ssmothrace. Kabiren »1. 105. 355 — Amazonen 105 — 
Religion 311. 334. 335. 380. 383. 337. 354. 858. 

Sappho 334. 337. 342. 343 — Socrates' Darsteliaag 
and Parallele beider Gestalten 33» — neben The- 
ane and Diotima 339. 345. 376 ~ zasammenge- 
steUt mit BalblUa 333 — mit Nassis 412 — ihr 
Anschlass an die Ideen des orphischen Mysterlame 
241. 258. 28». 332. 337. 377. 383. 386. 8. Or- 
phik — ihr Weihecharakter 338 ~ ihr Thrones. 
S. Tbrenos — ihre Beslngang des Oitoünas 333. 
338. 377. 391. 393 — Verhlltnlss za Aphrodite. 
8. Aphrodite — zo Anscreon 338 — za Eros 337. 
341. 343. 8. Orphlk — zu Hera 343 — za Rhode- 
pls 118 — Phaon 344. 345 — auf GrabTMea mit 
Talu 338 Note. — 8. Lesbos. 

Sarapls. Natur 180 - Verhiltniss za Oslrls 178. 181 

— Geschichte seiner Ceberfbhrung aoa Slnope 178 

— die Claosar In seinem Tempel zu Memphis 351. 
Vergl. 39» - mit Koro 413 — <^€r7I^oy 137.180. 
181 — za Patrae 181 — seine Steliong im Caa- 
daee-Mythas 183. 

Sarpedon 1 — die Homerische Darstellung la ihrer Be- 
zlebang za dem iyclschen Mysterienkalt 3»4. Siebe 
Lyden. 

Schuh, in Aegypten 116 — Im Jason-Mytbas 73. 117. 

158. 169. 214. 378. 404. 413 — der delphischen 
Charlie 357 — dionydsches Symbol 397 — Im 
Theseus-Mythus 4» — in einer Mehrzahl von Bei- 
spielen 16». 250. 

Schwarz, besonders die Kleidung 15. 18. 44. 53. 83. 
196. 313. 214. 290. 313. 367. 370 — <fXld 333. 
24». 343. 364 - ^'oXoeiS 86. 101. 315. 312 - 
Phaiai 312. 394 — yaüt fUXaiya »6 — wech- 
selnd mit Weiss 53. 56 Note 3. 135. 180. 185. 182. 
199. 240. 248. 264. 281. 370. 431. 

Sehwert. S)'mboi der männlichen Kraft 48. 283. 3M. 
384. 

Schwester. Steiiang im Mutterrecht 13. 38. 33. 107. 

159. 166. 169. 186. 198. 309. 81». 303. 347. 370. 

55 



434 



371. 387. Verfl. 183. (S. B«ch Soeton, Auf. 04.) 

— Fiktion des Schweatertbun In Aegypten 115. 
16«. 347 — im Candaee - Mythu 18t. 484 — bei 
tenehledenen Vfllkeni 13. 17. 3«. 78. 107. 142. 
188. 188 — einielne Avsielchnnnfan 84. 183. 
319. 330 ^ Iraner der ScfcwetCer 301. 303; per- 
••na ftuera 27. 301 — Schweaterhelrath 13. 14. 
88. 84. 83. 84. 111. 113. 187. 188. 187. 384. 312. 
347. 348. 368. 385. 408. (Verfl. noch FhecyUd. 
Nord. 188.) — Schweetennerd 28. 84 — erbt auf 
Creta nnr halb so Tiel, alt der Bruder 82 — 
SchwMtenrerhiltnlM der Dualden. 8. Danaiden 

— eereriim Uf iUam 388. 8. Dokana — lerorlare 
350. 

ScytboB nnd 8amiten,18. 20. 25. 28. 88. 187. 206. 
207. 258. 318. 355. 8. Tlbarener. 

SemllMiis 118. 175. 184. 187. 188. 202. 200. 307. 212. 
275. 377. 413. 

Slenler luilena 308. 335. 8. Leerer. 

Alebensabl, Ibr nranUch-tlterllcber Charakter, Ter- 
Undanc alt Orett, Apell, Athene 58. 250. 303 — 
mit Thewni 183 — mit Meleager 159 — In In- 
dien 184. 188. 250. 371 — Uf Lesbes erphitch 
345. 350 — in Lyclen 103 Note. 

Sinope. Bedentang fttr die Verbreitung dee indischen 
Korei-Heiioi-Knlto 178. S. Sarapis — In den ar- 
gonantischen Dichtungen 323 — sein Zusanunen- 
hang iBit der Igyptischen und griechischen Weit 
178. 9. Apollo. Hyperberens. 

Sxf^vti des Orest 71. 82 ~ der bacchlaehen Feiern 
248. 250. 

Bepheeles. Oedipus 188 — Trachtaeriimen 217 — Phl- 
lectet 265 — Aufhssung der Eriphyle 805. 

Sparta. Frauen 18. 36. 31. 77. 334. 353. 380. Siehe 
Weib ^ dorische Uebertragung derselben 188. 329 
«eseti iber die königliche «emahlin 408 — co- 
matl 379 ~ nicbtUche Hinrichtung 370 — warum 
Lycurgs Gesetzgebung nichts Ober die Frauen ent- 
hlit 382 Vergl. 78 — orphische Weihen daselbst 
und ihr Binlluas auf Lycurgs fiesetsgebung 18. 353. 
300. 373. 383 — Dionyseskuit 238 — Arien und 
Casario 330. 835. 342 — Agis* Gesetigebung 352. 
183. 360. VergL 411 — Terpander 385. 353. 395 

— Lada-Mythus 69 — Ebebrach 77 — Polyandrie 
108 — DualisBMM 381. 8. Dokanu — Parthenier 
326. 

spuu. SnaQToL s. sien. 

Sttb, aeiae Bedeutung 10. 13. 18. 138. 

Steateharus. Pallnodie 305. 306. 8. Eriphyle. 

Stier. Wasserkraft 145. 312. 399 — tersehledene Stu- 
fm seiner Zeugungsbedeutunf 30 -^ tavQOS 
lOS — dionysisch 313. 333. 338 — SUere des 
Aeetes, ihr Mythus 320 — Taurokatapsien 411 — 
der pythagorlsche 368. 380 — Eneuger der Bie- 
nen 161 — Apis 180 — Opfer auf Actlum 383. 
YergL 77. 8. ßovOTQOfptidoy, 

Stimmenglaichheit spricht frei 42. 43 58. 00. 370. 

Storch 08. 181. 166. 373. 407. 411. 433. 424. 

Strabo hebt seine matterllche Abotanunung henror 28 

— seine Berichte hber die Eantebrer 415 — die 
Petraeer 420. 

Stute 17. 20. 153 Note. 273. 277. 281. 381. 871. 8. 

Pferd. 
StymphaUtr 13. 

Sumpf. 8. HelAritmus. SAen. lexMen. 
Syvacus. Gynaikekrutlscha Erschelnungea 881 — Phl- 

listes 38t — tftnU 383. Vergl. 15. 
SysiltieB. Verbindung mit dem Mntterrecht 81. 82. 83. 

317. 888. 430 — Gegensata des Orestesmahls 82. 



Talassius 338 Note. 8. tvXog, 

TaaafaU 117. 374. 

Tareat. Agamemnon daselbst terehrt 380 

des Phalanth« und der Aethra 837 

878. 



Mythus 

COBMti 



TltOTlruBg 335. (8. noch Xeneph. Ezp. Cyri 5, 4 flu. 
Justin 44, 4.) 

Taube zu Dodona 44 — baedüsch 352. 

Teleboer 85. 287. 811. 

Telliaden. Zweig der Melampediden 382. 284. 286 — 
Verbindung mit den Pheceem 300 — der Telllade 
Hegesistratus 292. 293. 297. S. ManUk. Jamiden. 

Tettiz. Entwldilnng ihrer Bedeutung, Beziehung zn 
den Mysterien nnd Apollo 828. 833. 838. Ver- 
gleiche 58. 

Themis 65. 71. 141. 165. 363 — Mutter der Eunomla, 
Dike, Eirene 318. 

Themlsto 386. 

Theseas, Beklmpfer der Amazonen, Grtnder des Va- 
terrechts 33. 37. 41. 44. 47. 48. 48. 73. 171. 244. 
Vergl. 72 — Rlngprebe 48. 122 — Torbunden mit 
Oedipus 171 — mU der Siebenzahl 193 — mit 
Arladne 37. 41. 49. 73. 344. Vergleiche 33 — 
xaXog 48 — mit Helena 48. 

Thessalien 48. 128. 158. 180. 161. 213. 215. 230.350. 
388. 314. S. Jason. Peluger. 

Thetls 5. 232. 244. 265. 276. 278. 289. 328. 331. 382. 
434. 

Thracer. nuQBVQiCig 143. 325 — der Thraeerinnen 
That an Orpheus 335 ~ ihre TitoTlrung 835 — 
Ihre Leichenfeier 358. 333. Vergl. 380 — hetl- 
rlMh 13. 85 — Ktlsten 18 — religiöse Bedeutung 
325. 8. Apoll. Jason. Orphlk — thrakische Bltby- 
nler 358. 8. ManUnee, und noch lenoph. Ezped. 
Cyrl 7 in flne — 380. 

Thrones, der Artemlsta und Klolto 180. 318. 318 — der 
Sapphe 333 — der lesbischen MAdchen 383. 338. 
850. 377. Vergl. 344 — Linus, Jalemoo 181. 338. 
377 — der Medea 413 — hberhaupt 318. 317. 265. 
276. 278. 28«. 283. 301. 316. 355 — des Pytha- 
geru 215. 333. 377. 

Tlbarener. Sitten bei der Geburt eines Kindes und 
Kultur 255. 258. 

Tochter. Ausschliessliches Erbrecht bei den Lyelern 
1. 391. Vergl. 43 Note *- zu Icenlum 390 — bei 
den Karem 81. 187 — Meroiten 107. VergL 123 
— Kantabrem 36. 415 — Lelogem 83. 287 — auf 
griechisehen Ineeln 151. 153 — Minyem 387 — 
Ceem 852 — ist bei den Aeg yptem allein zur Ali* 
mestatlon der Eltern rerpSlchtet 89 — Erbtorzug 
auf Lesbos 104. Vergl. 151. 8. Lesbos — - Schwie- 
gertochter, ihr Erbrecht 209 — TtQiatoyoyos, 
fjMVVoyiVfii 104. 355. 397 - Lycurg iber das 
Erbrecht einer Einzigen 397 — Demeturs Verbin- 
dang mit Koro, Vorbild dieses gunsea Erbeystems 
355. 807 — dem Sohn nur die lOitnaf des Va- 
ters sugostMden 21 . 38. 245. VergL 418 — loch- 
tenrorholtniss ausgezeichnet Im Pythagorlsmas 216. 
373 - ^vyaTfiQ T^c noXtUfS, rollg lOoer Eh- 
rentitel 218. 220. 373 — geaer urbl 318 — gener 
ud yafÄßQOi 325. 418 - Sponsallon 88 » Ver- 
wandtschaft und Abstammung auf Tickter zurttck- 
geführt 32. 38. 83. 313. 345. 246. 268. 388. 348. 
384 — TOchter gertcht durch die Muttor 63. 8. 
Bleetru — Tftchter im Delphlnlum tu Athen 78. 
314 — geben sich selbet zur Ehe 02. 8. Weib 
wirbt. Parthenier. 

Ted und Leben zwei Seiten derselboa Kraft, iA» 
oft Als Zwiiltngsbrtder 4. 48. 53. 88. 75. 88. 87. 
181. 133. 135. 180. 318. M8. 276. 888. 881. 103. 
204 — Tedtenkult lu Gerlnth 808 — tu Oyrene 
157. Vergl. 174 — zu Megara 78. 832 — der 
Phaiaken 313 — IberlKheB Callalkom 418 — fr- 
thagoreer 300. 8. Pythagoras — Vorherrvehoa im 
Mnttersystem. 8. lutterrecht. 7tX§ior€S ~ In der 
Bezeichnung Mirvui Uk — daxQvu lio. 380. 
833 — Festliches Begehen der TodtenIMer 358. 
301. 883. 886 — darfosteiu unter dem Bilde des 
Beetee, der Schlange, des Wunm, der Holte 5. 
318. 366. 386. 380. 801. 837 - Filaehllch Tedt- 
gesagte 354. 358. Siehe Arlstlnus — Reife der 
Frhchte eis Tod auflefksst 357 — TtdtoQtnuor. 



S. Mutler Iraaert Threaoe — als aiutO¥w.\^ 

181 — in den Mysterien all SchlaT 884. 8. iy- 

stellen — Todesbezlehunf der RaUeaalaplels W. 

S. Olympische Spiele. 
Trola. Bedeutung der zwei Kriof e f ogea TMa 217. 

885. - 246 Note. 142. Vergl. 188. 828.' 
TvXog, Bedeutung und weite Verhrellnag 17. II. 

130. 131. 161. 318. 287. 880 IfoCC. Siehe Tjdi- 

— Tyrrhener 354. 8. Myaterfoa. 
Tyde, Aphrodite 117. 302. 187. 8St Note. 851. 374. 

Siehe tvXos, 
Tyro 214. 215. 248. 287 — Hythao dar tyrealschca 

Ktthe 288 — Dualismua la daai TyrogescklKfct 

281. 284. S. Melampus. 

v. 

Utorinl iofiOfnirgwi, ofsoyaffVOQSS), Ihrbessa- 
ders enges GeschwlsterrariiOllaleo aoi deasca Sc- 
Ziehung zu dem Mattorracht 8. 101. 163. 164. Xlt. 
331. 246 Note. 268. 201. 872. 808. 881. 383. 4M. 
414. 418. 



V. 



Vukea. Dto Aaozelchaaaf des Hattarpriaalpsbeldet- 
selben im ZusaauMnhaaf bK dem istabriirt- 
iberischen FamlUearockle 41^. 

Vaterlhum Im System des Matterrachls, aulguftml ab 
poealdenlsch-^ellurisehe Machl. 8.MattefTe< h t.At— • 
sphlre — seine Fictionsaatar Im G ig eass ti n i« 
Sicherhell dee MutterthaiBs t. If . 34« Rote. 241 
153. 403. (Vergleicha aoch Aldat. nm^i^yw 
0, 13.) 8. AdopUoa — dem Klada 9mm ab tt 
Mutter 35. 120. 123. 12«. 108. 310. 814 - dala 
TOB der mtltertlchea Poiau ibamgt 67. W 
284- 343. 355. 8. Wasoor -^ bei ausseruheUdet 
Begattung 31. 130. 220. S. anaTOQfS» Um - 
rein indlYlduell und ohne Daaer im MatieiMli 
28. 81. 34. 183. 321. 27f. S. MiUeiflelMs- 
Prlatlp dar Kitf^Cis 54 Mate. 184. 185. 331 - 
hUdMche Barstelluagen ealmar TMlIgkalt 17. ». 
07. 75. 88. 130. 133. 150. 184. t«8. 8Sf. t.li» 
Schwert. Kroai. Stab. Lar. Fusefae Tv^ - 
uater der Flctfea dar gahiraadaa MttteriMUtt 
354. 350. 418. 8. Adaplloa — dla vemUoimm 
Slafbn eelBar Auffiftssuaf 88. fO. 88. 118. lU- 
155. 808 ■— IB dte Soaaa variasl «d dmvhft 
UchtmOehte zum Siege saflhii 4. f. 16. 31». 
84. 37. 40. 43. 44. 50. Of. 03. 87. 118. 180. iU- 
136. 148. 183. 330. 388. 888. 482. 8w Lkht-alt- 
dam nakiipofUch, galallf 18. 188. 184. 168. IM. 
317. 353. Ml. 385 — varhumiaii mit dat Ueeie 
GesehiechtsBueeesiioa, dar üaalaiWithhat aal«« 
Symbol der garadea Unta 188. 181. 117. 353.113. 
SH. 380. MO. 800. 801. 888. 4M. 481. 488. L 
Adoption. Rickwirte — Mit dar liaa d» CeUte- 
las. 8. Cellbat — aaslarhllafc aahaa sieiMichea 
mitera 34. 41. 158. 814. 884. Habe MuHoflO^ 
Aegyptea — dae dlaayttaclM vma rt hum ual isü 
VarhAllaiBa aa dorn apaiUilaekam 848. 308. Sit 
888. 8. ApaUo. Moayaua — «ae das Peleps tn. 
883. 188. 8. PaUps ~ «na Alialsa, Uytfü. 
Giasl. 8. aater dlaeaa Artikabi — dao pe iü ^ fbs 
paiima eiere, üaha Pairtall -r «na •sip» *! <■ 
Phoaatz-Myllma und In da? laBaalssle «w ^*" 
e»/U4( ix üiQWfuof, 8. Aaoyftea-iBd» 
üyflMtea Koalgolllalatar 4m, 8. Pi s l e ma s w - 
das chrialllcke gageaOhar «eaa MMkea ftimit im 
Hattorthume 880. Sieh« 
itontahche. 8. Alhua — 

dte VatencNaihüig 144. 488. Blaha Apolls B^ f 
TQfos - dee filachlaaU nargoSty 6. lü I 
480. VeifL 87. 08 — ■amtfcalm^ dar iül* * I 
dem Valec Im BugiMali m JaMV za dsr Wlv 



•17. 80^ 884. 888. 8. 



— f ( 



435 



in. S. 0««lpM - "VttatnÜthUvMBki ttririBtt 
im BttttrlidieB !■ 4n Spnckt , 1b BtitlehDin- 
ftn, iH Recht lU Nett. 172. ISt. 147. 214. 2t4. 
2M. 27i. 2M. Sil. S12. S22. M2. SM. 404. Vgl. 
ist. ItS — ValtiiMlckt^wkt, TerkundeB mtt 
4Mi ftMtllch«, fctMMen im Kam €4. 8. Rm — 
iker yatar ftnlllM • — R«deituif 1b des lytle- 
riea 2M. S. DIoayMf. 

rMta, TettaIiDB«B 197. IM. 274. 

rokala, ihr iBMauMshaBg Bdt d«B volbUchaB Piia- 
lip SO. 971. 8. Orphlk, «ertocher DUtokt. 



fCmn, Badraluff te MBttanacht 2. 3. Sl. 92. 99« 

8. PMeldoB. Mntterrecht — BBterf oordaet dm gre- 
■im ■«trif terrae 2. 77. 79. 9S. 149. 191. 195. 
220. 241. iSS. 912. 979 — tberfeerdaet der Somie 
979 - verelBt alt dm fewr 229. 241. 294. 292 

— bevemgl ver MeliBpBt 907. 8. HeltBipu — 
TerMaduff alt dea WettreBaea 99. 294 — bei der 
PrellastBDf 197 — Ntj^poXta vdgoanoyda 
294. 907. 909 - Nysphea 99. 94. 222. 907 — im 
Pheealz-Mythu 24 — «etriali der Frasea 77 — 
liBiffltichter waMerhelead 902. 912 — Waiier- 
thteie 90. 70. 191. 299. 271. Siehe Dieaytei 

— ReMichBUffea 190; Her 271. 924; Narcaeof 
274. 807; NardtfU 52 Nele 1. 84. 999; Nary- 
ctt 924 - Achelooi 49. 44. 160 - Achill 90. 
204. 8. AchUl - Bidv 270 - aqaa, waruaweib- 
lieh 192 ; apia, apis, apet, aplam, Ipaphoa 89. 191 

— BedeBtBBf ia Aeiyptea 55 Note. 96. 148. 979. 
Fchta 220. 221. 274. 999. 950. 8. Oewiader. 

reik FrlBiip der OertUchkelt, /o»^« xai cfe^a- 

/«/rq 59. 99. 71. 72. 117. 192. 150. 152. 159. 
194. 290. 299. 299. 409 — darfeUellt ooter dem 
Bilde Tea Riete, Uflner, Lebet, Haas, Vierecli, 
Schiff 44. 99. 99. 99. 72. 147. 219. 2|9. 250. 289. 
S1>. S71 — vXtj iM Oef eaeati la €idog 54 Note 
ISS. 191. 194. 198. 297. 979. 999 — dem Stoffe. 
4tr aiBBlIcheB Natar, der Rnchelaanf Terwandt 
217. 242. 845. 959. 995. Terfl. 296. 279. 402 - 
dahar ta dem Heade aad daeiea Verelmut in be- 
■aadara Bealehaag teeetat 55 Note 2. 97. 119. 
ISOl 194. 197. 152. 159. lU. 209. 242. 944. 958. 
308 — H der Rrde. 8. Rrde — xa der Nacht 962. 
STt. I. Rächt — ReitehBBf la der Ltadeseinthei- 
Ims lad der Stidterrtadaar 272. \ergl. 268. 319 

— BB dam AdLerbaa aad dem Erwerb 17. 26. 106. 
107. 2BS. 258. 417. (8. aeeh D. Chryioit. er. 64; 

9, p. 828 Relslie.) — sb der Naturkonde und der 
Mml» 200. 947. 989. 959 — Reilehaat sa der 
TadcaMlte dee Natarlebeas 27. 121. 191. 277. 279. 
280. 289. 8. Ratter traaert. Ratterrocht. Herr- 
•cRafl dea TedeafedaBkeai — sb dem Daaliimas 
4S. 44. 75. 94. 121. 199. 192. 209. 252. 297. 275. 



279. 277. 279. 299. 291. 9H. 977. SSS. SSO. 400. 
404. 8. Relampai. Amphlaraaa — ta dem fte- 
tlich-pe«eeienachea «eilchtepaaht lOB. 187. S2B. 
828. 401 — heUIg, Bareriettllch 18. 20. 28. 187. 
882. Verl 1. 278 — eeia rellflOoer Reraf aad eeiae 
StellBBf la dea lyrterlea 20. SB Hete. 148. ISO. 
209. 911. 999. 294. 911. 992. 997. 940. 955. 959. 
999. 971. 979. 974. 979. 991. 988. 997. 8. Riere- 
phaatldea - lela Rkhtermt 20. 25. 97. 42. 195. 
209. 271. 9N. 911. 919. 999. 979. 494. 419. 419. 
8. Recht - treaat die SchiachtUalea 15. 18. 20. 
107. 197. 207. 419 — aatarweise 20. 92. 199. 
299. 917. 999. 941 — veibUche 6elMela900. 919. 
411. 415 - weibliche Opfer 20. 219. 991. 239. 
247. 274. 902. 910. 999 — weibliche FriefterthOmer 
149. 150. 199. 909. 947. 8. rigaiQtU. Ptele- 
mäen — weibliche Riographieea 274 — weibliche 
ColoaiefShrer 290. 909 — welUlche Cebarten, 
Rehnahl 109. HO. 197. (8. noch 6erdoa Lainf, 
Reise la das Ceblet der TimaBais a. s. w. ia 
Westafriha, deatsch. Jobb 1829. 8. 95: in Ra- 
RaBf drei Weiber aar elaea Raaa.) — weibliche 
Tonart 54 Note. 80. 190 — weiblicher Charakter 
der \okale. 8. Vokale — der dorischen Raadart. 
8. RysterioB - der Lyrik 399. 994. 944 - der 
Harmonie 971 — wirbt am den RaBB 99. 199. 915. 
999. 927. 419 — Verhalten ferenhber ftemdea 
Eroberera 81. 84. 156. 174. 278 — aasfeschlossea 
▼OB der OefoBwart bei dea olympis^ea Pelera 
289. 295. 999 — voB der H6he des elympltchea 
Zeasaltars 288. 909 - yob Delphi 189. 251 — 
vea aadera HeUlrthhmern 252. 265. 920. 969 - 
▼Ml dea CoremoBiea dei SoBaeBdieastes 124. 146. 
Verfl. 205 — la Aetyptea Tom Prlestertham 149. 

— bei dea Brachmanen tob der Philosophie 151 

— bei dea Christen von der Lehre 151 — bei den 
eriechea vom Erbrecht aa dea Capellea ISI. 8. 
Cellbat — BethelUtaar aa dea elymplsehea Rea- 
Bea 289. 948 — weibliches Oeschlecht der Wörter 
97. 152. 220. 275. 292. 299. 922. 999. 995. 998. 
404. 405. Verfl. 214. 999, aad Boch Schol. Arat. 
phaen. 99 — Praaeakampf 107 — Vielweiberei 
18. 19. 106. 109. 197. 205 — Verliebe Ar fraa- 
same Gebrlnche 94. 86. 229. 935 — ThellBahme 
aa der RellfloasTerbreltaBg 296. 298. 981. 986. 
987 - KrieterlB 26. 78. 79. 107. 209. 229. 230. 
274. Versl. 219. 236 - Litt 190. Versl. 191. 941 
fleichfettellt der PUese. 8. Fliese - vnaydgoi 
911 — Theilnahme aa phllosophlschea Restrebna- 
rea 151. 901. 381. 386 — Trlserla des Asylrechts 
74. 911. 420 — dis weltestrelcheade Priaalp Im 
OeteBUti xa der RetchrlakanK des Vaterthams 
166. 272. 318. Verfl. 343. 372. 8. Parleldiam — 
adoptirt and adoptirend 260. 262. 8. Adoption — 
Streit Ober den Vorzas seiner Natar 93. 210. 981 

— allein beerdigt 220 — Weiber toa Cyreae 156. 



IBS. 22S. 288. S48. SB7. SSO. SS4. tetfl. SSO. 
SSS - pelasf Ische aad arkadische 87. SSS. S78 - 
makedealsehe 288. 848. SSI. 8. Olympias — ite- 
Usche 275. 287 — tkradache SS. 280. SSS — mee- 
sapioche S. 818 - falilsche 25. 82. 271 — dert- 
sche, beeeaders spartaalsche 18. 28. 24. 78. 77. 
78. 84. 220. 288. S94. SSO. 882 - VOB Refara 
78. 78. 81 " Ghaleedea aad Ryiaai fS. 88 — 
TOB Athea 74. 88. 228. 244 — leauiloche 84. 218 
— Büayelsche 218 — ellsche 297. 271. 279. 278. 
907. 909 - leeMsche 994. 949 - epUephyrlache 
909. 391 — TOB Gaea 179. 901. 921. 992 — tob 
Haapaetas 914 — karische. 8. Rarer — arflvische 
74. 77. 851 ~ etrBsdache. 8. Etrascer — liby- 
sche. 8. Libyea. Leptls — tob Aphredtslas S7S — 
TOB SyracBs 882 » tea Rhedas 289. 999 — Tea 
Rrythrae 149 — arabische 107. 109. 179. Siehe 
Arablea — tartarische 107. Verfl. 88 — ladlsche 
199 — im iaaera Asiea 197 — ifyptlsche. Siehe 
Aef yptea — der PtelsBueer. 8. Ptelemaeer — aa* 
dsche 279. 8. Zarlaa — dleaystsche 211. 229. 291. 
295. 297. 241. 997. 991. 949. 988 — pythaf ari- 
sche 979. 981 - carpocratlaaische 988. 997. Siehe 
Rätter. Ratterreeht. 
Weiss. RysterleabedeataBf 222. 249. 279. 291. 285. 
919. 949. 989. 977. Verfl. 124. 8. Schwan. Hy- 
sterlea. 



Zahlea. Pythaforische Eahleasymbolik ISl. 999 — 
Zwei, ReiiehBBf sa dem Recht aad aetaiem mOt- 
terllchea Prlaxip 191. 8. Recht — DreL Siehe 
Dreixahi — Vier 48. 49. 124. 222. 250. 279. 999 

- Viereck 250 — Phaf, Redeataaf 50. 79. 98. 
191. 192. 193. 197. 223. 250; la Delphi SO. 250; 
Terbaadea mit DioByses aad Athene SO — mit 
AchUl 264. 8. AchUl ~ mit Amphlaraas 85. 99. 
76 — mit der Weissafaaf der Klytldea 297. 902 

— AasfaBf der locrischea Zahieareihe tob 5, 10, 
50, 100, 1000, 10900. 8. 274. 925 - Sechs 81. 
190; Aphrodlte's Zahl la der Oiphlk 991 ~ Sie- 
ben. 8. SIebenxahl - Acht and Kabas 49. 131. 
251 — Zeha im pelasfUchea aad pythaforbchea 
Rattersystem 59. 229. 249. 250. 294. 209. 900. 
969. Verfl. 76. 242 — Dekas RichtstStte 970 — 
Eiir. 8. EUf — Zwölf, SoBaeasahl Im eecea- 
sati la der Readiahl Zeha, patrldsche Rraadiahl 
264. 8. Patridi — Drelieha. 8. Drelseha' — 
V 1 e r I i f , im Pythaf erismas aad la Lydea 888. 
S97 — POafilf 99. 929. 247 — Haadert, die 
haadert Hlaser der Leerer 900. 910. 919. 991. 
Verfl. 299 — Attribatloa der f eradea welbUchea 
and BBf eradea mSaallehea Zahlea 9Cf. 191. 

ZariBa aad Terwaadte Naaiea 206. Verfl. 279. 
Zwiebel. Redeataaf 926. 927. 995. 
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